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Chile. 

Die  chilenisclie  Salpetermdnstrie. 

(28.  Juli  1898.) 

I.  VorkommeB  des  Salpeters. 

Das  Vorkommen  des  Salpeters  in  abbauwürdigen  Mengen  ist 
in  Chile  auf  die  zwischen  dem  19.  und  26.  Breitengrade  liegenden 
Provinzen  Tarapaci  (departementos  Pisagua  und  TarapacÄ)  und 
Antofagasta  (departementos  Tocopilla,  Antofagasta  und  Taltal)  be- 
schränkty  woselbst  er  sich  ausschliefslich  in  den  östlichen  Abhängen 
der  Kttstenkordillere  in  einer  nur  wenige,  etwa  3  km  breiten,  gegen 
1000  m  über  dem  Meer  liegenden,  absolut  regen-  und  vegetations- 
losen Zone  vorfindet.  Weitaus  die  meisten  Oficinas  (Salpeter- 
werke), nämlich  87,3  ®/o  derselben,  weist  TarapacÄ  auf,  und  ich  habe 
daher  dort  auf  einer  vierzehntägigen  Reise,  von  ihrem  Haupthafen 
Iquique  aus  und  in  dieser  Stadt  selbst,  die  Salpetergewinnung  und 
die  gegenwärtige  Lage  der  Salpeterindustrie  kennen  zu  lernen  ver- 
sacht 

Die  geologische  Schichtung  der  salpeterführenden  Zone  ist 
überall  die  gleiche.  Den  obersten  Teil  bildet  die  sogenannte  chuca, 
eine  15 — ^20  cm,  selten  30  cm  starke,  sehr  lockere,  in  ihren  obersten 
Teilen  meist  staubige  und  weifsgefärbte  Schicht,  die  aus  einer 
Mischung  von  schwefelsauren  Salzen  (Kalk ,  Magnesia  und  Natron) 
und  Kochsalz  besteht 

Auf  sie  folgt  die  costra,  eine  in  ihrer  Zusammensetzung,  Härte 
und  insbesondere  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  wechselnde  Schicht,  die 
aas  einer  Mischung  von  Feldspat  und  ähnlichen  Gesteinen,  oder 
deren  sandigen  und  thonigen  Zerfallsprodukten  mit  schwefelsauren 
Salzen  (Kalk,  Magnesia,  Natron  und  Kali)  und  Kochsalz  besteht. 
Diese  Salze  bilden  manchmal  nur  den  Kitt  der  erdigen  oder  steini- 
gen Bestandteile,   treten  aber  häufig  auch  in  solchen  Mengen  auf, 
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dafs  das  Ganze  ein  krystallinisches  Aussehen  erhält.  Die  Mächtig- 
keit der  costra  sinkt  selten  unter  1  m  und  übersteigt  selten  3  m. 
Doch  kommen  auch  costras  von  nur  30  cm  und  andererseits  solche 
von  6  m  Mächtigkeit  vor. 

Die  darauf  folgende  salpeterführende  Schicht  wird  caliche  ge- 
nannt. Sie  enthält .  aufser  dem  salpetersauren  Natron  in  grofsen 
Mengen  Kochsalz  und  in  kleineren  hauptsächlich  erdige  Substanzen, 
schwefelsaure  Salze,  Jod,  Brom  und  manchmal  auch  salpetersaures 
Kali.  Letzteres  findet  sich  in  verhältnismäfsig  gröfseren  Mengen, 
aber  doch  immer  nur  1 — 2V2^/o  der  Masse  bildend,  in  dem  so- 
genannten caliche  macizo,  einem  caliche  von  dichterem  Gefüge  und 
grösserer  Härte  als  der  von  ihm  als  caliche  poroso  unterschiedenen 
lockeren  caliche-Art,  in  der  das  salpetersaure  Kali  nur  in  Bruch- 
teilen von  Prozenten  vorkommt.  Aufserdem  findet  sich  das  Kali 
im  caliche  in  seiner  Verbindung  mit  Überchlorsäure,  über  die 
weiterhin  noch  ausführlicher  zu  handeln  sein  wird. 

Der  Reichtum  des  caliche  an  Salpeter,  die  „Ley*'  desselben,  ist 
sehr  wechselnd.  Während  die  besten  caliches  50 — 60®/o,  in  Aus- 
nahmefällen sogar  bis  80  ^/o  Salpeter  aufweisen,  haben  die  ärmsten 
der  einer  Gewinnung  überhaupt  noch  für  würdig  befundenen  ca- 
liches nur  einen  Gehalt  von  18 — 20  ^/o  an  salpetersauren  Salzen. 
Die  Mächtigkeit  der  caliche-Schicht  steigt  von  einigen  Centimetem 
bis  zu  2  Metern,  beträgt  aber  in  den  meisten  Fällen  wohl  40  bis 
80  cm.  Der  caliche  ist  meistens  durch  seine  helle,  oft  schnee- 
weif se  Grundfarbe,  die  nur  manchmal  durch  Beimischungen  fär- 
bender, wahrscheinlich  metallischer  Substanzen,  wie  Chrom,  bunte 
Streifungen  erhält,  sowie  durch  sein  krystallinisches  Aussehen  von 
der  darüber  liegenden  costra  leicht  zu  unterscheiden.  Nur  wenn 
diese  Farbe  durch  starke  Beimischung  erdiger  Substanzen  schmutzig- 
braun geworden  ist  und  die  costra  infolge  starken  Salzgehaltes 
gleichfalls  ein  krystallinisches  Aussehen  hat,  fkUt  die  Unterschei- 
dung beider  Schichten  schwerer,  ein  Umstand,  der  von  den  Arbeitern 
bei  ungenügender  Aufsicht  gar  oft  zum  Schaden  des  Unternehmers 
ausgenutzt  wird.  Das  unterste  Ende  des  caliche  ist  meist  so  wenig 
salpeterhaltig,  dafs  seine  Ausbeute  nicht  lohnt.  Man  belegt  diesen 
meistens  nur  einige  Centimeter  breiten  Rand  mit  dem  Namen  con- 
gelo.  Das  Ende  des  salpeterhaltigen  Gesteins  wird  durch  das  Auf- 
treten der  coba,  einer  lockeren,  aus  verschiedenen  meist  schwefel- 
sauren Salzen  und  erdigen  Substanzen  bestehenden  Schicht,  gekenn- 
zeichnet, die  merkwürdigerweise  meist  ziemlich  feucht  ist. 

Über  die  Entstehung  dieser  mächtigen  Salzlager ,    insbesondere 
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des  auf  organischen  Ursprung  weisenden  Salpeters,  hat  man  noch 
keine  allgemein  hefriedigende  Erklärung  geben  können.  Das  Wahr- 
scheinlichste erscheint  wohl,  dafs  die  Salze  Ablagerungen  aus  einem 
ehemaligen,  die  Stelle  der  jetzigen  Pampa  einnehmenden  Meere  sind, 
und  dafs  die  Salpetersalze  aus  der  Zersetzung  riesiger  Massen  von 
Seetang  —  wie  sie  noch  jetzt  im  sogenannten  Sargassomeer  im 
Atlantischen  Ocean  sich  finden  —  entstanden  sind,  die  vom  Winde 
oder  von  Strömungen  an  dem  Westrande  jenes  Meeres  angehäuft 
worden  sind.  Das  Vorkommen  von  Jod  in  diesen  Salpeterlagem 
ist  dieser  Ansicht  sehr  günstig,  da  das  Jod  sich  vorzugsweise  in 
Meerespflanzen  findet.  Unmöglich  ist  es  aber  auch  nicht,  dafs  zer- 
setzte Exkremente  von  Vögeln,  die  in  den  Zeiten  des  Pampa- 
meeres in  jenem  Westrand  vielleicht  ihre  Niststätten  hatten,  zur 
Bildung  der  Salpeterlager  beigetragen  haben,  obwohl  das  fast  gänz- 
liche Fehlen  von  Phosphaten  in  den  caliches  in  diesem  Falle  schwer 
zu  erklären  wäre.  Letzterem  Einwand  sucht  Ochsenius  dadurch  zu 
begegnen,  dafs  er  annimmt,  die  Guanolager  hätten  an  der  oceani- 
schen  Küste  existiert  und  von  dort  seien  nur  die  specifisch  leich- 
teren, das  sind  die  phosphatfreien  Teile  der  Exkremente  durch  die 
in  jenen  Gegenden  sehr  häufigen  Westwinde  an  den  Ostabhang  der 
Küstenkordillere  verweht  worden. 

IL  Die  Gewinnung  des  Salpeters. 

Die  zur  Salpetergewinnung  nötigen  Arbeiten  zerfallen  in  zwei 
Teile,  in  die  Aushebung  des  caliche  und  seinen  Transport  zur 
Fabrik  und  •  in  die  Trennung  des  Salpeters  von  den  mit  ihm  im 
caliche  verbundenen  Substanzen  in  der  Fabrik. 

1.  Die  Arbeiten  zur  Aushebung  des  caliche  sind  gegenwärtig 
nur  oberirdische.  Die  bei  sehr  mächtigen  costra-Schichten  früher 
hin  und  wieder  übliche  unterirdische  Gewinnung  des  Salpeters,  bei 
der  die  Arbeiter,  der  geringen  Mächtigkeit  der  caliche-Schichten 
halber,  nur  knieend  oder  liegend  arbeiten  konnten,  ist  jetzt  ganz 
aufgegeben  worden.  Die  grofsen  Unregelmäfsigkeiten  im  Vor- 
kommen des  caliche  haben  früher  dahin  geführt,  an  vielen,  un- 
r^elmäfsig  wechselnden  Stellen  eines  Salpeterfeldes  Löcher  in  den 
Boden  zu  treiben  und  diese  immer  nur  so  lange  nach  einer  Seite 
liin  auszudehnen,  bis  die  caliche-Schicht  anfing,  schwächer  zu  wer- 
den. Dieser  höchst  irrationelle  Raubbau,  bei  welchem  grofse 
Stücke  Salpeterfelder  von  mittlerer  oder  geringer  Ergiebigkeit 
mitten  zwischen  abgebauten  Teilen  liegen  blieben  und  zum  Teil 
mit   der  ausgehobenen    costra   der  letzteren   bedeckt  wurden  ,   ist 
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jetzt,  wenn  auch  nicht  allgemein,  so  doch  wohl  in  allen  besseren, 
d.  h.  besser  verwalteten  oficinas  verlassen  und  durch  Ausheben  in 
Gräben  „rajos"  ersetzt  worden.  Doch  auch  diese  werden  noch  oft 
in  sehr  gewundenen  Linien  weitergeführt,  teils  absichtlich,  um  da- 
durch weniger  ergiebiges  Terrain  zu  umgehen,  teils  weil  die  ein- 
zelnen Arbeiter  mit  verschieden  grofser  Schnelligkeit  in  den  ihnen 
zuerteilten  Grubenabschnitten,    den  calicheras,   vorwärts   kommen. 

Der  Gang  der  Abbauarbeiten  ist  folgender:  Etwa  1^/s  m  von 
dem  Rande  eines  bestehenden  calichera-Grabens  entfernt,  werden 
von  den  mit  barreteros  bezeichneten  Arbeitern,  noch  während  die 
sogenannten  particulares  die  benachbarten  calicheras  bearbeiten, 
Sprenglöcher,  eins  von  dem  andern  etwa  2 — 3  m  entfernt,  mittels 
Brecheisen  verschiedenster  Art  (barretas)  und  einer  Art  Schöpf- 
werkzeugen (cucharas  =  Löffel)  ausgehoben.  Ist  die  costra  sehr  fest, 
so  wird  Dynamit  zu  Hilfe  genommen.  Ist  man  auf  die  coba  ge* 
stofsen,  so  müssen  Jungen  in  die  schmalen  Löcher  hinabkriechen 
und  die  coba  zu  beiden  Seiten  der  Lochränder  ausheben.  In  diese, 
tazas  genannten  Höhlungen  wird  sodann  das  in  den  oficinas 
selbst,  aus  100  Teilen  Salpeter,  25  Teilen  gemahlener  Steinkohle 
und  12^/2  Teilen  Schwefel  aus  Tacora  (Provinz  Tacna)  oder  aus 
100  Teilen  Salpeter,  30  Teilen  Kohle  und  10  Teilen  Schwefel  her- 
gestellte Pulver  gestopft  und  dies,  sobald  der  entsprechende  Teil 
der  benachbarten  calichera  ganz  frei  geworden  ist,  mittelst  Zünd- 
hütchen und  Zündschnur  zur  Explosion  gebracht.  Der  Schufs  reifst 
die  ganze  Wand  der  calichera  ein  und  wirft  sie  in  grofsen  Blöcken 
in  dieselbe  hinein.  Die  particulares  haben  diese  zunächst,  eventuell 
unter  Anwendung  von  Pulver  oder  Dynamit  zu  zerstückeln  und 
dadurch,  dafs  sie  einen  Teil  dieser  Stücke  auf  den  der  Sprengungs- 
seite entgegengesetzten  Rand  der  calichera  hinaufwerfen,  sich  fUr 
das  Herausholen  des  caliche  Raum  zu  verschaffen.  Dieser  wird  so* 
dann  in  handliche  Stücke  gehauen,  von  allen  ihm  anhaftenden 
Teilen  des  costra-Gesteins  befreit  und  auf  dieselbe  Seite  in  beson- 
deren Haufen  für  die  Fortschaffung  bereit  gelegt.  Mit  den  dann 
noch  in  der  calichera  befindlichen  costra- Stücken  wird  die  cali- 
chera an  der  gleichen  Seite  ausgefüllt,  und  zwar  so,  dafs  die  Ge- 
steinsstücke auf  der  nach  der  freien  calichera  hin  liegenden  Seite 
eine  senkrechte  Mauer  bilden.  Die  calichera  ist  nunmehr  zur  Auf- 
nahme einer  neuen  Masse  abgesprengten  Gesteins  vorbereitet 

Der  Transport  des  caliche  zur  Fabrik  erfolgt  in  den  meisten 
Fällen  mittels  Karren,  die  35 — 50,  meist  42^-45  quintales  (spani- 
sche Centner  ä  46  kg)    dieses  Gesteins   fassen  können    und    von 
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S  Maultieren  gezogen  werden,  denen  an  steilen  Stellen  noch  ein^ 
Ton  einem  sogenannten  cuarteador  gerittenes  Maultier  vorgespannt 
wird.  Ein  jedes  solches  Gespann  Tiere  arbeitet  nur  einen  halben 
Tag.  Der  Gebrauch  von  Feldbahnen  ist,  von  Ausnahmefilllen  ab- 
gesehen, nicht  möglich,  weil  die  Geleise  zu  häufig  verlegt  werden 
mttfsten,  und  es  sehr  schwer  wäre,  mit  ihnen  auf  den  gewundenen 
Wegen  durch  alle  die  costra-Haufen  hindurch  stets  bis  an  die  call- 
cheras  unmittelbar  heranzukommen. 

2.  Die  Trennung  des  Salpeters  von  den  übrigen  Bestandteilen 
des  caliche,  insbesondere  von  dem  in  gröfster  Menge  vorhandenen 
Kochsalz  erfolgt  durch  Auskochung  und  Absetzenlassen  des  ge- 
lösten Salpeters,  von  welchem  sich  in  hohen  Wärmegraden  eine 
ungleich  gröfsere  Menge  löst  als  vom  Kochsalz.  Denn  während 
sich  in  100  g  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  0®  S5  g  Koch- 
salz und  80  g  Salpeter  lösen,  werden  in  100  g  eines  110  Centi- 
grade  heiben  Wassers  nur  40  g  Kochsalz,  aber  195  g  Salpeter 
gelöst.  Die  Auskochung,  die  in  den  ersten  Anfängen  der  Salpeter- 
indttstrie  in  kleinen,  direkt  geheizten  Kochkesseln  (paradas)  und 
später  durch  direkte  Dampfheizung  bewirkt  wurde,  geht  jetzt  in 
groben  Kesseln  (cachuchos)  ver  sich,  in  denen  die  Auflösungs- 
flüssigkeit mittels  Dampfschlangen  erhitzt  wird.  Bevor  der  caliche 
jedoch  in  diese  Kessel  gelangt,  wird  er  in  Zerkleinerungsmaschinen 
(aseendradoras),  in  denen  er  von  beweglichen  Eisenplatten  mit 
grober  Kraft  gegen  feststehende  geworfen  wird,  mittels  Dampf- 
kraft in  etwa  htthnereigrofse  Stücke  zertrümmert.  Die  Anwendung 
von  Kugelmühlen  hat  sich  nicht  bewährt,  weil  der  caliche  dadurch 
zu  stark  zerpulvert  wurde  und  die  dadurch  entstehende  kom- 
pakte Schlammmasse  im  Kochkessel  die  genügende  Umspülung  aller 
salpeterhaltigen  Teilstücke  mit  der  AuflösungsflUssigkeit  verhinderte. 
Aus  den  Zerkleinerungsmaschinen  fällt  der  caliche  direkt  in 
darunterstehende  Karren,  die  auf  Schienen  laufend  an  den  im 
gleichen  Niveau  befindlichen  oberen  Rand  der  Kochkessel  geschoben 
and  dort  mittels  öflfhung  beweglicher  Bodenklappen  in  die  Kessel 
entleert  werden,  deren  einer  eine  Menge  von  1000 — 1400  quintales, 
in  den  südlichen  Provinzen  aber,  wo  der  caliche  ärmer  an  Salpeter 
ist,  noch  gröbere  Quantitäten  fabt.  Mehrere  Kessel  stehen  stets 
so  miteinander  in  Verbindung,  dafs  ihr  flüssiger  Inhalt  mittels  ein- 
bcher  Vorrichtungen  aus  dem  einen  in  den  anderen  geleitet  werden 
kann.  Zur  Auflösung  werden  anfangs  bereits  benutzte  Lösungs» 
flüasigkeiten  angewandt,  und  zwar  werden  nach  und  nach  immer 
schwächere   Laugen   einem    Kessel   zugefUhrt,   bis   schliefslich  die 
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letzte  Auskochung  mit  reinem  Brunnenwasser  vor  sich  geht. 
Solches  zu  beschaffen,  macht  oft  grofse  Schwierigkeiten.  Am 
besten  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  der  südliche  Teil  der 
Provinz  TarapacÄ  bestellt  zu  sein,  weil  hier  sich  der  Salpeter  in 
^ehr  hügeligem  Gelände  und  zwar  meist  in  den  niedriger  gelegenen 
Teilen  derselben  vorfindet  und  daher  die  Brunnen  meist  nahe  an 
der  Fabrik  angelegt  werden  können,  wenn  sie  oft  auch  bis  60  m 
tief  gebohrt  werden  müssen.  In  dem  nördlichen  Teile  derselben 
Provinz  liegt  der  Salpeter  dagegen  regelmäfsig  auf  den  Abhängen 
der  Eüstenkordillere  selbst,  wogegen  das  Wasser  nur  in  der  vor  dieser 
sich  erstreckenden  Ebene,  meist  in  einer  Entfernung  von  3—6  km 
gewonnen  werden  kann.  Die  Heraufhebung  des  Wassers  geschieht 
hier  mittels  Dampf  kraft  oder  mit  Windmotoren,  seine  Zuführung 
zur  Fabrik  aber  regelmäfsig  mit  Dampf  kraft  In  Tocopilla  scheinen 
die  Verhältnisse  ähnlich  wie  im  Süden  von  Tarapacd  zu  liegen. 
Weit  schlimmer  steht  es  dagegen  mit  der  Wasserbeschaffung  in  den 
beiden  südlichsten  departementos.  In  Antofagasta  ist  in  der  Sal- 
peterwüste gar  kein  Wasser  zu  erbohren,  so  dafs  die  Salpeter-^ 
gräbereien  dort  ihre  caliches  auf  der  Eidenbahn  nach  Antofagasta 
an  die  Küste  senden ,  wo  sie  in.  früheren  Zeiten  mit  Seewasser 
bearbeitet  wurden,  jetzt  aber  mit  einem  aus  groCser  Entfernung 
hergeleiteten  Wasser  behandelt  werden,  und  in  Taltal  mufs  das 
Wasser  bis  aus  den  Anden  in  Röhrenleitungen  an  die  Fabriken 
geschafft  werden. 

Das  in  der  Wüste  selbst  gewonnene  Wasser  ist  aber  meist  sa 
salzhaltig,  dafs  es  vor  seiner  Verwendung  gereinigt  werden  mufs, 
was  durch  gebrannten  Kalk  und  Soda  geschieht  Beide  Stoffe 
werden  in  den  oficinas  selbst  hergestellt,  ersterer  durch  Verbrennung 
von  Kalkstein  in  einfachen  Feldöfen ,  letztere  durch  Mischung  von 
gemahlenem  Salpeter  und  gemahlener  Kohle  im  Verhältnis  von  6 : 1 
oder  7:1,  Verbrennung  dieser  Mischung,  Auflösung  der  hierbei 
entstehenden  flüssigen  Schlacken  nach  dem  Erkalten  und  Ein- 
dampfen der  erhaltenen  Lösung;  die  gemeiniglich  den  Namen  sali- 
tron  (sal  natron)  führt.  Wenn  die  Kochflüssigkeit  in  den  cachu- 
chos  eine  bestimmte,  nach  Twaddle  gemessene  Dichte  erlangt  hat^ 
wird  sie  durch  ein  Rohr  abgelassen,  das  aus  dem  untersten,  von 
dem  Ganzen  durch  ein  Sieb  (die  crinoline)  getrennten  Teil  dea 
Kessels  hinausführt.  Um  eine  möglichst  gleichmäfsig  gesättigte 
Flüssigkeit  zu  erzielen,  besteht  in  manchen  Fabriken  die  Einrich- 
tung, dafs  die  unterhalb  der  crinoline  sich  ansammelnde  sehr  dicke 
Flüssigkeit  (bora)  während  des  Kochprozesses  immer  wieder  durch 
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aufaerhaib  angebrachte  Röhren  in  den  oberen  Teil  des  cachucho 
zurückgepumpt  werden  kann.  Der  Rückstand  der  Auskochung 
(ripio),  ein  dunkler,  dichter  Schlamm ,  wird  von  den  sogenannten 
deripiadores  in  die  unter  den  Kesseln  auf  Schienen  stehenden 
Karren  durch  mehrere,  den  Boden  sowie  die  crinoline  umfassende 
Klappthüren  hinuntergestofsen  und  hinuntergeschaufelt,  eine  sehr 
schwere  Arbeit,  namentlich  wegen  der  grofsen,  aus  dem  Schlamm 
selbst,  sowie  aus  den  benachbarten  Kochkesseln  ausströmenden  Hitze, 
in  der  sie  vorgenommen  werden  mufs.  Die  Karren  werden  auf 
»Schienen  durch  Maultiere,  oder  wenn  sie  wie  in  den  südlichen 
Provinzen  infolge  der  grofsen  Mengen  des  von  dem  salpeterarmen 
caliche  stammenden  ripios  sehr  grofs  sein  müssen,  mit  Lokomotiven 
an  einen  unbenutzbaren,  weil  nicht  salpeterhaltigen  Fleck  fort- 
geschafft.. Die  mit  dem  primitiven  Verfahren  der  paradas  ge- 
wonnenen ripios  enthielten  oft  noch  so  viel  Salpeter  (18 — 25  ®/o), 
dafs  sich  ihre  nochmalige  Ausbeutung  als  lohnend  erweist  und 
neuerdings  auch  von  verschiedenen  Salpeterwerken  in  die  Hand  ge- 
nommen worden  ist.  Bei  den  jetzt  üblichen  Qewinnungsmethoden 
bleibt  im  ripio  oder  geht  sonst  verloren  nach  einer  mir  gemachten 
Angabe  ein  fester  Prozentsatz,  der  je  nach  der  Qüte  der  Maschinen 
und  der  Sorgfalt  der  Bearbeitung  von  5 — 10  ^/o  schwankt,  nach 
einer  anderen  Angabe  der  vierte  Teil  des  im  caliche  enthaltenen 
Salpeters. 

Die  abgelassene  Lösungsflüssigkeit  läuft  in  den  meisten 
Fabriken  zunächst  in  die  sogenannten  chuUadores,  offene  Gefilfse,  in 
denen  man  15 — SO  Minuten  lang  den  in  der  Flüssigkeit  suspendiert 
schwebenden  Schlamm,  sowie  einen  Teil  des  aufgelösten  Salzes  sich 
•etaien  läfst  Je  länger  dies  geschieht,  desto  mehr  wird  die  Lauge 
von  dem  in  kälterem  Wasser  ausfallenden  Salze  befreit,  und  desto 
weniger  Salz  setzt  sich  daher  später  zusammen  mit  dem  Salpeter 
ab.  Je  nachdem  man  nun  einen  der  drei  im  Handel  üblichen 
Sorten  Salpeter  herstellen  will,  nämlich  1)  Salpeter  von  95®/o  Ge- 
halt mit  einer  erlaubten  Salzbeimischung  von  höchstens  4  ^/o, 
2)  solchen  von  96 Vo  Gehalt  mit  höchstens  VU^Io  Salz,  3)  solchen 
von  96  ^'0  Gehalt  mit  höchstens  1  ®/o  Salz ,  läfst  man  dieses  chul- 
Heren  längere  oder  kürzere  Zeit  dauern,  wobei  übrigens  zu  be- 
merken ist,  dafs  man  selbst  bei  erstgenannter  Sorte  meist  unter  2 
und  nie  über  2®/o  Salz  sich  dem  Salpeter  beimischen  läfst.  Der 
Grund  nun,  warum  man  nicht  überhaupt  alles  aus  einer  heifsen 
Lösung  nach  deren  Erkaltung  ausfallende  Salz  sich  erst  in  den 
chulladores  absetzen  läfst,  ehe  man  den  Salpeter  gewinnt,   ist  der, 
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dafs  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Salz  in  den  chulladores  auch 
schon  Salpeter  absetzt ,  der  in  den  Fabriken,  in  denen  dieser 
Niederschlag  (bora)  fortgeworfen  wird  —  und  das  sind  wohl  noch 
die  Mehrzahl  —  dem  Fabrikanten  verloren  geht.  Wo  dagegen  diese 
bora  wieder  in  die  cachuchos  zurttckgepumpt  wird,  stellt  man  sehr 
salzarmen  Salpeter  her,  dessen  Qehalt  oft  96  ^/o  übersteigt.  Aus 
den  chulladores  wird  die  Flüssigkeit  in  die  sogenannten  bateas  ge- 
leitet, offene  Pfannen,  von  denen  mehrere,  untereinander  durch 
offene  Kanäle  verbundene  Reihen,  auf  etwa  2  m  hohen  Gerüsten 
aufgestellt  sind.  In  diesen  bateas  setzt  sich  der  gröfste  Teil  des 
aufgelösten  Salpeters  bei  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  ab,  da  ja 
kaltes  Wasser  eine  ungleich  geringe  Menge  Salpeter  löst,  als 
heifses,  während  der  gröfste  Teil  der  übrigen  Salze,  insbesondere 
des  Kochsalzes,  gelöst  bleibt.  Nach  3 — 4  Tagen  wird  die  Lauge 
(agua  vieja)  abgelassen  und  der  zurückbleibende  Salpeter  zunächst 
auf  eine  Seite  der  stets  etwas  schräg  stehenden  bateas  geschaufelt, 
damit  aus  diesen  Haufen  noch  möglichst  viel  Lauge  abfliefst.  Der 
halbtrockene  Salpeter  wird  sodann  auf  die  Trockenplätze  canchas 
geschaufelt,  die  sich  entweder  direkt  neben  den  bateas  oder  unter 
denselben  zwischen  den  Pfosten  der  Gerüste  befinden.  Von  dort 
wird  er  —  in  manchen  Fabriken  aber  erst  nach  mehrmaliger  Um- 
schaufelung  —  eingesackt  und  direkt  in  die  Eisenbahnwagen 
verladen. 

Die  abgelassene  Mutterlauge,  welche  die  im  kalten  Wasser 
lösliche  Menge  Salpeters  noch  in  Lösung  hält,  wird  zunächst  in 
Tanks  gesammelt,  von  denen  aus  sie  je  nach  Bedürfnis  nach  kür- 
zerer oder  längerer  Frist  durch  Saugpumpen  wieder  in  die  cachu- 
chos geleitet  wird,  nachdem  sie  in  manchen  oficinas  durch  Dampf 
vorgewärmt  worden  ist  und  damit  dem  caliche  gegenüber  von  An- 
fang an  eine  gröfsere  Lösungskraft  erhalten  hat. 

Die  Maschinenanlagen  der  meist  an  Abhängen  liegenden  Fa- 
briken zeigen  4 — 5  Etagen.  Auf  der  obersten  ist  der  Platz  für  die 
Zufuhr  des  caliche,  die  rampla,  von  wo  aus  der  Salpeter  direkt 
aus  den  hinten  sich  öffnenden  Karren  in  den  Raum  hinunter  &llt, 
der  sich  vor  den  Offnungen  der  ascendradores  befindet  und  das 
zweite  Niveau  darstellt.  Auf  der  dritten  Etage  —  von  oben  ge- 
rechnet —  befinden  sich  die  Ausgangsöffnungen  dieser  Maschinen 
und  die  Eingangsöffnungen  der  cachuchos  und  auf  der  vierten 
liegen  die  chulladores  und  ein  klein  wenig  tiefer  die  bateas.  Bei 
vielen  Fabriken  kommen  dann  noch  die  canchas  unterhalb  der  ba- 
teas   ab  fünftes  Niveau  dazu.     Bei  einer  ganz  neuen,    von  einem 
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deutschen  Ingenieur  gebauten  und  äusserst  übersichtlich  und  syste- 
matisch angelegten  Fabrik  ist  dadurch  eine  Etage  erspart,  dafs  die 
Karren  mit  den  caliches  mittels  Dampfkraft  bis  zu  den  Mün- 
dungen der  ascendradores  emporgehoben  werden.  Alle  Salpeter- 
werke bedienen  sich  der  Dampf  kraft  zum  Betrieb  der  Zerkleine* 
rungsmaschinen y  zur  Heraufpumpung  des  Brunnenwassers,  zur 
Auskochung  des  caliche,  zur  Cirkulation  der  Lösungsflüssigkeiten 
und  zur  Erzeugung  von  Elektrizität,  mit  der  die  Fabriken,  die 
alle,  Tag  und  Nacht,  Wochentag  und  Sonntag  —  mit  Ausnahme 
des  Karfreitags  und  des  18.  Septembers  (chilenisches  Nationalfest) 
hindurch  arbeiten,  regelmäfsig  erleuchtet  werden. 

Als  Nebenprodukt  wird  in  den  Salpeterwerken,  die  über  einen 
genügend  jodhaltigen  caliche  verfügen,  aus  der  Mutterlauge  (agua 
vieja)  der  Salpeterauskochung  Jod  gewonnen.  Soll  das  geschehen, 
so  wird  die  Lauge  aus  den  Tanks  statt  in  die  cachuchos  in  das 
gewöhnlich  in  dem  obersten  Niveau  der  Maschinenanlage  liegende 
Jodhaus  gepumpt  und  dort  zunächst  mit  saurem  schwefligsauren 
Natron  versetzt,  das  dadurch  gewonnen  wird,  dafs  man  durch  eine 
Auflösung  von  salitron  (Soda)  in  durchlöcherten  Bleiröhren  Dämpfe 
von  verbranntem  Schwefel,  also  sohwefeliger  Säure,  durchstreichen 
läfst.  Durch  die  Füllung  mit  dieser  Substanz  set^  sich  das  Jod, 
aber  stark  mit  anderen  Substanzen  verunreinigt,  in  den  Röhren  ab, 
aus  denen  dann  die  Lauge  abgelassen  wifd,  um  als  agua  fehle 
wieder  den  cachuchos  zugeführt  zu  werden.  Der  krystallinische 
Jodschlarom  wird  sodann  zu  den  sogenannten  Jodkäsen  (quesos  de 
iodo)  geprefst,  aus  denen  das  reine  Jod  durch  Sublimierung  in 
thönemen  Retorten  ausgeschieden  wird.  Behufs  Versendung  wird 
es  sodann  in  Fälschen  von  150  Ibs.  Fassungsraum  eingestampft,  die, 
um  jeden  Verlust  des  teuren  Stoffes  zu  vermeiden,  vor  ihrer  Ein- 
schiffung noch  in  Ochsenhäute  eingenäht  werden. 

Als  Maximum  der  möglichen  Jodgewinnung  wurden  mir  2  bis 
3  quintales  auf  1000  quintales  Salpeter  angegeben. 

IIL  Die  Perehloratfrage. 

Die  Beunruhigung,  die  die  Entdeckung  pflanzenschädlichen 
Kaliperchlorats  (überchlorsaures  Kali)  im  Salpeter  unter  den 
deutschen  Landwirten  hervorgerufen  hat,  läfst  es  mir  geboten  er- 
seheinea,  diese  Frage  ausführlicher  zu  behandeln. 

Über  die  Umstände,  unter  denen  das  Perchlorat  in  den  Sal* 
peter  de«  Handels  gelangt,  existieren  hier  zwei  Meinungen,  von 
denen  die  erste  in  den  Kreisen  der  Salpeterindustriellen   die  all- 
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gemein  herrschende  ist,  während  ich  die  zweite  nur  von  einer 
Seite  aussprechen,  aber  wie  mir  scheint,  sehr  gut  begründen  ge- 
hört habe. 

Nach  der  ersten  Ansicht  setzt  sich  das  Perchlorat  namentlich 
in  folgenden  Fällen  ab. 

1.  In  den  bateas,  wenn  man  die  Laugen  länger  als  4  Tage 
oder  bei  sehr  armen  Laugen  länger  als  6  Tage  in  ihnen  stehen 
läfst.  Die  mit  Perchlorat  am  meisten  angereicherten  Salpeter- 
massen sollen  danach  in  den  oficinas  entstanden  sein,  die  eine 
Zeit  lang  stillgestanden  und  vor  der  Beendigung  ihrer  Arbeit  nicht 
ihre  bateas  entleert  haben,  da  hier  in  der  Zwischenzeit  bis  zum 
Wiederbeginn  der  Arbeiten  alles  Perchlorat  der  Lauge  allmählich 
in  den  darunter  liegenden  Salpeter  übergegangen  sein  soll. 

2.  In  den  estanques,  in  denen  die  agua  vieja,  nachdem  sie  aus 
den  bateas  kommt,  manchmal  einige  Tage  bleibt,  bevor  sie  wieder 
in  die  cachuchos  gepumpt  wird.  In  diesen  estanques  setzt  sich 
stets  noch  eine  grofse  Menge  Salpeter  ab,  der  vielfach  dann  mit 
dem  anderen  zugleich  in  den  Handel  gebracht  wird.  In  einer  der 
oficinas,  die  ich  besucht,  wird  dieser  Salpeter,  weil  man  auch  hier 
annimmt,  dafs  aus  der  Lauge  viel  Perchlorat  in  ihn  eingedrungen 
ist,  nur  zur  Pulverfabrikation  für  den  eigenen  Bedarf  verwandt. 

3.  Überall  dort,  wo  sich  der  Salpeter  von  selbst  an  unrechten 
Stellen  absetzt,  so  unterhalb  der  cachuchos,  der  bateas  und  der 
offenen  Kanäle,  wo  er  in  grofsen  Zapfen  sich  ansammelt,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  dann  abgenommen  wird,  um  mit  dem  regulär  ge- 
wonnenen vermischt  zu  werden. 

Diese  Auffassung  wird  von  den  Vertretern  der  anderen  Ansicht 
deswegen  für  falsch  gehalten,  weil  das  Perchlorat  ein  äuTserst  schwer 
löslicher  Körper  sei,  und  daher  nicht,  wie  jene  Auffassung  annimmt, 
erst  nach  längerer  Zeit,  sondern  stets  zu  allererst  aus  der  Lauge 
ausfallen  mufs.  Auch  die,  von  manchen  Verfechtern  dieser  An- 
schauung vertretene  Idee,  dafs  das  Perchlorat  sich  erst  allmählich 
in  der  Lauge  bildet,  wird  angefochten,  weil  zur  Bildung  dieser  so 
sehr  sauerstoffi'eichen  Substanz  ein  sehr  lebhafter  OxydationsprozeCs 
nötig  ist^  wie  er  durch  einfaches  Stehenlassen  der  Lauge  an  der 
Luft  unmöglich  vor  sich  gehen  kann.  Es  wird  daher  von  dieser 
Seite  angenommen,  dafs  alles  im  caliche  vorhandene  Perchlorat, 
soweit  es  überhaupt  nicht  ungelöst  bleibt  und  daher  mit  dem  ripio 
fortgeworfen  wird,  auch  in  den  regulär  gewonnenen  Salpeter  über- 
geht, und  dafs,  wenn  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  Perchlorat  in 
einer    bisher   nicht   beobachteten   grofsen,    dem   Pflanzenwachstum 
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schädlichen  Quantität  im  Salpeter  aufgefunden  worden  ist,  dies  auf 
dem  Zufall  beruhe,  dafs  kleine  an  Perchlorat  reiche  Mengen  un- 
vermischt  mit  normalem  Salpeter  beim  Düngen  kleiner  Flächen  zur 
Anwendung  gekommen  seien. 

Den  Analysen  zufolge,  die  von  der  genannten  Stelle  in  letzter 
Zeit  von  vielen  Salpeterproben  auf  das  Vorhandensein  von  Perchlorat 
hin  gemacht  worden  sind,  haben  die  Salpeter  der  Provinz  TarapacÄ, 
aus  der  die  Hauptmasse  des  Salpeters  in  den  Handel  kommt,  niemals 
bis  1  **/o,  meist  nur  ^'i— Va^/o  Perchlorat,  und  sind  es  nur  die  in 
dem  sogenannten  Toco-Oebiet  über  den  Hafen  von  Tocopilla  in  den 
Handel  kommenden  Salpeter,  die  mehr  wie  1  ^/o  Perchlorat  haben. 
Immerhin  scheint  mir,  selbst  vom  Standpunkt  der  zweiten  Auf- 
fassung aus,  eine  Erklärung  der  Thatsache  möglich  zu  sein,  warum 
gerade  im  Jahre  1897  sich  ungewöhnlich  grofse  Mengen  von 
Perchlorat  im  Salpeter  gezeigt  haben«  Wenn  nämlich  dieser  Stoff 
so  schwer  löslich  ist,  so  ist  es  leicht  denkbar,  dafs  er  durch  den 
Kochprozefs  in  den  cachuchos  überhaupt  nicht  gelöst,  wohl  aber 
beim  Ablaufen  der  Lauge  in  suspendiertem  Zustande  mit  dieser  fort- 
gerissen wird  und  sich  daher  sofort,  wenn  diese  zum  erstenmal 
zum  Stillstand  kommt,  also  in  den  chulladores,  absetzt.  Nun  wurde 
im  Jahre  1896  drei  Monate  lang  von  den  Salpeterwerken  behufs 
Feststellung  ihrer  ProduktionsfUhigkeit  und  der  darauf  zu  gründen- 
den Zuweisung  von  Exportmengen  durch  das  Syndikat  zur  Probe 
gearbeitet  und  die  Produktion  darum  in  forcierter  Weise  gesteigert. 
Es  ist  daher  wohl  möglich,  dafs  in  dieser  Zeit  viele  oficinas  das 
cholliren  ganz  unterlassen  haben,  so  dafs  das  Perchlorat  keine  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  bevor  die  Lauge  in  die  bateas  kam,  sich  ab- 
zusetzen, und  daher  in  diesen  sich  zugleich  mit  dem  Salpeter  ab- 
gesetzt hat 

Die  Erregung,  die  die  Perchlorat-Gefahr  in  Deutschland  hervor- 
gerufen hat,  ist  auf  das  Verhalten  der  Salpeterproduzenten  nicht 
ohne  Einflofs  geblieben.  Schon  am  4.  Februar  d.  J.  hat  der  Vor- 
stand der  Vereinigung  aller  Salpeterindustriellen  (Asociacion  sali- 
trera)  ein  Rundschreiben  an  die  Mitglieder  erlassen,  in  dem  ihnen 
zur  Bekämpfung  jener  Qefahr  folgende  Ratschläge  erteilt  wurden: 

1.  Wiederholte  Untersuchungen  des  caliche,  des  Salpeters  und 
der  aguas  vtejas  auf  das  Vorhandensein  von  Perchlorat  anstellen 
zu  lassen. 

2.  Allen  Salpeter,  der  mehr  als  1  ^o  Perchlorat  enthält,  von 
der  Exportation  auszuschliefsen. 

3.  Die  aguas  viejas  aus  den  bateas  abzulassen,  bevor  das  Aus- 
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fallen  des  Perchlorats  erfolgt.  Der  Zeitpunkt,  in  dem  das  geschieht, 
ist  auf  jeder  oficina  durch  Analysen  festzustellen;  doch  soll  im  all- 
gemeinen die  Lauge  nicht  mehr  als  4,  und  wenn  sie  sehr  arm  ist, 
nicht  mehr  wie  6  Tage  in  den  bateas  gelassen  werden. 

4.  Die  agua  vieja,  bevor  sie  wieder  in  den  Rundlauf  einbezogen 
wird,  2  Tage  lang  in  den  estanques  oder  in  neuen,  zwischen  die 
bateas  und  die  estanques  anzubringenden,  ganz  flachen  Ge&fsen 
sich  absetzen  zu  lassen. 

5.  Den  hier  sowie  den  an  unrechten  Stellen  entstandenen 
Salpeter  nicht  mit  dem  zum  Export  bestimmten  zu  vermischen, 
sondern  ihn  zur  Pulverfabrikation  unter  Anwendung  genügender 
Vorsicht  wegen  der  verstärkten  Explosionsgefahr  zu  verwenden, 
oder  ihn  besonders  unter  Angabe  seines  Perchlorat-Gehaltes  zu  ver- 
kaufen. 

Einen  weiteren  Erfolg  hat  die  in  Deutschland  entstandene  Be- 
wegung insofern  zu  verzeichnen,  als  sich  die  Salpeterexporteure 
Chiles  schlüssig  geworden  sind,  vom  1.  Januar  n.  J.  ab  —  anfäng- 
lich war  der  1.  Oktober  als  Termin  in  Aussicht  genommen  worden 
—  allen  auszuführenden  Salpeter  auf  seinen  Gehalt  an  Perchlorat 
untersuchen  zu  lassen.  Mit  diesem  Erfolge  kann  die  deutsche  Land- 
wirtschaft zufrieden  sein. 

Die  Methode^  nach  der  künftighin  der  Perchlorat-Gehalt  des 
Salpeters  in  Valparaiso  bestimmt  werden  wird,  ist  nach  Angabe  der 
mit  dieser  Untersuchung  beauftragten  Chemiker  folgende: 

Es  wird  zunächst  das  Chlor  des  Kochsalzes  durch  Füllung  mit 
salpetersaurem  Silber  als  Chlorsilber  ausgeschieden  und  ein  etwaiger 
ÜberschuCs  an  Silber  sodann  mit  Natronlauge  eliminiert.  Die  ab- 
filtrierte Lösung  wird  darauf  verdampft  und  der  Rückstand  mehrere 
Minuten  lang  der  Rotglühhitze  ausgesetzt,  wodurch  alles  Perchlorat 
seinen  gesamten  Sauerstoff  verliert  und  damit  in  Chlorkalium  ver- 
wandelt wird.  Durch  Behandlung  mit  salpetersaurem  Silber  wird 
dessen  Chlor  als  Chlorsilber  ausgeschieden  und  gemessen  und  aus 
seiner  Menge  sodann  die  des  vorhanden  gewesenen  Perchlorat  be- 
rechnet. 

Einer  der  Chemiker  betont  namentlich  die  Wichtigkeit  der  vor- 
herigen Ausscheidung  des  Kochsalzes,  da,  wenn  dessen  Menge  blofs 
vorher  berechnet,  und  aus  einer  anderen  Probe  der  auf  das  Koch- 
salz fallende  Chloranteil  von  dem  Gesamtchlor  abgezogen  wird, 
um  den  auf  das  Perchlorat  entfallenden  Chloranteil  zu  ermitteln, 
der  geringste  Fehler  in  der  Kochsalzbestimmung  ebenso  wie  ein 
Abspringen    des    kleinsten    Kochsalz -Partikelchens    bei    der    Aus- 
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gifihung  schon  zu  erheblichen  Fehlern  in  der  Perchlorat-Bestimmung 
fähren  kann. 

Einen  weiteren  wirkBamen  Schutz  für  die  Einfuhr  von  zu  stark 
perchlorathaltigen  Salpeter  hat  die  Landwirtschaft  auch  dadurch 
erlangt,  dals  man  in  Toco,  wo  allein  sich  dieser  Stoff  in  gröfseren 
Quantitäten  im  caliche  findet,  angefangen  hat,  das  Perchlorat  als 
Nebenprodukt  auszuscheiden  und  in  den  Handel  zu  bringen.  Be- 
reits haben  mehrere  Finnen  Patente  auf  ein  Verfahren  zur  Aus- 
scheidung des  Perchlorat  genommen,  und  da  dieses  Verfahren 
gewinnbringend  zu  sein  scheint,  so  steht  zu  erwarten,  dafs  ktlnftig- 
hin  auch  aus  dem  Gebiet  von  Toco  kein  Salpeter  mehr  in  den 
Handel  gebracht  wird,  der  mehr  als  1  ^/o  Perchlorat  enthält.  Aus 
allen  diesen  Gründen  glaube  ich,  dafs  die  Perchlorat-Gefahr  nun- 
mehr als  beseitigt  angesehen  werden  kann. 

IV.   Gewinnniigskosteii. 

Die  Arbeiten  in  den  oficinas  werden  nach  sehr  verschiedenen 
Methoden  bezahlt  Die  höheren  Angestellten  erhalten  Jahresgehälter 
und  sind  zuweilen  am  Gewinn  des  Werkes  durch  Zusicherung  von 
Tantiemen  beteiligt.  Das  gilt  insbesondere  von  den  an  der  Spitze 
des  Unternehmens  stehenden  Verwaltern  (administrador,  manager), 
von  denen  manche  ein  Jahreseinkommen  von  20000 — SO  000  pesos 
haben.  Ihnen  zur  Seite  stehen  namentlich  bei  den  englischen  Ge- 
sellschaften, die,  wie  überall,  so  auch  hier,  eine  gewisse  vornehme 
Verschwendung  in  der  Ausstattung  ihrer  Etablissements  mit  gut 
bezahlten  Arbeitskräften  treiben,  zahlreiche,  oft  ein  Dutzend  und 
mehr  kaufmännische  und  technische  Beamte.  Man  findet  da  einen 
Buchhalter,  einen  Beamten,  der  die  Lohnlisten  zu  führen  hat  (time 
keeper),  einen  der  die  Marken  an  die  Arbeiter  auszuteilen  hat 
(fichero),  einen  Vorratsverwalter  (bodeguero),  mehrere  Verkäufer  für 
den  mit  jeder  oficina  verbundenen  Laden  (pulperia),  einen  Maschinen- 
ingenieur —  ein  Chemiker  ist  selten  angestellt  —  und  mehrere  Be- 
amte für  das  Wiegen  und  Empfangen  von  Kohle,  caliche  und  Salpeter. 

Neben  diesen  höheren  Beamten  giebt  es  eine  ganze  Reihe  meist 
im  Monatsgehalt  angestellter  mittlerer  Beamten.  Zwei  von  ihnen 
bekleiden  die  für  den  guten  Erfolg  der  ganzen  Produktion  vielleicht 
wichtigsten  Stellungen.  Der  eine  ist  der  corrector,  ein  meist  aus 
dem  Arbeiterstande  hervorgegangener  Aufseher,  der  die  specielle 
Leitung  der  Arbeiten  in  den  calicheras  unter  sich  hat.  Er  hat  nach 
den  Direktiven  des  Verwalters  die  Lage  der  Sprenglöcher  zu  be- 
stimmen und  deren  gute  Ausführung  zu  überwachen,  und  er  hat 
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darauf  zusehen,  dafs  aller  vorhandener  caliche  auch  wirklich  ge- 
wonnen,  und  dafs  er  von  aller  ihm  anhaftenden  costra  sorgfältig 
befreit  wird.  In  gröfseren  oficinas  giebt  es  zwei  oder  drei  solcher 
correctores,  von  denen  aber  meist  einer  eine  übergeordnete  Stellung 
über  die  anderen  einnimmt.  Die  zweite  wichtige  Stellung  ist  die 
des  mayordomo,  eines  Beamten,  der  nicht  immer,  wie  der  corrector, 
von  einheimischer  Abkunft  ist  und  meist  auch  eine  gröfsere 
Bildung  hat,  wie  jener.  Die  Monatsgehälter  beider  Beamten  be- 
tragen meist  250 — 300  pesos.  Dem  mayordomo  und  seinen  Gehülfen, 
deren  er  meist  zwei  —  einer  fUr  die  Tages-  und  einer  für  die 
Nachtarbeit  —  hat,  untersteht  die  Leitung  der  Eochungen  (fon* 
dadas).  Er  hat  mit  der  Dampfpfeife  die  Signale  für  das  Einlassen 
und  Ablassen  des  Dampfes  und  für  das  Heraufpumpen  und  Ablassen 
der  verschiedenen  Laugen  zu  geben,  hat  die  Überfuhrung  der 
Laugen  von  einem  zum  andern  cachucho  zu  bewerkstelligen  und  hat, 
um  die  richtigen  Zeitpunkte  hierfür  abzupassen,  die  Dichtigkeit  und 
Temperatur  der  verschiedenen  Laugen  öfters  zu  messen. 

Andere  im  Monatslohn  angestellte  Beamte  sind  der  capataz,  der 
das  gesamte  Fuhrwesen,  insbesondere  die  Zufuhr  des  caliche  und 
die  Abfuhr  des  ripio  zu  leiten  hat,  der  corralero,  dem  das  Pflegen 
der  Maultiere  in  dem  corral  untersteht,  der  Geschirrmacher,  die 
Werkmeister  in  den  mechanischen  Werkstätten,  der  sogenannten 
maestranza,  und  andere  mehr. 

Die  Arbeiten  in  den  calicheras  werden  von  den  particulares, 
d.  h.  Privatunternehmern,  verrichtet,  so  genannt,  weil  sie  die  Aus- 
beutung der  ihnen  von  dem  corrector  zugewiesenen  caliche-Gruben 
auf  ihr  eigenes  Risiko  übernehmen.  Sie  haben  alle  für  die  Heraus- 
nahme des  caliche  nötigen  Arbeiten  und  Vorarbeiten  zu  leisten, 
sowie  dem  KarrenfUhrer  bei  dem  Einladen  dieser  caliehe-Stücke  in 
die  Karren  zu  helfen,  und  werden,  auch  wenn  jene  Arbeiten  sich 
schwerer  oder  leichter  herausgestellt  haben,  als  bei  der  Übernahme 
angenommen  wurde,  stets  nach  dem  vorher  festgesetzten  Satz  für 
jede  von  ihnen  abgelieferte  Karretenladung  (carretada)  von  caliche 
bezahlt  So  weit  gehen  wenigstens  ihre  rechtlichen  Ansprüche. 
Thatsächlich  kommt  es  aber  vor,  dafs  sie  für  ein  besonderes 
Übermafs  von  Arbeit  nachträglich  seitens  der  oficina  entschädigt 
werden. 

Der  Preis  der  carretada  hängt  im  wesentlichen  von  der 
gröfseren  oder  geringeren  Tiefe,  in  der  der  caliche  liegt,  von  dessen 
Mächtigkeit  und  in  etwas  auch  von  der  Härte  der  costra-Schicht 
ab.     In  der   Provinz   Tarapadl  macht  sich  aufserdem   der   Unter- 
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«chied  geltend,  dafs  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  in  ihrem 
nördlichen  Teil  die  Lohnsätze  niedriger  sind^  als  in  ihrem  süd- 
lichen, weil  in  jenem  mehr  und  gröfsere  oficinas  vorhanden  sind, 
die  eine  Menge  ständiger  Arbeiter  und  Städtebewohner  dorthin  ge- 
lockt und  damit  das  Angebot  von  Arbeitern  vergröfsert  haben.  So 
werden  in  einer  oficina  im  Norden  bei  den  günstigsten  Verhält- 
nissen, nämlich  bei  einer  Tiefenlage  des  caliche  von  nur  1'  englisch 
und  einer  Mächtigkeit  von  2 — 2V8'  für  die  carretada  von  46  quin- 
tales  1,40  pesos,  im  ungünstigsten  Fall,  nämlich  bei  einer  Tiefen- 
lage von  12'  und  einer  Mächtigkeit  von  1'  3,50  pesos  bezahlt,  wo- 
gegen in  einer  oficina  im  Süden  der  Satz  für  eine  carretada  von 
42  quintales  von  1,50—8,00  pesos  schwankt  Während  daher  im 
Norden  die  particulares  im  Monat  durchschnittlich  nur  60  pesos  ver- 
dienen, beläuft  sich  im  Süden  ihr  Monatsverdienst  auf  durchschnitt- 
lich 80  pesos.  Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  eine  calichera 
100,  ja  200  pesos  im  Monat  abwirft,  doch  werden  solche  Fälle  als 
ein  Beweis  schlechter  Kalkulation  der  Verwalter  angesehen,  deren 
Aufgabe  es  ist,  unterstützt  von  den  correctores,  die  Sätze  jeder 
calichera  so  zu  fixieren,  dafs  der  Arbeiter  dabei  stets  auf  einen  sich 
ungefähr  gleichbleibenden  Tagelohn  zu  stehen  kommt  Den  parti- 
culares werden  Pulver  und  Dynamit,  soweit  der  corrector  diese 
Sprengstoffe  als  nötig  für  die  Zerstückelung  der  costra  ansieht, 
sowie  ein  Brecheisen,  eine  Schaufel,  ein  grolser  und  ein  kleiner 
Hammer  unentgeltlich  geliefert.  Doch  werden  ihnen  bei  der 
Obeigabe  der  Werkzeuge  für  dieselben  10  pesos  zur  Last  ge- 
schrieben, die  sie  erst  nach  Zurücklieferung  der  Werkzeuge  wieder 
gutgeschrieben  erhalten.  In  der  Zeit,  in  der  der  particular  mit 
den  Vorarbeitern  beschäftigt  ist  und  daher  keinen  caliche  ab- 
geliefert hat,  erhält  er  zur  Bestreitung  seines  Lebensunterhaltes 
diarios  von  1,50—2,00  pesos  vorgeschossen,  aber  nur  flir  den  Fall, 
dafs  er  die  festgesetzte  Arbeitszeit  innegehalten  hat. 

Die  barreteros,  von  denen  einer  je  nach  der  Tiefenlage  des  caliche 
Air  6—10,  in  den  ganz  seichten  calicheras  des  Nordens  oft  nur  fUr 
15  particuUres  nötig  ist,  erhalten  Air  jeden  Fufs  Tiefe  ihrer  Spreng- 
löcher im  Norden  80—40,  im  Süden  50 — 80  cts.,  wobei  ihnen  das  Pulver 
und  die  Brech-  und  Schöpfwerkzeuge  —  meist  15  Stück  —  unentgelt- 
lich geliefert  und  geschärft  werden.  Für  letzteres  haben  meist  2  Jungen 
(herramenteros)  zu  sorgen,  die  auf  Maultieren  fortwährend  die 
stumpfen  Instrumente  von  den  calicheras  zur  maestranza  und  zurück 
bringen  und  hierfür  einen  Tagelohn  von  1,50  pesos  erhalten.  Die 
jagendlichen  destazadores  bekommen  für  jede  in  einem  Sprengloch 
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ausgehöhlte  taza  20  cts.  gezahlt.  Die  Earreoführer  carreteros  werden 
auf  manchen  oficinas  fUr  jede  von  ihnen  gemachte  Reise  von  den 
calicheras  nach  der  Fabrik,  und  zwar  je  nach  der  zurückzulegenden 
Entfernung,  mit  30 — 50  centavos  fiir  jede  Reise  oder  im  Tagelohn^ 
aber  unter  Auferlegung  einer  Tagesleistung  (tarea)  von  so  und  so 
viel  Reisen  bezahlt  Dieser  Tagelohn  beträgt  im  nördlichen 
TarapacÄ  meist  3,00  pesos,  im  südlichen  3—4  pesos.  Die  Anzahl 
der  Reisen,  die  in  den  verschiedenen  Etablissements  am  Tage  ge- 
macht werden  können,  schwankt  zwischen  6  und  24.  Im  ersteren, 
dem  für  die  Fabrik  ungünstigsten  Falle,  beträgt  die  Entfernung 
der  calicheras  von  den  Maschinen  etwa  2  km.  Aus  gröfserer  Ent- 
fernung den  caliche  mit  Karreten  zu  holen,  gilt  als  nicht  rentabel. 

Im  Tagelohn  stehen  regelmäfsig  auch  die  camineros,  die  Leute, 
welche  zwischen  den  neu  aufgeworfenen  costra-Haufen  neue  Wege 
zu  machen  und  die  alten  eventuell  auszubessern  haben.  Diese 
Arbeit  ist  verhältnismäfsig  leicht,  und  es  werden  daher  zu  ihr  meist 
alte,  zu  sonstigen  Arbeiten  nicht  mehr  taugliche  Leute  beordert,  die  im 
Süden  2 — 2,50  pesos,  im  Norden  etwas  weniger  täglichen  Lohn  erhalten. 

Von  den  auf  der  Maschine  beschäftigten  Leuten  werden  die 
ascendradores,  die  deripiadores  und  die  punteros  im  Stücklohn  be- 
zahlt, wobei  die  Bearbeitung  des  Inhaltes  eines  cachucho,  die  so- 
genannte fondada,  den  Mafsstab  abgiebt. 

In  einer  oficina  im  Süden,  deren  cachuchos  1000  quintales 
caliche  fassen,  erhalten  beispielsweise  sowohl  die  ascendradores,  die 
die  caliche-Stücke  in  die  Zerkleinerungsmaschinen  zu  werfen  und 
die  mit  dem  zerkleinerten  caliche  angefüllten  ELarren  an  den  Rand 
der  cachuchos  zu  schieben  haben,  wie  auch  die  deripiadores,  die 
den  ripio  in  die  Abfuhrkarren  zu  stofsen  haben,  für  jede  fondada 
4,20  pesos,  in  welche  Summe  sich  6  Mann  zu  teilen  haben. 

In  einer  oficina  im  Norden,  deren  cachuchos  1400  quintales 
caliche  fassen,  wird  für  jede  fondada  den  ascendradores  6,30  pesos 
und  den  deripiadores  4,80  pesos  gezahlt.  Es  werden  10  fondadas 
am  Tage  fertig  gestellt,  an  denen  18  ascendradores  und  12  deri- 
piadores arbeiten.  Erstere  haben  demnach  einen  Tagesverdienst 
von  3,50,  die  letzteren  aber,  weil  sie  eine  sehr  anstrengende 
und  unangenehme  Thätigkeit  ausüben  müssen,  einen  solchen  von 
4>00  pesos,  obwohl  die  ascendradores  8  Wachen  in  24  Stunden 
haben  und  in  diesen  zusammen  10  Stunden  arbeiten,  während  die 
deripiadores  nur  2  Wachen  mit  einer  Gesamtarbeitszeit  von  nur 
8  Stunden  haben,  und  von  dieser  Zeit  noch  vielleicht  1^/s  Stunden 
auf  die  Pausen  entfallen,  die  der  gewöhnliche  Betrieb  zwischen  der  be- 
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endeten  AuBleerung  eines  cachuchos  und  dem  Beginn  der  Aus- 
leerung eines  neuen  notwendigerweise  mit  sich  bringt.  Die  pun» 
teros,  welche  die  ripio-Earren  durch  Umkippen  zu  entleeren  haben, 
erhalten  fUr  die  fondada  35  centavos,  verdienen  also  bei  einer  Tages- 
leistung von  10  fondadas  8,50  pesos  am  Tage. 

In  Stücklohn  werden  ferner  die  canchadores  bezahlt,  welche 
den  Salpeter  in  den  bateas  zuerst  auf  einen  Haufen,  und  dann  aus 
demselben  auf  die  canchas  zu  schaufeln  haben.  Der  Lohn  wechselt 
mit  dem  Umfang  der  batea.  In  einer  oficina  des  Nordens,  deren 
bateas  510  Eubikfufs  grofs  sind  und  etwa  180  quintales  Salpeter 
geben,  erhält  der  Mann  für  jede  ausgeschaufelte  batea  1,30  pesos. 
Bei  fleifsiger  Arbeit  kann  er  am  Tage  deren  drei  ausschaufeln. 

Alle  übrigen  Arbeiten  auf  der  Fabrik  werden  im  Tagelohn  be- 
zahlt. Es  erhalten  im  Norden  die  an  den  Kesseln  und  den  Pumpen 
beschäftigten  Leute  (fogoneros  und  bomberos)  3,00 — 4,00  pesos,  die 
chulladores,  welche  die  chuUas  zu  füllen  haben,  3,00  pesos,  die  aruma- 
dores,  welche  die  caliche-Karren  auf  der  rampla  auszuleeren  haben, 
und  die  canaleros,  welche  die  Salpeterlauge  in  den  Kanälen  nach 
den  bateas  zu  leiten  haben,  2,80  pesos  am  Tage.  Diese  Löhne  sind 
im  Süden,  wie  überhaupt  die  Löhne  für  die  Fabrikarbeiter,  nicht 
höher,  weil  für  diese  Klasse  von  Arbeitern  das  Angebot  ein  kon- 
stantes und  im  Süden  ebenso  grofs  ist  wie  im  Norden. 

Der  Lebensunterhalt  wird  den  höheren  Beamten  von  den  Unter- 
nehmern, und  zwar  nach  englischer  Sitte  mit  vornehmer  Freigiebig- 
keit  in  weitestem  Umfange  unentgeltlich  geliefert,  während  die 
mittleren  Angestellten  und  die  Handarbeiter  ihn  aus  ihren  Löhnen 
zu  bezahlen  haben.  Der  Verkauf  von  Lebensmitteln  und  aller 
sonstigen,  die  Bedürfnisse  der  Arbeiter  befriedigenden  Waren  durch 
die  oficina  selbst  ist,  obwohl  sie  für  diese  bei  geschickter  Leitung 
der  Geschäfte  recht  gewinnbringend  sein  kann,  doch  nicht  drückend 
für  die  Arbeiter.  Eb  wird  zwar  ein  gewisser  Zwang,  ihre  Einkäufe 
in  der  oficina  zu  machen,  dadurch  auf  sie  ausgeübt,  dafs  im  Laufe 
rines  Monats  die  Bezahlung  der  Arbeiter  nur  in  Lohnmarken  (fichas) 
erfolgt,  die  nirgends  anders,  als  in  der  oficina  selbst  in  Zahlung 
genommen  werden;  aber  dieser  Zwang,  der  ja  auch  bei  jedem 
Monatsschlors  aufhört,  wird  nicht  als  drückend  empfunden,  weil  die 
Preise  der  Waren  in  den  meisten  oficinas  die  in  den  nächstliegenden 
Ortschaften  nicht  übersteigen,  ja  in  manchen  Fällen  sogar  sie  nicht 
erreichen.  Viele  oficinas  begnügen  sich  damit,  einen  Verdienst  von 
25  ®/o  an  den  .Waren  zu  machen,  während  andere  35  und  mehr 
Prozent  an  ihnen  zu  verdienen  trachten. 

Kfterg«r.    II.  2 
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Wie  sehr  dieser  Verdienst  übrigens  in  den  einzelnen  Jahren 
schwankt,  zeigt  beispielsweise  die  Thatsache,  dafs  in  einer  oficina, 
in  deren  Rechnungsbücher  mir  Einsicht  gestattet  wurde,  im  Jahre 
1896  dieser  Verdienst  auf  den  quintal  Salpeter  berechnet,  9,76  cen- 
tavos  betrug,  während  er  1897  bei  einer  nur  um  llVa  ^/o  höheren 
Produktion  16,66  centavos  pro  quintal,  also  um70^/u  mehr  wie  im 
Vorjahr  ausmachte.  Im  ersten  Falle  beliefen  sich  die  gesamten 
Arbeitslöhne  auf  69,45  centavos,  im  zweiten  auf  67,10  centavos  auf  den 
quintal.  Während  also  im  ersten  Jahre  die  oficina  durch  ihre  pul- 
peria  nur  14  Vo  von  ihren  Arbeitslöhnen  sparte,  wurden  im  zweiten 
Jahre  dieselben  auf  dem  gleichen  Wege  um  fast  25  ^/o,  also  fast 
um  ein  Viertel  vermindert 

Dafs  die  Lebenshaltung  der  Arbeiter  mit  der  der  Landarbeiter 
Mittelchiles  verglichen  verhältnismäfsig  gut  ist,  beweisen  die  mir 
von  einer  anderen  oficina  angegebenen  Zahlen  über  die  durch- 
schnittliche Verkaufsmenge  ihrer  Waren.  Es  werden  daselbst  550 
Arbeiter  beschäftigt,  die  mit  ihren  Familienangehörigen  zusammen 
gegen  1800  Seelen  ausmachen.  Dieselben  kaufen  im  Monat  durch- 
schnittlich für  28  000  pesos  Waren  aller  Art,  so  dafs  also  auf  einen 
Arbeiter  täglich  1,70  pesos  für  entnommene  Waren  entfallen.  Es 
werden  insbesondere  täglich  verkauft: 

Im  ganzen:  Auf  den  Arbeiter: 

Fleisch 900  Ibs.  1,6  Ibs. 

Rindsfett  aus  Fray  Bentos  150    „  1  ^  ^ 

Butter 8    „  i  '      " 

Kartoffeln 800    „  1,45  „ 


Auch  Brot,  das  in  der  oficina  selbst  gebacken  wird,  Reis^ 
Bohnen,  Thee,  Kaffee  und  Zucker  wird  in  erheblicher  Menge  kon- 
sumiert An  Wein  wurden  monatlich  1300  1,  an  Schnaps  300-^400  1 
und  an  Bier  4  Kisten  verkauft. 

Von  den  sachlichen  Ausgaben  der  oficinas  ist  die  wichtigste 
die  für  die  Kohle,  deren  Preis  sich  in  der  Fabrik  auf  1,25—1,60 
pesos  auf  den  quintal  stellt  Je  nach  der  Zweckmäfsigkeit  und  der 
Leistungsfähigkeit  der  Maschinenanlagen  und  je  nach  dem  Salpeter- 
gehalt des  caliche  können  mit  einem  quintal  Kohle  5 — 14  quintales 
Salpeter  produziert  werden.  Als  ein  gutes  Durchschnittsverhältnis 
gilt  das  von  1:11.  Für  Kohle  sind  daher  bei  einem  Preis  von  1,25 
pesos  auf  den  quintal  9^/9— 25  centavos,  bei  einem  solchen  von  1,50  pesos 
auf  den  quintal  11 — 30  centavos  auf  den  quintal  Salpeter  auszugeben. 

An  Wasser  konsumieren  die  Fabriken  auf  den  quintal  ver- 
arbeiteten  Salpeter   10 — 11 .  Gallonen.      Das  Hinaufpumpen  dieser 
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Menge  kostet  im  Norden  1  centavo  und  ebensoviel  die  Reinigung 
derselben. 

Der  Verbrauch  von  Pulver  ist  sehr  verschieden,  je  nach  der 
Tiefenlage  und  Mächtigkeit  des  caliche  und  je  nach  der  Dicke  der 
costra.  Mit  einem  quintal  Pulver  werden  je  nach  der  Ounst  dieser 
Verhältnisse  2 — 6  carretaden  caliche  von  je  45  quintales  gewonnen, 
die  bei  einer  thatsächlichen  Ausbeute  von  20— 40®/o  18 — 108  Ibs. 
Salpeter  repräsentieren.  Zur  Fabrikation  von  einem  quintal  Sal- 
peter sind  demnach  5,55 — 0,92  rund  1 — 5^/8  quintales  Pulver  nötig. 

Die  Kosten  des  Pulvers  berechnen  sich  wie  folgt: 

100  Ibs  Salpeter  kosten  in  der  oficina  durchschnittlich  0,90  pesos 

10    „    Schwefel  (auf  den  quintal  4,50  pesos) 0,45      „ 

30   „    Kohle  ,      ,         „        1,50       0,45      „ 

Bearbeitangskosten 0,20      „ 

Zusammen    2,00  pesos. 

An  Pulver  sind  daher  per  quintal  Salpeter  2 — 11  cts.  aus- 
zugeben. 

Für  den  Unterhalt  der  regelmäfsig  aus  Argentinien  bezogenen 
Maultiere  rechnet  man  durchschnittlich  1  peso  auf  den 
Tag  und  das  Tier.  Dieselben  erhalten  gewöhnlich  täglich  12  Ibs. 
getrocknete  alfalfa  im  Werte  von  80  centavos  und  13  Ibs. 
Gerate  im  Werte  von  50--60  centavos  und  verursachen  an  Löhnen 
(tar  die  Wartung  und  an  Amortisation  des  auf  etwa  200  pesos  für 
das  Tier  sich  stellenden  Kaufpreises  eine  Ausgabe  von  10  cent 

Bei  einer  monatlichen  Produktion  von  100000  quintales  sind, 
wenn  von  100  quint.  caliche  25—30  quint.  Salpeter  gewonnen 
werden  und  am  Tage  g^en  15  Reisen  zu  den  calicheras  gemacht 
werden  können,  etwa  200  Maultiere  nötig,  die  eine  monatliche 
Ausgabe  von  6000  pesos  oder  auf  den  quintal  Salpeter  eine  solche 
von  6cent  verursachen.  Unter  günstigen  Verhältnissen  kann  diese 
•Summe  aber  auf  3  cent  sinken,  unter  ungünstigen  auf  8  cent.  steigen. 

Die  Amortisation  des  Anlagekapitals  wird  von  den  Salpeter- 
werken in  der  Weise  berechnet,  dafs  sie  mit  der  Anzahl  der  in 
einer  salitrera  vermutlich  enthaltenen  quintale  Salpeter  in  die 
Kaufsamme  des  Terrains,  vermehrt  um  die  Kosten  der  Fabrik- 
anlage hineingehen,  um  dadurch  zu  finden,  wieviel  sie  jedes  quintal 
Salpeter  an  Anlagekapital  gekostet  bat  Wenn  diese  Berecbnungs- 
weise  deswegen  berechtigt  ist,  weil  mit  der  Erschöpfung  der  Sal- 
peteranlage das  Terrain  sowohl  wie  die  Maschinenanlage  jeden 
Wert  verloren  haben,  so  ist  die  vielfach  übliche  Art,  die  Zinsen 
der  Anlagekosten  zu  berechnen,  nämlich  auf  die  durch  obige  Rech- 
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nung  gefundene  Amortisationssumme  noch  einen  bestimmten  Pro- 
zentsatz  (z.  B.  SS^/s  ^/o)  hinzuzuschlagen,  nur  ein  sehr  rohes  Aushilfs- 
mittel, da  der  auf  jeden  quintal  Salpeter  entfallende  Zinsbetrag 
doch  in  erster  Linie  davon  abhängt,  wie  lange  Zeit  ein  Salpeter- 
lager ausgebeutet  wird,  und  wie  grofs  die  jährliche  Produktion  ist. 

Als  Durchschnittsbeträge  wurden  mir  von  einer  Seite  für  die 
Amortisation  6d  =  50  Pf.,  für  die  Verzinsung  2d  =  Mk.  16«/8  Pf:, 
von  anderer  Seite  für  beides  zusammen  75  Pf.  bis  1  Mk.  auf  den 
quintal  Salpeter  angegeben. 

Von  zwei  anderen  oficinas  konnte  ich  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Ziahlen  erbalten. 

Ein  Torrain  im  Norden  von  TarapadL  im  Umfang  von 
70  estacas  —  deren  eine  40000  varas  cuadradas  =  2,8  ha  umfaÜst 
—  wurde  von  der  Regierung  für  £  157000'=--  8140000  Mk.  ver- 
kauft. Sein  Salpetergehalt  war  auf  7  850  000  quintales  geschätzt 
worden,  so  dafs  der  quintal  Salpeter  zu  40  Pf.  verkauft  wurde. 
Die  dort  errichtete  Maschinenanlage  hat  1  Million  Mark  gekostet, 
und  war  auf  eine  Jahresproduktion  von  1  Million  quintales  Salpeter 
eingerichtet  worden.  An  Amortisationsgeldern  sind  demnach  für 
den  quintal  Salpeter  ausser  den  40  Pf.  für  den  Terrainkauf  noch 
12^/4  Pf.  für  die  Maschinenanlage  zu  rechnen. 

Die  Berechnung  der  für  das  Anlagekapital  aufzubringenden 
Zinsen  ist  nun  nicht  in  der  Weise  vorzunehmen,  dafs  Jahr  für 
Jahr  der  Zinsenbetrag  für  das  gesamte  Anlagekapital  anzusetzen 
ist,  sondern  dafs  in  jedem  Jahre  die  Summe  des  zu  verzinsenden 
Kapitals  um  den  Betrag  des  im  Vorjahre  amortisierten  Kapitals  zu 
vermindern  ist.  Als  Zinsfuls  wird  man  nur  für  einheimische  Unter- 
nehmer den  üblichen  Bankzinsfufs  von  9^/o  ansetzen  dürfen,  da 
die  deutschen  und  englischen  Häuser  ihr  Geld  sicherlich  aus  Europa 
zu  einem  viel  niedrigeren  Zinsfufs  beziehen,  der  mit  5  ^/o  vielleicht 
noch  zu  hoch  angesetzt  ist. 

Der  Einfachheit  der  Berechnung  halber  will  ich  annehmen, 
dfJ^B  die  gesamte  Kapitalanlage  rund  4  Millionen  Mark  gekostet 
bat,  und  dafs  das  Terrain  8  Millionen  quintales  Salpeter  enthält, 
die  in  8  Jahren  aufgearbeitet  sein  sollen.  Es  würden  dann  die 
Zinsen  betragen  bei  einem  Zinsfufs  von 
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9<>/o  5«/o 

Im  sechsten  Jahr.  .   .      135000  Mk.  75000Mk.      ' 

„    siebenten  „    .   .   .        90000    ^  50000  „- 

„    achten       «...        45000    „  25000  „ 


Zasanunen  in  den  8  Jahren   1 620  000  Mk.  900  000  Mk. 

Verteilt  man  die  GesamtBumme  der  Zinsen  auf  die  gesamte 
Menge  des  Salpeters,  um  zu  erfahren,  wieviel  durchschnittlich 
an  Zinsen  auf  jeden  quintal  Salpeter  entfallen,  so  ergiebt  sich  bei 
einem  ZinsfuCs  von  9^/o  ein  Betrag  von  20  Vi  Pf.,  und  bei  einem 
Zinsfuls  von  5  ®/o  ein  Betrag  von  11  Va  Pf. 

An  Zinsen  und  Amortisation  hätte  also  diese  Fabrik  —  wenn 
wir  auch  für  die  Amortisation  die  runden  statt  der  wirklichen 
Summen  einsetzen  —  bei  einem  Zinsfufs  von  9^/o  50  +  20^/4  == 
70  Vi  Pf.,  bei  einem  solchen  von  5%  50  +  11^/4  =  61 V4  Pf. 
per  quint  Salpeter  aufzuwenden. 

Wenn  allerdings  die  Fabrik  infolge  der  schlechten  Lage  der 
Salpeterindustrie  eine  Zeit  lang  still  steht  —  wie  das  bei  der  ab 
Beispiel  dienenden  thatsächlich  der  Fall  ist  — j  so  erhöhen  sich 
natfirlich  dadurch  die  Zinsbeträge  erheblich. 

Eine  andere  oficina  hatte  laut  Bucheintrags  im  Jahre  1896  an 
Zinsen  16 '/s  centavos  und  an  Amortisationskosten  25^/8  centavos, 
im  ganzen  also  42  centavos  =  63  Pf.  auf  den  quintal  und  im 
Folgejahr  21  Vs  bezw.  27  Vs,  im  ganzen  etwas  über  48  ^/a  centavos 
=-  72*/4  Pf.  auf  den  quintal  aufzuwenden. 

In  vielen  oficinas  liegen  die  Verhältnisse  deswegen  weit  un- 
günstiger, weil  sie  die  Terrains,  sei  es  von  der  Regierung,  sei  es 
von  Privaten,  zu  teuer  gekauft  haben. 

In  den  peruanischen  Zeiten  konnten  die  Salpeterfelder  von 
jedermann  durch  einfache  Denunziation  bei  der  Regierung  erworben 
werden.  Im  Jahre  1875  wurde  durch  Gesetz  der  Ankauf  der  sali- 
treras  durch  den  Staat  beschlossen.  Dies  geschah  in  der  Weise, 
dab  der  Staat  den  Eigentümern  von  solchen  Pfandbriefe  ausstellte, 
die  einzulösen  er  aber  nie  Oeld  genug  gehabt  hat.  Nachdem  die 
Salpeterprovinzen  durch  Chile  annektiert  worden  waren,  gab  die 
Regierung  Denen,  welche  ihr  die  Pfandbriefe  zurückstellten,  auch 
das  Eigentum  ihrer  salitreras  zurück  und  behielt  nur  das  ESgentum 
an  denjenigen  salitreras  für  sich,  deren  Pfandbriefe  in  andere 
Hinde  übergegangen  waren.  Aus  diesen  wurden  im  Jahre  1894 
eine  grolse  Anzahl  zum  Verkauf  in  öffentlicher  Auktion  unter  Zu- 
gmndel^ung  eines  Minimalpreises  ausgeboten.  Die  Grundlagen 
ftr  die  Wertschätzung  dieser  Salpeterfelder  waren  mit  anerkennens- 
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werter  Gründlichkeit  von  der  Regierang  dadurch  beschafft  worden^ 
dafs  sie  in  den  Feldern  zahlreiche  Probelöcher  bohren  liefs^  um 
dadurch  die  Mächtigkeit  und  den  Gehalt  der  caliehes,  sowie  die 
Mächtigkeit  der  Oberschichten  annähernd  zu  bestimmen ,  eine 
Arbeit,  die  als  cateo  bezeichnet  wird.  Alle  diese  Daten  wurden 
nebst  genauer  Zeichnung  des  Feldes  und  der  Lage  der  Probelöcher 
in  höchst  sorgfältigen  Zusammenstellungen  veröfFentlicht,  die  es 
jedermann  ermöglichten,  die  Wertschätzungen  der  R^erung  nach- 
zuprüfen. Der  Minimalpreis  wurde  auf  15  centavos  für  den  quintal 
Siüpeter  unter  Zugrundelegung  des  imaginären  Kurses  von  24  d. 
also  auf  2^/9  d.  ==  30  Pf.  für  den  quintal  festgesetzt.  Während 
nun  eine  Anzahl  salitreras  einen  Käufer  nicht  fanden  und  daher 
noch  jetzt  unverkauft  und  unbenutzt  daliegen,  wurde  in  anderen 
ein  viel  höherer  Preis,  bis  zu  24  und  80  centavos  für  den  quintal 
erzielt.  Sehr  häufig  aber  haben  sich  die  Käufer  solcher  salitreras 
verrechnet,  indem  sie  nicht  bedachten,  dafs  die  theoretisch  be- 
rechnete Ausbeute  hinter  der  praktisch  zu  erzielenden  immer 
zurückbleiben  mufs,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  numchmal  aus 
Zufall  die  Bohrlöcher  in  reicherem  Terrain  angelegt  waren,  als 
dem  Durchschnitt  des  ganzen  Feldes  entsprach^ 

Die  Abzüge,  die  man  unter  Berücksichtigung  des  praktisch  Er- 
reichbaren von  den  Berechnungen  der  Regierung  machen  mufs, 
sind  nach  Angaben  eines  im  Salpetergeschäft  sehr  erfahrenen 
Deutschen  folgende: 

Die  Regierung  hat  erstens  den  untei*sten  sehr  salpeterarmen 
Streifen  des  caliche,  den  congelo  als  mit  dem  übrigen  caliche 
gleichwertig  angenommen.  Da  das  nicht  der  Fall,  so  sind  von  der 
Rogierungsschätzung  aus  diesem  Grunde  etwa  6  ^/o  abzuziehen ,  so 
dafs,  lautet  diese  beispielsweise  auf  40  ^/o  Salpetergehalt  des  caliche, 
dieser  Betrag  auf  37,60  ^/o  zu  reduzieren  wäre.  Von  diesem  caliche 
geht  aber  der  zehnte  Teil  durch  Zersplitterung  des  Materials  und 
infolge  mangelhafter  Gewinnung  verloren,  so  dafs  sich  damit  der  Be- 
trag auf  33,84  ^/o  verringert.  Von  diesem  Salpeter  geht  nun  bei 
der  Fabrikation  noch  etwa  der  vierte  Teil  verloren,  so  dafs  als  wirk- 
liche Ausbeute  nur  etwa  25  ^/o,  also  nur  ^1%  des  theoretischen  Ge- 
haltes übrig  bleiben.  Hat  die  Regierung  daher  beispielsweise  den 
Salpetergehalt  einer  estaca  (2,8  ha)  mit  einer  caliche -Schicht  von 
2'  Mächtigkeit  und  40  ^lo  Salpetergehalt  auf  245  000  quintales  be- 
rechnet, so  würde  die  thatsächlich  mögliche  Ausbeute  eines  solchen 
Salpeterfeldes  wahrscheinlich  nur  etwa  153  000  quintales  betragen, 
und  der  quintal  Salpeter,    den  der   Käufer,    der  nicht  über  den 
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MinimalpreiB   hinausgegangen   ist,    mit   30  Pf.    bezahlt  zu    haben 
glaubte,  wird  in  Wirklichkeit  auf  48  Pf.  zu  stehen  kommen. 

Die  Oesamtkosten  der  Salpeterproduktion  bis  zur  Fertigstellung 
auf  dem  Trockenplatz,  die  sogenannten  costos  de  cancha  stellen 
sich  unter  Bertlcksichtigung  der  möglichen  Verschiedenheiten,  aber 
unter  Aulserachtlassung  der  extremsten  Fälle,  abgesehen  von  Zinsen- 
und  Amortisationskosten,    etwa  auf  den  quintal  Salpeter  wie  folgt: 

Auf  den  quintal  centavos 
Arbeitslöhne.  Minimum.    Maximum. 

barretaje  (Graben  der  Schufslöcher) 8  9 

Estracdon  (caliche-Oewinnung  durch  die  particulares 

im  »tficklohn) 15  40 

Tagelöhne    auf  den   Salpeterfeldezn    (Wegemacher, 

herramenteros  und  andere  mehr) 3  7 

Anfahren 1  6 

Ascendradores  und  deripiadores 8  5 

Sonstige  Löhne  in  der  Fabrik 10  18 

Arbeitslohn  im  ganzen  35  cent.       80  cent» 

Sachliche  Ausgaben: 

Pulver 2  11 

Wasser 1  2 

Kohle 10  30 

Sonstige  Materialien 3  5 

Zogtiere 3  8 

Sachliche  Ausgaben  im  ganzen  19  cent       56  cent 

Qeneralkosten 4     „  10     „ 

Verpflegung  der  Beamten 2,,  4„ 

Insgesamt  62  cent.      150  cent. 

Von  diesen  Kosten  kommen  in  Abzug  die  Gewinne  durch  den 
Warenverkauf,  die  sich,  nach  einem  Beispiel  zu  schlieben,  auf 
etwa  10 — 15  centavos  ftir  den  quintal  belaufen,  so  dafs  sich  die 
thatsächlichen  Ausgaben  eines  Salpeterwerkes  zwischen  52  und 
135  centavos,  also  bei  einem  Kurse  von  18  d.  zwischen  9,4  und 
24,3  d.  bewegen,  wobei,  wie  aus  obiger  Zusammenstellung  ersichtlich, 
die  leichtere  oder  schwerere  Gewinnbarkeit  und  die  Qualität 
des  caliche,  die  Entfernung  der  calicheras  von  der  Fabrik  und  der 
grOfsere  oder  kleinere  Kohlenverbrauch  die  wichtigsten  Faktoren 
iUr  die  Höhe  der  Produktionskosten  bilden. 

Von  allgemeinen  Angaben,  die  mir  über  diesen  Punkt  gemacht 
worden  sind,  zieht  die  eines  im  Salpetergeachäft  erfahrenen  Kauf- 
mannes die  möglichen  Grenzen  nach  oben  etwas  weiter,  da  sie  ein 
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Minimum  von  50  ccoitavos  und  ein  Maximum  von  2  pesoa  statuiert. 
Solche  Fälle  kommen  wohl  vor  —  und  es  werden  auch  solche  in 
der  weiter  unten  anzuführenden  Liste  mitgeteilt  — ,  sie  sind  aber 
immer  doch  als  Ausnahmen  zu  betrachten.  Ziemlich  gut  stimmt 
die  Angabe  eines  sehr  erfahrenen^  mit  den  Verhältnissen  vieler 
oficinas  vertrauten  deutschen  Verwalters  einer  halb  deutschei),  halb 
englischen  oficina  mit  dem  von  mir  ganz  unabhängig  davon  aus 
Einzelangaben  verschiedener  Gewährsmänner  gemachten  Berech- 
nungen überein ,  da  er  die  Kosten  des  Salpeters  auf  der  cancha 
ohne  Zinsen  und  Amortisation  und  Abzug  des  Qewinstes  aus  dem 
Warenverkauf  auf  60 — ISOcentavos  auf  den  quintal  angiebt  Eine 
ähnlich  gute  Übereinstimmung  zeigt  die  Angabe  eines  anderen  Ge- 
währsmannes, der  als  grossen  Durchschnitt  den  Betrag  von  90  Cen- 
tavos auf  den  quintal  anführt,  eine  Summe,  die  fast  dem  arith- 
metischen Mittel  der  von  mir  gefundenen  Grenzzahlen  (93  Va  cen- 
tavos)  gleichkommt.  Aus  den  Büchern  einer  oficina  des  Südens 
von  Tarapaci  konnte  ich  erfahren,  da£s  daselbst  die  Kosten  des 
quintals  Salpeter  im  Jahre  1896  bei  einer  Produktion  von  520000 
quintales  und  einer  thatsächlichen  Ausbeute  von  34,6  quintales  Sal- 
peter auf  100  quintales  caliche  101,4  centavos  und  nach  Abzug  des 
pulperia -  Gewinns  91,6  centavos  betragen  haben,  wobei  auf  alle 
Ausgaben  in  den  calicheras,  einschliefslich  des  Pulvers  48,85  cen- 
tavos, auf  das  Anfahren  des  caliche,  einschliefslich  der  Kosten  für 
die  Zugtiere  6  Va  centavos  und  auf  den  Kohlenverbrauch  18  Va  cen- 
tavos auf  den  quintal  entfielen,  und  dafs  im  Jahre  1897  bei  einer 
Produktion  von  580000  quintales  und  einer  Ausbeute  von  35,85% 
die  Produktionskosten  103,4  centavos  und  nach  Abzug  des  pulperia- 
Gewinns  86^/4  centavos  betragen  haben,  wobei  auf  die  Ausgaben 
in  den  calicheras  48,53  centavos,  auf  das  Anfahren  des  caliche 
8,23  centavos  und  auf  den  Kohlenverbrauch  17,82  centavos  auf  den 
quintal  entfielen. 

V.  Versendung  und  Verkauf. 

Die  englische  Eisenbahngesellschaft,  deren  Linie  von  Iquique 
aus  die  Küstenkordillere  übersteigt  und  längs  derselben  alle  dort 
liegenden  Salpeterwerke  berührt,  legt  auf  ihre  Kosten  in  jede 
oficina  eine  Zweiglinie  bis  unmittelbar  an  die  canchas  heran,  falls 
ihr  deren  Eigentümer  diese  Kosten  bis  zu  der  Zeit,  in  der 
eine  Verfrachtung  von  Salpeter  erfolgt,  vorschiefsen.  Thatsächlich 
giebt  es  nur  wenige  oficinas,  die  eine  solche  Zweiglinie  nicht  haben. 
Das  Einsacken  des  Salpeters,  das  Zunähen  der  Säcke  und  das  Auf- 
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laden  derselben  auf  die  Eisenbahnwagen  wird  mit  2  centavos  auf 
den  quintal  bezahlt  Die  Kosten  des  Sackes  selbst  und  des  Näh- 
garns stellen  sich  auf  9  centavos  auf  den  quintal.  Die  Bahnfracht 
ist  für  alle  Strecken  tlber  45  Ealometer  gleich,  nftmlich  6  d.  auf 
den  quintal  Salpeter.  Das  Ausladen  der  Säcke  in  Iquique  in  die 
dortigen  Speicher  (bodegas)  wird  mit  1  centavo  auf  den  quintal 
bexahlt 

Diese  bodegas  liegen  unmittelbar  am  Hafen  von  Iquique  und 
sind  einesteils  mit  der  Eisenbahnlinie  durch  direkte  Schienenstränge, 
andererseits  mit  dem  Hafen  durch  eigene  Molen  (muelles)  ver- 
bunden, auf  denen  die  Einladung  des  Salpeters  in  die  Leichter 
(lanchas)  mittels  Kippvorrichtungen  und  die  Löschung  von  Kohlen 
und  anderen  Waren  aus  diesen  mittels  Krähnen  erfolgt.  Sie  ge- 
hören allen  Firmen,  die  Eigentümer  von  salitreras  sind.  Diese 
rechnen  den  fremden  Firmen,  die  sich  ihrer  Einrichtungen  bedienen, 
fbr  die  Ausladung  der  Säcke,  deren  Aufbewahrung  bis  zur  Ver- 
schiffung, das  Wiegen  derselben,  bei  welchem  stets  ein  Vertreter  des 
Käufers,  ein  solcher  des  Verkäufers  und  ein  Zollbeamter  anwesend 
sind ,  die  Entnahme  einer  Probe  aus  jedem  Sack ,  die  mit  einem 
ähnlichen  Instrument  erfolgt,  wie  es  im  Weizengeschäft  gebraucht 
wird,  und  für  die  Einschiffung  in  die  Leichter  4  centavos  auf  den 
quintal  und  schreiben  diese  Summe,  wenn  es  sich  um  ihren  eigenen 
Salpeter  handelt,  ihren  oficinas  zur  Last. 

Der  Verkauf  des  Salpeters  geschieht,  wenn  er  mit  Segel- 
schiffen verfrachtet  werden  soll,  al  costado  de  las  lanchas,  in  wel- 
chem Falle  die  Leichterfracht  von  der  Mole  bis  zum  Schiff  von 
dem  Schiffseigentümer  bezahlt  wird  und  daher  natürlich  in  der 
Segelfracht  mitenthalten  ist,  wenn  er  dagegen  mit  einem  Dampfer 
versandt  werden  soll,  al  costada  del  buque,  in  welchem  Falle  der 
Verkäufer  die  lauchaje  (Leichterfracht)  trägt.  Diese  beträgt  bei 
Segelschiffen  2  centavos,  bei  Dampfern,  die  weiter  draulsen  im 
Hafen  li^en,  3  centavos  auf  den  quintal.  Manche  PreiBnotierungen 
und  Elaufabsühlüsse  sind  übrigens  so  berechnet,  dafs  der  Käufer 
die  Leichterfracht  zu  zahlen  hat,  sie  differieren  von  der  seitens  der 
asociacion  salitrera  veröffentlichten,  von  mir  hier  benutzten  Preis- 
notierungen um  Vs  d  auf  den  quintal.  Dem  Verkäufer  fkllt  femer 
der  AusfuhrzoU  mit  2  sh.  4  d.  (28  d.)  =  2^/8  Mark  zur  Last ,  so- 
wie die  Verkau&kommission  an  das  eigene  Haus  in  Iquique,  die, 
bald  mit  1,  bald  mit  2  ^/o  bemessen,  die  Comptoirspesen  der  Unter- 
nehmer in  jener  Hafenstadt  darstellen. 

Die  vom  Verkäufer  zu  tragenden  Kosten  ftlr  Transport  und  der 
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Verkauf  des  Salpeters   bis   an   Bord  des  Dampfers   sind  demnach 

folgende : 

Auf  den  qnintal 
centavoe       d. 

EisBacken  und  Einladen  in  der  oficina 2  — 

Säcke  und  Garn 9  — 

Bahnfiacht —              6 

Kosten  in  Iqnique  bis  zur  Einladung  in  die  Leichter    .   .  4  — 

Leichterfracht 3  — 

Kleine   Unkosten   (Feuerversicherung,    Grundsteuer   und 

sonstiges) 2  — 

Ausfuhrzoll —  28 

Kommission  2^/a,  also  bei  einem  Preis  von  5  sh.    .   .   .   .  —              Vk 

20  cts.      35    d. 
20  Centavos  bei  einem  Kurs  von  18  d.  »=  3,6  d. •       3,6  d. 

38,6  d. 

Diese  Summe  von  38,6  d.  nebst  den  oben  angegebenen  Pro- 
duktionskosten von  9^4 — 24,8  d.,  im  ganzen  also  rund  48  bis 
63  d.  :=  4  sh.  bis  5  sh.  3  d.  mufs  man  von  dem  Salpeterpreise^ 
nach  welchem  an  der  chilenischen  Küste  gehandelt  wird,  abeiehen, 
um  zu  erfahren,  wie  grofs  der  Gewinn  des  Salpeterwerkes  an 
jedem  quintal  Salpeter  ist,  wenn  man  die  Kosten  der  Verzinsung 
und  Amortisation  auGser  acht  Iftfst. 

Die  unter  günstigsten  Verhältnissen  arbeitenden  Firmen,  die 
den  quintal  Salpeter  zu  48  d.  =  4  sh.  herstellen  können,  ver- 
dienen daher  bei  dem  jetzigen  Preise  von  4  sh.  10  d.  auf  den 
quintal  10  d.,  mit  welcher  Summe  sie,  da  die  Kosten  für  Ver- 
zinsung und  Amortisation  nach  den  oben  gemachten  Angaben  etwa 
zwischen  8  und  12  d.  auf  den  quintal  schwanken,  nur  dann  einen 
Nettogewinn  erzielen,  wenn  ihre  Salpeterlager  und  Maschinen  nur 
eine  verhältnismäfsig  geringe  Kapitalanlage  gekostet  haben.  Haben 
diese  Firmen  aber  zu  dem  niedrigsten  Preise  des  letzten  Jahres, 
nämlich  zu  4  sh.  6  d.  verkaufen  müssen,  so  haben  sie  nicht  ein- 
mal eine  vollständige  Verzinsung  und  Amortisation  ihres  Anlage- 
kapitals erzielen  können.  Die  unter  ungünstigsten  Verhältnissen 
arbeitenden  Firmen  aber,  denen  die  Herstellung  eines  quintals  ohne 
Zinsen  und  Amortisation  5  sh.  3  d.  gekostet  hat,  konnten  in  die- 
sem Jahre  überhaupt  nur  mit  Verlust  arbeiten,  ganz  zu  schweigen 
von  denen,  die  so  ausnahmsweise  ungünstig  arbeiten,  dafs  ihnen 
das  quintal  Salpeter  auf  der  Lagerstätte  (cancha)  2  pesos  =  3  sh. 
und  daher  an  Bord  des  Leichters  6  sh.  8  d.  zu  stehen  kommt. 
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Nmch  einer  mir  zugängig  gewordenen  Liste  betragen  die  Pro- 
duktionskosten bis  zum  Leichter: 


Auf  den 

qnintal 

Bei  Anzahl 

• 

Offizinen 

mit  einer  Produktions- 

f&higkeit  von  jährlich 

zusammen  Mulionen 

quintales. 

Die  Gesamtproduk- 
tionskosten umstehen- 
der Offizinen  betragen 
Millionen  pence. 

Bh 

d 

4 

^^^ 

5 

13,12 

629,76 

4 

1 

2 

1,80 

88,20 

4 

2 

5 

8,62 

431,00 

4 

3 

3 

2,53 

129,03 

4 

4 

2 

4,81 

250,32 

4 

5 

3 

3,45 

182,85 

4 

6 

16 

12,49 

674,46 

4 

8 

4 

1,96 

109,76 

4 

9 

10 

10,86 

619,02    . 

4 

10 

1 

1,50 

87,00 

4 

11 

1 

0,36 

21,24 

5 

— 

8 

4,52 

271,20 

5 

1 

1 

0,95 

57,95 

5 

d 

3 

2 

126,00 

5 

4 

.4 

1,67 

106,88 

5 

6 

5 

139 

124,74 

5 

9 

4 

1,36 

98,84 

6 

2 

0,86 

61,92 

79 

74,95 

4067,17 

Zu  dieser  Tabelle  ist  zunächst  zu  bemerken  ^  dab  die  Summe 
der  Produktionsfiüiigkeit  infolge  der  von  mir  der  leichteren  Über- 
sichtlichkeit halber  gemachten  Abrundungen  um  eine  Kleinigkeit  zu 
hoch  ausgefallen  ist;  sie  beträgt  in  der  Liste  nur  74817490  qtls., 
also  etwa  132500  qtls.  weniger  als  in  obiger  Tabelle.  Im  übrigen 
sind  diese  Angaben  über  die  Produktionsßlhigkeit  wohl  bei  sämt- 
lichen Offizinen  zu  hoch  angenommen,  wenn  es  sich  um  den  nor- 
malen Betrieb  der  Werke  handelt ,  nicht  um  eine  forcierte  Pro- 
duktion, wie  sie  in  der  dreimonatlichen  zur  Aufstellung  der  Pro- 
duktionskontingente einzuführenden  Probefabrikation  auf  allen  Offi- 
zinen stattgefunden  hat 

Um  nun  die  Durchschnittsziffer  für  die  gesamte  Produktion  zu 
berechnen;  habe  ich  die  Anzahl  der  quintales ,  die  jede  durch  den 
gleichen  Produktionskostensatz  zusammengehörige  Gruppe  von  Offi- 
zinen zu  produzieren  vermag,  mit  diesem  in  Pence  umgerechneten 
Kostensatz  multipliziert  und  habe  diese  Summen  von  Millionen 
Pence,  die  ich  in  obiger  Tabelle  der  leichteren  Kontrolle  meiner 
Berechnung  halber  zu  jeder  Gruppe  hinzugesetzt  habe ,  zusanmien- 
addiert  und  in  diese  Gesamtsumme  mit  der  Gesamtsumme  der  pro- 
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duzierten  quintales  (74,82  Millionen)  hineindividiert  Als  Durch- 
schnittssatz  für  die  Gestehungskosten  eines  quintals  Salpeter  ergab 
sich  so  der  Betrag  von  54,3  d.  ^=  4  sh.  GVa  d.  Zieht  man  von 
dieser  Summe  die  sich  stets  gleichbleibenden  Kosten  fttr  die  Ver- 
sendung von  der  Fabrik  bis  zur  lanche  im  Betrag  von  38,6  d.  ab, 
so  bleiben  als  Durchschnittssatz  für  die  Kosten  in  der  Fabrik 
15,7  d  =  87  cts.,  eine  Ziffer,  die  sich  von  den  oben  angegebenen 

Durchschnittssätzen  und  arithmetischen  Mitteln  (90, ^ =85, 

-^^ =  93*/a)  nicht  allzuweit  entfernt. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Durchschnittsziffer  von  4  sh.  G^/s  d. 
mit  den  Kostensätzen  der  einzelnen  Offizinen,  so  ergiebt  sich,  dafs 
von  den  79  Offizinen  36  oder  45,5  ^/o  unter,  dagegen  43  oder 
54,5 ^/o  über  den  Durchschnittskostensatz  arbeiten,  dafs  aber  jene 
36  Offizinen  eine  Produktionsfkhigkeit  von  46,82  Mill.  qtls.  oder 
62,5  ^/o  .  der  gesamten  Produktionsflähigkeit  Chiles  repräsentieren, 
während  die  teuerer  produzierenden  43  Offizinen  nur  28,13  Mill.  qtls., 
das  sind  37,5  ^/o  der  Gesamtsumme,  produzieren  können.  Diese 
Thatsache  beweist,  dafs  die  kapitalkräftigsten  und  darum  pro- 
duktionsfkhigsten  Unternehmer  es  verstanden  haben,  die  besten 
Salpeterfelder  an  sich  zu  bringen  und  die  am  besten  arbeitenden 
Maschinenanlagen  aufzuführen. 

Interessant  ist  es  iFerner,  aus  den  Listen  zu  erfahren,  dafs  die 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  arbeitenden  Offizinen  fast  alle 
in  der  Provinz  TarapadL  liegen,  nämlich  alle  Offizinen,  deren 
Kostensatz  4sh.  bis  4  sh.  3  d.  beträgt,  deren  es  15  giebt,  und  von 
den  21,  die  zu  einem  Satz  von  4  sh.  4  d.  bis  4  sh.  6  d.  produzieren 
können,  auch  15,  während  von  diesen  nur  3  in  Tocopilla,  2  in  Tal- 
tal und  1  in  Antofagasta  liegen.  Freilich  ist  die  Anzahl  der  Offi- 
zinen in  diesen  Provinzen  überhaupt  sehr  gering,  da,  aufser  den 
angeführten,  Tocopilla  nur  noch  3,  Taltal  nur  noch  eine  und  Anto- 
fagasta gar  keine  andere  mehr  aufweist,  TarapacA  aber  im  ganzen 
69  Offizinen  zählt,  die  zusammen  eine  Produktionsfkhigkeit  von 
nahezu  65  Mill.  qtls.  haben,  gegenüber  der  relativ  allerdings  etwas 
gröfseren  von  10  Mill.  qtls.  der  10  übrigen  Offizinen. 

Sehen  wir  uns  die  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  pro- 
duzierenden Werke  an,  so  bemerken  wir,  dafs  diese  zu  den  un- 
produktivsten und  daher  zu  den  kapitalschwächsten  gehören.  Die 
15  Offizinen,  deren  Kostensatz  mehr  wie  5  sh.  3  d.  (5  sh.  4  d.  bis 
6  sh.)  beträgt,    deren  Lage  demnach  nach  den  oben  im  einzelnen 
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b^ründeten  Kostenrechnungen  zu  den  ganz  ausnahmsweise  un- 
günstigsten zu  rechnen  ist^  können  zusammen  nur  5,78  Hill,  qtls* 
jährlich  produzieren,  jede  von  ihnen  im  Durchschnitt  also  nur 
320000  qtls.,  während  die  durchschnittliche  Produktionsfähigkeit 
aller  79  Offizinen  950000  qtls.,  also  fast  das  Dreifache  die  der 
15  Werke,  die  mit  einem  Kostensatz  von  nur  4  sh.  bis  4  sh,  3  d. 
arbeiten,  aber  1  740000  qtls.  und  die  der  5  am  günstigsten  situier- 
ten  Offizinen  gar  2620000  qtls.  beträgt. 

Betrachten  wir  freilich  die  Produktionsfkhigkeit  im  Verhältnis 
zu  Produktionskosten  bei  den  einzelnen  Offizinen,  so  werden 
wir  hier  manche  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  treffen. 
Zwar  sind  die  beiden  Werke,  die  mit  den  höchsten  Ziffern  der 
Produktionsmöglichkeit  figurieren,  auch  in  der  Gruppe  mit  den 
geringsten  Produktionskosten  zu  finden,  und  giebt  es  in  dieser 
Gruppe  keine  Fabrik,  die  weniger  als  Vl$  Mill.  qtls.  jährlich  lie- 
fern könnte;  aber  schon  in  der  nächsten  Gruppe  sehen  wir  eine 
kleine  Offizin,  die  nur  400000  qtls.  jährlich  produzieren  kann,  die 
aber,  yrie  mir  zufkUig  bekannt  ist,  ihre  günstigen  Produktions- 
verhältnisse dem  Umstände  verdankt,  dafs  sie  nur  ripio  und  zwar 
sehr  salpeterreichen  bearbeitet  und  daher  gar  keine  Auslagen  in 
den  calicheras  und  keine  fUr  die  Zerkleinerung  des  Rohmaterials 
hat.  Auch  in  den  folgenden  vier  Gruppen  (4  sh.  2  d.  bis  4  sh.  5  d.) 
finden  wir  einige  Offizinen  —  allerdings  unter  13  nur  4  — ,  die 
weniger  als  eine  Million  quintales  im  Jahre  liefern  können.  Unter 
ihnen  kann  die  bedeutendste  jährlich  8  Millionen  qtls.  für  je  4  sh. 
4  d.  liefern. 

Wie  diese  fast  schon  zu  den  Ausnahmen  von  der  allgemeinen 
Regel  gezählt  werden  kann,  so  gilt  das  noch  mehr  von  einer  in 
Tarapaci  liegenden  Offizin,  die  bei  8,47  Mill.  qtls.  möglicher 
Jahresproduktion,  doch  4  sh.  9  d.  zur  Herstellung  eines  quintals 
Salpeter  au&uwenden  hat 

Mit  der  allgemeinen  Regel  stimmt  es  überein,  dafs  von  der  zu 
4',i  sh.  produzierenden  Gruppe  an  die  Millionenproduzenten  immer 
spärlicher  werden.  Es  finden  sich  ihrer  in  der  gedachten  Gruppe 
nur  5,  deren  Produktion  zwischen  einer  Million  und  1,87  Mill.  qtls. 
sich  bewegt,  und  in  allen  folgenden  Gruppen,  denen  also,  die  einen 
überdurchschnittlichen  Kostensatz  haben,  nur  6  unter  48,  die  letzte 
in  der  Gruppe  mit  einem  Produktionssatz  von  5  sh,  3  d.  per  qtls. 

Von  den  4  Offizinen  mit  der  geringsten  Produktionsfllhigkeit 
zeigen  8  auch  einen  sehr  hohen  Kostensatz:  nämlich  eine  mit 
94  000  qtls.  möglicher  Jahresproduktion  einen  solchen  von5sh.6d.. 
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eine  mit  136000  qtls.  einen  solchen  von  6  sh.  und  eine  mit 
150000  qtls.,  wie  die  erstgenannte,  einen  solchen  von  5  sh.  6  d. 
Dagegen  stellt  eine  andere,  die  gleichfalls  nur  150  000  qtls.  jährlich 
produzieren  kann,  den  quintal  zu  nur  4  sh.  6  d.  her.  Sie  gehört, 
ebenso  wie  die  obenerwähnte,  den  ripio  bearbeitende  Offizin,  einer 
deutschen  Firma  an,  die  bestrebt  ist,  durch  eine  sparsame  und  ra- 
tionelle Verwaltung  auch  kleinere  Werke  zu  nutzbringenden  Unter- 
nehmungen zu  gestalten. 

Der  Verkauf  des  Salpeters  erfolgt  entweder  direkt  von  den 
Salpeterhäfen  nach  Europa  oder  an  die  Exporthäuser  in  Valparaiso, 
die  ihn  teils  auf  Ordre,  teils  ohne  solche  an  europäische  Importeure, 
häufig  dieselben  Häuser,  verkaufen. 

Die  Kosten,  die  dem  Verkäufer  bis  zur  Ablieferung  der  Ware 

in  Europa  erwachsen,  sind  folgende: 

Für  1000  qtls. 
k  5  sh. 

Makler-Courtage  in  Iquique  Vs^/o 25  sh. 

Überwachung    der    Einschiffimg    fixe    Summe    $    10    per 

1000  kg  qtls 15    « 

Kosten  för  Depeschen  zwischen  Valparaiso  einerseits,  Iquique 

und  Europa  andererseits  Vi^/o 12    „    6  d. 

Analyse  und  kleine  Kosten  $  50  per  10000  qtls 7    „    6   „ 

Fracht  nach  Europa,  schwankend  zwischen  15  und  80  sh. 

per  ton.  von  1016  kg.  Durchschnitt  28  sh.  per  1016  kg  = 

rund  1  sh.  per  qtl.  v.  46  kg 1000 

Wechselcourtage  für  Verkauf  von  Wechseln  auf  London  1  ^/oo  5 

Accept-Kommission  für  den  Londoner  Bankier  ^/s^/o    ...  25 
Gewinn  des  Valparaisoer  Hauses  Va— '/«  d.,  jetzt  meist  nur 

Va  d.  per  qtl 42 

Versicherung  l»/8®/o 81    „    6Va  d. 

Gewichtsverlust  2®/o 100    „ 

Löschungskosten  4  sh.  per  ton.,  also  2,16  d.  per  qtl.    .   .   .  180    „ 

Verkaufskommission  d.  Londoner  od.  Hamburger  Hauses  Vi ^/o  12    ^    6    d. 

Insgesamt       1506  sh.  Va  d. 
Per  quintal  rund  Vl$  sh. 

Diese  Summe  von  1^/2  sh.  per  qtl.  dürfte  den  Durchschnitt  der 
durch  die  Versendung  von  Iquique  über  Valparaiso  nach  Europa 
erwachsenden  Kosten  darstellen.  Sie  sind  gegenwärtig,  Mitte  Juli 
1898,  allerdings  um  V4  sh.  höher,  weil  die  Fracht  den  ungewöhn- 
lich hohen  Stand  von  28  sh.  9  d.  =  VU  sh.  per  qtl.  erreicht  hat. 
Um  nun  den  Einstandspreis  des  Salpeters  in  London  mit  den  dort 
notierten  Preisen  in  Einklang  zu  bringen,  ist  zu  berücksichtigen, 
dafs   diese   sich   auf  centweight  =  112  Ibs.  =  50,8  kg   beziehen. 
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Der  Handel  rechnet  aufserdem  noch  1  ^/o  für  das  Gewicht  der  Em- 
ballage hinzu  und  vermehrt  daher  den  Einstandspreis  um  11  ^lo, 
am  den  Londoner  Preis  zu  erhalten.  Mitte  Juli  1898  berechnete 
sich  dieser  daher  wie  folgt: 

VerkanfiBpreiB  in  Iquique  per  qtl 4  sh.  10      d. 

Versendungskosten  per  qtl 1„     9      „ 

Zusammen  per  qtl.    6  sh.    7      d. 
dazu  11  o/o  8«/8   , 


Preis  per  cwt    7  sh.    S^/s  d. 

Thatsächlich  wurde  Mitte  Juli  der  Salpeter  mit  7  sh.  4^/9  d. 
in  London  notiert,  so  dals  noch  eine  Differenz  von  fast  1  d.  per 
cwt.  dem  Verkäufer  in  Valparaiso  zu  gunsten  kam. 

Das  hier  zu  Orunde  gelegte  Schema  bezieht  sich  auf  einen 
Verkauf  delivered  in  weight,  bei  welchem  der  Verkäufer  Versiche- 
rung, Gewichtsverlust  und  die  Ablieferungskosten  in  London  zu 
tragen  hat  Bei  Käufen ,  die  auf  cost  and  freight  geschlossen  wer- 
den, trägt  der  Käufer  diese  Kosten.  Nach  einer  mir  vorliegenden 
Berechnung  eines  deutschen  Hauses  in  Valparaiso  betrug  Mitte  Juli 
1898  bei  solchen  Käufen  die  Differenz  zwischen  dem  Preise  des 
qointals  Salpeter  in  Iquique  al  costado  de  lancha  (also  die  Leichter- 
fracht nicht  mit  eingerechnet)  und  dem  Einstandspreis  des  cent- 
weights  in  London  2  sh. 

VL  Die  Lage  der  Salpeterindnstrie. 

Der  erste  Salpeterexport  im  Umfange  von  18700  qtls.  datiert 
vom  Jahre  1830,  von  welcher  Zeit  an  er  langsam  aber  stetig  stieg,  bis 
er  1856  eine  Million  und  1873  6  Millionen  erreichte.  Von  da  ab 
sehen  wir  den  Export  in  den  verschiedenen  Jahren  sehr  stark 
zwischen  6  und  8  Millionen  schwanken,  im  Jahre  1888  aber  auf 
10  Millionen  steigen,  auf  welcher  Höhe  er  sich  bis  1886  hält,  um 
im  Folgejahr  auf  15  Millionen  anzuwachsen.  Im  letzten  Jahrzehnt 
belief  sich  die  Salpeterausfuhr  laut  einer  von  den  Valparaiso- 
Häusern  aufgemachten  Liste  auf  folgende  Mengen : 

Jahr       Millionen  Quintais  Jahr        Millionen  Quintals 

1888  16,7  1893  20,6 

1889  26,8  1894  28,8 

1890  28,1  1895  26,95 

1891  17,2  1896  24 

1892  17,5  1897  28,4 
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Von  den  23,4  Millionen  des  letzten  Jahres  kamen  aus 

Tarapac4 18,52  Hill, 

Toc5opiUa 2,46      , 

Antofagasta 0,57 

Taltal 1,88 


fi 


Über  den  Konsum  von  Salpeter,  also  wohl  über  die  von  den 
europäischen  Importeuren  verkauften  Mengen  giebt  die  Asociacion 
salitrera  de  Propaganda  folgende  Ziffern  an: 

Jahr        Mill.  qtLs.  Jahr        Mill.  qtls. 

1893  20,5       1896     24,6 

1894  20,8       1897     25,2 

1895  23,9 

Den  Export  der  ersten  5  Monate  des  Jahres  1898  giebt  die 
Asociacion  auf  8,5  Mill.  qtls.  an,  was  gegenüber  dem  gleichen 
Zeitraum  des  Vorjahres  einen  Mehrexport  von  1,8  Mill.  ausmacht, 
hinter  dem  Export  des  gleichen  Zeitraums  in  1896  (8,9  Mill.)  aber 
um  0,4  Mill.  zurückbleibt. 

Während  die  Exportziffem  sehr  erheblich  durch  das  Bestehen 
oder  das  Nichtbestehen  einer  Vereinbarung  der  Salpeterindustriellen 
über  den  Umfang  des  Exports  beeinflufst  werden  und  aus  diesem 
Grunde  mangels  einer  solchen  in  letzter  Zeit  ganz  bedeutend  in 
die  Höhe  gegangen  sind,  zeigen  die  Eonsumziffem  einen  regel- 
mäfsig  ansteigenden  Bedarf  des  Artikels  an,  der  wohl  auch  in 
nächster  Zeit  trotz  der  Konkurrenz  des  schwefelsauren  Ammoniaks 
und  trotz  der  sich  immer  mehr  verbreitenden  Gründüngung  mit 
stickstoffsammelnden  Pflanzen  kaum  nachlassen,  wahrscheinlich  so- 
gar weiter  anwachsen  dürfte. 

Dafs  trotzdem  die  Preise  in  letzter  Zeit  auf  einen  bisher  nie 
erreichten  Tiefstand  gesunken  sind,  müfste  daher  auffallend  er- 
scheinen, wenn  man  nicht  wüfste,  dafs  nicht  das  thatsächliche  Ver- 
hältnis von  Angebot  und  Nachfrage  über  die  Preishöhe  eines  Ar- 
tikels entscheidet,  sondern  die  Meinung,  die  die  Interessenten  über 
dieses  Verhältnis  haben  oder  die,  die  sie  zu  haben  vorgeben  und 
zu  verbreiten  suchen.  Diese  Meinung  ist  nun  in  Bezug  auf  das 
Salpeterangebot  im  wesentlichen  durch  die  Thatsache  beeinflufst, 
dafs  die  Produktionsvereinbarung  der  Salpeterproduzenten,  die 
„Combinaciön",  im  September  v.  J.  ihr  Ende  erreichte  und  bisher 
wenig  Aussichten  auf  ihre  Erneuerung  vorhanden  sind.  Das  zeigt 
sich  deutlich,  wenn  man  die  Preise  des  Vorjahres  verfolgt,  und 
sieht,  wie  dieselben  eine  fallende  Tendenz  schon  vom  Monate  März 
an,    das   heifst  von   dem  Zeitpunkt  an  zeigen,    in  dem  das  Nicht- 
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zuBtandekommen  einer  neuen  Vereinbarung  immer  sicherer  wurde. 
Der  Preis  fUr  den  quintal  Salpeter,  der  im  Jahre  1895  im  Durch- 
schnitt 5  sh.  4''/8  d.  und  im  Jahre  1896  im  Durchschnitt  5  sh.  Vis  d. 
betragen  hat,  und  in  diesen  Jahren  niemals  unter  5  sh.  herunter- 
gegangen war,  zeigte  seit  Januar  1897  in  den  einzelnen  Monaten 
folgende  Höhe: 

Janaar        1897 5  sh.  8*/8   d. 

Februar         „      5„    8*/*    „ 

März  n      5„    6«/i6  „ 

April  „      5^    5Vi6  „ 

Mai  ,      5  „    3»/4    „ 

Juni  „      5  „     l»/4    „ 

Juli  .       5  „    2       „ 

August  5  „    OVs    „ 

September     «       4„  llVs    „ 

Oktober         „       4„  lO'/e    „ 

November      „       4„9       „ 

Dezember      „       4„    9'/i6  „ 

Januar         1898 4  „    8Vi6  „ 

Februar         „       4„    6'/i6  „ 

März  „       •  4  „    6V8    „ 

In  den  letzten  Monaten  haben  die  Preise  wieder  etwas  ange- 
zogen, und  waren  im  Juli  bis  auf  4  sh.  10  d.  gestiegen,  wofür,  wie 
mir  scheint,  der  Grund  in  dem  durch  den  Krieg  vermehrten  Sal- 
peterankauf Nordamerikas  liegt,  wohin  der  Salpeter  fast  ausschliels- 
lich  zur  Pulverfabrikation  versandt  wird.  Es  wurden  in  den  Mo- 
naten Januar  bis  Mai  d.  J.  nach  Nordamerika  1  476  000  qtls.  Sal- 
peter verschifft,  während  im  Vorjahr  im  gleichen  Zeitraum  nur 
756000  qtls.,  also  fast  nur  die  Hälfte  jener  Menge  dorthin  gingen. 
Auch  hier  ist  es  offenbar  nicht  sowohl  die  verhältnismäßig  doch 
geringe  Quantität  von  ^U  Millionen  qtls.  Mehrverkauf  gewesen,  die  die 
Preissteigerung  hervorgerufen  hat,  sondern  die  Einwirkung,  die  die 
Thatsachen  auf  die  Meinungen  der  Händler  über  das  Salpeter- 
angebot ausgeübt  haben. 

Wenn  nun  trotz  dieser  niedrigen  Preise,  die  geringer  sind,  als 
die  Gestehungskosten  des  Salpeters  auf  den  weitaus  meisten  Offizinen, 
doch  noch  eine  grofse  Anzahl  derselben  fortgearbeitet  haben,  so 
sind  die  Gründe  hierfür  nach  Mitteilung  des  Chefs  eines  der 
Salpeterhäuser  von  Iquique,  der  seit  längerer  Zeit  mit  grolsem  Fleifse 
die  Daten  über  die  Produktion  und  ProduktionsfUhigkeit  der  Salpeter- 
werke ftar  die  Asociacion  sammelt  und  zusammenstellt,  und  daher 
über  deren  Verhältnisse  gut  unterrichtet  ist,  bei  den  verschiedenen 
Oflitinen  folgende: 

Kft«r9«r.    II.  3 
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1.  Einige  Fabriken  haben  bei  einem  Salpeterpreise  von  4  sh. 
6  d.  bis  4  sh.  10  d.  noch  einen  kleinen  Oewinn,  der  ihnen  wenigstens 
die  Verzinsung  und  Amortisation  ihres  Kapitals  erlaubt  und  der 
für  sie  daher  das  Fortarbeiten  vorteilhafter  macht,  als  die  vollständige 
Nichtbenutzung  ihrer  Anlagen. 

2.  Viele  Fabriken  schulden  noch  der  Regierung  Restkaufgelder 
für  die  Erwerbung  ihrer  Salpeterfelder  aus  dem  Jahre  1894.  Die- 
selben sollten  zwar  den  gesetzlichen  Bestimmungen  gemäfs  nach 
zwei  Jahren  getilgt  sein  (20  ^/o  Anzahlung,  30  ^/o  nach  einem  Jahre, 
50  ^/o  nach  zwei  Jahren),  sind  aber  von  einem  grofsen  Teil  der  Er- 
werber, namentlich  der  Einheimischen,  noch  nicht  abgezahlt  und  durch 
Gesetz  ihnen  gestundet  worden.  Würden  diese  Firmen  aufhören 
zu  arbeiten,  so  würden  ihre  Offizinen  mit  Beschlag  belegt  werden, 
und  sie  würden  ihre  Anrechte  auf  sie  ganz  verlieren. 

3.  Andere  Offizinen  sind  den  Banken  oder  Leuten,  die  sie  mit 
Hülfe  von  eigenem  oder  von  Bankgeldern  finanziert  haben,  soge- 
nannten habilitadores,  grofse  Summen  schuldig,  für  die  sie,  sei  es 
selbst  unter  Verlusten,  die  Zinsen  sich  erarbeiten  müssen. 

4.  Andere  Offizinen  haben  auf  ihre  im  Vorrat  angesammelten 
caliche-Massen  (acopios)  Schulden,  und  zwar  manchmal  gegen  sehr 
hohe  Zinsen  (15 — 20®/o)  aufgenommen,  oder  sind  die  Gelder  für 
Materalien  (Kohle,  Säcke,  Pulperiawaren)  schuldig  geblieben  und 
müssen  auch  hierfür  mindestens  die  Zinsen  aufbringen,  wenn  nicht 
gar  die  Summe  selbst  zurückzahlen. 

5.  Aktiengesellschaften  haben  einen  Teil  ihres  Kapitals  häufig 
in  Obligationen  (debentures)  aufgebracht,  für  die,  soll  die  Gesellschaft 
nicht  liquidiert  werden,  die  festen  Zinsen  zu  zahlen  sind. 

6.  Andere  Aktiengesellschaften  arbeiten  weiter,  um  ihren  Kredit 
aufrecht  zu  erhalten  und  zu  vermeiden,  dafs  der  Kurs  ihrer  Aktien 
einen  starken  Preissturz  erleide. 

7.  Einige  Salpetergesellschaften  sind  zugleich  im  Besitz  von 
Eisenbahnen,  die  ihren  Betrieb  ganz  einstellen  müfsten,  wenn  nicht 
ihre  Offizinen  arbeiten  würden. 

8.  Manche  arbeiten  weiter,  weil  sie  auf  eine  demnächstige  Hebung 
der  Preise  hoffen  und  die  völlige  Einstellung  aller  Arbeiten  unter 
Entlassung  ihrer  Beamten  und  Arbeiter  die  spätere  Wiederaufnahme 
der  Arbeiten,  sehr  erschweren  und  verteuern  würde. 

9.  Einige  Offizinen,  die  einen  sehr  jodhaltigen  caliche  haben, 
arbeiten  deswegen  weiter,  weil,  ohne  zugleich  Salpeter  herzustellen, 
kein  Jod  produziert  werden  kann  und  sie  an  der  für  sie  sehr  vor- 
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teilhaften  Jodproduktion  festhalten  wollten,  um  nicht  die  ihnen  durch 
das  Jodsyndikat  zuerkannte  Produktionsquote  zu  verlieren. 

Trotz  dieser  mannigfachen  Gründe  für  das  Weiterarbeiten  waren 
es  im  März  d.  J.,  nach  dem  Bericht  der  Asociacion,  von  den  79  be- 
stehenden Offizinen  nur  44 ,  und  im  Juli  d.  J.  nach  privaten  Mit- 
teilungen nur  30,  die  gearbeitet  haben,  eine  Differenz,  die  sich  kaum 
dadurch  erklärt,  dafs  in  der  Zeit  vom  März  bis  Juli  d.  J.  14  Offi- 
zinen mehr  die  Arbeit  eingestellt  haben,  sondern  wohl  daraus, 
dafs  die  Asociacion  auch  die  Offizinen  zu  den  arbeitenden  rechnet, 
die  zwar  caliche  auf  Vorrat  gewinnen,  ihn  aber  nicht  zu  Salpeter 
verarbeiten,  während  meine  Gewährsmänner  nur  die  in  voller  Thätig- 
keit  befindlichen  mitgezählt  haben. 

Die  Rettung  der  Salpeterindustrie  aus  ihrer  gegenwärtigen  mifs- 
lichen  Lage  wollen  einige  in  der  Herabsetzung  der  Ausfuhrzölle 
und  der  Verwandlung  der  fixen  Zollsätze  in  Wertprozentsätze, 
andere  in  der  Erneuerung  der  Kombination  und  der  Bildung  eines 
privaten  Verkaufsyndikates,  andere  endlich  in  der  gesetzlichen 
Einführung  eines  staatlichen  Verkaufsmonopols  erblicken. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Gedanke,  dem  natürlichen 
Monopol  Chiles  in  der  Salpeterproduktion  durch  Einführung  eines 
staatlichen  Verkaufsmonopols  seine  volle  Wirksamkeit  auf  die  Fest- 
setzung der  Preise  zu  verschaffen,  etwas  sehr  Bestechendes  hat  und 
ein  dahin  gehendes  Projekt  daher  sehr  wohl  vom  Kongrefs  ange- 
nommen werden  könnte.  Dies  um  so  eher,  als  die  Finanzen  Chiles 
ihre  Hauptstütze  in  den  Einnahmen  aus  den  Salpeterzöllen  haben, 
und  als  die  Aussichten,  zu  einer  neuen  privaten  Vereinbarung  zu 
gelangen,  immer  geringer  werden,  nicht  weil  nicht  jede  Firma  die 
Notwendigkeit  einer  solchen  Vereinbarung  einsähe,  sondern  weil 
zu  viele  von  ihnen  eine  gröfsere  Quote  beanspruchen,  als  die  Mehr- 
heit ihnen  zugestehen  will,  und  weil  man  sich  über  ein  völlig  be- 
friedigendes und  gerechtes  Verfahren  über  die  Verteilung  der  Quoten 
nicht  zu  einigen  vermag. 

Mehr  noch  als  die  gegenwärtige  Lage  der  chilenischen  Salpeter- 
indostrie  muls  die  deutschen  Landwirte  ihre  voraussichtliche  Zukunft 
interessieren. 

Die  Idee,  die  ich  in  irgend  einer  Schrift  über  die  Entstehung 
der  chilenischen  Salpeterlager  gelesen  zu  haben  mich  erinnere,  dafs 
der  Salpeter  immer  wieder  von  neuem  gebildet  würde,  und  zwar 
aus  den  Niederschlägen  der  dichten  Nebel  (camanchacas),  die  man 
fast  täglich  aus  dem  Meer  sich  bilden  und  von  da  nach  dem  Fest- 
lande  sich  hinziehen  sieht,  ist  natürlich  ganz  verkehrt;  die  Salpeter* 
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lager  werden  vielmehr  sicher  einmal  erschöpft  werden,  es  fragt  sich 
nur  wann? 

Der  Berechnung  eines  deutschen  Verwalters  zufolge,  die  derselbe 
auf  Grund  der  Schätzungen  der  Regierung  und  seiner  eigenen 
Kenntnis  der  Offizinen  für  jede  salitrera  in  sehr  genauer  Weise 
vorgenommen  hat,  enthalten  die  in  Privathänden  befindlichen  Salpeter- 
felder der  Provinz  Tarapac4  noch  250  Millionen  quintales  Salpeter, 
die  der  anderen  Provinzen  ebensoviel,  und  die  in  Regierungshänden 
befindlichen  noch  100  Millionen  quintales.  Im  ganzen  wären  daher 
noch  600  Millionen  quintales  Salpeter  vorhanden,  so  dafs,  falls  diese 
Rechnung  annähernd  richtig  ist,  der  ganze  Vorrat  an  Salpeter,  den 
die  Natur  hier  aufgehäuft  hat,  da  bis  jetzt  nahezu  400  Millionen 
quintales  Salpeter  ausgeführt  sind,  eine  Milliarde  spanischer  Centner 
=  46  Milliarden  Kilo  betragen  hätte.  Diese  Rechnung  ist  wegen 
der  soliden  Grundlage,  auf  der  sie  basiert,  weitaus  vertrauens- 
würdiger, als  die  vagen  Schätzungen,  die  von  chilenischer  Seite 
gemacht  worden  sind,  deren  eine  sich  bis  zur  Annahme  eines 
Vorrats  von  4  Milliarden  quintales  versteigt  Wenn  nun  der  jährliche 
Konsum  an  Salpeter  sich  auch  nur  auf  25  Millionen  quintales  erhält, 
so  sind  die  600  Millionen  quintales  der  chilenischen  Salpeterlager  in 
24  Jahren  erschöpft.  Die  Zeit  liegt  also  gar  nicht  mehr  so  fem,  in 
welcher  der  Landwirt  sich  nach  anderen  Quellen  für  dieses  wichtige 
Pflanzen-Nahrungsmittel  umsehen  mufs.  Nun  brauchen  wir  ja  gewifs 
nicht  die  Hoffnung  aufzugeben,  dafs  es  uns  schliefslich  doch  noch 
gelingen  wird,  den  Stickstoff  der  Luft  durch  elektro-chemische  oder 
bakteriologische  Prozesse  in  genügend  billiger  Weise  in  eine  den 
Pflanzen  assimilierbare  Form  überzuführen,  allein  sicher  sind  wir  dieses 
Gelingens  doch  nicht.  Wohl  steht  uns  dagegen  in  der  Ausdehnung 
der  Produktion  von  schwefelsaurem  Ammoniak  als  Nebenprodukt 
der  Gas'  und  Coaksfabrikation  ein  Mittel  zur  Verfügung,  um  all- 
mählich den  gesamten  Stickstoffbedarf  unserer  Landwirtschaft  mit 
einem  im  Lande  selbst  aus  einem  Landesprodukt  erzeugten  Stoff 
zu  decken. 

Anmerkung.  Die  Arbeits-  und  Betriebskosten  in  Landeswährung 
stellen  sich  jetzt  nach  dem  Übergange  zu  Papiergeld  geringer  als  vorstehend 
berechnet,  da  der  Wechselkurs  des  Peso  auf  weniger  als  14  d.  (13 Va — 18*/4) 
für  den  Papierpeso  zurückgegangen  ist  und  für  den  Goldpeso  17^/s  d. 
beträgt. 
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Die  natürlichen  Bedingungen  der  chilenischen 

Landwirtschaft 

(11.  August  1898.) 

Die  Erstreckung  Chiles  über  38  Breitengrade  bedingt  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit  in  den  natürlichen  Bedingungen,  die  die 
Landwirtschaft  dort  findet.  Um  in  diese  Mannigfaltigkeit  einige 
Ordnung  zu  bringen,  erscheint  es  daher  geboten,  diese  lange  schmale 
Landfläche  in  mehrere  geographische  Bezirke  zu  teilen.  Gewöhnlich 
begnügt  man  sich  damit,  deren  drei  anzunehmen,  die  man  als  Nord-, 
Mittel-  und  Südchile  bezeichnet  und  durch  die  Flufsläufe  des  Acon- 
cagua  und  Bio  Bio  voneinander  trennt 

Ich  möchte  zwar  diese  Einteilung  im  allgemeinen  beibehalten, 
die  einzelnen  Teile  aber  wieder  in  Unterabteilungen  zerlegen,  da 
die  Unterschiede  sowohl  in  den  natürlichen  Bedingungen,  wie  in  den 
auf  ihnen  beruhenden  Betriebsmethoden  der  Landwirtschaft  innerhalb 
Jener  drei  Oebiete  mir  erheblich  genug  erscheinen,  um  diese  weitere 
Teilung  zu  rechtfertigen. 

Ich  unterscheide  daher,  von  Nord  nach  Süd  gehend,  folgende 
Gebiete: 

1.  Nördliches  Nordchile. 

Von  der  Grenze  bis  nach  Caldera-Copiapö  18® — 27®  s.  B.  Um- 
fassend die  Provinzen  Tacna,  TarapacA,  Antofagasta  und  den  nörd- 
lichen Teil  von  Atacama. 

2.  Südliches  Nordchile. 

Bis  zum  Flusse  Aconcagua  27® — 33®.  Umfassend  den  südlichen 
Teil  von  Atacama,  Coquimbo  und  den  nördlichen  Teil  von  Aconcagua. 

3.  Nördliches  Mittelchile. 

Bis  zum  Flusse  Maule  83® — 85®.  Umfassend  den  südlichen  Teil 
von  Aconcagua,  Valparaiso,  Santiago,  O'Higgins,  Colchagua,  Caricö, 
Talca. 

4.  Südliches  Mittelchile. 

Bis  zum  Flulslauf  des  Bio  Bio  85  ®-^7  ®.  Umfassend  Maule, 
Linares,  Nuble,  Concepcion  und  den  Bezirk  Laja  der  Provinz 
Bio  Bio. 

5.  Nördliches  Südchile. 

Bis  zum  Flusse  Tolten  37®— 39®.  Umfassend  Bio  Bio,  au&er 
Laja,  Malleco,  Arauco,  Cautin,  Provinzen,  die  man  auch  als  Arau- 
canien  oder  als  die  Frontera  (Indianergrenze)  bezeichnet. 
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6.  Südliches   Südchile. 

Bis  zum  Oolf  von  Ancud  39^ — 42®.  Umfassend  Valdivia  und 
den  nördlichen  Teil  von  Llanquihue. 

7.  Äufserster  Süden   Chiles. 

Bis  zum  Kap  Hörn  42  ® — 56  ®.  Umfassend  Chiloe,  den  südlichen 
Teil  von  Llanquihue  und  das  Territorium  Magallanes. 

Die  Behandlung  dieses  Territoriums  habe  ich  bereits  zugleich 
mit  der  des  argentinischen  Patagoniens  vorgenommen. 

Wie  die  Längserstreckung  des  Landes  durch  ihre  grofse  Aus- 
dehnungy  so  übt  seine  Quererstreckung  durch  die  grofse  Verschieden- 
heit der  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  einen  wesentlichen  Ein- 
flufs  auf  die  physische  Beschaffenheit  Chiles  aus.  Das  ganze  Land 
wird  von  zwei  parallelen  Oebirgen  durchzogen,  im  Westen,  nahe  an 
der  Küste  von  der  Küstenkordillere  und  an  der  Ostgrenze  des 
Landes  von  der  Andenkordillere.  Beide  Gebirge  bilden  aber  keines- 
wegs, wie  manchmal  angenommen  wird,  überall  scharf  sich  ab- 
hebende Gebirgsketten  mit  einem  fortlaufenden  Kamm.  Die  Küsten- 
kordillere besteht  vielmehr  an  vielen  Stellen  aus  einer  Reihe  neben- 
einanderliegender Höhenzüge,  hört  an  manchen  Stellen  überhaupt 
streckenweise  ganz  auf  und  ist  allenthalben  durch  Flufsläufe  unter- 
brochen. Die  Andenkordillere  hat  den  Charakter  eines  Kamm- 
gebirges  nur  in  der  Mitte;  gegen  Norden  zu  verwandelt  sie  sich 
in  ein  breites  Hochplateau,  dem  einzelne  Bergkuppen  aufgesetzt 
sind,  und  gegen  Süden  zu  löst  sie  sich  in  einzelne  Gruppen  von  Bergen 
und  Höhenzügen  auf,  die  manchmal  sogar  gegen  die  Hauptrichtung 
des  Gebirges  quer  liegen.  Ein  Kamm,  also  eine  fortlaufende  Kette, 
die  die  höchsten  Gipfel  untereinander  fortdauernd  verbindet,  existiert 
hier  gar  nicht,  so  dafs  vielfach  Flüsse,  die  jenseits  des  ganzen  Er- 
hebungsgebietes entspringen,  sich  zwischen  den  einzelnen  Berg- 
gruppen nach  Westen  zu  hindurchdrängen  können. 

Zwischen  den  beiden  Kordilleren  erstreckt  sich  von  Santiago 
aus  südwärts  ein  Längsthal,  das  sogenannte  valle  central,  das  nach 
den  Anden  zu  schwach  ansteigt,  nach  Süden  zu  von  einer  Höhe 
zwischen  500  und  600  Metern  bis  nach  Puerto  Montt  hin  allmählich 
abfällt.  Nur  in  seinem  nördlichen  Teil,  im  nördlichen  Mittelchile, 
bildet  es  eine  vollkonunene  Ebene,  die  nur  hin  und  wieder  durch 
vereinzelte  Berge  und  durch  Seitenausläufer  der  beiden  Kordilleren 
unterbrochen  wird.  Im  südlichen  Mittelchile  ist  das  Terrain  schon 
welliger,  obwohl  auch  hier  noch  ganz  flache  Stellen  vorkommen.  In 
Araucanien  ist  es  dagegen   stark  wellig  bis  hügelig,  wogegen  im 
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südlichen  Sttdchile  sich  neben  welligem  auch  wieder  ebenes  Terrain 
vorfindet. 

Nördlich  von  Santiago  im  südlichen  Nordchile  ist  der  Raum 
zwischen  den  Kordilleren  durch  Gebirge  ausgefüllt  und  geht  von 
Copiapö  ab,  also  im  nördlichen  Nordchile  allmählich  in  ein  Hoch- 
plateau über.  Dies  trägt  im  Süden  in  den  Provinzen  Atacama  und 
Antofagasta  den  Namen  der  Wüste  Atacama,  im  Norden  in  der 
Provinz  Tarapac4  den  der  Pampa  Tamarugal.  Am  Westrande  dieser 
Hochebene,  in  den  Abhängen  der  Küstenkordillere  finden  sich  in 
einer  nur  3  km  breiten  Zone  die  Salpeterlager. 

Die  Temperatur-Verhältnisse  Chiles  bieten,  im  all- 
gemeinen betrachtet,  zwei  Eigentümlichkeiten.  Die  Temperatur 
Chiles  ist  niedriger  ab  die  in  den  gleichen  Breiten  der  Nord- 
bemisphäre  und  als  die  östlich  unter  gleichen  Breiten  liegenden 
Oebiete  Südamerikas,  und  sie  ist  in  Nord  und  Süd  weniger  ver- 
schieden, als  die  grofse  nordsüdliche  Erstreckung  des  Landes  er- 
warten lassen  sollte.  Die  Ursache  für  beides  liegt  in  dem  kalten, 
der  chilenischen  Küste  entlang  nach  Norden  ziehenden  Meeresstrom, 
der  nach  seinem  wissenschaftlichen  Entdecker  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts den  Namen  Humboldtstrom  erhalten  hat  Derselbe  tritt 
wahrscheinlich  —  man  hat  darüber  noch  keine  Qewifsheit  — 
zwischen  Concepcion  und  Valparaiso  an  die  Küste  Südamerikas 
heran  und  begleitet  sie  bis  Paita  in  Nordperu,  wo  er  nach  Westen 
umbiegt  Auf  die  von  ihm  bespülten  Gebiete  übt  er  einen  stark 
abkühlenden  Einflufs  aus,  der  die  Temperatur  des  nördlichen  Chile 
zu  einer  untemormalen  macht  So  kommt  es,  dafs  die  mitt- 
lere Jahrestemperatur  zwischen  Ancud  auf  der  Insel  Chiloe  (10,6^) 
und  Arica  (19,3  <^)  um  nur  8,7  <*  difieriert,  obwohl  sie  23  Breiten- 
grade, also  so  weit  auseinanderliegen  wie  Gibraltar  und  Stockholm, 
deren  Jahrestemperaturen  um  12^  differieren.  Die  Differenz  der 
chilenischen  Temperatur  mit  der  südostamerikanischen  wird  noch  da- 
durch vermehrt,  daCs  die  Ostküste  Südamerikas  von  dem  warmen 
brasilianischen  Meeresstrom  bespült  wird,  was  zur  Folge  hat  ^^^ 
auch  die  anfserhalb  der  Einwirkung  des  Humboldtstromes  liegen- 
den sttdchilenischen  Orte  kälter  sind  wie  die  entsprechenden 
argentiniscbenf  und  die  Differenz  mit  der  Temperatur  Europas  wird 
sowohl  durch  die  Erwärmung  dieses  Kontinents  durch  den  Golfstrom, 
wie  durch  den  Umstand  vermehrt,  dafs  die  Südhemisphäre  infolge 
der  grOfseren  Wassermassen  daselbst  überhaupt  eine  kältere  durch- 
schnittliche Jahres-  und  Sommertemperatur  hat,  wie  die  Nordhemi- 
sphäre.   Folgende  Zahlen  werden  diese  Unterschiede  deutlich  zeigen : 
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Westküste  Südamerikas.  Ostküste. 

Durchschnitts-  Durchschnitts- 

S.  B.  temperatur.  S.  B.  temperatur. 

27«   y  Caldera 16,5«  C.         26«  l^  Joinvüle 20,6«  C. 

83«    1'  Valparaiso  ....     14,2«  „  34«  87'  Buenos- Aires .   .   .     17,2«  „ 

39 «49^  Valdivia 11,6«  „  38«  45'  Bahiablanca  .   .   .     15,2«  „ 

Vergleichen  wir  chilenische  mit  europäischen  Temperaturen,  so 
ergiebt  sich,  dafs  Ancud  unterm  41.  Breitengrad  dieselbe  Mittel- 
temperatur (10—11^)  wie  Paris  hat,  das  8  Breitengrade  weiter  nach 
dem  Pol  zu  liegt,  während  das  unter  gleichem  Breitengrad  wie 
Ancud  liegende  Neapel  eine  Jahrestemperatur  von  16^  hat,  oder 
dafs  Valparaiso  unter  33  ^  s.  B.  die  gleiche  Durchschnittstemperatur 
(14,2  ^)  hat  wie  Marseille,  das  mehr  wie  10  Orade  weiter  nach  dem 
Pol  zuliegt,  oder  Iquique  unterm  20.  Breitengrad  dieselbe  Temperatur 
(18—19^)  wie  Madera,  das  zwischen  dem  32.  und  33.  Breitengrade, 
also  mehr  wie  12  Grade  polwärts  und  ungefähr  in  der  gleichen 
Breite  liegt  wie  auf  der  Sttdhemisphäre  Valparaiso. 

Aus  diesen  drei  Gegenüberstellungen  ist  zugleich  ersichtlich, 
dafs  die  Differenz  der  europäischen  und  chilenischen  Temperatur 
im  Gebiete  der  Einwirkung  des  Humboldtstromes  noch  weit  stärker 
ist  als  aufserhalb  derselben. 

Der  Einflufs  dieses  Stromes  auf  die  Temperaturverhältnisse 
Chiles  zeigt  sich  ferner  darin,  dafs  die  Unterschiede  in  der  Durch- 
schnittstemperatur der  Jahreszeiten  infolge  der  HerabdrUckung  der 
Sommertemperatur  nicht  so  stark  sind  wie  in  anderen  Ländern  unter 
gleichen  Breiten.  Dafs  dieselbe  Erscheinung  einer  gleichmäfsigen  über 
die  Jahreszeiten  verteilten  Temperatur  auch  im  Süden  Chiles  sich 
zeigt,  liegt  wohl  in  den  grofsen  Regenmengen,  die  hier  fallen,  da 
diese  im  Sommer  die  Temperatur  erniedrigen,  im  Winter  aber  er- 
höhen. 

Es  beträgt  beispielsweise  in  Valdivia  die  Durchschnittstempera- 
tur des  Jahres  11,62®  C,  die  des  Frühlings  11,48®,  die  des  Sommers 
16,6®,  die  des  Herbstes  11,3®  und  die  des  Winters  7,7®. 

Je  mehr  man  sich  von  der  Küste  landeinwärts  bewegt,  desto 
ungleichmäfsiger  wird  die  Temperatur,  ganz  besonders  in  den  höher 
gelegenen  Teilen  des  Landes.  So  ist  in  Santiago  die  Temperatur 
im  Winter  durchschnittlich  um  4®  und  im  Herbst  um  2®  niedriger 
als  in  Valparaiso,  im  Sommer  dagegen,  aufser  in  der  Nacht,  fast  um 
2®  höher  als  dort. 

Winterfröste  kommen  im  Längsthal  bis  nach  Santiago,  an  der 
Küste  bis  nach  Concepcion  hinauf  vor,  Sommerfröste  treten  zuweilen 
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in  Sttdchile  auf,  schaden  hier  aber,  da  sie  meist  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Sommers  (Januar,  Februar)  erscheinen,  weniger  dem 
meist  schon  ausgereiften  Weizen,  wie  den  Kartoffeln  und  Hülsen- 
frflchten. 

Die  Regenverhältnisse  Chiles  werden  im  wesentlichen 
durch  die  herrschenden  Winde  und  durch  die  Wirkungen  des 
Humboldtstromes  bedingt.  Das  im  pacifischen  Ozean  zwischen  dem 
20.  und  40.  Orad  s.  B.  liegende,  durch  den  Abflufs  der  am  Äquator  er- 
hitzten Luft  nach  Süden  zu  erzeugte  Maximum  des  Luftdruckes 
ist  die  Ursache,  dafs  nördlich  desselben  in  Chile  die  Südwinde, 
südlich  desselben  die  Nordwinde  vorherrschen.  Da  dieses  Luftdruck- 
maximum aber  sich  innerhalb  eines  Jahres  ändert,  indem  es  im 
Winter  dem  Äquator  näher  rückt,  im  Sommer  von  ihm  sich  ent- 
fernt, so  greifen  diese  Windgebiete  ineinander  über,  so  dafs  sich  in 
Chile  drei  Windzonen  unterscheiden  lassen.  Südlich  vom  45.  Grad 
herrschen  allein  die  Nordwinde,  zwischen  diesem  und  dem  25.  Grad 
kommen  beide  Winde  vor,  so  jedoch,  dafs  vom  45.  bis  zum  37.  Grad 
die  Nordwinde  zu  allen  Jahreszeiten  häufiger  sind,  vom  37.  bis  zum 
25.  Grad  aber  die  Nordwinde  nur  im  Winter,  in  den  übrigen 
Jahreszeiten  die  Südwinde  vorherrschen,  und  in  der  dritten  Zone 
vom  25.  Grad  ab  nordwärts  wehen  fast  ausschlieflslich  Südwinde. 

Da  nun  die  Nordwinde  aus  wärmeren  Gegenden  kommen  und 
daher  den  dort  reichlich  aufgenommenen  Wasserdampf,  wenn  sie  in 
kühlere  Gegenden  gelangen,  zu  Niederschlägen  kondensieren,  die 
Südwinde  dagegen  ihren  Wasserdampf  in  den  heifseren  Gegenden, 
nach  denen  sie  wehen,  nicht  niederschlagen  können,  so  sind  die 
südlichsten  Gegenden  Chiles  infolge  des  Vorherrschens  des  Nord- 
windes sehr  regenreich,  die  nördlichen  infolge  des  Vorherrschens 
des  Südwindes  dagegen  regenarm,  während  die  mittleren  im  Winter 
regenreich,  im  Sommer  regenarm  sind. 

Aufser  dem  Nordwind  bildet  eine  zweite  Regenquelle  für  Chile 
der  Westwind,  der  teils  aus  einem  Umschlagen  eines  der  beiden 
Hauptwinde  in  die  westliche  Richtung,  teib  durch  die  Ausgleichung 
zwischen  der  verschieden  erwärmten  Meeres*  und  Landluft  entsteht. 
Dieser  Westwind  kann  aber  nur  dann  Regen  bringen,  wenn  er 
wärmeren  Wasserdampf  auf  kälteres  Land  führt,  und  das  ist  nur 
der  Fall  in  Südchile  und  im  gröfseren  Teil  von  Mittelchile,  nicht 
aber  dort,  wo  er  über  den  kalten  Humboldtstrom  hinüberstreicht. 
Das  ist  der  Grund,  warum  der  Norden  Chiles  aus  dieser  Quelle 
gar  keinen  Regen  empfkngt  und  daher  von  dort  an,  wo  die  Nord- 
ganz  aufhören,   fast  völlig  regenlos  ist    In  den  mittleren 
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Teilen  Chiles  ist  dieser  regenbringende  Westwind  der  Grund,  warum 
die  von  ihm  zuerst  bestrichenen  Kilstengebiete  regenreicher  sind  als 
die  mehr  im  Innern  liegenden  Qegenden. 

In  Mittel-  und  Südchile  sind  die  hier  skizzierten  Regenursachen 
jedermann  bekannt.  Der  Nordwind  bringt  dort  stets  stärkeren 
Regen,  der  Westwind  meist  kürzere  Regenschauer,  der  Südwind 
klares  Wetter. 

Soweit  die  wenigen  meteorologischen  Aufzeichnungen  das  er- 
kennen und  die  mir  gemachten  mündlichen  Mitteilungen  praktischer 
Landwirte  dies  vermuten  lassen,  stellen  sich  die  Regenverhält- 
nisse in  den  sieben  von  mir  angenommenen  Elimagebieten  Chiles 
wie  folgt: 

1.  Nördliches  Nordchile. 

Fast  regenlos.  Im  Innern  kommen  im  Sommer  ein  bis  zwei- 
mal im  Jahre,  manche  Jabre  aber  gar  keine  Regenschauer  vor. 
Winterregen  sind  noch  seltener.  Der  von  mir  bei  der  Oase  Pica 
im  Juni  erlebte  Regen  war  der  erste  Winterregen  seit  Ablauf  eines 
Jahrzehnts.  Etwas  häufiger  scheint  es  in  der  Kordillere  zu  regnen. 
Fltlsse,  die  das  ganze  Jahr  über  mit  Wasser  gefüllt  sind,  giebt  es 
hier  nicht. 

2.  Südliches  Nordchile. 

Regenlos  aulser  im  Winter,  in  welchem  es  in  den  meisten,  im 
Norden  des  Oebietes  aber  nicht  in  allen  Jahren  einigemal  regnet. 
In  Copiap6  an  der  Nordgrenze  dieses  Gebietes  (27^)  beträgt  der 
Regenfall  aber  durchschnittlich  nur  12  mm  im  Jahre,  in  La 
Serena,  gerade  in  der  Mitte  unserer  Zone  (30^),  dagegen  schon 
173  mm. 

Auf  eine  wie  grofse  Anzahl  von  Jahren  sich  diese  Durchschnitts- 
ziffem  beziehen,  ist  leider  aus  dem  Artikel  im  Boletin  de  la 
Sociedad  de  Agricultura,  dem  sie  entnommen,  nicht  zu  ersehen. 

3.  Nördliches  Mittelchile. 

Starke  Regen  im  Winter  und  im  Mai,  schwache  Regen  im 
Herbst  und  Frühjahr,  fast  gar  keine  im  Sommer.  Die  Hälfte  des 
Regens,  der  im  Durchschnitt  der  letzten  32  Jahre  in  Santiago 
328  mm,  in  Valparaiso  475  mm  betragen  hatte,  fkUt  hier  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli,  und  weitere  30  ^/o  im  Mai  und  August, 
während  im  September  nur  8,  im  April  und  Oktober  zusammen  7 
und  in  allen  übrigen  Monaten  zusammen  nur  5  ^/o  der  gesamten 
Regenmenge  fallen. 

4.  Südliches  Mittelchile. 

Starke  Regen  im  Winter.     Im  Herbst  und  Frühjahr  bedeutend 
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mehr  Regen  als  im  Torigen  Gebiet,  im  Sommer  nur  schwacher 
Regenfall.  Talca,  das  an  der  Nordgrenze  dieser  Zone  liegt  (35®  26^) 
hat  einen  jährlichen  Regenfall  von  580  mm,  Concepcion,  das  von 
ihrer  Südgrenze  nicht  weit  entfernt  ist  (36®  49*),  einen  solchen  von 
1370  mm.  Dieser  grofse  Unterschied  ist  nicht  nur  auf  ihre  Breiten- 
entfemung,  sondern  auch  darauf  zurückzuführen,  dafs  Talca  im 
Centralthal,  Concepcion  aber  im  Eüstengürtel  liegt.  Jedenfalls 
rechtfertigte  allein  schon  dieses  starke  Anwachsen  des  Regenfalls 
im  Süden  Mittelchiles  die  bisher  niemals  vorgenommene  Teilung 
dieses  Oebietes,  wenn  nicht  die  für  die  Landwirtschaft  besonders 
wichtigen  häufigeren  Herbst-  und  Frühjahrsregen  dieselbe  um  so 
dringender  forderten,  da  diese  Regen,  die  hauptsächlich  den  Weizen- 
bau ohne  künstliche  Bewässerung  gestatten,  diesem  Gebiet  einen 
klimatischen  Charakter  geben,  der  es  dem  nördlichen  Mittelchile 
viel  anähnlicher  macht,  als  dieses  dem  südlichsten  Teil  von  Nord- 
chile (Provinz  Aconcagua)  ist. 

5.  Nordliches  Südchile. 

Starke  Regen  im  Winter,  Frühjahr  und  Herbst,  schwächere 
im  Sommer.    Meteorologische  Angaben  aus  diesem  Gebiet  fehlen  ganz. 

6.  Südliches  SüdcJiile. 

Starke  Regen  zu  allen  Jahreszeiten,  die  jedoch  in  den  meisten 
Jahren  im  Sommer  etwas  schwächer  sind,  wie  in  den  anderen  Jahres- 
zeiten. Das  r^enreichste  Gebiet  ist  das  von  Valdivia,  das  einen 
mittleren  Regenfall  von  2860  mm,  in  manchen  Jahren  aber  einen 
solchen  von  über  3  m  hat  Scherzweise  pflegt  man  zu  sagen, 
in  Valdivia  regne  es  13  Monate  im  Jahre.  Thatsächlich  kommen 
aber,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  Jahre  vor,  in  denen  es  in  den 
Sommermonaten  fast  gar  nicht  regnet.  Weiter  nach  Süden  hin  wird 
der  Regenfall  etwas  schwächer.  In  Puerto  Montt  beträgt  er  nur 
2680  mm  und  in  Ancud  noch  weniger. 

7.  Äufserster  Süden  Chiles. 

Gleichmäfsig  über  das  ganze  Jahr  hin  verteilter  Regen,  dessen 
Menge  aber  nach  Süden  hin  stetig  abnimmt 

Eine  (är  die  Landwirtschaft  sehr  ungünstige  Eigentümlichkeit 
des  R^enfalls  in  Chile  ist  dessen  Unregelmäfsigkeit.  Wie  groCs 
dieselbe  ist,  läfst  sich  am  besten  ersehen,  wenn  man  für  eine  Reihe 
von  Jahren  die  Maxima  und  Minima  des  Regenfalls  an  dem  gleichen 
Orte  mit  einander  vergleicht  Ich  stelle  hier  für  jedes  Jahrzehnt, 
vom  dritten  dieses  Jahrhunderts  an,  das  Minimum  und  Maximum 
des  Regenfalls  von  Santiago  zusammen. 


44  Chile. 

Minimum.  Maximaro. 

1824—1830 1830  233  mm  1829  640  mm 

1831—1840 1832  198  ,  1883  808  „ 

1841—1850 1848  222  ,  1845  834  „ 

1853—1860 1853  210  „  1858  622  , 

1866—1870 1869  149  „  1868  598  „ 

1871-1880 1872  157  ^  1877  650  „ 

1881—1890 1886  120  „  1888  693  „ 

1891—1897 1892  124  „  1891  614  „ 

In  Valparaiso  betrug  in  der  Zeit  von  1858 — 1897  das  Minimum 
114  mm  (1863)  und  das  Maximum  967  mm  (1888).  Im  letzten 
Jahre  war  also  der  Regenfall  mehr  wie  8  mal  so  grofs  wie  in 
ersteren,  Differenzen,  welche  die  Aufstellung  eines  durchschnitt- 
lichen Jahresmittels  für  längere  Zeit  fast  wertlos  erscheinen  lassen. 

Diese  UnregelmAfsigkeit  des  Regenfalls  hat  zur  Folge,  dafs 
auch  in  den  im  allgemeinen  nicht  regenarmen  Gebieten  manchmal 
monatelang  DUrre  herrscht,  und  dafs  andererseits  oft  so  lange 
Zeit  hintereinander  Regen  fkUt,  dafs  es  dem  frei  herumlaufenden 
Vieh  unmöglich  fkllt,  sich  zur  rechten  Zeit  auf  überschwemmungs- 
sichere Flecken  zu  retten,  die  ihnen  für  die  Zeit,  die  sie  dort  zu- 
bringen müssen,  auch  genug  Futter  gewähren.  Hunderte  und 
Tausende  Stück  Vieh  sollen  in  manchem  Jahre  auf  diese  Weise  um- 
gekommen sein. 

Verschont  ist  dagegen  Chile  von  schädlichen  Hagelwettern  und 
in  der  Regel  auch  von  heftigen  Stürmen.  Nur  ausnahmsweise  haben 
Wirbelstürme  manchmal  in  den  Küstenstädten  einiges  Unheil  an- 
gerichtet 

Schneefälle  kommen  an  der  Küste  bis  Concepcion  und  im 
Centralthal  bis  nach  Santiago  hin  in  manchen  Wintern  vor.  In 
den  Anden  bilden  die  oft  schon  im  April,  und  in  den  südlicheren 
Qegenden  im  März  beginnenden  und  bis  Oktober  oder  November 
dauernden  alljährlichen  Schneefalle  das  grofse  Reservoir,  aus  dem 
im  Sommer  die  zahlreichen  Flüsse,  die  in  ihnen  entspringen  und 
ihren  Weg  teils  direkt  nach  Westen,  teils  nach  Nordwesten  durch 
die  Lücken  in  der  Küstenkordillere  zum  Meere  hin  nehmen,  reich- 
lich mit  Wasser  gespeist  werden,  das  sie  der  Mensch  zu  einem 
grofsen  Teil  auf  seine  Felder,  Wiesen  und  Weinberge  abzugeben 
mittels  eines  Netzes  von  Bewässerungskanälen  zwingt. 

Von  besonderem  Vorteile  fUr  die  Landwirtschaft  ist  es,  dafs 
gerade  im  Sommer,  in  welchem  die  Vegetation  infolge  der  grofsen 
Trockenheit  in  Nord-  und  Mittelchile  ganz  abstirbt,  und  daher  Felder 
und  Weiden  am  meisten  der  künstlichen  Bewässerung  bedürfen,  die 
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aus  den  Anden  strömenden  Flüsse  infolge  der  Schneeschmelzen  am 
wasserreichsten  sind. 

Der  geologisch  älteste  Teil  des  Landes  ist  die  aus  Ur- 
gebirge,  im  Norden  aus  Granit,  im  Süden  aus  Gueifs  und  Glimmer- 
schiefer bestehende  Küstenkordillere.  Die  Anden  sind  Jungpluto- 
niBche  Ejrhebungen  in  der  mesozoischen  und  zum  Teil  in  der 
Tertiärperiode.  Die  von  ihnen  im  Laufe  der  Jahrtausende  abge- 
schwemmten Gesteinsmassen  bedeckten  nach  und  nach  das  Central- 
thal,  und  auf  diesem  steinigen  Untergrund  wurden  später  die  mit 
den  Ilttflsen  herabgespülten  Bodenteile  abgesetzt,  meist  nur  in  einer 
Dichtigkeit  von  1 — Vis  Meter,  oft  aber  in  einer  noch  dünneren, 
selten  in  einer  stärkeren  Schicht. 

Die  so  entstandenen  Böden  sind  durchgehends  arm  an  Phosphor- 
säure, ganz  besonders  an  löslicher,  sind  meistens,  namentlich  im 
Süden,  arm  an  Kalk  und  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  auch 
arm  an  Kali,  wogegen  es  ihnen  an  Stickstoff  in  den  meisten  Fällen 
nicht  fehlt.  Es  sind  in  diesem  Jahr  auf  Veranlassung  eines  mit 
Regierungsgeldem  unterstützten  Komitees  für  die  Verbreitung  chile- 
nischer Dünger  800  Analysen  in  allen  Teilen  des  Landes  gemacht 
worden,  die  aber,  da  in  Chile  kein  Kalidünger  vorhanden  ist,  sich 
auf  den  Gehalt  von  Kali  gar  nicht  erstreckt  haben.  Auch  sonst  ist 
die  von  dem  Komitee  herausgegebene  Tabelle  dieser  Analysen  wenig 
brauchbar,  da  sie  keinerlei  Angaben  über  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse der  untersuchten  Böden  und  über  deren  Lage  enthält. 
Immerhin  scheint  es  mir  von  Interesse,  einen  kurzen  Überblick  über 
diese  Analysen  zu  geben. 

In  der  Provinz  Santiago  zeigen  die  Böden  des  Centralthals  in 

den  Departements  Santiago  und  Victoria  einen  Gehalt  an 

durchschnittlich 

Kalk 2— 4»/o 

Stickstoff 04— 0,2«/o 

Total-Phoephorsftnre 0,01—0,1,  selten  bis  0,2  •/o 

Assimilierbarer  Phosphors&ure 0,001—0,01,  selten  bis  0,02  <^/o. 

In  Melipilla,  dem  KtLstendistrikte,  sinkt  der  Kalkgehalt,  der  in 
Victoria  ganz  ausnahmsweise  in  einem  Fall  auf  8;6,  in  einem  andern 
auf  18,35  ^/o  steigt,  auf  0,2— 1,3  ^'/o,  wogegen  der  Stickstoffgehalt 
der  gleiche  bleibt,  die  Phosphorsäure  aber  in  etwas  gröfseren 
Mengen  vorhanden  ist  (0,05—0,16  bezw.  0,008—0,027).  Je  mehr 
wir  uns  nach  Süden  begeben,  desto  mehr  sinkt  auch  der  Kalk- 
gohalt  des  Bodens.  Aufser  im  Departement  Caupolic&n  in  der 
Provinz  Colchagua  sinkt  in  Mittelchile  das  Minimum  überall  unter 
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1  ^/o  und  steigt  das  Maximum  nur  selten  auf  4  ^o.  Ein  Ge- 
halt von  1 — 2  ®/o  bildet  hier  den  Durchschnitt.  In  Concepcion 
und  in  der  Frontera  bilden  Gehalte  unter  1  ®/o  die  Regel  und  sinkt 
der  Kalkgehalt  oft  auf  Hundertstel  von  Prozenten.  Nur  im  Depar- 
tement Angol  finden  sich  wieder  Böden  mit  3— 4^/o  Kalk.  In  Sttd- 
chile  ist  dagegen  das  Maximum  des  analysierten  Kalkgehalts  nur 
0,3  ^/o,  und  finden  sich  hier  Böden,  die  nur  Spuren  von  Kalk  auf- 
weisen. Die  meisten  Analysen  zeigen  hier  einen  Gehalt  *  von 
0,15—0,25  ö/o. 

Der  Phosphorsäuregehalt  ist  in  den  übrigen  Provinzen  meist 
etwas  stärker,  als  er  oben  für  die  Provinz  Santagio  angegeben 
wurde.  Er  sinkt  selten  unter  0,1  ^/o  und  steigt  hin  und  wieder, 
wenn  auch  nicht  oft,  auf  0,25  ^/o  Totalphosphorsäure.  Immer- 
hin aber  haben  die  meisten  Böden  doch  nicht  mehr  wie  0,005  bis 
0,01  ^/o  assimilierbarer  Phosphorsäure ,  die  bei  den  Analysen 
übrigens  nicht  durch  Liösung  mit  Citronensäure,  sondern  durch  Lö- 
sung mit  Essigsäure  ermittelt  worden  ist. 

Der  Stickstofigehalt  steigt  in  Ausnahmefällen  auf  0,5  ^/o,  ja  in 
einem  Fall  in  Angol  sogar  auf  1,24  ^/o  und  sinkt  selten  unter  0,1  ^/o. 
Die  meisten  Böden  enthalten  0,15— 0,20 ^/o  von  demselben. 

Das  Kali  ist  nach  anderen  im  Boletin  de  la  Sociedad  de  agri- 
cultura  veröffentlichten  Analysen  von  mittelchilenischen  Böden  da- 
selbst in  einem  Gehalt  von  0,02—0,1  ^/o  durchschnittlich  0,04—0,07  ^,0 
der  Feinerde  vorhanden  und  zeigt  nur  in  einem  Fall  (Provinz 
Colchagua)  einen  Gehalt  von  0,55  ®/o  der  Feinerde.  Wie  ich  zu- 
fällig gehört  habe,  bezieht  sich  aber  diese  Analyse  auf  einen  Boden, 
der  vorher  stark  mit  Holzasche  gedüngt  worden  war,  so  dafs  also 
auch  dieser  Fall  den  chilenischen  Böden  nicht  den  allgemeinen 
Charakter  eines  geringen  Kaligehaltes  zu  nehmen  geeignet  ist. 

Besonders  arm  an  mineralischen  Nährstoffen  sind  die  in  der 
südlichen  Küstenkordillere  aus  der  Verwitterung  des  Glimmer- 
schiefers entstandenen  Böden,  zumal  da  in  diesen  regenreichen  Ge- 
bieten auf  den  Abhängen  der  zahlreichen  Gebirgszüge  die  Acker- 
erde meist  nur  in  einer  sehr  dünnen  Schicht  liegen  bleibt.  Die 
relativ  fruchtbarsten  Gebiete  Chiles  sind  in  der  Provinz  Aconcagua 
und  in  den  südlich  davon  liegenden  Provinzen  des  Centralthals 
zu  finden,  weil  hier  die  zur  Bewässerung  benutzten  Flüsse  einen 
nährstoffreichen  Schlamm  alljährlich  aus  den  Bergen  herab- 
schwemmen. 

Als  ein  Charakteristikum  der  chilenischen  Böden  kann  man 
die  grofse  Unbeständigkeit  ihrer  physikalischen  und  chemischen  Be- 
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scbaffenbeit  bezeichnen,  die  auf  Feldern  von  nur  geringer  Aus- 
dehnung oft  ganz  verschieden  geartete  Böden  nebeneinander  bat 
entstehen  lassen.  Es  ist  daher  auch  nicht  richtig,  wenn  man  be« 
bauptet,  in  Südchile  herrschen  die  schwereren,  thonhaltigeren ,  in 
Mittelcbile  die  leichteren  Böden  vor,  da  thatsächlich  der  Thon-  und 
Sandgebalt  der  Böden  in  derselben  Gegend  sehr  wechselnd  ist 
Als  besonders  unfruchtbarer  gelten  die  starken  eisenoxydhaltigen 
und  rotgefkrbten,  meist  lehmigen  Böden  des  Südens  und  der  in 
Mittelchile  häufiger  auftretende  trumao,  ein  lockerer,  aus  Zersetzung 
vulkanischer  Bestandteile  gebildeter  Boden,  als  gut  dagegen  die 
humusreiche  tierra  negra  und  die  tierra  migajon,  ein  stark  mit  grobem 
Sand  und  kleinen  Kieseln  versetzter,  im  übrigen  aber  mehr 
lehmiger  wie  sandiger  und  meist  ziemlich  humusreicher  Boden. 

Die  Verschiedenheit  in  den  Wärme-  und  Regenverhältnissen 
hat  in  Chile  naturgemäfs  in  seinen  verschiedenen  Teilen  eine  sehr 
verschiedene  Vegetation  und  eine  sehr  verschiedene  Kultivie- 
rungsroöglichkeit  erzeugt. 

1.  Der  nördliche  Norden  Chiles  ist  stellenweise  ganz  vege- 
tationslos. So  vielfach  auf  der  Küstenkordillere  und  durchgehends 
in  der  an  deren  östlichem  Abhang  sich  hinziehenden  Salpeterzone. 
Die  davor  sich  ausdehnende  Pampa  hat  stellenweise  so  viel  Feuchtig- 
keit, dafs  sie  niedrige  Büsche  und  von  Bäumen  hauptsächlich  eine 
Prosopis-Arty  die  tamaraguas  —  daher  der  Name  Pampa  Tamarugal 
—  tragen  kann.  Nur  an  wenigen  vereinzelten  Punkten  kann  hier 
mit  Hülfe  der  Winterwässer  der  für  gewöhnlich  trockenen  Fluss- 
läufe oder  mit  dem  in  Schluchten  sich  ansammelnden,  unterirdisch 
von  den  Anden  hergeströmten  Wasser  oder  aber  mit  Hülfe  der 
natürlichen  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  nach  Abhebung  des 
salzigen  Obergrundes  in  den  sogenannten  canchones  von  TarapacÄ 
etwas  Obst-,  Gemüse-  und  Alfaifakultur  getrieben  werden. 

2.  Der  südliche  Norden  ist  gröfstenteils  mit  spärlichem  Pflanzen- 
wuchs bedeckt,  der  von  Nord  nach  Süd  immer  stärker  wird  und 
im  wesentlichen  aus  niedrigen  Büschen,  stachlichten  Akazien  oder 
verwandten  Bäumen  wie  der  Algarobe  (Prosopis  siliquastrum),  dem 
Cbaiiar  (Gourlica  chilenais)  und  dem  espino  oder  churque  (Acacia 
cavenia)  und  wenig  Gräsern  besteht  Genügsames  Vieh,  insbesondere 
Ziegen,  finden  hier  eine  wenn  auch  kümmerliche  Weide.  Be- 
wlMemngskulturen  werden  in  ziemlichem  Umfange  in  den  Flufs- 
thälem  getrieben,  aber  auch  auf  unbewässertem  höher  liegenden 
Land    können    von   Coquimbo   an    südwärts    in    manchen    Jahren 

erzielt   werden.     Die   Baumvegetation    ist    übrigens 
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früher  in  diesem  Gebiet  viel  stärker  gewesen,  sie  ist  zu  einem 
grofsen  Teil  den  Schmelzhütten  dieser  mineralreichen  Zone  zum 
Opfer  gefallen. 

3.  Das  nördliche  Mittelchile  zeigt  ungef&hr  die  gleiche  Vege- 
tation wie  in  Argentinien  die  dort  sogenannte  Monte-Formation. 
Harte  Büschelgräser;  die  man  unter  dem  Namen  coirön  zusammen- 
fafst  mit  vereinzelten  Bäumen  und  baumartigen  Sträuchem,  vor- 
wiegend Akazien  oder  physiognomisch  ihnen  verwandte  Pflanzen- 
arten,  die  hier  aber  selten  zu  Wäldern  zusammentreten.  Nur  im 
Küstengebiet  ist  das  hin  und  wieder  der  Fall,  namentlich  mit  dem 
palo  muerto  (Aextoxylum  punctatum)  und  der  chilenischen  Palme 
(Micrococcus  chilensis).  Auch  in  diesem  Gebiet  sind  nur  bewässerte 
Kulturen  sicher,  doch  wird  der  Weizen  auch  auf  unbewässerten 
Flächen^  und  zwar  in  vielen  Jahren  mit  Erfolg  gebaut. 

4.  Das  südliche  Mittelchile  ist  vorwiegend  von  Sträuchem  be- 
deckt, deren  Blätter  zum  Teil  von  Vieh  gefressen  werden,  zum 
Teil  aber  schädliche  Substanzen  enthalten.  Hier  kann  der  Weizen- 
und  der  Weinbau  ohne  künstliche  Bewässerung  getrieben  werden, 
doch  kommen  auch  schon  vielfach  Bewässerungskulturen  vor.  Die 
Küstenkordillere  ist  stark  bewaldet,  und  auch  im  Längsthal  finden 
sich  hin  und  wieder  gröfsere  Bäume,  wenn  auch  keine  zusammen- 
hängenden Wälder. 

5.  Im  nördlichen  Südchile  wachsen  auf  den  sanften  Kuppen 
ebensowohl  wie  in  den  Thälern  vielfach  feine,  rasenbildende  Gräser. 
Mit  diesen  Grasfiächen,  die  manchmal  parkartig  mit  vereinzelten 
Bäumen  besetzt  sind,  wechseln  namentlich  im  Süden  dichte  und 
starke  Urwälder  ab,  die  auch  die  ganze  Küstenkordillere  einnehmen. 
Künstliche  Bewässerung  des  Weizens  kommt  hier  nicht  mehr  vor. 

6.  Im  südlichen  Südchile  herrscht  der  Urwald  vor,  der  hier 
nur  selten  durch  freies  Grasland  unterbrochen  wird.  Die  Weizen- 
emten  leiden  hier  in  vielen  Jahren  durch  Regenwetter  während 
der  Ernte. 

7.  Der  äufserste  Süden  Chiles  ist  von  Wäldern  bedeckt, 
die  an  Undurchdringlichkeit  und  Üppigkeit  des  Wachstums  mit  den 
brasilianischen  Urwäldern  wetteifern.  Hier  wird  der  Weizen  in- 
folge mangelnder  Sommerwärme  und  zu  starker  Sommerregen  in 
den  meisten  Jahren  nicht  ordentlich  reif  und  wird  daher  auf  der 
Insel  Chiloe  halbreif  geschnitten.  Dagegen  gedeiht  hier  vorzüglich 
die  Kartoffel. 

Die  Anden  tragen  in  ihren  nördlichen  Teilen  vorwiegend  Kak- 
teen  und  Akazien,    in  Mittelchile  saftige  Gräser,   die  im  Sommer, 
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wenn  in  der  Ebene  die  Gräser  zu  vertrocknen  anfangen,  eine  sehr 
gute  Weide  darbieten,  und  vom  Rio  Cachapoal  an  etwas  Wald- 
wuchs, in  Südchile  vorwiegend  Wälder  mit  geringerem  Graswuchs, 
und  im  äuCsersten  Süden  Wälder,  die  in  immer  dichteren  Beständen 
ausschlierslich  das  Land  bedecken. 

In  den  Wäldern  Südchiles  finden  sich  manche  wertvolle 
Baumarten,  deren  Fällung  unter  günstigen  Verkehrsverhältnissen 
den  dortigen  Kolonisten  manchmal  einen  guten  Nebenverdienst  ge- 
währen. 

Besonders  wertvoll  sind: 

Fagus  (nach  neueren  Botanikern  zum  Unterschied  von  den 
europäischen  Buchen:  Nothofagus)  obliqua,  von  den  Chilenen 
roble  (in  Spanien  Eiche),  oder  wenn  es  sich  nur  um  das  Kern- 
holz handelt,  pell  in  genannt,  hat  ein  starkes  dauerhaftes,  auch 
der  Feuchtigkeit  gut  widerstehendes  Holz,  das  zum  Haus-  wie  zum 
Schiffsbau  verwendet  wird.  Dieser  Baum  kommt  auch  in  ganz 
Mittelchile  häufig  vor  und  kann  daher  als  einer  der  Charakter- 
bäume des  ganzen  chilenischen  Kulturgebietes  gelten.  In  manchen 
Gegenden,  z.  B.  in  der  Frontera,  werden  nach  ihm  Grasländer  mit 
vereinzelt  aufgesetzten  Bäumen,  auch  wenn  diese  nicht  oder  nicht 
ausschliefslich  robles  sind^  roblerias  genannt. 

Fagus  procera,  raul^  hat  ein  zu  Werkholz  (Möbeln,  Fa£B- 
dauben)  dienliches,  der  Feuchtigkeit  aber  nicht  widerstehendes  Holz. 

FagusDombeyi  und  nitida,  beide  als  coi  hu  e  zusammen - 
gefafst,  liefern  ein  dem  roble  ähnliches ,  aber  nicht  so  wertvolles 
Holz.  Die  Blätter  dieser  Buchenarten  fallen  im  Sommer  nicht  ab. 
Sowohl  raul^  wie  auch  coihue  finden  sich  vereinzelt  auch  im  süd- 
lichen Mittelchile. 

Fitzroya  patagonica,  alerce  eine  Cupressacee  von  mäch- 
tigem Umfange,  die  ein  sehr  elastisches,  feinfaseriges  und  gut 
spaltbares,  auch  der  Feuchtigkeit  widerstehendes  Holz  hat. 

Librocedrus  chilensis  und  tetragona,  cipr^s,  mit 
der  alerce  verwandte  Bäume  mit  einem  ähnlich  wertvollen  Holz. 

Laurelia  aromatica,  laurel  oder  hualhual,  ein  Holz 
mit  aromatischem  Geruch,  das,  da  es  der  Feuchtigkeit  nicht  wider- 
steht, nur  zu  Innenarbeiten  benutzt  werden  kann. 

Myrtus  Luma,  luma,  ein  strauchartiger  Baum  mit  sehr 
hartem,  häufig  zu  Karrenachsen  benutztem  Holz. 

Podocarpus  Chilena,  maniu  in  Valdivia  auch  pino  ge- 
nannt, hat  ein  feines,  festes,  vorzüglich  zu  Tischlerarbeiten  geeig- 
netes Holz. 

KA«rg«r.    II.  4 
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Gerberrinde  liefern  folgende  Bäume: 

Die  als  lingue  bezeichneten  beidenLaurineen  Persea  lingue 
in  Südchile  und  Persea  Meyeniana  in  Mittelchile,  die  derselben 
Familie  angehörige  Crjptocarga  Peumus  peumo,  sowie  die 
Eucryphia  cordifolia,  imVolk  ulmo  oder  muermo genannt. 

An  Stelle  der  Seife,  namentlich  zum  Waschen  wollener  und 
seidener  Zeuge  dient  die  Rinde  des  hauptsächlich  in  Mittelchile  vor- 
kommenden Seifenbaumes  quillay.  (Quillaya  saponaria 
Rosacee.) 

Ihrer  Früchte  halber  sind  insbesondere  folgende  chilenischen 
Bäume  geschätzt. 

Araucaria  imbricata,  die  chilenische  Araukarie,  die  in 
der  Küstenkordillere  und  in  den  Anden  aber  nur  in  dem  schmalen 
Gebiet  des  nördlichen  Südchiles,  dem  Araukanerlande  vorkommt. 
Die  mehligen  Früchte  (piiion),  die  von  den  Indianern  viel  verzehrt, 
aber  auch  in  den  Handel  gebracht  werden,  werden  von  patriotischen 
Chilenen  den  Kastanien  im  Geschmacke  gleich  geschätzt. 

Die  oben  erwähnte  Palmenart  Micrococcus  chilensis 
liefert  kleine  der  Kokosnufs  ähnliche  Früchte  (coquitos)  und  in 
ihrem  eingekochten  Saft  einen  sehr  gutschmeckenden  Palmenhonig. 
Um  diesen  zu  gewinnen,  werden  die  Palmen  meist  umgehauen; 
erst  in  neuerer  Zeit  hat  der  Besitzer  eines  Palmenwaldes  angefangen, 
den  Saft  durch  Anbohrung  zu  gewinnen. 

Süfse  Hülsenfrüchte,  die  von  Tieren  und  manchmal  auch  von 
Menschen  verzehrt  werden,  liefern  die  Algarrobe,  der  Chanar 
und  der  Espino. 

Der  avellano  (Guevina  avellana),  in  Süd-  und  im  süd- 
lichen Mittelchile,  liefert  eine  nufsartige  Frucht,  deren  Geschmack 
teils  an  den  der  Haselnufs,  teils  an  den  der  Erdnufs  erinnert.  Die 
Lucuma  (Lucuma  obovata),  die  im  Aconcaguathal  und  im 
südlichen  Nordchile  sowohl  wild  wächst,  wie  auch  angebaut  wird, 
liefert  eine  äufserst  trockene,  faserige  Frucht,  die  mir  beim  Genufs 
das  Gefühl  erweckt  hat,  schlecht  parfUmierte  Watte  im  Munde 
zu  haben. 

Die  Frucht  der  im  südlichen  Teil  der  Provinz  Atacama  und 
im  nördlichen  der  Provinz  Coquimbo  in  gröfseren  Beständen 
wachsenden  Algarobillo sträucher  (Balsamocarpon  brevifolium) 
werden  als  Mittel  zum  Gelb&rben  und  zum  Gerben  in  den  Handel 
gebracht  und  meist  nach  Nordamerika  exportiert. 

Aus  der  Buschvegetation  des  südlichen  Mittelchiles  sind 
eine  Reihe  von  Sträuchem  und  strauchartigen  Bäumen  wegen  ihrer 
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landwirtschaftlichen  Wichtigkeit  zu  erwähnen,  die  teilweise  auch 
noch  im  nördlichen  Mittelchile  vorkommen ,  wenn  sie  auch  hier 
nicht  so  grofse  zusammenhängende  Flächen  bedecken ,  wie  stldlich 
des  Maule. 

Die  Blätter  folgender  Sträucher  werden  nach  den  mir  von 
Landwirten  gemachten  Mitteilungen  von  weidendem  Vieh  gefressen: 

corcolön  Lomatia  dentata  (Proteacee). 

radal  oder  ralral  Lomatia  obliqua,  wächst  nur  auf  schlechtem 
Boden. 

pichi  Fabiana  imbricata  mit  blauer  Bltlte  im  stldlichen,  biflora 
mit  weilser  Blüte  im  nördlichen  Mittelchile,  wird  auch  mit  grolsem 
Elrfolg  bei  Blasenkrankheiten  angewandt.  Seine  Blätter  werden 
meist  nur  von  Pferden  und  Schafen,  seltener  von  Rindvieh  ge- 
fressen.   Es  ist  ein  Zeichen  von  schlechtem  Boden. 

cullön  Psoralea  glandulosa,  eine  Papilionacee,  deren  aroma- 
tische Blätter  auch  zum  Würzen  von  Meth  (g^orenem  Honigwasser) 
benutzt  werden. 

romerillo  Bacharis  rosmarinifolia,  eine  meterhohe  Composite, 
die  in  manchen  Gegenden  weite  Strecken  Landes  ausschliefslich 
bedeckt 

huing&n  Duvana  dependens,  Anacardiacee. 

quillai  der  schon  erwähnte  Seifenbaum. 

maitön  Maitenus  boaria,  ein  bis  zum  Aconcagua  häufig  vor- 
kommender Baum  aus  der  Familie  der  Celastrineen,  der  weniger 
deswegen,  weil  seine  Blätter  auch  hin  und  wieder  abgeweidet  werden, 
sondern  wegen  des  Schattens  geschätzt  wird,  den  seine  dichte  Laub- 
krone dem  Vieh  im  Sommer  gewährt. 

patagua  Tricuspidaria  dependens  (Syn.  Crinodendron  pa- 
tagua),  eine  an  Bachrändern  und  in  Bächen  selbst  wachsende  Ti- 
liacee,  deren  Blätter  aber  nur  im  Notfall  vom  Vieh  gefressen 
werden. 

Als  dem  Vieh  schädliche  Pflanzen  werden  angesehen: 

nufio  Sisyrinchium  nuno. 

palqui  Cestrum  palqui.  Tiere,  die  von  den  Blättern  dieser 
auch  nördlich  des  Maule  sehr  verbreiteten  Solanee  fressen,  sterben, 
und  zwar  nach  der  einen  Ansicht,  weil  die  Blätter  selbst  giftig 
sind,  nach  der  anderen,  weil  auf  ihnen  eine  giftige  Schnecke  lebt. 

litre  oder  listre  litrea  caustica,  eine  Anacardiacee,  deren 
Blätter  einen  giftigen,  bei  Menschen  und  Tieren  Hautanschwellungen 
verursachenden  Dunst  ausströmen  sollen. 

pillo-pillo    Daphne    pillo-pillo,    eine   Thymeleacee,   deren 
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Blätter  stark  abführend  wirken.  Das  unter  diesen  Sträuchern 
wachsende  Gras  wird  von  den  Tieren  verschmäht 

Sehr  verschieden  lauten  die  Angaben  meiner  Oewährsmänner 
über  die  Schädlichkeit  von  Früchten  und  Blättern  des  gerbstoff- 
reichen Linguebaumes.  Während  manche  sie  fUr  durchaus  töd- 
lich halten,  geben  andere  an,  dafs  die  Schafe  Blätter  und  Früchte, 
das  Rindvieh  die  Blätter  junger  Bäume  und  die  Pferde  die  Blätter 
auch  älterer  Bäume  gern  und  ohne  Schaden  fressen,  und  behaup- 
teten mehrere  Kolonisten  am  Llanquihue  -  See ,  dafs  den  Pferden 
der  Genufs  der  Blätter  nur  schadet,  wenn  Arbeitsleistungen  von 
ihnen  verlangt  werden. 

Als  schädlich  werden  auch  von  Manchen  die  Blätter  der  haupt- 
sächlich im  Süden  wachsenden  prachtvoll  schönen,  wenn  beim  Ab- 
hauen des  Waldes  reihenweise  stehen  gelassen,  ungemein  dekorativ 
wirkenden  Magnoliacee  Drimys  Winteri  gehalten,  die  man  in 
Chile  ihres  würzigen  Geruches  halber  als  Zimmetbaum  (canelo) 
bezeichnet.  Störend  auf  die  Verbreitung  des  nützlichen  Pflanzen- 
wuchses wirkt  der  im  nördlichen  und  häufiger  noch  im  südlichen 
Mittelchile  in  gröfseren  Beständen  anzutreffende  palo  muerto 
(Aextoxylum  punctatum),  unter  dessen  Baumkrone  keinerlei  andere 
Pflanzen  gedeihen. 

Auch  die  Wälder  Südchiles  bieten  dem  Vieh  so  viel  Futter 
dar,  dafs  dieses  den  Winter  über  ausschliefslich  davon  leben  kann. 
Vor  allem  sind  es  die  bambusartigen  weitverbreiteten  quila -Arten 
(Chusquea  quila),  deren  Blätter  und  dünne  Zweige  von  allem  Vieh 
gefressen  werden.  Man  unterscheidet  die  quila  hembra,  eine  nied- 
rige  Varietät  mit  sehr  weichen  Blättern,  die  das  beste  Futter  dar- 
bietet, die  quila  mache,  eine  sehr  hoch  wachsende  Varietät,  mit 
härteren,  weniger  nahrhaften  Blättern,  die  quila  napunte,  eine  meist 
nur  in  Sümpfen  wachsende  Varietät  mit  sehr  harten  Blättern,  die 
das  Vieh  nur  in  der  Not  frifst,  und  den  colihue  oder  coleo  (Chus- 
quea coleo  oder  Cumingii),  eine  sehr  blätterarme,  hochwachsende 
Art,  deren  steife  Stengel  beim  Hüttenbau  und  als  Ochsenstachel 
Verwendung  finden. 

Von  Bäumen,  deren  Blätter  gefressen  werden,  finden  sich  in 
den  Wäldern  des  Südens  die  schon  erwähnten  roble,  maitdn 
und  ulmo,  ferner  die  Myrtacee  arrayän  (Eugenia  apiculata)  und 
andere  mehr,  die  den  Tieren  nur  ein  Notfutter  gewähren,  von 
Sträuchem,  die  allerdings  meist  das  Land  erst  nach  der  Vernich- 
tung des  Waldes  einnehmen,  der  natri  (Solanum  Gayanum),  deren 
Blätter,  wenn  von  den  Kühen  gefressen,  deren  Milch  bitter  machen, 
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and  der  weit  verbreitete  maqui  (Aristotelia  maqui),  jene  be- 
kannte Ternstroemiacee ,  deren  schwarze  Beeren  in  Spanien  und 
nach  dessen  Vorbild  auch  hier  ein  beliebtes  Wein&rbemittel  bilden. 
Dasselbe  ist  übrigens  ganz  unschädlich,  da  diese  Beeren  geniefsbar 
aind  und  hier  in  Chile  sogar  zur  Herstellung  eines  g^orenen  Ge- 
trttnkes,  eines  der  vielen  Arten  von  „chicha'';  die  man  hier  braut, 
benutzt  werden. 

Von  grofser  Wichtigkeit  für  die  chilenische  Viehzucht  ist  der 
Umstand,  dafs  die  meisten  Bäume  und  Sträucher  des  südchilenischen 
Waldes  immergrün  sind,  also  auch  im  Winter  den  Tieren  genügen- 
des Futter  bieten.  Es  ist  dies  eine  pflanzengeographisch  höchst 
auffallende  Thatsache,  um  so  auffallender,  als  dieser  Charakter  der 
Vegetation  auch  in  dem  äufsersten  Süden,  trotz  seiner  schon  sehr 
niedrigen  Durchschnittstemperatur,  vorherrscht.  Man  fUhrt  ihn 
wohl  mit  Recht  auf  die  sehr  gleichmäfsige  Verteilung  sowohl  der 
Temperatur  wie  auch  des  Regenfalls  in  jenen  Gebieten  zurück, 
die  diese  den  Tropen  ähnlich  macht  Der  Eindruck,  den  man 
beim  Betreten  der  üppigen,  durch  Schlinggewächse  und  Unterholz 
fast  undurchdringlich  gemachten  Wälder  an  der  Magellanesstrafse 
empfi&ngty  ist  in  der  That  fast  der  gleiche,  wie  der  beim  Betreten 
der  tropischen  Urwälder. 

Von  Gräsern  und  Kräutern  der  chilenischen  Grasländer 
aind  viel  weniger  fUr  die  Landwirtschaft  wichtige  Arten  vorhanden 
oder  wenigstens  bekannt  geworden  als  in  Argentinien.  Die  unter 
coir6n  znsammengefatsten  harten  Büschelgräser  scheinen  meistens 
Stipa*,  nur  im  Süden  in  der  Nähe  der  Anden  auch  Festuca- Arten 
SU  sein.  Eine  als  coirön  de  Valdivia  bekannte  Pflanze  ist  als 
Festura  scabriuscula  bestimmt  worden.  Unter  den  feineren  Grä- 
sern sind  das  englische  und  das  italienische  Raygras  (Lolium 
perenne  und  italicum),  die  beide  als  ballica  bezeichnet  werden, 
•ehr  häufig;  ebenso  einige  Agrostis-  und  Elymus- Arten  und  das 
chepica  genannte  Paspalum  vaginatum.  Von  den  seltener  auf- 
tretenden Gräsern  ist  mir  in  der  Umgegend  von  Osomo  der  pasto 
lanco  (Bromus  catharticus)  gezeigt  worden. 

Von  Futterkräutem  sind  verschiedene  Kleearten,  wie  valpu- 
tra  (medicago  denticalata) ,  trebol  blanco  (trifolium  repens), 
trebolillo  (medicago  lupulina)  und  andere,  sowie  die  als  alfile- 
rillo  zusammengefafsten  4  Erodium- Arten :  cicutarium,  moschatum, 
botrysy  malachoides  die  häufigsten  und  mit  Recht  am  meisten  ge- 
aehätzten.  Auch  das  Honiggras  (Holcus  lanatus),  das  Knäuelgras 
(Dactylus  glomeratum)    und    der  Rotklee   (trifolium  pratense),   die 
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vielfach  angesäet  worden  sind,  haben  schon  angefangen,  sich  von 
selbst  auszusäen. 

Eine  eigentümliche  Verschiedenheit  von  Argentinien  zeigt  hier 
die  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Distelarten  als  Viehfutter. 
Während  in  Argentinien  die  dort  cardo  asnal,  hier  cardo  blanco 
genannte,  grün  und  weifsgefleckte  Mariendistel  Silybum  marianum 
vom  Vieh  mit  Vorliebe  gefressen  wird  und  zu  den  besten  Weide- 
pflanzen gezählt  wird,  die  schwarze  Distel  (cardo  negro,  Cirsium 
lanceolatum)  und  die  wilde  Artischocke  (Cynara  cardunculus)  aber 
ein  schlechtes  Futter  geben,  erstere  sogar  nach  der  fälschlichen 
Meinung  mancher  Landwirte  giftig  ist,  ist  in  Chile  der  Geschmack 
der  Tiere  gerade  der  umgekehrte.  Sie  verschmähen  die  Blätter 
der  Mariendistel  fast  gänzlich,  fressen  dagegen  mit  Vorliebe  die 
jungen  Blätter  und  die  Blüten  der  schwarzen  Distel,  sowie  die  Blüten 
der  wilden  Artischocke.  Aufserdem  kommen  in  Chile  auch  unsere 
gewöhnlichen  Ackerdisteln  (Sonchus  asper  und  oleraceus)  unter  dem 
Namen  troltro  (oder  cholcho)  und  nilgue  vor,  die  vom  Vieh 
gern  gefressen  werden,  vom  Landwirt  aber,  wenn  sie,  was  häufig 
geschieht,  in  zu  grofser  Menge  in  den  Stoppeln  auftreten,  nicht 
gern  gesehen  werden,  weil  sie  zu  schwer  durch  den  Pflug  auszu- 
rotten sind  und  daher  die  nächste  Weizenemte  durch  förmliche  Er- 
stickung des  Weizens  gefährden.  Auch  unsere  Weberkarde  (Dip- 
sacus  fullonum),  carda  genannt,  ist  nach  Chile  eingeschleppt  wor- 
den und  wird  hier,  wenn  jung,  vom  Vieh  gefressen. 

Andere  Ackerunkräuter,  zumeist  europäischen  Ursprungs,  die 
das  Vieh  entweder  überhaupt  nicht  oder  wenigstens  in  der  Not 
nicht  verschmäht,  sind  der  wilde  Hafer  teatino  (Avena  hirsuta)^ 
der  Sauerampfer  romasa  und  romasilla  (Rumex  crispus  und 
andere  Arten),  die  Cichorie  achicoria  (Cichorium  Intybus),  eine 
Minzeart  poleo  und  menta  (Mentha  pulegium),  eine  Kamille 
manzanillon  oder  manzanilla  bastarda  (Anthemis  Cotula), 
verschiedene  als  paico  bezeichnete  Chenopodiaceen  der  Gattung 
Ambrina,  die  alle  ebenso  wie  die  vorgenannten  3  Pflanzenarten  die 
Eigenschaft  haben,  der  Milch  der  Kühe,  die  sie  fressen,  einen 
bitteren  Beigeschmack  zu  verleihen,  der  Wegerich  (siete  venas?)^ 
plantago  lanceolata,  eine  von  den  Indianern  früher  angebaute 
Meldenart  quinoa  (Chenopodium  quinoa),  verschiedene  Cruciferen, 
insbesondere  der  als  yuyo  oder  nabo  silvestre  bezeichnete 
wilde  Raps  (Brassica  campestris)  und  der  Rettich  rabano  (Rapha- 
nus  sativus),  der  Taumellolch  (Lolium  temulentum)  ballico  (mit 
o,   zum  Unterschied   von  ballica,    dem    Raygras),    dessen   häufigea 
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Auftreten  in  der  Stoppel  zu  der  Fabel  Anlafs  gegeben  hat,  dafs 
sich  der  Weizen  unter  UmstÄnden  in  ihn  „verwandeln"  kann,  und 
andere  mehr. 

Selten  oder  gar  nicht  wird  vom  Vieh  gefressen  die  wegen 
seiner  schnellen  Verbreitung  in  den  Weizenfeldern  von  den  Land- 
wirten, besonders  in  der  Frontera  sehr  gefürchtete  sisana  ge- 
nannte centaurea  melitemis,  eine  Composite,  deren  den  gemein- 
samen Kelch  des  Blütenkopfes  bedeckende  Stacheln  dem  Sichel- 
schnitter  die  linke,  das  Getreide  zu  Büscheln  zusammenfassende 
Hand  oft  aig  zurichten,  ferner  der  Sauerklee  (Oxalis  rosea), 
vinagrillo  oder  culle-culle  genannt,  ein  schilfkhnliches  Gras 
raten  er  a  (Heriochloe  utriculata),  das  man  haufenweise  auf  früher 
beackerten  Weiden  im.  Süden  wachsen  sieht,  und  dem  die  dortigen 
Landwirte  die  Eigenschaft  zuschreiben,  dafs  es,  untergepflügt,  den 
Boden  besonders  produktiv  machen  soll,  eine  Iridee  calle-calle 
(Libertia  iziodes  und  formosa),  die  sich  auf  offenen  Flächen  sehr 
schnell  verbreitet,  und  die,  wenn  vom  Vieh  gefressen,  stark  abfüh- 
rend wirkt. 

Auch  mehrere  europäische  Giftpflanzen  sind  wahrschein- 
lich mit  Grassamen  eingeschleppt  worden,  so  der  Fingerhut  vara 
de  San  Juan  (Digitalis  purpurea)  und  der  Stechapfel  chamico 
(Datura  Stramonium). 

Von  Klettenpflanzen  sind  aufser  den  kosmopolitischen 
beiden  Xanthium-Arten  (spinosum  und  macrocarpum)  hier  clonqui 
oder  manchmal  auch  cepa  caballo  genannt,  auch  verschiedene 
Acaena-Arten  (Familie  Rosaceae)  hier  zu  finden,  so  die  Acaena  splen- 
dens,  die  gleichfalls  als  cepa  caballo  bezeichnet  wird  und  eine 
andere  cadillo  oder  amor  seco  genannte,  die  als  ein  mälsig  gutes 
Futterkraut  gilt.  Auch  die  als  garapatilla  bezeichneten,  kletten- 
tragenden, .rosettenartig  wachsenden  Pflanzen  werden  wahrschein- 
lich zur  Gattung  Acaena  gehören. 

Einen  äufserst  verderblichen  Einflufs  auf  die  chilenische  Land- 
wirtschaft hat  die  Einführung  der  Brombeere  sarsa  mora  (Rubus 
fmticosus)  ausgeübt,  die  in  bester  Absicht  zwecks  Bereicherung  der 
Tafelgenüsse'  durch  eine  so  wohlschmeckende  Beerenfrucht  ein- 
geführt, ähnlich  wie  in  Südafrika  der  dorthin  zu  gleichem  Zweck 
eingeführte  Feigenkaktus,  sich  in  dem  regenreichen  südlichen  Süd- 
chile,  sowie  in  den  bewässerten  Äckern  des  nördlichen  Mittelchile 
90  stark  verbreitet  hat,  dafs  sie  stellenweise  grofse  Flächen  mit 
einem  ganz  dichten,  vollständig  undurchdringlichen,  viele  Meter  hohen 
StachelgestrUpp  überzogen  hat.    Ihre  Fortpflanzungskraft  in  jenen 
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durch  Natur  oder  Kunst  stark  angefeuchteten  Böden  ist  geradezu 
phänomenal.  Nicht  nur,  dafs  jedes  Samenkorn,  selbst  dann,  wenn 
es  den  Weg  durch  den  menschlichen  Verdauungskanal  gemacht 
hat,  mit  unfehlbarer  Sicherheit  auf  feuchtem  Boden  keimt,  treibt 
auch  das  kleinste  Stückchen  eines  Würzelchens,  wenn  es  beim  Aus- 
roden eines  Busches  im  Boden  geblieben  ist,  wieder  neue  Sprossen 
hervor,  so  dafs,  wenn  der  Landwirt  nicht  Jahr  fUr  Jahr  immer 
wieder  von  neuem  die  jungen  Büsche  vernichtet,  dieses  geile  Ge- 
strüpp ihm  buchstäblich  über  den  Kopf  wächst.  Die  von  uns  so 
hoch  geschätzte  Brombeere  ist  daher  auch  in  Chile  die  bestgehafste 
Pflanze.  Die  Landwirte  möchten  am  liebsten  jeden,  der  Brom- 
beeren ifst,  totschlagen,  und  sie  verbieten  oft  geradezu  ihren  Kin- 
dern, sie  zu  geniefsen.  Thatsächlich  habe  ich  denn  auch  —  sei  es, 
dafs  dieses  Verbot  wirklich  befolgt  wird,  sei  es,  dafs  selbst  die 
Kinder  bei  der  ubgeheuren  Fülle  von  Beeren,  die  der  Strauch 
dort  erzeugt,  diese  sich  leicht  überessen  —  in  Südchile  auf  viel- 
begangenen Wegen,  ja  mitten  drinnen  in  bevölkerten  Ortschaften 
Brombeersträucher  voll  mit  reifen  und  schon  halbverfaulten  Früch- 
ten gesehen.  Sie  sind,  obwohl  weit  schmackhafter  als  die  in  Süd- 
chile wild  wachsenden,  sehr  harzig  schmeckenden,  mit  murtas  be- 
zeichneten roten  Beeren  der  strauchartigen  Myrtacee  Ugni  Molinae, 
so  wenig  geschätzt,  dafs  ich  nur  eine  einzige  deutsche  Hausfrau 
getroffen  habe,  die  sie  im  Haushalt  als  Kompott  und  zu  Fruchtsaft 
verwandte,  und  dafs,  während  man  in  Valdivia  allenthalben  die 
murtas  von  Kindern  zum  Verkauf  angeboten  sieht,  ich  niemals  von 
Brombeeren  gleiches  habe  entdecken  können.  Die  Pflanze  ist  in 
Acht  und  Bann  gethan,  und  es  giebt  in  Südchile  niemanden,  der 
nicht  mit  einer  gewissen  Erregung  von  dieser  Landplage  spricht. 
Eine  Verwandlung  der  Grasländer  mit  harten  Büschelgräsem 
in  solche  mit  feineren  Rasengräsern  und  L^uminosen  findet  wie  in 
Argentinien  so  auch  in  Chile  statt,  und  zwar  hauptsächlich  durch 
den  Ackerbau,  nicht,  wie  es  scheint,  durch  Beweidung  von  Rind- 
vieh und  Pferden.  Vielleicht  liegt  es  daran,  dafs  in  jenen  trockenen 
Gegenden,  in  denen  der  coirön  einheimisch  ist,  der  Mistkäfer,  der 
in  Argentinien  bei  diesem  Umwandlungsprozefs  eine  so  grofse 
Rolle  spielt,  vollständig  fehlt,  da  ich  wenigstens  ihn  nur  in  Süd- 
chile angetroffen  habe,  woselbst  aber  seine  Thätigkeit  bei  der 
Seltenheit  der  Büschelgräser  daselbst  ohne'  Folgen  für  die  Pflanzen- 
decke ist.  Dagegen  habe  ich  an  einer  Stelle,  auf  einem  sehr  un- 
fruchtbaren Boden  in  der  Nähe  von  Victoria  im  nördlichen  Süd- 
chile gesehen ,  dafs  der  coir6n  auf  sehr  intensiv  bedüngten  Flecken 
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vencb windet  und  einer  feineren,  aus  Klee,  Disteln,  zarten  Gräsern, 
Alfilerillo  und  Sauerklee  bestehenden  Vegetation  Platz  macht. 
Solche  Flecken  waren  beispielsweise  die  Rinnsale  des  Jauche- 
abflusses aus  dem  Stall,  stark  gedüngte  Baumscheiben,  Stellen,  wo 
die  Holzasche  aus  dem  Dampfdreschmotor  und  solche,  wo  das  allmählich 
verfaulende  Stroh  von  der  Dreschmaschine  hingeworfen  worden 
war.  Man  konnte  hier  haarscharf  die  Grenze  zwischen  dem  un- 
bedüngten  und  dem  bedüngten  Land  an  der  verschiedenen  Vege- 
tation erkennen.  Anderwärts  habe  ich  wohl  gesehen,  dafs  die 
Bttochelgräser  durch  darauf  gefallene  Mistpatzen  vernichtet  worden 
waren,  nicht  aber,  dafs  an  deren  Stelle  eine  neue,  feinere  Vegeta- 
tion getreten  war,  wie  sie  in  Argentinien  die  Auflockerung  des 
Bodens  durch  die  Mistkäfer  herbeilockt 

Einer  eigentümlichen,  in  Südchile  mir  mitgeteilten  E^rscheinung 
möchte  ich  noch  Erwähnung  thun,  die  übrigens  auch  anderwärts 
manchmal  beobachtet  worden  ist,  das  ist  das  allmähliche  Zunehmen 
und  die  spätere  Verdrängung  eines  Ackerunkrauts  durch  andere. 
So  erzählte  mir  ein  alter  Kolonist  bei  Osorno,  dafs  in  früheren 
Jahrzehnten  auf  seinen  Stoppelfeldern  in  groGsen  Massen  der  pasto 
lanco  aufgetreten,  später  aber  durch  Kleearten  verdrängt  worden 
sei,  und  dafs  jetzt  der  Klee  durch  eine  von  ihm  als  Hungerblume 
bezeichnete  Pflanze  gänzlich  verdrängt  zu  werden  droht,  deren  platt 
auf  dem  Boden  liegenden,  vom  Vieh  nicht  gefressenen  Blätter  keine 
andere  Vegetation  neben  sich  aufkommen  lassen. 

Die  auf  abgeernteten  Ackern  von  selbst  aufkommende  Vege- 
tation ist  je  nach  den  Feuchtigkeits-  und  Bodenverhältnissen  des 
Landes  eine  sehr  verschiedene.  Während  in  manchen  G^enden, 
besonders  da,  wo  die  Aussaat  auf  früherem  Waldland  stattgefunden 
hat,  anfangs  eine  nutzlose  Vegetation  von  Unkräutern  und  Disteln 
und  später  eine  vornehmlich  aus  Maquis  bestehende  Strauchvege- 
tation  sich  bildet,  und  die  Landwirte  daher  dort  genötigt  sind, 
wenn  sie  ihre  Äcker  als  Brachweide  benutzen  wollen,  sie  mit  Grä- 
bern zu  besäen,  spriefst  in  andern  Gegenden,  besonders  in  ehe- 
maligem Strauch-  und  Grasland,  eine  nahrhafte  Vegetation  von 
Gräsern,  Kleearten  und  Alfilerillo  auf,  die  eine  künstliche  Weide- 
anlage unnötig  macht  Auch  hier  wechselt  mit  den  Jahren  oft 
diese  Vegetation  von  selbst.  So  erzählte  mir  ein  Landwirt  in  der 
Frontera,  dafs  auf  den  Ackerstoppeln  im  ehemaligen  Grasland  im 
ersten  Jahre  vorwiegend  Klee  und  Alfilerillo  aufkommt,  im  zweiten 
Jahre  aber  das  Honiggras  überhandnimmt. 
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Aus  der  Tierwelt  ist  wegen  seines  Einflusses  auf  die  Land- 
wirtschaft eines  unserm  gemeinen  Flufskrebs  £Eist  genau  gleichen- 
den Krebses  Erwähnung  zu  thun,  der  die  Eigentümlichkeit  hat^ 
im  Grundwasser  niedrig  liegender  ThaUohlen  zu  leben  und  von 
dort  aus  nach  der  meist  1 — 1  ^/s  m  entfernten  Oberfläche  sich  senk- 
rechte, röhrenfärmige  Zugänge  zu  graben.  Die  aus  diesen  heraus- 
geholten und  in  Haufen  neben  die  Löcher  aufgeschütteten,  nicht 
unbeträchtlichen  Erdmassen  werden  im  Sommer  durch  die  trockenen 
Südwinde  ganz  hart  gemacht  und  stören  dann  auf  Äckern  und 
Mähwiesen  sehr,  indem  sie  die  Messer  der  Schneidemaschinen 
stumpf  machen  und  das  gemähte  Getreide  oder  Heu  verunreinigen» 
Die  Löcher  selbst  wirken  schädlich,  indem  die  in  sie  geratenden 
Pflanzen  wurzeln  aufhören,  ernährt  zu  werden  und  die  Pflanzen  da- 
her absterben.  Besonders  in  Gärten  richten  die  Krebse  auf  diese 
Weise  viel  Schaden  an.  Von  einer  guten  Wirkung  ihrer  Thätig- 
keit  —  etwa  durch  Auflockerung  oder  Entwässerung  des  Bodens 
—  wollen  die  Landwirte  nichts  wissen. 

Die  V  er  keh  rs  ve  r  h  äl  tn  i  s  s  e  Chiles  sind  zwar  insofern  günstig, 
als  seine  weite  Erstreckung  längs  des  Oceans  es  erlaubt,  die  Pro- 
dukte des  Landes  an  sehr  vielen  Stellen  aus  nicht  allzugrofser 
Entfernung  aus  dem  Innern  an  gute  oder  leidliche  Häfen  zu 
schaffen,  sie  sind  aber  im  Innern  selbst  viel&ch  doch  recht  un- 
günstig. Die  zahllosen,  von  den  Anden  herabströmenden,  zu  man- 
chen Zeiten  sehr  wasserreichen  und  reifsenden  Flüsse  erschweren 
den  Verkehr  in  der  Längsrichtung,  und  ihre  Überbrückung  ver- 
teuert die  Kosten  des  Wege-  und  insbesondere  des  Eisenbahnbaues 
ganz  erheblich.  An  vielen  Stellen  des  Landes,  insbesondere  in 
Südchile  und  in  den  beiden  Kordilleren  wirken  Welligkeit  bis 
Hügeligkeit  des  Terrains,  Bewaldung,  häufige  starke  und  an- 
dauernde Regengüsse,  Undurchlässigkeit  des  Bodens  und  der  Reich- 
tum an  Bächen  und  Flüssen  zusammen,  um  die  dortigen  Wege- 
verhältnisse so  ungünstig  wie  möglich  zu  gestalten.  Für  die  ge- 
wöhnlichen Fahrzeuge,  die  Ochsenkarreten,  sind  diese  Wege  im 
Süden  oft  wochen-  und  monatelang  ganz  unpassierbar,  und  nur  das 
unvergleichliche  chilenische  Pferd  trägt,  wie  ich  das  selbst  er- 
fahren, seinen  Reiter  zu  allen  Jahreszeiten  selbst  über  die  unweg- 
samsten Stellen  und  wenn  nötig,  weite  überschwemmte  Strecken 
durchschwimmend,  mit  bewunderungswürdiger  Sicherheit  hindurch. 
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Die  wirtschafUichen  Bedingmigen  der  chilenischen 

Landwirtschaft 

I.  Kolonisation  und  Besitzverteilungr* 

(15.  September  1898.) 

Wie  in  allen  altspanischen  Kolonien  Amerikas,  so  wurde  auch 
in  Chile  das  den  Eingeborenen  abgenommene  und  das  herrenlos 
▼orgefundene  Land  an  verdiente  Offiziere  und  Beamte  oder  an  Mit- 
glieder des  Hofadels  in  grofsen  Komplexen  als  encomienda  ausge- 
than,  das  heilst  als  eine  Art  Lehngut,  mit  dessen  Besitz  nicht  nur 
die  Verpflichtung,  es  zu  bewohnen  und  wirtschaftlich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auszunutzen,  sondern  auch  die  Pflicht  der 
militärischen  Verteidigung  des  Gutes  und  der  Bewaffnung  seiner 
Bewohner  verbunden  war.  Allmählich  erst  kamen  diese  Ver- 
pflichtungen von  selbst  in  Wegfall,  und  die  Gtlter  verwandelten  sich 
teils  in  Allodien,  teils  in  Majorate  mit  beschränkter  Dispositions- 
gewalt des  Besitzers.  Die  mangelhafte  Abgrenzung  dieser  Gttter 
und  die  Occupation  von  Ländereien  durch  Unberechtigte  fUhrten 
schon  im  17.  Jahrhundert  zu  zahllosen  Besitz-  und  Grenzstreitig- 
keiten ,  die  seit  jener  Zeit  nicht  aufgehört  haben,  das  Recht  am 
Grund  und  Boden  in  Chile  zu  einem  höchst  unsicheren  zu  machen. 
Zu  dieser  Rechtsunsicherheit  hat  auch  der  Umstand  viel  beigetragen, 
dafs  es  beim  Todesfall  eines  Grundbesitzers  den  Erben  gestattet  ist, 
das  ererbte  Grundstück  zu  ideellen  Teilen  gemeinsam  zu  besitzen 
und  zu  benutzen,  dergestalt,  dafs  jeder  dieser  Erben  sich  an  irgend 
einem  Punkte  niederlassen  kann,  wo  nicht  bereits  ein  anderer  Erbe 
sitzt,  und  dafs  die  reale  Teilung  des  Grundstücks  so  lange  ver- 
schoben werden  kann,  bis  sie  von  einem  Erben  gerichtlich  bean- 
tragt wird.  In  den  Urwaldsgegenden  des  Südens  sind  nun  diese 
Teilungen,  da  sie  hier  technisch  sehr  schwer  auszuführen  waren, 
oft  während  mehrerer  Generationen  unterblieben,  was  zu  um  so 
verwirrteren  Besitzverhältnissen  führen  mufste,  als  es  jedem  Erben 
frei  stand,  seinen  ideellen  Teil,  auch  ohne  dafs  eine  Realteilung  einge- 
treten war,  an  Dritte  zu  veräufsem.  Wird  diese  nun  beantragt,  und 
das  geschieht  regelmäfsig,  wenn  ein  Ausländer  oder  der  Sohn  eine» 
solchen  einen  Erbteil  erwirbt,  so  führt  die  Feststellung  aller  Erb- 
berechtigten und  deren  Rechtsnachfolger  stets  zu  endlosen  Weit- 
läufigkeiten und  Prozessen,  um  so  mehr,  als  ein  alle  Ansprüche 
von  einem  gewissen  Termin  ab  ausschliebendes  Präklusionsverfahren 
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nicht  existiert.  Da  nun  aufserdem  im  südlichen  Sudchile  in  den 
Provinzen  Valdivia  und  Llanquihue  auch  die  Eingeborenen  jeder- 
zeit das  Recht  hatten,  Land  zu  erwerben  und  zu  veräufsern,  so  sind 
in  diesen  Gegenden  die  Rechtsverhältnisse  am  Qrund  und  Boden 
geradezu  trostlose.  Abgesehen  von  den  durch  den  Staat  dort  an- 
gesiedelten Kolonisten,  deren  Eigentumsrechte  an  ihren  Qrund- 
stücken,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  so  doch  immerhin  schwerer 
anfechtbar  sind,  giebt  es  dort  unter  den  vielen  Deutschen,  die  Land  von 
Chilenen  gekauft  haben,  kaum  einen  einzigen,  der  nicht  schon  einen 
oder  mehrere  Prozesse  über  seinen  Landbesitz  hat  führen  oder  durch 
verlustbringende  Vergleiche  hat  abwenden  müssen. 

Durch  die  Aufhebung  der  Majorate  im  ersten  Drittel  unseres 
Jahrhunderts,  durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  durch  das 
dem  Chilenen,  auch  wenn  er  einem  städtischen  Berufe  obliegt,  eigene 
Bestreben,  Grundbesitz  zu  erwerben,  wurden  die  grofsen  Besitzungen 
der  früheren  Zeiten  so  schnell  aufgeteilt,  dafs,  während  im  Jahre  1834 
nach  Angaben  in  Gay's  Historia  de  Chile  in  ganz  Chile  nur 
12000  Grundstücke  mit  einer  Rente  von  mindestens  25  pesos  ge- 
zählt wurden,  im  Jahre  1854  deren  schon  32822  existierten.  Die 
Aufteilung  des  Grund  und  Bodens  ist  seitdem  noch  schneller  vor 
sich  gegangen,  in  letzter  Zeit  besonders  begünstigt  durch  die  unter 
den  wohlhabenden  Chilenen  eingedrungene  Freude  an  Luxus  und 
Wohlleben,  die  die  Grundbesitzer  vielfach  zum  Verkauf  von  Teilen 
ihrer  Grundstücke  genötigt  hat.  Immerhin  ist  der  gröfsere  Teil 
des  chilenischen  Grund  und  Bodens  noch  in  Händen  von  Grofs- 
grundbesitzern,  wenn  auch  die  Besitzungen  von  mehreren  10000  bis 
100000  Cuadern  (eine  Cuadra  in  Chile  =  1,56  ha),  dißren  noch  im 
Anfange  des  Jahrhunderts  bis  auf  etliche  Ausnahmen  existierten, 
jetzt  viele  verschwunden  sind ,  und  die  meisten  Güter  jetzt  wohl 
nur  einen  Umfang  von  einigen  tausend  Cuadern  haben. 

Besonders  stark  vorherrschend  ist  der  Grofsgrundbesitz  in  Nord- 
und  Mittelchile,  während  in  Südchile  die  Besitzverteilung  eine  etwas 
gleichmäfsigere  ist,  und  zwar  einmal  infolge  der  dort  betriebenen 
Kolonisation,  und  zweitens,  weil  dort  auch  die  Urbewohner  des 
Landes  nicht,  wie  in  Mittel-  und  Nordchile,  fast  ausschliefslich  zu 
Hintersassen  der  Grofsgrundbesitzer  gemacht  wurden,  sondern  Ge- 
legenheit hatten,  selbständig  Grundbesitz  zu  erwerben. 

Die  Besiedelung  des  südlichen  Südchiles  mit  euro- 
päischen Einwanderern,  und  zwar  fast  ausschliefslich  mit  solchen 
deutscher  Nationialität,  hat  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ihren 
Anfang  genommen.    Die  erste  Anregung  hierzu  gab  ein  früherer 
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deutscher  Seemann  Bernhard  Philipp!,  der  schon  seit  1838  in  Chile 
in  verschiedenen  Stellungen,  zuletzt  als  ArtillerieofHzier  thätig, 
Anfang  der  40er  Jahre  die  Verwaltung  der  ihm  gemeinsam  mit 
einem  Deutschen,  Namens  Flint  und  dessen  italienischen  Schwieger- 
vater Canciani  gehörigen,  bei  Trumao  in  der  Provinz  Valdivia  ge- 
legenen Hacienda  Bella  vista  übernommen  hatte.  Derselbe  schrieb 
im  Jahre  1844  an  seinen  Bruder,  den  später  selbst  nach  Chile  über- 
gesiedelten, noch  jetzt  als  Neunzigjähriger  in  Santiago  lebenden  be- 
rühmten Naturforscher  Dr.  Rudolf  Amandus  Philippi,  dessen  aus- 
gezeichnetem Gedächtnis  und  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit,  sein 
Wissen  mitzuteilen,  ich  die  Kenntnis  dieser  älteren  Kolonisations- 
geschichte zu  danken  habe^,  er  möge  ihm  eine  Anzahl  Handwerker- 
familien aus  kleinen  Städten,  die  womöglich  auch  im  Acker-  oder 
Oartenbau  etwas  Bescheid  wüfsten,  nach  Chile  senden,  damit  sie 
dort  auf  Bella  vista  gegen  festen  Lohn  beschäftigt  würden.  Die 
daraufhin  von  Amandus  Philippi  ausgesuchten  und  1845  mit  freier 
Passage  nach  Chile  gesandten  9  Handwerkerfamilien  aus  dem 
hessischen  Städtchen  Rothenburg  fanden  zwar,  hier  angekommen, 
einen  anderen  Eigentümer  der  Hacienda  vor,  den  Kaufmann  Franz 
Kindermann,  aber  sie  wurden  von  diesem  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen aufgenommen,  unter  denen  sie  angeworben  worden  waren. 
Sie  wurden  teils  in  ihrem  Handwerk,  teils  mit  Landarbeit  beschäftigt 
und  erwarben  sich  dadurch  in  einigen  Jahren  so  viel  Kapital,  dafs 
sie  sich  damit  selbständig  machen  und  in  der  Nähe  von  Bella  vista 
in  der  Gegend  von  Osömo,  teils  als  Handwerker,  teils  als  Acker- 
bauer, niederlassen  konnten.  Alle  diese  Rothenburger  haben  sich 
ausnahmslos  zu  grofsem  Wohlstand  emporgearbeitet  und  damit  wieder 
einmal  den  Beweis  geliefert,  dafs  die  Ansiedelung  von  Einwanderern, 
die  im  fremden  Lande  sich  anfangs  in  abhängiger  Stellung  Landes- 
kenntnisse und  ein  Anfangskapital  erworben  haben,  stets  die  besten 
Erfolge  aufzuweisen  hat. 

Diese  guten  Erfolge  wirkten  nach  zwei  Seiten  anregend  auf 
den  Fortgang  der  Kolonisation.  Einerseits  entsandte  die  chilenische 
Regierung  im  Jahre  1848  zur  Anwerbung  von  Einwanderern  einen 
gewissen  Mac  Namara  nach  Irland  und  den  inzwischen  wieder  in  die 
chilenische  Armee  zurückgetretenen  Bernhard  Philippi  nach  Deutsch- 
land, und  andererseits  ging  Franz  Kindermann,   nachdem  sein  mit 


'  Die  von  Hugo  Kunz  in  dem  Bnche  „Chile  und  die  deutschen 
Kolonien '^  gegebene  Darstellung  derselben  enthält  zahlreiche  Irrtümer,  deren 
Berichtigung  mir  im  geschichtlichen  Interesse  wesentlich  erschien. 
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der  Verwaltung  von  Bella  vista  betrauter  Schwiegervater  Renous 
einen  grofsen  Komplex  Landes  —  etwa  eine  Million  Cuadem  grofs 
—  zwischen  Valdivia  und  Trumao  von  Indiern  zusammengekauft 
hatte,  um  dieselbe  Zeit  nach  Deutschland,  wo  er  in  Stuttgart  eine 
Kolonisationsgesellschaft  zur  Übernahme  des  Landbesitzes  gründete 
und  Kolonisten  zu  dessen  Besiedelung  anwarb.  Die  Mission  Mac 
Namaras  blieb  ohne  jeden  Erfolg,  und  auch  Philippi  stiefs  trotz  der 
damals  in  Deutschland  herrschenden  Auswanderungslust  auf  viele 
Schwierigkeiten,  weil  die  chilenische  Regierung  an  die  von  ihr  den 
Einwanderern  angebotene  Gewährung  eines  auf  12  Jahre  steuer- 
freien Grundstücks  von  10 — 15  Cuadem  für  die  Familie  die  Be- 
dingung geknüpft  hatte,  dals  die  Einwanderer  katholisch  sein  und 
für  jede  Cuader  15  pesos  und  zwar  sofort  zahlen  sollten,  woftlr  sie 
dagegen  freie  Passage,  Unterhalt  für  ein  Jahr,  Saatgut  und  Inventar 
erhalten  sollten.  Erst  nachdem  die  Regierung  von  diesen  beiden 
Bedingungen  absah,  gelang  es  Philippi,  einige,  meist  städtischen  Be- 
rufen angehörende,  zum  Teil  mit  etwas  Kapital  versehene  und  ge- 
bildete Familien  zur  Übersiedelung  nach  Chile  zu  bewegen.  Ende 
des  Jahres  1850  trafen  dieselben  in  Valdivia  ein,  woselbst  einige 
Zeit  vorher  auch  die  von  Kindermann  angeworbenen  Kolonisten 
angelangt  waren.  Beide  Partien  fanden  aber  kein  Land  für  ihre 
Ansiedelung  bereit.  Die  mit  den  Indiern  von  Renous  im  Auftrage 
Kindermanns  geschlossenen  Kaufverträge  waren  von  der  Regierung 
für  ungiltig  erklärt  worden,  und  der  von  ihr  zur  Vermessung  von 
Ländereien  für  die  in  ihrem  Auftrage  angeworbenen  Kolonisten  in 
die  Umgegend  von  Valdivia  entsandte  Ingenieur  war  nach  Ver- 
messung weniger  Grundstücke  verstorben  und  durch  keinen  anderen 
ersetzt  worden.  Dieses  Zusammentreffen  von  Umständen  hat  das 
Schicksal  der  ganzen  Valdivianer  Kolonisation  entschieden.  Der 
Bürgermeister  der  Stadt  Valdivia  bot  die  gegenüber  der  Stadt 
liegende,  von  den  Flüssen  Calle-Calle  (auch  Rio  Valdivia)  und  Las 
Cruces  gebildete,  400  Cuadem  grofse,  der  Municipalität  gehörige 
Insel  Teja  der  Regierung  zur  Austeilung  an  die  Einwanderer  an, 
und  dort  entstand  daher  die  erste  gröfsere  deutsche  Ansiedelung  in 
Chile.  Die  unmittelbare  Nähe  der  Stadt,  der  geringe  Umfang  der 
den  einzelnen  Familien  zugewiesenen  Landlose,  die  geringe  Frucht- 
barkeit des  Bodens,  die  gewerblichen  Kenntnisse  der  Einwanderer, 
der  Reichtum  an  Nutzholz  und  G^rberrinde  und  die  leichte  Zu- 
gänglichkeit des  auf  allen  Seiten  von  schiffbaren  Flüssen  umgebenen 
Valdivias  wirkten  zusammen,  um  den  dortigen  Kolonien  den  Charakter 
einer  fast  ausschlielslich  gewerblichen   und  industriellen  zu  geben. 
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Auch  eine  Anzahl  anderer  von  Philippi  gesandter  Einwanderer,  die 
im  Februar  1851  angelangt  und  in  der  Gegend  zwischen  dem 
Valdiviafluls  und  der  Küste,  in  Santa  Maria  am  Flusse  Cruces  und 
in  der  Nähe  von  Union  auf  der  ehemaligen  Missionsstation  Cudico, 
sowie  in  der  sogenannten  Pampa  de  Negron  angesiedelt  worden 
waren,  und  von  denen  die  am  Valdivia-  und  Crucesflufs  sitzenden 
anfangs  sich  durch  Verkauf  von  Brennholz  nach  Valdivia  einige 
Einnahmen  verschafft  hatten,  zogen,  nachdem  sie  die  Unfruchtbarkeit 
des  Bodens  ihrer  Grundstücke  durch  den  steten  Rückgang  der 
Ernteerträge  kennen  gelernt  hatten,  oder  auch  schon  vorher,  ange- 
lockt durch  das  gute  Fortkommen  ihrer  Landsleute  in  Valdivia, 
als  Gewerbetreibende  nach  dieser  Stadt,  sowie  nach  den  Städten 
La  Union  und  Osorno.  Die  auf  diese  Weise  durch  die  deutsche 
Einwanderung  hervorgerufene  Valdivianer  Industrie  hat  eine  für 
ein  so  junges  Land  ungewöhnlich  kräftige  Entwickelung  gezeigt. 
Gegenwärtig  existieren  in  Valdivia  und  seinen  nächsten  Umgebungen 
zahlreiche  Gerbereien,  f^portschlächtereien,  Bierbrauereien,  Brenne- 
reien, Lichte-  und  Seifefabriken,  Schuhfabriken,  Sägemühlen  und 
Getreidemilhlen,  Ölmühlen,  Leimsiedereien,  Schiffsbauanstalten  und 
Ziegeleien.  Alle  diese  industriellen  Etablissements  sind  ganz  aus- 
nahmslos in  den  Händen  von  Deutschen  und  Nachkommen  von 
solchen.  Es  sind  deren  gegen  50,  von  denen  aber  viele  mehrere 
der  obengenannten  Industriezweige  zu  gleicher  Zeit  betreiben.  Auch 
Handel,  Handwerk  und  Schiffahrt  wird  in  Valdivia  zum  weitaus 
gröfsten  Teil  von  Männern  deutscher  Nationalität  betrieben. 

Eine  Ackerbaukolonisation  ist  in  der  Provinz  Valdivia  nur  noch 
einmal  von  der  Regierung  versucht  worden.  Dieselbe  gab  im 
Jahre  1857  30  deutschen  Familien,  nachdem  sie  zweimal  ihnen 
Plätze  angewiesen  hatte,  die,  weil  von  Indiern  beansprucht,  wieder 
geräumt  werden  mufsten,  südlich  von  Valdivia  in  der  Nähe  des 
Futaflusses  Grundstücke  in  Eigentum,  deren  Umfang  durch  die 
Anzahl  der  über  10  Jahre  alten  Familienmitglieder  in  der  Art  be- 
stimmt wurde,  dafs  fUr  jedes  männliche  12  Cuadem,  für  jedes  weib- 
liche 6  Cuadern  angewiesen  wurden.  Sie  bekamen  aufserdem  drei 
Monate  lang  Unterhalt  und  25  p.  zur  Anschaffung  von  Brettern 
und  50  p.  zur  Anschaffung  von  Vieh  angewiesen.  Dieselben  ver- 
dienten sich  anfangs  durch  Wegearbeiten,  Bretterschneiden  und  Fuhren 
etwas  Geld,  legten  sich  dann  auf  den  Haferbau,  gingen  aber,  als 
sie  sahen,  dafs  dessen  Erträge  immer  geringer  wurden,  zur  Vieh- 
zucht über,  die  auch  jetzt  noch  den  10  Familien,  die  von  den  30 
übrig  geblieben  sind   und  die  die  Grundstücke  der  Weggezogenen 
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zugekauft  haben,  infolge  des  leichten  Absatzes,  namentlich  ihrer 
Butter  in  Valdivia  leidlich  gute  Einnahmen  verschafft 

In  anderen  Gebieten  der  Provinz  Valdivia  sind  seitens  der 
Regierung  später  keine  Kolonisten  mehr  angesetzt.  Dagegen  haben 
sich  in  La  Union  und  in  Osorno,  der  Hauptstadt  des  nördichsten 
Departements  des  Provinz  Llanquihue  viele  Deutsche  als  Industrielle^ 
Gewerbetreibende  und  Eaufleute  niedergelassen,  die  teils  zu  den 
ältesten  Einwanderern  von  1845  gehörten  oder  durch  diese  aus  der 
hessischen  Heimat,  zumeist  aus  Rothenburg,  gerufen  worden  waren, 
teils  1851  ins  Land  gekommen  und,  wie  oben  berichtet,  zunächst 
als  Ackerbauer  angesiedelt  worden  waren. 

Aber  auch  Landbesitz  ist  später  in  der  Provinz  Valdivia  und 
im  Departement  Osorno  vielfach  durch  Ankauf  von  Chilenen  und 
Indiern  in  die  Hände  von  Deutschen  gelangt,  und  zwar  meist  von 
solchen,  die  ihr  im  städtischen  Berufe  erworbenes  Kapital  fUr  sich 
und  ihre  Söhne  auf  diese  Weise  fruchtbringend  anzulegen  trachteten. 
Sie  bevorzugen  auf  ihren  Landgtltern  den  Betrieb  der  Viehzucht 
dem  in  jenen  Gegenden  infolge  der  häufigen  Sommerregen  etwas 
unsicheren  Ackerbau.  Im  allgemeinen  hat  sich  aber  die  Koloni* 
sation  in  Valdivia  und  Osorno  in  der  Weise  entwickelt,  dafs  die  in 
den  Städten  sitzenden  Deutschen  die  von  Chilenen  und  Indiern  er- 
zeugten landwirtschaftlichen  Produkte  oder  die  von  ihnen  ge- 
sammelten Naturstoffe,  insbesondere  Weizen,  Rindvieh,  Schweine 
Häute  und  Gerberrinde  aufkaufen,  um  sie,  Rindvieh  und  Schweine 
häufig  nach  vorheriger  W^eide-  oder  Schlempemästung,  industriell 
zu  verarbeiten  und  diese  Produkte  sodann  zumeist  nach  den  nörd- 
lichen Konsumplätzen,  das  Sohlleder  auch  nach  Europa,  zu  verkaufen. 

Ein  ganz  anderes  Schicksal  hatte  die  Einwanderung  in  die 
südlich  von  diesem  Gebiet  gelegene  Provinz  Llanquihue. 
Das  Abströmen  der  auf  dem  Lande  angesiedelten  Einwanderer  nach 
Valdivia  mag  den  Einwanderungskommissar  Perez  Rosales  ver- 
anlafst  haben,  der  Regierung  vorzuschlagen,  künftighin  die  Ein- 
wanderer ganz  im  Süden  der  damaligen  Provinz  Valdivia  an  dem 
19  km  von  dem  Hafenort  MelipuUi  gelegenen  See  Llanquihue  an- 
zusiedeln. Nach  Billigung  des  Vorschlags  wurde  von  MelipuUi 
nach  dem  See  durch  die  dichten  Alercewälder  hindurch  ein  not- 
dürftiger Weg  gehauen,  und  als  im  Jahre  1852  eine  neue  Partie 
Einwanderer  in  Valdivia  anlangte,  wurde  sie  von  Perez  Rosales  im 
Februar  1853  in  den  Urwäldern  von  Llanquihue  (gesprochen: 
Ljankiwe,  w  wie  englisches  w)  angesiedelt,  wohin  sie  auf  dem  See- 
weg   über   MelipuUi    geschafft   worden    waren.     An   Stelle   dieses 
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ühilotischen  Dorfes  wurde  eine  neue  Stadt  gegründet,  die  zu  Ehren 
des  Präsidenten  den  Namen  Puerto  Montt  erhielt,  und  in  der  sich 
späterhin  gleichfalls  viele  Deutsche  als  Gewerbe-  und  Handel- 
treibende niederliefsen.  Den  stärksten  Zuzug  erhielt  die  Kolonie 
am  Llanquihue-See  im  Jahre  1856,  in  welchem  in  4  Segelschiffen 
gegen  5000  Personen,  zumeist  aus  Hessen,  Sachsen  und  Schlesien 
anlangten.  Einige  Jahre  später  wurden  katholische  Westfalen  und 
dann  nach  längerer  Pause  im  Anfang  der  70  er  Jahre  Deutsch- 
Böhmen  aus  den  schlesischen  Grenzgebieten  nach  der  Provinz 
Llanquihue  eingeführt. 

Die  Gewährungen,'  die  die  Regierung  den  Einwanderern  zu- 
billigte, wurden  mit  der  Zeit  immer  geringer.  Die  allerersten  er- 
hielten noch  ein  Grundstück  von  100  Cuadern,  die  von  1856  aber 
nur  25 — 50  Cuader,  je  nach  der  Gröfse  der  Familie,  und  die 
Deutsch-Böhmen  noch  weniger.  Die  Passage  wurde  in  der  ganzen 
ersten  Periode  von  der  Regierung  zur  Hälfte  bezahlt,  so  dafs  die 
Auswanderer  fiir  jede  erwachsene  Person  nur  40  Thlr.,  für  jedes 
Kind  die  Hälfte  zu  zahlen  hatten.  Allerdings  soll  es  dabei  vor- 
gekommen sein,  dafs  der  Agent  der  Reederei,  derselbe,  über  den 
ich  auch  in  Südafrika  von  deutschen  Kolonisten  ähnliche  Klagen 
gehört  habe,  unwissenden  Auswanderern  den  vollen  Fahrpreis  von 
80  Thlr.  abgenommen  hat.  In  der  zweiten  Periode,  in  der  die 
Deutsch-Böhmen  herüberkamen,  wurden  keinerlei  Ermäfsigungen 
der  Passage  mehr  gewährt 

An  Unterstützungen  zur  Bestreitung  des  Lebensunterhaltes  im 
ersten  Jahre  wurden  anfangs  für  den  Mann  15  p.,  die  Frau  12  p. 
und  für  jedes  Kind  über  10  Jahren  10  p.,  später  etwas  weniger, 
gewährt.  Dagegen  blieben  die  sonstigen  Unterstützungen:  Bretter 
und  Nägel  zum  Hausbau,  ein  Joch  Ochsen,  eine  Milchkuh  und 
Sämereien  stets  die  gleichen.  Als  Kaufpreis  des  Landes  wurde 
stets  ein  Peso  für  die  Cuader  angesetzt 

Der  Kaufschilling  sowohl  wie  die  Vorschüsse  in  Geld  und  in 
den  billig  berechneten  Naturalien  sollten  unverzinst  nach  Ablauf 
von  3  Jahren  in  füni^ährigen  Raten  zurückgezahlt  werden. 

Dafs  mit  dieser  Kolonisation  am  Llanquihue -See  diejenigen 
Erfolge  erzielt  worden  sind,  die  die  recht  ungünstige  Natur  des 
Landes  überhaupt  erlaubte,  kann  man  fast  als  ein  kolonialgeschicht- 
liches Wunder  ansehen.  Während  überall  sonst  von  den  Ein- 
wanderern, die  frisch  aus  Europa  angekommen,  als  Kolonisten  unter 
vorläufiger  Gewährung  des  Lebensunterhaltes  angesiedelt  werden, 
regelmäfsig  eine  grofse  Anzahl  nach  Aufhören  derselben  die  Kolonie, 
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ohne  sich  um  die  ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  zu  kümmern, 
im  Stich  läfst,  sind  von  den  Llanquihue-Kolonisten  nur  einige  in 
den  70  er  Jahren  zwischen  den  Deutschen  angesiedelte  fkigländer 
und  Franzosen  ausgerissen,  von  den  Deutschen  fast  niemand,  und 
dieses  treue  Aushalten  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  ihre  Lage 
eine  ganz  aufserordentlich  schwierige  war.  Mitten  in  den  dichten 
Urwald  gesetzt,  hatten  sie  die  mühseligsten,  durch  die  häufigen 
Regengüsse  oft  genug  gestörten  und  erschwerten  Arbeiten  zu  leisten, 
um  überhaupt  ein  Stückchen  Land  sich  urbar  zu  machen,  und  war 
es  geschehen  und  das  Land  bebaut,  so  konnten  sie  nur  geringe 
Erträge  aus  dem  recht  unfruchtbaren  Boden  ziehen,  und  hatten  sie 
endlich  mehr  geemtet,  als  sie  verzehren  konnten,  so  machte  es  ihnen 
die  gröfsten  Schwierigkeiten,  ihre  Ernte  auf  den  erbärmlichen  Wegen 
nach  Puerto  Montt  zu  schaffen,  wo  sie  sie  dann  oft  zu  einem 
lächerlich  niedrigen  Preise  absetzen  mufsten.  Einen  Nebenverdienst 
durch  das  Schlagen  von  Alerce-Bäumen  und  das  Herrichten  von 
Brettern  aus  diesem  sehr  leicht  spaltbaren  Holz  konnten  sich  nur 
die  an  der  Strafse  zwischen  Puerto  Montt  und  dem  See  angesiedelten 
Kolonisten  erwerben,  die  übrigen  rings  um  den  See  sitzenden 
konnten  den  Reichtum  ihrer  Wälder  gar  nicht  verwerten,  da  Schiffe 
auf  dem  See  noch  nicht  fuhren  und  die  Landwege,  wo  sie  über- 
haupt existierten,  in  einem  jämmerlichen  Zustande  waren.  Es  ist 
nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  das  Ausharren  dieser  deutschen 
Kolonisten  als  eine  wahrhafte  koloniale  Heldenthat  bezeichnet,  wie 
sie  vielleicht  nur  deutsche  Pflichttreue  und  Schaffenslust,  gepaart 
mit  zwei  Eigenschaften  zustande  bringt,  deren  eine  allen  deutschen 
Kolonisten  zu  allen  Zeiten,  deren  andere  aber  nur  den  älteren 
deutschen  Auswanderern  eigentümlich  ist.  Die  erste  ist  die  Vor- 
liebe der  Deutschen  fdr  die  schöne  Natur,  für  eine  „romantische 
Umgebung".  Wer,  in  dem  falschen  Glauben,  die  wirtschaftlich 
wichtigen  Handlungen  der  Menschen  würden  ausschliefslich  durch 
die  Frage  nach  dem  schnellsten  Gelderwerb  geleitet,  diese 
Eigentümlichkeit  der  Deutschen  ignoriert,  für  den  bleibt  die  ganze 
deutsche  Auswanderungsgeschichte  ein  Rätsel.  Denn  sie  zeigt,  dafs 
die  Deutschen  überall,  wo  sie  Berg  und  Wald  fanden,  in  Nord- 
amerika, in  Südamerika,  insbesondere  Brasilien  und  in  Südafrika 
diese  romantisch  schönen,  aber  oft  schwer  zu  bearbeitenden,  un- 
fruchtbaren und  unwegsamen  Gelände  den  benachbarten  in  allen 
wirtschaftlichen  Beziehungen  von  der  Natur  günstiger  ausgestatteten 
Ebenen  vorgezogen,  und  dafs  sie,  durch  fremden  Willen  in  solche 
Gegenden  angesetzt,  treu  dort  ausgehalten  haben.    Eine  romantisch- 
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iichöne  Gegend  aber  haben  die  Deutschen  am  Llanquihue-See  in 
der  That  gefunden,  so  schön,  dafs  selbst  in  unsern  Alpen  nur 
wenige  sie  an  Schönheit  übertreffen. 

Die  zweite  Eigenschaft,  die  die  deutschen  Kolonisten  am 
Llanquihue-See  auszeichnete,  war  ihre  Anspruchslosigkeit  und  ihr 
geduldiges  Ertragen  aller  der  Beschwerden,  die  ihnen  die  Regierung, 
als  sie  sie  in  jene  Wildnis  setzte,  zumutete.  Diese  passiven  Tugenden 
acheinen  die  Kreise,  aus  denen  sich  die  deutschen  Auswanderer 
rekrutieren,  infolge  des  materiellen  Aufschwungs,  den  unser  Vater- 
land nach  seiner  Einigung  genommen  hat  und  der  dadurch  auch  in 
den  ttrmeren  Volksklassen  bedeutend  gewachsenen  Ansprüche  an 
eine  bessere  Lebenshaltung  zum  gröfseren  Teil  verloren  zu  haben. 
Eine  Vergleichung  des  Verhaltens  der  in  neuster  Zeit  auf  der 
Insel  Chiloö  unter  zwar  immer  noch  schlechten,  aber  doch  etwas 
günstigeren  Umständen  als  damals  angesetzten  Deutschen  mit  dem 
der  Llanquihue-Kolonisten  läfst  diesen  Unterschied  in  den  Ansprüchen 
ans  Leben  und  in  der  Anpassungs&higkeit  an  schwierige  Verhält- 
nisse recht  deutlich  hervortreten.  Freilich  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, daCs  die  Chiloä  -  Kolonisten  zu  einem  grofsen  Teil  aus 
Städtern,  teilweise  sogar  Berlinern,  bestanden,  deren  Unzufrieden- 
heit dann  die  übrigen  wohl  angesteckt  hat,  während  die  von  Philippi 
ausgesuchten  Auswanderer  zumeist  Landwirte,  die  Deutsch-Böhmen 
zwar  meist  Handwerker,  aber  doch  solche  vom  Lande  oder  aus 
kleinen  Städten  waren.  Immerhin  aber  dürfte  der  Kreis  der  durch 
zu  gute  Lebenshaltung  anpassungsun&hig  gewordenen  Auswanderer 
jetzt  weit  gröfser  sein  als  vor  einem  Menschenalter,  und  aus  diesem 
Orunde  für  jedes  Kolonisationsuntemehmen  die  richtige  Auswahl 
der  Kolonisten  noch  schwieriger  sein  wie  ehedem. 

Trotz  allen  Fleifses  und  aller  Genügsamkeit  haben  es  die 
Llanquihue-Kolonisten  infolge  der  Ungunst  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse doch  nur  zu  einem  mäfsigen  Wohlstande  bringen  können. 
Nur  einige  wenige,  die  in  der  Lage  waren,  aufserhalb  des  eigent- 
lichen Kolonisationsgebietes,  das  sich  nordwärts  vom  See  an  der 
Stra&e  nach  Osomo  etwa  noch  15  km  weit  hinzieht,  gröfsere  zur 
Viehzucht  geeignete  Flächen  zu  erwerben,  haben  sich  zu  wohl- 
habenden Bauern  emporgeschwungen;  die  Mehrzahl  sind  Klein- 
grandbesitzer geblieben,  denen  es  nur  selten  möglich  ist,  gröfsere 
Summen  zurückzulegen. 

Die  von  den  Kolonisten  dem  Staate  für  das  Land  und  die 
VorschtUse  geschuldeten  Summen  sind  nur  zum  geringen  Teil  ab- 
bezahlt  worden.     Eine   im   Jahre   1877    zur  Untersuchung   dieser 
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Schuldverhältnisse  eingesetzte  Kommission  konstatierte^  dafs  von 
den  rund  154  000  p.,  die  fUr  die  Kolonisten  insgesamt  aufgewandt 
worden  waren ,  nur  rund  29  000  p.  zurückgezahlt  seien^  und  dafs 
von  den  restierenden  125000  p.  nach  der  jeweiligen  Lage  des 
Kolonisten  nur  6000  sofort,  12  000  nach  2  Jahren,  82  000  nach 
4  Jahren,  16  000  nach  10  Jahren  und  9000  wegen  Todesfalls,  Ab- 
wesenheit oder  Insolvenz  des  Kolonisten  überhaupt  nicht  mehr 
zurückgezahlt  werden  könnten.  Verschiedene  Gesetzesprojekte,  die 
im  Laufe  der  Jahre  über  die  Behandlung  dieser  Schulden  im  Kon- 
grefs  vorgelegt  wurden  —  sie  sollten  eingetrieben  und  zur  Hälfte 
oder  ganz  für  Wegearbeiten  und  Schulen  in  der  Provinz  Llanquihue 
verausgabt  oder  nach  einem  andern  Vorschlage  ganz  erlassen 
werden  — ,  fanden  niemals  die  Zustimmung  beider  Kammern.  Es  ist 
aber  wohl  kaum  anzunehmen,  dafs  man  sie  jemals  wieder  einfordern 
wird.  Sie  sind  auch  thatsächlich  unbedeutend  gegenüber  dem 
grofsen  Nutzen,  den  diese  Einwanderung  dem  Lande  gebracht  hat 
und  sicherlich  allein  schon  durch  die  Zolleinnahmen,  die  durch  ihre 
wirtschaftliche  Thätigkeit  dem  Staate  zugeflossen  sind,  längst  mehr 
wie  gedeckt. 

Auch  die  schnelle  Entwickelung  der  Hafenstadt  Puerto  Montt 
ist  wesentlich  den  Deutschen  zu  danken,  die  auch  hier  eine  Anzahl 
industrieller  Etablissements:  Gerbereien,  Mühlen,  Brennereien  und 
Brauereien  gegründet  und  den  Handel  der  Provinz  mit  der  Aufsen- 
weit,  insbesondere  mit  den  nördlicheren  Teilen  Chiles,  in  Gang  ge- 
bracht haben. 

Ein  Charakterzug  ist  der  deutschen  Kolonisation  in  beiden 
Provinzen  des  südlichen  Südchile  gemeinsam:  die  treue  Erhaltung 
der  deutschen  Sprache  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der 
deutschen  Gesinnung  unter  den  Nachkommen  der  ersten  Ein- 
wanderer. Auf  den  Strafsen  Valdivias  hört  man  fast  mehr  deutsch 
wie  spanisch  sprechen,  besonders  —  und  gerade  das  ist  das  Auf- 
fallende —  von  Kindern,  die  fast  überall  sonst  in  fremden  Ländern 
lieber  die  fremde  wie  die  Muttersprache  reden.  Ja  sogar  propa- 
gandistische Kraft  hat  die  deutsche  Sprache  hier  ausgeübt  Viele 
Chilenen,  die  in  die  deutschen  Schulen  gegangen  oder  als  Dienst- 
boten bei  Deutschen  dienen,  sprechen  die  deutsche  Sprache  mehr 
oder  weniger  geläufig.  Diese  Bewahrung  des  Deutschtums,  die  sich 
bis  auf  die  vierte  Generation,  also  die  Urenkel  der  Einwanderer 
erstreckt,  hat  nun  nicht  etwa  seinen  Grund  in  den  besonderen  Ver- 
hältnissen Chiles  und  seiner  Bevölkerung,  woiUr  der  Beweis  in  der 
erschreckenden  Schnelligkeit  liegt,  mit  der  die  Deutschen  in  Mittel- 
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chile,  namentlich  in  Santiago,  ihre  deutsche  Sprache  verlieren.  Dort 
sind  die  Kinder  aus  gemischten  Ehen  rettungslos  in  Sprache  und 
Oesinnung  dem  Chilenentum  verfallen  —  selbst  wenn  sie  die 
deutsche  Sprache  kennen,  wollen  sie  sie  nicht  sprechen  — ,  und 
selbst  die  Kinder  aus  rein  deutschen  Ehen  sprechen  meist  spanisch, 
ja  sind  —  den  Eltern  zur  Schmach  —  manchmal  des  Deutschen 
gar  nicht  mächtig.  Was  vielmehr  im  südlichen  Südchile  das 
Deutschtum  so  gut  erhalten  hat,  ist  das  Zusammenwirken  folgender  Um- 
stände :  die  ausschliefsliche  Besiedelung  des  vorher  nur  ganz  schwach 
und  meist  nur  mit  ungebildeten  Elementen  bevölkerten  Landes  mit 
Deutschen,  die  Abneigung  der  Deutschen,  mit  der  als  minderwertig 
geschätzten  Rasse  sich  ehelich  zu  verbinden,  die  Energie,  mit  der 
die  Deutschen  überall,  selbst  in  kleineren  Ansiedelungen  von  Anfang 
an  fUr  deutschen  Schulunterricht  gesorgt  haben,  und  endlich  die 
geographische  Abgeschlossenheit  der  beiden  Provinzen,  die  von  dem 
übrigen  Chile  durch  einen  breiten  Streifen  dichten  Urwalds  und 
breite  wasserreiche,  erst  in  allemeuster  Zeit  überbrückte  Ströme 
getrennt  sind,  so  dafs  ein  Verkehr  zu  Lande  bei  der  jämmerlichen 
Beschaffenheit  der  Wege  und  dem  Mangel  fast  jeder  Bevölkerung 
in  diesen  Gegenden,  wie  ich  das  selbst  erfahren  habe,  im  höchsten 
Grade  umständlich  und  strapaziös  ist.  Der  Verkehr  auf  dem 
Wasserwege  aber  ist  zwar  ftlr  den  Warentransport  der  bequemste, 
aber  die  meisten  Menschen  entschliefsen  sich  sicherlich  hundertmal 
leichter,  eine  Reise  mit  der  Eisenbahn  als  eine  solche  auf  dem 
Oceandampfer  zu  machen,  und  daher  kam  es,  dafs  der  Personen- 
verkehr zwischen  Valdivia  und  dem  nördlicheren  Chile  doch  stöts 
«in  sehr  beschränkter  war.  Mit  der  Vollendung  der  Eisenbahn- 
verbindung wird  dieser  Faktor  fUr  die  fernere  Erhaltung  des 
Deutschtums  im  südlichen  Chile  daher  in  Wegfall  kommen. 

Auch  kommerziell  hat  übrigens  dieser  Teil  des  Landes  stets 
ein  Gebiet  fUr  sich  gebildet  Fa  bezieht  seine  Waren  direkt  aus 
Europa,  und  zwar  vorwiegend  aus  Deutschland,  während  die  Ein- 
fuhr nach  allen  nördlich  vom  Toltön  liegenden  Häfen  kommerziell 
von  Valparaiso  aus  geleitet  wird.  Die  hier  etablierten  Firmen  haben 
keinerlei  Zweigniederlassungen  in  Valdivia,  und  die  Valdivienser 
fast  keine  im  Norden. 

Alle  die  erwähnten  Umstände,  die  die  Erhaltung  des  Deutsch- 
tums im  südlichen  Südchile  begünstigten,  fehlten  in  der  gleichfalls 
in  den  50er  Jahren  mit  etwa  20  deutschen  Familien  gegründeten 
Kolonie  Human.  Dieselbe  wurde  unmittelbar  vor  den  Thoren 
der  alten,  zwischen  Laja  und  Bio-Bio  liegenden  Stadt  Los  Angeles 
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in  der  Weise  angelegt,  dafs  jede  Familie  8  Cuader  für  den  Vater 
und  4  Cuader  flir  jeden  Sohn  über  14  Jahre  und  die  ttblichen 
Unterstützungen  erhielt.  Hier  verschmolzen  die  wenigen  Deutschen 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  wirtschaftlich,  persönlich  und  national  mit 
den  Bewohnern  von  Los  Angeles,  und  als  vor  einem  Jahrzehnt  ein 
deutscher  Lehrer  an  die  dortige  Regierungsschule  berufen  wurde,, 
fand  er  nur  noch  eine  Familie  vor,  die  in  allen  ihren  Oliedem  sich 
die  Muttersprache  erhalten  hatte.  Seinen  Bemühungen  gelang  ea 
allerdings,  eine  ganze  Anzahl  der  Kinder  und  Enkel  der  Ein- 
gewanderten der  deutschen  Sprache  zurückzugewinnen,  aber  dieser 
Erfolg  wird-  doch  wohl  nur  einen  kleinen  Aufenthalt  in  dem  voll- 
ständigen Aufgehen  dieser  Kolonisten  im  Chilenentum  bedeuten. 

Im  Jahre  1882  erfolgte  die  vollständige  Unterwerfung  der 
araukanischen  Indianer  im  nördlichen  Südchile,  dem  Gebiet 
zwischen  den  Flüssen  Bio-Bio  und  Tolt^n,  das  seinen  ftlr  den 
Charakter  der  Fremdartigkeit  der  doch  noch  dahinter  liegenden 
Provinzen  Valdivia  und  Llanquihue  ungemein  bezeichnenden  Namen 
Frontera,  das  will  sagen  „Grenze  gegen  die  Indianer",  auch  seither 
noch  beibehalten  hat  Die  Regierung  beschlofs,  dieses  neuerworbene 
Land,  das  sie  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  als  auch  privatrechtlich 
dem  Staat  gehörig  erklärte,  in  fünffacher  Weise  zu  kolonisieren: 
durch  Ansiedelung  von  Einwanderern  als  Kleingrundbesitzer,  durch 
Verkauf  grölserer  Grundstücke  in  Auktionen,  durch  Ansiedelung 
von  früher  nach  Argentinien  ausgewanderten  Chilenen  als  Viehzuchts- 
kolonisten, durch  Ansetzung  der  Indianer  auf  festbegrenzte  Reser- 
vationen und  durch  Gründung  von  Städten. 

Die  Erfahrung,  dafs  die  deutschen  Einwanderer  in  den  ge- 
schlossenen Kolonien  Valdivias  und  Llanquihues  ihren  nationalen 
Charakter  mit  solcher  Zähigkeit  festhielten,  bestimmte  die  chileni- 
sche Regierung,  in  den  neuen  Ansiedelungen  grundsätzlich  nur 
Eün Wanderer  verschiedener  Nationalität  nebeneinander  anzusetzen, 
und  es  wurden  daher  in  den  Jahren  1883 — 1890  aufser  Deutschen 
auch  Franzosen,  Engländer,  Italiener,  Spanier  und  Skandinavier 
durch  die  chilenischen  Agenten  in  Europa  für  die  Besiedelung  der 
Frontera  angeworben. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Einwanderer  in  den  an  ver* 
schiedenen  Stellen,  meist  in  Urwaldsland  oder  in  Ländereien  von 
gemischtem  Charakter,  selten  in  reinem  Grasland  angelegten  12  Ko- 
lonien angesetzt  wurden,  waren  in  der  Regel  folgende: 

Es  wurden  den  eingewanderten  Familien  gewährt: 

L    Vorschufs  der  ermäfsigten  Passage; 
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2.  unentgeltlich  ein  Grundstück  von  40  ha  und  je  20  ha  mehr 
ftbr  jeden  ttber  12  Jahre  alten  Sohn; 

3.  unentgeltliche  Überführung  von  dem  Hafenort  nach  der 
Kolonie; 

4.  unentgeltliche  ärztliche  Behandlung  während  zweier  Jahre; 

5.  VorschufB  von  täglich  1  Fr.  für  jedes  erwachsene  Mitglied 
der  Familie  bis  zur  Ansiedelung; 

6.  Vorschuf 8  von  75  Fr.  monatlich  ftlr  jede  Familie  auf 
ein  Jahr; 

7.  ein  paar  Ochsen; 

8.  300  Bretter  und  1  qtl.  (46  kg)  Nägel  zum  Hausbau ; 

9.  ein  amerikanischer  Pflug; 
10.    eine  Karrete. 

Die  Naturalien  wurden  unter  billiger  Berechnung  ihres  Wertes 
—  das  Joch  Ochsen  120  p.,  der  Pflug  16  p.,  die  Karrete  5  p.  — 
vorschufsweise  geliefert.  Statt  100  Bretter  durften  die  Kolonisten 
sich  eine  Milchkuh  wählen.    Viele  aber  haben  beides  erhalten. 

Die  Verpflichtungen  der  Kolonisten  waren  folgende: 

1.  Sich  mit  ihrer  Familie  wenigstens  5  Jahre  auf  dem 
ihnen  angewiesenen  Los  niederzulassen  und  Ackerbau  daselbst  zu 
treiben ; 

2.  die  unter  Ziffer  1  und  5  — 10  bezeichneten  Vorschüsse 
vom  dritten  Jahr  ab  binnen  8  Jahren  ohne  Zinsen  zurück- 
zuerstatten ; 

3.  die  gelieferten  Tiere  und  Werkzeuge,  solange  sie  deren 
Wert  nicht  ersetzt  haben,   weder  zu  verkaufen  noch  zu  vermieten. 

Der  Besitztitel  wurde  den  Einwanderern  der  ersten  Jahre 
schon  nach  der  ersten  Anzahlung  ausgehändigt  und  die  dann  noch 
zu  leistenden  Zahlungen  als  Hypothek  auf  dem  Grundstück  ein- 
getragen. In  den  späteren  Kontrakten  wurden  dagegen,  um  das 
leiditnanige  Verlassen  der  Kolonie  zu  erschweren,  folgende  Be- 
stimmungen festgesetzt  Bedingung  für  die  Erlangung  des  Titels 
ist  der  Bau  eines  Wohnhauses  und  die  Einiriedigung  des  ganzen 
Grundstücks  mit  Hecken  oder  Gräben.  Dafs  aufserdem  eine  An- 
zahlung gemacht  worden  sei,  war  in  den  Verträgen  selbst  nicht  als 
Bedingung  für  die  Titelerteilung  angefUhrt.  Thatsächlich  wurde 
aber  die  Abbezahlung  des  fünften  Teils  der  Gesamtschuld  ge- 
forderty  ehe  der  Titel  ausgestellt  wurde.  Fa  war  verboten,  das 
Grundstück  vor  dem  fünften  Jahr  zu  verkaufen  oder  zu  verp&nden. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  war  es  erlaubt,  wenn  alle  Schulden  an  die 
;ierung  bezahlt  waren  oder  eine  Hypothek  dafür  gegeben  worden 
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war.  Wenn  nach  Ablauf  von  4  Jahren  nach  der  Übergabe^  des 
Grundstücks  die  obigen  Arbeiten  nicht  ausgeführt  sind,  so  verliert 
der  Kolonist  sein  Recht  an  der  Konzession,  und  die  Regierung 
kann  zu  Gunsten  eines  Anderen  darüber  verfügen.  Die  Regierung 
behält  natürlich  ihr  Recht  auf  Zurückzahlung  der  Schulden,  doch 
soll  deren  Betrag  um  den  Wert  der  von  dem  Kolonisten  auf  dem 
Grundstück  gemachten  Verbesserungen  vermindert  werden. 

Die  von  der  Regierung  gemachten  Zusagen  sind  den  Kolonisten 
in  der  Regel  gehalten  worden.  Nur  wenige  unter  den  Kolonisten, 
mit  denen  ich  darüber  gesprochen  habe,  haben  sich  über  nicht  erfolgte 
Lieferung  der  versprochenen  Materialien  oder  über  deren  schlechte 
Qualität  beklagt.  Die  Anzahl  der  Kolonisten  dagegen,  die  ihrer- 
seits die  übernommenen  Verpflichtungen  nicht  erfüllt  und  nach 
Aufhören  der  Vorschüsse  ihr  Land,  ohne  an  die  Abbezahlung  der 
Schulden  zu  denken,  verlassen  haben,  ist  eine  sehr  grofse  gewesen. 
Zum  Teil  liegt  das  an  der  ganzen  Kolonisationsmethode,  die  den  mit 
den  Landesverhältnissen,  der  Arbeit  der  Urbarmachung  und  den 
hier  anzuwendenden  Ackerbaumethoden  unbekannten  Einwanderer 
sofort  zum  selbständigen  Landbesitzer  macht,  statt  es  ihm  zu  er- 
möglichen, erst  einige  Jahre  die  Landesverhältnisse  ohne  eigenes 
wirtschaftliches  Risiko  kennen  zu  lernen  und  die  ihn,  wenn  er  nicht 
ein  sehr  fleifsiger  und  gewissenhafter  Mensch  ist,  durch  die  Ge- 
währung des  Lebensunterhaltes  zur  Faulheit  verführt,  zum  Teil  aber 
auch  daran,  dafs  die  Agenten  in  Europa  unter  den  Auswanderungs- 
lustigen eine  schlechte  Auswahl  getroffen,  insbesondere  zahlreiche 
Städter  zugelassen  hatten,  obwohl  die  Vertragsbedingungen  aus- 
drücklich besagten,  dafs  der  Vertrag  null  und  nichtig  sein  solle, 
falls  es  sich  herausstellte,  dafs  der  Einwanderer  die  landwirtschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  verstände.  Diese  Klausel  ist  übrigens  nie- 
mals durchgeführt  worden;  die  Regierung  war  im  Gegenteil  froh, 
wenn  einmal  auch  ein  Nichtlandwirt  so  viel  Anpassungsver- 
mögen zeigte,  dafs  er  es  auf  seiner  Kolonie  bei  der  ungewohnten 
und  anstrengenden  Beschäftigung  wenigstens  einige  Jahre  lang 
aushielt. 

Von  den  fortgezogenen  Familien  haben  aber  nicht  alle  ihre 
Verpflichtungen  im  Stich  gelassen.  Viele  haben  vielmehr  trotz  des 
entgegenstehenden  Verbotes  ihr  Grundstück  im  Anfang  der  90er 
Jahre,  in  denen  die  hohen  durch  die  starke  Valutaentwertung  hier 
in  Chile  noch  erhöhten  Weizenpreise  den  Wert  des  Grund  und 
Bodens  sehr  gesteigert  hatten,  gegen  einen  Kaufpreis  von  1000  bis 
1200  p.  und   die  Übernahme  aller  darauf  haftenden  Schulden  ver- 
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kauft,  und  zwar  meist  au  Chilenen.  Wollten  diese  sodann  nach 
Bezahlung  dieser  Schulden  in  den  Besitz  der  Titel  gelangen,  zu 
welchem  Zweck  sich  die  Kolonisten  persönlich  bei  der  Koloni- 
sationsbehörde melden  müssen,  so  haben  sie  oft  Landsleute  des 
Verkäufers  gebeten,  die  Rolle  des  fingierten  Kolonisten  bei  der 
Behörde  zu  übernehmen,  die  auch,  da  die  Kolonisten  ihnen  nur 
selten  von  Personen  bekannt  waren,  meist  sich  auf  diese  Weise 
hinters  Licht  hat  führen  lassen. 

Erst  wenn  diese  den  Besitztitel  ausgestellt  hatte,  konnte 
natürlich  eine  ernstlich  wirksame  Übertragung  des  Eigentums  er- 
folgen, und  es  wurde  daher  der  Notar,  vor  dem  dieser  Kaufvertrag 
zu  registrieren  ist,  gleichfalls  durch  einen  fingierten  Verkäufer  ge- 
täuscht. Der  ursprüngliche  zwischen  den  Kolonisten  und  dem  Chi- 
lenen geschlossene  Vertrag  ist  rein  obligatorischer  Natur.  Er  wird 
als  promesa  de  venta,  Versprechen,  einen  Kaufvertrag  abzuschlielsen, 
qualifiziert,  und  ,er  berechtigt  den  Landerwerber,  falls  die  Bedin- 
gungen für  den  Eigentumsübergang  des  Grundstücks  an  den  Kolo- 
nisten erfüllt  sind,  diesen  zu  verklagen,  ihm  nunmehr  das  Grund- 
stück in  rechtlich  gültiger  Form  zu  verkaufen.  Da  aber,  wenn  das 
eingetreten  ist,  der  Kolonist  meist  längst  aus  der  Gesichtsweite  des 
Landerwerbes  entschwunden  ist,  und  wenn  das  nicht  der  Fall,  doch 
keine  Lust  mehr  hat,  sich  noch  einmal  ganz  umsonst  mit  diesem 
für  ihn  längst  beendeten  Geschäft  abzugeben,  so  greift  man  eben 
zu  dem  Aushülfsmittel  der  fingierten  Rechtspersönlichkeiten. 

Von  den  1531  Familien  mit  7120  Seelen,  die  im  ganzen  in 
der  Frontera  angesetzt  worden  sind,  waren  im  Jahre  1894  noch 
1074  mit  5310  Personen  in  ihren  Kolonien  verblieben;  es  hatten 
also  30  ^/o  der  Familien,  aber  nur  25  ^/o  aller  Personen  ihre  Kolo- 
nien verlassen,  ein  Beweis,  dafs  die  zurückgebliebenen  Familien 
kinderreicher  waren,  wie  die  fortgezogenen. 

Die  1074  Familien  besafsen  zusammen  65610  ha,  jede  im 
Durchschnitt  also  61  ha.  Zurückgezahlt  von  den  Vorschüssen, 
deren  Gesamtsumme  die  mir  zur  Quelle  dienende  Memoria  del  Mi- 
nistro  de  Colonisacion  für  1895  leider  nicht  angiebt,  waren 
523000  pesos.  Diese  Summe  verteilt  sich  auf  910  Kolonisten- 
familien, auf  deren  jede  im  Durchschnitt  danach  575  p.  entfallt. 
Unter  den  zurückgebliebenen  1074  Familien  gab  es  also  noch 
immer  164,  die  noch  gar  nichts  abbezahlt  hatten.  Von  den  910  Fa- 
milien, die  entweder  alle  ihre  Schulden  getilgt  oder  doch  eine  An- 
zahlung gemacht  hatten,  waren  587  definitive  Eigentümer  ihres 
Landes  geworden,    während   bei  823   die    Gesuche   um   Erteilung 
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eines  BesitztiteU  noch  nicht  entschieden  waren.  Diese  unverhält- 
nismäfsig  grofse  Anzahl  von  schwebenden  Gesuchen  ist  der  untrüg- 
liche Beweis  eines  Übelstandes  in  der  Kolonisation  der  IVontera, 
über  den  sich  die  Kolonisten  vielfach  beklagen.  Man  verweigert 
ihnen  oftmals  die  Aushändigung  der  Besitztitel,  weil  sie  ihr  Grund- 
stück noch  nicht,  den  kontraktlichen  Bestimmungen  gemftfs,  ein- 
gefriedigt haben.  Das  ist  aber  häufig  unterblieben,  weil  die  Re- 
gieruDg  die  Grenzen  ihrer  Grundstücke  noch  nicht  genau  ab- 
gemessen und  abgesteckt  hatte.  Allerdings  wird  von  anderer  Seite 
behauptet,  dafs  manchmal  hieran  die  Kolonisten  selbst  Schuld 
trügen,  weil  sie  sich  mehr  Land  zugeeignet  hätten,  als  ihnen  zu- 
käme und  sich  nun  der  richtigen  Abgrenzung  widersetzten.  Viel- 
leicht  mag  auch  der  Verdacht,  dafs  ein  rechtswidriger  Verkauf 
vorliegt,  die  Erteilung  der  Besitztitel  in  manchen  Fällen  verzögert 
haben. 

Die  zurückgebliebenen  Kolonisten  sind  in  den  meisten  Fällen 
zu  einigem  Wohlstand,  oder  doch  zu  einer  Lage  gekommen,  in  der 
sie  ausreichenden  Lebensunterhalt  finden.  Nicht  wenig  hat  hierzu 
die  günstige  Lage  der  Kolonien  beigetragen,  die  zum  Teil  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Städten  oder  gröfseren  Ortschaften  (Victoria, 
Ehrcilla,  Lautaro,  Temuco,  Traigu^n)  und  mit  Ausnahme  von  Con- 
tulmo  und  Pur^n  stets  in  der  Nähe  einer  Eisenbahnstation  liegen. 
Freilich  Reichtum  zu  erwerben,  sind  die  dortigen  Kolonisten  kaum 
in  der  Lage.  Dem  steht  in  erster  Linie  der  Umstand  entgegen, 
dafs  sie  zumeist  Urwaldsland,  und  auch  dies  in  zu  geringem  Um- 
fange, erhalten  haben.  Viele  von  ihnen  sind  auch  infolge  der  kümmer- 
lichen Verhältnisse,  in  denen  sie  anfangs,  als  sie  noch  wenig  Land 
urbar  gemacht  hatten,  lebten,  unter  die  wirtschaftliche  Knechtschaft 
der  Getreidekäufer  der  nächsten  Ortschaft  gekommen,  über 
deren  Praktiken  im  Getreidehandel  in  einem  späteren  Bericht  m 
handeln  sein  wird.  Ein  arges  Übel  in  der  Frontera  sind  ebenso 
wie  im  südlichen  Südchile  die  häufigen  von  Chilenen  ausgeübten 
Viehdiebstähle,  die  gerade  dort  so  sehr  überhandnehmen,  weil  die 
chilenischen  Viehdiebe  von  Polizei  und  Gericht  nicht  mit  genügender 
Energie  verfolgt  und  bestraft  werden  und  auch  die  Anzahl  der 
Sicherheitsbeamten  eine  viel  zu  geringe  ist  Einen  wie  grofsen 
Umfang  diese  Diebstähle  haben  müssen,  beweist  wohl  am  besten 
das  Zugeständnis  einer  Memoria  des  Kolonisationsministers,  dafs 
die  Eigentümer  der  Frontera  jährlich  ihre  Einnahmen  um  10  bis 
15  ^/o  durch  Diebstähle  oder  durch  aufsergewöhnliche  Ma&nahmen 
ihnen  zu  begegnen,   geschmälert  sehen.    Am  schlimmsten  aber  ist 
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es  in  der  Frontera  mit  der  persönlichen  Sicherheit  bestellt.  Die 
Angriffe  auf  Leben  und  Eigentum  der  Kolonisten  haben  sich  na- 
mentlich seit  der  Revolution  in  so  erschreckendem  Mafse  vermehrt, 
dafs  viele  Kolonisten ,-  sobald  sie  nur  etwas  Vermögen  gesammelt 
haben,  es  nicht  mehr  wagen,  auf  dem  Lande  zu  wohnen,  und  ihr 
Qrundstück  entweder  verkaufen  oder  durch  Halbpartner  bebauen 
lassen,  sich  selbst  aber  in  die  nächste  Stadt  zurückziehen,  um  hier 
meist  ein  wenig  arbeitsreiches  Leben  zu  führen. 

Dafs  trotz  dieser  auch  von  einsichtigen  Chilenen  nicht  geleug- 
neten Schattenseiten  die  Kolonisation  in  der  Frontera  in  ihrem 
15jfihrigen  Bestehen  verhältnismAfsig  gröCsere  wirtschaftliche  Er- 
folge aufzuweisen  hat,  als  die  vor  einem  halben  Jahrhundert  be- 
gonnene Kolonisation  des  südlichen  Südchfle,  filhrt  der  chilenische, 
in  Paris  residierende  Generalagent  für  die  Einwanderung  Vega  in 
seinen  Denkschriften  auf  den  Umstand  zurück,  dafs  die  ältere  nur 
mit  den  Angehörigen  einer  Nation,  die  Frontera -Kolonisation  aber 
mit  denen  mehrerer  Nationen  ausgeführt  worden  ist  Sehr  mit 
Unrecht!  Die  Gründe  hierfür  sind  vielmehr  rein  materieller  Art:  die 
geringere  Dichtigkeit  des  Urwaldes  im  nördlichen  Südchile«  die 
gröfsere  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  das  bessere  nicht  so  regen- 
reiche Klima,  die  geringeren  Schwierigkeiten  für  den  Wegebau  und 
die  besseren  Verbindungen  mit  der  See. 

In  ideeller  Hinsicht  hat  dagegen  die  Mischung  der  Nationali- 
täten in  der  Frontera  entschieden  nachteilig  gewirkt.  Die  geringe 
Anzahl  von  Sprachgenossen  in  jeder  Kolonie  erschwerte  die  Grün- 
dung eigener  Schulen,  und  in  die  chilenischen  Schulen  wollten  die 
Eltern  ihre  Kinder  meist  nicht  senden.  Das  hat  zur  Folge, 
dafs  die  junge  Generation  in  erschrecklicher  Unwissen- 
heit aufwächst  und  dafs*  die  Eltern  gegenüber  dieser  Frage 
unglaublich  gleichgültig  geworden  sind.  Der  Vorsteher  eines  aus 
privaten  Mitteln  in  der  Nähe  von  Traiguön  errichteten  schweizerisch- 
deutschen Waisen-  und  Schulinstituts,  der  zugleich  Geistlicher  und 
Lehrer  ist,  konnte  mir  nicht  genug  klagen  über  die  intellektuelle, 
moralische  und  natürlich  auch  nationale  Degeneration  des  deutschen 
Nachwuchses  fast  in  der  ganzen  Frontera.  Selbst  der  von  ihm 
unentgeltlich  erteilte  Konfirmandenunterricht,  bei  dem  die  16-  bis 
20jährigen  Konfirmanden  oft  mit  dem  ABC  anfangen  müssen,  wird 
von  den  Eltern  so  wenig  geschätzt,  dafs  sie  vielmehr  ihrerseits  dem 
Lehrer  einen  Gefallen  zu  thun  glauben,  wenn  sie  ihm  die  Kinder 
auf  einige  Monate  überlassen  und  sich  daher,  falls  sie  einmal  von 
ihm  etwas  besonderes  verlangen ,   z.  B.  die  Ermäfsigung  der  Tauf- 
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gebühren  oder  ähnliches,  dieses  Verlangen  dann  dadurch  zu  moti- 
vieren suchen,  dafs  sie  ihm  vorhalten :  „Aber  ich  habe  Ihnen  doch 
meine  Kinder  zum  Eonfinnanden  Unterricht  geschickt!^ 

Die  durch  Gesetz  geregelten  Bedingungen,  nach  denen  die 
chilenische  Regierung  fiskalische  Terrains  seit  1875  ver> 
steigert,  sind  folgende: 

Nach  Anfertigung  der  Pläne  und  Abschätzung  des  Wertes  der 
Grundstücke  setzt  die  Inspeccion  General  de  tierras  y  colonizacion 
einen  Termin  an,  auf  den  das  Fiskalland  in  Teilstücken  (hijuelas) 
von  höchstens  500  ha  unter  Ansetzung  eines  Minimalpreises  ver- 
steigert wird.  Zugelassen  zum  Bieten  werden  nur  Personen,  die 
vorher  eine  Kaution  deponiert  haben.  Niemand  darf  mehr  wie 
2000  ha  auf  einer  Remate  (Auktion)  ersteigern.  Der  Erwerber  hat 
sofort  den  dritten  Teil  des  Kaufpreises  in  bar,  den  Rest  innerhalb 
10  Jahren  in  gleichen  Raten  zinslos  zu  bezahlen  und  diese  Schuld 
als  Hypothek  auf  dem  Grundstück  eintragen  zu  lassen.  Wird  er 
mit  der  Abzahlung  der  Raten  rückständig,  so  zahlt  er  monatlich 
2  ^lo  Verzugszinsen.  Hat  er  dreimal  hintereinander  die  fälligen 
Raten  nicht  bezahlt,  so  soll  nach  der  juristisch  unrichtigen  Aus- 
drucksweise des  Gesetzes  der  Kaufvertrag  als  aufgelöst  gelten,  wäh- 
rend aus  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  selbst  hervorgeht,  dafs 
es  sich  um  ein  Subhastationsverfahren  gegen  den  wahren  Eigen- 
tümer handelt.  Das  Grundstück  wird  öffentlich  versteigert  und 
der  Ertrag  dem  Eigentümer  ausgehändigt,  nachdem  der  Fiskus  die 
drei  ihm  geschuldeten  Raten  nebst  den  Verzugszinsen  vorweg  ge- 
nommen hat.  Natürlich  hat  der  Subhastat  kein  Anrecht  auf 
Zurückbezahlung  des  angezahlten  Kaufpreisdrittels.  Der  Ersteigerer 
ist  ferner  verpflichtet,  das  Grundstück  im  Laufe  von  3  Jahren,  vom 
Tage  der  Übergabe  angerechnet,  mit  einem  IVs  m  hohen  Zaun  aus 
Holz  oder  Draht  oder  mit  einem  1^/2  m  breiten  und  ebenso  tiefen 
Graben  einzufriedigen,  aufser  an  Stellen,  wo  das  Grundstück  na- 
türliche Grenzen  hat.  Erfüllt  er  diese  Pflicht  nicht,  so  hat  er 
jährlich  für  jeden  Hektar  1  peso  Strafe  zu  zahlen  und  geht  nach 
2  Jahren  seines  Rechtes  am  Grundstück  ohne  jede  Entschädigung 
oder  Zurückzahlung  der  bezahlten  Raten  verlustig. 

Der  Erwerber  ist  verpflichtet,  das  für  öffentliche  Wege  und 
für  Eisenbahnbauten  notwendige  Terrain,  letzteres  aber  nur  in  der 
Breite  von  höchstens  15  m  unentgeltlich  von  seinem  ersteigerten 
Land  abzugeben. 

Von   diesen  Bestimmungen    sind  einige  nach  der  Ansicht  des 
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Inspector  General  de  tierras  y  colonizacion^  unpraktisch.  So  die 
Vorschrift  der  Einzäunung,  die  Viele  wegen  der  dadurch  ent- 
stehenden grofsen  Ausgaben  vor  dem  Ankauf  von  Fiskalländereien 
zurückschrecke  und  die  unnötig  sei,  weil  das  eigene  Interesse  des 
Eigentümers  ihn  später  schon  von  selbst  dazu  führe,  sein  Grund- 
stück einzuzäunen  sowie  die  Beschränkung  des  Erwerbes  auf 
2000  ha.  Denn  diese  werde  doch  durch  Vorschiebung  von  Stroh- 
männern, trotz  der  Bestimmung,  dafs  niemand  innerhalb  drei  Jahren 
nach  der  Ersteigerung  von  Fiskalland  dieses  an  einen  benachbarten 
Besitzer  von  mindestens  2000  ha  veräufsern  dürfe,  unwirksam  ge- 
macht und  sie  sei  irrationell  fUr  Ländereien,  die  der  Viehzucht 
dienen  sollen. 

Im  übrigen  wird  mündlichen  Mitteilungen  zufolge  auch  die 
Einzäunungsvorschrift  sehr  oft  unbefolgt  gelassen,  ohne  dafs  die 
im  Gesetz  angedrohten  Mafsnahmen  dagegen  seitens  der  Regierung 
ergriffen  würden. 

Der  Verkauf  von  Fiskalland  im  nördlichen  Südchile  erstreckte 
sich  in  den  70er  Jahren  und  im  Jahre  1881  auf  die  schon  paci- 
fizierten  Gebiete  im  Norden  der  Frontera  und  umfafste  von  1878 
bis  1881  260000  ha.  Erst  mit  dem  Jahre  1885  wurde  er  auf  das 
ganze  ehemalige  Indianergebiet  ausgedehnt  und  hier  besonders  in 
derNäheder  zu  gleicher  Zeit  gegründeten  Kleingrundbesitzer-Eolonien 
und  der  in  Aussicht  genommenen  Eisenbahnlinien  angesetzt  Es  wurden 
hier  von  1885—1892  287000  ha,  in  den  beiden  Folgejahren  aber  allein 
531000  ha  und  dann  erst  wieder  im  Jahr  1897  28000  ha  versteigert 
Im  ganzen  sind  von  1878—1897  1106000  ha  und  zwar  für 
17*2  Millionen  p.  verkauft  worden,  von  welcher  Summe  bis  1897 
11  Millionen  eingegangen  waren. 

Der  im  Durchschnitt  aller  Verkäufe  erzielte  Preis  von  ISVs  p. 
per  ha  ist  nicht  immer  erreicht,  manchmal  aber  erheblich  über- 
schritten worden.  In  den  70er  Jahren  wurden  für  den  Hektar  nur 
4—8  p.  geboten  und  1881  wurden  bei  einer  Versteigerung  15,5, 
bei  einer  anderen  aber  nur  3  p.  per  ha  erzielt,  von  1885 — 1893 
schwankten  die  Preise,  von  zwei  kleineren  Versteigerungen  ab- 
gesehen, bei  denen  der  Hektar  nur  mit  5,2  bezw.  mit  56  p.  bezahlt 
wurde,  zwischen  19  und  47  p.  Auf  der  ersten  der  drei  gröfsten 
Auktionen  (Juni  1893)  wurden  noch  28  p.  per  ha  erzielt,  aber  das 

*  Ausgesprochen  in  der  noch  nicht  veröffentlichten,  mir  aher  seitens  des 
Genera linspektors  Hebens würdigerweiae  im  Manuskript  zugänglich  gemachten 
Menoria  f&r  1897. 
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allzustarke  Angebot  von  Fiskalland,  das  in  dieser  Zeit  erfolgte^ 
drückte  den  Durchschnitt  der  Preise  im  Mai  1894  auf  8  und  im 
Dezember  desselben  Jahres  auf  5  p.  herab.  In  den  drei  Auktionen 
von  1897,  die  ausschliefslich  kleinere  zwischen  den  früher  ver- 
steigerten oder  den  an  Indier  überwiesenen  Ländereien  liegende 
Parzellen  betrafen  und  gröfstenteils  von  widerrechtlosen  Occu- 
panten  derselben,  zumeist  benachbarten  Landbesitzern,  ersteigert 
wurden ,  betrugen  die  Durchschnitte  15,7 ,  35  und  29  p.  per  ha. 
Die  mit  einem  Male  so  stark  vermehrte  Veräulserung  von  Fiskal- 
land in  den  Jahren  1893  und  1894  hatte  aufser  der  Herabdrückung 
des  Preises  noch  einen  weiteren  Nachteil  im  Gefolge.  Die  Pläne 
fUr  die  zur  Versteigerung  gestellten  Ländereien  wurden  nur  auf 
Grund  ganz  oberflächlicher  Vermessungen  gemacht,  und  als  die 
Grundstücke  nachher  den  Erwerbern  überwiesen  werden  sollten, 
da  fehlte  es  an  Feldmessern  und  an  Mitteln,  um  ihre  endgültige 
Vermessung  auszuführen.  So  kam  es,  dafs  nach  der  Angabe  der 
Memoria  des  Inspector  General  de  tierras  y  colonizacion  für  1897 
zu  Anfang  des  Jahres  1897  von  den  im  Jahre  1894  versteigerten 
Ländereien  97000  ha  noch  nicht  vermessen  und  übergeben  waren. 
Den  energischen  Bemühungen  des  Generalinspektors  und  seines 
deutschen  Subinspektors  ist  es  aber  gelungen,  in  jenem  Jahre  (1897) 
22  300  ha  zu  übergeben  und  31 700  für  die  Übergabe  beinahe  fertig  zu 
stellen,  so  dafs  nur  noch  für  die  Vermessung  von  43000  ha  zu 
sorgen  ist  Freilich  hat  sich  bei  den  nachträglichen  gründlichen 
Vermessungen  herausgestellt,  dafs  von  diesen  meist  im  Mündungs- 
gebiet des  Cautin-Imperial  gelegenen  Ländereien  manche  überhaupt 
gar  nicht  existieren,  indem  dort,  wo  die  provisorischen  Pläne  Land 
ansetzen,  nichts  als  Wasser,  Flufsmündung  oder  Meeresufer  zu 
finden  ist.  Das  Gesetz  schreibt  für  solche  Fälle  zwar  Zurückgabe 
der  bereits  geleisteten  Anzahlungen,  aber  keine  Vergütung  des 
Zinsverlustes  vor. 

Ein  weiterer  Übelstand  bei  den  Landerwerbungen  mittelst 
dieser  „remates  fisciiles"  liegt  in  der  rechtlichen  Unsicherheit  dieser 
Erwerbsart.  Statt  nämlich  zu  bestimmen,  dafs  der  Ersteigerer  von 
Fiskalland  unter  allen  Umständen  Eigentümer  desselben  wird,  und 
Dritte,  die  besseres  Recht  an  dem  Land  zu  haben  behaupten,  nur 
eine  Entschädigungsklage  an  den  Fiskus  haben,  läfst  das  Gesetz 
jeden  Einspruch  eines  Dritten,  besonders  wenn  er  im  thatsächlichen 
Besitz  ist,  zu,  obwohl  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  die  un- 
berechtigten Ansprüche  von  Occupanten  (intrusos)  handelt,  da  das 
ganze  Gebiet   nach   der  Unterwerfung  der  Araukaner  sofort  zum 
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FiBkalland  erklärt  worden  ist  und  es  den  Indiem,  als  deren  Rechts- 
nachfolger im  Besitz  von  Land  sich  diese  intrusos  häufig  aufspielen, 
in  jenem  Gebiete  stets  verboten  war,  das  Land  an  Europäer  zu 
verkaufen.  Es  ist  daher  schwer  begreiflich,  wie  es  solchen  wider- 
rechtlichen Besitzern  dennoch  mit  Hilfe  sogenannter  tinterillos 
(Winkeladvokaten)  gelingen  kann,  jahrelang  den  Ersteigerer  an 
der  Besitznahme  des  von  ihm  ersteigerten  Landes  zu  hindern,  wie 
das  der  Memoria  von  1897  zufolge  vielfach  noch  bei  dem  im  Jahre 
1893  und  1894  remontierten  Land  der  Fall  ist.  Man  hat  sich  ge- 
nötigt gesehen,  um  den  Fiskus  und  seine  Rechtsnachfolger  gegen 
derartige  rechtlichen  Angriffe  zu  schtltzen ,  im  Jahre  1895  eine  be- 
sondere Behörde,  den  consejo  de  defensa  fiscal,  einzusetzen,  aber, 
wie  der  Generalinspektor  beklagt,  mit  wenig  Erfolg ,  da  die  mit 
der  Führung  dieser  Verteidigungsprozesse  betrauten  promotores 
fiscales  zu  schlecht  bezahlt  seien,  um  die  Prozesse  mit  Nachdruck 
(Uhren,  insbesondere  die  nötigen  Zeugen  —  natürlich  nur  durch 
Bezahlung  der  ihnen  thatsächlich  erwachsenen  Ausgaben  —  beschaffen 
zu  können,  und  da  die  Richter  häufig  in  Prozessen,  die  der  Fiskus 
führe,  die  Neigung  hätten,  gegen  diesen  zu  entscheiden.  Er  for- 
dert energisch  Abhilfe  dieses  Übelstandes,  da  ein  Fortdauern  des- 
selben alle  Rechtsverhältnisse  in  der  Frontera  zu  erschüttern  drohe, 
denn  „die  Unredlichkeit  verbreitet  sich  und  die  Frechheit  wächst 
in  dem  Kolonisationsgebiet"  (la  mala  (6  cunde  y  la  audacia  crece 
en  el  territorio  de  colonizacion). 

Die  in  den  östlichen  Teilen  der  Frontera  gelegenen  Thäler  der 
Anden  und  ihrer  Vorberge  sind,  da  sie  zum  Ackerbau  teils  über- 
haupt, teils  vorläufig,  solange  keine  Bahnverbindung  besteht,  nicht 
tauglich  sind,  in  öffentlicher  Auktion  verpachtet  worden,  und  zwar 
1887  auf  2  Jahre  und  1889  auf  6  Jahre.  Diese  Ländereien  wur- 
den nicht  vermessen,  sondern  es  wurden  die  einzelnen  Thäler  und 
Schluchten  (por  valle  ö  cajön)  verpachtet  Die  Pächter  über- 
nahmen die  Verpflichtung,  in  der  Nähe  von  Forts  den  Pferden  der 
Besatzung,  sowie  allen  durchziehenden  Trupps  von  Tieren  Weide 
zu  gewähren,  erstere  unentgeltlich,  letztere  nach  den  Bedingungen 
von  1889  gegen  ein  Weidegeld  von  höchstens  5  cts.  täglich  für 
jedes  Tier.  Die  Regierung  behielt  sich  stets  das  Recht  vor,  den 
Pachtvertrag  auch  vor  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit  mit  6  monat- 
licher Frist  zu  kündigen. 

Im  Jahre  1896,  als  die  Pachtzeit  fbr  diese  Ländereien  ab- 
gelaufen war,  wurden  sie  zur  Gründung  einer  colonia  nacio- 
nal,  genannt  Lonquimai,  bestimmt,  die  die  in  ziemlich  grofser  An- 
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zahl  seit  einigen  Jahren  auf  die  andere  Seite  der  Anden  nach  der 
argentinischen  Republik  ausgewanderten  Chilenen  wieder  ihrer 
Heimat  zuführen  sollte.  Jeder  FamilienTater,  der  beweisen  konnte, 
dafs  er  in  Argentinien  ansässig  gewesen,  erhielt  unentgeltlich  ein 
Grundstück  von  80  ha  für  sich  und  von  je  40  ha  mehr  für  jeden 
über  16  Jahr  alten  Sohn,  sonst  aber  keine  weiteren  Vergünstigun- 
gen. Er  war  dagegen  verpflichtet,  innerhalb  eines  Jahres  ein  so- 
lides Haus  zu  bauen  und  innerhalb  3  Jahren  eine  Umzäunung  des 
Grundstücks  auszufahren,  sich  mit  seiner  Familie  auf  dem  Grund- 
stück niederzulassen,  es  während  mindestens  5  Jahren  persönlich 
zu  bewirtschaften  und  in  dieser  Zeit  nicht  ohne  Erlaubnis  des 
Direktors  die  Kolonie  zu  verlassen.  Nach  Erfüllung  dieser  Be- 
dingungen sollen  die  Kolonisten  den  definitiven  Besitztitel  erhalten. 
Vorher  dürfen  sie  ihr  Grundstück  weder  veräufsem,  noch  eine 
promesa  de  venta  darüber  abschliefsen ,  noch  irgend  einen  Vertrag 
eingehen,  der  sie  im  freien  Besitz  oder  in  der  Bewirtschaftung  des- 
selben hindert.  Diese  Koloniegründung  ist  eine  erfolgreiche  ge- 
wesen. Die  chilenischen  Rückwanderer  brachten  meist  eine  Menge 
Vieh  mit,  mit  dessen  Hilfe  sie  sogleich  eine  lohnende  Vieh  Wirt- 
schaft betreiben  konnten.  Im  Jahre  der  Gründung  selbst  zählte 
die  Kolonie  bereits  278  Familien  mit  1462  Personen,  die  zusammen 
16700  Stück  Rindvieh,  7550  Pferde,  724  Maulesel,  40600  Schafe 
und  19300  Ziegen  besafsen.  Die  Anzahl  der  dort  angesiedelten 
Personen  ist  nach  mündlicher  Mitteilung  des  Generalinspektors  in- 
zwischen auf  etwa  2000  angewachsen  und  in  ähnlichem  Verhältnis 
hat  sich  ihr  Viehstand  vermehrt.  Nur  die  Anzahl  der  Schafe  hat 
sich  vermindert,  wogegen  die  der  Ziegen,  die  hier  ein  besseres 
Gedeihen  finden,  auf  über  60000  gestiegen  ist.  Trotz  dieser  Er- 
folge hat  man  die  Absicht,  eine  zweite  solche  Kolonie  bei  Villarica 
zu  gründen,  aufgegeben,  weil  sich  herausgestellt  hat,  dafs  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Kolonisten  die  Behörde  in  Bezug  auf  ihre 
Eigenschaft  als  Rückwanderer  aus  Argentinien  getäuscht  hatte. 

Die  im  Jahre  1883  durch  die  Einsetzung  der  Comision  radica- 
dora  de  los  indios  begonnene  Ausstattung  der  Indier  mit  Eigen- 
tumsrechten am  Grund  und  Boden,  die  sogenannte  „Anwurzelung^ 
(radicacion)  derselben,  hatte  wohl  weniger  den  Zweck,  neue  An- 
siedelungen zu  schaffen,  als  vielmehr  das  von  ihnen  besetzte  Land 
zu  beschränken  und  fest  abzugrenzen.  Man  that  dies  unter  mög- 
lichster Beibehaltung  ihrer  Sitte  und  Lebensweise,  insbesondere 
unter  Anerkennung  der  Polygamie  und  unter  Aufrechterhaltung 
des  gemeinsamen  Besitzes    und  der  gemeinsamen,   unter  der  Auf- 
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sieht  der  Eaziken  betriebenen  Bewirtschaftung  des  Landes.  Um 
aber  eine  Reform  dieser  Verhältnisse  anzubahnen,  wurde  bestimmt, 
dafs,  wenn  der  achte  Teil  der  Familienväter  einer  „reduccion", 
d«  i.  einer  gemeinsamen  Niederlassung ,  es  wünscht,  dafs  dann  das 
Land  aufgeteilt  und  hierbei  dem  Kaziken  dreimal  so  viel  Land  wie 
jedem  Familienvater  zuerkannt  werden  sollte.  Einzelne  aufser- 
halb  von  Reduccionen  lebenden  Familienvätern  sollten  das  von  ihnen 
besessene  Land  zugesprochen  erhalten,  wenn  dieser  Besitz  min- 
destens ein  Jahr  gedauert  hatte.  Machten  zwei  Familienväter 
gleiches  Besitzrecht  am  selben  Land  geltend,  so  sollte  dies  unter 
sie  geteilt  werden.  Wer  keinerlei  Besitz  an  .einem  Sttlck  Land 
nachweisen  konnte,  sollte  wie  ein  Kolonist  angesehen  und  dem- 
gemäfs  mit  Land  bedacht  werden. 

Diese  Festsetzung  der  Indier  ist  nur  langsam  vorwärts  gerückt. 
In  den  .Jahren  1883 — 1896  sind  im  ganzen  nur  429  Familien  mit 
19543  Personen  auf  113479  ha  festgesetzt  worden,  so  dafs  auf  eine 
Familie  oder  besser  gesagt  eine  Sippschaft  im  durchschnittlichen 
Umfange  von  45 — 46  Personen  durchschnittlich  265  ha,  auf  eine 
Person  also  5^/«  ha  entfielen.  Im  Jahre  1897  aliein  sind  dagegen 
62  Sippschaften  mit  1729  Personen  auf  9682  ha  festgesetzt  worden. 
Auf  eine  Sippschaft  von  je  27 — 28  Personen  kamen  danach 
156  ha,  und  auf  eine  Person  durchschnittlich  auch  etwa  5^/8  ha. 

Man  ist  mit  den  Erfolgen  dieser  radicacion  de  los  indigenas 
keineswegs  zufrieden.  Die  in  ihren  geschlossenen  reducciones  unter 
dem  autokratischen  Regiment  der  Eaziken  zusammenlebenden  Ein- 
geborenen verschliefsen  sich  der  Civilisation  und  werden  trotzdem 
nicht  vor  der  Ausbeutung  durch  die  Chilenen  geschützt.  Es  ist 
ihnen  zwar  verboten,  Land  zu  veräufsern  oder  zu  verpfänden,  da- 
für schliefst  aber  der  Eazike,  der  allein  die  Macht  dazu  hat,  Pacht- 
and  Halbpartverträge  mit  Chilenen  ab,  durch  die  die  ganze  Sipp- 
schaft oft  um  den  ganzen  Ertrag  ihres  Bodens  gebracht  wird  und 
daftir  nur  einige  Nichtigkeiten  und  Schnaps  erhält  Folge  ist,  dafs 
viele  Indier  aus  solchen  Reduccionen  abwandern,  sich  anderwärts 
niederlassen  und  dann  nach  einem  Jahr  einen  neuen  titulo  de  mer- 
ced  fordern,  wobei  sie ,  um  die  Behörde  zu  täuschen  ,  einen  neuen 
Namen  annehmen.  Man  hat  daher  schon  daran  gedacht,  das  Ge- 
meineigentum der  Sippschaften  ganz  aufzuheben  und  jedem  Familien- 
vater ein  Stück  Land  in  Privateigentum  zu  geben  unter  Auf- 
erlegung der  Pflichten  aller  chilenischen  Bürger,  insbesondere  der 
Verpflichtung,  Steuern  zu  zahlen  und  womöglich  auch  der,  sich  mit 
einem  Eheweib  zu  begnügen, 
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Die  Gründung  von  Städten  in  der  Frontera,  die  mit  Vor- 
liebe bei  alten  Forts  angelegt  wurden,  erfolgte  durch  unentgeltliche 
Hergabe  von  Stadtplätzen  an  solche  Bewerber ,  die  sich  verpflich- 
teten, dieselben  zu  bebauen.  Jeder  Bewerber  sollte  nur  einen  sitio 
(Stadtplatz)  erhalten,  eine  Bestimmung,  die  aber  vielfach  durch 
Vorschiebung  von  Strohmännern  umgangen  worden  ist.  Bei 
Stellung  seines  Antrags  hatte  der  Bewerber  anfangs  40  oder  20  p. 
zu  hinterlegen,  je  nachdem  das  geforderte  sitio  erster  oder  zweiter 
Klasse  war,  das  heifst,  je  nachdem  es  von  der  Haupt-Plaza  bis  zu 
3  oder  mehr  wie  3  Cuader  entfernt  war.  Diese  Bürgschaft,  die 
verfallen  war,  wenn  der  Erwerber  des  sitio  die  daran  geknüpften 
Bedingungen  nicht  in  einem  Jahr  erfUUt  hatte,  wurde  später  ab- 
geschafft. Die  Bedingungen  für  die  Erlangung  des  definitiven  Be- 
sitztitels waren  folgende:  Der  Konzessionär  hatte  innerhalb  eines 
Jahres  ein  Haus  von  mindestens  20  m  Front,  wenn  das  sitio  erster 
Klasse  war  und  von  mindestens  12  m  Front,  wenn  es  zweiter 
Klasse  war,  ohne  Verwendung  von  Rohrmaterial  (pajizo)  zu  er- 
bauen, das  ganze  Grundstück  mit  einem  Holzzaun  oder  einer 
Mauer  zu  umgeben  und  den  Bürgersteig  nach  bestimmten  Vor- 
schriften herzustellen. 

Bei  einigen  erst  in  den  90  er  Jahren  gegründeten,  mehr  abseits 
liegenden,  kleineren  Ortschaften  wurde  die  Qualifikation  als  sitio 
erster  Klasse  auf  die  nur  1  Cuader  von  der  Plaza  entfernten 
Grundstücke  beschränkt. 

Eine  Anzahl  Grundstücke  wurde  zwischen  den  vergebenen 
reserviert,  um  später  der  Gemeinde  zum  Verkauf  innerhalb  dreier 
Jahre  übergeben  zu  werden.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  nahm  der 
Staat  die  noch  nicht  verkauften  Grundstücke  wieder  an  sich  und 
vergab  sie  unentgeltlich  nach  den  alten  Regeln. 

Diese  städtische  Kolonisation  der  Frontera  ist  als  durchaus  ge- 
lungen anzusehen.  Die  unentgeltliche  Hingabe  von  Grundstücken 
war  ein  überaus  glücklicher  kolonisatorischer  Gedanke.  Von  allen 
Teilen  Chiles  strömten  Gewerbetreibende,  Kaufleute  und  vielfach 
auch  Leute,  die  eine  kleine  Rente  zu  verzehren  hatten,  herbei,  um 
von  dieser  Gelegenheit,  ein  Stück  Land  unentgeltlich  zu  erwerben, 
Gebrauch  zu  machen.  Die  zu  gleicher  Zeit  erfolgende  Kolonisa- 
tion des  platten  Landes  mit  kleinen  und  gröfseren  Gutsbesitzern 
gab  diesen  Städtern  bald  genügende  Beschäftigung,  und  so  entstan- 
den in  ganz  erstaunlich  kurzer  Zeit  blühende  Gemeinwesen,  denen 
man  noch  jetzt,  obwohl  viele  von  ihnen  längst  ihre  Einwohnerzahl 
nach  Tausenden  rechnen,    ihre  Jugend  an  den  in  den  äufsersten 
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Strafsen  oft  noch  stehen  gelassenen  Baumstümpfen^  den  Resten  ehe- 
maligen Urwaldes,  ansehen  kann. 

Wenn  bei  der  Eolonisierung  der  Frontera  auch  manche  Fehler 
gemacht  worden  sind  —  Fehler,  die  im  übrigen  weit  geringfügiger 
sind  als  die  in  anderen  südamerikanischen  Ländern  bei  der  staat- 
lichen Kolonisation  vorgekommenen  Fehler  und  Unregelmäfsig- 
keiten  — ,  so  ist  sie  doch  im  ganzen  genommen  als  ein  ganz  ent- 
schiedener Erfolg  anzusehen.  Mag  der  Staat  auch  bei  der  Ansetzung 
der  eingewanderten  Kolonisten  ein  Drittel  des  dafür  aufgewendeten 
Kapitals  verloren  haben,  was  will  das  heifsen  gegenüber  den  Vorteilen, 
die  die  ganze  Volkswirtschaft  des  Landes  durch  die  definitive  An- 
siedelung von  mehr  als  1000  Kolonisten  gezogen  hat  und  noch 
zieht?  Diese  Verluste  —  die  für  eine  Kolonisationsgesellschaft 
allerdings  den  Ruin  bedeutet  hätten  —  kann  der  Staat  um  so  eher 
verschmerzen,  als  die  aus  seinen  Kolonien  ausgerissenen  Schuldner 
zum  gröfsten  Teil  doch  im  Lande  geblieben  sind  und  eine  produk- 
tive Thätigkeit,  sei  es  städtischer  oder  ländlicher  Art,  dort  ausüben. 
Nur  sehr  wenige  von  ihnen  sind  in  ihr  Vaterland  zurückgekehrt 
oder  sind  untergegangen.  Die  Versteigerung  des  Landes  in  mittel- 
groCsen,  meist  8 — 500  ha  umfassenden  Landstücken  unter  der  Ver- 
pflichtung, ein  Drittel  des  Kaufpreises  sofort  anzuzahlen,  hat  die 
ngrikulturelle  Produktion  in  hohem  Mafse  gefördert,  da  die  Län- 
dereien fast  gar  nicht  von  Spekulanten,  sondern  nur  von  wirk- 
lichen Produzenten  erworben  worden  sind,  die  zum  Teil  selbst  auf 
ihr  Land  übersiedelten,  zum  gröfseren  Teil  aber  es  durch  Aufseher 
bewirtschaften  liefsen  oder  es  an  Medieros  austhaten.  Gerade  durch  die 
häufige  Ansetzung  von  solchen  ist  die  Bevölkerung  der  Frontera 
erheblich  vermehrt  worden,  die  im  übrigen  ihren  Hauptzuzug  durch 
das  ungemein  schnelle  Wachstum  der  Städte  und  die  liberalen  An- 
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siedelungsbedingungen ,  die  fUr  diese  galten,  erhielt. 

Wie  grofs    der  Erfolg  der  Fronterakolonisation    gewesen    ist, 
zeigen  am  besten  folgende  Stahlen: 

Die  Bevölkerung  des  nördlichen   Sudchile  setzte  sich  1896  wie 

folgt  zusammen: 

GrÖfse.      Bewohner. 

Provinz  Arauco 11000  qkm  59000 

„        Bio-Bio  mit  Ausnahme  des  Bezirks  Laja  .   .      6000     „  35000 

Malleco 7400     „  98000 

„       Cautin 8100      „  78000 

Summe    32  500  qkm      270000 

6* 
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Hierbei  sind  die  Indianer,  deren  Anzahl  auf  80000  geschätzt 
wird,  nicht  mitgerechnet.  Bedenkt  man  nun,  dafs  vor  1883  in  den 
Provinzen  Malleco  und  Cautin  überhaupt  noch  keine,  in  den  beiden 
übrigen  Provinzen  nur  ganz  verschwindend  wenig,  höchstens  vielleicht 
70000  Bewohner  europäischer  Abstammung  vorhanden  waren,  dafs 
es  also  der  Regierung  gelungen  ist,  auf  32500  qkm  zum  Teil  mit 
Urwald  bestandenen  Landes  in  13  Jahren  gegen  200000  Einwohner, 
also  6,15  auf  jeden  Quadratkilometer  anzusiedeln,  während  in  ganz 
Chile  nur  3,6  und  in  den  unter  landwirtschaftlicher  Kultur  stehenden 
Gebieten  Chiles  —  also  Nordchile  und  den  äufsersten  Süden  mit 
Ausnahme  von  Chiloä  abgerechnet  —  nur  wenig  mehr,  nämlich 
10,6  Bewohner  auf  einen  Quadratkilometer  kommen,  so  kann  dieser 
Erfolg  in  der  That  unsere  vollste  Anerkennung  beanspruchen. 

Wie  sehr  auch  der  Wert  des  Grund  und  Bodens  in  diesen 
Gegenden  gewachsen  ist,  das  läfst  sich  an  dem  Beispiel  des  1400  qkm 
grofsen  Departements  Mariluan  der  Provinz  Malleco  zeigen,  das 
1896  74  Besitzer  von  Grundstücken  zählte,  die  über  30000  p.  wert 
waren,  und  deren  Gesamtbesitz  mit  nahe  an  8  Millionen  p.  zur 
munizipalen  Grundsteuer  eingeschätzt  worden  war.  Die  ganze 
Provinz  Malleco  zählte  in  jenem  Jahr  nicht  weniger  als  295  Grund- 
besitzer, deren  Grundstücke  mit  mehr  als  30000  p.  eingeschätzt 
waren,  während  die  erst  in  späterer  Zeit  besiedelte  und  mit  Bahn- 
verbindung versehene  Provinz  Cautin  deren  nur  104  zählte. 

Der  Wert  des  gesamten  Grund  und  Bodens  in  der  Frontera 
mit  Ausnahme  der  beiden  Departements  Canete  und  Arauco  der 
Provinz  Arauco,  in  denen  die  munizipale  Grundsteuer  nicht  einge- 
führt ist,  und  mit  Ausnahme  aller  Grundstücke,  die  weniger  ab 
2000  p.  wert  sind,  da  diese  keine  Grundsteuer  zahlen,  war  nach 
den  Einschätzungen  zu  dieser  Steuer  im  Jahre  1896  folgender: 

Städtische  Ländliche    Beide  zu- 
Grundstücke sanunen 
Wert  in  Millionen  Pesos. 

Provinz  Cautin 7,4  15,4  22,8 

„       Malleco 8,1  38,9  47 

„        Bio-Bio  (aufser  Dep.  Laja)    .    .  1,1  12,7  18,8 

„        Arauco,  Dep.  Lebu  (1894)  ...  0,4  5,4             5,8 

Summe    17,0  72^4  89^4 

Nimmt  man  den  Wert  des  Grundbesitzes  in  den  beiden  anderen 
Departements  der  Provinz  Arauco  unge&hr  gerade  so  hoch  an, 
wie  in  Lebu^  so  würde  die  Gesamtsumme  für  die  ganze  Frontera 
100    Millionen   p.    betragen,    eine  Ziflfer,    die    im   Verein  mit   der 
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Bevölkerungsziffer  von  200000  Seelen  in  der  That  die  Kolonisation 
der  Frontera  als  einen  vollen  Erfolg  erscheinen  läfst. 

Die  dritte  in  die  Mitte  unseres  Jahrzehntes  fallende  Koloni- 
sationsepoche  Chiles,  in  der  sich  die  Regierung  die  Kolonisierung 
der  Insel  Chiloö  und  des  ihr  gegenüberliegenden  Departements 
Carelmapu  der  Provinz  Llanquihue  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte,  ist 
im  Gegensatz  zu  der  Kolonisation  in  Valdivia-Llanquihue  und  in 
der  Frontera  fast  ohne  jeden  Erfolg  gewesen.  Über  die  Gründe 
dieses  Mifserfolges  giebt  eine  ausführliche  Denkschrift  des  Kolonie- 
direktors selbst,  eines  Dänen,  Namens  Weber,  mit  grofser  Klarheit 
und  anerkennenswerter  Offenheit,  Aufschlufs.  Ich  selbst  habe,  der 
ungünstigen  Schiffsverbindungen  halber,  die  mir  einen  im  Ver- 
hältnis zu  der  Bedeutung  dieses  verunglückten  Kolonisationsver- 
suches zu  langen  Aufenthalt  in  Chiloä  aufgenötigt  hätten,  die 
Kolonien  in  Chiloä  nicht  besucht,  habe  aber  verschiedene  Personen 
aus  Chiloä,  die  sich  mit  den  Verhältnissen  bekannt  gemacht  hatten, 
ferner  einige  von  dort  fortgegangene  Kolonisten  selbst  über  dieses 
Thema  befragt,  sodafs  ich  mir  ein  Urteil  in  dieser  Frage  bilden  konnte. 

Um  den  Mifserfolg  der  Kolonisation  der  Insel  Chiloö  herbei- 
zuführen, haben  fast  alle  Faktoren  mitgewirkt,  die  überhaupt  auf 
den  Erfolg  von  Kolonisationsbestrebungen  ungünstig  einwirken 
können.  Zunächst  die  Natur  des  Landes.  Die  Insel  Chiloö  ist 
ungemein  regenreich;  es  fallen  in  vielen  Jahren  mehr  wie  3  m 
Regen  im  Jahre,  und  dieser  Regen  verteilt  sich  ziemlich  gleichmäfsig 
über  alle  Jahreszeiten.  Das  Land  ist  bedeckt  mit  dichtem  Urwald, 
bestehend  aus  den  stärksten  Bäumen  —  auf  1  Hektar  zählt  man 
100—120  Bäume  von  P/«— 2Va  m  Umfang  und  80—40  m  Höhe  — , 
deren  oberflächliche  starke  Wurzeln  den  Boden  in  weitem  Umfange 
durchsetzen,  sowie  aus  dichtem  Unterholz  und  Rohrgewächsen 
(quila),  die  das  Vordringen  selbst  mit  dem  Waldmesser,  der  machete, 
zu  einem  äufserst  schwierigen  machen.  An  vielen  Stellen  finden 
sich  im  Urwald  die  von  Kolonisten  und  Wegebauern  so  sehr  verab- 
scheuten tepuales,  Sumpfstrecken,  die  von  einem  Gewirr  niedriger 
Büsche  mit  ineinander  verschlungenen  Ästen  und  starken,  teilweise 
aus  dem  Wasser  hervorragenden  Wurzeln  bedeckt  sind  und  die 
bisher  jeder  Art  von  Kulturarbeit  gespottet  haben.  Überall  ist  das 
Land  von  Fittuen  und  Bächen  durchzogen  und  mit  Lagunen  durch- 
setst,  die  ebenso  wie  die  wellige,  manchmal  hügelige  Terrain- 
beschaffenheit alle  Arten  von  Kulturarbeiten,  insbesondere  aber 
die  Herstellung  gut  passierbarer  Verkehrswege,  aufs  äuTserste  er- 
schweren. 
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Die  Natur  des  Landes  steht  aber  nicht  nur  diesen  Vorbereitungs- 
arbeiten für  die  landwirtschaftliche  Kultur  hindernd  entgegen,  sie 
ist  auch  dieser  selbst  im  höchsten  Orade  ungünstig.  Es  ist  das  ein 
Punkt,  der  von  Weber,  wie  es  scheint,  etwas  zu  optimistisch  be- 
handelt wird,  und  dessen  Bedeutung  mir  erst  aus  mündlichen  Mit- 
teilungen, sowie  aus  dem  Buche  von  Maldonado  Estudios  geogr&- 
ficos  y  hidrogräficos  sobre  la  Isla  de  Chiloä  (1897)  klar  geworden  ist 
Danach  findet  in  Chiloä  Weizen  und  Gerste  kein  gutes  Qedeihen; 
sie  müssen  in  den  meisten  Jahren  wegen  der  nafskalten  Sommeiv 
Witterung  halbreif  geschnitten  werden.  In  guten  Jahren  erntet  man 
beim  Weizen  nur  das  Sechsfache,  bei  der  Gerste  das  Achtfache 
der  Aussaat,  und  die  Körner  sind  so  weich,  dafs  sie  nicht  zu  Mehl 
gemahlen,  sondern  erst  geröstet  und  dann  zu  sogenannter  harina 
tostada  vermählen  werden.  Etwas  bessere  Resultate  liefern  Roggen, 
Hafer  und  Lein.  Europäisches  Obst  wird  in  den  meisten  Fällen 
nicht  reif,  und  nur  Gemüse  und  Kartoffeln  können  mit  Vorteil 
dort  gezogen  werden.  Doch  auch  die  Kartoffelernte  ist  in  dem 
frischen  Waldboden  bei  manchen  Kolonisten  sehr  spärlich  gewesen, 
während  Andere  80 — 100  fanegas,  ausnahmsweise  bis  150  fSEmegas, 
auf  den  Hektar  geerntet  haben. 

E^  ist  klar,  dafs  bei  so  ungünstigen,  natürlichen  Verhältnissen 
das  kolonisatorische  Vorgehen  der  Regierung  und  deren  Kolonial- 
beamten ein  ganz  besonders  sorgsames  und  zweckmäfsiges  sein 
mufste,  wenn  man  auf  einige  Erfolge  rechnen  wollte.  Das  ist  aber 
keineswegs  der  Fall  gewesen.  Zunächst  liefs  man  die  Kolonisten 
schon  nach  Chiloä  bringen,  bevor  man  alles  zu  ihrer  Ansiedelung 
genügend  vorbereitet  hatte.  Die  mit  der  Errichtung  von  Aufnahme- 
Bchuppen,  der  Herstellung  der  Wege  nach  und  in  den  Kolonien 
und  mit  deren  Vermessung  betrauten  Ingenieure  hatten  in  den  neun 
Monaten,  die  sie  vor  der  Ankunft  der  Kolonisten  in  Chiloä  zuge- 
bracht hatten,  so  gut  wie  gar  nichts  geleistet,  und  hatten  den  Bau 
aller  Wegearbeiten  einem  einzigen  Unternehmer  übergeben,  der  sie 
schliefslich  in  so  mangelhafter  Weise  ausführte,  dals  der  erst  mit 
den  Kolonisten  zu  gleicher  Zeit  in  Chiloä  angekommene  Kolonie- 
direktor Weber  sich  weigerte,  die  Arbeiten  abzunehmen  und  sie 
noch  einmal  von  neuem  in  Angriff  nehmen  lassen  mufste. 

Auch  sonst  hat  derselbe  nach  Möglichkeit  die  Fehler  jener  vor 
ihm  thätig  gewesenen  Beamten  wieder  gut  zu  machen  gewufst,  indem 
er  eine  grofse  Anzahl  kleinerer  chilotischer  Unternehmer  zu  gleich- 
zeitiger Bewältigung  der  notwendigsten  Installierungsarbeiten  heran- 
zog  und   durch    sie    unter   anderem   den  Kolonisten    auch   Hütten 
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bauen  lieb,  obwohl  die  Regierung  kontraktlich  hierzu  picht  ver- 
pflichtet war. 

Die  Kontrakte,  die  die  chilenische  Regierung  durch  ihren  General- 
agenten in  Paris  mit  den  Kolonisten  geschlossen  hatte,  sicherte  diesen 
folgende  Vergünstigungen  zu: 

a)  Vorschufsweise  Bezahlung  der  Passage  bis  Chilo^; 

b)  unentgeltliche  Beförderung  des  Kolonisten  und  seines  Ge- 
päcks bis  zur  Kolonie; 

c)  vorschufsweise  Gewährung  von  30  cts.  täglich  für  jeden 
Erwachsenen  und  20  cts.  täglich  für  jedes  noch  nicht  10  Jahre 
altes  Mitglied  der  Familie  vom  Tage  der  Ankunft  bis  zur  flin- 
setzung  auf  dem  Grundstück  und  von  20  p.  monatlich  für  die  ganze 
Familie  während  eines  Jahres; 

d)  vorschufsweise  Gewährung  von  einem  Joch  Ochsen,  einem 
amerikanischen  Pflug,  einer  hölzernen  Karrete,  einem  Ochsenjoch, 
150  Brettern  und  einen  halben  quintal  Nägel,  alles  bewertet  nach 
den  laufenden  Preisen  zur  Zeit  der  Übergabe  der  Sachen; 

e)  unentgeltliche  Überweisung  eines  Kolonieloses  von  70  ha 
fbr  den  Familienvater  und  von  30  ha  fUr  jeden  über  12  Jahre  alten 
Sohn,  die  gut  vermessen  und  mit  Grenzmarken  versehen  sein,  sowie 
offene  Waldpfade  haben  sollten; 

f)  unentgeltliche  ärztliche  Behandlung  und  Gewährung  von 
Arzneien  während  zweier  Jahre; 

g)  Überweisung  einer  Entwurzelungsmaschine  (maquina  destron- 
cadora)  zur  Benutzung  durch  je  20  Familien; 

Der  Kolonist  verpflichtete  sich  dagegen  unter  Verpfllndung 
seines  Wortes  (bajo  la  (6  de  su  palabra)  und  unter  Haftung  seiner 
nach  Chile  mitgebrachten  und  der  dort  von  ihm  zu  erwerbenden 
Oflter  zu  folgendem: 

a)  Sich  mit  seiner  Familie  auf  dem  ihm  angewiesenen  Grund- 
stück niederzulassen  und  es  mindestens  6  Jahre  lang  persönlich  zu 
bearbeiten,  während  welcher  Zeit  er  sich  ohne  Elrlaubnis  des  Direktors 
nicht  von  der  Kolonie  entfernen  durfte; 

b)  die  in  Oteld  oder  Ware  empfangenen  Vorschüsse  vom  Be- 
ginn des  vierten  Jahres  nach  der  Ansiedelung  in  5  gleichen  Jahres- 
raten zurückzuzahlen; 

c)  die  Objekte,  die  er  zur  Arbeit  erhalten  hat,  nicht  zu  ver- 
äulsem,  aufser  wenn  er  sie  mit  Erlaubnis  des  Direktors  durch  andere 
ersetzen  will; 

d)  solange  er  noch  nicht  den  definitiven  Eigentumstitel  erhalten 
hat,  sein  Grundstück  nicht  zu  veräufsem,  noch   ein  Verkaufsver- 
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sprechen  .(promesa  de  venta)  darüber  abzugeben,  noch  irgend  einen 
Vertrag  darüber  abzuBchliefsen,  der  ihn  des  freien  Besitzes  und  der 
Bewirtschaftung  desselben  beraubt; 

e)  das  Koloniereglement,  sowie  die  Mafsregeln  zu  beachten,  die 
zur  besseren  Verwaltung  der  Kolonie  ergriffen  werden. 

Der  definitive  Eigentumstitel  soll  dem  Kolonisten  nach  sechs- 
jähriger Bewirtschaftung  des  Grundstücks  ausgestellt  werden,  wenn 
die  Koloniebehörde  bezeugt,  dafs  er  alle  seine  Verpflichtungen  erfiült 
habe.  Solange  die  Raten  noch  nicht  voll  bezahlt  sind,  ist  das 
Grundstück  dafür  hypothekarisch  verhaftet.  Hat  der  Kolonist  eine 
der  ihm  auferlegten  Bedingungen  nicht  erfüllt,  ist  der  Kontrakt 
aufgehoben.  In  diesem  Falle  ist  der  Kolonist  verpflichtet,  seine 
ganze  Schuld  sofort  abzubezahlen.  Thut  er  das  nii^ht,  oder  verläfst 
er  heimlich  sein  Grundstück,  so  soll  er  nach  den  Vorschriften  des 
Gesetzes  verfolgt  werden. 

Jeder  Auswanderer,  der  bei  der  Einschiffung  an  einer  schweren 
oder  ansteckenden  Krankheit  leidet,  soll  zurückgewiesen  und  der 
mit  ihm  geschlossene  Vertrag  aufgelöst  werden. 

Diese  Verträge  sind  im  wesentlichen  durch  den  chilenischen 
Generalagenten  in  Paris,  Nicolas  Vega,  redigiert  worden. 

In  seinen  Erläuterungen  zu  den  Verträgen  hebt  er  mit  besonderer 
Genugthuung  hervor,  dafs  er  am  Schlüsse  derselben  die  Klausel 
hinzugefügt  habe :  „Dreifach  ausgefertigt  und  unter  Regelung  nach 
den  chilenischen  Gesetzen,  die  ihn  beherrschen'  (con  arre^lo  &  las 
leyes  chilenas  que  lo  rigen).  Mit  dieser  stilistisch  höchst  frag- 
würdigen und  von  den  Auswanderern  daher  kaum  genügend  ver- 
standenen Klausel  will  Vega  „auf  indirektem  Wege  die  diplomatischen 
oder  konsularischen  Reklamationen  verhüten,  weil  diese  sich,  von 
Ausnahmefällen  abgesehen,  nicht  präsentieren  könnten,  bevor  der 
Reklamant  nicht  die  gerichtlichen  Hülfsmittel  erschöpft  habe,  die 
die  Gesetze  des  Landes  ihm  darbieten".  Er  gesteht  in  ganz  naiver 
Weise  ein,  dafs  er  viel  darüber  nachgedacht  habe,  wie  sich  wohl  am 
besten  diese  Reklamationen,  und  zwar  begründete  oder  unbegründete, 
(fundadas  ö  infundadas)  vermeiden  liefsen.  Er  glaube  nun  allerdings, 
weitaus  das  beste  wäre,  wenn  man  von  dem  Kolonisten  verlangt, 
sich  in  dem  Kontrakt  durch  eine  besondere  Klausel  zu  verpflichten, 
auf  alle  solche  Reklamationen  zu  verzichten;  da  aber  in  diesem 
Falle  Chile  voraussichtlich  keine  Kolonisten  mehr  bekommen  würde, 
so  sei  er  auf  jene  Klausel  verfallen,  die  nach  seiner  Ansicht  ,Jede 
Intervention  des  Repräsentanten  der  fremden  Länder  sehr  erschwere" 
(haciendo  muy  remota  toda  intervencion). 


Die  wirtschaftlichen  Bedingungen  der  chilenischen  Landwirtschaft.     89 

Herr  Vega  hat  nun  allerdings  ganz  besonders  triftige  Gründe, 
auf  diese  Reklamationen  ungehalten  zu  sein,  da  durch  solche 
zu  verschiedenen  Malen  seine  etwas  zweifelhafte  Handlungsweise 
bei  der  Anwerbung  von  Auswanderern  zu  Tage  gekommen  ist. 
Dieselbe  besteht  darin,  daf^  er  in  den  Anzuwerbenden  falsche 
Vorstellungen  Ober  die  Verhältnisse  ihres  Bestimmungslandes  er- 
weckt und  dafs  er  ihnen  bei  den  Unterhandlungen  über  die  An- 
werbungen mehr  verspricht,  als  in  dem  Eontrakte  stipuliert  wird, 
oder  dafs  er  beides  durch  seine  Subagenten  thun  läfst  So  haben 
er  und  seine  Subagenten  vielfach  die  Leute  über  die  schwierigen 
natürlichen  Verhältnisse  in  Chiloä  getäuscht  und  haben  femer  in 
ihnen  den  Glauben  erweckt,  dafs  der  chilenische  Peso,  nach  welchem 
den  Kolonisten  ja  die  monatliche  Subvention  berechnet  wird,  einen 
Wert  von  5  Franken  habe,  eine  Vorspiegelung,  die  durch  eine  von 
Vega  in  seiner  Memoria  selbst  erwähnten  und  ganz  ohne  Grund 
hart  getadelten  Reklamation  der  belgischen  Vertretung  Chiles  be- 
kannt geworden  ist 

Schlimmere  Wirkungen  als  diese  Vorspiegelung  hat  die  von 
den  Generalagenten  den  Auswanderungslustigen  gegebene  Zu- 
sicherung gehabt,  dafs  die  Regierung  ihnen  einen  Hektar  freies 
Land  (una  hectarea  libre)  auf  ihrem  Grtmdstück  anweisen  werde. 
Dieses  Versprechen  habe  ich  selbst  in  einem  von  Vega  an  einen 
deutschen  Auswanderer  geschriebenen  Briefe  gelesen,  während  es 
in  seinem  Kontrakte  sich  ebensowenig  wie  —  nach  dem  durch 
Reglement  festgestellten  Formular  zu  schliefsen  —  in  irgend  einem 
andern  Kontrakte  vorfindet.  Dafs  die  Regierung  sich  aber  durch 
diese  Versprechungen  ihres  Generalagenten  moralisch  verpflichtet 
geftahlt  hat,  beweisen  die  Betrachtungen,  die  Weber  in  seiner 
Memoria  über  diese  Hectarea  libre  anstellt.  Er  tadelt  mit  Recht 
diesen  Ausdruck,  da  sie  in  dem  Auswanderer  die  Vorstellung  zu 
erwecken  geeignet  sei,  dafs  es  •  sich  um  völlig  freies,  von  allen 
Baumstümpfen  und  Wurzeln  gereinigtes,  sofort  pflügbares  Land 
handele,  während  die  Regierung  nichts  weiter  thun  könne,  als  die 
Bäume  abhauen  und  einen  Flecken  von  90  qm  so  weit  reinigen 
lassen,  dafs  der  Kolonist  darauf  ein  Haus  bauen  könne.  Aber  auch 
dieses  ist  im  Anfange  überhaupt  nicht  und  auch  später  nur  auf 
einigen  Grundstücken  geschehen,  während  einige  Kolonisten,  die  auf 
vorher  von  Chiloten  kultivierten  Grundstücken  angesetzt  wurden, 
zwar  mehr  wie  einen  Hektar  freies  Land  hatten,  diesen  Vorzug  aber 
mit  anderen  später  noch  zu  erwähnenden  Nachteilen  weit  schlimmerer 
Art  erkaufen  mufsten. 
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Wenn  nun  die  chilenische  Regierung  ohne  jeden  Zweifel  die 
erste  Pflicht  jedes  Kolonisators  versäumt  hat,  nämlich  dafbr  Sorge 
zu  tragen,  dafs  die  Auswanderungslustigen  über  das,  was  ihrer  in 
dem  Bestimmungslande  wartet,  die  denkbar  vollständigste  und  ge- 
nauste Aufklärung  erhalten,  so  kann  man  auch  darüber  Bedenken 
nicht  unterdrücken,  ob  ihr  Eolonisationssystemi  abgesehen  von 
diesen  formellen  Mängeln,  nicht  auch  in  materieller  Hinsicht  ein 
fehlerhaftes  gewesen  ist. 

Darin  allerdings  wird  man  dem  Generalagenten  Vega  recht 
geben,  dafs  die  von  chilenischer  Seite  gegen  die  Erleichterung  der 
Passage  und  die  unentgeltliche  Hingabe  von  Land  erhobenen  Ein- 
würfe unberechtigt  seien,  da  ohne  diese  Vergünstigung  es  Chile  bei 
seiner  grofsen  Entfernung  von  Europa  und  den  ungünstigen  natür- 
lichen Verhältnissen  Chiloös  überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
europäische  Einwanderer  zu  erlangen,  und  da,  wenn  der  Verkauf 
des  Landes  gegen  sofortige  Barzahlung  erfolgen  würde,  man,  falls 
sich  überhaupt  dann  Kolonisten  als  Käufer  fknden,  diesen  nicht  das 
Verbot  des  Wiederverkaufs  auferlegen  könne  und  man  damit  nur 
dem  Zusammenkauf  der  Lose  durch  Landspekulanten  vorgearbeitet 
hätte;  wenn  andererseits  aber  der  Kaufpreis  in  Raten  abgefordert 
werden  sollte,  man  die  gleiche  Situation,  wie  sie  jetzt  besteht, 
schaffen  würde,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Kolonist  jährlich 
etwas  mehr  zu  zahlen  hätte,  wie  bei  dem  jetzigen  System.  Allein 
es  fragt  sich,  ob  nicht  sogar  die  unentgeltliche  Hingabe  chilotischen 
Urwaldlandes  noch  viel  zu  teuer  für  die  Kolonisten  ist,  da  es  ein 
ganz  gewaltiges  Stück  Arbeit  kostet,  bis  die  Bäume  umgehauen 
und  das  Land  nach  dem  Abbrennen  dieses  Waldschlags,  der  „roce^, 
das  in  dem  feuchten  Chiloä  und  bei  den  zumeist  harzlosen  Bäumen 
in  der  Regel  nur  höchst  unvollkommen  erfolgt,  von  den  übrig  ge- 
bliebenen Bäumen  und  Ästen  so  weit  gereinigt  worden  ist,  dafs  in 
dem  dichten  Wurzelgewirr  zwischen  den  stehen  gelassenen  Stümpfen 
und  den  wohl  meist  liegen  gebliebenen  gröfseren  Bäumen  die  Löcher 
zur  Aufnahme  des  Saatguts  ausgehauen  werden  können.  Behauptet 
doch  Weber,  dafs  der  beste  Kolonist  kaum  in  einem  Jahre  einen 
Hektar  urbar  machen  (limpiar)  kann.  Diese  Behauptung  sieht  aller- 
dings übertriebener  aus,  als  sie  offenbar  gemeint  ist.  Denn  sicher 
hat  Weber  nicht  gemeint,  dafs  ein  Mann  alle  Arbeitstage  eines 
Jahres  zur  Urbarmachung  eines  Hektars  unter  Stehenlassen  der 
Baumstümpfe  aufwenden  müsse  —  wäre  das  der  Fall,  so  wäre  die 
Kultivierung  dieses  Landes  ungeftlhr  ebenso  rationell,  als  wenn  man 
die  Wüste  von  Tarapacä  durch  Bewässerung  mit  destilliertem  auf 
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der  Eisenbahn  nach  oben  geschafftem  Seewasser  kultivieren  wollte 
—  sondern  er  wollte  nur  sagen,  dafs  gewöhnlich  ein  ganzes  Jahr 
nach  der  ersten  Inangriffnahme  des  Landes  vergeht,  bevor  dasselbe 
kultiviert  werden  kann,  wobei  aber  der  Kolonist  in  der  langen  Zeit, 
in  der  er  das  Trockenwerden  der  roce  abwarten  mufs,  wieder  einen 
neuen  Hektar  Waldes  in  Angriff  nehmen  kann.  Aber  auch  unter 
diesen  Verhältnissen  scheint  es  mir  eine  Forderung  der  ökonomi- 
schen und  socialen  Gerechtigkeit  zu  sein,  dafs  der  Staat,  der  das 
gröfste  Interesse  an  der  Kultivierung  dieses  ganz  ungewöhnlich 
schwer  zu  bewältigenden  Urwaldes  hat,  auf  eigene  Kosten  für  die 
Urbarmachung  wenigstens  eines  kleinen  Teils  des  dem  Kolonisten 
zu  überweisenden  Grundstücks  Sorge  trägt.  Die  Regierung  würde 
durch  solch  eine  Mafsregel  nur  die  natürlichen  Nachteile  des  chile- 
nischen Urwaldlands  gegenüber  dem  transandinischen  Steppenland 
in  ganz  ähnlicher  Weise  ausgleichen,  wie  sie  durch  die  Erleichterung 
der  Passage  die  Nachteile  der  grofsen  Entfernung  Chiles  von 
Europa  gegenüber  den  näher  liegenden  Einwanderungsländem  aus- 
zugleichen sucht. 

Bei  seiner  Ankunft  brauchte  der  Kolonist  nicht  mehr  Land 
urbar  vorzufinden,  wie  den  einen  ihm  so  wie  so  versprochenen 
Hektar,  während  die  Abholzung  und  Reinigung  des  weiteren  ihm 
urbar  zur  Verfügung  zu  stellenden  Landes  ihm  selbst  in  Accord  ge« 
geben  werden  könnte.  Hierdurch,  sowie  durch  Wegearbeiten  hätte 
der  Kolonist  sich  sofort  mehr  verdient,  als  was  ihm  von  der  Re- 
gierung zur  Beschaffung  von  Lebensmitteln  darlehnsweise  gegeben 
wird,  und  es  wäre  damit  zugleich  dieses  unglückselige  Vorschuls- 
system vermieden  worden,  das,  wie  fast  überall,  so  auch  hier  im 
höchsten  Grade  demoralisierend  auf  die  Kolonisten  gewirkt  hat.  Es 
haben  sich  viele  von  ihnen  durch  die  sichere  Aussicht  unter  allen 
Umständen  vom  Staat  ernährt  zu  werden,  verleiten  lassen,  die 
Koltorarbeiten  nur  mit  geringem  Elifer  oder  gar  nicht  zu  betreiben, 
zumal  als  sie  merkten,  dafs  die  Regierung  sich  moralisch  verpflichtet 
flüiltey  über  die  von  ihr  gegebenen  Versprechungen  hinaus  fUr  den 
Lebensunterhalt  der  Einwanderer  zu  sorgen,  indem  sie  von  Anfang 
an  die  Kostgelder  erhöhte  und  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  ihre 
Auasahlong  fortsetzte.  Sie  sah  sich  dazu  genötigt,  weil  ihr  der 
Koloniedirektor  berichtete,  dafs  selbst  die  tüchtigsten  Kolonisten 
unmöglich  nach  einem  Jahre  schon  von  den  Erträgen  ihrer  kleinen 
rocen  leben  konnten.  In  den  Kolonisten  aber  erweckte  das  die 
Idee,  dafs  sie  eine  Art  Staatspensionäre  seien,  fbr  deren  Erhaltung 
die  Regierung  unter  allen  Umständen  —  gleichgültig  ob  sie  selbst 
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etwas  thäten  oder  nicht  —  zu  sorgen  habe.  So  ist  es  erklärlich, 
dafs  viele  Kolonisten  auf  die  an  sie  in  diesem  Jahre  gerichtete 
schriftliche  Rundfrage,  was  die  Regierung  zur  Hebung  der  Kolonie 
thun  könnte,  antworteten,  die  Regierung  möge  in  der  Auszahlung 
der  Untersttitzungen  noch  einige  Jahre  fortfahren.  Vernünftiger- 
weise verlangen  die  meisten  von  ihnen  aber  auch  Lichtung  eines 
Stück  Urwalds  —  meist  von  4  Cuadern  =  6  ha  Qröfse  — ,  so  dafs 
die  Regierung,  wenn  sie  wirklich  die  Kolonisten  nicht  untergehen 
lassen  will,  es  noch  immer  in  der  Hand  hätte,  das  oben  angedeutete 
System  der  Vergebung  von  Waldschlag  und  Rocenräumung  an  die 
Kolonisten  selbst  mit  Vorteil  für  die  Entwickelung  der  ganzen 
Kolonie  anzuwenden.  Die  Vergebung  von  Wegearbeiten  an  Kolo- 
nisten ist  übrigens  inzwischen  von  Weber  mit  Erfolg  hin  und  wieder 
versucht  worden ;  doch  sind  ihm  die  Hände  zu  sehr  gebunden,  ins- 
besondere durch  den  geringen  Umfang  der  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel,  als  dafs  er  dieses  System  allgemein  durchführen 
könnte. 

Zu  den  bisher  erwähnten  Faktoren,  die  den  Mifserfolg  ver- 
schuldeten :  der  Natur  des  Landes,  den  ungenügenden  Vorbereitungen 
und  dem  mangelhaften  Kolonisationssystem  tritt  nun  noch  als  vierter 
die  schlechte  Auswahl  der  Kolonisten,  wofUr  die  Verantwortung  in 
erster  Linie  dem  Generalagenten  in  Paris,  demselben  Herrn,  der  die 
Archive  des  Staats  mit  ganzen  Bänden  voll  Betrachtungen  über  die 
besten  Kolonisationsmethoden  anAillt,  in  zweiter  Linie  dessen  Sub- 
agenten  in  den  einzelnen  Auswanderungsländern  trifft  Statt  aus- 
schliefslich  Ackerbauer  oder  wenigstens  solche  Handwerker,  die  auf 
dem  Lande  gelebt  hatten,  auszuwählen,  schickte  die  Agentur  im 
Anfang  ausschliefslich  und  später,  nachdem  seitens  der  Kolonie- 
direktion dagegen  reklamiert  worden  war,  doch  noch  zum  gröfseren 
Teil  Städter,  die  vom  Landleben  keine  Ahnung  hatten  und  sich 
daher  an  die  harten  Entbehrungen  und  Strapazen  des  Urwaldlebens 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  schicken  wufsten.  Aber  nicht  genug 
damit,  wurde  auch  eine  ganze  Anzahl  ehemaliger  Zuchthäuslinge 
sowie  eine  Menge  Kranker  und  zu  physischer  Arbeit  oftmals  völlig 
untauglicher  Leute  herübergesandt,  die  zum  Teil  gefälschte,  zum 
Teil  gewissenlos  ausgestellte  Wohlverhaltens-  bezw.  Gesundheits- 
zeugnisse den  Agenten  vorgewiesen  hatten.  Die  ehemaligen  Sträf- 
linge richteten  bald  so  viel  Unheil  durch  Angriffe  auf  Person  und 
Eigentum  ihrer  Nachbarn  an,  dafs  14  Familien  aus  diesem  Grunde 
ausgewiesen  und  einige  wegen  verschiedener  Delikte  verurteilt 
werden  mufsten. 
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Einer  besonderen  Sorte  von  Einwanderern  thut  Weber  Er- 
wähnungy  die  eine  recht  deudtche  Illustration  zu  den  Nachteilen  des 
Vorschufssystems  liefern.  Es  sind  das  Leute,  die  überall  dorthin, 
wo  Regierungen  oder  Gesellschaften  den  Einwanderern  eine  Zeit  lang 
Lebensmittel  vorschiefsen  oder  unentgeltlich  darreichen,  auswandern, 
um,  wenn  diese  Nahrungsquelle  erschöpft  ist,  sich  anderwärts  nach 
einer  ähnlichen  umzusehen.  Von  solchen  Leuten,  die  das  „Oewerbe 
treiben,  sich  als  Kolonisten  anwerben  zu  lassen**,  sind  eine  ganze 
Anzahl  Franzosen,  Belgier,  Holländer  und  einige  Schotten,  aber 
keine  Deutschen  und  Spanier  nach  Chiloö  gekommen,  die  vorher 
schon  in  Canada,  den  Vereinigten  Staaten,  Brasilien,  Argentinien, 
Australien  oder  Afrika  gewesen  waren,  und  die  nach  Weber  die 
weitaus  schlechtesten  Elemente  der  ganzen  Einwanderung  bildeten. 
Der  Nationalität  nach  sind  nach  Weber  die  schlechtesten  Kolonisten 
die  Belgier  und  die  in  den  Städten  angeworbenen  FraAzosen.  Als 
die  besten  Kolonisten  erwiesen  sich  diejenigen,  die  auf  Grund  von 
Briefen  ihrer  vorher  in  Chiloö  installierten  Bekannten  herüber- 
gekommen waren,  weil  diesen  die  volle  Wahrheit  gesagt  worden 
ist  und  sie  sich  daher  nicht  entschlossen  hätten,  unter  so  un- 
günstigen Verhältnissen  ihr  Glück  zu  versuchen,  wenn  sie  nicht  von 
vornherein  die  Kraft  in  sich  gefühlt  hätten,  alle  die  Schwierigkeiten, 
die  ihrer  harrten,  mit  Fleifs  und  Ausdauer  zu  überwinden.  Im 
Gegensatz  hierzu  richten  das  meiste  Unheil  die  frivolen  Lob- 
preisungen und  Versprechungen  der  Agenten  an,  die  den  An- 
zuwerbenden —  für  die  sie  jedenfalls  ein  Kopfgeld  erhalten  —  ins- 
besondere häufig  waldfreie,  sofort  kultivierbare  und  unmittelbar  an 
Häfen  gelegene  Ländereien  versprechen  und  diese  Auswanderer  da- 
durch mit  ihrem  Schicksal,  nachdem  ihnen  die  Wirklichkeit  erst 
klar  geworden  ist,  von  vornherein  unzufrieden  machen.  Bis  zu 
welchen  Vorspiegelungen  sich  diese  Agenten  verstiegen  haben,  zeigt 
das  Beispiel  eines  Kolonisten,  der  mit  der  Absicht  nach  Chiloä  kam, 
dort  Kaffeebau  zu  treiben,  und  das  eines  andern,  der  mitten  im  Ur- 
wald in  einer  der  jungen  Kolonien  sich  als  Uhrmacher  niederlassen 
wollte. 

Einen  Fehler  zeigten  nach  Weber  fast  alle  Kolonisten,  nämlich 
den,  dafs  sie  die  Urbarmachungs-  und  Kultivierungsarbeiten  nicht 
nur  häufig  verkehrt  ausführten,  sondern  dafs  sie  auch  wenig  geneigt 
waren,  sich  über  diese  Punkte  belehren  zu  lassen.  Dieser  Fehler 
aber  findet  sich  bei  jeder  Kolonisation  wieder,  bei  der  frische  Ein- 
wanderer sofort  in  selbständiger  Stellung  Land  zugeteilt  erhalten, 
und  er  wird   nur  dann  vermieden,  wenn  diese  die  Landesverhält- 
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nisse  anfangs  in  abhängiger  Stellung,  in  der  der  Wille  eines  Landes- 
kundigen für  die  Ausführung  ihrer  Arbeiten  mafsgebend  ist,  lernen 
und  die  in  dem  fremden  Lande  gebräuchlichen  Kultiyierungs- 
methoden  in  ihrer  günstigen  oder  ungünstigen  Wirkung  aus  eigener 
Anschauung,  aber  ohne  eigenes  wirtschaftliches  Risiko,  beurteilen 
lernen. 

Mit  diesem  ihm  überwiesenen  Kolonistenmaterial  hat  nun 
Weber  durch  eine-  streng  individualisierende  Behandlung  die  best- 
möglichen Resultate  zu  erzielen  gesucht  Einwanderer  ^  deren 
Fähigkeiten  und  Eigenschaften  ihm  von  vornherein  bekannt  waren, 
hat  er  sofort  unter  thunlichster  Berücksichtigung  ihrer  Wünsche 
angesiedelt,  andere  hat  er  erst  eine  Zeit  lang  beobachtet,  bevor  er 
ihnen  Land  überwies.  Trunkenbolde,  Vagabunde,  Anarchisten  und 
andere  Störenfriede  hat  er  an  die  entferntesten  Stellen  mit  den  un- 
zugänglichsten Wegen  gewiesen,  andere  Leute  von  zweifelhafter 
Moralität  hat  er  mitten  unter  Gruppen  tüchtiger  Menschen  unter- 
gebracht, von  denen  er  hofft,  dafs  sie  durch  ihr  Beispiel  einen 
günstigen  Einflufs  auf  jene  haben  werden.  Schwächlinge,  Kranke 
und  tüchtige  Handwerker  erhielten  in  nächster  Nähe  von  Ancud,  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  ein  Grundstück,  die  kräftigsten  und  arbeits- 
freudigsten mufsten  in  den  dichtesten  Urwald  ziehen.  Dazu  woll- 
ten sich  anfangs  freilich  die  wenigsten  verstehen.  Die  Mehrzahl 
der  Kolonisten  war  gern  bereit,  ihr  Anrecht  auf  70 — 100  ha  Ur- 
wald gegen  ein  kultiviertes,  1  —  2  ha  grofses  Grundstück  in  der 
Nähe  von  Ancud  einzutauschen,  oder  wollten  gegen  Verzicht  auf 
alle  Ansprüche  auf  Land  die  Erlaubnis  erhalten,  nach  dem  nörd- 
lichen Teile  Chiles  auszuwandern.  Beiderlei  Wünschen  hat  Weber, 
wenn  sie  von  Kolonisten  kamen,  die  fUr  den  Urwald  doch  untaug- 
lich erschienen,  meist  nachgegeben.  Die  in  der  Nähe  von  Ancud 
auf  diese  Weise  angesiedelten  Kolonisten  sind  meist  Belgier  oder 
Franzosen,  von  denen  es  scheint,  dafs  sie  sich  durch  ihr  Handwerk 
oder  eine  kleine  Industrie  werden  ernähren  können. 

Einige  wenige  Einwanderer,  zumeist  Deutsche,  wurden  auch  in 
dem  Chiloä  gegenüberliegenden  Distrikt  Carelmapu  angesiedelt,  in 
welchem  unge&hr  die  gleich  ungünstigen  Naturverhältnisse  wie  in 
Chilo^  herrschen,  wo  die  Deutschen  aber  durch  die  Nachbarschaft 
von  Landsleuten  in  den  alten  Ansiedelungen  am  Llanquihue-See 
und  die  Nähe  des  volkreichen  Städtchens  Puerto  Montt  in  etwas 
vor  den  Kolonisten  auf  Chiloä  bevorzugt  sind. 

Eine  ftlnfte  Schwierigkeit,  die  dem  Gedeihen  der  chilotischen 
Kolonie  entgegengetreten  ist,  liegt  in  der  feindseligen  Haltung  der 
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Eingeborenen  gegen  die  Kolonisten.  Diese  ist  in  erster  Linie  da- 
durch hervorgerufen  worden,  dafs  man  Grundstücke,  die  von  ihnen 
occupiert  waren,  den  Kolonisten  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und 
die  Eingeborenen  dann  teils  aus  ihnen  gewaltsam  vertrieben,  teils 
auf  Herausgabe  des  Besitzes  verklagt  hat.  Die  Promotoria  fiscal 
von  Ancud  hat  nicht  weniger  wie  400  solcher  Prozesse  anhängig 
gemacht,  eine  Ziffer,  die  so  recht  deutlich  den  beklagenswerten 
Zustand  beweist,  in  dem  sich  die  immobiliaren  Rechts-  und  Besitz- 
verhältnisse auf  Chiloö  befinden.  Diese  Vertreibung  von  Grund 
und  Boden  und  daneben  auch  die  Furcht  vor  gewerblicher  Kon- 
kurrenz auf  der  an  und  für  sich  schon  im  Verhältnis  zu  seiner 
Ernährungsfkhigkeit  zu  stark  bevölkerten  und  daher  zum  Aus- 
und  Abwanderungsgebiet  gewordenen  Insel  haben  im  Verein  mit 
dem  HaTs  gegen  die  Fremden  im  allgemeinen  und  die  Protestanten 
im  besonderen,  wie  Weber  sich  ausdrückt,  einen  heimlichen  und 
heimtückischen  Krieg  der  Chiloten  gegen  die  Kolonisten  zur  Folge 
gehabt.  Die  Chiloten  raubten,  töteten  oder  verstümmelten  den  Ko- 
lonisten das  Vieh,  zerstörten  ihre  Saaten  und  Zäune,  verbarrika- 
dierten ihnen  die  Wege  mit  gefüllten  Baumstämmen  oder  rissen  die 
auf  die  Wege  gelegten  Bretter  und  Pfkhle  heraus,  verübten  fort- 
während Diebstähle  an  Kleidern  und  Haushaltsgegenständen ,  for- 
derten ungeheuerliche  Preise  für  jede  Hilfsarbeit  und  weigerten  sich, 
die  Kolonisten  in  ihren  Booten  zu  fahren  oder  ihnen  ihre  Waren 
zu  verkaufen.  Allmählich  sollen  diese  Feindseligkeiten  aber  auf- 
gehört und  hin  und  wieder  sogar  einem  guten  Einvernehmen 
gewichen  sein.  Auch  haben  sich  die  Chiloten  vielfach  durch  das 
Beispiel  der  tüchtigen  Kolonisten  zu  energischerer  wirtschaftlicher 
Thätigkeit  anspornen  lassen.  Weber  glaubt,  dafs  diese  Eingeborenen, 
die  grofse  Feinde  von  Schwatzhaftigkeit  und  Prahlerei  seien,  so- 
gar nach  und  nach  sich  mit  den  „phlegmatischen  Schotten*^  und 
den  „trockenen  Deutschen  und  Holländern''  immer  mehr  befreunden 
werden.' 

Eine  weitere  Schwierigkeit  für  die  Durchführung  der  Koloni- 
sation Chilo^  liegt  in  der  Nationalitätenmischung,  die  man,  den 
bei  der  chilenischen  Regierung  herrschenden  Anschauungen  ge- 
mäfa,  dort  bis  aufs  äufserste  getrieben  hat  In  den  Jahren  1895 
bis  1897,  den  einzigen,  in  denen  die  Einwanderung  nach  Chilo4 
stattfand,  wurden  dorthin,  zufolge  einer  in  der  Memoria  von  Weber 
veröflbntlichten  Statistik,  Familien  von  folgenden  Nationalitäten 
befördert: 
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Familien        Personen 

Deutsche 82  461 

Österreicher 5  88 

Schweizer 3  21 

Dentschredende  zusammen  ...  90                    520 

Holländer 31                   218 

Luxemburger 1                      8 

Briten      84                   421 

Schweden 2                    13 

Aufserdeutsche  Germanen  zusammen  ...       118  660 

Germanen  zusammen 208  1180 

Franzosen 48  218 

Belgier 20  107 

Italiener 2  18 

Spanier 28  125 

Argentiner 2  12 

Chilenen 2  7 

Brasilianer 1  3 

Romanen  zusammen 103  490 

Polen  und  Russen 4  28 

Slaven 4  28 

Zusammen  315  1698 

Eine  in  Chilo^  erscheinende  Zeitung,  Ija  Bandera,  veröffentlichte 
in  ihrer  Nummer  vom  13.  Januar  1898,  ohne  ihre  Quelle  anzugeben, 
eine  andere  Statistik,  die  die  Gesamtzahl  der  eingeführten  Familien 
auf  326  mit  1742  Personen  angiebt.  Es  sind  hierbei  die  aus  süd- 
amerikanischen Ländern  eingewanderten  Familien  fortgelassen,  und 
es  werden  von  den  Russen  3  und  von  Briten  und  Italienern  je 
eine  Familie  weniger  angeführt,  dagegen  die  Anzahl  der  deutschen 
Familien  um  5,  die  der  Schweizer  um  8,  die  der  Franzosen  um  5 
und  die  derHolländer  und  Belgier  um  je  eine  vermehrt,  und  aufserdem 
eine  Familie  aus  Australien  —  wohl  identisch  mit  der  fortgelassenen 
britischen  —  angeführt.  Nach  dieser  Statistik  bleibt  die  Anzahl 
der  romanischen  Familien  103,  die  der  germanischen  steigt  dagegen 
auf  222  und  die  der  Slaven  sinkt  auf  eine. 

Wenn  auch  Weber  die  Unzuträglichkeiten,  die  aus  dieser 
Mannigfaltigkeit  der  Nationalitäten  hervorgehen  mulsten,  dadurch 
etwas  zu  mindern  gesucht  hat,  dafs  er  nach  Möglichkeit  Gruppen 
gleicher  Nationalität  in  den  Ansiedelungen  gebildet  hat,  so  konnte 
doch  dieses  System  bei  dem  Mangel  an  Plänen  und  an  genügender 
Vorbereitung  der  Kolonisation  im  allgemeinen  nur  sehr  unvoll- 
ständig durchgeführt  werden,    und  der  einsichtige  Kolonialdirektor 
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klagt  daher  lebhaft  über  den  Mangel  an  Oemeinsinn  und  gegen- 
seitiger Unterstützung  y  die  durch  diese  Mischung  hervorgerufen 
wurden.  Man  lebt  isoliert,  nimmt  kein  Interesse  am  Vorwärts- 
kommen der  Nachbarn,  vermeidet  jede  Berührung,  leistet  sich  bei 
Unglücks-  und  Krankheitsfällen  keine  Hülfe,  ja  weigert  sich  sogar, 
Werke  von  allgemeinem  Nutzen,  wie  den  Bau  von  Wegen  und 
Brücken,  gemeinsam  mit  den  Mitgliedern  anderer  Nationalitäten 
auszuführen. 

In  einer  seiner  langen  Memorias  hat  der  Generalagent  Vega, 
der  eifrigste  Vertreter  des  Mischmasch-Prinzipes,  ohne  es  zu  wollen, 
ein  weiteres  Argument  gegen  dasselbe  geliefert.  Er  führt  an,  dafs 
der  Kolonist  sich  stets  nur  unter  der  Leitung  eines  Kolonialdirektors 
von  der  gleichen  Nationalität  wohl  fühle  und  zieht  aus  dieser  Prä- 
misse merkwürdigerweise  wörtlich  folgenden  Schlufs :  „Es  sind  Chi- 
lenen und  keine  anderen,  als  Chilenen  von  Respektabilität  und 
Fähigkeiten,  die  diese,  wie  alle  anderen  öffentlichen  Posten  be- 
kleiden sollten''.  Der  richtige,  aus  jener  durchaus  richtigen  Prä- 
misse zu  ziehende  Schlufs  ist  natürlich  der,  dafs  man  nur  Kolo- 
nisten von  einer  Nationalität  ansiedeln  und  diese  unter  die  Leitung 
eines  Landsmanns  stellen  sollte.  Schon  allein  der  Sprachenfrage 
halber  ist  dieses  Vorgehen  das  allein  empfehlenswerte,  da  es  nicht 
immer  gelingen  wird,  für  die  Leitung  der  Kolonisation  einen  so 
sprachgewandten,  mehrere  Sprachen  gleich  gut  beherrschenden 
Mann  zu  gewinnen,  wie  den  Dänen  Weber. 

Die  meiner  Ansicht  nach  schlimmste  Folge  der  Mischmasch- 
Kolonisation,  die  Schwierigkeit,  für  die  Kinder  aller  Nationalitäten 
gute,  in  ihrer  Muttersprache  sie  unterrichtende  Schulen  zu  errich- 
ten, die  schon  bei  der  Besprechung  der  Frontera-Kolonisation  be- 
tont wurde,  ist  natürlich  auch  in  Chiloä  und  hier  ganz  besonders 
stark  hervorgetreten.  Höchst  charakteristisch  für  die  Denkweise 
des  Herrn  V^a  ist  es  nun,  dafs  er  einem  von  ihm  in  seiner  Me- 
moria filr  1896  abgedruckten  Briefe  eines  deutschen  Kolonisten 
in  Chilo6,  der  sich  über  diesen  Mangel  an  deutschem  Schulunter- 
richt beklagt,  die  Anmerkung  hinzusetzt:  „Dann  werden  eben  alle 
gezwungen  sein,  spanisch  kennen  zu  lernen  und  zu  sprechen  und 
die  Kinder  auf  diese  Weise  schnell  ihre  Muttersprache  vergessen.  ** 

Ebenso  wie  über  den  Mangel  an  deutschem  Unterricht  haben 
sich  auch  viele  deutsche  Kolonisten  dem  Vizekonsul  Grebe  gegen- 
über über  Fehlen  eines  deutschen  Gottesdienstes  in  Chilo^  lebhaft 
beklagt 

Die  Mifserfolge  der  Kolonisation    von  Chilo^  treten  am  deut- 
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liebsten  zu  Tage^  wenn  man  die  Anzahl  der  dortgebliebenen  Fa- 
milien mit  der  der  eingewanderten  vergleicht  Nach  der  oben  in 
der  Zeitung  La  Bandera  veröffentlichten  Statistik  waren  im  Januar 
1898  auf  ihrem  Lande  sitzen  geblieben: 

Prozent 
der  Eingewanderten 

Deutsche 52                            60 

Österreicher 5                           100 

Schweizer 9                             82 

Deutschredende 66  64 

Engländer 48                             57 

Holländer 16                             50 

Luxemburger 1                            100 

Schweden 2                           100 

Aufserdeutsche  Germanen   ...  67  56 

Germanen 133  60 

Spanier 6  21 

Franzosen 16  80 

Belgier 6  29 

Italiener 1  100 

Romanen 29  28 

Russen —  — 

•  _  

Summe  162  50 

In  der  Nähe  von  Ancud  waren  aufserdem  noch  16  Familien 
als  Gewerbetreibende  geblieben.  Nach  einer  anderen,  in  dem  offi- 
ziellen Werk  Glosario  de  colonizacion  im  Jahre  1898  veröffentlich- 
ten Statistik  waren  im  Dezember  1897  im  ganzen  nur  154  Familien 
geblieben,  und  von  diesen  sind  im  Laufe  des  Jahres  1898  auch 
noch  mehrere  wieder  ausgewandert.  Von  allen  in  Chiloä  angesiedel- 
ten Familien  haben  danach  im  Laufe  von  noch  nicht  2  Jahren 
mehr  wie  die  Hälfte  die  Kolonie  wieder  verlassen.  Die  Zurück- 
gebliebenen gehören  zum  überwiegenden  Teile,  nach  der  Statistik 
der  Bandera  zu  82 ^/o  der  germanischen  Rasse  an,  deren  gröCsere 
Ausdauer  und  koloniale  Tüchtigkeit  dureh  die  Thatsache,  dafs  von 
den  ihr  angehörigen  Familien  60  ^/o,  von  den  romanischen  nur  28  ^/o, 
also  weniger  wie  halb  so  viel  es  inChilo^  ausgehalten  haben,  aufs 
glänzendste  bewiesen  wird. 

Alle  die  aus  Chilo6  wieder  ausgewanderten  Kolonisten  sind 
natürlich  die  von  der  Regierung  ihnen  gemachten  Vorschüsse 
schuldig  geblieben,  und  wenn  ihnen  auch,  dem  Wortlaut  des  Ver- 
trages nach,  diese  Summen  später,  sollten  sie  in  Chile  bleiben 
und  hier  zu  Vermögen  kommen,  wieder  abgefordert  werden 
können,    so   ist  doch  gar  nicht  daran  zu  denken,   dafs  das  jemals 
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geschieht  Denn  einmal  werden  solche  Schulden  von  den  chileni- 
schen Beamten  einer  fast  zum  Gewohnheitsrecht  gewordenen  Sitte 
nach  als  erloschen  betrachtet,  und  zweitens  sind  auch  die  admini- 
strativen Einrichtungen  des  Landes  kaum  danach  beschaffen,  dafs 
sie  eine  solche  gerichtliche  Verfolgung  nach  Ablauf  vieler  Jahre 
und  nach  mehrfachem  Wohnungswechsel  der  Schuldner  ermög- 
lichten. 

Die  von  Vega  in  dem  Kontraktformular  hineingebrachten  Be- 
stimmungen, um  dem  Staat  seine  Forderungen  an  die  Kolonisten 
zu  sichern,  die  zum  Teil,  wie  die  Einführung  der  lex  commissoria 
in  Bezug  auf  die  Abzahlungen  des  Kaufpreises,  äufserst  hart  er- 
scheinen, haben  demnach  keinen  andern,  als  einen  papiemen  Wert, 
tragen  aber  gerade  dadurch  zur  Demoralisierung  der  über  die 
Zurückzahlung  von  Schulden  in  der  Regel  schon  leichtsinnig 
genug  denkenden  Kolonisten  erheblich  bei. 

Die  Zukunft  der  chilotischen  Kolonien  ist  eine  wenig  aussichts- 
reiche. Die  Ausbeutung  der  Wälder  durch  die  Kolonisten  erscheint, 
abgesehen  von  der  Herstellung  von  Holzkohlen,  die  aber  nur  einen 
beschränkten  Absatz  finden,  kaum  rentabel.  Von  den  hauptsäch- 
lich in  den  chilotischen  Urwäldern  vorkommenden  Bäumen  ist  der 
roble,  gegenüber  den  in  den  etwas  nördlicheren  Provinzen  vor- 
kommenden Exemplaren,  so  minderwertig,  dafs  er  keinen  Markt 
findet  Der  cipr^  findet  zur  Herstellung  von  Trägern  (durmien- 
tes)  einige  Anwendung,  kommt  aber  nur  an  sehr  verstreuten 
Stellen  vor.  Der  wertvolle  alerce  ist  in  den  küstennahen 
Wäldern  selten,  und  wo  er  vorkam  meist  schon  ausgerottet 
Der  maniu  (manhue)  liefert  zwar  ein  ausgezeichnetes  Werk- 
holz, ist  aber  in  seinem  Wert  von  den  Konsumenten  noch 
nicht  richtig  erkannt  und  kommt  auch  meist  nur  vereinzelt  vor. 
Im  übrigen  ist  jede  Art  von  Verwertung  der  Nutzhölzer  in  Chiloä 
ausgeschlossen,  solange  nicht  für  gute  Wege  in  den  Kolonien  und 
von  diesen  nach  den  Hafenplätzen  gesorgt  wird. 

Die  Viehzucht  läfst  sich  zwar  in  den  südchilenischen  Wäldern 
ohne  jede  Vorarbeit  treiben,  weil  diese  namentlich  durch  ihre 
Rohrgewächse  (quila)  dem  Vieh  genug  Futter  darbieten,  aber  zu 
ihrem  Betriebe  mangelt  es  den  Kolonisten  an  Kapital  und  wegen 
der  fortwährend  drohenden  Viehdiebstähle,  selbst  wenn  es  sich  nur 
um  Viehzucht  im  kleinen,  verbunden  mit  Molkerei  handelte,  an 
Lust  und  Mut.  Bleibt  der  Ackerbau,  dessen  Rentabilität  bei  An- 
bau von  Weizen  und  Gerste  sehr  unwahrscheinlich,  bei  dem  von 
Boggen    und   Lein   möglich    und  bei  Anbau  von  Kartoffeln  wahr* 
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scheinlich  erscheint,  da  die  in  Ancad  vorhandenen  Kartoffelsprit- 
fabriken bisher  den  Konsum  des  Landes  noch  so  wenig  decken, 
dafs  jährlich  gegen  3000  Hektoliter  Schnaps  aus  Valdivia  nach 
Chilo^  eingeführt  werden.  In  jedem  Falle  aber  werden  die  Kolo* 
nisten  nur  dann  Aussicht  haben,  mit  dem  Ackerbau  zwar  nicht 
Wohlstand  zu  erwerben  —  das  scheint  ausgeschlossen  — y  sondern 
überhaupt  nur  ihr  Leben  zu  iristen,  wenn  die  Regierung  sich  ent- 
schliefst, ihnen  eine  gröfsere  Fläche  Landes  unentgeltlich  —  am 
besten  durch  die  eigene,  in  Stücklohn  bezahlte  Arbeit  der  Kolo- 
nisten selbst  —  waldfrei  zu  machen. 

Es  wäre  sehr  ungerecht,  wollte  man  der  chilenischen  Regierung 
den  guten  Willen,  die  Kolonisation  vorwärts  zu  bringen,  ab- 
sprechen. Sie  hat  ihn  mehrfach  deutlich  gezeigt,  unter  anderm 
auch  dadurch,  dafs  sie  den  Kolonisten  —  abgesehen  von  der  „hec- 
tarea  libre**  —  weit  mehr  geliefert  hat,  nicht  nur  an  Lebens- 
mitteln, sondern  auch  an  Geräten  und  Tieren  und  durch  den  Bau 
von  Hütten,  statt  der  blofsen  Lieferung  von  Brettern  und  Nägeln, 
als  sie  ihnen  versprochen  hatte.  Aber  die  Regierung  hat  nicht  die 
geeigneten  Beamten  zur  Verfügung  gehabt,  um  die  Kolonisation 
vorzubereiten  und  um  die  richtige  Auswahl  der  Kolonisten  zu 
treffen,  und  sie  hat  es  nicht  verstanden,  ein  Kolonisationssystem 
zu  finden,  das  die  unerhört  schwierigen  natürlichen  Verhältnisse  in 
Chiloä  zu  überwinden  vermocht  hätte.  Wenn  trotzdem  immerhin 
etwas  in  Chiloä  erreicht  worden  ist,  so  hat  sie  das  ausschlielslich 
der  Ausdauer  und  der  Tüchtigkeit  einer  Anzahl  germanischer 
Ackerbaufamilien  und  der  unermüdlichen  Thatkraft,  der  Einsicht 
und  dem  Takt  ihres  germanischen  Koloniedirektors  zu  danken. 

Eine  private  Kolonisationsthätigkeit  hat  es  in  Chile 
so  gut  wie  nie  gegeben.  Da  die  Ansetzung  von  Einwanderern 
als  Kleingrundbesitzer  in  diesem  von  Europa  so  entfernt  liegenden, 
seiner  Kultivierung  so  viele  Schwierigkeiten  entgegensetzenden  Lande 
nur  mit  bedeutenden  pekuniären  Opfern  seitens  des  Kolonisators 
erreicht  werden  kann,  so  würde  diese  Art  von  Kolonisation  einer 
privaten  Gesellschaft  nie  Rechnung  gelassen  haben,  und  alle  Ver- 
suche, eine  solche  zusammenzubringen,  die  auch  seitens  der  Regie- 
rung hin  und  wieder  durch  die  Zusage  von  Landgewährungen 
unterstützt  worden  sind,  sind  an  dem  sehr  berechtigten  Mifstrauen 
der  europäischen  Kapitalisten  gegen  derartige  Unternehmungen 
gescheitert. 

Weit  aussichtsreicher  wäre  ein  dem  g^enwärtigen  argenti- 
nischen nachzubildendes  Kolonisationssystem,  das  in  der  Ansetzung 
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Ton  Halbpartnem  unter  günstigen  Bedingungen  bestände  und  diesen 
die  Möglichkeit  gewährte ,  sich  nach  einigen  Jahren  mit  den  er- 
sparten Geldern  selbständig  zu  machen.  Allein  hierzu  haben  die 
chilenischen  Orofsgrundbesitzer  sehr  wenig  Neigung,  teils  weil  es 
ihnen  unsympathisch  ist,  Fremde  als  halbselbständige  Landbebauer 
auf  ihren  Besitzttlmem  aufzunehmen,  teils  weil  sie  nicht  Kapital 
genug  haben,  um  den  Medieros  das  nötige  lebende  und  tote  In* 
ventar  zur  Verfügung  zu  stellen  und  das  Saatgut  vorzuschiefsen, 
teils,  weil  sie  glauben,  für  solche,  schliefslich  auf  eine  Abparzellie- 
rung  hinauslaufenden  Unternehmungen  nicht  genügend  Land  zu 
haben. 

Dafs  aber  auch  die  hiesigen  Orofsgrundbesitzer,  selbst  wenn 
sie  die  Neigung  dazu  haben,  sich  auf  solche  Kolonisationen  ein- 
zulassen, gar  nicht  die  Fähigkeit  haben,  dieselbe  erfolgreich  durch- 
zufahren, zeigt  das  Beispiel  des  von  einem  gewissen  Josö  Ramos 
auf  seinem  Grundstück  Piguchön  im  Bezirk  Putaendo  in  der  Pro- 
vinz Aconcagua  versuchten  Kolonialuntemehme;is.  Derselbe  wollte 
Einwanderern  unter  recht  günstigen  Bedingungen  so  viel  Land,  als 
sie  bebauen  wollten,  zur  Bewirtschaftung  um  die  Hälfte  geben,  hat 
aber  die  auf  sein  Out  gekommenen  Leute  offenbar  mehr  als  Ar- 
beiter und  damit,  alter  Gewohnheit  gemäfs,  als  Ausbeutungsobjekte 
behandelt  oder  durch  seine  Beamten  behandeln  lassen,  wie  als  Ko- 
lonisten mit  einem  Oesellschafts vertrag.  Einer  Anzahl  Einwanderer 
deutscher  Nationalität,  die  Land  unter  den  angebotenen  Bedingungen 
bewirtschaften  wollten,  hat  er  solches  nicht  gegeben,  sondern 
hat  sie  nur  im  Tagelohn  beschäftigen  wollen,  andere  Ein- 
wanderer haben  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Pseudo-Kolonie  wieder 
verlassen.  Oegenwärtig  sind  nur  noch  zwei  von  ihnen  in  Piguch^n, 
von  denen  einer  unlängst  mit  einem  anderen  Orofsgrundbesitzer  in 
Verhandlung  wegen  Überlassung  eines  Grundstücks  a  medias  ge- 
treten ist.  Derselbe  war  bereit,  unter  noch  günstigeren  Bedin- 
gungen wie  Ramos  Land  an  Kolonisten  zu  überlassen,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  katholischer  Religion  wären,  eine  Bedingung,  die 
die  Stellungnahme  der  chilenischen  OroÜBgrundbesitzer  gegenüber 
den  Fremden,  in  denen  sie  ein  ihnen  im  allgemeinen  unsympathisches, 
nur  schwer  zu  assimilierendes  Element  erblicken,  sehr  gut  charakte- 
risiert 

Weniger  noch  wie  durch  eine  private  Kolonisationsthätigkeit 
läfst  sich  erwarten,  dab  sich  Chile  durch  Inbesitznahme  des  Landes 
seitens  freiwilliger  Elinwanderer  ohne  ein  direkte  auf  dieses  Ziel  ge- 
richtete kolonisatorische  Thätigkeit  von  selbst  besiedelt 
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Es  sind  zwar  die  Aussichten  für  einwandernde  Landwirte,  die 
einiges  Kapital  haben,  ganz  gute.  Denn  obwohl  die  Preise  dea 
Grund  und  Bodens  durchschnittlich  höher  sind,  als  in  anderen 
Auswanderungsländem,  so  sind  die  Produktionskosten  des  Getreide» 
im  übrigen  infolge  des  niedrigen  Lohnstandes  in  Chile  äufserst  geringe, 
so  dafs  ein  Landwirt  mit  etwa  20 — 30000  Mk.  Kapital,  da  sich  ihm 
für  den  Anfang  stets  Gelegenheit  bietet,  ein  eingerichtetes  Landgut 
zu  pachten,  hier  bei  verständiger,  den  Verhältnissen  anzupassender 
Wirtschaftsfllhrung,  die  er  am  besten  zuerst  auf  anderen  Gütern 
lernt,  und  bei  richtiger  Behandlung  der  Arbeiter  recht  gut  vor- 
wärts kommen  kann.  Allein  dafs  dem  so  ist,  ist  in  Europa  zu 
wenig  bekannt  als  dafs  sich  dadurch  eine  auch  nur  ganz  schwache 
Einwanderung  nach  Chile  hätte  entwickeln  können.  Für  die  Ein- 
wanderung mittelloser  Auswanderer  ist  dagegen  der  niedrige  Lohn- 
stand das  gröfste  Hindernis,  da  er  es  diesen  unmöglich  macht,  sich 
durch  anfängliche  Knechtesarbeit  so  viel  Geld  zu  verdienen ,  data 
sie  sich  mit  diesem,,  sei  es  als  Pächter,  sei  es  als  Eigentümer,  nach 
Ablauf  einiger  Jahre  selbständig  machen  können. 

Dieser  niedrige  Lohnstand  ist  auch  die  Hauptursache  für  die 
so  äufserst  geringe  Einwanderung  nach  Chile,  da  für  weitaus 
die  Mehrzahl  der  Auswanderer  nicht  die  Landerwerbungsmöglich- 
keiten, sondern  in  erster  Linie  die  Lohnverhältnisse  bestimmend 
auf  die  Auswahl   der  neuen  Heimat  sind.    Nach  einer  Aufstellung 

in  dem   offiziellen  Werk  Glosario  de  colonizacion  hat  Chile  in  den 

« 

Jahren  1850 — 1894  nur  34000  Einwanderer,  also  nur  so  viel  wie 
Argentinien  hin  und  wieder  in  einem  oder  zwei  Monaten  erhalten^ 
zu  denen  in  1895  665  und  1896  1114  sogenannte  freie  „Immigranten '^j 
sowie  in  1895  787  und  in  1896  988  fast  ausschliefslich  nach  Chiloä 
bestimmte  Kolonisten,  im  ganzen  also  3504  Einwanderer  hinzu- 
gekommen sind. 

Die  freien  Einwanderer,  deren  Anzahl  1893  nur  405  und  1894 
nur  395  betrug,  haben  sich  seit  1895  so  erheblich  vermehrt,  weil 
die  Regierung  ihnen  seit  jenem  Jahre  eine  verbilligte  Passage, 
kostenlose  Beförderung  ihres  Gepäcks  und  freie  Eisenbahn&hrt  in 
Chile  vom  Hafen  bis  zu  ihrem  Bestimmungsort  zusichert.  Diese 
Einwanderer  werden  von  der  Generalgentur  in  Paris,  und  zwar  in 
der  Mehrzahl  auf  Ansuchen  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Ge- 
werbethätigkeit  (Sociedad  de  fomento  fabril)  angeworben  und  sind 
meistens  gewerbliche  Arbeiter.  Man  hofft  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  und  mit  Hülfe  von  Schutzzöllen  und  der  neuerdings  von 
der  Regierung  in  einer  Gesetzesvorlage  in  Vorschlag  gebrachten 
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Prämien  für  die  Errichtung  neuer  Industrien,  Chile  mit  möglichster 
Geschwindigkeit  in  einen  Industriestaat  umzuwandeln,  ein  Gedanke, 
der  seine  Entstehung  einerseits  wohl  den  Erfolgen  verdankt,  die 
namentlich  die  Deutschen  SUdchiles  mit  einigen,  zumeist  landwirt- 
schaftliche Produkte  verwertenden  Industrien  gehabt  haben,  anderer- 
seits auf  die  Erkenntnis  zurückzuführen  ist,  dals  der  Ackerbau 
trotz  aller  Bemühungen  der  Regierung,  ihn  durch  die  Kolonisation 
quantitativ  und  durch  landwirtschaftlichen  Unterricht  qualitativ 
vorwärts  zu  bringen,  doch  in  einem  mehr  oder  weniger  stationären 
Zustand  verharrt 

Ihrer    Nationalität    nach    sind   die   gewerblichen   Einwanderer 
vorwiegend  Romanen.    Es  waren  in  beiden  Jahren: 


Deutsche 159 

Österreicher 28 

Schweizer 66 

Holländer 2 

Schweden 1 

Briten 105 


Franzosen 


520 


Spanier 458 

Italiener 416 

Belgier 17 


Germanen 


361 


Romanen 1411 

Russen 7 


Vergleicht  man  das  Verhältnis,  in  welchem  Germanen  und 
Romanen  bei  den  Ackerbaukolonisten  und  den  gewerblichen  Ein- 
wanderern zu  einander  gestanden  haben,  so  ergiebt  sich  folgendes: 


Germanen 

Kolonisten 70,8  o/o 

Freie  Einwanderer 20    ^/o 


Romanen 

28,20/0 
80    o/o 


Diese  gesonderte  Berechnung  nimmt  der  Generalagent  Vega 
in  seiner  Memoria  ftlr  1896  nicht  vor.  Er  berechnet  rielmehr  nur 
die  Prozentsätze  der  Nationalitäten  ftar  beide  Arten  von  Einwanderern 
zusammen,  und  weist  mit  Stolz  darauf  hin,  dafs  nicht  nur  Romanen 
und  Germanen  fast  in  gleicher  Weise,  jene  mit  54,6  ^/o,  diese  mit 
45,3  ^/o  an  der  Einwanderung  beteiligt  sind,  sondern  dafs  auch  die 
Prozentsätze  der  Einwanderer  aus  den  wichtigsten  Auswanderungs- 
staaten nicht  erheblich  voneinander  abweichen,  da  Deutschland  und 
Frankreich  19,  Spanien  17,  Italien  und  England  13  ^'o  der  Ein- 
wanderer gestellt  haben. 

Für  eine  spätere  Wiederaufnahme  der  im  Jahre  1897  auf- 
gegebenen Kolonisationsthätigkeit  stehen  der  Regierung  nach  den 
offiziellen  Angaben  folgende  fiskalische  Ländereien  zur  Ver- 
fügung : 
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In  der  Provinz 

Arauco 100  000  ha 

Malleco 100000  „ 

Cautin 280  000  „ 

Valdivia 300000  „ 

Llanquihue 585  000 


Chilo6 192000 


n 


n 


in  Südchile  und  Chilo^ 1 507  000  ha. 

Diese  anderthalb  Millionen  Hektar  angeblich  sofort  kolonisier* 
baren  Landes,  die  in  allen  offiziellen  Publikationen  wiederkehren, 
schrumpfen  aber,  wenn  man  nach  ihrer  thatsächlichen  Kolonisations- 
fkhigkeit  fragt,  gar  sehr  zusammen,  da  ein  grofser  Teil  Yon  ihnen, 
namentlich  in  der  Frontera,  aus  mehr  oder  weniger  steilem  Kor- 
dillerenland besteht  und  ein  anderer  grofser  Teil,  insbesondere  im 
südlichen  Südchile,  widerrechtlich  von  Occupanten  besetzt  ist,  die 
aus  ihrem  Besitz  zu  vertreiben  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten 
verknüpft  wäre  und  aufserdem  kaum  noch  als  ein  Akt  wirklicher 
Kolonisationsthätigkeit  gelten  könnte.  In  der  noch  nicht  veröffent- 
lichten Memoria  des  Generalinspektors  Baeza  klagt  derselbe,  dafs 
in  der  Provinz  Llanquihue  alles  überhaupt  kultivierbare  Land  — 
dessen  Umfang,  soweit  es  den  Rechtsverhältnissen  nach  fiskalisch 
ist,  er  überdem  von  535000  auf  226000  ha  reduziert  —  in  Händen 
von  Privaten  ist,  und  es  geht  aus  seinen  weiteren  Auslassungen 
hervor,  dafs  es  in  der  Provinz  Valdivia  nicht  viel  besser  hiermit 
bestellt  ist.  Da  nun  aufserdem  das  nicht  kultivierte  und  occupierte 
Land  zum  gröfsten  Teil  mit  Urwald  bestanden  ist  und  vielfach 
auch  in  sehr  grofser  Entfernung  von  der  Küste  liegt,  so  ist  eine 
irgendwie  bedeutende  Ausdehnung  der  Ackerbaukolonisation  und 
damit  der  Getreideproduktion  in  Südchile,  und  da  in  den  übrigen 
Teilen  des  Landes  das  kultivierbare  Land  durchweg  sich  schon  in 
Händen  von  Privaten  befindet,  die  einer  Änderung  ihrer  Wirt- 
schaftsweise durch  intensiveren  Betrieb  des  Ackerbaues  durchaus  nicht 
geneigt  sind,  auch  in  Mittel-  und  Nordchile  nicht  zu  erwarten. 

Über  die  2,6  Millionen  Hektar  angeblich  sofort  kolonisierbaren 
Fiskallandes,  die  der  Staat  im  Territorium  Magallanes  besitzt, 
ist  in  dem  Bericht  über  Patagonien  gehandelt  worden. 

Über  den  Wert  des  Grund  und  Bodens  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  Chiles  sind  in  der  soeben  erschienenen 
Sinopsis  estadistica  i  JeogrÄfica  de  la  Repüblica  de  Chile  für  das 
Jahr  1897  zum  erstenmal  Angaben  veröffentlicht  worden,  die  auf 
den  Einschätzungen  des  Bodenwertes  zur  munizipalen  Grundsteuer 
beruhen.    Durch  Vergleichung  des  um  die  Gröfse  des  Fiskallandes 
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Terringerten  Umfangs  der  einzelnen  Provinzen  mit  diesen  Zahlen 
habe  ich  berechnet,  wie  hoch  sich  im  Durchschnitt  der  Wert 
eines  Hektars  in  joder  Provinz  berechnet  Allerdings  ist  die 
Recbnong  nicht  gans  genau,  ireil  da«  in  Händen  der  Manicipien, 
der  Kirche  und  der  Wohlthätigkeitsanstalten  befindliche  Land  nicht 
mit  eingerechnet  ist  Der  Umfang  dieser  Ländereieo  ist  aber  so 
gering,  dalis  ihre  Berücksichtigung  das  Ergebnis  nicht  wesentlich 
ändern  würde,  da  ihr  Wert  nur  3,4  "'o  aller  nicht  fiskalischen 
Lttndereien  beträgt  Im  folgenden  stelle  ich  die  betreffenden  Zahlen 
zusammen  and  Äige  ihnen  die  der  BevSlkerungsdichtigkeit  der 
Provinzen  hinzu: 
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.Plinitl.- 
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Chilo* 

Llan<]uihue 

Valdivia .     anrser    [>ep. 

M^leco    '.'.'.'.'.'.'.'. 

Bio-Bio 

Arauco,  Dep.  Lebu'  .   . 

Concepdon 

Nable 

Maule 

LinarcK* 

TaU-8 

Celchagua      

O'Hig^u. 

Santiago 

Valparaiso 

Coquimbo  ... 
Atat 


Antofagasta 

TaraparA     ....... 

Territorio  du  Hagallanes 
(iaazcT  Staat 


3.6 


3.2 
5.5 
2,8 


2.7 


'  Von  dieeein  Departement  fehlen  die  Aogaben  Qber  den  Wert  des 
Boden«.  In  ihm  liegen  von  den  3000  qkm  Fiskallande«  der  Provini  1200  qkm. 
•o  dafa  nur  1800  qkm  abiusiehen  lind. 

■  Von  den  andern  beiden  Departement!  der  Provinz  fehlen  die  An- 
gaben, weil  diene  nicht  die  municipale  Grund«teuer  eingeführt  haben.  Es  iat 
anxnnehmeo.  dafa  von  1000  qkm  Fiakalland  etwa  600  qkm  auf  diewlbe  entfallen. 

*  Diese  Fraviui  hat  man  auf  Seite  34  obengenannten  Werkes,  wo  sich 
die  Angaben  über  die  BevAlkernngsdichtigkeit  finden,  merkwflrdigerweiae 
voUatiudig  vergeuen  an fiu nehmen. 

'  Nor  geach&tit,  weil  der  Intendant  der  Provini  die  Zahlen  nicht  ge- 
liefert hat. 
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Schon  diese  Zahlen  zeigen  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  die 
Abhängigkeit  des  Bodenwertes  von  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung, 
da  das  Verhältnis  beider,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen ,  sich 
überall  ziemlich  gleich  bleibt.  Solche  Ausnahmen  bilden  das  dicht- 
bevölkerte Chilo^,  dessen  Boden  so  schwer  kultivierbar  und  wenig 
einträglich  und  daher  so  wenig  wertvoll  ist,  dafs  das  Verhältnis  der 
beiden  Ziffern  sich  geradezu  umkehrt,  ferner  das  fast  ganz  ertrag- 
lose Tacna  und  die  nur  wenig  ertragreiche  Landflächen  aufweisende 
Provinz  Atacama.  Ein  ausnahmsweise  weites  Verhältnis  weisen 
dagegen  Antofagasta  und  Tarapacä  auf,  deren  Bodenwert  aber  mit 
dem  der  landwirtschaftlich  benutzten  Flächen  eigentlich  nicht  in 
Vergleich  zu  stellen  ist,  da  die  Wertschätzung  sich  hier  gar  nicht 
auf  den  Boden  selbst,  sondern  auf  die  in  ihm  enthaltenen,  der  Er- 
schöpfung unterliegenden  Mineralien  und  Salze  bezieht  Die  vor- 
wiegend städtische  Bevölkerung  der  Provinzen  Santiago  und  Val- 
paraiso hat  einerseits  zur  Folge,  dafs  in  ihnen  selbst  die  gedachte 
Verhältniszahl  infolge  der  grofsen  Bevölkerungsdichtigkeit  enger, 
in  den  beiden  benachbarten  Provinzen  O'Higgius  und  Aconcagua 
infolge  der  Steigerung  des  Bodenwerts  dagegen  weiter  wird,  als 
der  Durchschnitt  des  Landes. 

Deutlicher  wird  die  Abhängigkeit  des  Bodenwerts  von  der  Be- 
völkerungsdichtigkeit noch,  wenn  wir  die  Provinzen  zu  gröfseren 
Gebieten  zusammenfassen,  weil  dadurch  die  Preisunterschiede,  die 
durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  Klimas  und  durch  die 
Verkehrsverhältnisse  hervorgerufen  werden,  gegenseitig  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgeglichen  werden.  Ich  lege  der  folgenden  Zu- 
sammenstellung die  von  mir  gemachte  Einteilung  des  Landes  zu 
Grunde, 


Auf 
1  qkm 

Be- 
wohner 


Wert 

eines 

Hektare 

pesoB 


Verhält- 
nis beider 
Ziffern 


Südliches  Südchile:  Provinzen  Llanquihue  und 
Valdivia^ 

Nördliches  Südchile:  Provinzen Cautin,  Malleco, 
Arauco^  Bio-Bio  aufser  Laja 

Südliches  Mittelchile:  Departement  Laja,  Pro- 
vinzen Concepcionf  Nuble,  Maule,  Linares 

Nördliches  Mittelchile:  Talca,  Curic6,  Colchagua, 
0*HiggiuB,  Santiago,  Valparaiso  und  von 
Aconcagua  die  Departements  Los  Andes 
und  San  Felipe 


3,2 
15,5 
21,2 


7,6 
34 
89 

65,5 


1:2,4 
1 : 3,6 
1:2,5 

1:3 


^   Mit  Ausnahme  von  Union. 

'   Mit  Ausnahme  von  Cafiete  und  Arauco. 
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Auf 

Wert 

1  qkm 

eines 

Hektars 

wohn  er 

pesos 

8,8 

7,7 

10,8 

30,8 

10,6 

29,7 

Verhält- 
nis beider 
Ziffern 


Südliches  Nordchile:  Von  der  Provinz  Acon- 
ca^^  die  Departemente  Putaendo,  La 
Ligua,  Petorca,  Prov.  Ooquimbo  und  von 
Prov.  Atacama  die  Departements  Freirina 
und  Vallenar 

Diese  f&nf  Gebiete  zusammengenommen    .   .    . 

Diese    fünf  Gebiete    und   Chilo^    zusammen- 

fenommen,  also  das  gesamte  wirtschaftlich 
enutzte  Gebiet  Chiles 


1 :2 
1  i  2,86 


1:2,8 


Diese  Zahlen  berechtigen  zur  Aufstellung  folgenden  Gesetzes: 
Mit  jedem  Bewohner,  den  ein  Quadratkilometer  in  Chile  mehr  em- 
pfängt, steigt  der  Preis  eines  solchen  um  annähernd  SOO  p. 

Die  durch  Division  der  Oesamtflächen  der  Provinzen  in  den 
Wert  des  grundsteuerpflichtigen  Bodens  gefundenen  Zahlen  haben 
nattlrlich  nur  einen  relativen  Wert,  insofern  sie  eine  Vergleichung 
des  Bodenwerts  in  den  einzelnen  Provinzen  ermöglichen.  Absolut 
sind  sie  keineswegs  richtig,  da  die  Oesamtfläche  einer  Provinz  ja 
Boden  von  allerverschiedenstem  Werte  enthält,  solchen,  den  man 
nur  in  der  extensivsten  Weise  benutzen  kann,  wie  die  Berghänge 
in  den  Kordilleren,  bis  zu  dem  durch  Anlage  von  Weinbergen  und 
Alfafafeldern  und  durch  die  künstliche  Bewässerung  aufs  intensivste 
ausgenutzten  Land.  Während  letzteres,  auch  wenn  es  noch  nicht 
bepflanzt  ist,  aber  zur  Anlage  der  gedachten  Kulturen  tauglich  ist, 
im  nördlichen  Mittelchile  in  der  Nähe  von  Santiago  oft  einen  Wert 
von  1000  p.  per  ha,  und  in  gröfserer  Entfernung  einen  solchen 
▼on  3 — 500  p.  hat,  bekommt  man  unbewässerbares  Kordillerenland 
vielleicht  ganz  in  der  Nähe  solcher  wertvollen  Flächen  fUr  10  oder 
12  p.  per  ha.  Dieser  Unterschied  tritt  schon,  wenn  auch  noch 
nicht  in  voller  Schärfe,  hervor,  wenn  man  beispielsweise  zwei  De- 
partements der  Provinz  Aconcagua  vergleicht,  von  denen  das  eine 
Los  Andes  sehr  viel  —  aber  nicht  ausschliefslich  —  bewässerbares, 
das  andere  Petorca  sehr  wenig  solches,  sondern  meist  Bergland  hat. 
Denn  während  in  Los  Andes  sich  der  Hektar,  nach  der  oben  ange- 
wandten Methode  berechnet,  auf  94,6  p.  stellt,  berechnet  er  sich  für 
Petorca  auf  nur  6,6  p. 

Von  den  statistischen  Angaben  der  Sinopsis  sind  bisher  nur 
die  über  den  Wert  der  ländlichen  Privatgrundstücke  benutzt  Es 
ist  aber  von  Interesse,  auch  die  übrigen  Wertangaben  wenigstens 
für  die  ganze  Republik  wiederzugeben. 
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Wert  der  Grundstücke 
in  1000  p. 
Im  Eigentum  von  Städtische        Ländliche       Zusammen 

Municipalitäten 19  930 

Wohlthätigkeitsanstalten 6123 

Kirchen,  nicht  grundsteuerpflichtig.  11266 

Kirchen,  grundsteuerpflichtig    ...  11  672 

Privaten 633204 
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20038 

3810 

9933 

680 

11946 

2286 

13958 

752  921 

1386125 

682 195  759  805  1 442  000 


Zählt  man  zu  der  Summe  von  1442  Millionen  pesos  nach  dem 
Vorgang  der  Sinopsis  noch  weitere  50  Millionen  als  Wert  der  nicht 
grundsteuerpflichtigen,  weil  unter  2000  p.  geschätzten  Orundstücke 
hinzu,  und  nimmt  man  mit  demselben  Werk  an ,  dafs  die  nicht 
steuerpflichtigen  municipalen  und  kirchlichen  Grundstücke  etwas  zu 
niedrig  eingeschätzt  sind,  so  ergiebt  sich  als  der  Wert  sämtlicher 
in  Chile  vorhandenen  Ländereien  mit  Ausnahme  der  fiskalischen 
die  Summe  von  anderthalb  Milliarden  pesos. 

Die  Belastung  des  privaten  Grundbesitzes  durch  Bankhypotheken 
beläuft  sich  auf  die  Summe  von  160  Millionen  pesos  ^.  Die  Sinopsis 
schätzt  —  vielleicht  zu  optimistisch  —  die  Höhe  der  privaten  Hypo- 
theken auf  40  Millionen  pesos,  so  dafs,  wenn  das  richtig  ist,  die  ge- 
samte Grundbelastung  sich  auf  200  Millionen  pesos  oder  13,2  ^/o  des 
Gesamtwertes  der  privaten  Grundstücke  im  Betrage  von  1386  -H  50 
=  1436  Millionen  pesos  belaufen  würde. 

Thatsächlich  ist  aber  in  vielen  Teilen  des  Landes  die  Über- 
schuldung des  Grundbesitzes  eine  viel  gröfsere,  wie  die  zahlreichen, 
gerade  gegenwärtig  stattfindenden  gerichtlichen  Versteigerungen  von 
Grundstücken,  namentlich  im  nördlichen  Mittelchile  beweisen.  Die 
Ursache  hiervon  ist  teils  in  der  mangelnden  Wirtschaftlichkeit  der 
städtebewohnenden  Grofsgrundbesitzer  zu  suchen,  teils  in  der 
16jährigen  Papiergeldwirtschaft,  die  zu  einer  fiktiven  Wertsteigerung 
und  damit  zu  einer  die  wirtschaftlichen  Kräfte  der  Güter  über- 
steigenden Verschuldung  führte. 


^  Sie  war  aber  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Berichts  bereits  auf  über 
170  Millionen  gestiegen. 
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n.  Die  Valutaverhältnisse. 

(25.  September  1898.) 

Der  chilenische  peso,  der  einen  Qoldwert  von  45  englischen 
pence  =£  3,75  Mk.  hat,  und  der  nur  durch  besondere  Umstände  in 
firüheren  Jahrzehnten  manchmal  einen  höheren  Kurswert  —  den 
höchsten  von  49  d.  im  April  1853  —  erlangte,  erfuhr  zum  ersten- 
mal eine  erhebliche  Wertverminderung  im  Jahre  1876,  wo  er  infolge 
der  Wertverminderung  des  Silbers  im  Juli  bis  auf  34  d.  herabsank. 
Immerhin  hielt  er  sich  in  der  nächsten  Zeit  zumeist  noch  in  der 
Nähe  von  40  d.,  bis  ihn  der  Krieg  mit  Peru  und  Bolivien  und  die 
Ausgabe  von  Papiergeld  mit  Zwangskurs  1879  allerdings  nur  vorüber- 
gehend auf  24  d.  hinabtrieb.  In  der  ersten  Hälfte  des  folgenden 
Jahrzehnts  hielt  sich  der  Kurs  auf  12 — 26  d.  und  sank  in  der 
ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrzehnts  auf  12 — 20  d.  Im  Jahre  1895 
erfolgte  die  Konversion  unter  Zugrundelegung  eines  Kurses  von 
18  d.  =  1,50  Mk.  In  der  neuesten  Zeit  hat  das  Oesetz  über  die 
Emission  von  50  Millionen  pesos  Papiergeld  und  die  Bestimmung, 
dafs  die  Zölle  in  effektivem  Oolde  gezahlt  werden  sollen,  den 
Kurs  des  Papierpesos  wieder  auf  einen  Stand  von  13 — 14  d.  herab- 
gedrückt 

Die  Löhne  der  Landarbeiter  sind  in  dem  alten  chile- 
nischen Kulturgebiet,  also  dem  südlichen  Nordchile  und  Mittelchile 
mit  Ausnahme  von  dessen  südlichsten  Gebieten,  —  ein  Oebiet,  das 
man  als  Altchile  bezeichnen  könnte  —  durch  die  Änderungen  des 
Goldwertes  des  pesos  in  ihrem  Nominalpesowert  fast  gar  nicht  ge- 
ändert worden.  In  diesem  Gebiet,  in  dem  die  Landwirtschaft  im 
wesentlichen  von  Grundbesitzern  mit  Hülfe  von  Inquilinos,  den 
Nachkommen  der  alten  Leibeigenen,  betrieben  wird,  zeigen  die  Löhne 
überhaupt  eine  grofse  Stabilität  £^  giebt  in  Mittelchile  Hacienden, 
auf  denen  die  Inquilinos  seit  Jahrzehnten  neben  ihren  Natural- 
gewährungen einen  Tagelohn  von  einem  Real  =  12,5  cts.  erhalten, 

obwohl  der  Wert  derselben  von  nahezu  50  Pf.  auf  noch  nicht  20  Pf. 

» 

gesunken  ist,  und  zeitweise  sogar  nur  12,5  Pf.  betragen  h/it 

Immerhin  gehören  Lohnhöhen  von  12,5  cts.  gegenwärtig  wohl 
zu  den  Ausnahmen.  Die  Regel  ist  für  die  nicht  allzunahe  an 
Santiago  gelegenen  Gebiete  20  cts.  Etwas  mehr  sind  die  an  guts- 
fremde Arbeiter  zu  zahlenden  Löhne  gestiegen,  aber  doch  auch  nur, 
wenn  wir  sehr  weit  zurückliegende  Zeiten  mit  der  G^enwart  ver- 
gleichen, und  auch  dann  nicht  in  allen  Teilen  des  Landes. 

Nach  Gay  Historia  de  Chile  erhielt  der  Peon  in  Mittelchile  im 
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Jahre  1838  1,5  real  =  18,75  cts.  und  die  Kost,  während  er  jetzt 
40 — 50  cts.,  unter  Umständen  auch  mehr  verdient.  In  Coquimbo 
im  südlichen  Nordchile  erhielt  nach  derselben  Quelle  der  Peon  schon 
1838  4  reales  =  50  cts.  und  die  Kost,  und  genau  der  gleiche  Tage- 
lohn ist  noch  heute  der  übliche.  In  den  letzten  20  Jahren,  also 
gerade  in  den  Zeiten  des  sinkenden  Valutawertes  sind  nach  den 
Angaben  der  darüber  befragten  Landwirte  die  Löhne  aufser  im 
südlichen  Nordchile  auch  in  Mittelchile  fast  durchgehends  die 
gleichen  geblieben  oder  nur  unbedeutend  gestiegen.  In  Südchile 
dagegen,  wo  die  Ansetzung  von  Kolonisten  der  Vorherrschaft  der 
Grofsgrundbesitzer  entgegengewirkt  hat,  und  wo  teilweise  auch 
eine  rege  industrielle  Thätigkeit  einen  steigernden  Einfiufs  auf  die 
Löhne  ausgeübt  hat,  sind  die  Löhne  seit  der  Valutaentwertung 
überall,  wenn  auch  nicht  immer  im  gleichen  Verhältnis  wie  der 
Wert  des  Goldes  gegenüber  dem  Papierpeso  gestiegen. 

In  der  Mitte  der  80er  Jahre,  als  der  Kurs  auf  32 — 36  d. 
stand,  also  um  etwa  43 — 50 ^/o  höher  wie  nach  der  Konversion, 
wurden  in  der  Gegend  von  La  Union  auf  einem  einem  Deutschen 
gehörigen  Landgut  dem  Pfiüger,   der  mit  eigenen  Ochsen  ackerte, 

3  real  (zu  12,5  cts.),  dem,  der  mit  den  Ochsen  des  Gutes  ackerte, 
2  real  und  dem  Schnitter  für  das  Mähen  einer  tarea  (==  Vs  Cuader) 

4  real  bezahlt,  während  jetzt  diese  Löhne  4  real  bezw.  30  cts. 
bezw.  5 — 6  real  betragen,  also  um  25  bezw.  20  bezw.  25 — 50®/o 
gestiegen  sind.  Sie  waren  aber  auch  nicht  höher,  als  der  Kurs  auf 
12  d.  stand,  also  gegenüber  1880  um  60 ^/o  gefallen  war.  In  der 
Gegend  von  Osorno  wurden  dem  mit  eigenem  Gespann  pffügenden 
Ackerer  für  das  Aufbrechen  des  Landes  3  p.,  für  das  Kreuzen  2  p. 
per  Cuader  bezahlt,  während  jetzt  diese  Löhne  auf  4  bezw.  3  p., 
also  um  25  ^/o  gestiegen  sind.  Am  Llanquihue-See  bezahlten  die 
deutschen  Kolonisten  den  chilenischen  Arbeitern  früher  einen  Tage- 
lohn von  20  cts.,  während  sie  jetzt  Air  30  cts.,  also  für  einen  um 
50  ^/o  gestiegenen  Tagelohn  nur  schwer  Arbeiter  finden.  Die 
Kolonisten  von  Temuco  in  der  Frontera  hatten  anfangs  in  der  Mitte 
der  80er  Jahre  an  die  Chilenen,  falls  sie  überhaupt  Leute  be- 
schäftigten, was  damals  nicht  oft  vorkam,  einen  Tagelohn  von 
30 — 40  cts.  zu  zahlen,  der  seit  der  Revolution  von  1891  auf 
50 — 60.  cts.,  also  um  etwa  25 ^/o  gestiegen  ist.  In  Traiguän,  gleich- 
falls in  dem  neuen  Kolonisationsgebiet  der  Frontera  gelegen,  zahlten 
die  Kolonisten,  die  sich  in  der  Erntezeit  einen  Hülfsarbeiter  an- 
nahmen, diesem  früher  für  den  Tag  70—80  cts.,  seit  der  Revolution 
aber  1  p.,   also  etwa  25®/e  mehr.    In   der   Provinz   Concepcion  im 
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südlichen  Mittelchile  wurde  früher  ein  Tagelohn  von  30  cts.,  seit 
der  Revolution  aber  ein  solcher  von  40  cts.,  also  ein  um  25 ^/o  er- 
höhter gezahlt. 

Der  Unterhalt,  der  den  Landarbeitern  von  den  Hacendados 
regelmftTsig  gewährt  wird,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Weizen 
und  Bohnen.  Der  Preis  des  ersteren  richtet  sich  nach  dem  Welt- 
marktpreise und  steigt  daher  mit  dem  Werte  des  Goldes  gegenüber 
dem  einheimischen  Papierpeso.  Der  Umstand,  daüs  auf  diese  Weise 
auch  der  Ooldwert  des  dem  Arbeiter  zu  gewährenden  Unterhalts 
steigt,  Mit  natürlich  dem  Vorteil  gegenüber,  dafs  der  Landwirt  für 
seinen  unter  Zahlung  in  Papierpesos  an  die  Arbeiter  produzierten 
Weizen  Goldpesos  erhält,  gar  nicht  ins  Gewicht,  zumal  er  den  für 
die  Arbeiteremährung  nötigen  Weizen  ja  selbst  produziert  und  daher 
die  Transportkosten  spart.  Das  andere  den  Arbeitern  gewährte 
Nahrungsmittel,  die  Bohnen,  erhält  der  Häcendado  in  den  meisten 
Fällen  von  Halbpartnern  geliefert;  aber  auch  dann,  wenn  er  sie 
kaufen  mufs,  braucht  er  nicht  bei  steigendem  Goldwert  des  Papier- 
pesos auch  einen  entsprechend  höheren  Preis  dafür  zu  zahlen.  Denn 
obwohl  Bohnen  aus  Chile  exportiert  werden,  und  zwar  vorwiegend 
nach  Brasilien,  scheint  doch  der  Inlandspreis  nicht  von  den 
Schwankungen  des  Goldkurses  abzuhängen.  Seit  den  letzten  zehn 
Jahren  ist  er  sich  wenigstens  ziemlich  gleich  geblieben,  da  er,  von 
Schwankungen  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  abgesehen,  sich  je 
nach  der  Qualität  meist  auf  6—11  p.  per  100  kg  gehalten  hat. 

Die  von  den  Arbeitern  benötigten  Importartikel  sind 
natürlich  mit  dem  steigenden  Goldwert  des  Papierpesos  im  Preise 
gestiegen,  was  wohl  die  Folge  gehabt  hat,  dafs  die  Arbeiter  sich 
immer  weniger  von  ihnen  angeschafft  haben. 

Ganz  einflufsloB  sind  die  Schwankungen  des  Kurses  auf  den 
Preis  der  Karte  ff  ein  gewesen.  Diese  kosteten  schon  im  Jahre  1875, 
als  der  peso  noch  seinen  vollen  Wert  hatte,  2  p.  per  fanega,  und 
dies  ist  noch  gegenwärtig  ihr  normaler  Preis,  wenn  nicht  Mifs- 
emten  ihn  in  die  Höhe  treiben.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  schon  im 
Jahre  1838  nach  der  Angabe  von  Pöppig  die  Kartoffeln  unge&hr 
den  gleichen  Preis,  2,5  p.  fuertes  per  fanega,  hatten,  eine  Unver- 
änderlichkeit  des  Preises  während  zwei  Dritteln  eines  Jahrhunderts, 
die  wir  sonst  nur  noch  ähnlich  beim  Mais  finden.  Dieser  kostete 
1833  per  fimega  2,5  und  ebensoviel  im  Jahre  1875,  während  er 
gegenwärtig  sich  meist  auf  3 — 3,50  p.  hält. 
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Die  Preise  fUr  Vieh  und  Viehzuchtsprodukte  waren  in 
den  Jahren  1888^  1894  und  1896  nach  den  im  Boletin  de  la  Sociedad 
de  Agricultura  veröffentlichten  Marktpreisen  folgende: 


Fette  ältere  Ochsen  (buejres  gordos)  Stück 
jüngere     „       (novillos) 
Küh< 


n 
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Magere  ältere  Ochsen  (bueves  flacos)   I.  Qual. 

IL      - 

„        trockene  Kühe  Stück  .   . 

Dönfleisch  (Charqui)  per  quintales 

Fett  (grasa) 

Talg  (sebo) 

Käse  (queso)       „  „ 

Butter  (mantequillo)  im  Winter 


n 
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n 
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1888 
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80—110 

94-120 

55—75 

60-70 

40-55 

53-66 

64r-75 

60—70 

50-60 

45 

80-37 

36—40 

85—88 

40—45 

20—22 

34 

18 

26-30 

22—24 

34-36 

54 

75-80 

1896 


93-128 
60-70 
54-61 
60-70 

50 

40 
40-45 

33 
26—30 
34-36 
75-90 


Im  Jahre  1888  galt  der  Papierpeso  durchschnittlich  26  d.  Trotz- 
dem also  sein  Goldwert  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert  worden 
war,  erfuhren  die  Preise  des  lebenden  Viehs  und  des  Dörrfleisches 
nur  eine  ganz  geringfügige,  und  die  des  Talges,  Fettes  und  Käses 
nur  eine  Erhöhung  von  50  ^'/o«  Dadurch  allerdings,  dafs  die  Preise 
der  letztgenannten  Viehzuchtsprodukte,  nachdem  der  Wert  des  peso 
wieder  auf  18  d.  erhöht  worden  war,  auf  dem  im  Jahre  1894  er- 
reichten Höhepunkt  stehen  blieben,  stellten  sich  die  Preise  in  Gold 
etwas  höher  als  im  Jahre  1888.  Durch  die  Valutasch wankungea 
haben  also  die  Produzenten  dieser  Waren  einen  kleinen  Vorteil .  er- 
langt, der  aber  bei  weitem  nicht  dem  dem  Ackerbauer  zufallenden 
Vorteil  gleichkommt.  Die  Ursache  hierfür  liegt  offenbar  darin,  daCs 
dieser  seine  Produkte  auf  den  Weltmarkt  bringt,  der  Viehzüchter 
aber  sein  Hauptabsatzgebiet  im  Innern,  insbesondere  in  den  Minen- 
und  Salpeterdistrikten  des  Nordens,  und  nur  einen  kleinen  auf  die 
Westküste  Südamerikas  beschränkten  aufserhalb  des  Landes  findet. 

Gestiegen  im  Preise  ist  dagegen  im  letzten  Jahrzehnt  das  im 
Detail  verkaufte  frische  Fleisch,  welche  Steigerung  sich  aber 
zahlenmäfsig  deswegen  nicht  nachweisen  läfst,  weil  das  Fleisch  nur 
stückweise,  nicht  nach  dem  Gewicht  verkauft  wird.  Hier  haben 
also  von  der  Valutaentwertung  nur  die  Zwischenhändler  Vorteil  ge- 
habt, während  die  Produzenten  gar  keinen  Vorteil  und  die  kon- 
sumierenden Arbeiter  nur  Nachteil  davon  hatten.  Freilich  sind  die- 
selben überhaupt  nicht  daran  gewöhnt,  viel  Fleisch  zu  essen;  aber 
dafs  gerade  die  Fleischpreise  im  letzten  Jahrzehnt  in  die  Höhe 
gingen,   die  Löhne  aber  in  Altchile   sich  gleich  blieben,    hat  zur 
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Folge  gehabt,  dafs  diese  alte  Gewöhnung  einer  besseren  Lebens'* 
haltung  nicht  weichen  konnte. 

Anscheinend  unberührt  von  der  Valutaentwertung  sind  die  Preise 
des  Grund  und  Bodens  in  Chile  geblieben.  Die  nach  Auf'' 
hebung  der  Majorate  eingetretene  Zerteilung  der  alten  Hacienden 
hat  bei  den  beschränkten  Raumverhältnissen  des  Landes  zu  einer 
immer  stärkeren  Erhöhung  der  Bodenpreise  geführt,  die  durch  die 
Wertverminderung*des  pesos  kaum,  wenigstens  nicht  in  merkbarer 
Weise  aufgehalten  wurde. 

Ganz  besonders  gilt  das  ftlr  das  bewässerbare  Land,  dessen 
Umfang  seiner  Natur  nach  ja  ein  noch  beschränkterer  ist,  wie  das 
des  unbewässerbaren.  So  hatte  beispielsweise  ein  Hektar  Landes  in 
den  Provinzen  Santiago,  Valparaiso,  Aconcagua,  O'Higgins  und 
Colchagua  im  Jahre  1878  einen  Wert  von  225 — 300  p.,  während  er 
jetzt  nicht  unter  700  p.  erhältlich  ist,  häufig  aber  1000  p.  und  mehr 
kostet«  Aber  auch  in  den  durch  die  Kolonisation  zu  intensiverer 
Ausnutzung  gebrachten  Landesteilen  ist  das  Aufsteigen  des  Boden'» 
wertes  trotz  der  Valutaentwertung  ein  sehr  grofses  gewesen.  So 
wird  in  der  sehr  fruchtbaren  und  günstig  gelegenen  Umgebung 
Osomos  die  Cuader  Landes,  die  vor  20  Jahren  nur  10  p.  galt,  jetzt 
mit  200  p.  bezahlt,  und  in  den  weiter  nach  dem  Innern  am  Llan- 
quihue-See  gelegenen,  minder  begünstigten  Viehzuchtländern,  stieg 
der  Wert  einer  Cuader  von  60  cts.  im  Jahre  1870  auf  1,80  p.  in 
1875,  auf  10  p.  in  1885  und  auf  15 — 20  p.  in  der  Gegenwart. 

IIL  Die  Arbelterverhältnlsse. 

In  den  altspanischen  Zeiten  erhielten  die  mit  Land  beschenkten 
Grofsen,  die  sogenannten  beneficiados,  regelmä£sig  auch  eine  Anzahl 
Eingeborener  überwiesen,  aber  entweder  nur  bis  zu  ihrem,  der  Be- 
schenkten, Tode,  oder  por  dos  vidas  oder  tres  vidas,  das  heifst  bis 
zum  Tode  ihrer  Söhne  oder  Enkel.  War  dieser  erfolgt,  so  gewann 
die  Krone  wieder  das  Verfügungsrecht  über  die  Leute  zurück.  Die 
beneficiados  hatten  beim  Empfang  der  Indier  zu  schwören,  dafs  sie 
fllr  das  körperliche  und  geistige  Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Leute 
sorgen,  sie  schützen  und  im  Evangelium  unterrichten  würden.  Von 
diesem  mit  den  Landschenkungen  verbundenen  „Anvertrauen**  der 
Indier  erhielten  nach  Gay  die  Landschenkungen  selbst  den  Namen 
encomiendas.  Der  Beschenkte,  encomendero,  war  aufserdem  ver- 
pflichtet, jederzeit,  wenn  es  Not  that,  diese  Indier  beritten  zu  machen, 
zu  bewaffnen  und  gegen  die  unbezwungenen  Araukanerstämme  im 
Süden  in  den  Krieg  zu  führen.    Dieses  Institut  hielt  sich  im  Süden 
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des  Landes  Dur  bis  in  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  weil 
hier  die  Nähe  der  unbezwungenen  Stämme  die  häufige  Entweichung 
der  Leibeigenen  zur  Folge  hatte,  und  man  daher  versuchte,  sie 
durch  Gewährung  besserer  Bedingungen  an  die  Hacienden  zu  fesseln. 
Nördlich  des  Maule  aber,  also  im  nördlichen  Mittelchile  und  in 
Nordchile  wurde  es,  trotz  der  immer  wieder  sich  wiederholenden 
königlichen  Verordnungen,  die  es  entweder  ganz  aufheben  oder 
durch  eine  Personalsteuer  der  Indier  ersetzen  wollten,  die  aber  von 
den  Vicekönigen  und  Gouverneuren  niemals  ausgeführt  wurden,  erst 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  thatsächlich  durch  den  Gouverneur 
O'  Higgins  abgeschafft.  Da  nun  aber  die  emancipierten  Leibeignen 
anderwäi'ts  ihren  Lebensunterhalt  nicht  verdienen  konnten,  blieben 
sie  freiwillig  auf  den  Hacienden,  erhielten  vom  Hacendado  ein  Stilck 
Land  zur  Bearbeitung  und  Weide  für  ihr  Vieh  und  verpflichteten 
sich  dafür,  unentgeltlich  für  ihn  zu  arbeiten.  Allmählich  wurde 
das  Mafs  dieser  Arbeiten  genau  bestimmt.  Entweder  hatten  sie 
mehrere  Tage  in  der  Woche  zu  arbeiten  oder  aber  ganz  bestimmte 
Arbeiten  zu  leisten,  so  unter  anderen  Hülfeleistung  beim  Zusammen- 
treiben und  Markieren  des  Viehs  (rodeo  machen),  Dreschen  des 
Weizens  mittelst  Stuten,  Reinigung  der  Bewässerungskanäle  und 
andere  mehr.  Später  entwickelte  sich  das  Verhältnis  häufig  so,  dafs 
der  Inquilino,  wie  er  bald  genannt  wurde,  das  ganze  Jahr  über 
einen  Arbeiter,  den  sogenannten  personero  zu  stellen  hatte,  dafür 
aber  in  seinen  Bezügen  derartig  erhöht  wurde,  dafs  er  manchmal 
selbst  zum  Arbeitgeber  werden  konnte.  Solche  Leute  sollen  nach 
der  kaum  glaublichen  Angabe  von  Gay  manchmal  sich  nach  und 
nach  ein  Vermögen  von  100  000 — 200  000  p.  erworben  haben  und, 
obwohl  sie  selbst  grofse  Landbesitzer  geworden  waren,  doch  nicht 
aufgehört  haben,  den  personero  ihrem  alten  Herrn  regelmäfsig  zu- 
zusenden. Gegenwärtig  kommt  dergleichen  nicht  mehr  vor,  da  die 
Bezüge,  die  die  Inquilinos  jetzt  erhalten,  ihnen  kaum  jemals  das 
Zurücklegen  von  Ersparnissen  ermöglichen ;  dagegen  scheint  es,  dafs 
die  zahlreichen  Pächter  (arrendatarios)  und  Halbpächter  (medianeros), 
die  in  Mittelchile  regelmäfsig  in  der  Nähe  des  Landgutes  als 
selbständige  Eigentümer  eines  kleinen  Anwesens  sitzen,  von  diesen 
ein  Stück  Land  zur  Bebauung  erpachten  und,  ohne  dazu  verpflichtet 
zu  sein,  doch  meist  auch  Tagelöhnerarbeiten  auf  dem  Gut  ver- 
richten, ursprünglich  aus  den  Inquilinos  hervorgegangen  sind.  Ob« 
wohl  sie  regelmäfsig  ein  Stück  eigenes  Land  bewirtschaften,  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  einer  grofsen  Anzahl  unter  ihnen 
doch  in  der  Arbeit  für  das  Gut  und  auf  dem  gepachteten  Gutsland, 
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80  dafs  sie  noch  von  dem  Gutsherrn  gewissermafsen  zu  seinen 
fiintersassen  gerechnet  werden. 

Mit  dem  steigenden  Wert  des  Grundbesitzes  wurden  die  den 
Inquilinos  gewährten  Land-  und  Weidenutzungen  immer  kleiner,  und 
schliefslich  so  klein,  dafs  der  Hacendado  sich  endlich  entschliefsen 
mufste,  ihnen,  wenn  er  sie  überhaupt  am  Leben  erhalten  wollte, 
etwas  baren  Lohn  und  Kost  zu  verabfolgen.  Nie  aber  erreichte  in 
Altchile,  von  Ausnahmen  in  der  Nähe  von  Santiago  abgesehen,  dieser 
Lohn  die  Höhe  des  an  Fremde  gezahlten  Tagelohns,  wogegen  im 
Süden  die  Inquilinos  die  gleichen  Löhne,  wie  die  Fremden  er- 
hielten. 

Dieser  Unterschied  erklärt  sich  meiner  Ansicht  nach  daraus, 
dafs  in  Altchile  das  Institut  der  Inquilinos  ein  allmählich  historisch 
gewordenes  ist,  bei  dem  man  auf  beiden  Seiten  sich  stets  des 
Unterschiedes  zwischen  diesem  Hintersassenverhältnis  und  dem 
«ines  modernen  Arbeitsvertrages  bewufst  blieb,  selbst  dann,  als 
die  Vererbung  der  Inquilinostellen  vom  Vater  auf  Sohn  und  Enkel 
schon  längst  einer  gröfseren  Beweglichkeit  der  Inquilinos  Platz  ge- 
macht hatte. 

In  Neuchile  ist  dagegen  das  Inquilinoverhältnis  augenscheinlich 
als  etwas  Fremdes  aus  dem  Norden  importiert,  da  Gaj  im  Jahre 
1836  in  der  Provinz  Valdivia  nicht  einen  einzigen  Inquilino  an- 
getroffen zu  haben  erzählt  Der  Grundbesitzer  hat  offenbar  hier 
durch  Ansetzung  von  Inquilinos  sich  einen  Stamm  Arbeiter  das 
ganze  Jahr  hindurch  sichern  wollen  und  diesen  Vorteil  hoch  genug 
angeschlagen,  um  ihn  gegen  die  Hingabe  von  Land,  das  zudem  hier 
viel  billiger  ist,  wie  in  Altchile,  einzutauschen,  ohne  dafür  eine 
Herabsetzung  des  üblichen  Lohnes  vorzunehmen. 

Im  einzelnen  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Inquilinos 
und  die  ihnen  nachstehenden  Arbeiterpächter  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Landes  angesetzt  sind,  folgende. 

In  den  Waldgebieten  des  südlichen  Südchile  dient  der 
Inquilino  dem  Grundbesitzer  vornehmlich  als  Kulturpionier.  Er  be- 
kommt ein  Stück  Wald  angewiesen,  das  er  selbst  umhauen  und  von 
den  Stämmen  befreien  mufs,  und  das  er  dann  einmal  oder  manchmal 
auch  zweimal  mit  Weizen  besäen  darf.  Für  den  Waldschlag  be- 
kommt er  hin  und  wieder  eine  besondere  Vergütung,  namentlich 
wenn  der  Wald  sehr  dicht  und  der  Umfang  der  Bäume  sehr  grob 
ist.  Sie  beträgt  beispielsweise  am  Rio  Negro  8 — 12  $  fbr  die 
Cuader,  was  dem  an  Fremde  gezahlten  Lohn  für  Waldschlag  gleich- 
kommt.    Der  Gutsbesitzer  giebt  dem  Inquilino  femer  mit  Vorliebe 
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junge  Ochsen,  damit  er  sie  mit  alten  zusammen  vor  den  Pflug 
spanne  und  zähme,  und  Kühe,  die  zum  erstenmal  gekalbt  haben, 
damit  er  auch  sie  zahm  mache,  so  dais  sie  sich  nach  der  zweiten 
Kalbung,  nach  der  sie  wieder  zurückgenommen  werden,  willig 
melken  lassen. 

Auf  älteren  Gütern  des  Südens,  mit  meist  abgeholzten  Wäldern^ 
bekommen  die  Inquilinos  aufser  einem  Wohnhaus  mit  Gärtchen 
auch  Land,  meist  2  Cuader,  zum  Aussäen  von  Weizen,  das  aber, 
der  herrschenden  Betriebsmethode  entsprechend,  in  jedem  Jahre 
an  einer  andern  Stelle  ihnen  zugewiesen  wird.  Sie  dürfen  sich 
Pferde,  Kühe  und  Schweine  halten,  bekommen  Ochsen  zum  Pflügen 
geliehen  oder  dürfen  sie  sich  auch  selbst  halten  und  bekommen 
auch  ihre  Ernte  ausgedroschen.  Der  Tagelohn  der  Inquilinos  ist, 
wie  schon  erwähnt,  im  südlichen  Südchile  stets  der  gleiche,  wie  der 
an  Fremde.  Dasselbe  ist  auch  beim  Accordlohn  der  Fall.  Chile- 
nische Kleingrundbesitzer  in  der  Nähe  der  Güter,  die  zuweilen  auf 
diesen  im  Tagelohn  arbeiten,  erhalten  häufig  eine  oder  einige  Cuader 
derselben  in  Pacht  und  haben  dann  fUr  jede  fanege  Aussaat  nach 
der  Ernte  eine  fanege  Pachtzins  zu  entrichten. 

In  den  Urwäldern  des  nördlichen  Südchile,  der  sogenannten 
Frontera,  namentlich  in  dem  eben  erst  durch  die  Eisenbahn  er- 
schlossenen südlichsten  zwischen  Temuco  und  Pitrufquän,  also  den 
Flüssen  Cautin  und  Toltön  liegenden,  bis  vor  kurzem  noch  gänzlich 
unbewohnten  Gebieten,  gelingt  es  den  Grofsgrundbesitzern,  die  dort 
vor  einigen  Jahren  Land  von  der  Regierung  ersteigert  haben, 
schwer,  Inquilinos  anzusetzen,  und  sie  müssen  daher,  um  Kukur- 
pioniere  fUr  den  Urwald  zu  erhalten,  bessere  Bedingungen  als  die 
im  alten  Kulturland  üblichen  gewähren.  Es  erhalten  daher  dort 
die  Inquilinos  1  Cuader  festes  Land  beim  Haus,  sie  dürfen  sich 
3  Stück  Vieh  halten,  bekommen  zum  Pflügen  ihres  Landes  die 
Ochsen  geliehen  und  erhalten  den  gleichen  Tagelohn  und  gleiche 
Kost  wie  fremde  Arbeiter,  und  an  Regentagen,  an  denen  nicht  ge- 
arbeitet wird,  manchmal,  insbesondere  wenn  sie  selbst  noch  nicht 
geerntet  haben,  die  Kost  allein,  während  anderwärts  der  Inquilino 
am  Tage,  an  dem  er  nicht  arbeitet,  niemals  beköstigt  wird.  Aufser- 
dem  wird  dem  Inquilino  unter  gleich  günstigen  Bedingungen  wie 
Fremden  Waldland  zur  Bearbeitung  in  medias  gegeben.  Sie  haben 
zunächst  den  Wald  gegen  einen  Stücklohn  von  8 — 15  p.  per  Cuader 
zu  hauen  und  die  roce  später  im  Tagelohn  zu  brennen.  Sodann 
haben  sie  dieselbe  aufzuräumen  und  das  ungeackerte,  mit  Asche  be- 
deckte Land   zu  besäen,   wobei   sie   die  Hälfte  der  Saat  oder  aucH 


Die  wirtschaftlichen  Bedingungen  der  chilenischen  Landwirtschaft.   117 

die  ganze  yorgeschossen  erhalten.  Sehr  verschieden  stehen  sich  die 
Medianeros  und  Inquilino-Medianeros  in  Bezug  auf  die  l^osten  der 
Ernte.  In  den  {\Xr  sie  günstigsten  Fällen  besorgt  der  Herr  die 
ganze  Ernte,  das  Mähen  und  Dreschen  selbst,  wobei  ihm  nur  der 
Medianero  mit  seiner  Familie  zu  helfen  hat.  Meistens  mufs  dieser 
aber  das  Schneiden  allein  besorgen,  während  die  Dreschkosten  ge- 
teilt werden,  und  zwar  wiederum  in  verschiedener  Weise.  Ist  der 
Herr  im  Besitze  einer  Dreschmaschine,  so  stellt  er  diese  sowie  den 
Maschinisten  und  den  Heizer,  während  der  Medianerö  die  anderen 
Arbeiter  zu  bezahlen  und  zu  beköstigen  hat.  Mufs  dagegen  eine 
fremde  Dreschmaschine  gemietet  werden,  so  trägt  jeder  Teil  die 
Hälfte  der  dafür  zu  zahlenden  Mietsgelder  und  die  Hälfte  der 
Arbeitskosten.  Letztere  werden  dann  manchmal  auch  so  geteilt, 
dafs  der  Herr  die  baren  Löhne  an  die  Arbeiter  zahlt,  der  Mediero 
sie  dagegen  zu  beköstigen  hat.  Je  entfernter  die  zu  kultivierenden 
Urwälder  von  Temuc«,  also  dem  Sitze  einer  schon  etwas  älteren 
Kultur,  sind,  desto  mehr  mufs  der  Herr  seinen  Kulturpionieren  ge- 
währen. So  erlaubt  er  ihnen  in  der  Gegend  von  Tolt^n  unter 
anderem  manchmal  vor  der  Weizenaussaat  noch  eine  Aussaat  von 
Oerste  oder  Erbsen  zu  machen  und  die  Ernte  dieser  Früchte  ganz 
für  sich  einzuheimsen. 

Die  in  dem  etwas  älteren  Kulturgebiet  der  Frontera  gelegenen, 
meistens  Chilenen  gehörigen  gröfseren  Gütern  arbeiten  weniger  mit 
Inquilinos,  wie  mit  Medieros,  die  hier  alle  Arbeiten  und  zwar  mit 
eigenen  Geräten  und  Zugtieren  allein  zu  leisten  haben,  mit  Aus- 
nahme des  Dreschens,  das  zur  Hälfte  geht.  Hin  und  wieder  haben 
allerdings  auch  hier  die  Medieros  die  Aberntung  nur  zur  Hälfte  zu 
leisten  oder  erfreuen  sich  noch  anderer  günstigerer  Bedingungen, 
besonders  dann,  wenn  sie  als  sogenannte  intrusos  das  Land  vor 
seiner  Versteigerung  durch  den  Staat  occupiert  hatten,  und  der 
neue  Erwerber,  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machend,  sich  mit 
ihnen  in  friedlicher  Weise  auseinandersetzen  will. 

Auf  den  in  den  Händen  von  Ausländern  befindlichen,  rationell 
bewirtschafteten  Gütern  werden  vielfach  weder  Inquilinos  noch 
Medieros  beschäftigt,  sondern  alle  Arbeiten  mit  Tages-  und  Monats- 
löhnen  gemacht,  da  man  auch  hier  wie  bei  uns  annimmt,  dafs  sich 
die  intensivere  Kultur  mit  derartigen  Arbeiterpachtverhältnissen 
nicht  gut  verträgt. 

Wo  eine  solche  aber  nicht  betrieben  wird,  erscheint  die  Be- 
wirtschaftung durch  Medieros  als  die  für  die  Verhältnisse  der  Fron* 
tera  angemessenste.    Denn  sie  überhebt  den  Eigentümer  der  Not- 
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wendigkeit  y  selbst  auf  dem  Lande  zu  wohnen  und  so  sein  Leben 
und  Eigentum  dauernd  in  Qefahr  zu  setzen  oder  aber  einen  Ver- 
walter anzustellen,  der  zwar  in  Chile  nicht  viel  kostet,  dafUr  aber 
selten  auch  tüchtig  und  ehrlich  ist.  Der  Grofsgrundbesitzer  schützt 
sich  femer  durch  dieses  System  am  wirksamsten  gegen  Viehdieb- 
stähle. Denn  er  betraut  seine  Medieros  gewöhnlich  auch  mit  der 
verantwortlichen  Aufsicht  über  das  Vieh,  und  diese  wissen  sich 
gegen  die  Diebstähle  ihrer  Standesgenossen  besser  zu  schützen  wie 
ein  Verwalter,  werden  auch  von  ihnen  aus  Kameradschaftlichkeit 
weniger  bestohlen,  wie  social  höher  stehende  Personen.  Ein 
weiterer  Vorteil  dieses  Systems  liegt  darin,  dafs  es  weit  weniger 
Betriebskapital  erfordert,  wie  die  Eigenwirtschaft,  da  die  Medieros 
verpflichtet  sind,  mit  eigenem  toten  und  lebenden  Inventar  zu 
arbeiten.  Endlich  hat  der  Gutsbesitzer  mit  seinen  Medieros  nicht 
so  viel  Scherereien  wie  mit  Tages-  oder  Monatslöhnem,  die  aus  blofser 
Launenhaftigkeit  manchmal  mitten  in  den  dringendsten  Arbeiten  den 
Dienst  verlassen,  für  deren  Unterhaltung  man  durch  Errichtung 
einer  Küche  und  Anstellung  einer  Köchin  sorgen,  und  die  man  auch 
während  der  vielen  arbeitslosen  Regentage  unterhalten  mufs. 
Freilich  hat  die  Medierowirtschaft  den  Nachteil,  dafs  das  Land 
schlechter  bearbeitet  wird,  als  wenn  der  Herr  oder  ein  tüchtiger 
Verwalter  die  Arbeiten  selbst  leitet,  und  dafs  daher  auch  sein  Er- 
trag geringer  ist.  Auch  sind  die  Produktionskosten  in  Höhe  von 
50  ^/o  des  Ertrages  höher,  als  wenn  man  das  Land  mit  den  billigen 
eigenen  Arbeitern  bewirtschaften  läfst.  Doch  gelten  diese  offenbaren 
Nachteile  dem  chilenischen  und  vielfach  auch  dem  ausländischen 
Grundbesitzer  wenig  gegenüber  dem  Vorzug  der  persönlichen 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit,  den  die  Medierowirtschaft  bietet. 

Eine  Verbindung  des  Mediero-  mit  dem  Inquilino- System 
kommt  auch  auf  diesen  Gütern  des  älteren  Kulturgebiets  häufig 
vor,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  dieselben  Leute  hinsichtlich  der 
Ackerbauarbeiten  als  Medieros,  hinsichtlich  der  Viehzuchtsarbeiten 
als  Inquilinos  fungieren. 

Auf  einem,  einem  Deutschen  gehörigen  Gut  in  der  Nähe  von 
Victoria,  woselbst  50  Cuader  (=  75  ha)  Land  von  7  Mediero- 
familien  bearbeitet,  aufserdem  aber  auf  450  ha  Viehzucht  getrieben 
wird,  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Leute  angesetzt 
sind,  laut  eines  mir  vorliegenden  Reglements  folgende:  Jeder  Me- 
diero mufs  mindestens  zwei  Joch  Ochsen  haben  und  mit  jedem 
derselben  3 — 4  Cuader  Land  bestellen.  Ist  ein  Mediero  nicht  im 
Besitz  von   zwei  Joch  Ochsen,   so  vermietet  ihm  der  Herr  manch- 
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mal  ein  solches  gegen  eine  Miete  von  sieben  fanega  (ä  82  kg) 
Weizen  im  Jahr.  Oehen  die  Ochsen  durch  seine  Schuld  zu  Grunde, 
so  hat  er  den  Schaden  mit  120  p.  zu  ersetzen.  Die  Weide  für  die 
Arbeitsochsen  ist  frei.  Es  mufs  aber  fUr  jedes  Joch  Ochsen  dem 
Herrn  eine  Karrete  Brennholz  in  die  Stadt  geliefert  werden,  gegen 
ein  Kostgeld  von  20  cts.  fUr  den  Fuhrmann.  Für  die  Bearbeitung 
einer  jeden  Cuader  Land  erhält  der  Mediero  einen  Barlohn  von 
10  p.  Er  hat  dafür  und  für  die  Hälfte  des  Ertrags  die  Hälfte  des 
in  seiner  Höhe  von  dem  Herrn  festzusetzenden  Saatguts  zu  liefern, 
bat  alle  Arbeiten  einschliefslich  der  Einzäunung  des  zur  Ansaat 
bestimmten  Landes  zu  leisten,  hat  für  die  Dreschmaschine  alle 
Peone  zu  bezahlen  und  zu  beköstigen  und  hat  von  dem  Dresch- 
geld —  das  in  8  ®/o  des  Erdrusches  besteht  —  die  Hälfte  zu 
tragen.  Die  dem  Herrn  zukommende  Hälfte  der  Säcke  hat  er  ihm 
ins  Haus  zu  liefern,  oder  wenn  sie  direkt  fortgefahren  werden 
sollen,  auf  dem  Dreschplatz  aufzuschichten.  AuGserdem  erhält  der 
Mediero  nun  noch  solche  Naturalgewährungen,  wie  sie  bei  Inquilinos 
üblich  sind.  Es  wird  ihm  eine  Cuader  festen  Landes  zu  Bebauung 
überwiesen,  und  er  darf  sich  aufser  den  Arbeitsochsen  noch  2  Kühe, 
2  junge  ungezähmte  Ochsen  (novillos) ,  eine  Ferse  und  ein  Pferd 
auf  freier  Weide  halten.  Will  er  mehr  Vieh  halten,  so  hat  er  für 
jedes  Stück  monatlich  eine  Weidegeld  von  50  cts.  zu  zahlen.  Er 
darf  ferner  Holzkohlen  brennen,  soviel  er  will,  hat  aber  von  jedem 
Weiler  den  vierten  Teil  dem  Herrn  in  die  Stadt  abzuliefern.  Als 
Entgelt  für  diese  Gewährungen  hat  der  Mediero-Inquilino  nun  einen 
ihm  zugewiesenen  Teil  des  Landguts,  auf  dem  diese  Leute  an  ver- 
streuten Stellen  angesiedelt  sind,  zu  beaufsichtigen,  insbesondere 
die  Zäune  daselbst  in  stand  zu  halten  und  hat  dem  Herrn  in  Not- 
fällen mit  seiner  Arbeitskraft  sich  zur  Verfügung  zu  stellen.  Wer 
von  den  Inquilinos  aufserdem  das  Vieh  zu  hüten  und  dies  all- 
abendlich in  den  Korral  zu  treiben  hat,  erhält  monatlich  5  pesos 
ftlr  50  Stück  Vieh  und  10  cts.  mehr  für  jedes  weitere  Stück, 
wobei  Kälber  erst  im  Alter  von  einem  Jahr  mitgezählt  werden. 
Für  die  Beaufsichtigung  von  Haus  und  Garten  des  Herrn  erhält 
ein  Inquilino  aufser  den  übrigen  Gewährungen  ein  Joch  Ochsen 
und  eine  Milchkuh  frei  geliehen.  Diejenigen,  die  alle  Paragraphen 
des  Reglements  gut  befolgt  haben,  sollen  als  Prämie  eine  Cuader 
zur  Weizensaat  frei  erhalten.  Tfaatsächlich  wird  diese  Prämie  an 
2 — 3  Mediero  gewährt,  die  besonders  fleifsig  gewesen  sind.  Aufser- 
dem werden  an  die  besseren  Leute  noch  manchmal  1 — 3  Cuader 
Land  gegen   eine  Abgabe  von  2 — 3  fan.  Weizen  verpachtet.     Auch 
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werden  einige  Cuader  zur  Bestellung  mit  Erbsen  und  Kartoffeln 
an  einige  der  Leute  en  medias  gegeben. 

Werden  besondere  Arbeiten,  die  in  dem  Reglement  nicht  auf- 
geführt sind,  verlangt,  so  wird  fUr  sie  ein  Tagelohn  von  50  cts. 
nebst  der  Kost  oder  der  auch  fUr  Fremde  übliche  Accordlohn 
gezahlt. 

Für  alle  Verstöfse  gegen  das  Reglement  kann  der  Herr  eine  Strafe 
von  $  1 — 5  festsetzen.  Im  Fall  eines  Diebstahls  oder  bei  grofsen 
Mifsbräuchen ,  z.  B.  dem  Offenmachen  einer  Einzäunung,  kann  der 
Schuldige  sofort  vom  Land  verwiesen  werden,  ohne  Anspruch  auf 
Entschädigung  fUr  die  von  ihm  bis  dahin  geleisteten  Arbeiten 
zu  haben. 

Von  den  Kolonisten  der  Frontera  haben  in  manchen  Kolonien 
die  meisten  einen  oder  zwei  Inquilinos  auf  ihrem  Land,  während 
in  anderen  das  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  vorkommt.  Viel- 
fach geben  aber  auch  die  Kolonisten  Teile  ihres  Orundstücks 
an  Chilenen  zur  Hälfte,  besonders  dann,  wenn  sie  von  Viehdieb- 
stählen  seitens  ihrer  chilenischen  Nachbarn  viel  zu  leiden  haben, 
um  das  Risiko  der  Ochsenhaltung  auf  diese  Medieros  abzuwälzen, 
und  manchmal  werden  beide  Formen  der  Anteilswirtschaft  mit- 
einander verbunden. 

So  ist  es  in  Ercilla  Sitte,  dafs  die  Inquilinos  der  Kolonisten, 
die  das  ganze  Jahr  über  verpflichtet  sind,  mit  ihrer  ganzen  Familie 
gegen  den  allgemeinen  Tagelohn  zu  arbeiten,  eine  Cuader  Land  zur 
Bestellung  mit  Gemüse  und  Kartoffeln  umsonst  erhalten  und  fünf 
Cuader  zur  Hälfte.  Der  Kolonist  giebt  dann  die  ganze  Saat,  und 
der  Mediero  leistet  die  ganze  Arbeit  bis  zum  Ausdrusch.  Für 
diesen  stellt  der  Kolonist  die  Dreschmaschine,  einen  Ochsentreiber 
für  die  Göpelochsen  und  einen  Mann  zum  Einfüllen  des  Weizens, 
während  der  Mediero  drei  weitere  Mann  zu  bezahlen  und  zu  be- 
köstigen hat.  Aufserdem  haben  die  Inquilinos  gewöhnlich  die 
Pflicht,  unentgeltlich  auf  das  Vieh  des  Kolonisten  aufzupassen  und 
die  Zäune  —  von  grofsen  Reparaturen  abgesehen  —  in  Ordnung 
zu  halten.  Häufig  kommt  es  vor,  dafs  die  Inquilinos  zusammen 
mehr  Land  bearbeiten  als  der  Kolonist.  So  sprach  ich  einen 
solchen,  der  zwei  Inquilinos  hatte,  die  jeder  5  Cuader  besäeten, 
während  er  selbst  nur  TVs  Cuader  bestellte. 

In  den  Urwaldskolonien  der  Frontera,  z.  B.  in  Temuco,  wird 
diese  Kombination  des  Inquilino-  und  Medierovertrages  von  den 
deutschen  Kolonisten  dazu  verwandt,  um  auf  billige  Weise  ihren 
Urwald  los  zu  werden.     Ein  solcher  Chilene  wird  verpflichtet,   das 
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Vieh  des  Kolonisten  zu  hüten  und  ihm  Brennholz  zu  liefern,  wofür 
er  1  Cuader  Land  zur  Urbarmachung  und  zur  Bebauung  .für 
eigene  Rechnung  erhält.  Aufserdem  bekommt  er  6  Cuader  Urwald 
zur  Urbarmachung  —  wobei  auch  hier  der  Waldschlag  manchmal^ 
das  Aufräumen  niemals  extra  bezahlt  wird  —  und  zur  Bebauung 
um  die  Hälfte.  Der  Kolonist  liefert  das  halbe  Saatgut  und  bezahlt 
die  Hälfte  des  Ausdrusches ,  während  der  Inquilino-Mediero  alle 
übrigen  Arbeiten  allein  leisten  mufs  und  insbesondere  auch  ver- 
pflichtet ist,  das  von  ihm  urbar  gemachte  Land  mit  einem  sogenannten 
tranquerO;  einem  Pfostenzaun,  einzufriedigen. 

Der  südlichste  Teil  von  Mittelchile,  das  zwischen  den 
Flüssen  Bio-Bio  und  Laja  liegende  Departement  Laja,  ist  ein  altes 
chilenisches  Kulturgebiet,  dessen  Hauptort  Los  Anjeles  bereits  1742 
gegründet  worden  ist  Hier  finden  wir  daher  auch  die  Inquilinos 
schon  in  ähnlicher  Stellung,  wie  weiter  nach  Norden  hin.  Während 
der  Tagelohn  flir  Fremde  hier  40 — 45  cts.  ist  und  in  der  Erntezeit 
auf  60—120  cts.  steigt,  hat  der  Inquilino,  der  1  Cuader  Land 
zur  Weizenaussaat  und  1  Cuader  zur  Bestellung  mit  der  so- 
genannten chacra,  das  ist  mit  Mais,  Kartoffeln  und  Hülsenfrüchten, 
sowie  Weide  für  3 — 4  Tiere  erhält,  einen  Arbeiter  zu  stellen,  der 
das  ganze  Jahr  über  80  oder  20  und  auf  manchen  Hacienden  so- 
gar nur  12*/9  cts.  Tagelohn  erhält,  während  weitere  Arbeiter  der- 
selben Familie  mit  den  Fremden  gleichgestellt  werden. 

In  der  Provinz  Concepcion  im  südlichen  Mittelchile  er- 
halten die  Inquilinos  ^/a  C.  festes  Land  bei  dem  ihnen  angewiesenen 
Hause,  das  sie  mit  Gemüse  und  Kartoffeln  bestellen,  ferner  ^It  C.  für 
chacra  und  1  C.  für  Weizen,  beides  in  jedem  Jahre  wechselnd  und 
beides  gegen  eine  Abgabe  von  vier  fanegas  ihrer  Ernte.  Sie  haben 
das  Recht,  zwei  Ochsen  und  ein  Pferd,  manchmal  auch  eine  Kuh 
zu  halten.  Pflügen  müssen  sie  mit  den  eigenen  Ochsen.  Sie  sind 
verpflichtet,  das  ganze  Jahr  über  einen  personero  gegen  einen  Tage- 
lohn von  20  cts.  zu  stellen  und,  falls  sie  diese  Pflicht  nicht  er- 
füllen, für  jeden  ausgefallenen  Tag  20  cts.  Strafe  (multa)  zu  zahlen. 
Aufserdem  beschäftigen  die  Hacienden  noch  selbständige,  in  der 
Nähe  sitzende  kleine  Landwirte  (chacreros)  gegen  den  allgemeinen 
Tagelohn  von  40  cts.,  die  dafür,  dafs  sie  sich  freiwillig  in  den 
Zeiten  des  grOlsten  Arbeitsdranges  zur  Arbeit  stellen,  eine  halbe 
oder  ganze  Cuader  zur  Hälfte  erhalten.  Aufser  dem  Land  be- 
kommen sie  auch  die  halbe  Saat,  müssen  aber  alle  Arbeiten,  ein- 
schließlich des  Dreschens,  allein  ausführen.  Haben  sie  aber  Mais 
gebaut,  so  brauchen  sie  nicht  die  ausgedroschenen  Kömer,  sondern 
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nur  die  vollen,  und  zwar  unentblätterten  Maiskolben  abzuliefern. 
Von  der  Weizenemte  wird  nicht  nur  das  Korn,  sondern  auch  das 
Stroh  zwischen  Landbesitzer  und  Mediero  geteilt  Während  diese 
Medieros  auf  dem  Halbpartland  arbeiten,  dürfen  sie  ihr  Zugvieh 
in  den  Potreros  des  Gutes  weiden  lassen. 

In  der  Provinz  Linares,  der  nördlichsten  des  südlichen  Mittel- 
chile, erhalten  die  Inquilinos  meist  ^/s  Cuader  festes  und  1 — 2Cuader 
wechselndes  Land,  dürfen  sich  einige  Stück  Vieh  halten  und  be- 
kommen 20  cts.  Tagelohn  gegenüber  35—60  cts.  der  fremden  Tage- 
löhner. Sie  haben  für  ihr  Land  keine  Abgabe  zu  zahlen,  und 
ebenso  haben  die  kleinen  umwohnenden  Landwirte,  die  Land  für 
Ohacra- Kulturen  in  Pacht  bekommen,  nicht  die  Hälfte  der  Ernte 
abzuliefern,  sondern  nur  eine  bestimmte  Quantität,  meist  6 — 7  hl 
Bohnen,  die  aber  oft  noch  nicht  den  vierten  Teil  der  Ernte 
darstellen. 

Merkwürdig  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick,  dafs  daneben 
noch  Land  gegen  die  Hälfte  des  Ertrags  abgegeben  wird,  obwohl 
in  solchem  Falle  der  Mediero  eb.enso  wie  der  Pächter  mit  seinen 
eigenen  Ochsen  und  Geräten  arbeiten  mufs  und  keine  weitere  Ver- 
günstigung vor  diesem  voraus  hat,  als  dafs  er  die  Hälfte  der  Saat 
unentgeltlich,  die  andere  meist  vorgeschossen  erhält.  Es  ist  das 
aus  zwei  Gründen  erklärlich.  Einmal  erhalten  solche  Medieros  nur 
geringwertige,  meist  unbewässerbare  Landstücke  zum  Weizenbau 
überwiesen,  der  hier  so  unsicher  ist,  dafs  es  am  besten  erscheint, 
das  Risiko  der  Ernte  zwischen  dem  Unternehmer  und  dem  Ar- 
beiter zu  teilen.  Handelt  es  sich  aber  nicht  um  schlechtes  und 
unsicheres  Kulturland,  so  ist  es  die  Saatlieferung,  durch  die  der 
Landnehmer  zur  Ablieferung  von  50  ®/o  der  Ernte  gezwungen  wird, 
denn  in  Chile  ist  bei  dem  leichtlebigen,  von  Zukunftsgedanken 
nicht  beschwerten  Charakter  der  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Aussaat 
stets  so  grofser  Mangel  an  Saatgut  unter  der  ackerbautreibenden 
Bevölkerung,  dafs  der  Besitzer  von  solchem  von  dem  Landwirt, 
dem  er  dasselbe  giebt,  oder  auch  nur  vorschiefst,  stets  die  drückendsten 
Bedingungen  für  dieses  Geschäft  erlangen  kann. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Inquilinos  angesetzt  sind, 
erleiden  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  Gutes  natürlich 
mancherlei  Modifikationen.  So  hatte  ein  Gut  der  Provinz  Linares, 
das  die  Milchwirtschaft  in  grofsem  Umfange  betrieb,  folgende  Be- 
dingungen festgesetzt:  Inquilinos,  die  das  ganze  Jahr  über  einen 
Arbeiter  und  eine  Melkerin  stellen,  von  denen  ersterer  einen  Tage- 
lohn von  15  cts.,   letztere  ein  Stücklohn  von  3  cts.  im  Winter  und 
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2  Cts.  im  Sommer  für  den  Eimer  von  15  1  Inhalt  unter  der  Ver- 
pflichtung, täglich  mindestens  20  Kühe  zu  melken,  erhält,  bekommen 
ein  Stück  festes  Land  (sitio)  beim  Hause  und  1  Cuader  wechselndes 
Chacraland,  sowie  Weide  fUr  6  Tiere.  Diejenigen  Inquilinos  aber, 
die  noch  einen  Arbeiter  mehr,  einen  sobrepeon  stellen,  der  mit 
25  cts.  täglich  gelohnt  wird,  erhalten  2  Cuader  sitio,  2  Cuader 
chacra  und  Weide  für  8  Tiere.  Auch  ist  auf  diesem  Gut  bestimmt, 
dafs  die  Kinder  der  Inquilinos  ohne  Erlaubnis  der  Gutsverwaltung 
nicht  anderwärts  arbeiten  dürfen,  dafs  sie  aber,  falls  diese  Erlaub- 
nis verweigert  wird,  das  Recht  haben,  gegen  den  an  Fremde  ge- 
zahlten Tagelohn  beschäftigt  zu  werden. 

Im  nördlichen  Mittelchile  hat  der  grofse  Wert,  den  hier 
der  bewässerbare  Boden  hat,  dazu  geführt,  den  Inquilinos  weniger 
Ackerland  zu  geben  und  von  den  kleinen  Pächtern  mehr  Abgaben 
zu  fordern.  Erstere  bekommen  meist  nur  V«  Cuader  Hausland  und 
^/fl  Cuader  wechselndes  Chacraland,  wogegen  ihr  Tagelohn  dort,  wo 
die  Fremden  50 --60  cts.  erhalten,  auf  25 — 30  cts.  steigt.  Sie 
dürfen  sich  3  Stück  Rindvieh  und  1  Pferd  halten,  auf  dem  sie  aber 
Dienst  zu  leisten  verpflichtet  sind.  Die  kleinen  Pächter,  die  hin 
und  wieder  freiwillig  zur  Arbeit  kommen,  haben  für  die  Cuader 
10  Sack  Bohnen  oder  60 — 70  p.  in  bar  zu  zahlen. 

In  der  Nähe  von  Santiago,  wo  der  Bodenwert  ein  besonders 
hoher  ist,  werden  die  Naturalgewährungen  noch  mehr  beschränkt. 
Die  Inquilinos  bekommen  hier  neben  dem  Haus  ein  Stück  Land, 
das    knapp    eine    halbe  Cuader    grofs    ist,    und    dürfen   sich   nur 

1  Stück  Grofsvieh  halten,  werden  aber  mit  40  cts.  den  Tag  für 
ihre  Arbeit  bezahlt.  Sie  und  kleine  Pächter  in  der  Nähe  des  Hofes 
können  i^r  die  Zeit  vom  Juli  bis  15.  April  sich  Land  zu  Chacrar 
anbau  pachten  gegen  einen  Zins  von  100^130  p.  per  Cuader.  Die 
Inquilinos  und  solche  kleine  Pächter,  die  manchmal  mit  auf  dem 
Gut  arbeiten,  haben  für  ihre  Arbeitsochsen  während  der  Arbeitszeit 
ein  Weidegetd  von  l^s  p.  per  Monat  und  Stück  zu  zahlen,  während 
von  Fremden  2*/2  p.  dafür  verlangt  wird. 

Auf  Molkereigütern  ist  die  Gewährung  einer  halben  Cuader 
Land  und  Weide   für  1  Stück  Vieh   oft  an  die  Bedingung  gestellt, 

2  Melkerinnen  zu  stellen,  die  in  Stücklohn  bezahlt  werden,  und  auf 
dem  einen  von  mir  besuchten  Gütern  auch  eine  Prämie  von  50  cts. 
ftlr  jedes  gesunde  abgesetzte  Kalb  erhalten. 

In  den  von  der  Eisenbahn  abliegenden  Küstengebieten  des  nörd- 
lichen Mittelchile,  insbesondere  in  der  Gegend  von  Melipilla  unter- 
scheidet man   auf  den  grOfstenteils  Schafzucht  und  Weizenbau  auf 
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unbewässertem  Boden  treibenden  Gütern  zwei  Arten  von  Inquilinos. 
Die  einen  haben  nur  ein  Wohnhaus,  aber  weder  Land  noch  Weide 
und  erhalten  30  cts.  und  das  Essen,  das  sind  10  cts.  weniger  als 
gutsfremde  Leute.  Die  andern  haben  um  ihr  Wohnhaus  4  Cuader 
Land,  von  dem  sie  in  jedem  Jahr  die  eine  Hälfte  mit  Weizen  be- 
bauen, die  andere  als  Weide  für  8  Stück  Rindvieh  liegen  lassen, 
und  dürfen  sich  auf  freier  Weide  40  Schafe  halten.  Sie  sind  ver- 
pflichtet, mit  allen  ihren  Familienmitgliedern  gegen  einen  Tagelohn 
von  15  cts.  zu  arbeiten. 

Letztere  Art  von  Inquilinos  bekommen  auch  manchmal 
Weizenland  en  medias,  das  sie  mit  ihren  eigenen  Ochsen  bebauen 
müssen.  Der  Herr  schiefst  die  ganze  Saat  vor,  die  er  bei  der 
Ernte  vor  der  Teilung  wieder  abzieht  und  besorgt  auch  den  Aus- 
drusch, während  die  übrigen  Arbeiten,  einschliefslich  des  Ein- 
zäunens  des  Landes  mit  Buschwerk,  dem  Inquilino  obliegen. 
Eigentümlich  ist  diesem  Gebiet  ferner,  dafs  ein  Teil  des  Weizen- 
landes hier  oft  zu  chacras  unentgeltlich  an  die  Inquilinos  abgegeben 
wird,  indem  man  die  gute  Bearbeitung  des  Bodens,  zu  der  sie  bei 
den  Chacrakulturen  ,  insbesondere  bei  Mais,  verpflichtet  sind,  als 
ein  genügendes  Äquivalent  für  die  Überlassung  der  Brache  vom 
Frühjahr  bis  zum  Herbst  betrachtet,  da  die  Hacienda  in  dieser 
Zeit  doch  nichts  auf  ihm  pflanzen  würde.  Auch  diese  Vergünsti- 
gung wird  meist  nur  den  ochsenbesitzenden  Inquilinos  zu  teil,  wäh- 
rend die  reinen  Häuslinge  nur  selten  ein  Stück  chacra  übernehmen 
können,  das  sie  dann  mit  einen  von  der  Hacienda  oder  von  den 
anderen  Inquilinos  gegen  ein  tägliches  Mietgeld  von  50  cts.  ge- 
mieteten Joch  Ochsen  bearbeiten.  Die  Kost  wird  immer  nur  den 
Mitgliedern  einer  Inquilinofamilie  verabreicht,  die  an  dem  be- 
treffenden Tage  gearbeitet  haben;  bei  den  Häuslingem  mufs  also 
von  dem  Tagelohn  von  30  cts.  noch  der  Unterhalt  der  nicht  ar- 
beitenden Familienmitglieder  bestritten  werden,  da  diese  Art  der 
Inquilinos,  abgesehen  von  dem  seltenen  Fall  einer  Chacraüber- 
nahme,  sonst  keine  Lebensmittelquellen  mehr  besitzen. 

In  ganz  Mittelchile  ist  zwar  in  den  Inquiloverträgen  fest- 
gesetzt, dafs  bei  unentschuldigtem  Ausbleiben  von  der  Arbeit  eine 
Strafe  in  Höhe  des  einfachen  und  auf  mehreren  Gütern  des 
doppelten  Tagelohnes  zu  entrichten  ist,  doch  wird  diese  Strafe  auf 
den  meisten  Gütern  thatsächlich  nicht  eingefordert,  nicht  blofs,  weil 
man  sonst  flirchtet,  die  Leute  ganz  zu  verlieren,  sondern  haupt- 
sächlich wohl,  weil  man  den  armen  Teufeln  nicht  noch  ihr  bifschen 
Lohn  schmälern  kann,  ohne  sie  ganz  und  gar  dem  Elend  auszusetzen. 
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Dafs  allerdings  auch  gegenwärtig  noch  manche  Inquilinos  sich 
etwas  besser  stehen,  beweist  der  Umstand,  dafs  sie  hin  und  wieder 
sich  als  personero  einen  Peon  mieten,  der,  wenn  er  arbeitet,  den 
Lohn  und  die  vom  Herrn  gelieferte  Kost  erhält,  an  Feier-,  Regen- 
und  Krankheitstagon  aber  von  dem  Inquilino  beköstigt  wird  und 
manchmal  noch  eine  fanega  Weizen  im  Jahre  von  diesem  erhält 

Ebenso  wie  im  Tagelohn  müssen  die  Inquilinos  auch  manch- 
mal im  Accordlohn,  so  z.  B.  bei  der  Weizenernte,  für  die  Hälfte 
der  den  Fremden  bewilligten  Beträge  arbeiten. 

Im  südlichen  Nordchile  werden  die  Inquilinos,  je  weniger 
bewässerbares  Land  dem  Landwirt  zur  Verfügung  steht,  immer 
seltener  und  fehlen  in  den  bewässerbaren  Teilen  des  lindes  oft  ganz. 
Auf  den  Gütern  bei  Coquimbo  giebt  es  statt  Inquilinos,  nur  stän- 
dige Arbeiter,  die  freie  Wohnung  haben  und  sich  ein  Pferd  halten 
dürfen  und  dafür  das  ganze  Jahr  gegen  den  allgemein  üblichen 
Tagelohn  arbeiten  müssen. 

In  Poalle  werden  die  bewässerbaren  Grundstücke  der  Hacien- 
das  mit  Tagelöhnern  bewirtschaftet,  die  manchmal  ein  Stück  Land, 
meist  8  Cdr.,  k  medias  gepachtet  haben.  Sie  haben  dann  alle  Ar- 
beiten einschliefslich  der  Bewässerung  und  des  Ausdrusches  der 
ganzen  Ernte  selbst  zu  besorgen  und  bekommen  aulser  dem  Land 
nur  noch  das  Saatgut,  aber  auch  dies  nur  vorgeschossen.  Der 
Tagelobn  beträgt  40 — 60  cts.  Auf  den  unbewässerten  Grundstücken 
der  estancias,  die  stets  eine  sehr  groCse  Ausdehnung  haben,  sind 
dagegen  Inquilinos  angesetzt.  Diese  dürfen  sich  100  Schafe, 
100  Ziegen,  20  Stück  Rindvieh  und  10  Pferde  halten  und  ein  ge- 
wöhnlich nicht  festbegrenztes  Stück  Land  besäen,  was  in  jenen 
Gegenden  stets  mit  grofsem  Risiko  verbunden  ist  Sie  sind  dafür 
verpflichtet,  für  den  Herrn  in  den  Zeiten  der  Bestellung  und  der 
Ernte  gegen  einen  Tagelohn  von  20  cts.  zu  arbeiten  und  in  den 
2ieiten  des  Viehzusammentreibens  (rodeo)  auf  ihren  eigenen  Pferden 
ihnen  gegen  blofse  Gewährung  der  Kost  zu  helfen. 

In  eigentümlicher  Weise  wird  in  Südchile  manchmal  die  Rechts- 
form des  Mediero-InstitutB  benutzt,  um  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  schaffen,  bei  welchem  der  Mediero  der  kapitalkräftigere  und 
social  höher  stehende  Teil  ist,  und  zwar  in  verschiedener  Weise 
im  südlichen  und  im  nördlichen  Südchile. 

Im  südlichen  Südchile  gehen  Landbesitzer,  die  zwar  einiges 
überschüssiges  Betriebskapital,  aber  nicht  genug  Land  besitzen, 
um  es  verwenden  zu  können,  einen  Medierokontrakt  in  der  Weise 
ein,    dafs    sie   ein   Stück   Land  eines   kapitallosen,    benachbarten 
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kleinen  Landwirts  en  medias  nehmen,  wobei  sie  selbst  als  der 
kapitalkräftigere  Teil  das  Saatgut,  der  Landbesitzer  aber  alle  Ar- 
beiten bis  zur  Ernte  liefert,  deren  Kosten  geteilt  werden.  Ganz 
das  gleiche  Verhältnis  kommt  auch  dann  vor,  wenn  sich  ein  Knecht 
auf  einem  Gut  etwas  Geld  erspart  hat,  mit  dem  er  Saatgut  und 
die  halben  Erntekosten  bezahlen  kann,  mit  dem  er  aber  Grund- 
besitz noch  nicht  erwerben  kann,  oder  auch,  weil  er  in  seiner 
Stellung  vorläufig  verbleiben  will,  solchen  weder  kaufen  noch  pach- 
ten will.  In  beiden  Fällen  ist  das  Charakteristische  für  diese  Art 
Partnerei,  dafs  der  Landbesitzer  die  Arbeit,  und  der,  der  das  zu 
bebauende  Land  nicht  besitzt,  das  Saatgut  liefert. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  kommt  in  denselben  Gegenden 
bei  der  Schafzucht  vor.  Gutsbesitzer,  die  zu  wenig  Land  für  ihre 
Schafe  haben,  geben  diese  einem  social  tiefer  stehenden  kleineren 
Landwirt,  der  nicht  genug  Schafe  hat,  4  medias.  Dieser  hat  alle 
Arbeiten  allein  zu  leisten,  mit  Ausnahme  der  Schur,  deren  Kosten, 
ebenso  wie  der  Ertrag  an  Wolle,  Fleisch  und  Häuten,  zwischen 
beiden  geteilt  wird. 

Im  nördlichen  Südchile,  dem  Araukanerland ,  sind  es  die  mit 
Grundbesitz  von  der  Regierung  ausgestatteten  Indier,  die  ihr  Land 
dem  Scheine  nach  an  Chilenen,  vielfach  solchen,  die  schon  vorher 
auf  diesem  Land  gehaust  haben,  &  medias  geben.  Thatsächlich 
liegt  das  Verhältnis  so,  dafs  der  chilenische  Mediero  das  Land  für 
sich  bestellt,  und  dem  Indier,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  dem 
Häuptling  (Kaziken)  einer  ganzen  Sippschaft  so  viel  von  der  Ernte 
abgiebt,  wie  ihm  gerade  gutdünkt.  Häufig  mufs  sich  auch  der 
indianische  Landbesitzer  damit  begnügen,  dafs  er  von  seinem  Herrn 
Mediero  einige  abgelegte  Kleidungsstücke  und  vor  allem  Schnaps 
&  discretion  empfängt,  ohne  jemals  auf  irgend  welche  Art  von  Ab- 
rechnung ihrer  beiderseitigen  Forderungen  rechnen  zu  dürfen. 

Wie  die  Stellung  der  Inquilinos,  so  ist  auch  die  Höhe  des  an 
gutsfremde  Arbeiter  gezahlten  Tagelohns  in  den  verschiedenen 
Teilen  Chiles  sehr  verschieden.  Im  allgemeinen  kann  man  viel- 
leicht den  Durchschnitt  dieser  Löhne  in  folgender  Weise  angeben: 

Gewöhnlicher  Lohn  Emtelohn 
cts.  cts. 

Südliches  Südchile 30  50 

Nördliches      „        50—60  80—100 

Mittelchile  aufser  im  nördlichsten  Teil  .  40—50  60—80 

Aconcagua-Thal 60  100 

Südliches  Nordchile 50  60—70 
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Die  bei  der  Dampfdreschmaschine  beschäftigten  Arbeiter  wer- 
den vielfach  noch  etwas  höher  bezahlt,  als  das  hier  angegebene 
Maximum  des  Erntelohnes  beträgt.  Lokale  Einflüsse  ändern  natür- 
lich diese  Lohnsätze  vielfach;  insbesondere  werden  sie  durch  die 
Nähe  von  Städten  gewöhnlich  erhöht  Der  niedrige  Stand  des 
Lohnes  im  südlichen  Südchile  läfst  sich  wohl  aus  dem  Überwiegen 
der  Kleingrundbesitzer  über  die  Grofsgrundbesitzer  erklären,  das 
natürlich  die  Nachfrage  nach  Arbeitern  viel  geringer  macht,  als  in 
dem  übrigen  Chile. 

Sehr  verschieden  ist  in  den  verschiedenen  Teilen  Chiles  auch 
die  Art  der  Beköstigung  der  Tagelöhner  und  Inquilinos,  die 
beide  stets  die  gleiche  Kost  erhalten. 

Die  deutschen  Kolonisten  im  südlichen  Südchile  geben  den 
Arbeitern  reichlich  und  gut  zu  essen,  gewöhnlich  das  gleiche,  was 
sie  selbst  verzehren,  also  Fleisch,  Brot,  Kartoffeln,  Mehlklöfse  und 
Gemüse.  Die  Chilenen  jener  Gegend  geben  ihren  meist  indiani- 
schen Arbeitern  gewöhnHch  nur  den  sogenannten  Mote  zu  essen. 
Dieses  Gericht  wird  aus  Weizenkömem  in  der  Weise  bereitet,  dafs 
diese  mit  Asche  zusammen  gekocht  werden  und  nachdem  sie  von 
ihrer  Schale  meist  durch  Abtreten  mit  den  Füfsen  befreit  und  ge- 
waschen und  wenn  noch  nicht  weich,  noch  einmal  gekocht  worden 
sind,  mit  Fett  und  rotem  Pfeffer  (aji)  geschmort  werden. 

Im  nördlichen  Südchile  bilden  die  Hauptnahrungsmittel 
Kichererbsen  (garbanzos)  oder  Bohnen  und  die  sogenannte  harina 
tostada.  Um  letztere  herzustellen,  werden  die  Weizenkörner  in 
einem  Topf  über  offenem  Feuer  geröstet,  indem  man  gröfseren 
Mengen  etwas  Sand  hinzusetzt,  der  die  Hitze  gleichmäfsiger  unter 
den  Körnern  verteilt  und  daher  ein  gleichmäfsigeres  Durchrösten 
cur  Folge  hat.  Nach  Absieben  desselben  werden  die  Körner  ge- 
schroten, und  zwar  gewöhnlich  auf  Steinen  mit  der  Hand,  bis  sie 
in  ein  etwas  grobes  Mehl  verwandelt  sind,  das  übrigens,  namentlich, 
wenn  mit  Zucker  versetzt,  einen  recht  angenehmen  Geschmack  hat 
und  sehr  nahrhaft  ist.  Von  dieser  harina  tostada  bekommen  die 
Arbeiter  morgens  ein  Pfund,  das  sie  entweder  ganz  trocken  oder 
mit  Wasser  angerührt  verzehren.  Des  Mittags  erhalten  sie  ein 
Pfund  Hülsenfrüchte,  gekocht  mit  Fett,  Salz  und  aji  und  manch- 
mal auch  zusammen  mit  pangoUo,  das  ist  ungerösteter,  gebrochener 
Weizen,  seltener  mit  locro,  das  ist  geschrotener  Mais.  Des  Abends 
giebt  es  dasselbe.  Statt  des  Pfundes  wird  manchmal  ein  halbes 
Kilo  Hülsenfrüchte,  also  40  g  mehr,  verabreicht.  Die  Bohnen 
werden  von  den  Arbeitern  den  Kichererbsen  vorgezogen ;  der  Guts- 


128  Chile. 

herr  liefert  aber  lieber  letztere,  weil  er  sie  selbst  ziehen  kann, 
während  die  Bohnen  in  der  Frontera  der  Sommerfröste  halber 
nicht  kultiviert  werden  können.  Der  Fettverbrauch  ist  ein  äufserst 
geringen  Auf  der  einen  Hacienda  wurde  mir  als  Ration  250  g 
für  jede  Mahlzeit  von  60  Mann  angegeben ,  auf  einer  anderen  ein 
Verbrauch  von  10  g,  auf  einer  dritten  ein  solcher  von  2U  g  pro  Mann 
und  Tag.  Manche  Hacendados  und  Kolonisten  der  Frontera  geben 
zur  Erntezeit  ihren  Arbeitern  zweimal  wöchentlich  Fleisch.  Doch 
scheint  diese  Freigebigkeit  auf  den  Hacienden  die  Ausnahme  zu  bilden. 

In  Mittel-  und  Nordchile  tritt  an  Stelle  der  harina  tostada  das 
Brot;  und  zwar  durchgehends  in  Nordchile  und  im  nördlichen 
Mittelchile,  während  im  südlichen  Mittelchile  auf  manchen  Gütern 
noch  die  harina  tostada  gegeben  wird.  Der  Grund,  warum  im 
Süden  nur  selten  —  wohl  nur  von  den  deutschen  Kolonisten,  die 
es  selbst  backen  —  Brot  den  Arbeitern  verabreicht  wird,  liegt 
offenbar  daran,  dafs  hier  die  Regen  im  Sommer  die  Weizenkömer 
oft  so  feucht  machen,  dafs  ihre  Vermahlung  Schwierigkeiten  macht. 

In  Mittel-  und  Nordchile  hört  femer  die  Gewährung  von 
Fleisch  vollständig  und  !in  Mittelchile  auch  die  von  Fett  fast  voll- 
ständig auf.  Das  einzige,  was  hier  hin  und  wieder  auf  manchen  Ha- 
cienden als  Ersatz  fhr  beides  den  Arbeitern  gewährt  wird,  sind 
Fettgrieben  (cicharrones).  Fleisch  bekommt  der  Arbeiter  hier  nur 
dann  zu  essen,  wenn  ein  Tier  am  Milzbrand  gefallen  ist. 

Des  weiteren  fkUt  in  Mittelchile  die  Gewährung  einer  Abend- 
ration an  die  Inquilinos  auf  den  meisten  Gütern  fort,  nur  im  süd- 
lichen Mittelchile  bekonmit  er  noch  auf  manchen  Gütern  ein  Pfund- 
brot, das  den  fremden  Arbeitern,  damit  sie  nicht  ganz  und  gar 
verhungern,  überall  in  Mittelchile  verabreicht  wird.  Die  gewöhn- 
liche Ration  besteht  danach  in  Mittelchile  aus  einem  Morgenbrot, 
aus  einem  Pfund,  manchmal  aber  nur  aus  '/s  Pfund  Mehl,  und  aus 
einem  Zwölftel  Almud,  d.  s.  ^/s  1  Hülsenfrüchte,  meistens  Bohnen, 
im  Süden  manchmal  auch  Kichererbsen.  Die  Bohnen  werden  mit 
Salz,  aji  und  Wasser,  hin  und  wieder  mit  Zusatz  von  etwas  Mehl 
oder  frangoUo  gekocht  Es  ist  erstaunlich,  wie  der  chilenische  Ar- 
beiter mit  dieser  ganz  erbärmlichen  Kost,  die  durch  Zuwachs  von 
dem  ihm  überwiesenen  Land  deswegen  doch  nur  wenig  vermehrt 
wird,  weil  von  diesem  in  erster  Linie  eine  gewöhnlich  sehr  zahl- 
reiche Familie  zu  ernähren  ist,  überhaupt  leben  und  arbeiten  kann. 

Etwas  besser  wird  die  Kost  im  südlichen  Nordchile.  Die  ge- 
wöhnliche Ration  ist  hier  2V2  Ibs.  Brot,  1  Ib.  oder  auch  ^'a  kg 
Brot  und  2  oncas   (ä  28,7  g)   Fett.    Auf  manchen   Hacienden    be- 
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steht  die  Einrichtung,  dafs  das  Brot  tagtäglich ,  Bohnen  und  Fett 
aber  erst  am  Schlufs  der  Woche,  je  nach  der  Anzahl  der  Arbeits- 
tage verabreicht  werden,  in  welchem  Fall  dann  gewöhnlich  noch 
etwas  Hartweizen  (trigo  candeal)  der  Ration  hinzugefügt  wird. 

Getränke  werden  den  Arbeitern  fast  nirgends  verabreicht. 
Nor  die  deutschen  Kolonisten  im  Süden  stärken  ihre  Erntearbeiter 
manchmal  mit  etwas  Bier,  und  in  der  Frontera,  wenn  sie  einen 
eigenen  Weinberg  haben,  auch  mit  Wein.  Die  Kosten  des  Unter- 
halts werden  in  Südchile  auf  20 — 25  cts.,  und  in  der  Ernte  auf 
25  —  30  cts.  veranschlagt.  Doch  giebt  es  deutsche  Kolonisten, 
denen  die  Kost  in  der  Ernte  auf  50  pts.  und  mehr  zu  stehen 
kommt.  In  Mittelchile  kostet  der  Unterhalt  bei  einem  Preis  des 
Weizens  von  6  p.  per  fanega  von  82  kg  und  einem  Bohnenpreis 
von  7  p.  per  fan.  von  110  kg  täglich  10  und  bei  Darreichung  von 
doppelter  Brotration  15  cts.  an  diesen  beiden  Materialien  und  etwa 
2  cts.  an  Zusätzen  und  Zubereitungskosten. 

Im  südlichen  Nordchile  steigen  die  Unterhaltungskosten  wieder 
auf  20—25  cts. 

Die  Bestellungs-  und  die  Erntearbeiten  werden  häufig  in 
Accord  gegeben,  erstere  zumeist  an  kleinere  Landwirte,  besonders, 
wenn  sie  zugleich  Medieros  oder  Arrendatarios  (Pächter)  der  Oüter 
sind  oder  an  Inquilinos,  die  dann  in  der  Regel  mit  den  eigenen 
Gespannen  arbeiten  müssen,  die  Erntearbeiten  dagegen  häufig  an 
Wanderarbeiter,  so  im  südlichen  Südchile  an  Chiloten  (Bewohner 
der  Insel  Chiloä),  im  nördlichen  Südchile  an  Arbeiter  aus  der 
Oegend  von  Chillan,  die  die  Zeit  nach  der  Beendigung  der  dor- 
tigen Weizenernte  im  Januar  bis  zum  Beginn  der  Traubenernte  im 
März  benutzen,  um  die  gerade  in  diese  Zeit  fallende  Weizenemte 
in  der  Frontera  einbringen  zu  helfen. 

Das  Aufbrechen  einer  Cuader  stumpfenfreien  Landes  wird  im 
südlichen  Südchile  und  in  Mittelchile  mit  3  $,  das  Kreuzen  mit 
2,50  ^  in  Mittelchile  aber  oft  nur  mit  1,50 — 2  $  bezahlt.  In  der 
Frontera  kommen  zwar  diese  Preise  auch  vor,  doch  werden  hier 
manchmal  auch  5  $  für  den  Aufbruch  und  3  $  für  das  Kreuzen 
bezahlt  Bei  neuem,  nicht  stumpfenfreien  Land  erhöhen  sich  die 
Preise  meist  um  2  $  für  die  Cuader.  Im  südlichen  Nordchile 
kommt  diese  Art  Arbeitsvertrag  nicht  vor,  weil  die  Inquilinos  und 
Medieros ,  die  ihn  sonst  auf  sich  nehmen ,  hier  in  zu  geringer  An- 
zahl vorhanden  sind. 

Das  Mähen  des  Weizens  mit  der  Sichel  wird  gewöhnlich  nach 
tareas  bezahlt    Tarea   heilst  eigentlich  Aufgabe   und  bedeutet  das 
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Quantum  Arbeit ,  das  jemand  leisten  mufs^  wenn  er  sich  seinen 
Tagelohn  verdienen  will.  Allmählich  hat  sich  aber  dieser  B^riff, 
ganz  ähnlich  wie  in  anderen  Sprachen,  in  den  der  Fläche  umge- 
wandelt, die  ein  Mann  am  Tage  bewältigen  kann.  Es  ist  dies  der 
sechste  Teil  einer  Cuader. 

Das  Abmähen  einer  solchen  tarea  wird  im  stldlichen  Südchile 
mit  5—6  real  =  62^/2—75  cts.,  im  nördlichen  Stidchile  mit 
1 — 1,30$,  in  Mittelchile  mit  0,90 — 1  $  und  im  südlichen  Nordchile 
mit  50 — 70  cts.  bezahlt.  In  der  '  Gegend  von  Melipilla  ist  die 
tarea  nur  V9  Ctr.  grofs  und  wird  mit  nur  50  cts.  bezahlt. 

im  Monats-  oder  Jahreslohn  werden  die  Verwalter  und 
Aufseher  der  Güter  sowie  die  Viehhirten  bezahlt,  wobei  häufig  dem 
Barlohn  noch  Naturalgewährungen  und  zwar  meist  in  Anteilsform 
hinzugefügt  werden. 

Im  südlichen  Südchtle  erhalten  die  Gutsverwalter  100 — 200  p. 
jährlich  und  meist  einige  Cuadem  Land,  um  Weizen  auszusäen,  die 
Hirten,  vaqueros,  meist  70 — 100  $  jährlich,  Land  zum  Aussäen  von 
Weizen  oder  Auspflanzen  von  Kartoffeln,  Milch,  soviel  sie  selbst 
brauchen  (leche  libre),  und  meist  die  Hälfte  des  Käses,  den  sie  her- 
stellen, seltener  den  Käse  des  letzten  Monats  der  Melkesaison. 
Aufserdem  erhalten  sie  zum  Lebensunterhalt  ihre  Rationen,  die  bei- 
spielsweise in  einer  zum  Weizenbau  nicht  gut  geeigneten  Gegend 
jährlich  in  3 — 4  fanega  Weizen,  2  qtl.  Salz,  2  almud  (Vs  fanega) 
aji  und  einem  jährigen  Kalb  bestehen.  In  anderen  Fällen  fkllt  der 
Weizen  weg,  weil  man  erwartet,  dafs  er  ihn  selbst  produzieren 
würde,  und  es  wird  die  Salzration  auf  1  qtl.,  die  Pfefferration  auf 
2  kg  reduziert.  Ferner  dürfen  sie  sich  manchmal  auch  Rindvieh, 
z.  B.  10  Stück,  und  Schafe,  sowie  stets  Dienstpferde  und  Geflügel 
halten ,  Schweine  aber  nur  dann,  wenn  keine  Weizenfelder  des  Be- 
sitzers in  der  Nähe  sind.  Des  weiteren  erlauben  einige  Gutsbesitzer 
auch,  dafs  sie  alljährlich  dem  Rindvieh  die  Schwänze  abschneiden, 
was,  da  das  Kilo  Schwanzhaare  mit  1  $  bezahlt  wird,  und  jedes 
Stück  jährlich  etwa  ^/s  kg  liefert,  bei  einer  Herde  von  einigen 
hundert  Stück  einen  nicht  geringen  Lohnzuwachs  bedeutet.  Erlaubt 
der  Gutsbesitzer  das  nicht,  so  geschieht  es,  wenn  dieser  nicht 
etwa  selbst  auf  dem  Gute  wohnt,  in  den  meisten  Fällen  trotz- 
dem doch. 

Neben  den  Vaqueros  sind  meist  einige  Unterhirten  (puntales)  an^ 
gestellt,  die  einen  Jahreslohn  von  40 — 50  p.  und  meist  die  Milch 
von  einer  bestinmiten  Anzahl,  z.  B.  von  20  Kühen  erhalten. 

Ein   deutscher  Landbesitzer  teilte  mir   mit,   dafs   er,   um   sich 
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gute  Hirten  zu  sichern;  den  vaqueros  250,  und  den  puntales 
60 — 80  $  jährlich  bezahlt,  ohne  sie  in  ihren  sonstigen  Bezügen  zu 
kürzen. 

Um  das  heimliche  Schlachten  von  Rindvieh  durch  die  Hirten 
SU  verhüten,  erlauben  viele  Gutsbesitzer  denselben,  so  viel  Schafe 
oder  Lämmer  zu  schlachten,  als  sie  wollen. 

Hin  und  wieder  kommt  es  auch  vor,  dafs  Landbesitzer,  die 
von  ihrem  Gut  sehr  entfernt  wohnen,  einem  vaquero,  der  manch- 
mal selbst  in  der  Machbarschaft  etwas  Land  hat,  ihre  Herden 
gegen  den  dritten  Teil  des  Zuwachses  übergeben,  in  welchem  Fall 
diese  tercianeros  alle  Arbeiten  zu  leisten,  insbesondere  auch  die 
puntales  selbst  zu  bezahlen  haben,  wogegen  ihnen  alle  Milch  und 
aller  aus  ihr  hergestellten  Käse  gehört. 

In  den  Waldgegenden  der  südlichen  Frontera  erhalten  die 
▼aqueros  30  p.  monatlich  und  die  Rationen,  dürfen  sich  6  Stück 
Vieh  halten  —  eine  Zahl,  die  thatsächlich  mangelnder  Kontrolle 
halber  regelmäfsig  weit  überschritten  wird  — ,  haben  freie  Milch,  er- 
halten eine  Cuader  Land  und  nehmen  aufserdem  meist  noch  einige 
Cuader  en  medias. 

Auf  den  von  Fremden  intensiver  bewirtschafteten  Gütern  des 
älteren  Kulturgebietes  der  Frontera  fallen  dagegen  die  Natural- 
gewährungen meist  weg,  wogegen  der  Lohn  fiir  Aufseher  (mayor- 
domo)  monatlich  auf  50—60  p.  nebat  Kost,  und  der  fUr  einfache 
Viehhüter  auf  monatlich  20  p.  mit  Kost  steigt. 

Im  südlichen  Mittelchile  erhält  der  Mayordomo  beispielsweise 
auf  einer  deutschen  Hacienda  der  Provinz  Concepcion  monatlich 
15  p.  in  bar  und  jährlich  18  Hammel,  4  arroben  (k  82  i)  Wein, 
2  fan.  Bohnen,  2  fan.  Mais,  Weide  für  12  Stück  Rindvieh,  3  Cuader 
Weizenland  und  1  Cuader  chacra,  letztere  gegen  eine  Pachtabgabe 
▼on  4  fan.  Bohnen.  Die  einfachen  Vieharbeiter,  campanistas,  er- 
halten daselbst  monatlich  7  p.  und  jährlich  6  fan.  der  oben  ge- 
nannten Cerealien,  Weide  für  3  Stück  Vieh  und  1  Cuader 
Weizenland. 

Die  Schäfer  erhalten  25  ^/o  der  Wolle  und  des  Zuwachses  und 
^t  Cuader  chacra  gegen  eine  Pachtabgabe  von  2  fan.  Bohnen.  Für 
gefallene  Schafe  kommt  der  Schäfer  nur  dann  nicht  auf,  wenn  er 
die  toten  Körper  selbst  —  nicht  blofs  die  Felle  —  vorzeigt  Thut 
er  das  nicht,  so  hat  er  jedes  Schaf  durch  zwei  seiner  Anteilslämmer 
zu  ersetzen,  was  für  ihn  einen  Verlust  von  einem  peso  bedeutet,  da 
ein  Schaf  6  p.,  die  beiden  Lämmer  aber  7  p.  wert  sind. 

Auf  anderen  Hacienden  bekommen  die  Schäfer  zwar  auch  ein 
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Viertel  des  Zuwachses,  aber  nur  eine  bestimmte  Anzahl,  z.  B.  20  in 
natura,  für  die  übrigen  einen  festen  Satz  von  50  cts.  per  Stück» 
Auch  bekommen  sie  nicht  überall  den  vierten  Teil  der  WoUe^ 
dürfen  dagegen  auf  anderen  Hacienden  mehr  Land  (1^8—2  Cuader), 
und  zwar  ohne  Pacht  zu  zahlen,  für  sich  bebauen.  Doch  ist  die 
eben  auf  der  deutschen  Hacienda  ei  geführte  Methode  auf  den  dortigen 
Gütern  häufiger  wie  die  anderen. 

In  den  weiter  nördlich  liegenden  Provinzen  des  südlichen  Mittel- 
chiles erhält  der  Mayordomos  monatlich  15  p.,  ein  Haus  mit  Garten, 
2  Cuader  zur  Aussaat  von  Weizen  und  2  Cuader  zum  Anbau  von 
chacra  und  darf  sich  einige  Tiere  halten. 

Im  nördlichen  Mittelchile  steigt  der  Monatslohn  auf  20 — 25  p^ 
während  das  zur  Aussaat  gewährte  Land  auf  1 — P/a  Cuader  sinkt» 

Die  Schäfer  erhalten  in  den  Küstengebieten  des  nördlichen 
Mittelchile  (Melipilla)  einen  Monatslohn  von  nur  5  p.,  bekommen 
aber  3  Cuader  Land,  wovon  sie  abwechselnd  die  eine  Hälfte  zur 
Weizensaat,  die  andere  zur  Weide  von  4  Stück  Grofsvieh  benutzen, 
sowie  Weide  für  25  Schafe.  Kost  erhalten  sie  nur  in  der  Schur^ 
zeit.  Sie  sind  also  ähnlich,  nur  in  der  Naturalgewährung  etwaa 
schlechter  wie  die  Inquilinos  gestellt,  haben  aber  das  vor  ihnen 
voraus,  daCs  sie  einen  festen  Monatslohn  beziehen,  während  die 
Inquilinos  an  arbeitslosen  Tagen  keinen  Tagelohn  erhalten. 

Im  südlichen  Nordchile  beziehen  die  Aufseher  auf  den 
Haciendas  meist  nur  baren  Lohn,  während  die  Hirten  auf  dea 
estancias  die  schon  oben  näher  beschriebene  Stellung  von  Inquilinos 
haben. 

Die  im  vorhergehenden  aufgezeichneten  Bedingungen,  unter 
denen  die  Arbeiter  verschiedener  Art  auf  den  chilenischen  Gütern, 
gemäls  den  zwischen  beiden  Teilen  getroffenen  mündlichen  Über- 
einkommen, beschäftigt  werden  sollen,  entsprechen  keineswegs  immer 
den  thatsächlichen  Bezügen  der  Arbeiter.  Die  ihnen  zugewiesenen 
Ländereien  werden  nicht  immer  gewissenhaft  abgemessen,  sondern 
nur  nach  dem  Augenschein  abgeschätzt,  und  dann  gewöhnlich  nicht 
zum  Nachteil  des  Herrn.  Systematisch  benachteiligt  werden  auf 
einem  der  von  mir  besuchten  Güter  Mittelchiles  die  Leute  dadurch, 
dafs  man  dort  die  Längscuader  nicht  zu  125  m,  sondern  zu  125  varas, 
die  Quadratcuader  daher  nicht  zu  1,50  ha,  sondern  zu  1,08  ha  an- 
nimmt, so  dais  die  Inquilinos  und  Pächter  um  etwa  ein  Drittel 
weniger  Land  für  ihre  Gegenleistungen  erhalten,  als  sie  dem  all- 
gemeinen Sprachgebrauch  nach  annehmen  müssen. 

Die  stärksten  Benachteiligungen  erleiden  die  Arbeiter  aber  da- 
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durch,  dafs  sie  auf  vielen  Gtltern  ihren  Lohn  nicht  direkt  durch 
die  Gutsverwaltung,  sondern  durch  Vermittelung  eines  vom  Gute 
abhängigen  despachero  (Krämer)  beziehen,  bei  dem  sie  infolgedessen 
notgedrungenerweise  alle  ihre  Bedürfnisse  decken  müssen,  und 
der  ihnen  dafür  weit  höhere  Preise  anrechnet,  als  sie  in  der  nächsten 
Ortschaft  zu  bezahlen  hätten.  Gewöhnlich  bekommt  der  despachero, 
der  häufig  ein  älterer  Arbeiter  des  Gutes  ist,  den  Laden  vom  Herrn 
«n  medias  und  bezieht  von  diesem  noch  anfangs  einige  Vorschüsse 
zum  Ankauf  von  Waren.  Sind  diese  nach  und  nach  mit  den  vom 
Herrn  zur  Obermittelung  an  die  Arbeiter  zu  zahlenden  Lohnbeträgen 
kompensiert,  so  werden  die  Barzahlungen  des  Herrn  an  den  despa- 
chero immer  knapper,  so  dafs  dieser  genötigt  ist,  die  eigentlich  an 
den  HTerm  in  bar  abzuführende  Hälfte  des  Reinertrags  fbr  die 
Lohnzahlungen  an  die  Arbeiter  zu  benutzen,  bezw.  ihnen  von  den 
für  die  Entnahme  von  Waren  gemachten  Schulden  abzuschreiben. 
Die  Anschaffung  neuer  Waren  seitens  des  Despacheros  erfolgt  dann 
auf  Kredit,  und  damit  dieser  nicht  ganz  und  gar  aufhört,  rückt  der 
Herr  auch  hin  und  wieder  einmal  kleine  Summen  Geldes  heraus, 
aber  niemals  so  viel,  als  er  an  Löhnen  für  die  Arbeiter  schuldet. 
Dieses  Kreditsystem  geht  so  lange,  bis  die  Kredit  gebenden  Kauf- 
leute  die  Geduld  verlieren,  was  aber  meist  zu  ihrem  Schaden  aus- 
schlägt Denn  der  Despachero  macht  dann  einfach  Bankrott,  der 
Herr,  der  sich  wohlweislich  gehütet  hat,  für  ihn  Bürgschaft  zu 
übernehmen  und  der  auch  nicht  rechtlich  verantwortlich  ist  für  die 
Geschäfte  seines  Medieros,  stellt  einfach  einen  neuen  despachero  an, 
und  freut  sich,  dafis  durch  diesen  Bankerott  auch  er,  ohne  an  seiner 
Ehre  und  socialen  Stellung  Schaden  gelitten  zu  haben,  seiner  Ver- 
pflichtungen an  die  Arbeiter  ledig  geworden  ist;  denn  die  von  ihm 
achuldig  gebliebenen  Lohnzahlungen  denkt  er  niemab  daran,  nach- 
zuzahlen, da  sie  den  Gläubigem  des  despachero  gegenüber  als 
Schulden  des  Herrn  an  den  Bankrott  gegangenen  Despachero 
gelten,  oder  wenigstens  von  diesen  in  demütiger  Unterwerfung  unter 
den  Willen  des  Herrn  so  aufgefafst  werden. 

Gewöhnlich  übrigens  wissen  die  Arbeiter  auch  gar  nicht,  ob 
und  wieviel  ihnen  ihr, Arbeitgeber  noch  schuldet,  da  sie  über  ihre 
Forderungen  und  ihre  Schulden  an  den  Despachero  niemals  etwas 
Schriftliches  in  die  Hand  bekommen.  Das  ganze  System,  das  aller- 
dings von  vielen  Grundbesitzern,  namentlich  solchen,  die  in  der 
Nähe  von  Eisenbahnen  und  Verkehrscentren  wohnen,  schon  seit 
Jahren  aufgegeben,  und  von  solchen  europäischer  Abkunft  wohl  nie- 
mals angewendet  worden  ist,  läuft,  auch  wenn  es  in  anderen  Formen, 
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als  der  hier  geschilderten,  wiederkehrt,  darauf  hinaus,  den  Arbeiter 
an  den  Herrn  dauernd  durch  die  Hoffnung  zu  fesseln,  dafs  dieser 
ihm  doch  noch  einmal  alles,   was  er  ihm  schuldet,   auszahlen  wird. 

Viele  Arbeitgeber  leben  der  Überzeugung,  dafs,  wenn  sie  ihren 
Arbeitern  alles  bezahlen  würden,  was  sie  ihnen  schulden,  diese 
ihnen  sofort  davonlaufen  würden. 

Kommt  es  aber  je  einmal  vor,  dafs  ein  Arbeiter  aufsässig  wird 
und  sich  die  Ausbeutung  durch  den  Herrn  nicht  gefallen  lassen 
will,  so  wird  er,  da  der  Herr  oder  der  Gutsverwalter  oder  ein  be- 
freundeter Nachbar  gewöhnlich  als  subdelegado  die  Polizei  und  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  in  Händen  haben,  einfach  einmal  24  Stunden 
lang  in  den  cepo  gespannt,  einen  Doppelbalken  mit  Öffnungen  fUr 
die  Hände  und  Füfse,  die  den  Deliquenten  in  der  denkbarsten  un- 
bequemsten Stellung  unbeweglich  zu  verharren  zwingen« 

Es  wäre  leicht,  die  moralische  Verwerflichkeit  dieses  Aus- 
beutungssystems mit  hartem  Tadel  zu  belegen,  allein  eine  objektive 
Betrachtung  der  Dinge  scheint  mir  in  erster  Linie  berufen  zu  sein, 
nicht  zu  kritisieren,  sondern  zu  verstehen.  Das  Verständnis  fiir 
die  chilenischen  Arbeiterverhältnisse  mufs  aber  von  der  Thatsache 
ausgehen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  niederen  Rasse  von  Ein- 
geborenen zu  thun  haben,  die  sich  nur  sehr  wenig,  und  in  Arau- 
kanien,  woselbst  die  dort  erst  seit  anderthalb  Jahrzehnten  unter- 
worfenen Indianer  auch  schon  anfangen,  auf  Güter  in  Arbeit  zu 
gehen,  noch  gar  nicht  mit  Europäern  vermischt  haben.  Die  Kultur- 
bedürfnisse dieser  Völker  sind  nun  so  gering,  dafs  sie  sie  mit  ihren 
niedrigen  Löhnen  nicht  nur  vollständig  decken  können,  sondern 
meist  noch  einen  Überschufs  haben,  den  sie  dann  in  keiner  anderen 
Weise  als  für  den  Schnapsgenufs  zu  verwenden  wissen.  Ihre  ärm- 
lichen, oft  nur  aus  Rohr-  oder  Lehmhütten  bestehenden  Wohnungen 
sich  zu  verbessern,  eine  höhere  Lebenshaltung  sich  anzugewöhnen, 
insbesondere  mehr  Fleisch  zu  kaufen  oder  gar  Gelder  für  Notfälle 
und  zur  Kapitalienansammlung  zurückzulegen,  daran  denken  die 
einheimischen  Arbeiter  niemals.  Würden  sie  also  besser  gelohnt 
werden,  erhielten  sie  insbesondere  mehr  bar  Geld  in  die  Hände  — 
was  sie  bei  dem  auf  vielen  Gütern  herrschenden  System  jetzt  über- 
haupt kaum  jemals  zu  sehen  bekommen  — ,  so  würde  das  ihre 
Lebenshaltung  in  gar  nichts  bessern,  sondern  nur  ihre  Trunksucht 
vermehren.  Da  nun  die  Arbeiter  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
thatsächlich  alles  Glück  geniefsen,  das  ihnen  ihre  Natur  als  er- 
strebenswert erscheinen  läfst,  so  mufs  man  das  herrschende  System 
als  das  für  die  Verhältnisse  des  Landes  angemessenste  ansehen,  und 
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man  kann  duher  auch  billig  sweifeln,  ob  die  Regierung  nach  der 
Eroberung  des  Araukanerlandes  recht  daran  gethan  hat,  den  dort 
ansässigen  Indiem  durch  Verleihung  von  Landeigentum  eine  schein- 
bare Selbständigkeit  zu  wahren,  die  sie  in  Wirklichkeit  in  eine 
vollständige  wirtschaftliche  Knechtschaft  gebracht  hat^  anstatt  auf 
ihre  Überführung  in  den  Stand  der  Gutsarbeiter  bedacht  gewesen 
zu  sein,  in  welchem  sie  sich  wahrscheinlich  glücklicher  gefühlt 
hätten,  als  sie  es  jetzt  unter  dem  politisch-wirtschaftlichen  Regiment 
ihrer  Kaziken  sind. 

So  passend  nun  auch  die  chilenischen  Arbeiterverhältnisse  für 
die  eingeborenen  Arbeiter  sein  mögen,  so  wenig  sind  sie  es  für 
etwaige  europäische  Einwanderer.  Nicht  nur  dafs  diese  hier  eine 
für  ihre  Ansprüche  zu  niedrige  Entlohnung  anträfen,  würde  auch 
die  Stellung,  die  der  Gutsherr  seinen  Leuten  gegenüber  hier  ein- 
zunehmen gewohnt  ist,  europäischen  Arbeitern  durchaus  nicht  be- 
hagen. Die  chilenischen  Arbeiterverhältnisse  werden  daher,  solange 
sie  so  bestehen  bleiben,  wie  sie  jetzt  sind,  sicherlich  stets  ein  grofses 
Hindernis  für  die  Einwanderung  von  europäischen  Auswanderern  nach 
Chile  sein,  von  denen  die  Mehrzahl  sich  im  fremden  Lande  erst  als 
Arbeiter  etwas  verdienen  wollen,  ehe  sie  sich  selbständig  machen, 
und  werden  damit  auch  die  Verhältnisse  der  Landwirtschaft  in  dem 
stationären  Zustande  erhalten  helfen,  in  dem  sie  sich  seit  Jahr- 
zehnten befindet. 

Der  chilenische  Ackerhan. 

(17.  Oktober  1898.) 

Die  landwirtschaftliche  Statistik  Chiles  befindet  sich  in  einem 
mangelhaften  Zustande.  Beispielsweise  fehlen  in  der  Statistik  von 
1883/84  5  von  den  damals  bestehenden  62  Landwirtschaft  treibenden 
Departements,  in  der  von  1888/89  fehlen  von  den  20  Landwirtschaft 
treibenden  Provinzen  nicht  weniger  als  9  und  von  den  übrigen 
sind  keineswegs  alle  Departements  und  Subdelegacionen  vertreten. 
In  den  folgenden  Jahren  hat  man  aufgehört,  die  Zahlen  für  die 
einzelnen  Subdelegacionen,  Departements  und  Provinzen  zusammen 
zu  addieren.  Von  1893  ab  hört  die  landwirtschaftliche  Statistik 
überhaupt  auf. 

Zufolge  der  letzten  fast  vollständigen  Statistik,  der  von  1884/85, 
in  welcher  nur  das  Departement  Valdivia  fehlt,  wurden  damals 
angebaut : 


136  Chile. 

Mit  1000  ha 

weifsem  Weizen 881 

dunklem       „        71 

Gerste 48 

Roggen 1 

Mais 66 

Bohnen 48 

Erbsen 19 

Kichererbsen  (garbansos) 3 

Linsen 0,6 

Kartoffeln 25 

Lein 8 

Hanf 1 


Summe        655 


Von  den  655000  mit  Ackerfrüchten  bestellten  Hektar  entfielen 
demnach  452  000  ha  oder  nahezu  70 ^/o  auf  den  Weizenbau,  und 
562000  ha  oder  84,5^0  auf  den  Getreidebau  überhaupt,  während 
die  Hülsenfrüchte  ein  Areal  von  65000  oder  nahezu  lO^/o  ein- 
nahmen und  der  Rest  auf  Kartoffeln,  Lein  und  Hanf  entfiel.  In 
neuerer  Zeit  wird  sich  das  Verhältnis  noch  mehr  zu  Gunsten  des 
Weizenbaues  verschoben  haben,  da  die  im  wesentlichen  erst  nach 
jener  Statistik  in  Kultur  genommene  Frontera  diese  Ackerfrucht 
besonders  bevorzugt 

Der  Weizen  nimmt  in  allen  Provinzen  Chiles  weitaus  die  gröfste 
Fläche  des  landwirtschaftlich  benutzten  Gebietes  ein,  aufser  in 
Chilo^,  wo  ihn  der  Kartoffelbau  bei  weitem  überragt.  Sein  ab- 
solut gröfstes  Anbaugebiet  ist  das  nördliche  Mittelchile,  das 
überhaupt  den  am  stärksten  Landbau  treibenden  Teil  des  Landes 
darstellt. 

Der  dunkle  Weizen  (trigo  amarillo,  trigo  negro  oder  trigo 
candeal),  ein  harter,  glasiger  Weizen,  der,  aufser  zu  grobem  Brot, 
besonders  zur  Nudel-  und  Maccaronibereitung  verwandt  wird,  liebt 
die  Feuchtigkeit  mehr  wie  der  weifse  Weizen  und  wird  daher  mit 
Vorliebe  im  äufsersten  Süden  und  in  bewässerten  Geländen  angebaut. 

Die  in  den  südlicheren  Teilen  Chiles  kultivierte  Gerste  ist  im 
wesentlichen  Futtergerste,  auch  die  dort  hin  und  wieder,  namentlich 
in  der  Gegend  von  Angol  in  der  Frontera  angebaute  Braugerste 
kann  meist  nur  als  Viehfutter  dienen,  da  sie  kein  gutes  Malz  liefert. 
Erst  in  den  Gebieten  nördlich  vom  Maule,  also  im  nördlichen  Mittel- 
chile und  in  Nordchile,  wächst  eine  Gerste,  die  von  den  Brauern 
hoch   geschätzt    wird.      Auch    in    diesem    Punkte    zeigt    sich    also 
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wiederum  die  Wichtigkeit  der  von  mir  vorgeachlagenen  Teilung 
Mittelchiles  in  zwei  verschiedene  Gebiete^. 

Mais,  Lein  und  Hanf,  Bohnen  und  Kichererbsen  haben  ihr 
Hauptverbreitungsgebiet  im  nördlichen  Mittelchile  —  letztere  werden 
gegenwärtig  auch  in  der  Frontera  viel  gepflanzt  — ,  Linsen  im  süd- 
lichen Mittelchile,  Erbsen  ebendort  und  im  nördlichen  Südchile, 
Roggen  im  südlichen  Südchile  und  K^offeln  in  Chiloö,  auf  welches 
von  den  25000  ha  KartoffeUand  ganz  Chiles  allein  11 000  ha  entfielen. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen,  und  die  Methoden,  nach  denen 
der  Ackerbau  in  Chile  betrieben  wird,  sind  in  den  einzelnen  Teilen 
des  Landes  so  verschieden,  dafs  es  geboten  erscheint,  diesen  Betrieb 
für  die  einzelnen  Gebiete  gesondert  darzustellen. 

L   Südliches  Südchile. 

Im  südlichen  Südchile,  also  in  den  Provinzen  Valdivia  und 
Llanquihue  hat  der  Ackerbau  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen; 
das  Land  ist  mit  dichtem  Urwald  bedeckt,  ist  gröfstenteils  hügelig, 
und  wenn  eben,  häufig  sumpfig;  der  Boden  ist,  von  einzelnen 
Oegenden,  wie  den  Umgebungen  von  Osorno  abgesehen,  wenig 
firuchtbar  und  das  Klima  ist  durch  den  starken,  in  den  meisten 
Jahren  auch  im  Sommer  zur  Zeit  der  £rnte  eintretenden  Regenfall 
für  den  Anbau  des  Getreides  nicht  sehr  günstig. 

Am  meisten  haben  unter  diesen  Übelständen  die  deutschen 
Kolonisten  am  Llanquihue-See  zu  leiden.  Die  von  ihnen  ange- 
nommene Methode,  die  Landwirtschaft  zu  betreiben,  ist  folgende: 
Die  Zeit  von  Ende  des  Herbstes  an  bis  in  den  Monat  Oktober 
hinein  ist  die  beste  für  den  Waldschlag,  der  häufig  an  Chilenen, 
insbesondere  an  die  als  Waldschläger  ausgezeichneten  Bewohner 
der  Insel  Chiloä  (Chiloten)  in  Accord  gegeben  wird.  Man  zahlt  für 
die  Cuader  Waldhauen,  eine  Arbeit,  die  ungefilhr  einen  Monat  in 
Anspruch  nimmt,  12—15  p.,  welcher  Satz  demnach  dem  Tagelohn 
von  50  cts.  ohne  Kost  ungefähr  entspricht.  Die  „roce^  bleibt  nun 
bis  zur  heifsesten  Zeit,  dem  Monat  Januar  oder  Februar  liegen 
4Uid  wird  dann  gebrannt.  Bei  dem  gewöhnlich  auch  im  Sommer 
herrschenden  feuchten  Wetter  und  den  vielen  harten  und  harzlosen 
Bäumen,  von  denen  beispielsweise  der  sehr  verbreitete  coihue  nur 

^  Auch  in  der  Geschichte  Chiles  spielt  der  Maule  als  Grenzflafs  eine 
grofse  Rolle.  Denn  bis  zu  ihm  exstreckte  sich  die  Herrschaft  der  Inkas  und 
damit  der  Qolchua-Sprache,  und  er  bildete  anch  für  lange  Zeit  die  Grenze, 
bis  ra  der  die  thatsftehliche  Herrschaft  der  Spanier  reichte. 


138  Chile. 

schlecht,  der  avellano,  guagan  und  canelo  fast  gar  nicht  brennen, 
bleibt  aber  in  der  Regel  der  gröfste  Teil  des  Astwerks  und  bleiben 
alle  gröfseren  Stämme  unverbrannt,  und  die  Arbeit  des  „Auf- 
räumens'' (limpiar)  ist  daher  in  diesen  Gegenden  ganz  besonders 
schwierig.  Sie  besteht  darin,  dafs  die  schwächeren  Bäume  und  die 
Äste  in  Stücke  gehauen,  auf  Haufen  zusammengetragen  und  ver- 
brannt, die  gröfseren  StämmQ  aber  an  den  Rand  der  roce  geschleift 
und  hier  zu  einem  sogenannten  cerca  de  varon  (Zaun  aus  Pfählen) 
zusammengestellt  werden.  Das  geschieht  in  der  Weise,  dafs  auf 
einem  horizontal  in  der  Zaunrichtung  liegenden  Stamm  an  der 
Innenseite  der  roce  mehrere  kürzere  Stämme,  die  mit  einem  Ende 
auf  dem  Boden  liegen,  mit  dem  anderen  Ende  einfach  ohne  jede 
Verbindung  aufgelegt  werden,  dafs  auf  diese  schräg  liegenden  Quer^ 
hölzer  sodann  wieder  eia  horizontal  liegender  Stamm  gewälzt  wird, 
den  die  in  gleicher  Weise,  wie  im  untersten  Stockwerk  angebrachten 
schrägen,  hier  natürlich  etwas  steiler  liegenden  Stützen  vor  dem 
Herabrollen  bewahren,  und  dafs  auf  diese  dann  häufig  noch  ein 
drittes  Stockwerk  in  derselben  Weise  aufgebaut  wird.  Für  dieses 
Reinemachen  werden  für  die  Ouader  50—70,  meist  60  p.  bezahlt, 
wobei  hin  und  wieder  die  Errichtung  eines  Zaunes  an  einer  oder 
an  zwei  Seiten  mit  inbegriffen  ist,  in  anderen  Fällen  aber  besonders» 
und  zwar  mit  5 — 7  p.  für  die  Längscuader  (125  m)  bezahlt  wird. 
Um  eine  Cuader  reine  zu  machen,  müssen  2  Leute  IVa — 2  Monate 
thätig  sein,  so  dafs  also  die  ganze  Urbarmachung  einer  Cuader, 
unter  Stehenlassen  der  Baumstümpfe,  die  Arbeit  eines  Mannes 
4 — 5  Monate,  und  die  eines  Hektars  (=  ^/s  Cuader)  demnach 
SVs — 4  Monate  in  Anspruch  nimmt.  In  den  vom  Nordende  des 
Sees  bei  Puerto  Octai  nach  Norden  hin  auf  der  Strafse  nach  Osorno 
liegenden  Grundstücken  mufs  der  Waldboden  in  den  meisten  Fällen 
noch  durch  Grabenziehung  entwässert  werden,  ehe  an  eine  Kultur 
desselben  gedacht  werden  kann.  Auch  diese  Arbeit  wird  oft  im  Accord 
vergeben  und  dabei  für  die  Aushebung  eines,  eine  vara  (=  0,836  m) 
breiten  und  ebenso  tiefen  Grabens  von  einer  Cuader  Länge  20  p. 
bezahlt. 

Bevor  die  Aussaat  des  Weizens  erfolgt,  schaffen  die  Kolonisten 
in  der  Regel  die  oberflächlich  wachsenden  Wurzeln,  nicht  aber  etwa 
die  Baumstümpfe  mit  Hülfe  von  Axt  und  Beil  aus  dem  Boden 
heraus  oder  lassen  diese  Arbeit  gegen  einen  Lohn  von  8 — 16,  ge- 
wöhnlich von  12 — 14  p.  per  Cuader  verrichten,  welchem  Lohn  dann 
noch  5 — 6  p.  für  das  Fortschaffen  der  Wurzeln  hinzuzufügen  sind. 
Manche  Kolonisten  haben  aber  eingesehen,   dafs   diese  Arbeit  sich 
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nicht  durch  eine  entsprechende  Erhöhung  des  Ertrages  bezahlt 
macht  und  haben  sie  daher  seit  einiger  Zeit  aufgegeben. 

Nach  der  Aussaat  des  Weizens  auf  den  ganz  unbearbeiteten  Boden 
werden  die  Kömer,  da  der  Pflug  der  vielen  Baumstümpfe  halber 
unverwendbar  ist,  mit  der  Handhacke  untergebracht,  eine  Arbeit, 
die  mit  12—16  p.  per  Cuader  bezahlt  wird.  Sind  die  Wurzeln 
vorher  nicht  herausgehackt,  so  geht  dies  Einhacken  der  Saat  natürlich 
etwas  schwieriger  vor  sich,  doch  nicht  in  dem  Mafse,  dafs  dadurch 
der  Accordlohn  über  das  angegebene  Maximum  hinaus  erhöht  würde 
Die  Aussaat  erfolgt  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  in  der  Stärke 
von  2 — S  fan.  auf  die  Cuader.  Die  fanega,  die  in  den  verschiedenen 
Teilen  Chiles  verschieden  grofs  ist,  fafst  in  Südchile  100  kg  Weizen. 
Wenn  der  Weizen  handhoch  ist,  was  in  den  Monaten  August  oder 
September  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wird  in  ihn  hinein  Honiggras, 
und  zwar  je  nach  der  Güte  des  Samens,  2—4  Sack  auf  die  Cuader 
gesäet,  weil  man  nach  der  Ernte  das  Land  mehrere  Jahre  lang  als 
Weide  benutzen  will.  Wie  viel  Jahre  das  geschieht,  hängt  von 
sehr  verschiedenen  Umständen  ab,  von  der  Ausdehnung,  die  der 
Kolonist  seiner  Viehzucht  geben  will  und  kann,  von  der  Entfernung 
des  Grundstücks  vom  Hofe,  von  der  Güte  des  Bodens  und  davon, 
ob  sich  auf  ihm  das  Honiggras  gut  hält,  das  gewöhnlich  nach 
5—6  Jahren,  in  Ausnahmefilllen  aber  schon  nach  2  Jahren  und 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  erst  nach  10  Jahren  ver- 
schwindet In  früheren  Zeiten  mufste  man,  um  eine  gute  zweite, 
und  besonders  eine  gute  dritte  Weizenernte  auf  demselben  Boden 
zu  erzielen,  ihn  viel  länger  ausruhen  lassen  als  gegenwärtig,  weil 
man  seit  einigen  Jahren  in  der  Düngung  mit  Knochenmehl  ein 
Mittel  gefunden  hat,  die  Ernten  auf  dem  an  Phosphorsäure  und 
Kalk  äufserst  armen  Boden,  die  früher  auf  schon  einmal  bebautem 
Lande  oft  nur  das  6  fache  der  Aussaat  betrugen,  auf  das  12 — 16  fache 
derselben  zu  steigern. 

Soll  das  Land  zum  zweitenmal  kultiviert  werden,  was  im 
Durchschnitt  der  Fälle  jetzt  etwa  4  Jahre  nach  der  ersten  Ernte 
erfolgt,  so  werden  die  Baumstümpfe,  und  zwar  von  den  meisten 
Kolonisten  im  Hochsommer  (Januar)  ausgerodet,  eine  Arbeit,  die 
wenn  mit  Axt  und  Hacke  verrichtet,  mit  45 — 50  p.  per  Cuader  be- 
zahlt wird.  In  neuester  Zeit  bedienen  sich  einige  Landwirte  in 
Südchile  hierzu  einer  sogenannten  maquina  destroncadora,  von  denen 
zwei  von  Kolonisten  des  Llanquihue-Sees  angeschafft  worden  sind. 
Es  ist  das  eine,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  ganz  aus- 
gezeichnet funktionierende  Maschine.     Sie  besteht  aus  3  etwa  3 — 4  m 
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langen,  ein  pyramidenförmiges  Gestell  bildenden,  starken  hölzernen 
Stangen,  die  auf  kleinen  Rädchen  rollend  an  den  auszureifsenden 
Baumstumpf  in  der  Weise  herangeführt  werden,  dafs  der  Treff- 
punkt der  Stangen  nicht  ganz  über  der  Mitte  des  Stumpfes  zu 
stehen  kommt.  In  diesem  Treffpunkt  befindet  sich  eine  Schrauben* 
mutter,  und  durch  diese  geht  eine  senkrechte  Eisenstange,  an  deren 
unterem  Ende  eine  eiserne  Kette  befestigt  werden  kann.  Unter 
einer  oder  zwei  starken  seitlichen  Wurzeln  des  Stumpfes  wird  nun 
mittels  eigens  dazu  hergestellter  schmaler  Spaten  ein  Loch  gegraben, 
durch  das  die  Kette  hindurchgezogen  wird,  und  sodann  werden 
deren  beide  Enden  miteinander  fest  verbunden.  Die  senkrechte 
Eisenstange  ragt  über  das  Gestell  bei  ruhendem  Zustande  der 
Maschine  etwa  20  cm  hinaus  und  an  ihrem  Endpunkt  ist  eine 
schräg  nach  unten  führende  Stange  angebracht,  an  deren  unterem, 
von  dem  Boden  bei  ruhendem  Zustande  der  Maschine  etwa  Vit  m 
und  von  dem  Gestell  etwa  2  m  abstehenden  Ende  ein  oder  zwei 
Zugtiere  angespannt  werden  können.  Werden  diese  Zugtiere  nun 
im  Kreise  um  das  Gestell  herumgeführt,  so  hebt  sich  die  Eisen- 
stange vermittelst  der  Hebelkraft  der  Schraube  langsam  in  die  Höhe 
und  zieht  den  an  sie  geketteten  Baumstumpf  mit  nach  oben.  Es 
ist  in  der  That  ein  Vergnügen,  zu  sehen,  mit  welcher  Sicherheit 
und  Ruhe  nach  und  nach  der  ganze  Baumstumpf  mit  seinen  sämt- 
lichen grofsen  und  kleinen  Wurzeln  aus  der  Erde  herausgezogen 
wird.  Ganz  erstaunlich  ist  es,  wie  grofs  die  hier  durch  Über- 
tragung mittelst  der  Schraube  erzielte  Kraftsteigerung  ist,  und  einer 
wie  geringen  Kraftentfaltung  es  daher  bedarf,  um  die  stärksten 
Stümpfe  auszuheben.     Solche  von    einem    drittel    bis   halben  Meter  .    ^   ^  ^ 

Durchmesser   kann    ein    einzelner  Mensch  ohne  Zuhülfenahme  jeg-  -^^ 

lieber  Zugkraft,    wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,    spielend,  im        ,        <  ^ 
schnellsten    Laufe    um    die   Maschine    herumtrabend,    in    wenigen         -^"    ,*^ 
Minuten  herausheben.     Die  meisten  gröfseren  Baumstümpfe  werden        «      '«o 
mit  der  Zugkraft  eines  Pferdes   überwältigt,   und  nur  die  stärksten        .  '  -?w.^ 
unter  ihnen  bedürfen  der  Zugkraft  zweier  Ochsen  und  einer  Arbeit       .  "*  •^:.^. 
von   mehreren  Stunden.     Besonders    hervorzuheben   ist,    dafs  diese 
Maschine,    die   im  Anfange,   als    sie    nach  Chile   eingeführt  wurde, 
noch  900  p.  kostete,   jetzt  aber,   da  die  hölzernen  Teile  im  Lande 
selbst  hergestellt  werden,    sich   höchstens  auf  800  p.  stellt,  niemals 
versagt  und  keinerlei  Reparaturen  bedarf.     Der  einzige  Zufall,  der       "'^k^ 
manchmal  passiert,  ist  das  Reifsen  der  Kette,  und  auch  dieses  kann      ^^n^,  *  ^ 
durch  die  Anwendung  genügend  starker  Ketten  vermieden  werden.      '^'-;^    ^^  j 
Bei  sehr  grofsen  Baumstümpfen   ist  es  manchmal  nötig,    die  Ketten       W      '^ü- 
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nach  und  nach  an  verschiedenen  Wurzeln  zu  befestigen  und  so  den 
Stumpf  zuerst  an  der  einen  und  dann  an  einer  anderen  Seite  zu 
heben,  aber  widerstehen  kann  der  Maschine  auf  die  Dauer  keiner. 
In  feuchtem  Erdreich  geht  die  Arbeit  natürUch  leichter  vor  sich, 
als  wenn  der  Boden  durch  lange  Trockenheit  hart  geworden  und 
mit  den  Wurzeln  dadurch  fester  zusammengekittet  worden  ist 

Die,  sei  es  mit  der  Hand,  sei  es  mit  der  Maschine  ausgerodeten - 
Stfkmpfe  werden  mit  Hülfe  von  Ochsen  auf  einen  Haufen  zusammen- 
geschleift und  verbrannt,  eine  Arbeit,  die  so  mühsam  und  zeitraubend 
ist,  dafs  sie  mit  10 — 15  p.  per  Cuader  bezahlt  werden  mufs. 

Nach  den  ersten  stärkeren  Herbstregeu  im  März  wird  sodann 
das  Land  mit  dem  Pflug,  und  zwar  meist  mit  einem  amerikanischen 
Wendepflug,  seltener  mit  dem  chilenischen  Hakenpflug  aufgebrochen, 
einen  Monat  später  nach  vorheriger  Abeggung  gekreuzt,  wieder 
geeggt,  im  Mai  oder  Juni  besäet  und  die  Saat  untergepflügt  oder 
aber  gleich  nach  dem  Kreuzen  besäet  und  die  Saat  untergeeggt. 
Die  deutschen  Kolonisten  benutzen  hierzu  gewöhnlich  hölzerne 
Eggen  mit  eisernen  Zähnen,  seltener  die  aus  Buschwerk  hergestellte, 
mit  Steinen  beschwerte  chilenische  Egge,  während  zum  Unterpflügen 
der  Saat  regelmäfsig  der  chilenische  Pflug  benutzt  wird.  Es  ist  das 
der  uralte  homerische  Pflug,  dessen  hölzerne  Spitze  meist,  aber  nicht 
immer,  mit  einem  Stück  Eisenblech  beschlagen  worden  ist.  Zugleich 
mit  der  Weizensaat,  die  in  schon  einmal  kultiviertem  Lande  reich- 
lieber,  bis  zu  einer  Menge  von  4  fan.  per  Cuader  gegeben  wird,  oder 
auch  kurz  vorher  wird  das  im  Lande  selbst,  und  zwar  früher  nur 
in  Santiago,  jetzt  auch  in  Puerto  Montt  und  Osomo  hergestellte 
Elnochenmehl  —  meist  400  kg  auf  die  Cuader  — ,  mit  der  Hand 
ausgestreut  und  zugleich  mit  der  Weizensaat  untergebracht  Der 
Preis  eines  Doppelcentners  war  bis  vor  kurzem  O^/s  p.,  sank  aber 
infolge  der  Konkurrenz  in  diesem  Jahr  auf  6 — 7  p.  Im  Frühjahr 
säet  man  dann  wieder  in  den  stehenden  Weizen  Grassaat  ein. 

Manche  Kolonisten  ziehen  es  vor,  die  Rodung  im  Winter  zu 
beginnen  und  im  Frühjahr  die  Stümpfe  zu  verbrennen,  und  schon 
im  Dezember  bis  Januar  oder  noch  früher  das  Land  aufzureifsen 
und  im  März  zu  kreuzen.  Sind  sie  besonders  sorgsam,  so  begnügen 
sie  sich  nicht  damit,  den  Acker  vor  und  nach  dem  Kreuzen  zu 
9ggen,  sondern  eggen  ihn  4 — 5  mal  und  walzen  ihn  vor  und  manch- 
mal auch  nach  der  Aussaat  einmal  über. 

Da  nun  aber  bei  der  Winterrodung  das  Land  ein  ganzes  Jahr 
ungenutzt  liegen  bleiben  mufs,  so  haben  einige  Kolonisten  an- 
gefangen, eine  Brachfrucht  vor  dem  Weizenbau  einzuschieben.    Sie 


142  Chile. 

ackern  daher  gleich  nach  dem  Verbrennen  der  Stümpfe  im  Früh- 
jahr das  Land  um,  düngen  es  mit  Knochenmehl  und  womöglich 
mit  etwas  Korralmist  und  dem  Mist  einiger  den  Winter  über  Nachts 
im  Stall  gehaltener  Tiere,  säen  Erbsen  oder  stecken  Kartoffeln  und 
ackern  dann  im  Herbst  das  Land  vor  der  Weizensaat  nur  einmal 
um,  ohne  ihm  von  neuem  eine  Düngung  zu  geben.  Diese  Kultur- 
methode, insbesondere  die  Anpflanzung  von  Kartoffeln  als  Brach- 
frucht, die  bei  20  fan.  Aussaat  etwa  200 — 240  fan.  per  Cuader 
tragen,  hat  sich  sehr  gut  bewährt  und  wird  jetzt  in  manchen 
Gegenden,  so  auf  der  Strafse  nördlich  von  Octai,  ganz  allgemein 
angewandt. 

Besserem  Land  wird  nach  dem  Weizen  manchmal  noch  eine 
Kartoffel-  oder  Haferernte  entnommen,  doch  ist  man  von  dieser 
stärkeren  Ausnutzung  des  Landes  durch  den  Ackerbau  immer  mehr 
abgekommen  und  widmet  jetzt  fast  allgemein  das  Land  nach  einer 
Weizenernte  wieder  auf  einige  Jahre  der  Beweidung  durch  das  Vieh. 

Geschnitten  wird  der  Weizen  gewöhnlich  mit  der  Sichel,  selten 
mit  Mähmaschinen.  In  Garben  gebunden  wird  er  sofort  auf  Karreten 
in  Schuppen  gefahren,  um  meist  erst  einige  Wochen  später  gedroschen 
zu  werden.  Es  geschieht  dies  in  der  Regel  mit  Göpeldreschmaschinen 
einfachster  Konstruktion,  nachdem  man  der  Reihe  nach  zuerst  den 
Flegeldrusch,  dann  das  Austreten  der  Körner  durch  Pferde  und 
endlich  Handmaschinen  angewandt  hatte,  die  von  4  sich  ab- 
wechselnden Drehern  und  einem  Einleger  bedient  wurden.  Die 
jetzt  üblichen  Dreschmaschinen,  die  zum  Teil  auch  durch  Wasser- 
kraft bewegt  werden,  erfordern  8 — 9  Mann  zur  Bedienung,  können 
aber  nur  36 — 48  fan.  Kömer  am  Tage  ausdreschen.  Viele  Kolo- 
nisten sind  im  Besitz  solcher  Maschinen,  die  sie  dann  oft  den  Nach- 
barn gegen  ein  Mietgeld  von  5  p.  den  Tag  überlassen. 

Der  Getreidebau   im    Urwaldsland   ist    eine   sehr    kostspielige 

Kultur,    wie   sich  leicht  aus   einer  Zusammenstellung   der  für  die 

Vorbereitungs-   und    Beackerungsarbeiten    auszugebenden   Summen 

zeigen  lässt. 

I.  Ausgaben  für  die  erste  Kultur  einer  Cuader: 

Minimum  Maximum 

p.  p. 

Abholzen 12  15 

Aufräumen 50  70 

Wurzeln  heraushacken  ...           8  16 

Wurzeln  fortschaffen  ....            5  6 

Saat  einhacken 12  16 

87  m~ 
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II.    Ausgaben  für  die  zweite  Kultur: 

Minimum        Maximum 

.    Stümpfe  heraushacken    ...  45  50 

Stümpfe  verbrennen    ....  10  15 

Aufbrechen 3  3 

Kreuzen 2,50  2,50 

Eggen 0,50  0,50 

Knochenmehl 24  28 


85  99 

Danach   kostet  also  die  erste  Kultur  einer  Cuader  im  Durch- 

87  -4-  1*^3 
schnitt    9~^~  ^^  1^^  P*»  ®^^®   Summe*   die   sich    nur   bei  Fort- 

laasung  des  Wurzelhackens   um   durchschnittlich  1 7 Va  p.  erniedrigt, 

wenn  aber  Entwässerungsarbeiten  nötig  sind,    oft  noch  beträchtlich 

854-99 
erhöht,  und  die  zweite  Kultur  im  Durchschnitt  — « —  =  92  p.  per 

Cuader,  eine  Summe,  die  aber  sich  dann  erheblich  erhöhen  kann, 
wenn  das  Land  noch  sehr  stark  von  Wurzeln  durchsetzt  ist,  da  in 
diesem  Falle  der  Aufbruch  (barbecho)  bis  zu  12  p.  per  Cuader  zu 
bezahlen  ist. 

Diese  Zahlen  beweisen,  dafs  selbst  geschenktes  Urwaldsland 
immer  noch  zu  teuer  ist  für  den  mittellosen  Kolonisten,  und  sie 
lassen  es  begreiflich  erscheinen,  daCs  die  deutschen  Kolonisten  am 
Llanquihue-See  trotz  allen  Fleifses  nur  sehr  langsam  vorwärts  ge- 
kommen sind  und  sich  durch  den  Weizenbau  niemals  in  annähernd 
gleichem  Mafse  zu  Wohlstand  emporschwingen  können,  wie  die 
Kolonisten  des  argentinischen  Steppenlandes,  zumal  auch  der  Boden 
ihrer  Kolonien  ganz  unvergleichlich  ärmer  ist,  wie  der  fast  un* 
erschöpflich  fruchtbare  Boden  Argentiniens. 

In  dem  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  stark  Ackerbau 
treibenden  und  daher  vom  Urwald  zu  einem  grofsen  Teil  schon 
befreiten  Gebiete  des  Rio  Bueno  und  seiner  Zuflüsse,  den  näheren 
und  weiteren  Umgebungen  der  beiden  Departamentalhauptstädte 
Union  und  Osomo  haben  die  dort  ansässigen  Deutschen,  die  von 
den  Chilenen  gröfsere  Güter  erworben  haben,  folgende  Betriebs- 
methoden  angenommen. 

Der  Acker  erhält  stets  drei  Pflugfurchen,  die  eine,  barbecho 
genannt,  wird  im  Frühjahr  (September,  Oktober),  die  zweite,  die 
primera  cruza  im  Sommer  (November  bis  Januar),  die  dritte,  die 
•egunda  cruza  oder  recruza  im  Herbst  (März  bis  Mai)  gegeben. 
Vor   der  zweiten  und   dritten    und   nach   der  dritten   Pflugfurche 
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wird  geeggt  oder  statt  dessen  manchmal  ein  schwerer  Balken  zum 
Zerdrücken  der  Schollen  über  den  Acker  gefiihrt.  Von  den  Ge- 
räten gilt  dasselbe  wie  bei  den  Kolonisten  am  Llanquihue-See. 
Als  Zugtiere  werden  fast  nur  Ochsen  benutzt,  die  den  ganzen  Tag 
über  im  Joch  bleiben.  Nur  auf  einem  der  von  mir  besuchten 
Güter  fand  mittags  Wechsel  der  Tiere  statt.  Die  Aussaat  erfolgt 
entweder  mit  der  Hand,  nachdem  vorher  mit  dem  Pflug  Richtungs- 
furchen (melgas)  in  Entfernungen  von  vier  Metern  gezogen  worden 
sind,  und  wird  dann  mit  dem  chilenischen  Pflug  untergepflügt  oder 
—  aber  weit  seltener  —  mit  der  Breitsäemaschine,  und  wird  dann 
mit  einer  Strauchegge  oder  auch  zuerst  mit  einer  Zinkenegge  und 
dann  noch  mit  einer  Strauchegge  untergebracht.  Dafs  der  Säemann 
bei  der  Handsaat  zu  Pferde  sitzt,  kommt  unter  den  Deutschen 
selten,  häufiger  aber  bei  den  Chilenen  vor.  Man  säet  den  Weizen 
von  Ende  April  bis  Ende  Juli,  manchmal  sogar  noch  im  August 
und  September,  den  Hafer  im  Juni  und  die  Gerste  auf  hoch- 
gelegenem Land  im  Juli,  auf  niedrigem,  das  den  Winter  über  Über- 
schwemmungen ausgesetzt  ist,  sogenanntem  guape  oder  huapi,  im 
September.  Als  die  schlechtesten  Monate  fUr  die  Aussaat  wurden 
mir  von  einem  Landwirte  Juni  und  Juli  bezeichnet,  weil  die  in 
dieser  Zeit  gesäete  Saat  infolge  der  Kälte  und  Nässe  zu  schlecht 
aufgeht,  wogegen  der  August  in  dieser  Beziehung  dem  wärmeren 
Mai  gleichsteht.  Im  September  ist  das  Wetter  dagegen  schon 
wieder  so  warm,  dafs  die  Halme  zu  schnell  aufschiefsen  und  sich 
nicht  bestocken.  Nur  auf  Neuland  kann  der  Weizen  auch  im  Sep- 
tember noch  mit  Vorteil  gesäet  werden ,  weil  er  sich  hier  besser 
bestockt,  wie  auf  altem  Kulturland.  Ebenderselbe  Landwirt  er- 
klärte das  Eineggen  der  Saat  zwar  als  das  schnellere,  das  Ein- 
pflügen mit  einem  kleinen  hölzernen  chilenischen  Pflug  aber  als 
das  bessere  Verfahren,  weil  die  Kömer  gleichmäfsiger  verteilt 
werden.  In  der  That  macht  ein  so  behandeltes  Feld  fast  den  Ein- 
druck, als  wären  die  reihenweise  aufgegangenen  Körner  gedrillt 
worden.  Allerdings  werden  bei  dieser  Methode  häufig  viel  Kömer 
so  tief  untergebracht,  dafs  sie  bei  nafskaltem  Wetter  verfaulen, 
doch  läfst  sich  dieser  Übelstand  durch  flaches  Einsetzen  des  Pfluges 
vermeiden. 

Mit  der  Menge  der  Aussaat  ist  man  imm^r  mehr  zurück- 
gegangen, von  3  bis  auf  IVafan.  per  Cuader,  weil  man  gefunden 
hat,  dafs  in  dem  sehr  fruchtbaren  Boden  jener  Gegend  das  Ge- 
treide sich  bei  dünnerer  Aussaat  besser  bestockt,  und  daher  auf 
einer  bestimmten  Fläche  ebensoviel,  ja  manchmal  mehr  trägt,   als 
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bei  starker  Aussaat.  Man  rechnet  im  allgemeinen  auf  eine  15-  bis 
20 fache  Verrielfi&Itigung  des  Saatkorns,  doch  sind  auch  Fälle. von 
25 — 30&chem,  und  andrerseits  von  nur  8 — lOfachem  Ertrage  vor- 
gekommen. 

Nach  der  Saat  wird  vielfach  eine  Walze  über  das  Feld  ge- 
führt oder  es  werden  Schafe  darüber  geschickt.  Auf  sehr  reichem 
Boden  läfst  man  manchmal  auch  VU  Monate  nach  der  Aussaat 
eine  Schafherde  eine  Zeit  lang,  zuweilen  bis  in  den  Oktober  hineiUi 
die  jungen  Weizenhalme  abweiden,  weil  dadurch  der  Weizen  sich 
besser  bestockt  und  seine  Lagerung  verhütet  wird.  Denselben 
Zweck  suchen  manche  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  den  Weizen 
einen  Monat  nach  der  Aussaat  übereggen. 

Im  Frühjahr  lassen  soigsame  Landwirte  in  den  Feldern  Frauen 
und  Kinder  Disteln  stechen. 

Die  Abemtung  des  Getreides,  die  in  die  Zeit  von  Ende  Januar 
bis  Anfang  März  filllt,  erfolgt  regelmäfsig  mit  der  Maschine;  selbst 
auf  steilem  Gelände  tritt  nur  selten  die  Sichel  an  ihre  Stelle.  Die 
allein  in  dieser  Gegend  gebräuchliche  Mähmaschine  ist  die  in  Ar- 
gentinien Espigadora,  hier  Emparvadora,  in  Nordamerika  Header 
genannte  Maschine,  die  die  ganz  kurz  geschnittenen  Halme  auf 
nebenher  fahrende  Wagen  wirft  Wer  Besitzer  einer  Dresch- 
maschine ist,  oder  eine  solche  rechtzeitig  mieten  kann,  läfst  den 
Weizen  in  diesen  Wagen  sofort  an  die  Maschine  zum  Ausdreschen 
heranfahren,  andere  müssen  ihn  in  die  für  das  südliche  Südchile 
charakteristischen  grofsen,  runden  Schuppen,  die  sogenannten  Cam- 
panarios,  einfahren,  da  eine  Eindiemung  im  Freien  nach  argen- 
tinischer Art  durch  das  regnerische  Klima  des  Landes  unmöglich 
gemacht  wird.  Gedroschen  wird  ausschliefslich  mit  Dampfdresch- 
maschinen, von  denen  die  gröfseren  Landwirte  jeder  mindestens 
eine  im  Besitz  haben,  die  sie  nach  vollendetem  Ausdrusch  der 
eigenen  Ernte  ihren  weniger  wohlhabenden  Nachbarn  gegen  einen 
Mietslohn  von  8^o  des  Erdrusches  leihen.  Sie  stellen  dabei  den 
Maschinist  und  den  Heizer  und  liefern  das  Schmieröl,  während 
der  Eigentümer  des  Weizens  alle  übrigen  Arbeiter  zu  stellen,  so- 
wie Wasser  und  Brennholz  zu  liefern  hat. 

Auch  Säe-  und  Mähmaschinen  werden  manchmal  ausgeliehen, 
erstere  gegen  eine  Miete  von  8  p.  per  Tag,  letztere  gegen  eine 
•olche  von  10  p.  per  Cuader,  wobei  aber  der  Besitzer  derselben 
alle  Arbeiter  und  Zugtiere  und  bei  der  Mähmaschine  auch  noch 
8 — 10  zweirädrige  Karreten  zum  Abfahren  des  Getreides  zu 
sieUan  hat 

Kaerger.    U.  10 
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Das  Stroh  wird  mittels  Balken,  die  von  Ochsen  gesogen 
werdt^n,  auf  den  Acker  geschleift,  dergestalt,  dafs  ein  mtfglichat 
grofses  Stück  desselben  von  kleinen  Strohhaufen  bedeckt  wird  und 
sodann  entweder  angesteckt  oder  aber  liegen  gelassen,  damit  ea 
verfaulend  den  Acker  düngt.  Ersteres  wird  vorgezogen,  weil,  läfst 
man  das  Stroh  liegen,  es  zu  lange  dauert,  bis  sich  die  Grashalme 
ihren  Weg  durch  die  verfaulenden  Massen  hindurch  gebahnt  haben 
und  dadurch  die  dem  Landwirt  zur  Verfügung  stehende  Weideflttche 
verringert  wird. 

Nur  selten  läfst  man  der  Weizenernte  eine  zweite  Getreide* 
aussaat:  Weizen,  Gerste  oder  Hafer,  am  seltensten  Roggen  folgen. 
Soll  es  geschehen,  so  werden  die  Stoppeln  im  Februar  gleich  nach 
der  Ernte  abgebrannt,  das  Land  einmal,  seltener  zweimal  geackert, 
besäet  und  das  Saatkorn  eingepflügt 

Gewöhnlich  wird  das  Feld  schon  nach  einer  Ernte  2Vt  Jahr, 
hin  und  wieder  auch  nur  P/s  Jahr  als  Weide  liegen  gelassen,  um 
dann  im  Frühjahr  wieder  aufgebrochen  und  im  Herbst  von  neuem 
besäet  zu  werden.  Die  Einsaat  von  Grassamen  in  den  Weizen  ist 
auf  dem  fruchtbaren  Boden  in  der  Gegend  von  Osorno  meist  über- 
flüssig, da  die  Natur  hier  von  selbst  genug  Weidegras  hervorbringt 
Auch  die  Düngung  des  Feldes  ist  hier,  ebenso  aber  auch  in  der 
weit  weniger  fruchtbaren  Gegend  von  Union  so  gut  wie  unbekannt 

Auf  einem  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  einem  Deutschen  ge- 
hörigen und  von  einem  deutschen  Verwalter  bewirtschafteten  Gute, 
das  in  dem  bergigen  Lande  westlich  von  Union  gelegen  ist,  habe 
ich  Einblick  in  die  sehr  genau  geführten  Bücher  erhalten,  aus 
denen  ich  den  Umfang  der  Arbeitsleistungen  und  die  Produktions- 
kosten des  Weizenbaus  gut  berechnen  konnte. 

Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  ein  32  Cuader 
(1  Cuader  =  1,57  ha)  grofses  Stück  mit  Weizen  kultivierte« 
Bergland. 

1.  Barbecho  im  Frühjahr. 

Es  wurden  die  32  Cuader  in  299  Arbeitstagen  aufgebrochen, 
so  dafs  für  1  Cuader  9V8,  für  einen  Hektar  daher  6  Arbeitstage 
nötig  waren.  Diese  geringe  Tagesleistung  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dafs  das  aufgebrochene  Terrain  sehr  bergig  und  stark 
mit  Sträuchern  bedeckt  war,  die  vorher  umgehauen  werden  mufsten. 
Aber  selbst  unter  günstigeren  Verhältnissen  werden  in  jenem  hüge- 
ligen Terrain  zum  Aufbruch  einer  Cuader  stets  mindestens  5  bis 
6  Tage  benötigt,  weil  derselbe  in  eine  Zeit  fällt,  in  der  der  kurzen 
Tage   halber  nur  wenig  gearbeitet  werden  kann.     Ehe  die  Ochsen 
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jjle  susammengetrieben  und  eingespannt  sind^  ist  es  gewöhnlich 
9  Uhr  geworden  und  es  wird  dann  mit  einstündiger  Ruhepause' 
bis  5  Uhr  gearbeitet,  so  dafs  also  der  Tag  nur  7  Arbeitsstunden 
stthlt 

Die  Summe  der  Löhne  und  der  Kosten  des  Unterhalts  betrug 
158,35  p. 

2.  Primera  cruza,  einsohliefslich  des  Eggens  im  Sommer. 

Es  wurden  für  die  32  Cuader  154,  für  einen  also  4,8  und  für 
«inen  Hektar  drei  Arbeitstage  benötigt.  In  dieser  Zeit  wird  von 
7 — 12  und  von  2 — 6  Uhr,  im  ganzen  also  9  Stunden  am  Tage  ge- 
arbeitet.   Lohn  und  Unterhalt  beliefen  sich  auf  79,52  p. 

3.  Segunda  cruza,  einschliefslich  des  Eugens  im  Herbst 

Die  32  Cuader  wurden  in  184,  eine  Cuader  also  in  b^U  oder 
«in  Hektar  in  3,7  Arbeitstagen  bearbeitet  Die  tägliche  Arbeitszeit 
beläuft  sich  in  dieser  Jahreszeit  wieder  auf  7  Stunden.  Die  Ge- 
samtkosten  dieser  Arbeit  betrugen  99,10  p. 

4.  Das  Säen,  Einpflügen  und  nachherige  Übereggen  der  Saat 
mit  der  Strauchegge  erforderte  196  Arbeitstage,  so  dafs  also  auf 
eine  Cuader  6  und  auf  einen  Hektar  3,8  entfielen  und  kostete 
115,44  p. 

Die  gesamten  Ackerungsarbeiten  der  32  Cuader  =  50,54  ha 
wurden  daher  in  833  Arbeitstagen  geleistet,  die  einen  Kostenauf- 
wand von  452,41  p.  verursachten.  Auf  eine  Cuader  kamen  dem- 
nach 26  Arbeitstage  und  14,14  p.  Kosten,  auf  einen  Hektar 
16 Vs  Arbeitstage  und  9  p.  Kosten,  und  es  kostete  ein  Arbeitstag 
im  Durchschnitt  54  cts.  Die  Kosten  des  Unterhalts,  der  ja  zum 
Teil  aus  selbstproduzierten  Lebensmitteln  bestritten  wird,  sind  bei 
dieser  Rechnung  mit  25  cts.  pro  Tag  und  Mann  in  Anschlag 
gebracht 

5.  Zur  Einsaat  gelangten  160  kg  per  Cuader,  im  ganzen  also 
5120  kg,  die  283  p.  kosteten,  deren  Reinigung  17  Tage  und  einen 
Kostenaufwand  von  7,95  p.  beanspruchte  und  deren  Abwaschung 
nut  Kupfersulfat  4,50  p.  Kosten  verursachte.  Die  gesamten  Kosten 
des  Saatguts  stellen  sich  danach  auf  295,45  p.,  also  per  Cuader 
auf  9,23  p.  und  per  Hektar  auf  6  p. 

6.  Das  Herausstechen  von  Disteln  nahm  nur  12  Tage  in  Anspruch 
und  kostete  5,80  p.,  also  per  Cuader  18  cts.  und  per  Hektar  11  cts. 

7.  Das  Mähen  des  Weizens  erfolgte  wegen  der  Steilheit  des  Ge* 
ländes  mit  der  Sichel.  Es  erforderte  135  Tage,  per  Cuader  also 
4,2,  und  per  Hektar  2,7  Tage  und  kostete  138,28Va  p.,  per  Cuader 

10* 
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also  4,32  p.   und   per  Hektar  2,76  p.     Ein  Emtearbeitstag  kostete 
demnach  1,02  p. 

8.  Das  Anfahren  und  Ausdreschen  mit  der  Dampfdresch- 
maschine nahm  555  Arbeitstage  in  Anspruch,  für  die  322,96^^9  per 
Cuader,  also  10,09  p.  oder  per  Hektar  6,42  p.  an  Löhnen  und  Unter- 
halt verausgabt  wurden ,  so  dafs  sich  ein  Arbeitstag  auf  58  cts» 
stellte.  Der  grofse  Unterschied  in  den  Durchschnittskosten  eines 
Arbeitstags  bei  der  Ernte  und  beim  Dreschen  ist  darin  begründet, 
dafs  das  Abmähen  in  Accord  gegeben  wird,  bei  der  Dresch» 
maschine  aber  neben  dem  mit  2,50  p.  per  Tag  bezahlten  Maschi- 
nisten  und  einigen  mit  50—75  cts.  bezahlten  Arbeitern  auch  viele 
Männer  und  Jungen  gegen  einen  Tagelohn  von  nur  30 — 37 Vs  cts. 
beschäftigt  werden. 

Eis  wurden  geerntet  96  759  kg,  so  dafs  auf  ein  Kilogramm  Aus- 
saat 18,9  kg  Ertrag  kamen,  und  eine  Cuader  3023  kg,  ein  Hektar 
also  19,2  dz  trug.  Die  Arbeitskosten  des  Anfahrens  und  Er- 
drusches  beliefen  sich  demnach  auf  33  cts.  per  dz. 

Leider  geht  aus  der  Buchführung  nicht  hervor,  wieviel  hier- 
von auf  jede  der  beiden  Arbeiten  entfallen. 

9.  Für  Reparaturen  der  Maschine,  der  Zäune  und  Karreten^ 
für  öl,  Sicheln  und  sonstige  Materialien  wurden  85,05  p.  oder  auf 
die  Cuader  2,34,  auf  den  Hektar  1,56  p.  verausgabt. 

Die  Ausgaben  für  Arbeitslöhne  und  Materialien  waren  danach 

folgende : 

Per  32  Cuader    Per  Cuader    Per  Hektar 

p.  p.  p. 

Beackerungsarbeiten 452,41  14,14  9 

Saatgut 295,45  9,23  6 

J&ten 5,80  0,18  0,12 

Mähen 138,28V2  4,32  2,76 

Dreschen 322,96Va  10,09  6,42 

Reparaturen  und  Materialien.    .   .          85,05  2,66  1,70 

Summe     1299,96  .    40,62  26,00 

Auf  die  fanega  (100  kg)  ergiebt  das  eine  Auslage  von  1,34  p. 
Bei  dieser  Berechnung  ist  aber  ausser  acht  gelassen ,  dafs  die  den 
Inquilinos  gewährten  Acker-  und  Weidenutzungen  gleichfalls  das 
Konto  des  Arbeitslohnes  belasten.  Es  werden  11  Inquilino- 
familien  beschäftigt,  die  25  Cuader  Ackerland  erhalten,  deren  jede 
einen  Pachtwert  von  20  p.  hat.  Man  kann  annehmen,  dafs  mit 
dieser  Landgewährung  ihre  Leistungen  als  Landbebauer  mit  be- 
zahlt  werden,   während   die  Weidenutzungen   ihnen  ftir  ihre  Leis- 
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tongen  für  die  Viehzucht  gewährt  werden.  Es  erhöhen  »ich  dem- 
nach die  Ausgaben  fttr  die  32  Cuader  um  25  •  20  =  500  p.,  was  auf 
die  Cuader  1,56,  auf  den  Hektar  1  p.  und  auf  die  fanega  5  cts. 
ausmacht  « 

Zu  diesen  Auslagen  für  die  Arbeitslöhne  und  die  Materi- 
alien kommt  nun  noch  die  Verzinsung  und  Amortisation  des  In- 
ventars und  der  Land-  und  Gebäudezins.  Das  Inventar,  das  in 
Chile  wegen  der  geringeren  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter  und 
der  Instrumente,  und  in  Südchile  aufserdem  noch  wegen  des 
schwierigen  Geländes  umfangreicher  ist,  wie  in  Argentinien,  mufs 
nach  Angaben  verschiedener  deutscher  Landwirte  im  südlichen 
Sttdchile  (Ur  eine  Ackerfläche  von  100  Cuader  aus  folgenden  Be- 
standteilen bestehen: 

P- 
30  Joch  Ochsen  ä  100  p 3000 

10  Pferde  4  50  p 500 

15  amerikanische  Pflfige  &  20  p 300 

30  Joche  mit  Riemen  ä  2  p 60 

8  eiserne  Eggen  &  15  p 120 

10  Strancheggen  k  0,50  p 5 

8  Säemaschinen  &  250  p 750 

2  Mähmaschinen  ji  750  p 1 500 

1  Dreschmaschine 4600 

15  niedrige  Karreten   mit  Scheibenrädern,   einschließlich 

der  Gkstelle  zum  Aufladen  des  Getreides  ä  15  p« .  225 

10  hohe  Karreten  mit  Speichenrädem  &  60  p 600 

2  Walzen,  eine  glatte  und  eine  geriefelte 540 

Kleinere  Gkräte 200 

Summe    12  4ÖÖ 

Für  Verzinsung  und  Amortisation  dieser  Summe  werden  20®/o 
anzusetzen  sein,  so  dafs  der  jährliche  hieraus  entstehende  Kosten- 
aufwand für  100  Cuader  2480  p^  für  eine  Cuader  24,80  p.  und  fbr 
einen  Hektar  15,80  p.  beträgt. 

Der  Landzins  mufs,  da  die  ganze  Dauer  der  Kulturarbeit  vom 
Herbst  bis  zum  zweitnächsten  Frühjahr  sich  erstreckt,  stets  auf 
1^/s  Jahre  angesetzt  werden.  Am  besten  erscheint  es  aber,  man 
setzt  hierfür  die  übliche  Hohe  der  Landpacht,  da  diese  sich 
stets  auf  Vit  Jahre  bezieht.  Sie  schwankt  in  der  in  Rede  stehen- 
den Gegend  zwischen  12  und  25  p.  per  Cuader,  beträgt  in  der 
Regel  aber  20  p.  per  Cuader  oder  12,74  p.  pro  Hektar. 

Die  Kosten  für  ein,  europäischen  Ansprüchen  genügendes^ 
aber  natürlich  nicht  luxuriöses  Haus  und  für  einige  kleinere  Wirt- 
«chaftseinrichtungen   lassen  sich  auf  1200  p.  ansetzen,    deren  Ver- 
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zinsung  und  Amortisation,  mit  15  ^/o  berechnet,  180  p.  ei|^ebt  Da 
aber  bei  Bebauung  von  100  Cuader .  mindestens  noch  300  Cuader 
zur  Viehzucht  benutzt  werden  —  wie  das  schon  das  herrschende 
S](;3tem  der  Feldgraswirtschaft  erheischt  — ,  so  sind  diese  180  p» 
auf  400  Cuader  zu  verteilen,  so  dafs  auf  eine  Cuader  45  cts.  ent- 
fallen« Allein  dem  Ackerbau  dient  gagegen  der  Campanario,  der 
etwa  500  p.  kostet  und  daher  mit  75  p.  für  100  Cuader  und  75  cts. 
für  eine  üuader  zu  verzinsen  und  amortisieren  ist  Beide  Summen 
zusammen  betragen  danach  1,20  p.  per  Cuader  oder  0,78  per  Hektar. 
Zur  Ernährung  der  Zug-  und  Reittiere  ist  durchschnittlich  in 
jener  Gegend  ftlr  4  Stück  eine  Cuader  Land  nötig.  Da  im 'ganzen 
70  Tiere  zur  Bearbeitung  von  100  Cuader  Acker  gebraucht  werden, 
so  mufs  als  weiterer  Ausgabeposten  der  Pachtzins  für  17Va  Cuader 
=  350  p.  angesetzt  werden,  was  für  eine  Cuader  3,50  p.  und  für 
einen  Hektar  2,23  p.  ausmacht. 

Die  gesamten  Produktionskosten  sind  danach  folgende: 

Per  Cuader  Per  Hektar 

p.  p. 

Arbeitslöhne  und  Materialien    .    .   ; 40,62  26 

Landpacht  des  Inquilinolandes 1^6  1 

Verzinsung  und  Amortisation  des  Inventars    .   .   .       24,80  15^0 

Yersinsung  und  Amortisation  der  Gebäulichkeiten        1,20  0,77 

Landpacht 20  12,74 

Pacht  für  Weideland 3,50  2,23 

91^68  58,54 

Die  Verzinsung  und  Amortisation  des  gesamten  Anlagekapitals 
bedingt  danach  einen  Aufwand  von  rund  51  p,  per  Cuader  oder 
32,50  per  Hektar,  und  es  kostet  die  Produktion  eines  Doppelcentners 
Weizen  unter  den  hier  gegebenen  Verhältnissen   im  ganzen  3,05  p. 

Ein  deutscher,  in  der  fruchtbaren  Ebene  am  Rio  Bueno  in  der 
Nähe  von  Trumao  ansässiger  Landwirt  hat  sich  berechnet,  dafs 
ihm  bei  einer  10^/oigen  Verzinsung  des  Anlagekapitals  und  einer 
Landpacht  von  20  p.  per  Cuader,  aber  ohne  eine  Quote  für  die 
Amortisation  einzusetzen,  die  fanega  Weizen  im  Laufe  der  Jahre 
zwischen  2,50  und  3  p.  zu  stehen  gekommen  ist,  trotzdem  er 
manchmal  bis  40  fan.  von  der  Cuader  geerntet  hat.  Doch  ist 
dessen  Wirtschaft  nicht  als  ganz  normal  anzusehen,  da  er  keine 
Inquilinos  hat  und  er  die  fremden  Arbeiter  in  jener,  zwischen  den 
gewerblichen  Städten  Union  und  Osomo  gelegenen  Gegend  un- 
gewöhnlich hoch  bezahlen  mufs. 

Wird  in  der  Hauptsache  mit  Inquilinos    gearbeitet,    so   lassen 
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sieh  fkir  die  Ebene  von  Osorno  die  Produktionskosten  des  Weizens 
wie  folgt  berechnen: 

1.  Der  Aufbruch  (Barbecho)  des  Ackers  wird  mit  S  p.  per 
Ouader  bezahlt,  wenn  Kost  und  Ochsen  dem  Inquilino  gestellt 
werden,  mit  4  p.,  wenn  das  nicht  der  Fall.  Für  die  Berechnung 
empfiehlt  sich  der  erste  Fall,  weil  sonst  die  Kosten  für  die  Ochsen 
und  ihre  Haltung  zu  schwer  zu  berechnen  sind.  Die  Kosten  des 
Unterhalts  werden  auf  25  cts.  pro  Mann  und  Tag  berechnet  Der 
Aufbruch  einer  Quader  dauert  je  iiach  der  Ebenheit  des  Terrains 
und  seiner  Freiheit  von  Wurzeln  und  Stümpfen  3 — 6  Tage,  so  dafs 
die  Qesamtkosten  dafilr  sich  auf  S  +  3,25=3,75  p.  bis  3  +  6,25  = 
4,50  p.  stellen. 

2.  Das  Kreuzen  wird  mit  2 — 2,50  p.  per  Cuader  bezahlt  und 
nimmt  2—5  Tage  in  Anspruch.  Es  kostet  danach  2  +  2,25  =2,50  p. 
bis  2,50  +  5,25  =  3,75  p. 

3.  Das  zweite  Kreuzen  wird  stets  mit  2  p.  bezahlt  und  wird 
in  IV«— 4  Tagen  erledigt.  Es  kostet  demnach  2  +  1,5-25=  2,87*  a 
bis  2  +  4,25  =  3  p. 

4.  Für  das  Eggen  einer  Cuader  mit  der  Zinkenegge  sind 
25 — SO  cts.  zu  bezahlen.  Da  am  Tage  2 — 4  Cuader  geeggt  werden, 
so  kostet  das  Eggen  eines  solchen  25+6V4=31V4  bis  S0+12i's 
s=42Vs  cts.  und  das  dreimalige  Elggen  einer  Cuader  demnach 
0,93*/«— 1,27V9  p. 

5.  W^o  gewalzt  wird,  wird  meist  eine  sehr  schwere,  von 
4  Ochsen  gezogene  Walze  benutzt,  mit  der  man  am  Tage 
nur  1 — 3  Cuader  bewältigen  kann.  Eis  wird  ebenso  wie  das 
E^gen  bezahlt  und  kostet  demnach  25  +  8V8  =  33*'8  cts.  bis  30  +  25 
=  55  cts. 

6.  Mit  der  Säemaschine  werden ,  da  sie  auch  nur  von  Ochsen 
gezogen  wird  und  zur  Saatzeit  auch  die  Tage  sehr  kurz  sind,  nur 
2—3  Cuader  am  Tage  besät.  Ebensoviel  bekommt  aber  ein  guter 
Säemann  auch  fertig  und  das  ist  der  Hauptgrund,  warum  Säe- 
maschinen  nicht  sehr  oft  angewandt  werden,  wenn  auch 
die  meisten  deutschen  Landwirte  solche  im  Besitz  haben.  Der 
Fuhrer  der  Säemaschine  wird  ebenso  wie  der  Handsäer  im  Tage- 
lohn bezahlt,  der  30—40  cts.  beträgt,  so  dafs  sich  eine  Cuader  auf 
10  +  SV«  =  18»/8  bis  20  +  I2V2  --  42V«  cts.  stellt. 

7.  Da  man  an  einem  Tage  stets  ebensoviel,  sei  es  mit  der 
Egge  oder  dem  Pfluge,  zudeckt,  als  gesät  worden  ist,  aber  auf 
4  Säeleute  5  Eggen  oder  Pflüge  gehen,  so  betragen  die  Kosten  des 
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UnterbringODS  um  25  ^/o  mehr,  als  die  der  Aussaat^  also  mnd 
23—53  cts. 

8.  Das  Schneiden  einer  Tarea  ==  ^le  Cuader  mit  der  Sichel 
wird  gewöhnlich  mit  75  cts.,  in  Ausnahmefällen,  wie  stark  lagern- 
dem Getreide,  die  ihrer  Seltenheit  halber  aber  hier  nicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sind,  allerdings  bis  zu  2  p.  bezahlt,  und  es  wird 
dabei  den  Schnittern,  die  meist  chilotische  Wanderarbeiter  sind, 
Leuten,  die  mit  Axt  und  Sichel  vorzüglich,  mit  Ochsengeräten  aber 
sehr  schlecht  umzugehen  verstehen,  die  Kost  gewährt.  Diese  ist  in 
der  Erntezeit  auf  30  cts.  anzusetzen,  da  sie  etwas  reichlicher  ist, 
wie  sonst,  und  auch  die  Preise  der  Lebensmittel  um  diese  Zeit 
meist  etwas  teurer  sind.  Da  ein  Mann  gewöhnlich  eine  Cuader  in 
6  Tagen  schneidet,  so  kostet  eine  solche  6  •  (75  +  30  cts.)  =  6,30  p. 
Nun  kommt  es  aber  oft  vor,  dafs  das  Mähen  ganze  oder  halbe 
Tage  lang  durch  Regenwetter  unterbrochen  wird.  In  diesem  Falle 
erhält  der  Schnitter,  da  er  ja  im  Accord  bezahlt  wird,  zwar  keinen 
Lohn,  wohl  aber  in  seiner  Eigenschaft  als  Wanderarbeiter  die  Kost. 
Als  ein,  AusnahmefttUe  nicht  in  sich  begreifendes  Maximum  wird 
man  3  Regentage  auf  6  Arbeitstage  rechnen  dürfen,  so  dafs  sich 
für  diesen  Fall  die  Kosten  per  Cuader  um  3,30  =  90  cts.  erhöhen. 

Das'  Einfahren  des  geschnittenen  Getreides  in  den  Campanario 
oder  an  die  Dreschmaschine  auf  Karreten,  in  die  es  lose  mittels 
Häute  hineingeschüttet  wird,  wird  einer  Anzahl  von  Leuten,  unter 
denen  sich  meist  auch  Frauen  und  Kinder  befinden,  unter  Stellung 
der  Ochsen  und  Karreten  in  Accord  gegeben,  indem  für  jede  volle 
Karrete  25 — 30  cts.  gezahlt  werden.  Nur  ein  Mann,  der  das  Ge- 
treide festzutreten  hat,  und  der  noch  von  den  Zeiten  her,  da  man 
es  statt  auf  Wagen  auf  den  Häuten  selbst  fortschaffte,  den  Namen 
Pelejero  hat,  sowie  ein  Junge  werden  im  Tagelohn,  und  zwar  mit 
50—75  bezw.  25 — 30  cts.  bezahlt.  Eine  Karrete  fafst  das  Getreide 
für  etwa  5  fan.  Korn,  so  dafs  bei  einer  Ernte  von  30 — 40  fan.  per 
Cuader  diese  durch  6—8  Karreten  fortgeschafft  werden  kann.  Die 
Accordlöhne,  die  für  das  Abernten  einer  Cuader  bezahlt  werden, 
betragen  danach  6,25  =  1,50  bis  8,30  =  2,40  p.  Für  je  2  Cuadem 
kommt  aufserdem  der  Zeitlohn  der  beiden  Tagelöhner  also  75  bis 
105  cts.,  und  die  Unterhaltungskosten  von  5  Personen,  also  150  cts., 

hinzu,    so    dafs    für    eine   Cuader   noch   — ^ =  1,12V«  p.   bis 

jz =  l,27Va  p.    aufzuwenden    sind.     Die   Aberntung    einer 

Cuader  mit  der  Sichel  kostet  demnach  6,30  +  1,12*«  p.  =  7,42V«  p^ 
bis  6,30  -h  0,90  +  1,27V2  p.  =  8,47V«  p. 
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Wird  mit  der  Mähmaschine  geschnitten,  so  erhält  der  Ftthrer 
derselben  1  p.  und  die  Kost.  Aufserdem  wird  aber  fUr  jedes  der 
beiden  Joch  Ochsen,  die  die  Maschine  ziehen,  ein  Ochsentreiber 
mit  einem  Tagelohn  von  50 — 60  cts.  angestellt.  Das  geschnittene 
Getreide  lälst  man  nicht  wie  in  Argentinien  auf  3^-4  gröfsere 
Wagen  fallen,  deren  jeder  einen  Fuhrmann  hat,  sondern  auf 
10—12  Karreten,  von  denen  stets  ein  Teil  während  des  Abiadens 
oder  während  der  Bereitschaftsstellung  zur  Benutzung  ohne  Fuhr- 
mann dasteht  In  der  Regel  werden  zur  Bedienung  der  Karreten 
und  zum  Abladen  2  Mann  und  4  Jungen  gebraucht,  von  denen 
erstere  50—60  cts.,  letztere  30 — 40  cts.  nebst  der  Kost  erhalten. 
Es  wird  demnach  an  einem  Tage  an  Löhnen  ausgegeben  min- 
destens 100  +  4,50  +  4,80  cts.  =  4,20  p.  und  höchstens  100  +  4,60 
+  4,40  cts.  =  5  p.  und  an  ünterhaltskosten  9,30  cts.  =  2,70  p.  Die 
Tageskosten  im  Gesamtbetrage  von  11,90  p.  oder  rund  12  p.  ver- 
teilen sich  auf  3—4  Cuader,  da  mehr  an  einem  Tage  nicht  ge- 
schnitten wird.  Auf  die  Cuader  entfilllt  demnach  ein  Betrag  von 
3—4  p.,  also  weniger  als  die  Hälfte  des  bei  der  Sichelmahd  aufzu- 
wendenden Betrages. 

9.  Für  die  Bedienung  der  Dreschmaschine  sind  folgende  Per- 
sonen nötig: 

Tagelohn  Zusammen 

p.  p. 

1  Maqttiniflta 2,50—3,00  2,50-»,00 

1  Fogonero  (Heizer)  .   .      0,50—0,75  0,50—0,75 

2  Horqueteros 0,50—0,75  1,00—1,50 

2  Cilindreros 0,50—0,75  1,00—1,50 

2  Tiradores  de  sacos.   .      0,50—0,75  1,00—1,50 

2  Tenedores  de  sacos  .      0,90— 0,37Vs  0,60—0,75 

2  CosUleros  de  sacos    .      O^'^s— 0,50  0,75—1,00 

2  Pajeroa 037V«-0,50         0,75-1,00 

1  Sacador  de  paja .   .   .  0,80-0,d7>/t  0,aO-0,37>/t 

1  Aguatero 0,d7>/fl— 0,50  0,87  Vt— 0,50 

3  Carretcroa 0,37V»— 0,50  1,12V«— 1,50 

1  Cocinero 0,40—0,50  0,40—0,50 

"  To,3Ö— 13,87«% 

Die  Horqueteros  haben  das  Getreide  mit  Gabeln  vom  Wagen 
oder  aus  dem  Companario  auf  die  dicht  daneben  stehende  Maschine 
hinaa&ttreichen  und  die  Cilindreros,  die  sich  in  ihrer  Arbeit  ab- 
wacbseluy  es  in  die  Maschine  (den  Cjlinder)  hineinzustopfen.  Die 
Tiradores  de  sacos  tragen  die  vollen  Säcke  weg^  die  von  den  Tene- 
dorea    de    sacos    während    des    Einlaufens    gehalten   werden.     Die 
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Costaleros  nähen  sie  zu  und  die  Carreteros  fUkren  aie  auf  ihren 
Karreten  in  den  Campanario  oder  auch  direkt  zur  Station,  da  eine 
Lagerung  im  Freien  des  regenreichen  Klimas  halber  sehr  gefUir- 
lieh  ist  Die  beiden  Pajeros  schaffen  das  herausfallende  Stroh 
unter  der  Maschine  hervor ,  das  dann  von  dem  Sacador  de  paja 
mittels  eines  von  Ochsen  gezogenen  Balkens  aufs  Feld  an  vet- 
streute  Punkte  geschleift  wird.  Diese  Thätigkeit  wird  ebenso  wie 
des  wasserholenden  Aguatero  und  der  Sackhalter  in  der  Regel  von 
Jungen  ausgeübt,  während  das  Nähen  der  Säcke  häufig  von  Frauen 
besorgt  wird. 

Ein  besonderer  Koch  wird  zwar  nicht  immer  angestellt,  sondern 
das  Essen  in  der  Küche  des  Hauses  zubereitet;  immerhin  muTs  aber 
die  dabei  geleistete  Arbeit  in  die  Rechnung  einbezogen  werden« 
Die  Beschaffung  der  Kost  verursacht  für  die  20  Personen  einen 
Kostenaufwand  von  täglich  6  p. 

Kann  aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht  sofort  bei  der  Ernte  ge- 
droschen werden,  sondern  etwa  erst  Ende  März  oder  im  April,  so 
beeinträchtigen  die  um  diese  Zeit  schon  sehr  häufigen  Regengüsse 
die  Arbeit  dergestalt,  dafs  manchmal  ebensoviel  unfreiwillige  Ruhe- 
tage gezählt  werden  als  Arbeitstage  und  der  Aufwand  für  den 
Unterhalt  daher  doppelt  so  hoch  anzusetzen  ist,  als  bei  durchgehends 
günstigem  Wetter. 

Das  Brennholz  kommt  auf  25  cts.  pro  cbm  zu  stehen,  womit 
das  Fällen  der  Bäume,  der  Transport  zur  Maschine  und  das  Klein- 
machen zu  Scheiten  bezahlt  wird,  der  Wert  des  Holzes  selbst  aber, 
da  die  Landwirte  noch  genug  eigenen  Wald  haben,  nicht  gerechnet 
wird.  Da  täglich  3 — 4  cbm  Brennholz  verbraucht  werden,  so  re- 
präsentiert das  eine  tägliche  Ausgabe  von  0,75 — 1  p. 

An  Schmieröl  werden  täglich  für  0,50 — 0,75  p.  verbraucht. 

Die  täglichen  Ausgaben  sind  danach  folgende: 

Minimum  Maximum 

Löhne 10,30  p.  13,88  p. 

Unterhalt 6,00  „  12,00  „ 

Brennholz 0,75  „  1,00  „ 

Öl 0,50  „  0,75  „ 

17,55  p^  27,63  p. 

Die  Höhe  des  täglichen  Erdrusches  hängt  natürlich  sehr  von 
den  Umständen  ab,  von  dem  Reichtum  des  Weizens  an  Körnern, 
von  dem  Wetter,  von  der  Tüchtigkeit  der  Arbeiter  und  der  Leistungs- 
fiLhigkeit  der  Maschine,  und  schwankt  daher  zwischen  70  und  200 
Sack  von  110  kg,  also  zwischen  88  und  220  Doppelzentnern.    Im 
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gttnatigsten  Falle   kostet  demnach  das  Ausdreschen   eines  solchen 

17,55  Q    ^      .  «    ^    .      27,63  ._    ^ 

'n   p.  =  8  Cts.,  im  ungünstigsten      '       p.  =  36  cts. 

Bei  einem  Ertrage  von  30  dz  per  Cuader  stellen  sich  diese 
Ausgaben  pro  Cuader  daher  auf  2,40 — 10,80  p. ,  bei  einem  solchen 
von  40  dz  per  Cuader  auf  3 — 14  p. 

Als  Saatgut  werden  150 — 200  kg  per  Cuader  verwendet,  was, 
den  Doppelcentner  zu  5,50 — 7  p.  und  die  Kosten  der  Reinigung 
und  Behandlung  mit  Eupfersulfat  auf  15  cts.  per  Doppelcentner 
gerechnet,  eine  Ausgabe  von  7,97V8,  rund  8  p.  bis  14,30  p.  ver- 
ursacht 

Die  gesamten  Barauslagen  belaufen  sich  demnach  bei  einem 
Ertrage  von  30  dz.  per  Cuader  auf  folgende  Summen: 

PerCuader 
Mimmum  Maximum 

p.  p. 

Aufbruch 3,75  4,50 

Erstes  Kreuzen 2,50  3,75 

Zweites  Kreuzen 2,37 Vs  3,00 

Dreimal  Eggen 0,93«/4  l,27Vi 

Walzen 0,83V»  0,56 

Saatgut 8,00  14,30 

S&eh 0,18V8  042Vi 

Unterbringen 0,23  0,53 

Ernten  mit  der  Sichel  .   .   .      7,42Vt  8,47Vt 

Ernten  mit  der  Maschine.   .  3,00  4,00 

Ausdrusch 2,40  10,80 

Summe  bei  Sichelmahd    .   .     2g,13V«  47,60V« 

Summe   bei  Maschinenmahd    23,71  43,18 

Eine  fanega  Weizen  verursacht  demnach  an  baren  Auslagen 
bei  einer  Ernte  von  30  &n.  per  Cuader,  und  bei  Sichelmahd  0,94  bis 
ly5d  p.y  und  bei  einer  Maschinenmahd  0,79 — 1,44  p.,  und  bei  einer 
Ernte  von  40  faa ,  bei  der  sich  die  Auslagen  per  Cuader  um 
0,80—3,60  p.  erhöhen,  auf  0,73—1,28  bei  Sichelmahd  und  auf 
0,61 — 1,17  p.  bei  Maschinenmahd. 

Fttr  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagekapitals  kann  die 
oben  berechnete  Summe  von  51  p.  als  Norm  gelten,  was  bei  einem 
Ertrage  von  30  fan.  per  Cuader  1,70  p.  und  bei  einem  solchen  von 
40  fan.  per  Cuader  1,27^^9  rund  1,28  p.  per  fan.  ausmacht  Diese 
Summe  mufs  auch  angenommen  werden  ftar  den  Fall,  dafs  der 
Weisen  mit  der  Sichel  gemäht  worden  ist,  da  die  Landwirte,  deren 
Verhiütnisse  hier  betrachtet  werden,  auch  wenn  sie  hin  und  wieder 
mit  Her  Sichel  mähen  lassen,  doch  stets  die  nötigen  Mähmaschinen 
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angeschafft  haben  und  die  Auslagen  hierfür  verzinsen  und  amorti* 
aieren  müssen. 

Eine  Zusammenstellung  der  gefundenen  Ziffern  ergiebt,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  von  100  Cuadern  im  Durchschnitt  ^U  mit  der 
Sichel  und  */4  mit  der  Maschine  gemäht  werden  und  wir  daher  als 

Durchschnittskosten   für  die   Mahd   Li?jhl+Ll±_?  =  4^10  p. 

4 

bis  — j =  5,12   p.   oder  rund  4 — 5  p.  per  Cuader 

ansetzen  können,  folgendes: 

I.  Bei  einer  Ernte  von  30  fan.  p.  Cdr.    Minim.  Maxim.    Arithmet.  Mittei 

p.  p.  p. 

Bare  Auslagen  per  Cuader 24,71  44,18  UyWft 

Verzinsung  „         „       51,00  51,00  51,00 

Gesamtproduktionskosten  per  Cuader    75,71  95,18  85,44Vs 

„    Hektar    48,22  60,64  54^43 
„                       «    da.  .   .      2,52             3,17  2,84Vi 

IL  Bei  einer  Ernte  von  40  fan«  p.  Cdr. 

Bare  Auslagen  per  Cuader 25,51  47,78  36,64Vi 

Verzinsung          -         -       51,00  51,00  51,00 

Gesamtproduktionskosten  per  Cuader  76,51  98,78  87,64^/t 

„                       y,    Hektar  48,76  62,66  55,84 

„    dz.  .   .  1,91  2,47                 2,19 

Als  grofsen  Durchschnitt  wird  man  daher  für  die  Weizen- 
produktion auf  den  deutschen  Gütern  der  fruchtbaren  Ebene  des 
Rio  Bueno  einen  Satz  von  2  p.  für  den  dz.  ansehen,  der  zur  Zeit, 
als  ich  meine  Aufnahme  in  jener  Gegend  machte,  ungefähr  einen 
Wert  von  3  Mk.  hatte.  Die  Valutaentwertung  der  letzten  Monate 
hat  diesen  Wert  aber  auf  2,40  Mk.  herabgedrückt,  ohne  wahr- 
scheinlich den  Satz  selbst  erheblich  zu  ändern. 

Die  zahlreichen  chilenischen  Kleingrundbesitzer  des  südlichen 
Südchiles  bearbeiten  den  Boden  weit  weniger  gründlich  wie  die 
deutschen.  Sieht  man  manchmal  einen  solchen  Chilenenacker,  wo 
der  primitive  hölzerne  Hakenpflug,  der  sogenannte  arado  de  palo 
(Stabpfiug)  oder  timon  de  chancho  (Schweinedeichsel),  an  vielen 
Stellen  die  Erde  nur  leicht  geritzt,  an  anderen  gar  nicht  berührt 
hat,  und  wo  die  mit  dichter  Vegetation  bewachsenen  Erdschollen 
nicht  umgestürzt  werden,  sondern  aufrecht  stehen  geblieben  sind, 
so  glaubt  man  unwillkürlich,  es  hätten  ein  paar  kleine  Kinder  hier 
einmal  zu  ihrem  Vergnügen  „Pflügen''  gespielt  Das  Darüberschleifen 
der  Strauchegge  trägt  zur  Zerkleinerung  der  Schollen  natürlich  auch 
nicht  viel  bei,    und  da  dem  Acker  vor  dem  Säen  oft  nur  2  Pflug- 
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furchen,  ja  wenn  er  in  demselben  Herbst,  in  dem  er  Weizen  ge- 
tragen hat ,  sofort  wieder  besät  wird ,  nur  eine  Pflugfurche  gegeben 
wird,  an  eine  Düngung  des  seit  vielen  Generationen  in  Kultur  be- 
findlichen Landes  aber  nie  gedacht  wird,  so  kann  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  der  Chilene  meist  nur  das  5 — 6fache  der  Aussaat, 
also,  da  er  in  der  Regel  8  fan.  auf  die  Cuader  sät,  15 — 18  fan, 
von  der  Cuader  oder  9V«— llVa  dz.  vom  Hektar  erntet.  Nur  der 
fruchtbare  Boden  von  Osorno  liefert  auch  dem  Chilenen  oft  das 
zehnte  Korn  oder  einen  noch  höheren  Ertrag. 

II.    Das  nSrdlfehe  Sfldchile. 

Der  Urwald  in  den  Kolonien  der  Frontera  ist  weniger  dicht 
und  mit  schwächeren  Bäumen  besetzt,  wie  im  südlichen  Südchile. 
Auch  haben  hier  die  Kolonisten  eine  Methode  der  Urbarung  ange- 
nommen, die  man  südlich  vom  Tolt^n  nur  dann  antrifft,  wenn  der 
Hauptzweck  derselben  die  Gewinnung  von  Weideland  ist  Man 
haut  aufser  dem  Unterholz  nur  die  Bäume  von  geringem  und  mitt- 
lerem Durchmesser  ab,  läfst  die  dickeren  aber  stehen,  wobei  dem 
Accordlöhner  als  Grenze  gewöhnlich  ein  Durchmesser  von  14"  oder 
von  30  cm,  oder  ein  Umfang  von  90  cm  angegeben  wird.  Die  Äste 
solcher  Bäume  müjssen  aber,  soweit  solche  bis  auf  Brusthöhe  'vor- 
handen sind,  abgehauen  werden.  Die  Arbeiter  haben  darauf  zu 
achten,  dafs  möglichst  das  ganze  Land  lückenlos  mit  Ast-  und  Busch- 
werk bedeckt  wird. 

Für  diese  Arbeit  werden  zwar  auch  wie  in  Llanquihue  8 — 12  p. 
per  Cuader  bezahlt;  da  aber  hier  der  Tagelohn  doppelt  so  hoch  ist, 
wie  dort,  so  folgt  daraus,  dafs  die  Arbeit  des  Waldschlagens  hier 
nur  etwa  halb  so  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt,  wie  in 
Llanquihue.  Noch  aufülUiger  ist  der  Unterschied  bei  dem  nach 
dem  Brennen  erfolgenden  Aufräumen.  Denn  statt  50 — 70  p.  wie  in 
Llanquihue  werden  hier  nur  5 — 15  p.  per  Cuader  bezahlt,  weil  hier 
die  schwerste  und  zeitraubendste  Arbeit,  das  Wegschleppen  der 
groben  Bäume  wegfällt,  und  weil  zweitens  bei  dem  geringeren 
Regenfall  dieser  Gegenden  die  Roce  besser  brennt  und  auf  diese 
Weise  das  Feuer  den  Menschenhänden  viele  Arbeit  erspart  Das 
Eanzäunen  der  Roce  mit  einem  cerca  de  varon  wird  hier  mit  3 — 4  p. 
per  Längscuader  bezahlt,  statt  mit  5—7  p.  in  Llanquihue,  weil  hier 
nicht  so  schwere  und  grofse  Bäume  dazu  verwandt  werden  wie  im 
Süden.  Die  Arbeit  des  Wurzelaushackens  und  des  Einhackens  der 
Saat,  die  in  Llanquihue  weitere  20 — 30  p.  verschlingt,  wird  hier, 
wo  der  Urwaldsboden  nicht  in  so  hohem  Grade  mit  Wurzeln  ver- 
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filst  ist  wie  dort,  die  Roce  aber  infolge  des  besseren  Brennens  voll- 
ständig mit  Asche  bedeckt  ist,  ganz  unterlassen.  Man  sät  vielmehr 
in  diese  Aschenschicht  direkt  hinein  und  bringt  die  Körner  sodann 
mit  dem  Pflug  unter,  den  man  mit  Geschicklichkeit  um  die  vielen 
stehengebliebenen  Bäume  herumzuführen  versteht  Hat  die  Roce 
gut  gebrannt  und  ist  daher  die  Aschenschicht  recht  dick,  so  sparen 
sich  die  Kolonisten  auch  manchmal  das  Unterpflügen  der  Saat  gane, 
während  andrerseits  in  einigen  Kolonien  wie  in  Quino  und  in  Quill^m 
die  dort  lebenden  deutschen  Landwirte  manchmal  auch  vor  der  Saat 
den  Pflug  einmal  durch  das  Aschenland  durchführen.  Sowohl  hier- 
für wie  für  das  Unterbringen  der  Saat  wird  nur  der  chilenische 
Pflug,  und  zwar  ein  solcher  mit  blofser  Holzspitze  benutzt,  der  nur 
ganz  oberflächlich  die  Erde  ritzt,  da  ein  tieferes  Eindringen  des 
Pfluges  durch  das  immerhin  noch  vorhandene  Wurzelgeflecht  un* 
möglich  gemacht  werden  würde. 

Die  in  der  Roce  stehengelassenen  Bäume  verlieren  durch  das 
Brennen  gröfstenteils  die  Blätter  und  schwächeren  Aste  und  sterben 
infolgedessen  ab.  Das  gilt  insbesondere  von  Coihue,  Roble,  Lingua 
und  Canelo,  während  andere,  wie  beispielsweise  der  Ulmo  dem  Feuer 
standhalten.  Diese  Baumruinen  werden  nun  im  Laufe  der  Jahre 
nach  und  nach  abgehauen,  um  als  Brennholz,  zur  Herstellung  von 
Zäunen  und  hin  und  wieder  auch  als  Werkholz  zu  dienen.  Die 
Stümpfe  werden  selten  herausgenommen;  auch  wenn  das  Land  nach 
einigen  Jahren  zum  zweitenmal  kultiviert  wird,  läfst  man  di<$ 
Stümpfe,  sofern  sie  nicht  der  Pflug  herausbringt,  ruhig  stehen  und 
wartet,  bis  sie  nach  einigen  weiteren  Jahren  verfaulen  und  von  selbst 
herausgehen. 

Ein  eigentümliches  Verfahren,  das  Land  zur  Bestellung  vorzu- 
bereiten, wird  in  den  sogenannten  Roblerias  angewandt,  Grasflächen, 
die  mit  vereinzelt  stehenden  Bäumen,  hauptsächlich  Robles  (Buchen) 
und  mit  Büschen  parkartig  bestanden  sind.  Hier  werden  die  Büsche 
und  kleinen  Bäume  abgehauen,  von  den  höheren  Bäumen  aber  bis 
oben  hinauf  die  Äste  mit  der  Axt  heruntergehauen,  wobei  sich  die 
Arbeiter  an  Stricken  mit  Schlingen  festbinden  und  hierbei  oft  wahre 
Seiltänzerfertigkeiten  entwickeln. 

Aufserdem  giebt  es  im  nördlichen  Südchile  viele  wald-  und 
buschfreie  Grasflächen,  Pampas  oder,  wenn  auf  Hügel  liegend,  Lomas, 
wenn  in  Thalsohlen,  Vegas  oder  Huapis  genannt,  die  ohne  jede  Vor* 
bereitung  dem  Pflug  unterworfen  werden  können. 

Bei  den  eingewanderten  Kolonisten  der  Frontera  hat  sich  nach 
und  nach  eine  bestimmte  Fruchtfolge  ausgebildet,  die  den  gröfsten 
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Teil  des  Orundstttcks  der  Feldgras Wirtschaft,  einen  anderen  dem 
Wechsel  von  Getreide-  und  Brachfrüchten  unterwirft.  Der  erst- 
genannte gröfsere  Teil  wird  in  4,  auf  guten  Böden,  besonders  auf 
ehemaligem  Pampaland,  aber  in  3  Schläge  eingeteilt,  von  denen  2, 
bezw.  einer  das  ganze  Jahr  hindurch  als  Weide  dienen,  einer  bis 
aum  November  beweidet  und  dann  aufgebrochen  wird,  um  als 
schwarze  Brache  den  Sommer  über  liegen  zu  bleiben  und  im  Herbst 
bestellt  zu  werden,  und  einer  mit  Weizen  bebaut  wird. 

Der  kleinere  Teil  des  Qrundstücks  liegt  in  der  nächsten  Nähe 
des  Hauses  und  wird  abwechselnd  mit  Getreide  (Weizen,  Roggen, 
Hafer),  Hülsenfrüchten  (Erbsen,  Eichererbsen,  selten  Bohnen)  und 
Kartoffeln  bebaut.  Eine  bestimmte,  allgemein  beobachtete  Frucht- 
folge  bat  sich  für  diesen  Schlag  noch  nicht  eingebüi^gert;  auch 
wird  keineswegs  stets  der  ganze  Schlag  mit  nur  einer  Frucht  be- 
baut Kolonisten,  die  ihr  Vieh  oder  einen  Teil  desselben  im  Stall 
oder  Korral  haben  —  und  solche  giebt  es  namentlich  unter  den 
Deutschen  ziemlich  viele  —  verwenden  den  Dünger  in  der  Regel 
für  diesen  Sonderschlag,  aber  niemals  für  den  Weizen,  weil  dieser 
sonst  verbrennt  oder  in  die  Halme  schiefst  und  gar  keine,  oder  nur 
ganz  kleine  Kömer  hervorbringt,  sondern  für  die  Kartoffeln  oder 
Erbsen,  und  lassen  im  zweiten  Jahr  darauf  den  Weizen  folgen. 

Von  der  allgemeinen  Regel  kommen  nun  wieder  vielfache  Aus- 
nahmen vor.  Auf  frischem  Land  säen  manche  zweimal  hinter- 
einander Weizen,  meist  aber  nur  in  frisches  Pampaland,  nicht  in 
Waldland,  weil  hier  im  zweiten  Jahr  zu  viel  Disteln  kommen ,  die, 
bleibt  das  Land  zur  Weide  liegen,  vom  Vieh  gefressen  werden,  wird 
€8  aber  bebaut,  den  Weizen  derartig  ersticken,  dafs  er  nur  ganz 
kleine  oder  gar  keine  Körner  erzeugt.  Auf  gutem  Boden  wird  auch 
auf  altem  Land  manchmal  zweimal  hintereinander  Weizen  gesät, 
und  zwar  im  Rahmen  der  Vierschlag  Wirtschaft,  indem  statt  eines 
Weideschlags  ein  Weizenschlag  eintritt.  Der  zweite  Weizenschlag  folgt 
dann  gleich  hinter  dem  ersten  und  kann,  da  der  Weizen  meist  erst 
im  März  das  Feld  verläfst,  natürlich  nicht  so  gut  bearbeitet  werden, 
als  der  erste  Schlag.  Manche  ziehen  es  daher  vor,  statt  des  Weizens 
hier  Roggen  oder  Hafer  zu  säen,  die  nicht  so  gute  Bearbeitung  ver« 
langen  und  von  denen  letzterer  auch  später  gesät  werden  kann,  wie 
der  Weizen. 

Endlich  kommt  auch  eine  Verbindung  der  beiden  sonst  getrennt 
gehaltenen  Fruchtfolgen  vor.  Fa  werden  einige  Jahre  abwechselnd 
Gtetreide-  und  Brachfrüchte  gebaut  und  dann  das  Land  mehrere 
Jahre   als   Weide   liegen   gelassen.     In  Quillöm   ist  beispielsweise 
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folgende  Fruchtfolge  üblich:  1.  Weizen,  2.  halb  Kartoffeln  und  halb 
Erbsen,  3.  Weizen,  4.  Hafer,  dann  2 — 8  Jahre  Weide.  Wird  die 
Fruchtfolge  von  neuem  angefangen,  dann  läfst  man  den  zweiten 
Weizenschlag  fort,  so  daÜB  der  Hafer  sofort  auf  die  Kartoffeln  und 
Erbsen  folgt. 

Soll  auf  einem  Oetreideschlag  Weide  folgen,  so  wird  bei  ehe- 
maligem Waldland  gewöhnlich,  aber  nicht  überall,  Qras,  und  zwar 
Honiggras  oder  Knäuelgras,  in  neuerer  Zeit  auch  etwas  Rotklee 
eingesät,  weil,  wenn  es  nicht  geschieht,  die  Disteln  allzusehr  über- 
hand nehmen,  während  auf  ehemaligem  Pampaland,  seltener  auf 
früherem  Waldland,  von  selbst  so  viel  gutes  Gras  wächst,  dafs  eine 
Ansaat  von  solchem  überflüssig  ist. 

Die  Behandlung  von  altem  Land  in  den  Kolonien  der  Frontera 
unterscheidet  sich  von  der  im  südlichen  Südchile  üblichen  dadurch, 
dafs  hier  das  Land  vor  der  Aussaat  nur  zweimal  gepflügt  wird,  das 
erste  Mal  im  November,  Dezember,  oder  selbst  erst  im  Januar,  und 
das  zweite  Mal  nach  Beendigung  der  Erntearbeiten  im  März  oder 
April. 

Auf  jedes  Pflügen  folgt  die  Egge,  und  zwar  meist  10 — 14  Tage 
später,  weil  dann  das  inzwischen  aufgegangene  Unkraut  untergeeggt 
werden  kann.  Als  Pflug  ist  neben  dem  chilenischen  der  amerika- 
nische im  Gebrauch,  zum  Eggen  in  neuem  Waldland  wird  die 
Strauchegge,  sonst  meist  eine  hölzerne  mit  eisernen  Zinken  benutzt 
Mit  dem  Pflug  bearbeitet  man  eine  Cuader  alten  Landes  meist  in 
4  Tagen,  beim  Kreuzen  in  2V8 — 3  hin  und  wieder  abex  auch  nur  in  4, 
mit  der  Egge  in  einem  Drittel-  oder  Vierteltag.  Sind  aber  in  dem 
Land  noch  Baumstümpfe  und  Wurzeln,  dann  erfordert  das  Pflügen 
einer  Cuader  6 — 8,  das  Eggen  einen  halben  bis  einen  Tag.  Als 
Zugtier  dient  auch  hier  allgemein  der  Ochse;  doch  kommt  hier  in 
dem  schon  etwas  wärmeren  nördlichen  Südchile  der  Ochsenwechsel 
um  Mittag  weit  häufiger  vor,  wie  südlich  des  Toltän.  Sehr  bequem 
machen  es  sich  die  Kolonisten  von  Quino  zur  Zeit  des  Pflügens. 
Sie  arbeiten  dann  nur  von  8 — 9  Uhr  morgens  bis  2  Uhr  mittags  mit 
den  Tieren,  um  des  Nachmittags  irgend  welche  kleinere  Arbeiten 
vorzunehmen  oder  wohl  auch  auszuruhen.  Zur  Erntezeit  wird  da- 
gegen den  ganzen  Tag  über  gearbeitet  und  des  Mittags  ein  Wechsel 
der  Ochsen  vorgenommen. 

In  der  Arbeitszeit  erhalten  die  Ochsen  bei  den  meisten  Kolo- 
nisten des  Nachts  etwas  Stallfutter:  Stroh,  Spreu  oder  Heu,  und 
ebenso  manchmal   auch  die  bei  der  Arbeit  gebrauchten  Reitpferde. 

Gesäet  wird  stets  mit  der  Hand,  Säemaschinen  sind,  soviel  ich 
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gehört  habe,  noch  nirgends  auf  den  Kolonien  angeschafft  worden. 
Han  sät  am  liebsten  schon  im  Mai,  weil  im  Juni  die  Vögel  der 
Wälder,  die  bis  um  diese  Zeit  im  Wald  selbst  genug  Futter  linden, 
anfangen,  die  frisch  gesäten  Saatkörner  zu  fressen.  Als  Saatquantum 
ist  bei  früher  Saat  1 — V19  fan.  von  je  82  kg  gebräuchlich, 
während  bei  späterer  Saat,  die  sich  bis  in  den  August  hinein  er- 
strecken kann,  2— 2^/8  fan.  ausgesät  werden,  und  zwar  auf  altem 
Land  mehr  wie  auf  jungem,  weil  es  sich  in  jenem  nicht  mehr  so 
gut  bestockt,  wie  auf  jungfräulichem  Boden. 

Die  Saat  wird  in  der  Regel  eingepflügt  und  dann  noch  über- 
eggt, seltener  blofs  eingeeggt. 

Manche  Kolonisten  walzen,  wenn  die  Saat  aufgegangen  ist,  das 
Land  mit  einer  glatten  Walze  über,  doch  scheint  diese  Arbeit 
weniger  häufig  vorgenommen  zu  werden,  wie  im  südlichen  Süd- 
chile. Wie  dort  stechen  aber  auch  hier  sorgsame  Kolonisten  die  auf 
Waldboden  oft  schon  im  ersten  Jahr  stark  auftretenden  Disteln  aus, 
während  man  die  im  Pampaland  sehr  bald  erscheinende  SisaAa  ge- 
wöhnlich nicht  ausjätet,  obwohl  sie  auch  später,  wenn  das  Land  als 
Weide  benutzt  wird,  dadurch  schadet,  dafs  sie  Milch  und  Butter 
der  Kühe,  die  von  ihr  gefressen  haben,  einen  bitteren  Beigeschmack 
verleiht 

Die  Aberntung,  die  in  die  Zeit  von  Mitte  Januar  bis  Ende 
März  fiült,  erfolgt  auf  Pampaland  und  stumpfenfrei  gewordenen 
Waldland  mit  der  Maschine,  sonst  mit  der  Sichel.  Als  Mäh- 
maschinen sind  hier  die  Bindemaschinen  (Atadoras)  häufiger  in 
Oebrauch  wie  die  Köpfer  (Emparvadoras),  oder  wie  die  Deutschen 
hier  sagen,  die  Auflademaschinen.  Der  mit  der  Sichel  geschnittene 
Weizen  wird  mit  Roggenstroh  zu  sehr  grofsen  Garben  gebunden, 
die  ebenso  wie  die  mit  der  Bindemaschine  hergestellten  Qarben  ent- 
weder sofort  zur  Dreschmaschine  gefahren  oder  in  kleinen  Mieten 
lose  KUflanmiengesetzt  werden.  Die  grofsen  Campanarios  des  süd- 
lichen Südchile  fehlen  hier,  wo  der  Sommer  weit  regenärmer  ist, 
gänzlich;  hin  und  wieder  haben  nur  die  deutschen  Kolonisten,  ins- 
besondere die  von  Quino,  die  Bauern  am  Salto,  wie  sie  sich  selbst 
nennen,  kleinere  Schuppen  zur  Aufnahme  der  noch  nicht  sofort 
aoagedroschenen  Garben  errichtet 

Die  Mehrzahl  der  Kolonisten  ist  selbst  im  Besitze  von  Mäh- 
maschinen. Solche,  die  es  nicht  sind,  lassen  sich  von  Nachbarn 
ihren  Weizen  gegen  einen  Lohn  von  TV« — 9  p.  per  Cuader  schneiden, 
wobei  der  Maschinenbesitzer  den  Führer  der  Maschine  und  den 
Bindfaden,  der  Weizenbesitzer  die  Ochsen  —  und  zwar  4  des  Vor- 
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mittags  und  4  des  Nachmittags  — ,  sowie  die  Ochsentreiber  stellt, 
deren  bei  einer  Maschine  manchmal  einer,  manchmal  zwei  be- 
schäftigt werden.  Liefert  der  Weizenbesitzer  den  Bindfaden,  so 
sinkt  der  Schneidelohn  bis  auf  5  p.  per  Cuader  herab.  Geschnitten 
werden  am  Tage  nur  2 — 3  Cuader. 

Der  Ausdrusch  geschieht  überall  mit  Dampfdreschmaschinen, 
deren  Besitz  aber  naturgemäfs  unter  den  Kolonisten  weit  weniger 
verbreitet  ist,  als  der  der  Mähmaschinen.  Für  das  Ausdreschen  mit 
fremder  Maschine  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  im  südlichen 
Südchile  wurden  hier  bis  vor  kurzem  noch  10®/o  des  Ernteertrages 
gezahlt,  während  gegenwärtig  infolge  gesteigerter  Konkurrenz 
dieser  Betrag  auf  9 ,  in  manchen  Kolonien  sogar  auf  8  ^/o  ge- 
sunken ist 

Das  Stroh  wird  von  manchen  Kolonisten  ebenso,  wie  im  süd- 
lichen Südchile,  über  den  Acker  gefahren,  um  es  dort  zu  ver- 
brennen oder  verfaulen  -  zu  lassen.  Sorgsamere  Kolonisten,  ins- 
besondere deutsche,  die  in  ihrer  Heimat  schon  Landwirte  waren, 
heben  es  dagegen  als  Beifutter  für  Zug-  und  Milchvieh  auf. 

Der  Ertrag  des  Weizens  ist  auf  Pampaland  ein  weit  höherer 
wie  auf  Waldland.  Dies,  sowie  der  Umstand,  dafs  auf  Pampaland 
auch  häufiger  im  Laufe  der  Jahre  mit  Erfolg  gebaut  werden  kann, 
wie  auf  Waldland,  weisen  entschieden  auf  die  recht  merkwürdige 
Thatsache  einer  gröfseren  Fruchtbarkeit  des  offenen  Landes  hin, 
da  die  stärkere  Verunkrautung  des  Waldlandes  allein  keineswegs 
den  gedachten  Unterschied  genügend  erklärt.  Man  rechnet  als 
gute  Mittelernte  in  offenem  Land  auf  80 — 85fachen,  ausnahmsweise 
auf  40fachen,  in  frischem  Waldland  auf  20fachen  und  in  älterem 
Waldland  auf  15fachen  Ertrag.  Bei  einer  Aussaat  von  Vl^  fan. 
(ä  82  kg)  per  Cuader  ergiebt  das  einen  Ertrag  von  45 — 52^/«,  aus- 
nahmsweise 60  bezw.  22^/2 — 80  fan.  per  Cuader  oder  23,5—27,4, 
ausnahmsweise  31,8  bezw.  11,7 — 15,6  dz  vom  Hektar. 

Es  kommen  aber  auch  Jahre  vor,  in  denen  die  Ernten  weit 
hinter  diesen  Ziffern  zurückbleiben,  weil  entweder  zur  Saat-  oder 
zur  Erntezeit  zu  viel  Regen  gefallen  ist  oder  im  Oktober  und 
November  kurz  vor  der  Blüte  des  Weizens  zu  grofse  Trockenheit 
geherrscht  hat,  der  man  hier  in  der  Frontera  durch  künstliche  Be- 
wässerung deswegen  nicht  mit  Erfolg  begegnen  kann,  weil  die 
Thäler  gewöhnlich  zu  feucht  sind,  als  dafs  man  in  ihnen  Weizenbau 
treiben  könnte,  die  Hügel  aber  und  Abhänge  der  Terrainverhält- 
nisse halber  nicht  mit  Bewässerungsanlagen  versehen  werden 
können. 
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Im  Durchschnitt  der  Jahre  rechnen  die  Kolonisten  der  Frontera, 
die  zum  gröfsten  Teil  Waldland  überwiesen  erhalten  haben,  auf 
einen  Ertrag  von  25  fan.  =^  20,5  dz  von  der  Cuader  oder  13  dz 
vom  Hektar. 

Der  Ertrag  des  Roggens  und  Hafers  ist  im  allgemeinen  sicherer 
und  höher  wie  der  des  Weizens,  doch  ist  der  Absatz  und  daher 
auch  der  Preis  dieser  Früchte  so  gering  —  er  sinkt  manchmal  auf 
1  p.  per  fan.  herab  — ,  dafs  sich  ihr  Anbau  zum  Verkauf  nicht 
lohnt  Die  Gerste  gedeiht  in  dem  Waldlande  der  Kolonisten 
gar  nicht. 

Die  Arbeitskosten  sind  bei  der  Weizenproduktion  in  der 
Frontera  der  höheren  Löhne  halber  weit  gröfser  wie  im  südlichen 
Südchile,  wohingegen  der  Landzins  hier  geringer  ist,  da  ja  die 
Versteigerungen  von  Staatsland  es  jedem  ermöglichen,  Land  zum 
Preise  von  15 — 30  p.  per  Hektar  zu  kaufen.  Auch  in  den  älteren 
Kolonien  beträgt  daher  der  Pachtzins  für  einen  Hektar  Weizenland 
meist  nur  3 — 4  p.,  für  die  Cuader  also  etwa  4V2 — 6  p.  gegenüber 
20  p.  in  Llanquihue.  Wird  allerdings  die  Pacht  nicht  im  voraus 
bar  bezahlt,  sondern  nach  der  Ernte  in  Weizen,  so  müssen  für  die 
Cuader  2,  manchmal  auch  3  fan.  gegeben  werden,  was  bei  einem 
Preise  von  6  p.'per  Doppeicentner  etwa  10 — 15  p.  ausmacht.  Es  steckt 
hierin  aber  eines  von  den  wucherischen  Vorschufsgeschäften,  von 
denen  bei  Besprechung  des  Weizenhandels  noch  zu  handeln  sein  wird. 
Eine  Berechnung  der  Kosten,  die  die  Produktion  von  Weizen  den 
Kolonisten  verursacht,  würde  deswegen  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen wenig  entsprechen,  weil  sie  stets  einen  Teil  der  Arbeiten 
mit  ihren  Familiengliedern  selbst  verrichten,  und  weil  auch  bei  der 
Ernte  und  dem  Ausdrusch  es  dort,  wo  mehrere  Kolonisten  der 
gleichen  Nationalität  nahe  beisammen  wohnen,  häufig  vorkommt, 
dafs  sie  sich  gegenseitig  unentgeltlich  Hülfe  leisten. 

Eine  weit  intensivere  Bebauung  des  Bodens,  wie  in  den  Kolonien, 
herrscht  auf  den  gröfseren,  Ausländern,  insbesondere  Deutschen 
gehörenden  Gütern  der  Frontera.  Auf  einem  derselben,  auf  dem 
alle  Jahre  800  ha  mit  Weizen  bestellt  werden,  wird  in  folgender 
Weise  gearbeitet:  Das  ganze  Weizenland  ist  in  3  Schläge  geteilt, 
von  denen  einer  Weizen  trägt,  einer  zur  Weide  dient  und  einer  in 
schwarzer  Brache  liegt  Das  Aufbrechen  des  Weideschlages  filngt 
hier  schon  im  Juli  an,  etwa  einen  Monat,  nachdem  die  Saat  be- 
endet ist 

Es  erfolgt  mit  Eckertschen  Schwingpflügen,  die  von  einem 
Joch   Ochsen   gezogen    bei    einer  Furchtiefe   von  4—5",  am  Tage 
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V«  ha  umbrechen  oder  mit  Doppelpflügen,  die  von  2  Joch  Ochsen 
gezogen  das  Doppelte  leisten.  Es  wird  nicht,  wie  die  Kolonisten 
und  Chilenen  das  thun,  auf  und  nieder,  sondern  in  der  Runde 
herum  gepflügt  und  geeggt.  Letzteres  erfolgt  sofort  nach  dem  Auf- 
bruch und  zwar  mit  Eckertschen  Doppeleggen,  von  denen  6,  von 
einem  Joch  Ochsen  gezogen,  am  Tage  5  ha  eggen.  Im  November, 
also  in  dem  Monat,  in  dem  die  Kolonisten  der  Frontera  erst  mit 
dem  Barbecho  beginnen,  wird  hier  der  Acker  zum  erstenmal  ge- 
kreuzt und  zwar  mit  zweischarigen,  von  2  Joch  Ochsen  gezogenen 
Pflügen,  die  am  Tage  jetzt,  wo  die  Arbeitszeit  viel  länger  dauert, 
wie  im  Winter,  ^U  ha  umpflügen.  Nachdem  der  Acker  geeggt  ist, 
bleibt  er  bis  nach  der  Beendigung  der  Ernte  liegen,  um  im  Mars 
noch  einmal,  aber  jetzt  so  flach  gepflügt  zu  werden,  dafs  der 
Doppelpflug  am  Tage  einen  Hektar  bewältigt.  Gewöhnlich  ist  der 
Acker  durch  diese  Bearbeitung  so  zermürbt,  dafs  ein  Übereggen 
desselben  vor  der  Saat  nicht  mehr  nötig  ist.  Diese  beginnt  mit 
dem  25.  April  und  erfolgt  mittels  einer  Eckertschen  Breitsä- 
maschine, die  von  einem  Joch  Ochsen  gezogen  10 — 12  ha,  wenn 
aber  ohne  Mittagspause  mit  Leutewechsel  fortgearbeitet  wird,  bis 
14  ha  am  Tage  besäet.  Als  Saatquantum  werden  Vis  dz  per 
Hektar  angewandt.  Die  Saat  wird  mit  zwei-  und  dreischarigen  Pflügen 
untergepflügt  und  sofort  danach  untergeeggt.  Vor  der  Sämaschine 
geht  die  Düngerstreumaschine,  die  auf  den  Hektar  3  dz  Guano 
(zu  3  p.  per  Doppelcenter)  oder  2  dz  Knochenmehl  (zu  6  p.  per 
Doppelcentner)  ausstreut. 

Die  Ernte  beginnt  Anfang  Januar  und  wird  zum  Teil  mit 
Binde-,  zum  Teil  mit  Auflademaschinen  bewerkstelligt  Die  Binde- 
maschinen werden  nur  zum  Schneiden  des  als  Trigo  chino  bezeich- 
neten Weizens  benutzt,  weil  dieser,  wenn  ganz  ausgereift,  leicht 
ausfällt  und  man  ihn  daher  am  liebsten  etwas  vor  der  Reife 
schneidet  und  in  den  Garben  nachreifen  läfst.  Weitaus  der  gröfste 
Teil  des  Weizens  wird  mit  3,  von  je  2  Joch  Ochsen  gezogenen 
Auflademaschinen  geschnitten,  welche  Art  Mähmaschinen  überhaupt 
als  fllr  den  Grofsbetrieb  besser  geeignet  auf  den  gröfseren  Gütern 
der  Frontera  immer  mehr  die  Bindemaschinen  verdrängen.  Die 
3  Maschinen  schneiden  an  einem  Tage  15  ha  und  ihre  Ernte  wird 
von  60  Karren  sofort  zu  2  Dreschmaschinen  gefahren,  von  deren 
Motoren  einer  mit  Holz,  der  andere  mit  Stroh  geheizt  wird.  Die 
Maschinen  sind  nordamerikanisches  Fabrikat,  weil  die  von  Eckert 
gelieferte  Maschine  nicht  auf  das  kurze,  mit  dem  Header  ge- 
schnittene Stroh   eingerichtet   war   und  daher   nicht  annähernd  die 
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Lieistungen  der  Hornsby-  und  der  Rawsonmaschine  (210 — 240  dz 
^m  Tag)  erreichte. 

Der  Durchschnittsertrag  des  Hektars  hat  sich  bei  dieser  guten 
^Bearbeitung  des  Bodens  auf  30  dz  gestelUt. 

Alle  Arbeiten  werden  von  Tages-  oder  Jahreslöhnem  gemacht. 
.Der  Tagelohn  beträgt  60  cts.^  steigt  aber  für  einen  Teil  der  Emte- 
arbeiter  auf  1  p.  und  mehr.  Der  Unterhalt  verursacht  eine  Aus- 
gabe von  20  cts.,  in  der  Erntezeit  von  25  cts.  per  Mann  und  Tag, 
Die  gesamten  Produktionskosten  sind  bei  einer  zehnprozentigen 
Verzinsung  des  einen  Wert  von  60  000  p.  repräsentierenden  Anlage- 
kapitals auf  3 — SVs  p.  per  Doppelcentner  berechnet  worden. 

III.  Das  sBdliehe  Mittelchile. 

Der  Ackerbau  im  südlichen  Mittelchile,  also  in  der  Gegend 
zwischen  dem  Maule  im  Norden  und  dem  Bio-Bio  im  Süden  ist 
deswegen  besonders  interessant,  weil  er  hier  und  zwar  oft  auf  den- 
selben Gütern  mit  und  ohne  künstliche  Bewässerung  betrieben  wird 
4ind  er  dadurch  die  grofsen  Vorzüge  derselben  recht  deutlich  zu 
«rkennen  Gelegenheit  bietet  Diese  Vorzüge  bestehen  nicht  nur  in 
der  gröfseren  Unabhängigkeit  des  Landwirtes  vom  Wetter  und 
•damit  in  der  gröfseren  Sicherheit  der  Ernte,  sondern  auch  in  der 
Erhöhung  der  Erträge  infolge  der  Zufuhr  von  Wasser  zu  der  Zeit, 
in  der  solches  am  nötigsten  ist  und  der  damit  verbundenen  Zufuhr 
mineralischer  Nährstoffe,  die  teils  sich  im  Wasser  aufgelöst,  teils 
als  Schwammteiichen  in  ihm  schwebend  sich  vorfinden. 

Man  säet  auf  unbewässertem  Land,  sogenannter  tierra  de  rulo 
auf  einer  Cuader  2 — 2^8  fan.,  die  hier  76  kg  fassen,  und  erntet  meist 
nur  das  achte  bis  zehnte  Korn,  also  16 — 25  fan;  =  12,16—19  dz 
per  Cuader  oder  rund  7,75—12,1  dz  vom  Hektar,  wogegen  man 
auf  bewässertem  Land,  tierra  de  riego,  3  fan.  per  Cuader  säet  und 
«inen  12— 15 fachen  Ertrag  erzielt,  also  per  Cuader  36—45  fan. 
=  27,36  —  84,20  dz  oder  per  Hektar  17,43  —  21,78  dz. 

Das  arithmetische  Mittel  aus  den  Minimis  und  Maximis  ergiebt 
für  unbewässerbares  Land  einen  Durchschnittsertrag  von  fast  10  dz, 
für  bewässerbares  einen  solchen  von  fast  20  dz  vom  Hektar.  Dieser 
Verdoppelung  des  Ertrages  gegenüber  fallen  die  durch  die  künst- 
liche Bewässerung  entstehenden  Mehrkosten:  die  Verzinsung  der 
Anlagen  und  die  Kosten  der  Bewässerungsarbeit  gar  nicht  ins 
-Gewicht,  zumal  da  die  Anlagen  meist  sehr  primitiver  Art  sind, 
und  die  Bewässerung  nicht  öfter  wie  zweimal  im  Jahre  zu  erfolgen 
braucht. 
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Jungfräuliches  Land  ist  im  südlichen  Mittelchile  in  der  Reget 
mit  Sträuchem  bestanden,  die,  soll  das  Land  der  Kultur  unter- 
worfen werden,  gewöhnlich  sofort  mit  den  Wurzeln  ausgerodet 
werden.  Die  Kosten  dieser  Arbeit  sind  je  nach  der  Art  des  Strauch-- 
Werkes  und  der  Dichtigkeit  des  Bestandes  sehr  verschieden.  Ist 
das  Land  in  der  Hauptsache  mit  dem  niedrigen,  flachwurzelndea 
romerillo  (Bacharis  rosmarinifolia)  bedeckt,  wie  das  namentlich  ii> 
der  Gegend  zwischen  Bio -Bio  und  Laja  häufig  der  Fall  ist,  so 
kostet  die  Urbarmachung  einer  Cuader  bei  schwachem  Bestand  4—5,. 
bei  dichtem  7—8  p.  Bildet  aber  der  litre  (litrea  caustica),  ein  hoher 
Strauch  mit  sehr  knorrigen  und  ziemlich  tief  gehenden  Wurzeln^ 
den  Hauptbestand  der  Gebüsche,  so  kostet  die  Urbarmachung  einer 
Cuader  im  günstigen  Falle  50 — 60  p.,  bei  sehr  häufigem  Vorkommen 
dieses  Strauches  aber  bis  200  p.,  wobei  aufser  dem  Ausroden  auch 
der  Transport  der  als  Brennholz  dienenden  Sträucher  zum  Gehöft 
mit  bezahlt  wird. 

Je  nachdem  das  Land  nun  bewässerbar  ist  oder  nicht,  wird 
eine  verschiedene  Frucht  folge  beobachtet.  In  tierro  de  rulo  baut 
man  ein  Jahr  Weizen  und  läfst  das  Land  dann  mehrere  Jahre  als 
Naturweide  liegen.  Auf  Bewässerungsland  wird  manchmal  zweimal 
hintereinander,  meistens  aber  auch  nur  ein  Jahr  Weizen  gebaut^ 
welchem  man  Gras-  und  Kleesamen  eingesät  hat.  Sodann  bleibt 
das  Land  8 — 4  Jahre  als  Weide  und  wird  nachher  zunächst  zum 
Anbau  von  sogenannter  chacra:  Mais,  Kartoffeln  oder  Hülsen- 
früchten für  die  Zeit  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  an  Inquilinos 
oder  Medieros  verpachtet,   worauf  der  Turnus  von  neuem  beginnt. 

Unbewässertes  Land  wird  zur  Weizensaat  meist  durch  dreimalige» 
Pflügen  vorbereitet,  das  erste  Mal  ausgangs  Winters  und  zu  Beginn 
des  Frühjahrs  (August,  September),  das  zweite  Mal  kurz  nachher 
(Oktober,  November)  und  das  dritte  Mal  nach  dem  ersten  Regen 
im  Herbst  (März,  April).  Diese  letzte  Pflugfurche  sparen  sich 
manche  Landwirte  dann,  wenn  der  Acker  den  Sommer  über  gar 
kein  oder  nur  wenig  Unkraut  hervorgebracht  hat,  was  bei  der  zu 
jener  Zeit  herrschenden  Trockenheit  häufig  der  Fall  ist.  Zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Pflügen  wird  das  Land  nicht  geeggt, 
sondern  es  werden  die  Schollen  mit  einem  Balken  (rastra  de  palo) 
zerdrückt.  Unterbleibt  das  dritte  Pflügen,  so  wird  der  Boden  statt 
dessen,  wenn  er  noch  sehr  schollig  ist,  geeggt.  Die  Aussaat  erfolgt 
mit  der  Hand,  nachdem  vorher  Saatfurchen  gezogen  waren.  Unter- 
gebracht wird  die  Saat  mit  dem  Pflug,  dem  manchmal  noch  die 
Strauchegge  folgt. 
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Auf  bewässertem  Land  ist  zu  einem  mehrmaligen  Pflügen  keine 
Zeit,  da  der  Weizen  entweder  auf  die  im  Herbst  geernteten  Chacra- 
fruchte  oder  auf  sich  selbst  folgt  Läfst  man  einmal  ausnahms- 
weise die  Bestellung  mit  chacra  fort,  so  sucht  man  das  Land  noch 
solange  wie  möglich  als  Weide  zu  erhalten,  und  bricht  es  daher 
erst  im  Januar  nach  vorheriger  Bewässerung  auf,  um  es  vor  der 
Saat  noch  einmal,  und  wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  auch  zweimal  zu 
pflügen.  Hat  dagegen  Weizen  vorher  das  Land  eingenommen,  so 
werden  die  Stoppeln  verbrannt,  das  Land  wird  einmal  gepflügt, 
geeggt,  besät,  und  die  Saat  untergepflügt.  Haben  Mais  oder  Bohnen 
auf  dem  Lande  gestanden  und  ist  dieses  vorher  gut  bearbeitet 
worden,  so  lassen  manche  Landwirte  es  nur  eggen  und  dann  sofort 
besäen,  während  bei  schlechter  Bearbeitung  der  chacra,  dem  Eggen 
noch  ein  einmaliges  Pflügen  folgt.  Untergebracht  wird  die  Saat 
auch  hier  mit  dem  Pflug,  und  zwar  auf  Gütern,  die  Ausländern 
gehören,  oft  mit  einem  dreischarigen,  auf  welchen,  wenn  das  Land 
rein  ist,  die  Strauchegge,  wenn  sich  aber  noch  viel  Unkraut  auf 
ihm  findet,  die  Zinkenegge  folgt 

Die  Saatzeit  reicht  vom  Mai  bis  Juli,  die  Ernte  von  Anfang 
Januar  bis  Anfang  oder  Mitte  März.  Bewässert  wird  der  Weizen 
das  erste  Mai  im  Oktober,  wenn  er  in  Blüte  kommt,  das  zweite 
Mal  Ende  November  oder  Anfang  Dezember,  wenn  sich  das  Korn 
zu  bilden  beginnt  Die  Bewässerung  erfolgt  durch  kleine  Kanäle, 
die  von  dem  Hauptkanal  abzweigend,  am  oberen  Rande  der  zumeist 
mit  Pappeln  umpflanzten  Feldstücke  entlang  laufen,  und  von  denen 
aus  das  Wasser  in  mehrere,  meist  schräg  über  das  Feld  laufende, 
mit  dem  Pflug  gezogene  Furchen  durch  Abdämmung  mittels  kleiner 
Erdwälle  hineingeleitet  wird.  Das  Wasser  tritt  dann  allmählich 
aus  der  Furche  auf  das  zu  beiden  Seiten  liegende  Land  über  und 
wird  so  lange  einer  Furche  zugeführt,  bis  das  von  ihr  beherrschte 
Land  ganz  mit  Wasser  bedeckt  ist,  was  um  so  schneller  geht,  je 
undurchlässiger  der  Boden,  je  stärker  das  Gefäll  des  Wassers  und 
je  ebener  das  zu  bewässernde  Land  ist  Es  wird  darauf  der  Zu- 
flufs  zu  dieser  Furche  wieder  mit  Erde  verstopft,  der  Querwall  in 
^dem  Kanal,  der  die  Ableitung  des  Wassers  bewirkt,  durchstochen 
und  direkt  unterhalb  der  nächsten  Furche  ein  neuer  angelegt,  um 
das  Wasser  nunmehr  in  diese,  von  der  vorhergehenden  höchstens 
25 — 30  m  entfernte  Bewässerungsrinne  zu  leiten.  AuTser  dem 
öffnen  und  Schliefsen  der  Kanäle  haben  die  Arbeiter,  deren  ge- 
wöhnlich zwei  zu  gleicher  2^it  die  Bewässerung  leiten,  durch  Aus- 
werfen von   hemmender  Erde  aus   den  Furchen,    Glätten  von  un- 
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ebeueD  Stellen  und  durch  stetes  Wegräumen  aller  sonstigen  kleinen 
Hindemisse  die  Verbreitung  des  Wassers  zu  regeln  und  su  be- 
schleunigen. 

Das  Mähen  geschieht  noch  oftmals  mit  der  Sichel,  insbesondere 
dann,  wenn  im  Getreide  viel  Unkraut  steht,  oder  es  —  was  bei 
nachlässigem  Baden  mit  Kupfervitriol  oft  genug  vorkommt  —  stark 
mit  Brand  behaftet  ist. 

Von  den  Mähmaschinen  sind  die  Auflademaschinen  (emparva- 
dora)  hier  sehr  wenig  im  Gebrauch,  weil  für  diese  breiten,  schweren 
Maschinen  das  Passieren  der  Bewässerungsgräben  noch  schwieriger 
sein  würde,  wie  für  die  anderen  Arten  und  weil  auch  das  genaue 
Schritthalten  der  Einladekarreten  mit  den  Maschinen  durch  diese 
Gräben  erschwert  wird.  Neben  den  Bindemaschinen  werden  noch 
häufiger  hier  die  Ablegemaschinen  benutzt,  die  das  Getreide  in 
losen  Garben,  oder  besser  gesagt,  in  Häufchen  auf  die  Erde  legen* 

Wie  vorsichtig  ein  das  ganze  Land  durchreisender  Wirtschaft»- 
forscher  in  Bezug  auf  die  Benennungen  landwirtschaftlich  wichtiger 
Gegenstände  in  Chile  sein  mufs,  das  zeigt  aufser  dem  Wort  fan^a, 
nach  dessen  sachlicher  Bedeutung  man  in  keinem  einzigen  Fall  zu 
fragen  unterlassen  darf,  und  manchen  anderen  Worten,  auch  wieder 
der  Name  für  die  beiden  letztgenannten  Arten  von  Mähmaschinen. 
Während  südlich  des  Laja-Flusses  man  die  Bindemaschine  atadora 
und  die  Ablegemaschine  engavilladora  (Garbenmacherin)  nennt, 
wird  nördlich  jenes  Flusses  die  Bindemaschine  mit  engavilladora, 
die  Ablegemaschine  aber  mit  cortadora  bezeichnet.  Der  gemeinsame 
Ausdruck  ftir  alle  Mähmaschinen  ist  segadora,  den  man  manchmal 
einem  der  Specialausdrücke  ohne  Verbindungspartikel  vorsetzt 
(segadora  atadora). 

Nach  dem  Schneiden  läfst  man  die  Garben  oder  Haufen  4 — 7 
Tage  auf  dem  Felde  liegen  und  macht  sodann  aus  ihnen,  nachdem 
die  Haufen  vorher  zu  Garben  gebunden  sind,  aufrechtstehende 
Haufen  von  je  5  Garben,  die  darauf  zum  sofortigen  Ausdrusch  in 
der   Dampfdreschmaschine  von    Karreten   zusammengeholt   werden. 

Das  ausgedroschene  Stroh  wird,  hier  wie  in  ganz  Mittelchile,  zu 
grofsen  Haufen  zusammengefahren,  und  zwar  auf  Matten  (esteros),' 
die  von  Ochsen  gezogen  werden,  wobei  entweder  die  Ochsen  selbst 
auf  den  mit  schrägem  Abfall  konstruierten  Haufen  hinaufgehen, 
oder  aber  unmittelbar  hinter  der  Stelle,  wo  der  Haufen  gebildet 
werden  soll,  Pappelstämme  aufgerichtet  werden,  über  deren  Spitze 
Seile  in  Rollen  laufen.  An  diesen  Seilen  sind  an  einer  Seite  die 
esteros  befestigt,  während  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die  Ochsen 
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an  sie  aDgespannt  werden,  die  auf  diese  Weise  stets  nur  auf  ebenem 
Terrain  hin  und  zurück  zu  laufen,  nicht  auf  den  Haufen  selbst  zu 
klettern  brauchen.  Das  Stroh  dient  den  Zugtieren  im  Winter  als 
Beifutter,  indem  man  gewöhnlich  diese  in  dem  Schlag,  wo  der  Haufen 
aufgestellt  ist,  weiden,  und  dabei  so  viel  Stroh  fressen  läfst,  als  sie 
wollen.  Sorgsame  Landwirte  lassen  aber  täglich  etwas  Stroh  von 
den  Haufen  herunternehmen  und  auf  die  Seite  werfen,  weil  sonst 
die  Tiere  in  die  Haufen  hinein  sich  grofse  Höhlen  fressen,  deren 
Zusammensturz  dann  schon  oftmals  ein  gerade  in  ihnen  fressendes 
Tier  erstickt  hat. 

Auf  einem  in  der  Provinz  Linares  gelegenen,  einem  Chilenen 
gehörigen  Gute,  habe  ich  mit  dem  französischen  Verwalter  und 
nach  dessen  Angaben  die  Produktionskosten  des  Weizens  auf 
bewässerbarem  Lande  berechnet,  die  ich  im  folgenden  nur  in  einigen 
Punkten  modifiziert  habe,  wo  sie  mir  nach  sonstigen  mir  gemachten 
Angaben  von  der  allgemeinen  Norm   etwas  abzuweichen  schienen. 

Die  Arbeiten  werden  zwar  zum  gröfseren  Teil  von  Inquilinos 
gemacht;  da  aber  ein  wesentlicher  Teil  von  deren  Verpflichtungen 
in  Arbeiten  für  die  Milchwirtschaft  besteht,  so  erscheint  es  prak- 
tischer, die  Arbeitskosten  nach  den  üblichen  Tage-  und  Accord- 
löhnen  zu  berechnen,  da  das  Mehr  an  Löhnen,  was  die  fremden 
Arbeiter  empfangen,  ungefähr  dem  Wert  der  Naturalgewährungen, 
insofern  er  auf  den  Anteil  der  Ackerbauarbeiten  entfallt,  gleich- 
konunen  dürfte. 

Es  wird  angenonunen,  dafs  das  Land  nach  Abemtung  der  chacra 
einmal  gepflügt  und  einmal  geeggt  wird,  wofür  im  Accord  3  p. 
bezw.  0,30  p.  per  Cuader  gezahlt  werden  und  wozu  4  Tage  bezw. 
'/s  Tag  nötig  sind.  Die  Kosten  des  Unterhalts  belaufen  sich  auf 
10  cts.  pro  Mann  und  Tag,  so  dafs  die  ganze  Vorbereitung  des 
Ackers  8-1-0,40  +  0,30+3  =  3,73  p.  per  Cuader  kostet 

Als  Saatgut  werden  3  fan.  zu  6  p.  verwandt,  dessen  Waschung 
mit  Vitriol  an  Material  und  Arbeit  10  cts.  und  dessen  Transport 
zum  Acker  12  cts.  kostet,  so  dafs  es  im  ganzen  18,22  cts.  an  Aus- 
gaben verursacht. 

Ein  Mann  kann  am  Tage  8  Cuader  besäen,  Vs  Cuader  mit 
dem  Pflug  zudecken  und  3  Cuader  eggen.  Die  Kosten  des  Säen 
betragen  demnach  per  Cuader  bei  einem  Tagelohn  von  45  cts.: 
( 15  +  8)  +  (135  +  30)  +  (15  +  3)  =  201  cts.  rund  2  p. 

Bewässern  kann  ein  Mann  am  Tage  auf  den  in  jenen  (Mögenden 
sehr  verbreiteten  durchlässigen  Böden  nur  eine  halbe  Cuader,  so 
dafs  für  diese  Arbeit  90  +  20  cts.  =  1,10  p.  auszugeben  sind. 
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Der  Unterhalt  der  Bewässerungskanäle  für  2000  Cuader  beträgt 
jährlich  600  p.,  also  per  Cuader  80  cts. 

Die  am  meisten  gebräuchliche  Ablegemaschine  schneidet  am 
Tage  2  Cuader ,  der  Führer  derselben  erhält  60  cts.  den  Tag,  so 
dafs  die  Cuader  SO  +  5  ==  35  cts.  kostet  Für  das  Binden  und  Auf- 
stellen der  Garben  werden  per  Cuader  2  p.  gezahlt  Da  ein  Mann 
am  Tage  diese  Arbeit  für  ^/a  Cuader  leisten  kann,  so  kostet  die 
Cuader  einschliefslich  des  Unterhalts  dieses  Mannes  2,30  p. 

Für  den  Transport  der  Garben,  der  ja  viel  schneller  vor  sich 
geht,  als  wenn,  wie  im  Süden,  das  lose  Getreide  aufgeladen  werden 
mufs,  sind  per  Tag  und  Cuader  2^/8  Karreten  nötig.  Die  Führer 
derselben  erhalten  60  cts.  Tagelohn,  was,  die  Kost  eingerechnet^ 
per  Cuader  1,50  +  25  cts.  =  1,75  p.  ausmacht.  Aufserdem  ist  fllr 
je  10  Karreten  ein  Auflader  für  den  gleichen  Lohn  thätig,  wodurch 

sich  die  Ausgabe  per  Cuader  um  -r =  17^/«  cts.  vermehrt» 

Bei  einer  Ernte  von  40  fan.  =  rund  30  dz  per  Cuader  werden 
täglich  150  dz  ausgedroschen.     Es  werden  hierzu  benötigt: 

1  Maschinist  für 1,25  p. 

1  Heizer 0,80  „ 

2  Einleger  ä  1  p 2,00  „ 

14  andere  Arbeiter  k  60  cts 8,40  „ 

Unterhalt  für  18  Mann 1,80  „ 

Sachliche  Auslagen  (Öl,  Brennholz).   ...  1,50  „ 

15,75  p. 

Der  Ausdrusch  eines  Doppelcentners  kostet  demnach  lO^/scts.^ 
was  auf  die  Cuader  3,15  p.  ausmacht. 

Werden  die  Dreschmaschinen  an  Fremde  entliehen,  so  haben 
diese  bei  im  übrigen  gleichen  Bedingungen  wie  anderwärts  für 
einen  Tag  25 — 30  p.  zu  bezahlen. 

Die  baren  Auslagen  betragen  demnach  per  Cuader: 

Vorbereitung  des  Ackers 8,73  p. 

Saatgut 18,22  „ 

Aussaat 2, —  „ 

Bewässerung 1,10  „ 

Unterhalt  der  Kanäle 0,30  „ 

Schneiden 0,35  „ 

Binden  und  Aufstellen 2,80  „ 

Fortschaffen  der  Garben 1,92V«  „ 

Ausdrusch 8,15  „ 

Per  Cuader    .    .   .  33,07Vs  p. 
Per  Doppelcentner    1,10      „ 


n 
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An  Zugtieren  sind  hier  weniger  nötig,  wie  im  Süden,  weil  der 
ebene,  wurzel-  und  stumpfenfreie  Boden  weniger  Arbeit  verursacht, 
wie  dort.  Statt  80  Joch  per  100  Cuader  wurden  mir  daher  hier 
25  als  genügend  angegeben,  deren  Preis  allerdings  hier  um  20  p. 
höher  ist,  wie  im  Süden.  Auch  sind  aus  dem  gleichen  Grunde 
hier  nur  10  statt  15  Pflüge  nötig.  Es  fallen  femer  die  Ausgaben 
für  die  Säemaschinen  und  die  Walzen  fort,  und  es  werden  die  für 
die  Mähmaschine  geringer,  da  die  Ablegemaschinen  billiger  sind 
wie  die  Auflademaschinen.  Auch  brauchen  die  erster en  weniger 
Karreten,  als  die  in  solche  das  Getreide  direkt  abladenden  Ma- 
schinen.    Der  Preis  einer  Karrete  beträgt  hier  30 — 40  p. 

Die  Auslagen  für  das  Inventar  stellen  sich  demnach  wie  folgt: 

25  Joch  Ochsen  4  120  p 3000  p. 

10  Pferde  4  50  p 500  „ 

10  Pflüge  i  20  p 200  „ 

25  Joche  mit  Riemen  &  2  p 50  „ 

8  eiserne  Eggen  &  15  p 120 

10  Straucheggen  k  0,50  p 5 

2  Ablegemfthmaschinen  k  500  p 1  000 

1  Dreschmaschine 4600  „ 

18  Karreten  4  35  p 630  „ 

Kleine  Gerate 195  „ 

Summe    10300  p. 

Rechnet  man  für  Verzinsung  und  Amortisation  20  ^/o,  so  ergiebt 
das  2060  p.  oder  per  Cuader  20,60  p.  Der  Pachtzins  betrfigt  pro 
Cuader  12—20  p.,  im  Mittel  18  p.  per  Cuader,  wobei  der  für  die 
Bewässerungsanlage  und  die  Umzäunung  nötige  Zinsaufwand  mit 
einbegriffen  ist. 

Für  die  Ernährung  der  Zug-  und  Reittiere  kann  man  auch 
hier  1  Cuader  auf  4  Stück  annehmen,  so  dafs  also  für  die  60  Tiere 
15  Cuader  zu  pachten  wären,  was  eine  Ausgabe  von  270  p.  für 
100  Cuader  oder  2,70  p.  ftlr  1  Cuader  verursacht. 

Für  Verzinsung  und  Amortisation  der  Gebäulichkeiten  sind, 
wie  im  Süden,  1,20  p.  per  Cuader  anzusetzen.  Es  fkllt  hier  zwar 
der  Campanario  fort,  doch  werden  statt  dessen  auf  den  meisten 
Gütern  doch  einige  Schuppen  errichtet,  deren  Kosten  mir  auch  hier 
auf  500  p.  angegeben  worden  sind. 

Die  Zinsausgaben   stellen  sich  demnach  per  Cuader  wie  folgt: 

Landpacht  f&r  das  Ackerland 18       p. 

„      ,    Weideland 2,70  , 

Geb&ulichkeiten 1,20  „ 

Inventar 20,60  „ 

42,50  p. 


172  ChUe. 

Es    betragen    daher   die    Produktionskosten  des    bewässerten 
Weizens  bei  einer  Ernte  von  30  dz  per 

Guader  (19  dz  per  ha)       Pro  Gdr.        Pro  ha         Pro  ds 
An  baren  Auslagen    ...    38       p.  21  p.  1,10  p. 

An  Zlnsanslagen 42,50  „  27  „  1,42  „ 


Im  ganzen    75,50  p.  48  p.  2,52  p. 


Die  Produktion  eines  Doppelcentners  Weizen  kostet  demnach 
bei  einem  Ertrage  von  19  dz  per  Hektar  hier  2,52  p. 

Die  Kleinwirte  (Inquilinos,  Medieros ,  Arrendatarios) ,  die  auf 
dem  ihnen  überwiesenen  oder  verpachteten  Lande  chacra  bauen 
wollen,  brechen  es  im  September  auf,  eggen,  kreuzen  nach 
2  Wochen,  eggen  es  wieder  und  ziehen  darauf  mit  dem  Pflug 
Saatfurchen,  und  zwar,  wenn  sie  später  mit  der  Hacke  das  Land 
bearbeiten  wollen,  in  Entfernungen  von  einer  halben  vara  (k  0,836  m), 
wenn  mit  dem  Pfluge,  in  solcher  von  ^U  vara. 

Bohnen,  Mais  und  Kartoffeln  werden  sodann  in  der  Zeit  vom 
15.  Oktober  bis  15.  November  gesteckt,  und  zwar  alle  drei  in  Ent- 
fernungen von  ^/a  vara.  Häufig  werden  Bohnen  und  Mais  auf  das- 
selbe Feld  gesäet,  indem  man  auf  2  Reihen  Bohnen  eine  Reihe 
Mais  folgen  läfst.  Werden  sie  gesondert  gepflanzt,  so  säet  man 
401  Mais  und  1201  Bohnen  auf  die  Cuader,  während  man  an  Kar- 
toffeln 15  hl  per  Cuader  an  Saatgut  verbraucht.  Bewässert  werden 
die  Chacrafrüchte,  weil  sie  den  trocknen  Sommer  hindurch  wachsen 
müssen,  dreimal,  Mitte  Dezember,  Mitte  Januar  und  Mitte  Februar. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Bewässerung  erfolgt  aulser- 
dem  eine  einmalige  Bearbeitung  des  Landes  mit  Hacke  oder  Pflug. 
Die  Ernte  der  Bohnen  findet  vom  20.  März  bis  20.  April  statt,  die 
des  Maises  im  Anfang  Mai  und  die  der  Kartoffeln,  die  hier  einer 
auffallend  langen  Wachstumszeit  bedürfen,  Ekide  Mai. 

Bei  der  Ernte  werden  die  Bohnenstöcke  ganz  ausgerissen,  5 
bis  6  Tage  auf  dem  Erdboden  trocknen  gelassen,  dann  auf  mög- 
lichst harten  Stellen,  oftmals  auf  den  Wegen  der  Landgüter  durch 
Pferde  ausgedroschen,  indem  ein  in  der  Mitte  des  Dreschplatzes 
stehender  Mann  ein  Pferd  mittels  des  Lazos  in  der  Runde  herum- 
laufen läfst  und  ein  anderer  die  vom  Pferd  zur  Seite  getretenen 
Bohnenstöcke  mit  einer  Heugabel  immer  wieder  an  den  Ran'd  des 
Platzes  wirft.  Man  erntet  von  der  Cuader  35 — 40hl  Bohnen,  die 
demnach  einen  30 — 33 fachen  Ertrag  geben. 

Die  Maiskolben  werden  bei  der  Ernte  samt  den  Deckblättern 
abgebrochen,    entblättert,   6  Wochen   lang  auf  Brettern  getrocknet 
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und  sodann  mit  Stöcken  ausgedroschen  oder  auch  mittels  kleiner 
Handmaschinen  ausgerebbelt.  Der  Ertrag  des  Maises  beläuft  sich 
auf  80 — 35  hl ,  in  sehr  günstigen  Jahren  aber  bis  auf  50  hl  von 
der  Cuader,  ist  also  ein  75—87^/8-,  in  Ausnahmeßlllen  ein  125facher. 
Die  Kartoffeln  werden  bei  der  Ernte  mit  dem  Hakenpflug  auf- 
gepflügt und  von  dahintergehenden Personen  aufgelesen.  Siegeben 
einen  je  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sehr  wechselnden  Er- 
trag,  nttmlich  2 — 300  hl  per  Cuader ,  was  also  einer  13 — 20  fachen 
VervielßÜtigung  des  Saatguts  entspricht.  Was  der  Kleinwirt  an 
Dünger  hat,  verwendet  er  gewöhnlich  auf  diese  für  eine  Düngung 
hier  besonders  dankbare  Frucht.  Auch  sacht  er  sich,  wenn  er 
nicht  genug  Dünger  hat,  zur  Auspflanzung  von  Kartoffeln  solche 
Stellen  der  potreros  aus,  an  denen  das  Vieh,  solange  es  in  ihnen 
weidet y  mit  Vorliebe  sich  aufhält,  beispielsweise  die  Umgebungen 
der  Futterstrohdiemen  oder  der  Thore,  vor  denen  sie  oft  lange 
Zeit  auf  das  öffiien  derselben  warten. 

IV.    Das  nSrdliche  Mittelchile. 

Im  nördlichen  Mittelchile  kann  der  Weizen  in  dem  grofsen 
Längsthal  mit  Sicherheit  nur  bei  künstlicher  Bewässerung  gebaut 
werden ;  auf  nicht  bewässertem  Terrain  kann  man  unter  3  Ernten 
nur  auf  eine  gute  oder  leidliche  rechnen.  Im  Küstengebiet  dagegen 
fkllt  so  viel  Regen  y  dafs  der  Weizenbau  auch  ohne  Bewässerung 
möglich  ist,  und  in  manchen  Gegenden  desselben,  so  im  Departe- 
ment Melipilla  wird  er  daher  in  grofsem  Umfang  auf  bergigem, 
unbewässerbarem  Terrain  betrieben. 

Die  Fruchtfolge  auf  bewässerbarem  Lande  ist  hier  die  gleiche, 
wie  im  südlichen  Mittelchile:  chacra,  Weizen,  Weide,  doch  machen 
sich  dabei  manche  teils  durch  natürliche,  teils  durch  wirtschaftliche 
Verhältnisse  bedingte  Unterschiede  geltend.  Der  Boden  wird  hier 
durch  das  sehr  schlammreiche  Wasser  der  Kordillere  stärker  be- 
fruchtet, wie  weiter  im  Süden,  und  gestattet  daher  einen  stärkeren 
Weizenbau.  Auf  vielen  Hacienden  wird  daher,  was  dort  nur  selten 
vorkommt,  der  Weizen  zweimal  hintereinander  oder  statt  des  zweiten 
Males  Gerste  gebaut,  bevor  das  Land  in  Weide  gelegt  wird.  Für 
diese  wird  mit  Vorliebe  Luzerne  (Alfalfa)  statt  des  im  südlichen 
Mittelchile  gebräuchlichen  Grases  und  des  Rotklees  verwandt,  weil 
der  Boden  hier  das  stärkere  Kalkbedürfnis  der  Luzerne  besser  be- 
friedigt, wie  weiter  im  Süden.  Das  hat  zur  Folge,  dafs  man  das 
Land  längere  Jahre  als  gute  Weide  benutzen  kann,  als  wo  es  aufser 
mit  Gras  mit  dem  im  dritten  Jahre  schon  ausgehenden  Klee  besäet 
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worden  ist,  und  in  der  Nähe  Santiagos,  wo  die  Milchwirtschaft,  die 
Viehmast  und  der  Verkauf  von  Luzerneheu  besonders  rentabel  ist, 
wird  daher  oftmals  das  Land  nur  einmal  mit  Chacra  und  einmal 
mit  Weizen  oder  auch  nur  einmal  mit  Weizen  bestellt,  um  dann 
8—10  oder  gar  bis  12  Jahre  lang  in  Alfalüa  liegen  zu  bleiben. 
Solches  findet  ganz  allgemein  in  dem  fruchtbaren,  reich  bewässerten 
oberen  Aconcaguathal  statt,  wo  die  Kultur  der  teils  als  Weide- 
futter benutzten,  teils  zu  Heu  gemachten  Luzerne  die  wichtigste 
Einnahmequelle  der  Landwirte  bildet. 

Die  Bearbeitung  des  Bodens  ist  der  im  südlichen  Mittelchile 
sehr  ähnlich,  nach  chacra  einmaliges  Pflügen  und  Eggen,  nach 
Weizen  und  Weide  Abbrennen,  Ende  Februar  Bewässern,  8  Tage 
später  Aufbrechen,  nach  3 — 4  Wochen  Eggen,  Pflügen  und  manchmal 
noch  einmal  Eggen  oder  Glattdrücken  mit  der  rastra  de  palo  (Balken- 
egge). Soll  die  Weide  gebrannt  werden,  was  zu  thun  manche 
unterlassen,  so  mufs  natürlich  eine  Zeit  lang  vorher  mit  der  Be- 
wässerung ausgesetzt  werden. 

Zum  Pflügen  wird  im  nördlichen  Mittelchile  fast  allgemein, 
auch  von  ausländischen  Landwirten,  der  chilenische  Hakenpflug, 
zum  Eggen  die  Strauchegge  benutzt,  weil  die  Bäume  (Espinos  und 
Maitenes),  die  man  zum  Schutze  des  Viehs  gern  an  einigen  ver- 
streuten Punkten  stehen  läfst,  sowie  die  nicht  herausgenommenen 
Stumpfen  der  abgehauenen  Bäume  und  strauchartigen  Espinos 
bessere  Geräte  zu  stark  angreifen  und  das  Konto  der  Reparaturen 
und  Neuanschaffungen  zu  hoch  anschwellen  machen  würden,  wohin- 
gegen die  Neuanschaffung  eines  Hakenpflugs  nur  eine  Ausgabe  von 
2^/8  p.,  die  einer  Strauchegge  so  gut  wie  gar  keine  verursacht,  da 
sie  von  dem  Arbeiter  selbst  mit  Leichtigkeit  hergestellt  werden. 

Gesäet  wird  der  weifse  Weizen  im  April,  Mai  und  Juni,  der 
Candealweizen  und  die  Gerste  vom  Juni  bis  weit  in  den  Sep- 
tember hinein.  Weifser  Weizen,  zu  spät  gesäet,  bestockt  sich  nicht 
gut,  bei  Augustsaaten  soll  überhaupt  nur  auf  jedes  Korn  ein  Halm 
in  die  Höhe  kommen.  Der  Candealweizen  hat  eine  kürzere  Vege- 
tationsperiode, bringt  aber  doch  mehr  ein,  wenn  er  früh  gesäet 
wird.  Ausgesäet  werden  2 — 3^/«  fan.  zu  je  72  kg  per  Cuader,  je 
nachdem  die  Aussaat  zeitig  oder  spät  erfolgt.  Von  Candealweizen 
säen  manche  Landwirte,  wenn  sie  sich  mit  der  Aussaat  gar  zu  sehr 
verspätet  haben,  bis  4*/«  fan.  =  3*/a  dz  per  Cuader  aus. 

Die  Häufigkeit  der  Bewässerung  hängt  von  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  ab ;  ist  er  sehr  durchlässig,  so  sind  aufser  der  vor  dem 
Aufbruch   gegebenen  noch  4  und  in  sehr  regenarmen  Jahren  auch 
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5  weitere  BewäSBerungen  nötig ,  während  undnrohläAsiger  Boden 
sich  mit  2  oder  3  Bewässerungen,  ja  manchmal  nur  mit  einer  be- 
gnügt. Von  der  Durchlässigkeit  des  Bodens  hängt  auch  die  Länge 
der  Zeit  ab,  die  die  Bewässerungsarbeit  erfordert.  Während  in 
bindigem  Boden  2  Leute  am  Tage  bis  4Cuader  bewässern  können, 
können  sie  auf  lockerem  Boden,  insbesondere  der  mit  grofsen 
Kieseln  stark  versetzten  tierra  de  cascajo,  nur  '/s — 1  Cuader  an 
einem  Tage  bewältigen. 

Die  Ernte  beginnt  meist  am  15.  Dezember  mit  der  Gerste,  ihr 
folgt  der  Candealweizen  und  sodann  der  weifse  Weizen,  der  in  der 
Regel  am  1.  Januar  geschnitten  werden  kann. 

Im  Durchschnitt  trägt  eine  Cuader  35—40  fan.  oder  der  Hektar 
16 — ISVs  dz  Weizen  oder  Qerste.  Auf  schlechtem,  stark  mit 
Saeseln  durchsetztem  Lande,  wie  es  sich  in  der  Nähe  von  Flüssen 
manchmal  findet,  werden  aber  nur  25 — ^30  fan.  per  Cuader  oder 
llVi — 14  dz  per  Hektar  produziert,  wogegen  sehr  guter  Boden  50 
bis  60  fan.  per  Cuader  oder  23—28  dz  per  Hektar  und  manchmal 
sogar  noch  mehr  liefert. 

Dals  diese  mir  von  den  verschiedensten  Seiten  gemachten  An- 
gaben keinesw^s  übertrieben  sind,  davon  habe  ich  mich  durch 
Einblick  in  die  sorg&ltig  geführten  Bücher  eines  im  Aconcagua- 
thal,  Departamento  San  Felipe,  gelegenen  Gutes  überzeugen  können. 

Ihnen  zufolge  wurden: 

aosges&et  geemtet 

auf              fan.  fan. 

1895/96 42  Cdr.           121  2813 

1896/97 51    „               139  2891 

Im  ersten  Jahre  ergab  demnach  die  Cuader  bei  einer  Aussaat 
von  2,9  fan.  nicht  weniger  als  67  fan.  oder  das  23fache  derselben, 
im  zweiten  bei  einer  Aussaat  von  2,77  fan.  eine  Ernte  von  57  fan. 
oder  das  20fache  derselben.  Auf  einem  Hektar  wurden  im  ersten 
Jahr  30,7,  im  zweiten  26,1  dz  geerntet. 

Das  Wetter  hat  hier  verhältnismäfsig  wenig  Einflufs  auf  das 
Ernteergebnis.  Sommerfröste  und  Hagelwetter  giebt  es  hier  nicht, 
und  ebensowenig  kommen  Milsemten  infolge  von  zu  vielem  oder 
zu  wenigem  Regen  vor.  Der  winterliche  Schneefall  in  der  Kordillere 
ist  stets  so  reichlich,  dafs  den  Feldern  das  zum  Gedeihen  der 
Früchte  notwendige  Wasser  niemals  fehlt.  Selten  treten  auch  Rost 
und  Brand,  ersterer  nur  manchmal  auf  geilem  Land  bei  sehr  dichtem 
Bestände  des  Weizens,  letzterer  trotz  Beizens  des  Saatgutes  hin 
und  wieder  auf  Landflecken  auf,  die  einige  Tage  lang  unter  Wasser 
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gestanden  haben,  was  aufser  durch  Überscliwemmungen  auch  durch 
ungenügendee  Ebenen  des  Terrains  oder  durch  ungeschickte  Leitung 
der  Bewässerung  oder  aber  durch  verkehrte  Pflügungsmethoden 
verursacht  werden  kann.  Nach  der  allgemein  in  Chile  herrschen- 
den Sitte,  von  der  sich,  soviel  ich  sehen  konnte,  nur  die  ausländi- 
schen Grofsgrundbesitzer  der  Frontera  emancipiert  haben,  wird  der 
Acker  in  ganz  schmalen,  etwa  3  m  breiten  Streifen  gepflügt,  der- 
gestalt, dafs .  der  Pflüger  an  einem  Streifen,  die  Erde  nach  rechts 
werfend,  hinaufgeht  und  dann  an  der,  dieser  Seite  zugekehrten 
Seite  des  Nachbarstreifens,  gleichfalls  wieder  nach  rechts  pflügend 
zurückgeht  Dadurch  wird  in  einem  Streifen  alle  Erde  von  aufsen 
nach  innen  geworfen,  so  dafs  nach  der  Mitte  zu  eine  kleine,  an- 
fangs fast  unmerkliche  Erhöhung  entsteht.  Wird  nun  aber  in 
jedem  Bestellungsjahr  an  derselben  Stelle  in  derselben  Weise  ge- 
pflügt, so  werden  diese  Erhöhungen  gröfser,  und  an  der  Grenze 
von  je  zwei  Streifen  entstehen  Vertiefungen,  in  denen  dann  das 
Bewässerungswasser  stehen  bleibt.  Nachdenkende  deutsche  Land- 
wirte lassen  daher  dort,  wo  bei  der  letzten  Bestellung  die  Mitte 
eines  Streifens  war,  bei  der  nächsten  die  Grenze  eines  solchen 
legen. 

In  vielen  Fällen  aber  würde  auf  chilenischen  Gütern  eine 
solche  Mafsregel  gar  nicht  durchzuführen  sein,  weil  auf  vielen 
von  ihnen,  wie  ich  das  selbst  habe  sehen  können,  die  Dutzende 
von  Pflügen,  die  gewöhnlich  auf  einmal  thätig  sind,  mit  solcher 
Unregelmäfsigkeit  geführt  werden,  dafs  es  dem  Verwalter  ganz  un- 
möglich wäre,  sich  zu  merken,  an  welcher  Stelle  nach  innen  und 
an  welcher  nach  aufsen  gepflügt  worden  ist.  Trotzdem  ein  Auf- 
seher zu  Pferde  stets  die  Arbeit  überwacht,  pflügt  doch  jeder  Peon 
ohne  jede  Ordnung  und  ohne  ein  einziges  Mal  eine  Anweisung  zu 
erhalten,  dort,  wo  es  ihm  gerade  ein&llt.  Die  einzelnen  Streifen 
werden  verschieden  lang  gemacht;  jeder  setzt  da  ein  und  hört  da 
auf,  wo  es  ihm  gerade  gut  dünkt;  ganze  Stücke  bleiben  ungepflügt, 
bis  es  vielleicht  einem  zuftlllig  passierenden  Pflüger  einmal  einfallt, 
sich  ihrer  zu  erbarmen ;  die  Stücke  werden  so  schmal  und  so  kurz 
wie  möglich  gemacht,  damit  die  Pflüger  recht  oft  Gelegenheit  haben, 
über  die  ganze  Breite  des  bereits  gepflügten  oder  angepflügten  Teils 
des  Feldes  hinüberzubummeln,  um  am  anderen  Ende  irgendwo,  wo 
nicht  gerade  ein  Anderer  schon  pflügt,  den  Pflug  wieder  einzusetzen, 
der  dann  aufserdem  meist  eine  ganze  Strecke  weit  von  den  Ochsen 
über  die  Erde  hingeschleift  wird,  bis  es  dem  Pflüger,  oft  einem 
Jungen  in  zartestem  Kindesalter,  glücklich  gelingt,  die  Schar  wieder 
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in  die  Erde  zu  bringen.  E^  ist  ein  wirres  Durcheinander,  bei  dem 
sich  Leute  und  Ochsen  fortwährend  gegenseitig  im  Wege  sind  und 
das  daher  auch  eine  ganz  unglaubliche  Verschwendung  an  Zeit  und 
Kraft  in  sich  schliefst. 

Das  Schneiden  des  Getreides  erfolgt  im  nördlichen  Mittelchile 
noch  viel  seltener  mit  Maschinen  wie  im  südlichen,  weil  hier  aufser 
den  Bewässerungsgräben  auch  noch  die  stehengebliebenen  Bäume 
und  Stümpfe  ernste  Hindemisse  für  den  Gebrauch  von  Maschinen 
bilden.  Wenn  überhaupt  welche  benutzt  werden,  so  sind  es  aus- 
schliefslich  die  Ablegemaschinen,  weil  diese  weder  so  breit  und 
schwer  sind  wie  die  Auflademaschinen,  noch  einen  so  komplizierten, 
durch  Kollision  mit  Bäumen  und  Stümpfen  so  leicht  zu  verderbenden 
Mechanismus  haben,  wie  die  Bindemaschinen.  Die  Auf  lademaschinen 
wären  aufserdem  aus  wirtschaftlichen  Gründen  für  diese  Gebiete 
ungeeignet,  weil  sie  von  dem  hier  in  der  Nähe  Santiagos  und  Val- 
paraisos sehr  wertvollen  Stroh  des  Getreides  zu  wenig  abmähen. 

Wie  im  südlichen,  so  erlaubt  auch  im  nördlichen  Mittelchile  der 
regenfreie  Sommer,  das  Getreide  nach  dem  Schnitt  bis  zum  Aus- 
drusch einige  Zeit  auf  dem  Felde  liegen  zu  lassen.  Während  man 
aber  dort  es  meist  nur  einige  Tage  liegen  läfst,  weil  hin  und  wieder 
doch  noch  ein  Regenschauer  ihm  schaden  könnte,  läfst  man  es  im 
nördlichen  Mittelchile  oft  wochenlang  auf  dem  Felde  nachreifen, 
worin  vielleicht,  neben  der  Einwirkung  des  trockenen  Klimas  auf 
die  Ausbildung  des  Kornes  überhaupt,  eine  der  Ursachen  für  die 
anerkannt  bessere  Qualität  alles  nördlich  von  Maule  produzierten 
Weizens  liegt 

Etwa  eine  Woche  nach  dem  Schnitt,  gewöhnlich  dann,  wenn 
jeder  Arbeiter  mit  dem  ihm  zum  Mähen  überwiesenen  Fleck  von 
1—2  Cuadem  fertig  ist,  wird  der  Weizen  in  grofse  Garben  ge- 
bunden, und  zwar  entweder  mit  Binsen  (totora)  oder  mit  Raygras 
(ballica)  oder  auch  mit  ausgerissenen  Weizenhalmen,  die  man  einen 
Tag  ins  Wasser  gelegt  hat. 

Das  Ausdreschen  des  Getreides  erfolgt  nicht  immer  mit  der 
Maschine,  sondern  manchmal  aus  besonderen  Gründen  nach  alter 
Weise  mit  Stuten,  die  im  Kreise  auf  dem  aufgehäuften  Getreide 
herumgejagt  werden.  Solches  geschieht  stets  mit  Braugerste  und 
Saatgerste,  um  den  Bruch  der  Körner  zu  vermeiden  und  manchmal 
auch  mit  dem  Weizen,  wenn  dessen  Stroh  einen  hohen  Preis  hat, 
da  das  durch  die  Pferdehufe  klein  getrampelte  Stroh  einen  höheren 
Wert  hat  als  Maschinenstroh.  Als  guter  Preis  gilt  ein  solcher  von 
50  p.  ftlr  eine  grofse  Karrenladung   (carretada)  von  etwa  40 — 50 
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span.  Centnern  (k  46  kg)  zur  Zeit  der  Ernte  und  von  75  p.  im 
Winter.  Doch  ist  beim  Weizen  der  Maschinendruach  wohl  die 
Regel.  Manchmal  werden  die  Motore  der  Maschine  sogar  statt  mit 
Holz  mit  Stroh  geheizt,  obwohl  das  wohl  nur  in  den  von-  Santiago 
entfernter  liegenden  Gegenden  vorkommt,  wo  der  Verkauf  des  Strohs 
weniger  leicht  ist,  wie  in  der  Nähe  der  Hauptstadt.  Während  in 
Südchile  meist  englische  oder  bessere  nordamerikanische,  sind  in 
Mittelchile  mehr  die  billigen  nordamerikanischen  Dreschmaschinen, 
z.  B.  die  von  Pits,  in  Gebrauch,  die  den  Weizen  so  wenig  rein  ab- 
liefern, dafs  er  noch  in  einer  besonderen,  mit  der  Hand  bewegten 
Maschine,  der  sogenannten  Bobby,  gereinigt  werden  mu£s.  Diese 
Dreschmaschinen  erfordern  auch  mehr  Arbeitskräfte,  liefern  aber 
dann  am  Tage  bis  zu  200  dz  und,  wenn  der  Weizen  schlecht 
schüttet,  130—140  dz  Kömer. 

Auf  einem  von  zwei  Deutschen  gepachteten  Gute  habe  ich  ge- 
meinsam mit  diesen  die  Kosten  für  den  Ausdrusch  eines  Doppel- 
centners  auf  23,6  cts.  berechnet,  wobei  die  Zinsen  des  für  die 
Maschine  ausgelegten  Kapitals,  die  nur  2000  p.  gekostet  hatte,  mit 
200  p.  für  das  Jahr  und  6  p.  für  den  Arbeitstag  —  es  wird  35 — 36 
Tage  gedroschen  ~  und  die  Reparaturen  mit  täglich  40  cts.,  das 
Öl  mit  1  p.,  das  Holz  mit  4,50  p.  und  die  Arbeitskosten  mit 
25,55  p.  täglich  angesetzt  wurden,  und  diese  Summe  von  37,75  p. 
täglicher  Kosten  mit  160,  als  der  Anzahl  der  täglich  gedroschenen 
Doppelcentner,  dividiert  wurde.  Zu  den  Arbeitskosten  waren  aber 
auch  die  für  das  Heranfahren  des  Getreides  an  die  Maschine  und 
ftir  das  Abfahren  an  die  allerdings  in  unmittelbarer  Nähe  gelegene 
Station  eingerechnet  worden. 

Wird  die  Dreschmaschine  an  Fremde  entliehen,  so  haben  diese 
entweder  10  ^/o  des  Ertrages  oder  25  cts.  für  jede  ausgedroschene 
fanega  zu  zahlen,  wobei  die  Bedingungen  für  die  Stellung  der 
Arbeitskräfte  und  die  Lieferung  der  Materalien  die  auch  sonst 
üblichen  sind. 

Die  Gesamtkosten  der  Weizenproduktion  bei  einer  Ernte  von 
40  fan.  per  Cuader  oder  IS'/s  dz  per  Hektar  sind  für  jedes  Gut  auf 
92  p.  per  Cuader  oder  2,30  p.  per  fan.  berechnet  worden,  was  ftir  den 
Hektar  58,60  p.  und  den  Doppelcentner  3,20  p.  ausmacht. 

Wenn  diese  Summe  den  für  Mittelchile  bei  gleicher  Produk- 
tivität des  Landes  berechneten  Betrag  von  2,52  p.  um  68  cts.  oder 
27  ^/o  übersteigt,  obwohl  hier  wegen  geringeren  Preises  der  Dresch- 
maschine und  der  Ackergeräte  und  wegen  Wegfalls  der  Mäh- 
maschinen    die  Inventarzinsen    weit  geringer  sind,   so  liegt  das  vor 
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allem  an  dem  höheren  Landpreis,  der  auch  die  Kosten  der  Arbeit 
insofern  beeinflufst,  als  hier  die  den  Inquilinos  zur  Benutzung  über- 
wiesenen Acker*  und  Weideflächen  einen  weit  höheren  Wert  haben 
als  weiter  im  Süden. 

Wenn  allerdings  die  Ernte  nicht  40,  sondern,  wie  das  in  diesen 
fruchtbaren  Gebieten  nicht  gar  so  selten  zu  sein  scheint,  60  fan. 
per  Cuader  (=  28  dz  per  Hektar)  beträgt,  in  welchem  Falle  sich  die 
Kosten  per  Cuader  um  20.  33,6  cts.  =  4,71  p.  vermehren,  die  Oe- 
samtkosten  per  Cuader  also  96,72  p.  betragen  würden,  so  würden 
sich  die  Kosten  per  fanega  auf  nur  1,61  und  per  Doppelcentner  auf 
nur  2,33  p.  stellen. 

Ganz  anders  liegen  wiederum  die  Verhältnisse  in  der  Gegend 
von  Melipilla,  wo  die  Erträge  weit  geringer,  aber  das  Land  noch 
billig  und  die  Arbeitslöhne  noch  niedrig  sind. 

Auf  einer  daselbst  gelegenen,  einem  Chilenen  gehörigen 
Hacienda,  auf  der  jährlich  800  Cuader  mit  Weizen  bebaut  werden, 
habe  ich  zusammen  mit  dem  spanischen  Verwalter  ausgerechnet, 
dafs  bei  einem  Ertrage  von  30  fan.  per  Cuader  die  Produktions- 
kosten sich  insgesamt  auf  68  p.  per  Cuader  =  43,3  p.  per  Hektar 
oder  auf  2,27  per  fan.  =  8,15  p.  per  Doppelcentner  stellen,  so  dafs 
also  die  Kosten  für  die  Gewichtseinheit  ungefähr  die  gleichen  sind, 
wie  auf  dem  bewässerbaren  Gebiet  Mittelchiles. 

V.   Das  sfldlicbe  Nordcbile. 

Auch  im  südlichen  Kordchile  kommen  bis  nach  der  Gegend 
von  Ovalle  in  der  Provinz  Coquimbo  noch  Weizenkulturen  ohne 
Anwendung  von  künstlicher  Bewässerung  vor.  Doch  sind  dieselben 
noch  viel  unsicherer  als  in  Mittelchile,  so  dafs  oft  3—4  Jahre 
hintereinander  sich  vollständige  oder  halbe  Mifsernten  auf  diesen 
tierras  de  rulo  (oder  tierras  de  lluvia)  folgen.  Um  daher  nicht 
allzuviel  bei  diesen  Kulturen  zu  riskieren,  wendet  man  hier  von 
dem  in  Chile  stets  so  knappen  Saatgut  nur  eine  halbe  fanega  von 
71,3  kg  auf  die  Cuader  an,  die  allerdings  bei  sehr  günstigem  Wetter 
auf  gutem  Boden  manchmal  60— 80fachen  Ertrag,  häufig  aber  blofs 
einen  10 — 20fachen  Ertrag  liefert.  Im  ersten  Fall  erntet  man  dem- 
nach von  der  Cuader  80—40  fan.  oder  13,62 — 18,16  dz  per  Hektar,  im 
zweiten  Fall  5 — 10  fan.  von  der  Cuader  oder  2,27—4,54  dz  per  Hektar. 
AU  Durchschnitt  der  Jahre,  in  denen  überhaupt  etwas  geerntet 
wird,  gab  mir  ein  erfahrener  Landwirt  7V9  fan.  per  Cuader  = 
3,40  dz  per  Hektar  an ,   während  ein  anderer  das  Doppelte  dieses 

Betrages  als  diesen  Durchschnitt  mir  bezeichnete. 
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Auf  bewässerbarem  Lande  werden  dagegen  Vit — SVs,  gewöhn- 
lich 2 — 3  fan.  per  Cuader,  gesäet.  Seltsamerweise  haben  hier  die 
fanegas  verschiedenen  Inhalt,  je  nachdem  es  sich  um  trigo  blanco 
oder  um  trigo  candeal  handelt.  Von  trigo  blanco,  den  man  aus- 
schliefslich  auf  tierras  de  rulo  aussäet,  hält  die  fanega  71,30  kg^ 
von  trigo  candeal ,  der  ausschliefslich  auf  tieras  de  riego  kultiviert 
wird,  dagegen  73,60  kg.  Geerntet  wird  hier  gewöhnlich  das  20ste  bis 
SOste  Korn,  also  von  der  Cuader  40 — 90  fan.  oder  vom  Hektar 
18,75 — 42,19  dz.  Auch  hier  zeigt  sich  also  wieder  die  grofse  Über- 
legenheit der  Bewässerungskulturen  über  die  unbewässerten. 

Damit  man  auf  trockenem  Lande  säen  kann,  müssen  die  ersten 
kräftigeren  Winterregen  im  Juni  oder  Juli  abgewartet  werden.  Hat 
es  in  diesen  Monaten  nicht  wenigstens  einmal  4 — 5  Stunden  lang 
geregnet,  so  mufs  gewöhnlich  die  Hoffnung  aufgegeben  werden,  in 
diesem  Jahre  noch  eine  Aussaat  machen  zu  können ;  nur  in  der  Nähe  der 
Küste  &llt  manchmal  auch  im  August  noch  ein  ftlr  die  Bestellung 
genügender  Regen.  Diese  wird  in  höchst  einfacher  Weise  gemacht 
Ist  der  Regen  so  andauernd  gewesen,  dafs  man  auf  eine  längere 
Dauer  der  Bodenfeuchtigkeit  rechnen  kann,  so  wird  der  Acker 
einmal  gepflügt  und  geeggt  vor  der  Saat;  ist  das  aber  nicht  der 
Fall,  oder  ist  das  Land  nicht  etwa  stark  mit  kleinen  Sträuchem 
bestanden,  die  vorher  unbedingt  herausgepflügt  werden  müssen,  so 
unterbleibt  überhaupt  jede  Vorbereitung  des  Ackers.  Man  säet  auf 
das  unberührte  Land  und  pflügt  dat  Saatgut  ein,  ein  Verfahren, 
das  wohl  auch  dem  Wunsche,  angesichts  des  grofsen  Risikos,  möglichst 
billig  zu  arbeiten,  entsprungen  ist,  das  aber  regelmäfsig  ein  nur 
etwa  halb  so  gutes  Resultat  giebt,  als  wenn  das  Land  vorher  be- 
arbeitet worden  ist. 

Aufser  Weizen  werden  auch  Gerste,  Mais,  Kürbisse  und  Wasser- 
melonen auf  unbewässerbarem  Gelände,  aber  mit  ähnlich  unsicherem 
Erfolge  wie  jener,  gepflanzt.  Eine  bestimmte  Fruchtfolge  oder  Ab* 
wechselung  zwischen  Anbau  und  Liegenlassen  des  Landes  als  Weide 
giebt  es  nicht,  man  baut  das  Land  an,  so  oft  die  Regenverhältnisse 
es  gestatten. 

Auf  bewässerbarem  Lande  läfst  man  auf  ein  oder  zwei  Jahre 
Weizen  oder  Gerste  das  Land  mehrere,  je  nach  den  Umständen, 
3 — 6  Jahre,  in  Alfalfa  liegen  und  benutzt  es  manchmal,  aber  viel 
seltener  wie  in  Mittelchile,  vor  der  erneuten  Bebauung  mit  Getreide 
zur  Anpflanzung  mit  Chacrafrüchten.  Zur  Vorbereitung  der  Weizen- 
kultur wird  das  Land  meist  zweimal,  wenn  es  schon  lange  in  Kultur 
ist,  aber  oft  drei-  oder  sogar  viermal  gepflügt,  bevor  es  das  Saatgut 
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emp&ngt.  Trotzdem  wird  mit  dem  Pflügen  regelmäfsig  erst  im  Mai 
begonnen ;  teils  um  bis  dahin  das  Land  als  Weide  benutzen  zu 
können,  teils  weil  bei  früherem  Pflügen  der  Boden  zu  viel  von  dem 
hier  nicht  überreichlich  vorhandenen  Wasser  benötigt. 

Gesäet  wird  mit  der  Hand  und  zwar  etwa  14  Tage  nach  dem 
letzten  Pflügen,  nachdem  man  kurz  vorher  den  Acker  mit  der 
Strauchegge  geebnet  hat.  Untergebracht  wird  die  Saat  mit  Pflug 
und  Strauchegge.  —  Man  bewässert  das  Weizenfeld  gewöhnlich 
fünf  Mal.  Das  erste  Mal  vor  dem  Pflügen ,  das  zweite  Mal  im 
August,  sobald  die  Blätter  der  jungen  Pflanzen  anfangen  schlaff  zu 
werden,  das  dritte  Mal,  kurz  bevor  die  Ähre  aus  dem  Halm  hervor- 
bricht, das  vierte  Mal  in  der  Blüte  und  das  letzte  Mai,  wenn  das 
weifse  Korn  anßlngt,  sich  gelb  zu  filrben. 

Das  zur  künstlichen  Bewässerung  verwendbare  Flufswasser  ist 
in  diesen  Theilen  des  Landes  bei  weitem  nicht  in  so  reichlichem 
Mafse  vorhanden,  wie  in  Mittelchile,  und  wird,  was  dort  nur  selten 
vorkommt,  in  regenarmen  Jahren  so  knapp,  dafs  die  bewässerbaren 
Acker  und  Weiden  sich  mit  weit  weniger  Wasser  begnügen  müssen, 
als  für  das  freudige  Gedeihen  der  auf  ihnen  wachsenden  Pflanzen 
notwendig  wäre.  Hier  hat  daher  der  rechtliche  Besitz  von  Wasser 
and  das  diesen  regelnde  Wasserrecht  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  in  Mittelchile.  Das  chilenische  Wasserrecht  ist  insofern  ein 
mangelhaftes,  als  es  im  wesentlichen  auf  privatrechtlicher  Basis  ruht 
Der  Staat  kümmert  sich  nur  insoweit  um  die  Verteilung  des  Wassers, 
als  er  die  privatrechtlichen  Ansprüche  seiner  Bürger  schützt,  nicht 
aber  durch  Festsetzung  irgend  welcher  öffentlich-rechtlicher  Normen 
über  diese  Verteilung.  Es  ist  daher  jedermann  gestattet,  an  irgend 
einer  noch  nicht  von  anderen  dazu  benutzten  Stelle  des  Flusses 
das  Wasser  durch  die  Errichtung  eines  Dammes  abzuleiten,  falls 
er  nicht  dadurch  die  schon  bestehenden  Rechte  anderer  verletzt, 
was  festzustellen  natürlich  stets  sehr  schwierig  ist.  Er  hat  femer 
das  Recht,  den  Kanal  auch  über  fremdes  Eigentum  zu  leiten  gegen 
Ersetzung  des  Wertes  des  durch  den  Kanal  in  Anspruch  genommenen 
Landes.  Dagegen  kann  niemals  jemand  aus  öffentlich-rechtlichen 
Gründen,  also  etwa  im  Interesse  der  möglichsten  Ausnutzung  des 
Wasservorrats  für  die  Kultur  im  allgemeinen  ein  Recht  auf  den 
Wasserbezug  aus  einem  fremden  Kanal  erlangen,  sondern  stets  nur 
auf  dem  Wege  des  Kaufs  und  des  Eintritts  in  eine  Bewässerungs- 
gesellschaft Dafs  die  Kanäle  von  solchen  errichtet  und  besessen 
werden ,  ist  das  Gewöhnliche ,  weil  sie  das  Wasser  oft  meilenweit 
fortführen  müssen  und  ihre  Anlage  daher  für  den  Eigentümer  einer 
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Hacienda  viel  zu  kostspielig  wäre.  Mit  diesem  AssociatioDsprincip  sind 
die  Nachteile  der  privatrechtlichen  Gestaltung  der  Wasserverhältnisse 
zwar  etwas,  aber  keineswegs  vollständig  ausgeglichen.  Denn  würde 
die  Bewässerung  des  ganzen  von  einem  Flufs  aus  zu  bewässernden 
Geländes  vom  Staat  nach  einem  einheitlichen  Plan  geregelt  worden 
sein,  so  wäre  damit  eine  grofse  Ersparnis  an  Arbeit,  Land,  Wasser 
und  Kapital  erzielt  worden.  Das  herrschende  privatrechtliche  System 
hat  dagegen  zur  Folge  gehabt,  dafs  in  jedem  Thal  an  jeder  Seite 
sich  mehrere  Kanäle  an  den  Berghängen  übereinander  hinziehen^ 
während  mit  der  Errichtung  je  eines  Kanales  an  jeder  Seite  nicht 
nur  die  Ausgabe  fbr  die  Parallelkanäle  überflüssig,  sondern  mit  dem 
gleichen  Quantum  Wasser  auch  eine  viel  gröfsere  Fläche  berieselbar 
gemacht  worden  wäre,  da  die  Versickerung  und  Verdunstung  de» 
Wassers  in  drei  kleineren  Kanälen  natürlich  viel  gröfser  ist  als  in 
einem  etwas  gröfseren  Kanal. 

Auch  die  Verteilung  des  Wassers  unter  die  Mitglieder  einer 
Gesellschaft  erfolgt  nach  privatrechtlichen  Abmachungen  und  Grund- 
sätzen. Sie  wird  bestimmt  nach  der  Breite  des  Abflufskanales,  der 
aus  dem  Hauptkanal  nach  jeder  Hacienda  führt.  So  haben  bei- 
spielsweise die  7  Hacienden  des  sogenannten  Pan  d'azucar-Gebietes 
in  der  Nähe  von  Coquimbo  einen  Kanal  von  192  Zoll  (pulgada,  der 
12.  Teil  eines  Fufses  von  0,274  m,  also  22,4  mm)  Breite,  und  jede 
Hacienda  hat  das  Recht  auf  eine  bestimmte  zwischen  20 — 30  wech- 
selnde Anzahl  von  Zollen  Breite.  Die  Abmessung  dieses  Quantums 
erfolgt  in  folgender  Weise:  Der  Kanal  wird  in  der  bestimmten 
Breite,  also  im  erwähnten  Beispiel  in  einer  solchen  von  192''  so  lange 
fortgeführt,  bis  der  Nebenkanal  nach  der  ersten  wasserberechtigten 
Hacienda  abgeht.  Eine  kurze  Strecke  vorher  wird  derselbe  aus- 
gemauert, und  er  wird  dort,  wo  das  Wasser  in  den  Nebenkanal  ab- 
laufen soll,  durch  eine  eiserne  Wand  eine  Ausmündungsstelle  „marca*^ 
in  der  dem  Wasserrecht  entsprechenden  Breite,  also  beispielsweise 
von  30",  hergestellt.  Das  nicht  durch  diese  marca  ablaufende 
Wasser  fliefst  in  dem  Hauptkanal  weiter,  dessen  Breite  von  hier 
an  um  80''  vermindert  ist  und  auch  später  um  die  einem  jedes- 
maligen Wasserrecht  entsprechende  Breite  vermindert  wird.  Die 
unterste  Hacienda  kann  dann  sämtliches  noch  vorhandene  Wasser 
für  sich  benutzen.  Dieses  System  der  marcas  abiertas  ist  natürlich 
ein  sehr  unvollkommenes,  da  auf  die  Höhe  der  durch  die  marca 
durchströmenden  Wassermasse  hierbei  gar  keine  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  und  der  höher  liegende  Nebenkanal  daher  auf  eine 
pulgada  Breite,   wenn  das  Wasser  nicht  sehr    reichlich   vorhanden 
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iBty  weit  mehr  Wasser  erhält  als  der  tiefer  liegende.  Es  ist  jedoch 
seiner  gröfseren  Einfachheit  halber  das  häufigere;  nur  in  einigen 
Gegenden^  wie  im  Süden  der  Provinz  Coquimbo,  findet  man  auch 
das  System  des  marcas  cerradas,  bei  welchem  jede  marca  in  einer 
ganz  bestimmten  Höhe  abgeschlossen  ist,  so  dafs  hier  die  einzige 
Unvollkommenheit  in  der  Abmessung  des  Wassers  nur  durch  eine 
etwaige  Verschiedenheit  im  Gefälle  des  Kanals  auf  den  verschiedenen, 
zwischen  den  einzelnen  Schleussen  liegenden  Strecken  hervorgerufen 
werden  könnte. 

Jede  Eanalgesellschaft  bildet  eine  Organisation,  an  deren  Spitze 
ein  von  den  Gesellschaftern  (canalistas)  gewähltes  Direktorium  steht. 
Die  Ausgabe  für  die  Instandhaltung  des  Kanals  und  die  Besoldung 
der  Beamten,  insbesondere  des  Tomero,  der  die  boca-toma,  die  Aus- 
flufsstelle  des  Flufswassers  in  den  Hauptkanal  und  der  Celadores, 
die  den  Kanal  zu  überwachen  haben,  werden  von  den  Mitgliedern 
im  Verhältnis  zu  ihrem  Anteil  am  Wasser  aufgebracht.  Auf  jede 
pulgada  entfällt  eine  Quote  von  2 — 4  p.,  und  das  Direktorium  setzt 
nun  je  nach  den  vorhandenen  Bedürfnissen  fest,  wie  viele  Quoten 
im  Jahr  zu  zahlen  sind.  In  dem  erwähnten  Beispiel  werden  meist 
8  Quoten  von  je  4  p.  per  pulgada  gezahlt,  so  dafs  also  alle  Mitglieder 
zusammen  12  -  192  =  2304  p.  jährlich  aufzubringen  haben.  Aufser- 
dem  mufs  jeder  Canalista  fUr  die  alljährlich  stattfindende  Reinigung 
des  Kanals  so  viel  Peone  stellen,  als  er  pulgadas  besitzt.  Da  diese 
Reinigung  in  der  Regel  8  Tage  dauert,  so  sind  für  sie  im  ganzen 
8  .  192  s=  1636  Arbeitstage  oder,  den-  Arbeitstag  zu  75  cts.  (ein- 
schliefslich  des  Unterhalts)  gerechnet,  1152  p.  nötig. 

Wird  im  Sommer  das  Wasser  infolge  mangelnden  Regens  knapp, 
so  kann  das  Direktorium  nach  Anhörung  der  Canalistas  einen  be- 
sonderen Beamten,  den  sogenannten  Subdelgado,  ernennen,  der  den 
tumo,  d.  h.  die  abwechselnde  Zuteilung  des  Wassers  an  die  Mit- 
glieder, zu  erklären  und  seine  Durchführung  zu  überwachen  hat 
Sind  die  Canalistas  über  die  Notwendigkeit  dieses  Schrittes  ver- 
schiedener Meinung,  so  können  sie  an  den  Richter  des  Bezirks 
(Juez  de  letras)  sich  wenden,  der  nach  Anhörung  der  Parteien  nach 
freiem  Ermessen  zu  entscheiden  hat,  ob  der  tumo  erklärt  werden 
soll  oder  nicht  —  der  einzige  Fall,  in  welchem  der  Staat  in  die 
Wasserverteilung,  wenigstens  indirekt,  eingreift.  —  Der  zur  Er- 
klärung des  tumo  emannte  Subdelgado  teilt  sodann  das  ganze  Kanal- 
gebiet in  Sektionen  und  bestimmt,  wie  lange  jede  Sektion  und 
innerhalb  derselben  jede  Hacienda  den  Wasserzuflufs  haben  soll, 
und   sucht   dafür    zu    sorgen ,     dafs    den    nicht  bezugsberechtigten 
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Hacienden  durch  Schliefsung  der  marcas  der  WasserzufluCs  entzogen 
wird.  Man  behauptet,  dafs  hierbei  zuweilen  Parteilichkeiten  seitens 
des  Beamten  vorkommen,  jedenfalls  aber  auch  vielfach  Rechts- 
widrigkeiiien  seitens  der  Mitglieder.  Ein  beliebtes  Verfahren  ist  es 
beispielsweise,  durch  Hineinwerfen  eines  toten  Viehs  in  den  Kanal 
das  Wasser  so  anzustauen,  dafs  es  über  die  geschlossene  marca  in 
den  Nebenkanal  zu  einer  Zeit  hineinläuft,  in  der  der  Zuflufs  für 
denselben  gesperrt  sein  sollte,  und,  falls  dieser  Trick  entdeckt  wird, 
die  Gegenwart  der  Leiche  als  durch  einen  bedauernswerten  Un- 
glücksfall hervorgerufen  zu  erklären. 

Um  alles  ihnen  während  des  turno  zufliefsende  Wasser  aus- 
nutzen zu  können,  haben  die  gröfseren  Hacendados  Reservoirs  aus 
cementierten  Mauern  errichtet,  die  sie  während  des  turno  volUaufen 
lassen,  um  sie  später  allmählich  auf  ihre  Felder  zu  entleeren. 

Über  die  Menge  des  zur  Bewässerung  einer  bestimmten  Fläche 
nötigen  Wassers  hat  man  keinerlei  Berechnungen  angestellt.  In 
der  Hacienda  des  pan  d'axucar  können  mit  20  pulgada  Wasser  in 
regenreichen  Jahren  400 — 425  Cuader,  in  trocknen  aber  kaum  die 
Hälfte  davon  bewässert  werden.  Mit  den  192  pulgadas  des  Kanals 
könnten  demnach  in  guten  Jahren .  gegen  6000  ha  berieselt  werden. 
In  dem  ganzen  Thal  des  Elquiflusses,  dem  dieser  Kanal  das  Wasser 
entnimmt,  sollen  30—40000  ha  unter  künstlicher  Bewässerung 
kultiviert  werden.  Wie  hoch  man  hier  den  Wert  des  befruchtenden 
Nasses  schätzt,  zeigt  sich  darin,  dafs  man  eine  pulgada  Wasser 
hier  für  8 — 10000  p.  verkauft,  und  dafs  man  Hacienden  in  der 
Regel  für  so  viel  1000  p.  verpachtet,  als  sie  pulgadas  Wasserrecht 
besitzen. 

Der  Wert  des  Landes  tritt  also  hier  gegenüber  dem  des  Wassers 
ganz  zurück.  Man  zahlt  an  Pacht  so  viel,  als  10%  des  für  den 
Ankauf  des  Wasserrechtes  angelegten  Kapitals  betragen. 

Ein  grofser  Fehler  des  chilenischen  Wasserrechts  besteht  darin, 
dafs  es  die  Veräufserung  von  Wasserrechten  unabhängig  von  dem 
Eigentum  des  Landes,  für  das  sie  ursprünglich  geschaffen  waren, 
gestattet.  Dadurch  kann  es  kommen  —  und  ich  habe  einen  solchen 
Fall  im  Elquithal  selbst  gesehen  — ,  dafs  ein  in  Schulden  geratener 
Landwirt,  der  sein  Wasserrecht  an  den  Nachbar  verkauft,  sein 
trocken  gewordenes  Land  nur  in  höchst  mangelhafter  Weise  aus- 
nutzen kann,  während  der  Nachbar  mehr  Wasser  hat,  als  er 
eigentlich  gebraucht,  gewifs  ein  im  allgemeinen  Kulturinteresse  sehr 
beklagenswerter  Zustand. 

Dem    durch  die  Temperaturverhältnisse   bedingten   Gesetz   zu- 
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folge,  daTs  in  Chile,  je  weiter  nach  Norden  desto  eher  die  Getreide- 
ernte statthaben  kann,  fängt  man  hier  schon  Anfang  Dezember  den 
Weizen  zu  ernten  an,  und  ist  Ende  Januar  meist  mit  der  Ernte 
fertig.  Sie  wird  aus  denselben  Gründen  wie  in  Mittelchile  fast 
ausschliefslich  mittels  Sicheln  bewerkstelligt.  Aber  auch  für  den 
Ausdrusch  werden  nur  selten  Maschinen  angewandt,  weil  bei  dem 
hier  vorherrschenden  kleinen  und  mittleren  Besitz  sich  die  An- 
schaffung von  solchen  für  die  meisten  Landwirte  nicht  lohnt,  und 
man  drischt  daher  den  Weizen  alter  Gewohnheit  gemäfs  mit 
Stuten  aus. 

Auf  den  Hacienden  des  Fan  d'azucar  bei  Coquimbo  tritt  der 
Weizenbau  gegenüber  dem  Gerstenbau  ganz  in  den  Hintergrund; 
er  wird  hier  fast  nur  zur  Befriedigung  des  eigenen  Bedarfs  be- 
trieben. Grund  dafür  ist  der  ungleich  gröfsere  Ertrag,  den  die 
Gerste  hier  giebt.  Der  Weizen  trägt  hier  im  Durchschnitt  das  20- 
bis  25  fache  der  Aussaat,  oder  da  man  auf  die  Cuader  einen  Sack 
von  120  kg  auszusäen  pflegt,  24 — 30  dz  auf  die  Cuader  oder  15,3 
bis  19,1  dz  auf  den  Hektar,  die  Gerste  bringt  dagegen  das  50—60  fache 
der  Aussaat  ein,  oder,  da  diese  in  einem  Sack  von  90  kg  per  Cuader 
besteht,  auf  eine  Cuader  45 — 54  dz  und  auf  einen  Hektar  29  bis 
34,4  dz.  In  einem  Fall  hat  sogar,  wie  ich  selbst  mich  durch  Ein- 
sicht der  Bücher  überzeugt  habe,  auf  einem  besonders  begünstigten 
potrero  einer  jener  Hacienden,  die  Gerste  per  Cuader  8820  kg 
(=  55  dz  per  Hektar),  also  einen  98  fachen  Ertrag  gegeben. 

Die  Kultur  der  Gerste  ist  ganz  dieselbe  wie  die  des  Weizens ; 
nur  erfordert  sie,  da  die  Aussaat  erst  im  August  oder  September, 
die  Ernte  aber  schon  im  November  und  Dezember  erfolgt,  aufser 
der  im  Mai  vor  dem  Aufbruch  gegebenen  nur  noch  3,  in  regen- 
reichen Jahren  sogar  nur  2  weitere  Bewässerungen. 

Zum  Mähen  werden  hier  gewöhnlich  Bindemaschinen  verwandt. 
Die  Garben  bleiben  20— 30  Tage  auf  dem  Felde  liegen  und  werden 
dann  in  Diemen  zusammengestellt,  an  den  die  Dampfdreschmaschine 
herangefahren  wird. 

Für  die  Maiskultur  wird  das  Land  ziemlich  gut  vorbereitet. 
Es  bekommt  nach  vorheriger  Bewässerung  2  und  manchmal  3  Pflug- 
furchen, in  welchem  letzten  Fall  es  vor  dem  dritten  Pfluge  ein 
zweites  Mal  bewässert  wird,  und  wird  einmal,  und  zwar  direkt  vor 
der  Aussaat,  mit  der  Strauchegge  geeggt.  Die  Saat  erfolgt  im 
Oktober  oder  November,  und  zwar  entweder  breitwUrfig  oder  in 
Furchen  mittels  Pflügen,  an  denen  eine  Vorrichtung  zum  Auslegen 
des  Samens  sich  befindet  und  die  die  Körner  auch  selbst  zudecken. 
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Während  seiner  Wachstumszeit  wird  der  Mais  3 — 5  mal  bewässert 
und  einmal  mit  der  Hacke  bearbeitet.  Die  Bohnen,  die  man  auch 
hier  gern  zwischen  den  Mais  säet,  werden  in  gleicher  Weise  wie 
dieser  kultiviert.     Beide  werden  im  April — Mai  geemtet. 

Kartoffeln  können  zweimal  im  September  und  Februar  ge- 
pflanzt werden.  Das  Land  wird  fUr  ihre  Kultur  sehr  gut  zubereitet 
—  manchmal  viermal  gepflügt  —  und  wird  während  der  fünfmonat- 
lichen Vegetationszeit  3 — 4  mal  bewässert.  Wegen  der  guten  Boden- 
bearbeitung, die  die  Kartoffeln  verlangen,  bilden  sie  die  beste  Vor- 
frucht für  den  Weizen. 

Allgemeines. 

Die  Produkte  des  chilenischen  Ackerbaues  werden  zum  weit- 
aus gröfsten  Teil  im  Lande  konsumiert,  und  zwar  aufser  in  den 
landwirtschaftlich  thätigen  Gebieten  selbst  in  besonders  grofsem 
Umfange  in  den  Bergbau-  und  Salpeterregionen  Nordchiles,  deren 
wirtschaftliche  Verhältnisse  daher  einen  sehr  wesentlichen  Einflufs 
auf  das  Gedeihen  der  gesamten  chilenischen  Landwirtschaft  aus- 
üben. Immerhin  erzeugt  dieselbe  auch  einen  gewissen  Überschufs, 
der  seinen  Absatz  zum  Teil  in  den  Staaten  des  westlichen  Süd- 
amerikas und  Mittelamerikas,  zum  Teil  in  England  findet.  In  ge- 
ringerem Umfang  werden  Gerste,  Alfalfaheu,  Bohnen,  Erbsen, 
Linsen,  Kartoffeln  .  und  Mehl,  in  etwas  gröfserem  Weizen  aus- 
geführt 

Die  Ausfuhr  des  Weizens  betrug: 

1000  t  1000  t 

1884  159  1891       178 

1885  107  1892       145 

1886  122  1893       186 

1887  124  1894       116 

1888  93  1895        79 

1889  50  1896       136 

1890  29 

Die  Zahlen  zeigen  zwar  ein  starkes,  wohl  von  den  Ernteergeb- 
nissen abhängiges  Schwanken  von  Jahr  zu  Jahr,  aber  keinerlei 
erhebliche  Änderungen  im  Laufe  gröfserer  Zeiträume.  Auch  für 
frühere  Zeiten  ist  ein  ganz  ähnlich  stationärer  Charakter  des  Acker- 
baues durch  die  Berechnungen  nachgewiesen,  die  im  Boletin  de  la 
Sociedad  Nacional  de  Agricultura  B.  XXI  von  dem  mit  den  Ver- 
hältnissen des  chilenischen  Ackerbaues  sehr  vertrauten  Herrn  Nathan 
Miers  angestellt  worden  sind,  und  denen  zufolge  1870:5485000, 
1880:6014000,  1885:5923000  hl  Weizen  in  Chile  produziert 
worden  sind. 
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Die  Ursachen  dieses  stationären  Charakters  sind  mannig- 
facher Art. 

Bis  zu  einem  gewissen  Orade  trägt  der  Mangel  an  grofsen^ 
noch  unbebauten  und  zur  Bebauung  tauglichen  Flächen,  wie  sie 
das  grofse  Steppenland  auf  der  anderen  Seite  der  Anden  aufweist, 
an  diesem  Stillstand  die  Schuld.  Eine  so  schnelle  Vergröfserung 
des  Ackerbauareals,  wie  sie  Argentinien  zeitweise  gesehen  hat, 
wäre  aus  diesem  Qrunde  in  Chile  ganz  unmöglich.  Denn  wenn 
auch  nur  ein  kleiner  Teil  des  Landes  unter  Kultur  steht,  so  ist 
doch  zu  bedenken,  dafs  erstens  weitaus  der  gröfsere  Teil  des  Landes 
zur  Ackerbaukultur  nicht  geeignet  ist,  und  zwar  ein  Teil,  weil  er 
ein  zu  trockenes  Klima  hat  und  die  künstliche  Bewässerung  des 
Landes  wegen  Mangels  an  Wasser  oder  wegen  ungeeigneten  Terrains 
nicht  erheblich  gesteigert  werden  kann;  ein  anderer  Teil,  weil  er 
zu  bergig  oder  mit  zu  wenig  Ackererde  ausgestattet  ist,  und  dafs 
zweitens  ein  grofser  Teil  Landes  zwar  bebauungsfkhig  ist,  aber, 
weil  mit  Urwald  bestanden,  doch  nur  in  sehr  langsamem  Tempo 
der  Kultur  erschlossen  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  würde  das  Land  selbst  noch  eine  erhebliche 
Steigerung  der  Produktion  zulassen,  wenn  die  drei  anderen  für  sie 
nötigen  Faktoren:  Unternehmungssinn,  Kapital  und  Arbeit  in  ge- 
nügendem Grade  vorhanden  wären.  Denn  es  giebt  selbst  in  dem 
aitkultivierten  Mittelchile  noch  viele  sehr  wohl  bebauungsfkhige 
Flächen,  die  entweder  ganz  ungenutzt  daliegen,  oder  mit  nur  ganz 
unverhältnismäfsig  wenig  Vieh  besetzt  sind.  Noch  umfangreicher 
sind  diese  Flächen  in  anderen  Teilen  des  Landes,  in  denen  ja  auch 
die  R^erung  zum  Teil  noch  beträchtliche  Strecken  Landes  in 
Besitz  hat,  die  gar  nicht  oder  nur  mangelhaft  von  unberechtigten 
Eindringlingen  benutzt  werden.  Von  einem  Out  im  südlichen 
Nordchile  hörte  ich,  dafs  auf  dem  grofsen  Komplex  von  24000Cuadem, 
die  es  einfafst,  weder  Ackerbau  noch  Viehzucht  getrieben  wird, 
obwohl  sich  das  Land  zu  beidem  sehr  gut  eignete,  der  Eigen- 
tümer sich  vielmehr  ausschliefslich  damit  befafst,  die  zahlreich  in 
dem  Graslande  verstreuten  Bäume  abzuschlagen  und  das  Holz  auf 
eigenem  Dampfer  in  Form  von  Holzkohlen  nach  Valparaiso  zu 
schaffen. 

Ähnliche  Fälle  sollen  gerade  in  diesem  nördlich  vom  Acon- 
caguathal  liegenden  ziemlich  bergigen,  aber  doch  durchaus  kultur- 
fkhigem  Gebiet  nicht  selten  sein. 

Dafs  das  möglich  ist,  liegt  in  erster  Linie  an  dem  mangelnden 
Unternehmungsgeist  der  Chilenen  und  an  der  geringen  Zahl  kapital- 
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kräftiger  Fremder,  wie  solche  in  Argentinien  teils  selbst  so  zahl- 
reiche landwirtschaftliche  Unternehmungen  ins  Leben  gerufen,  teils 
durch  ihre  Erfolge  anregend  auf  die  Unternehmungslust  der  Argen- 
tinier gewirkt  haben. 

Dieser  Mangel  an  Unternehmungssinn  hat  nicht  nur  zur  Folge, 
dafs  das  Land  nicht  genügend  in  extensiver  Richtung  ausgenutzt 
wird,  sondern  dafs  auch  die  althergebrachten  landwirtschaftlichen 
Betriebsmethoden  nicht  durch  bessere  ersetzt  werden,  was,  wie  so 
viele  Beispiele  ausländischer  Landwirte  zeigen,  gerade  in  Chile  eine 
Vermehrung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  auch  auf  den  bis* 
her  benutzten  Flächen  zur  Folge  haben  würde. 

Während  in  dem  mit  einem  fast  unerschöpflichen  Reichtum 
an  allen  Pflanzennährstoffen  ausgestatteten  argentinischen  Steppen- 
land die  Natur  selbst  auf  einen  extensiven  Anbau  mit  möglichst 
geringer  Arbeitsintensität  hindrängt  —  hat  doch  in  manchen  Jahren 
der  schlechteste  Bauer  die  gröfsten  Ernten  — ,  zwingt  in  Chile  die 
ungleichmäfsige  Ausstattung  des  Bodens  mit  den  verschiedenen 
Pflanzennährstoffen  und  wahrscheinlich  auch  die  Eigentümlichkeit 
des  Klimas  den  Landwirt,  der  seine  Arbeit  mit  Erfolg  belohnt  sehen 
will,  zu  einer  möglichst  intensiven  Bodenbearbeitung  und  zur  Dün- 
gung. Was  mit  diesen  beiden  Faktoren  geleistet  werden  kann,  das 
haben  namentlich  die  deutschen  Gutsbesitzer  in  der  fVontera,  und 
was  durch  die  Anwendung  eines  einzigen  Düngemittels  an  Mehr- 
ertrag erzielt  werden  kann ,  das  -  haben  die  deutschen  Kolonisten 
am  Llanquihue  -  See  aufs  deutlichste  gezeigt.  Der  Chilene  aber 
arbeitet  nach  alter  Vorväter  Sitte  weiter,  ritzt  den  Boden  noch 
immer  mit  demselben  hölzernen  Hakenpflug,  mit  dem  wahrscheinlich 
schon  vor  6000  Jahren  der  Boden  Vorderasiens  geritzt  worden  ist 
und  sucht  die  aufrecht  stehengebliebenen  Schollen  zu  ebnen,  indem 
er  sie  ein  klein  wenig  mit  einigen  zusammengebundenen  Dorn* 
sträuchern  kitzelt. 

An  irgend  welche  Düngung  des  Feldes  denkt  der  Durchschnitts* 
Chilene  überhaupt  nicht  Gedüngt  wird  nur  von  Fremden  und  deren 
Nachkommen  oder  höchstens  von  solchen  Chilenen,  die  durch  den 
Verkehr  mit  diesen  in  ihrer  Wirtschaftsführung  beeinflufst  worden 
sind.  Die  Regierung  und  die  am  Salpetergeschäft  interessierten 
Kreise  machen  seit  neuerer  Zeit  zwar  grofse  Anstrengungen,  den 
Gebrauch  „nationaler"  Dünger,  nämlich  des  Salpeters  und  des 
Guanos,  unter  den  Landwirten  zu  verbreiten.  Allein  gerade  die 
Düngung  mit  Salpeter  hat  bis  jetzt  in  den  wenigsten  Fällen  gute 
Erfolge  gehabt,  weil  es  den  chilenischen  Böden  zwar  in  der  Regel 
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allem  an  dem   höheren  Landpreis,  der  auch  die  Kosten  der  Arbeit 
tnaofern  beeinflufsty  als  hier  die  den  Inquilinos  zur  Benutzung  über- 
wiesenen Acker-  und  Weideflächen  einen  weit  höheren  Wert  haben 
als  weiter  im  Stlden. 

Wenn  allerdings  die  Ernte  nicht  40,  sondern,  wie  das  in  diesen 
fruchtbaren  Gebieten  nicht  gar  so  selten  zu  sein  scheint,  60  fan. 
per  Cuader  (=  28  dz  per  Hektar)  beträgt,  in  welchem  Falle  sich  die 
Kosten  per  Cuader  um  20.  33,6  cts.  =  4,71  p.  vermehren,  die  Ge- 
aamtkosten  per  Cuader  also  96,72  p.  betragen  würden,  so  würden 
sich  die  Kosten  per  fanega  auf  nur  1,61  und  per  Doppelcentner  auf 
nur  2,33  p.  stellen. 

Ganz  anders  liegen  wiederum  die  Verhältnisse  in  der  Gegend 
▼on  Melipilla,  wo  die  Erträge  weit  geringer,  aber  das  Land  noch 
billig  und  die  Arbeitslöhne  noch  niedrig  sind. 

Auf  einer  daselbst  gelegenen,  einem  Chilenen  gehörigen 
Hacienda,  auf  der  jährlich  800  Cuader  mit  Weizen  bebaut  werden, 
habe  ich  zusammen  mit  dem  spanischen  Verwalter  ausgerechnet, 
dafs  bei  einem  Ertrage  von  30  fan.  per  Cuader  die  Produktions- 
kosten sich  insgesamt  auf  68  p.  per  Cuader  =  43,3  p.  per  Hektar 
oder  auf  2,27  per  fan.  =  3,15  p.  per  Doppelcentner  stellen,  so  dafs 
also  die  Kosten  für  die  Gewichtseinheit  ungefähr  die  gleichen  sind, 
wie  auf  dem  bewässerbaren  Gebiet  Mittelchiles. 

V.   Das  s&dliche  Nordchile. 

Auch  im  südlichen  Nordchile  kommen  bis  nach  der  G^end 
▼on  Ovalle  in  der  Provinz  Coquimbo  noch  Weizenkulturen  ohne 
Anwendung  von  künstlicher  Bewässerung  vor.  Doch  sind  dieselben 
noch  viel  unsicherer  als  in  Mittelchile,  so  dafs  oft  3^4  Jahre 
hintereinander  sich  vollständige  oder  halbe  Mifsernten  auf  diesen 
tierras  de  rulo  (oder  tierras  de  lluvia)  folgen.  Um  daher  nicht 
allzuviel  bei  diesen  Kulturen  zu  riskieren,  wendet  man  hier  von 
dem  in  Chile  stets  so  knappen  Saatgut  nur  eine  halbe  fanega  von 
71,3  kg  auf  die  Cuader  an,  die  allerdings  bei  sehr  günstigem  Wetter 
auf  gutem  Boden  manchmal  60—80fachen  Ertrag»  häufig  aber  blofs 
einen  10 — 20fachen  Ertrag  liefert.  Im  ersten  Fall  erntet  man  dem- 
nach von  der  Cuader  30—40  fan.  oder  13,62 — 18,16  dz  per  Hektar,  im 
zweiten  Fall  5 — 10  fan.  von  der  Cuader  oder  2,27 — 4,54  dz  per  Hektar. 
Als  Durchschnitt  der  Jahre,  in  denen  überhaupt  etwas  geemtet 
wird,  gab  mir  ein  erfahrener  Landwirt  7V8  fan.  per  Cuader  = 
3,40  dz  per  Hektar  an,  während   ein  anderer  das  Doppelte  dieses 

Betrages  als  diesen  Durchschnitt  mir  bezeichnete. 
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tinien  durch  die  häufige  Verwendung  der  Auflademaschinen  möglich 
geworden  ist. 

Nächst  dem  mangelnden  Unternehmungsgeist  ist  es  in  zweiter 
Linie  der  Mangel  an  Kapital,  der  der  Ausdehnung  des  Ackerbaues 
in  Chile  hinderlich  ist.  Dafs  ein  solcher  bei  den  chilenischen  Grofs« 
grundbesitzern  existiert,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  erstaunlich, 
da  die  Möglichkeiten  zur  Kapitalienansammlung  für  sie  schon  seit 
langen  Zeiten  reichlich  vorhanden  waren. 

Der  chilenische  I^andwirt  hat  infolge  des  ungemein  niedrigen 
Lohnstandes  und  der  in  den  meisten  Teilen  des  Landes  hohen  Er- 
träge des  Ackerbaues  stets  aufserordentlich  billig,  in  den  Zeiten  des 
niedrigsten  Valutastandes  sicherlich  so  billig,  wie  kein  anderer 
Landwirt  der  Welt,  seinen  Weizen  produziert,  und  er  hat  für  diesen, 
trotz  der  Weltentlegenheit  seines  Vaterlandes,  stets  den  besten  Ab- 
satz gefunden.  Vor  einigen  Jahrzehnten  bezahlten  ihm  die  Gold- 
gräber Kaliforniens  und  später  die  Australiens  den  Weizen  mit 
hohen  Preisen.  Dann  waren  es  die  bergbautreibenden  Gebiete  und 
die  Salpeterwüsten  Südamerikas  selbst,  in  denen  er  einen  vorzüg- 
lichen Absatzmarkt  erlangte,  und  seitdem  es  einen  Welthandel  mit 
Weizen  giebt,  kann  der  Chilene  sein  Produkt  mit  grofsem  Vorteil 
auch  auf  den  Weltmarkt  werfen,  da  es  seiner  guten  Qualität  halber 
stets  mit  den  höchsten  Preisen  bezahlt  wird.  Angesichts  einer  so 
grofsen  Rentabilität  des  Landbaues  und  der  grofsen  Flächen,  die  der 
chilenische  Gutsbesitzer  von  seinen  Vätern  in  der  Regel  geerbt 
hatte,  sollte  man,  da  er  aufserdem  stets  die  Gelegenheit  hatte  und 
auch  oft  ergriffen  hat,  Gelder  in  Bergbau-  und  Salpeterunter* 
nehmungen  mit  Vorteil  anzulegen,  doch  meinen,  dafs  sich  unter 
den  chilenischen  Grofsgrundbesitzern  grofse  Vermögen  angesanamelt 
hätten.  Dem  ist  aber  keineswegs  so.  Es  scheint  dem  Chilenen,  zu 
dessen  Charaktereigentümlichkeiten  derselbe  Mangel  an  Soi^e  für 
die  Zukunft  gehört,  der  auch  dem  indianischen  Arbeiter  eigen  ist, 
ganz  unmöglich  zu  sein,  ein,  wenn  auch  noch  so  grofses  Vermögen 
zusammenzuhalten.  Solange  der  Grundbesitzer  noch  Hypotheken 
auf  sein  Land  bekommt,  nimmt  er  solche  auf,  nicht  etwa,  um  die 
Gelder  zur  Hebung  seiner  Güter  zu  verwenden,  sondern  um  mit 
ihrer  Hülfe  in  Santiago  ein  verschwenderisches  Leben  führen  zu 
können.  Stirbt  er,  so  ist  niemals  so  viel  bewegliches  Kapital  vor- 
handen, dafs  einer  seiner  Söhne  das  ererbte  Grundstück  'übernehmen 
und  die  Geschwister  auszahlen  könnte,  sondern  das  Grundstück 
wird  in  der  Regel  in  mehrere  Teile  geteilt.  Oft  genug  kommt  es 
aber  gar  nicht  dazu,  weil  das  Gut  schon  bei  Lebzeiten  des  Besitzers 
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unter  den  Hammer  gekommen  ist.     Das  ist  namentlich  im  letzten 
Jahrzehnt  immer  häufiger  geworden. 

Im  An&ng  desselben  fiel  eine  starke  Valutaentwertung  mit  sehr 
hohen  Weizenpreisen  zusammen,  was  zur  Folge  hatte,  dafs  der 
Wert  der  Orundstücke  sehr  in  die  Höhe  ging.  In  derselben  Zeit 
hatte  das  starke  Einströmen  von  Geld  infolge  des  Aufblühens  der 
Salpeterindustrie  die  Lebenshaltung  der  reichen  Chilenen  zu  einer 
immer  luxuriöseren  gestaltet,  und  diese  Tendenzen  zu  Wohlleben 
und  Oenufs  wurden  verstärkt  durch  den  Sieg  der  Geldaristokratie 
in  dem  Bürgerkrieg  gegen  Balmaceda.  Das  dadurch  immer  an- 
wachsende Verlangen  nach  barem  Gelde  hatte  im  Verein  mit  jener 
gehobenen  und  zukunftssicheren  Stimmung,  wie  sie  so  oft  nach 
grofsen  politischen  Erfolgen  einzutreten  pflegt,  eine  Überspannung 
des  Eüredits  zur  Folge.  Die  Banken  gaben  den  Grofsgrundbesitzem 
enorme  Summen  auf  Hypotheken,  indem  sie  dabei  den  durch  die 
Valutaöntwertung  künstlich  gesteigerten  Preis  der  Grundstücke  als 
Hafs  ihrer  Kreditierungen  annahmen.  Als  nun  der  Wert  des  Peso 
wieder  stieg  und  durch  die  Konversion  sogar  künstlich  wieder  in 
eine  der  thatsächlichen  Finanzlage  durchaus  nicht  entsprechende 
Höhe  hinaufgeschraubt  wurde,  da  war  das  Unglück  da.  Die  Zinsen 
der  Hypotheken  mufsten  in  Pesos  gezahlt  werden,  die  anderthalb 
Mark  wert  waren,  während  die  Pesos,  in  denen  ihnen  die  Hypothek 
ausgezahlt  worden  war,  vielleicht  nur  einen  Wert  von  einer  Mark 
gehabt  hatten,  und  die  Grundstücke,  deren  Erträgnisse  jene  Zinsen, 
wäre  der  Wert  des  Peso  gleich  geblieben,  vielleicht  gedeckt  hätten, 
waren  jetzt,  da  sich  die  Einnahmen  für  den  Weizen  um  '/s  —  in 
Gold  gerechnet  —  minderten,  die  Ausgaben  für  dessen  Produktion 
aber,  insbesondere  die  Löhne  in  Nominalpesos  die  gleichen  blieben, 
in  Gold  also  stiegen,  zu  dieser  Deckung  nicht  mehr  hinreichend. 
Die  von  Seiten  der  Grobgrundbesitzer  zur  Abhülfe  dieser  Kalamität 
vor  einigen  Monaten  mit  Gewalt  herbeigeführte  Valutaentwertung 
ist  fiir  viele  unter  ihnen  schon  zu  spät  gekommen,  wie  die  zahl- 
reichen durch  die  Banken  veranlafsten  Zwangsversteigerungen  der 
letzten  Monate  beweisen,  bei  denen  die  Güter  manchmal  zur  Hälfte 
ihres  früheren  Kaufpreises  losgeschlagen  worden  sind. 

Der  zu  allen  Zeiten  vorhanden  gewesene,  gegenwärtig  aber 
besonders  stark  hervorgetretene  Mangel  an  Kapital  hat  nun  nicht 
allein  zur  Folge,  dafs  alle  zur  Intensivierung  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebes  dienlichen  Ausgaben,  wie  Anschaffung  von  neuen 
Geräten  und  Maschinen,  Ankauf  von  künstlichem  Dünger,  Ver- 
besserung der  Bewässerungsanlagen  und  anderer  mehr  unterbleiben, 
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sondern  dafs  auch  zu  einer  extensiven  Ausdehnung  des  Ackerbaues 
die  Mittel  fehlen,  weil  man  nicht  einmal  das  hierzu  nötige  Saatgut 
kaufen  kann.  Diese  Saatgutfrage  spielt  in  Chile  die  gröfste  Rolle. 
Da  der  Chilene  zu  sorglos  ist,  um  von  seiner  Ernte  einen  Teil  flir 
die  künftige  Aussaat  zurückzulegen,  und  dies  daher  statt  seiner  die 
Kauf leute  oder  reiche  Spekulanten  thun  müssen,  so  ist  zur  Saatzeit 
die  Nachfrage   nach  Saatgut   eine  aufserordentlich  grofse.     Das  hat 

•  

nicht  allein  eine  Steigerung  des  Preises  des  Saatweizens  zur  Folge, 
sondern  giebt  auch  Anlafs  zu  allerhand  wucherischen  Leihgeschäften 
und  Anteilsverhältnissen,  bei  denen  der  Eigentümer  des  Saatgutes 
dem  andern  Teil  sozusagen  die  Bedingungen  diktieren  kann.  Da 
nun  in  Chile,  insbesondere  seitens  der  einheimischen  Landwirte, 
sehr  grofse  Quanten  Saatgut  —  ungleich  gröfsere  wie  in  Argen- 
tinien —  verbraucht  werden,  woran  zum  Teil  die  Betriebsart,  ins- 
besondere das  zu  tiefe  Unterpflügen  der  Körner,  die  Schuld  trägt, 
so  bildet  auch  fUr  wohlhabendere  Landwirte  die  Beschaffung  des 
Saatguts  oft  eine  so  grofse  Ausgabe,  dafs  sie  allein  darüber  ent- 
scheidet, ob  sie  in  einem  Jahr  100  Cuader  mehr  oder  weniger 
kultivieren.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Verhältnisse  ist  es  auch, 
dafs  man  in  Chile  allgemein  auf  die  Frage  nach  dem  Ertrage  des 
Weizens  die  Angabe  erhält,  um  wieviel  die  Ernte  das  Saatgut  ver- 
vielfältigt hat,  weil  dem  Chilenen  dieser  Umstand  wegen  des  grofsen 
Wertes  des  Saatgutes  viel  wichtiger  erscheint,  als  der  Umfang  des 
Ertrages  auf  einer  bestimmten  Fläche. 

Der  Mangel  an  flüssigem  Kapital  trägt  zum  Teil  auch  die 
Schuld  daran,  dafs  es  in  Chile  an  den  nötigen  Arbeitskräften 
mangelt,  um  dem  Ackerbau  eine  gröfsere  Ausdehnung  wie  bisher 
zu  geben.  Weil  dem  Landwirt  das  Geld  fehlt,  um  seine  Arbeiter 
besser  oder  überhaupt  auch  nur  in  der  in  den  mündlichen  Arbeits- 
verträgen festgesetzten  Höhe  zu  bezahlen,  bekommt  er  nicht  genug 
chilenische  und  erst  recht  nicht  fremde  eingewanderte  Arbeiter. 
Freilich  liegt  die  Schuld  hier  ebenso  oft  wohl  an  dem  guten  Willen, 
wie  an  dem  Vermögen  der  Gutsbesitzer.  Sie  wollen  nicht  alles, 
wozu  sie  verpflichtet  sind,  geschweige  denn  höhere  Löhne,  wie  bisher 
ihren  alten  Arbeitern,  zahlen,  weil  sie  sonst  fürchten  müssen,  dafs 
diese,  bis  jetzt  immer  noch  durch  die  Hoffnung  auf  einstige  volle 
Ausbezahlung  ihres  Lohnes  festgehalten,  ihrem  Gute  den  Rücken 
kehren  würden,  und  sie  wollen  oftmals  keine  ihnen  noch  unbekannte 
einheimische  Arbeiter  zu  dauerndem  Dienst  anwerben,  weil  sie  nicht 
wissen  können,  ob  sie  nicht  damit  sich  Diebe,  Trunkenbolde  oder 
Raufbolde  auf  ihr  Gut  verpflanzen.    Noch  weit  weniger  wollen  aber 
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die  Chilenen  eingewanderte  Arbeiter  unter  solchen  Bedingungen 
bei  sich  aufnehmen,  wie  sie  für  europäische  Einwanderer  allein  an- 
nehmbar wären.  Diese  könnten  niemals  als  einfache  Knechte  hier 
in  Dienst  treten,  weil  ihnen  der  hier  übliche  Lohn,  der  Unterhalt 
und  die  Behandlung  auf  den  chilenischen  Gütern  durchaus  nicht 
passen  würde.  Denn  der  europäische,  mittellose  Auswanderer  geht 
nicht  ins  Ausland,  um  dort  zeitlebens  ein  abhängiger  Arbeiter  zu 
bleiben,  sondern  er  will  sich  dort  durch  Arbeit  in  fremden  Diensten 
so  viel  sparen,  dafs  er  sich  nach  einigen  Jahren  damit  selbständig 
machen  kann.  Dazu  hat  er  aber  unter  den  hier  herrschenden  Ver- 
hältnissen nicht  die  geringste  Aussicht.  Eine  solche  wäre  nur  dann 
vorhanden,  wenn  er  von  den  hiesigen  Gutsbesitzern  ein  Stück 
Land  als  Halbpartner  überwiesen  und  das  zu  seiner  Bewirtschaftung 
nötige  tote  und  lebende  Inventar  geliehen  erhalten  würde.  Das 
aber  will  der  hiesige  Gutsbesitzer  dem  Einwanderer  durchaus  nicht 
gewähren,  selbst  wenn  er  das  zur  Ansetzung  solcher  Medieros  nötige 
Kapital  in  Händen  hat  Denn  erstens  sind  ihm  diese  Einwanderer 
als  Landesfremde,  besonders  wenn  sie  Protestanten  sind,  höchst  un- 
sympathisch und  es  wäre  ihm  ein  geradezu  peinliches  Gefühl,  wenn 
er  eine  Anzahl  solcher  böser  Gesellen  in  halb  unabhängiger  Stellung 
auf  seinem  Lande  sitzen  hätte,  und  zweitens  fürchtet  er,  dafs  diese 
Festsetzung  auf  seinem  Lande  allmählich  zu  einer  dauernden  werde 
und  so  zu  einer  Abbröcklung  von  Stücken  seines  Eligentums  flihren 
könnte,  oder  dafs  diese  Fremde  sich,  wenn  auch  nicht  auf  seinem 
Grund  und  Boden,  so  doch  anderwärts,  wenn  sie  erst  einiges  Geld 
sich  mit  seiner  Hülfe  zusammengespart  hätten,  auf  dem  kostbaren 
chilenischen  Boden,  von  dem  selbst  für  die  Landeskinder  nur  noch 
so  wenig  vorhanden  ist,  dauernd  festsetzen  könnten.  Das  ist  meiner 
Ansicht  nach  in  der  ganzen  Frage  der  entscheidende  Punkt  und 
zugleich  der  Punkt,  der  den  wesentlichsten  Unterschied  zwischen 
Chile  und  Argentinien  darstellt.  Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  die 
von  Ratzel  in  so  geistvoller  Weise  ausgeführte  Behauptung  von 
dem  Einflufs  der  Raumverhältnisse  auf  die  gesamte  Vorstellungswelt 
der  Völker  ihre  volle  Berechtigung.  Die  ungeheuren,  dem  mensch- 
lichen Auge  schier  endlos  erscheinenden  Flächen  Argentiniens  haben 
ihren  Bewohnern  den  Blick  geweitet:  „Menschen,  mehr  Menschen 
auf  diese  unbenutzten  Riesenfiächen^,  ist  ihre  Parole,  und  wer  unter 
ihnen  im  Besitze  von  Land  ist,  das  dort  ja  nur  nach  Quadratmeilen, 
nicht  wie  in  Chile,  wo  die  „Legua""  ganz  unbekannt  ist,  nach 
Cuadem  gezählt  wird,  der  giebt  es,  von  einzelnen  Ausnahmen  ab- 
gesehen,   zu   den  günstigsten  Bedingungen  an  Einwanderer  ab  und 
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freut  sich,  wenn  er  auf  einem  Teil  seines  Besitzes  recht  viele  von 
diesen  fremden  Eindringlingen  sitzen  hat  Das  schnelle  Anwachsen 
des  Ackerbaues  in  Argentinien  ist  —  wie  ich  erst  jetzt  durch  die 
Vergleichung  mit  den  chilenischen  Verhältnissen  einsehen  gelernt 
habe  —  in  erster  Linie  sicherlich  nicht  den  geringen  Produktions- 
kosten des  Weizens  —  denn  diese  sind  in  Chile  noch  niedriger,  wie 
dort  — ,  sondern  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  der  mittellose 
Einwanderer  so  bereitwillig  von  den  argentinischen  Grundbesitzern 
aufgenommen  wurde  und  je  nach  seinen  Wünschen,  meistens  aber 
zeitlich  nacheinander:  Lohnarbeit,  Halbpartland,  Pachtland  oder 
Land  zu  festem  Eigentum  erhielt. 

Ganz  anders  in  Chile.  Der  schmale  Raum,  den  das  zwischen 
die  Andenkette  und  das  Meer  gezwängte  Land  einnimmt,  ruft  in 
dem  Chilenen  die  Vorstellung  hervor,  dafs  der  Boden  nicht  aus- 
reicht fUr  fremde  Ankömmlinge  und  der  tägliche  Anblick  der  mäch- 
tigen Gebirgskette  im  Osten  macht  dieses  Gefühl  des  Beengtseins 
zu  einem  so  wirkungsvollen,  dafs  ihm  um  jedes  Fleckchen  Land 
bangt,  es  könnte  in  fremde  Hände  kommen.  Nichts  ist  beweisen- 
der für  das  thatsächliche  Vorhandensein  dieses  Gefühls  des  Beengtseins, 
als  die  von  mir  nachgewiesene  Thatsache,  dafs  in  Chile  mit  jedem 
Bewohner,  den  ein  Quadratkilometer  des  Landes  mehr  erlangt,  der 
Preis  eines  solchen  um  300  p.  steigt.  Man  wird  hieraus  zwar  nicht 
das  Vorhandensein  einer  thatsächlichen  Übervölkerung,  wohl  aber 
die  Thatsache  herleiten  können,  dafs  die  Befürchtung,  es  könnte  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  eine  solche  eintreten,  unter  den  chilenischen 
Landbesitzern  besteht. 

Diese  Befürchtung  hat  aber  sicherlich  in  der  räumlichen  Ge- 
staltung des  Landes  ihren  Hauptgrund  und  gerade  sie  ist  es,  die 
es  dem  chilenischen  Landbesitzer  verbietet,  dem  europäischen  Ein- 
wanderer günstige  Bedingungen  für  die  Niederlassung  auf  seinem 
Lande  anzubieten,  und  die  damit  eine  der  wesentlichsten  Ursachen 
für  den  stationären  Zustand  bildet,  in  dem  sich  der  chilenische 
Ackerbau  befindet  und  auf  absehbare  Zeiten  hinaus  auch  wohl 
noch  befinden  wird. 

Die  chilenische  Viehzucht 

(1.  Nov.  1898.) 

Die  Statistik  über  die  Menge  des  in  Chile  vorhandenen  Viehs 
ist  ebenso  unzureichend  wie  die  Ackerbaustatistik.  Die  letzte 
einigermafsen  zuverlässige  Aufnahme  ist  1877  für  den  internationalen 
landwirtschaftlichen  Kongrefs  von  Paris  (1878)  erfolgt.  Alle  späteren 
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Statistiken  geben  immer  nur  die  Menge  des  in  einem  Jahre  ge- 
borenen Viehs  an  und  auch  diese  in  neuerer  Zeit  nicht  für  alle 
Provinzen  und  Departements.  Die  letzte  Statistik,  bei  der  unter 
den  Landwirtschaft  treibenden  Provinzen  nur  zwei  —  allerdings 
darunter  gerade  eine  der. wichtigsten  Santiago:  —  fehlen,  datiert 
von  1885.    Ihr  zufolge  wurden  in  diesem  Jahre  geboren: 

Kälber 304000 

Füllen 54000 

L&mmer  und  Zicken 876000 

Ferkel 116000 

Um  diese  Zahlen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  etwas  näher 
SU  bringen,  mufs  man  die  fUr  Santiago,  die  weitaus  viehreichste 
Provinz  des  Landes,  fehlenden  Ziffern  schätzungsweise  ergänzen. 
Es  geschieht  das  wohl  am  besten  mit  Hülfe  der  Annahme,  dafs  das 
Verhältnis  der  Viehzahl  in  Santiago  zu  der  gesamten  Viehzahl  des 
Landes  sich  seit  1877  ungefähr  gleich  geblieben  ist  In  diesem 
Jahre  machten  die  Rinder  Santiagos  30  ^/o,  die  Pferde  18  ®/o  und 
die  Schafe  und  Ziegen  15  ^'o  des  chilenischen  Viehbestandes  aus. 
Die  gleichen  Prozentsätze  von  der  Anzahl  der  1885  geworfenen 
Jungen  betragen  91  200  bezw.  9700  bezw.  131 400.  Von  diesen 
Ziffern  müssen  aber  die  in  der  Statistik  von  1885  angegebenen  Zahlen 
fiir  die  Provinz  O'Higgins  abgezogen  werden,  da  diese  1877  mit 
Santiago  noch  vereinigt  war.  Es  ergeben  sich  dann  als  hinzu- 
zuzählende Mengen  rund  55  000  Kälber,  6000  Füllen  und  98  000 
Lämmer,  so  dafs  die  Gesamtzahlen  steigen  würden  auf: 

359  000  Kälber 
60  000  Füllen 
974000  Lämmer. 

Nach  der  Statistik  von  1877  betrug  die  Anzahl 

des  Rindviehs 1  528  000  Stück 

der  Pferde 447000      . 

Schafe  und  Ziegen  ...  2844000      » 

Schweine 250000      „ 

Selbst  wenn  man  nun  die  Anzahl  der  1885  gezählten  Kälber 
mit  4  und  die  der  Füllen  mit  7  multiplizierte,  um  die  Anzahl  aller 
vorhandenen  Tiere  herauszubekommen,  würde  diese  dann  doch 
noch  nicht  ganz  der  Anzahl  der  1877  gezählten  Tiere  entsprechen, 
während  die  Schafe  und  Ziegen,  multipliziert  man  die  Anzahl  der 
Jongen  mit  8^  in  den  7  Jahren  eine  Vermehrung  von  478  000  Stück 
aufweisen.      Wie   grofse    Fehlergrenzen    man    daher  auch   zuläfst, 
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jedenfalls  zeigt  die  Gegenüberstellung  beider  Zahlenreihen,  dafs  die 
Vergröfserung  des  chilenischen  Viehstandes  nur  sehr  langsam  von 
statten  geht.  Die  Zahlen  von  1877  können  daher,  um  eine  Vor- 
stellung von  der  Verteilung  des  Viehs  auf  die  einzelnen  Gebiete 
Chiles  zu  geben,  auch  jetzt  noch  benutzt  werden,  mit  Ausnahme 
der  für  die  Frontera  (nördliches  Südchile),  weil  hier  durch  die  in- 
zwischen erfolgte  Kolonisation  doch  eine  sehr  erhebliche  Vermehrung 
des  Viehstandes  eingetreten  ist 

Ich  habe  im  folgenden  die  Angabe  über  die  Anzahl  des  Rind- 
viehs und  der  Schafe  für  die  grofsen  landwirtschaftlichen  Gebiete 
auTser  dem  nördlichen  Südchile  zusammengestellt  und  auf  die  Flächen- 
ausdehnung dieser  Gebiete  bezogen,  wobei  allerdings  die  Einteilung 
etwas  anders,  als  bisher  vorgenommen  werden  mufste,  da  mir  nur 
die  Zahlen  fUr  die  ganzen  Provinzen ,  nicht  für  die  einzelnen 
Departemente  zur  Verfügung  standen,  und  daher  die  Provinzen 
stets  vollständig  zu  dem  einen  oder  andern  Gebiet  geschlagen  werden 
mufsten. 


Rindvieh 


Anzahl 


Auf  einen 

qkm 
kommen 

Stück 


Schafe  und  Ziegen 


Auf  einen 

qkm 
kommen 

Stück 


Südliches   Nordchile    (Coquimbo    und 

Aconcagua) 

Nördliches     Mittelchile     (Valparaiso^ 

Santiago,  Colchsjeua,  Curic6,  Talca) 
Südliches  Mittelchile  (Linares,  Maule, 

Nuble,  Concepcion) 

Südliches   Südcnile    (Valdivia,   Llan- 

quihue) ,    .    .    .    . 


139  000 

2,7 

263  000 

910000 

17,8 

922000 

218  000 

6,2 

579  000 

141000 

6,2 

138000 

5,3  . 
18,1  '■ 
16,5 

6 


Weitaus  den  stärksten  Viehbestand  zeigt  demnach  das  alt- 
kultivierte,  fruchtbare  und  filr  den  Absatz  am  günstigsten  gelegene 
nördliche  Mittelchile,  und  unter  den  Provinzen  dieses  Gebietes  ist 
es  wiederum  das  am  meisten  begünstigte  Santiago,  das  das  meiste 
Vieh  besitzt. 

Von  den  910  000  Stück  Rindvieh  des  nördlichen  Mittelchile 
kommen  nämlich  auf  Santiago  (einschl.  der  Provinz  O'Higgins) 
465  000  oder  auf  einen  Quadratkilometer  22,7  und  von  den 
922  000  Schafen  und  Ziegen  355  000,  was  allerdings  auf  den  Quadrat- 
kilometer nur  17,  also  etwas  weniger  als  den  Durchschnitt  des 
ganzen  Gebietes  ergiebt. 

Den  schwächsten  Viehbestand  zeigen  die  nördlichen  Provinzen, 
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^as  aus  der  infolge  des  trocknen  Klimas  nur  mangelhaften  Er- 
nährungsfilhigkeit  der  Naturweiden  und  der  durch  die  geringeren 
Wasseimengen  und  die  Bergigkeit  des  Terrains  sehr  beschränkte 
Anwendbarkeit  der  künstlichen  Bewässerung  sich  hinlänglich  er- 
klärt Von  den  263  000  unter  der  Rubrik  Schafe  und  Ziegen  an- 
geführten Tieren  in  beiden  Nordprovinzen  werden  die  Mehrzahl 
Ziegen  sein. 

Sämtliche  Haustiere  sind  von  den  Spaniern  nach  Chile  ein- 
-geführt  worden  und  sind  hier,  ebenso  wie  in  Argentinien,  infolge 
mangelhafter  Pflege  allmählich  stark  entartet.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  versucht,  durch  Einführung  von  Rassetieren,  hauptsächlich  aus 
England,  Tiere  mit  besseren  Qualitäten  zu  erzielen.  Von  Rindvieh- 
Tassen  hat  man  in  grofser  Menge  englische  Durhams  eingeführt,  die 
sich  auch,  abgesehen  davon,  dafs  sie  von  der  Tuberkulose  leichter 
befallen  werden,  wie  einheimisches  Vieh,  ganz  gut  bewährt  und  dem 
Rindviehstand  des  nördlichen  Mittelchile,  in  welchem  ältesten 
Kulturgebiet  die  Kreuzung  am  stärksten  vor  sich  gegangen  ist,  einen 
entschiedenen  Vorsprung  vor  dem  anderen  Teile  des  Landes  ver- 
liehen haben.  Einige,  namentlich  von  Deutschen  betriebene  Molkerei- 
güter, haben  auch  das  zuerst  von  einem  Deutschen  eingeführte 
Holländer  und  in  vereinzelten  Fällen  auch  Schweizer  Vieh  mit  Er- 
folg zur  Reinzucht  sowohl,  wie  zur  Kreuzung  mit  einheimischem 
Vieh  benutzt. 

Edlere  Pferderassen,  und  zwar  überwiegend  die  leichten  und 
schweren  englischen  Schläge,  sind  hauptsächlich  für  Renn-  und  Luxus- 
zwecke, höchst  selten  zur  Blutverbesserung  des  chilenischen  Qe- 
l>rauchspferdes  eingeführt  worden. 

Von  Schafrassen  hat  man  in  erster  Linie  englische  Downs  und 
in  geringerer  Menge  auch  Merinos  eingeführt,  aber  nicht  in  solcher 
Menge,  dafs  nicht  die  fleischarmen,  grob  wolligen  einheimischen 
Schafe  noch  weitaus  die  gröCsten  Massen  des  Schafbestandes  Chiles 
bildeten.  Auch  wird  die  Verfeinerung  der  Rasse  auf  den  meisten 
Gütern  mit  wenig  Sorgfalt  und  züchterischer  Einsicht  betrieben,  so 
dafs  die  chilenischen  Schafherden  in  der  Regel  ein  ungemein 
variables  Gemisch  aller  möglichen  Fleisch-  und  WoUquaJitätea 
zeigen. 

Rindviehzaeht 

Ein  sehr  interessanter  Betrieb  der  Rindviehzucht  findet  sich  in 
den  Wäldern  SUdchiles,  von  Puerto  Montt  bis  etwa  zum  Cautin- 
Imperial,   also   im  südlichen  Südchile  und  im  südlichsten  Teil  der 
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Frontera.  Die  hier  getriebene  Waldviehwirtschaft  dürfte  sich 
kaum  an  irgend  einer  andern  Stelle  der  Erde  wiederfinden ,  weil 
wohl  nirgends  sonst  Wälder  mit  immergrünem,  vom  Vieh  gern  ge- 
fressenem Blattwerk  in  einem  fUr  die  Rindviehzucht  so  gut  geeig- 
netem Klima  vorhanden  sind.  Das  Vieh  bringt  hier  den  ganzen 
Winter  im  Walde  zu  und  wird  nur  während  einiger  Sommermonate 
auf  die  aus  dem  Waldland  geschaffenen  Orasflächen  (Pampas)  ge- 
bracht. Im  Walde  nährt  es  sich  in  erster  Linie  von  den  weit- 
verbreiteten, bambusähnlichen  Rohrgräsern,  der  sogenannten  Quila 
(Chusquea  Quila),  deren  Vorhandensein  geradezu  die  Bedingung 
für  diese  Waldviehwirtschaft  bildet  und  in  geringerem  Umfange 
auch  von  den  Blättern  einiger  Bäume  und  Sträucher,  die  entweder 
den  ganzen  Winter  hindurch  solche  tragen,  wie  Coigue  (Fagus 
Dombeyi)  Arrayan,  Natri  und  Maitön,  oder  sie  nur  für  wenige  Mo- 
nate verlieren,  wie  der  Roble  (Fagus  obliqua)  und  der  in  abgeholztem 
Waldland  den  gröfsten  Teil  der  frischen  Vegetation  bildende  Maqui- 
strauch.  Manchmal  werden  auch  innerhalb  dieser  Wälder  kleinere 
Grasflächen  dadurch  geschaffen,  dafs  man  nur  das  Unterholz  und 
die  schwachen  Bäume  abhaut  und  verbrennt  und  dann  mitten 
zwischen  die  stehengebliebenen,  meist  angekohlten  'Bäume  Weizen 
und  nach  einiger  Zeit  Qrassamen  in  die  Asche  säet.  Namentlich 
kleinere  Gutsbesitzer,  wie  die  deutschen  Kolonisten,  die  gröfsere 
Flächen  Land  zu  ihrem  ursprünglichen  Kolonielos  hinzuerworben 
haben,  legen  gern  solche  „Quemas"  (Brennflächen)  im  Walde  an, 
aber  auch  gröfsere  Gutsbesitzer  thun  es,  wenn  sie  Inquilinos  finden, 
die  zur  Übernahme  einer  solchen  Quemakultur  als  Mediero  bereit 
sind.  In  gleicher  Weise  werden  nördlich  des  Toltön  auch  die 
regelmäfsig  in  der  Nähe  des  Gehöfts  liegenden  Sommerweiden  an- 
gelegt, während  im  südlichen  Südchile  zu  diesem  Zweck  auch  die 
meisten  gröfseren  Bäume  des  Waldes  umgehauen  werden.  In 
welch  gründlicher  Weise  sodann  die  deutschen  Kolonisten  eine 
solche  Roce  bearbeiten,  ehe  sie  den  Weizen  und  das  Gras  einsäen, 
ist  bereits  in  dem  Bericht  über  den  Ackerbau  dargestellt  worden. 
Besitzer  gröfserer  Viehgüter  (Potreros),  die  keine  Weizenernte  dem 
Lande  entnehmen  wollen,  verfahren  weniger  umständlich.  Sie 
lassen  das  Aufräumen  des  im  Herbst  und  Winter  geschlagenen 
und  im  Februar  gebrannten  Waldes  nicht  in  gleich  gründlicher 
Weise  besorgen,  wie  die  Kolonisten,  so  dafs  sie  für  diese  Arbeit 
per  Cuader  nicht  60,  sondern  nur  16 — 25  p.  und  wo  der  Wald- 
bestand nicht  sehr  dicht  war,  blofs  10  p.  zu  zahlen  brauchen.  Ohne 
weitere  Vorbereitung  wird  sodann,  und  zwar  im  April  bis  Mai,  wenn 
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die  starken  Herbstregen  den  Boden  genügend  durchgefeuchtet  haben, 
der  Grassamen  ausgestreut,  der  bis  zum  Frühjahr  eine  genügend 
starke  Weide  hervorgebracht  hat  Als  Saatgras  wurde  früher  aus- 
schliefslich  Honiggras  benutzt  In  letzter  Zeit  hat  man  sich  aber 
immer  mehr  dem  Knaulgras  zugewandt,  weil  man  es  für  nahrhafter 
gefunden  hat,  weil  es  sich  länger  hält  und  weil  es  den  Boden  nicht 
so  sehr  verfilzt,  wie  das  Honiggras,  ein  Umstand,  der  allerdings 
nur  dort,  wo  mit  Acker  und  Weide  gewechselt  wird,  von  Bedeu- 
tung ist  In  der  sich  selbst  überlassenen  Weide  wachsen  allmählich 
wieder  Sträucher  und  niedrige  Bäume  empor,  die  zwar  meistens 
dem  Vieh  auch  etwas  Blätterweide  („Ramoneo**)  gewähren,  die  aber 
doch  bei  weitem  nicht  so  nahrhaft  sind,  wie  die  mit  dem  Wachsen 
der  Sträucher  allmählich  wieder  verschwindende  Orasweide.  Nach 
einigen,  im  Durchschnitt  nach  6  Jahren  wird  daher  das  ganze 
Land  wieder  abgeholzt  und  nach  Verbrennung  des  Buschwerks  von 
neuem  besäet 

Die  in  Weide  gelegten  Stücke  werden  regelmäfsig,  die  zur 
Viehzucht  dienenden  Wälder,  wenn  sie  nicht  allzu  ausgedehnt  sind, 
häufig  eingezäunt  Die  bei  der  Urbarmachung  des  Landes  für  den 
Weizenbau  von  den  Kolonisten  am  häufigsten  angewandte  Methode 
solcher  Einzäunung,  der  cerco  de  varon,  auch  cerco  rodado  (von 
rodar  =  wälzen)  genannt,  ist  bereits  beschrieben  worden.  Noch  primi- 
tiver als  dieser  ist  der  cerco  volteado,  der  aus  einem  Verhau  von 
kreuz  und  quer  durcheinander  geworfener  Stämme  und  Sträucher 
besteht  und  dessen  Herstellung  in  solcher  Höhe,  dafs  er,  wenn  nicht 
zerstört,  den  Viehdiebstahl  unmöglich  macht,  in  der  Frontera  mit 
6—8  p.  per  Längscuader  (150  Vara  =  125  m)  bezahlt  wird.  Der 
beste  Zaun  jener  Waldgegenden  ist  der  cerco  de  tranqueras.  Es 
werden  hölzerne  Pfosten,  „  tranqueras **,  die  an  zwei  oder  vier  Seiten 
behauen  sind,  in  Entfernungen  von  2^/9  -  3  varas  (k  0,83  m)  in  die 
Erde  eingegraben  und  in  diese  3,  seltener  4  Querhölzer  „tran- 
quillas**  in  der  Weise  eingelassen,  dafs  ihre  etwas  zugedünnten  Enden 
in  die,  in  den  tranqueras  angebrachten  Löcher  hinein  und  etwa 
eine  halbe  Vara  weit  auf  jeder  Seite  übereinander  geschoben  werden. 
Die  Herstellung  eines  solchen  Zaunes,  wobei  das  nötige  Holz  ge- 
schlagen, behauen,  an  Ort  und  Stelle  geschafft,  eingegraben  und 
ineinander  geftigt  werden  mufs,  kostet  im  südlichen  Südchile  per 
Längscuader  25  p.  und  in  der  Frontera,  trotz  des  dort  viel  höheren 
Tagelohnes,  meist  nur  2  p.  mehr. 

Der  Betrieb  dieser  Waldvieliwirtschaft  ist  folgender.  Das 
während   des  Winters  unter  Aufsicht  eines  Hirten   (Yaquero)  und 
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einiger  Unterhirten  (Puntales)  im  Wald  gelassene  Vieh  wird  im 
Oktober  in  einen  grofsen  sogenannten  rodeo  zusammengetrieben 
und  nach  dem  Gehöft  gebracht.  Diese ;  Arbeit  ist  je  nach  dem 
Grade  der  Zahmheit  der  Tiere  verschieden  schwierig.  Sehr  zahmes 
Vieh,  insbesondere  solches,  das  auch  während  des  Winters  manch- 
mal zusammengetrieben  wird,  stellt  sich  im  Frühjahr  von  selbst 
in  der  Nähe  der  Ausgänge  des  Waldes  ein,  während  wildere  Tiere 
oft  tage-  und  wochenlang  in  den  Walddickichten  zusammen- 
gesucht werden  müssen.  Ganz  unentbehrlich  sind  hierbei  die 
Hunde,  die  gröfsere  Scharen  von  Vieh  durch  Bellen  und  Umkreisen 
zum  Vorwärtslaufen  antreiben,  einzelne  Tiere  aber  oft  aus  ent- 
legensten Dickichten  hervorjagen  oder  an  den  Ohren  hervorziehen. 

Nachdem  das  Vieh  auf  die  Grasflächen  bei  dem  Gehöft  zu- 
sammengebracht  worden  ist,  werden  die  Milchkühe,  deren  Kälber 
und  das  übrige  Vieh  voneinander  gesondert  und  wo  solche  vor- 
handen, in  verschiedene  eingezäunte  Weidestücke  (potrerillos)  ge- 
than.  Das  ist  regelmäfsig  der  Fall  bei  den  Kolonisten,  die  ihre 
abwechselnd  als  Acker  und  als  Weide  dienenden  Schläge  stets  mit 
besonderen  Zäunen  umgeben.  Auf  gröfseren  Viehgütem  giebt  es 
dagegen  häufig  nur  einen  solchen  eingezäunten  Schlag,  in  dem 
dann  die  Milchkühe  untergebracht  werden,  während  das  übrige 
Vieh  frei  umherläuft.  Doch  verfolgen  ausländische  Grundbesitzer 
in  der  südlichen  Frontera  die  Tendenz,  allmählich  fiir  jede  Art 
Vieh  gesonderte  potrerillos  herzustellen. 

Die  noch  trächtigen  Kühe  werden  mit  denen,  die  schon  ge- 
kalbt haben,  zusammengethan.  Doch  sind  das  meist  nur  wenige, 
da  die  Mehrzahl  im  September  bis  November  kalbt  Des  Nachts 
kommen  die  Milchkühe,  anfangs  getrieben,  später  von  selbst  in 
einen  Korral,  und  die  Kälber  in  einen  anderen.  Von  Mitte  März 
an  läfst  man  die  Kühe  aber  häufig  des  Nachts  über  auf  der  Weide, 
weil  die  Nächte  in  jener  Jahreszeit  schon  zu  lang  werden  und  die 
Tiere  daher,  da  sie  im  Korral  nichts  vorjgeworfen  erhalten,  zu  lange 
Zeit  ohne  Futter  bleiben  würden.  Frühmorgens  werden  die  Kühe 
gemolken,  nachdem  die  Kälber,  die  des  Tags  in  einem  andern  ein- 
gezäunten Ackerstück,  und  des  Nachts  in  einem  gesonderten  Korral 
gehalten  werden,  zuvor  bei  ihren  Müttern  angesaugt  haben.  Den 
vierten  Strich  des  Euters  läfst  man  gewöhnlich  die  Kälber  aus- 
saugen. Manche  Kolonisten  melken  in  den  ersten  Monaten,  bis 
etwa  zum  Januar  die  Kühe  zweimal,  abends  und  morgens.  Die 
Milch  wird  von  den  Kolonisten,  soweit  sie  nicht  im  Haushalt  ver- 
braucht  wird,    zu   Butter  verarbeitet,    und    zwar   teils    nach   dem 
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Sattensystexn,  teils  unter  Benutzung  von  Separatoren,  die  manchmal 
mit  der  Hand,  manchmal  mit  Qöpel  oder  mit  Wasserkraft  bewegt 
werden.  Die  Butter  wird  allwöchentlich  an  die  Kauf  leute  in  Puerto 
Hontt  verkauft,  die  sie  zumeist  nach  dem  Norden  senden.  Ihre 
Qualität  ist  nicht  die  beste,  was  teils  an  der  mangelhaften  Bearbei- 
tung, teils  daran  liegt,  dafs  die  kleineren  Kolonisten  oft  die  Sahne 
von  mehreren  Tagen  zusammen  verbuttern.  Das  Melken  wird  bis 
zum  März,  manchmal  auch  bis  zum  April  fortgesetzt,  und  es  werden 
-den  Winter  über  nur  ein  paar  Kühe  zur  Deckung  des  Haushalts- 
bedarfs an  Milch  im  Gehöft  zurückbehalten. 

Eine  Kuh  giebt  im  Durchschnitt  3 — 4  1,  ausnahmsweise  8  bis 
10  1  Milch;  der  Fettgehalt  der  Milch  ninmit  im  Herbst  sehr  zu, 
dergestalt,  dafs  während  im  Sommer  zur  Herstellung  von  25  Ibs. 
Butter  (^  llVs  kg)  300  1  Milch  nötig  sind,  im  März  dasselbe 
Quantum  aus  200  1  Milch  erbuttert  werden  soll.  Ist  das  richtig, 
so  würde  das  eine  aufserordentlich  fette  Milch  voraussetzen,  da 
dann  für  1  kg  Butter  nur  17,4  1  Milch  nötig  wären,  während  in 
Deutschland  ein  Quantum  von  24  1  Milch  als  normales  Erfordernis 
für  1  kg  Butter  angesehen  werden  kann.  Im  ganzen  verkauft  der 
Kolonist  im  Laufe  des  Sommers  von  einer  Kuh,  von  deren  Milch 
er  aufserdem  einen  nicht  genau  anzugebenden  Teil  im  Haushalt 
verbraucht,  Vs — ^U  spanischen  Centner  (ä  46  kg)  an  Butter,  und 
zwar  durchschnittlich  ftlr  1  p.  per  Kilogramm.  Auf  den  gröfseren 
Gütern,  die  mehrere  hundert  Kühe  haben,  giebt  man  den  Hirten, 
damit  möglichst  gut  gemolken  wird,  einen  Anteil  vom  Ertrage,  ge- 
wöhnlich die  Hälfte  des  aus  der  Milch  hergestellten  Käses. 

Während  des  Sommers  wird  nun  auch  das  Jungvieh  durch 
Aufbrennen  einer  Marke  auf  einen  Hinterschenkel  gezeichnet,  es 
werden  nach  und  nach  eine  Anzahl  Ochsen  zum  Verkauf  aus- 
gesondert und  die  männlichen  Tiere  kastriert.  Letzteres  geschieht 
im  Alter  von  einem  Jahr,  wenn  sie  erst  mit  5 — 7  Jahren  verkauft 
werden  sollen,  weil  sich  dann  das  Fleisch  auch  in  höherem  Alter 
zart  erhält,  und  es  geschieht  im  Alter  von  2 — 3  Jahren,  wenn  sie 
schon  mit  4  Jahren  verkauft  werden  sollen,  weil  sie  dann  einen 
stärkeren  Körperbau  bekommen. 

Je  nach  der  Menge  des  noch  vorhandenen  Qrases  wird  das 
Vieh  schon  Ende  Februar  oder  erst  Ende  April  wieder  in  den 
Wald  gelassen.  Das  frühzeitige  „Loslassen**  des  Viehs  verlangen 
die  gröfseren  Besitzer  meist  von  ihren  Hirten,  weil  ihnen  mehr  als  am 
Milcherträge  an  einem  kräftigen  Nachwuchs  liegt,  der  natürlich  da- 
durch,  dafs   die  Kälber  jetzt  wieder  die  volle  Milch  ihrer  Mütter 


202  C)hile. 

bekommen,  sehr  befördert  wird.  Die  Kolonisten  dagegen,  die  ge- 
wöhnlich für  ihr  Vieh  genügend  gute  Weide  haben  und  fUr  die 
der  Buttenrerkauf  die  Haupteinnahme  bildet,  lassen  das  Vieh  so 
spät  wie  möglich  los.  Häufig  werden  die  Kühe  dann  nicht  sofort 
in  den  Wald  gelassen,  sondern  in  die  eingezäunten  Quemas,  die 
potrerillos,  gesteckt,  bis  nach  einigen  Wochen  oder  Monaten  auch 
hier  das  den  Sommer  über  geschonte  Gras  abgefressen  ist,  und 
nicht  wieder  von  neuem  aufwächst,  welche  Zeit  des  Stillstandes  im 
Wachstum  in  Südchile  gewöhnlich  im  Mai  anfklngt  und  bis  Sep- 
tember dauert  Wie  grofse  Flächen  zur  Ernährung  einer  be- 
stimmten Anzahl  Vieh  bei  diesem  Wirtschaftssystem  notwendig 
sind,  läfst  sich  schwer  feststellen,  weil  die  Menge  des  Viehs,  die 
sich  ein  Landwirt  hält,  wie  es  scheint,  weit  mehr  von  der  Kapital- 
kräftigkeit  desselben,  wie  von  dem  Umfang  seines  Landes  abhängt. 
Vergleicht  man  verschiedene  Angaben  untereinander,  so  kommt 
man  zu  dem  annähernd  wohl  richtigen  Ergebnis,  dafs  ein  Stück 
Rindvieh  im  Winter  2,  und  wenn  nicht  sehr  viel  Quila  vorhanden 
ist,  3  Cuader  Wald  und  im  Sommer  ^Ia — Vs  Cuader  Pampa  zu 
seiner  Ernährung  bedarf.  Die  Kolonisten,  die  ihre  Kühe  gut 
halten,  insbesondere  auch  für  genügend  Herbstweide  in  den  potre- 
rillos  sorgen,  rechnen,  dafs  sie  von  100  Kühen  85—90  Kälber  auf- 
ziehen können,  falls  sie  ihnen  allerdings  von  ihren  chilenischen 
Nachbarn  nicht  gestohlen  werden.  Hat  das  Vieh  dagegen,  wie 
häufig  auf  gröfseren  Gütern,  wenig  Grasland  zur  Verfügung,  so 
kalben  etwa  nur  '/s  aller  Kühe,  und  es  gehen  von  den  Kälbern 
durch  Diebstähle,  Verirren,  Unglücksfälle  in  den  Schluchten 
20—30  ^/o  verloren.  In  der  Frontera  liegen  die  Verhältnisse  etwas 
günstiger  wie  im  südlichen  Südchile;  hier  rechnen  auch  die 
gröfseren  Besitzer,  die  allerdings  auch  in  der  Regel  in  ausgiebiger 
Weise  Grassaaten  gemacht  haben,  dafs  von  lüO  Kühen  80 — 85 
Kälber  grofsgezogen  werden  können. 

Das  in  den  Waldgütern  grolsgezogene  Vieh  wird,  bevor  es  ge- 
schlachtet wird,  in  der  Regel  einige  Monate  lang  auf  Fettweiden^ 
sogenannten  engordas,  fett  gemacht,  die  sich  in  Südchile  im  Längs- 
thal und  in  einigen  Querthälern,  wie  dem  des  Rio  Bueno,  von  Natur 
vorfinden.  Diejenigen,  die  das  Vieh  zum  Fettmachen  kaufen,  sind 
entweder  Gutsbesitzer,  die  über  solche  Weiden  verfügen,  häufiger 
aber  die  Schlächter  und  Dörrfleischfabrikanten  (Charqueadores)  von 
Osomo,  Union  und  Valdivia,  die  entweder  selbst  Fettweide  in 
Eigentum  oder  in  Pacht  haben  oder  auch  das  magere  Vieh  auf 
fremden  Fettweiden  einstellen. 


Die  cbileniache  Viehzucht.  203 

Je  nach  der  Qualität  und  der  Lage  der  letzteren  werden  hier- 
für sehr  yerscfaiedene  Preise  gefordert.  In  der  Nähe  von  Valdivia 
und  Osomo  werden  auf  Weiden,  die  4—5  Stück  per  Cuader  tragen 
können )  monatlich  2  p.  für  ein  Stück  Vieh  bezahlt,  während  in 
entlegeneren,  meistens  Indxer  gehörigen  Weiden  manchmal  für  eine 
Wintersaison  nur  2  p.  pro  Stück  bezahlt  werden;  doch  sind  das 
allerdings  Grasflächen,  die  nur  zur  Vorbereitung  illr  die  Weide- 
mast, nicht  für  diese  selbst  zu  gebrauchen  sind.  Diese  fllngt  meist 
im  Frühjahr  an  und  dauert  bei  5— 7jährigen  Tieren  den  ganzen 
Sommer  hindurch,  in  der  Regel  6  Monate.  Auf  sehr  guten  Weiden, 
wie  sie  der  fruchtbare  Boden  von  Osomo  erzeugt,  währt  die  Weide- 
mast aber  nur  vom  Dezember  bis  zum  März. 

Manchmal  kaufen  die  Schlächter  und  Charqueadores  die  Ochsen 
schon  4jährig,  geben  sie  ein  Jahr  lang  auf  eine  geringwertigere 
Weide,  für  die  sie  1 — P/s  p.  monatlich  Miete  zu  zahlen  haben,  und 
dann  noch  ein  halbes  Jahr  in  eine  besonders  gute  Weide,  die  sie 
2  p.  per  Monat  kostet.  Doch  ist  dies  Qeschäft  immerhin  ein  ris- 
kiertes. Denn  4jährige  Tiere  müssen  mit  35—40  p.  bezahlt  werden, 
und  haben  nach  2  Vs  Jahren,  nachdem  36-— 42  p.  an  Weidegeld  für 
sie  ausgelegt  worden  sind,  meist  nur  einen  Wert  von  70 — 80  p. 
Besser  lohnt  es  sich  daher,  5jährige  Ochsen  für  45 — 50  p.  zu  kaufen, 
da  diese  nach  4 — 6  monatlicher  Weidemast  oft  schon  einen  Wert 
von  65 — 75  p.  repräsentieren. 

Der  hohe  Preis  der  guten  Weiden  im  südlichen  Südchile  hat 
nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einige  unternehmende  Ge- 
schäftsleute deutscher  Nationalität  veranlafst,  jähriges  Vieh  nach 
Argentinien  hinüberzuschaffen  und  dort  gegen  ein  Weidegeld  von 
3 — 5  p.  für  das  Jahr  einige  Jahre  weiden  zu  lassen,  um  es  in  halb- 
fettem Zustande  dann  wieder  herüberzuholen.  Im  nördlichen  Süd- 
chile, wo  die  Pässe  nach  der  andern  Seite  der  Anden  bequemer 
sind,  und  daher  der  Viehtransport  nur  4 — 5,  statt  10  Tage,  wie 
im  Süden,  dauert,  bringt  man  das  Vieh  manchmal  nur  für  sechs 
Monate  nach  Argentinien.  Junges  argentinisches  Vieh  wird  da- 
gegen nicht  nach  Chile  eingeführt,  weil  es  sich  herausgestellt  hat, 
dals  dieses  hier  nicht  fetter,  sondern  magerer  wird,  wahrscheinlich 
wohl,  weil  ihm  das  feuchtere  Klima  nicht  so  zusagt.  W^ofal  kommen 
aber  fette  argentinische  Ochsen  für  den  sofortigen  Verbrauch  nach 
Südchile,  die  man,  wenn  Sjährig,  meist  mit  35  p.  bezahlt  Der 
Transport  des  Viehs  von  und  nach  Argentinien  wird  durch  ge- 
werbsmäfsige  Treiber,  Arrieros,  besorgt,  die  für  jedes  Stück  Vieh 
'^  p.  erhalten,  für  dessen  gute  Ablieferung  aber  verantwortlich  sind. 
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Die  Einführung  eines  Zolls  für  argentinisches  Vieh  im  März  dieses 
Jahres  hat  bis  jetzt  noch  keinen  erheblichen  Einflufs  auf  diesen 
Handel  gehabt  und  auch  noch  keine  Erhöhung  der  Viehpreise  in 
Chile  zur  Folge  gehabt. 

In  den  waldlosen  Teilen  der  Frontera  werden  die  zum  Acker- 
bau gewöhnlich  zu  feuchten  Thäler  und  Niederungen  (Vegas)  dauernd, 
die  Hügel  und  Abhänge  in  den  Jahren,  in  denen  sie  unbebaut 
liegen  bleiben,  zur  Viehzucht  benutzt  Obwohl  der  umgeackerte 
Boden  dieser  Qrasflächen  sehr  bald  von  selbst  wieder  Gras  hervor- 
bringt, und  zwar  besonders  schnell  dann,  wenn  es  mit  dem  chile- 
nischen Hakenpflug,  nicht  mit  einem  modernen,  die  Graswurzeln  zu 
stark  vernichtenden  Pfluge  bearbeitet  worden  ist,  so  säen  die  aus- 
ländischen Gutsbesitzer  doch,  um  eine  bessere  Weide  zu  erzielen, 
gern  Gräser,  vornehmlich  Raygras  (Ballica)  und  Kleearten,  insbe- 
sondere Rotklee  und  Weifsklee  in  den  Weizen  hinein. 

Im  südlichen  Mittelchile  wird  zu  den  Ackerweiden  gleich- 
falls Gras  und  Klee,  im  nördlichen  Mittelchile  aber  Luzerne 
verwandt.  Von  den  Kleearten  säet  man  den  weifsen  Klee  jetzt  nur 
noch  selten  aus,  weil  er,  einmal  angebaut,  sich  von  selbst  sehr  leicht 
wieder  aussäet,  am  häufigsten  säet  man  den  Rotklee  und  daneben 
eine  Abart  desselben,  den  sogenannten  Trebol  rosado.  Für  das 
Aussäen  der  Alfalfa  (Luzerne)  giebt  es  zwei  Methoden.  Entweder 
säet  man  den  Samen  in  den  jungen  Weizen  hinein  oder  erst  auf  die 
Weizenstoppel  (rastrojo).  In  beiden  Fällen  wird  das  Feld  sofort 
nach  der  Aussaat  bewässert,  was  die  Samenkörner  genügend  tief 
einschlämmt,  so  dafs  eine  Unterbringung  derselben  überflüssig  ist. 
Manche  Landwirte  lassen  aber,  wenn  der  Same  in  die  Stoppeln  ge- 
säet ist,  ihn  durch  weidendes  Vieh  eintreten.  Die  Aussaat  in  den 
jungen  Weizen  hat  zwar  den  Vorteil,  dafs  das  Feld  sofort  nach  der 
Aberntung  beweidet  werden  kann,  allein,  da  während  und  gleich 
nach  der  Ernte  oft  keine  Zeit  ist,  eine  Bewässerung  des  Feldes 
auszuführen,  das  Wasser  in  dieser  heifsen  Zeit  auch  für  die  vor- 
handenen Weideflächen  besonders  notwendig  ist,  und  daher  die 
junge  Alfalfa  leicht  in  Gefahr  kommt,  auszutrocknen,  so  ziehen 
manche  die  Stoppelaussat  vor,  obwohl  bei  ihr  erst  3  Monate  nach 
der  Ernte  das  Vieh  zur  Beweidung  zugelassen  werden  kann. 

Die  Viehzucht  wird  in  Mittelchile  gröfsten teils  so  betrieben, 
dafs  dem  Vieh  aufser  der  Ackerweide  auch  Naturweiden  dargeboten 
werden,  und  zwar  meistens  solche,  die  in  den  Abhängen  und  Schluchten 
der  beiden  Kordilleren  liegen.  Die  Weiden  der  Küstenkordillere 
eignen  sich  besonders  zu  Winterweiden,    weil  sie  in  dieser  Jahres- 
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zeit  viel  befeuchtenden  Regen,  aber  aufser  auf  den  höchsten  Gipfeln, 
keinen  Schnee  empfangen,  während  bei  den  Anden  nur  die  niedrig 
gelegenen  Thäler  etwa  bis  zu  einem  Drittel  der  Eammhöhe  hinauf 
zu  Winterweiden  (invemadaa),  die  höher  gelegenen  dagegen  zu 
Sommerweiden  (veranadas)  benutzt  werden.  In  beiden  Kordilleren 
überwiegen  die  Pflanzen,  die  man  in  Argentinien  als  pasto  fino  be- 
zeichnet, also  zarte  Basengräser,  alfilerillo,  albergilla  und  andere 
nahrhafte  Kräuter.  In  den  niedriger  liegenden  Teilen  finden  sich 
aufserdem  viele  Sträucher  und  niedrige  Bäume,  die  dem  Vieh  etwas 
Blättemahrung  gewähren  und  die  zum*Teil  dieselben  sind,  die  auch 
im  Längsthal,  besonders  des  südlichen  Mittelchiles,  angetroffen 
werden  und  hier  in  den  unkultivierten  Strecken  dem  Vieh  gleich- 
falls als  Naturweide  dienen. 

In  gröfserem  Umfange  wird  in  Mittelchile  die  Hindviehzucht, 
besonders  auf  den  am  Fufs  der  Anden  liegenden  Hacienden  be- 
trieben, die  zugleich  grofse  Strecken,  oft  über  20000  Cuader  Land 
in  den  Anden  selbst,  besitzen.  Der  Betrieb  der  Rindviehzucht,  die 
sich  hier  in  der  Regel  auf  viele  Tausende,  wenn  auch  wohl  selten 
auf  mehr  als  10000  Stück  erstreckt,  ist  folgender. 

Die  Milchkühe,  deren  Milch  in  der  Nähe  von  Santiago  auf  der 
Bahn  alltäglich  dorthin  gebracht  oder  verbuttert,  in  gröfserer  Ent- 
fernung von  der  Hauptstadt  aber  gewöhnlich  zu  Käse  verarbeitet 
wird ,  bleiben ,  solange  sie  Milch  geben,  mit  ihren  Kälbern  auf  den 
Ackerweiden.  Man  rechnet,  dals  im  nördlichen  Mittelchile  eine 
Cuader  5,  im  südlichen  Mittelchile  aber  nur  4  Kühe  ernähren  kann. 
In  Bezug  auf  die  Zulassung  der  Kälber  zu  ihren  Müttern  herrschen 
auf'  den  Gütern  sehr  verschiedene  Methoden.  Auf  einem  chilenischen 
Gute  des  nördlichen  Mittelchile  werden  die  Kälber  10—12  Tage 
lang  nach  ihrer  Geburt  Tag  und  Nacht  bei  den  Müttern  gelassen, 
und  es  wird  nur  den  Inquilinos  gestattet,  die  von  dem  Kalbe 
etwa  nicht  ausgesogene  Milch  für  sich  zu  melken.  Dann  kommt 
das  Kalb  in  der  Nacht,  während  die  Kuh  auf  der  Weide  bleibt, 
in  einen  Korral.  Des  Morgens  wird  die  Kuh,  nachdem  das  Kalb 
angesogen  hat,  gemolken,  und  behält  dann  das  Kalb  bis  2  Uhr, 
von  welcher  Zeit  ab  dies  bis  zum  Abend  in  einen  besonderen  po* 
trero  kommt.  Dieses  System  wird  2 — 3  Monate  fortgesetzt,  bis 
dann  die  Kälber  den  ganzen  Tag  über  in  ihren  po trero  und  des 
Nachts  in  den  Korral  kommen,  um  am  Morgen  noch  einen  Monat 
lang  die  4.  Zitze  zum  Aussaugen  zu  bekommen.  Nach  dieser  Zeit 
dürfen  sie  nur  noch  das  Euter  allmorgendlich  ansaugen. 

Auf  einer  andern,   dieser  benachbarten,   einem  Deutschen  ge- 
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hörigen  Hacienda  ist  folgendes  System  üblich.  Im  Winter  werden 
die  Kälber  eine  Woche  lang  Tag  und  Nacht  bei  der  Kuh  auf  der 
Weide  gelassen^  dann  4  Wochen  lang  den  ganzen  Tag,  aber  nicht 
die  Nacht  tlber/  und  dann  4  Wochen  lang  den  halben  Tag  über. 
Im  Sommer  dagegen,  wenn  die  Milch  weniger  Wert  hat,  bleiben 
die  Kälber  4—5  Wochen  lang  Tag  und  Nacht  bei  der  Mutter, 
und  dann  einen  Monat  lang  den  ganzen,  einen  Monat  lang  den 
halben  Tag  über.  Die  Kühe  werden  hier,  was  auf  chilenischen 
Gütern  kaum  jemals  geschieht,  morgens  und  abends  gemolken 
und  bleiben  in  den  Monaten  Mai  bis  August  die  Nacht  über  bei 
gehäckseltem  Luzerne-  und  Orasheu  im  Stall,  während  sie  im 
Sommer  auch  des  Nachts  über  wieder  auf  die  Weide  gelassen 
werden.  Die  Kälber  werden  sogar  6  Monate  lang,  von  April  bis 
September,  des  Nachts  mit  Heu  gefüttert. 

Auf  den  meisten  chilenischen  Gütern  bekommen  die  Tiere  des 
Winters  über  nur  das  Stroh  zu  fressen,  das  man  in  grofsen  Diemen 
in  den  potreros  selbst  angehäuft  hat,  und  zu  dem  die  Tiere  —  auf 
manchen  Gütern  allerdings  nur  die  Zugochsen  und  nicht  die  Milch- 
kühe —  freien  Zutritt  haben.  Da  die  Alfalfa  den  Winter  über 
nicht  wächst,  so  würde  in  den  potreros  das  Futter  manchmal  sehr 
knapp  werden,  wenn  nicht  auch  auf  der  angesäeten  Weide  zwischen 
der  Alfalfa  manche  Gräser  und  Kräuter,  insbesondere  alfilerillo  und 
vor  allem  auch  Disteln  wüchsen.  Von  den  letzteren  werden  die 
am  häu^gsten  vorkommenden  wilden  Artischocken  auf  vielen  Gütern 
mit  der  Hacke  nach  und  nach  im  Laufe  des  Winters  umgehauen, 
weil  sie  das  Vieh  am  meisten  liebt,  wenn  die  Blätter  und  mit  ihnen 
die  Stacheln  schon  etwas  welk  geworden  sind. 

Auch  in  Mittelchile  ist,  wie  im  Süden,  die  Menge  des  Fett- 
gehaltes der  Butter  im  Sommer  und  Winter  sehr  verschieden.  Auf 
einem  chilenischen  Gute  des  südlichen  Mittelchiles  waren  ausweislich 
der  mir  vorgelegten  Bücher  zur  Herstellung  von  einem  spanischen 
Pfund  Butter  an  Pfund  Milch  nötig:  im  November  18—20,  im 
Februar  15,  im  Mai  10,  im  August  nur  7V8.  E&  waren  dort  im 
ganzen  940  Milchkühe  vorhanden,  die  zusammen  im  Winter  täglich 
110  Ibs.,  im  Sommer  200  Ibs.,  im  ganzen  Jahr  aber  nur  280  bis 
325  qtl.  =  128,8 — 148,5  dz  Butter  lieferten,  die  zu  dem  festen 
Preis  von  62  p.  per  quin tal  nach  Santiago  verkauft  wurde.  Jede  Kuh 
lieferte  daher  im  Durchschnitt  nur  13 — 16  kg  Butter  im  Jahre, 
welches  geringe  Quantum  sich  dadurch  erklärt,  dafs  das  Land  nicht 
sehr  fruchtbar  und  die  Weiden  daher  wenig  nahrhaft  sind,  und 
dafs   die  Kühe  gar  kein  Beifutter  erhalten,   was   insbesondere  zur 
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Folge  hat;  dafs  sie  meist  sehr  lange  trocken  stehen.  Auf  dem  oben 
erwähnten  deutschen  Oute  des  nördlichen  Mittelchiles  rechnet  man, 
dafs  von  den  240  dort  gehaltenen  Kühen  jede  im  Durchschnitt 
jährlich  2000  1  Milch  giebt,  deren  Fettgehalt  im  Sommer  gleichfalls 
sehr  viel  niedriger  ist  wie  im  Winter.  Dieses  Gut  bekommt  fbr 
ein  Pfund  Butter :  im  September  90,  Oktober  bis  November  80  y  De- 
zember 70,  Januar  bis  Februar  60,  März  bis  April  70,  Mai  80,  Juni  90, 
Juli  bis  August  100  cts.  und  für  einen  Dekaliter  Milch:  September  60, 
Oktober  bis  November  40,  Dezember  bis  Februar  20,  März  bis  April  30, 
Mai  40,  Juni  60,  Juli  bis  August  80  cts.  Vergleicht  man  beide  Preise 
miteinander,  so  ergiebt  sich  folgendes.  Das  Verhältnis  der  Preise 
von  einem  Dekaliter  Milch  zu  einem  Pfund  Butter  ist  im 
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Juni «  1 


1V4 

IVa 

2 

3V« 

3 

3Vs 

2 

IVfl 


Dieses  Verhältnis  wird  in  deutlicher  Weise  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Fettgehalts  der  Milch  zu  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten beeinflufst,  aber  so,  dafs  die  grofse  Menge  Milch,  die  im 
•Sommer  zur  Herstellung  der  Butter  nötig  ist,  gewissermalsen  über- 
treibend wirkt  und  den  Butterpreis  weit  mehr  erhöht,  als  das  wirk- 
liche Verhältnis  des  Fettgehalts  der  Sommer-  und  Wintermilch  er- 
forderte. Auch  mag  wohl  der  Umstand,  dafs  die  Butter  im  Sommer 
leichter  dem  Verderben  ausgesetzt  ist,  auf  den  Preis  derselben  er- 
höhend wirken. 

Auf  einer  andern  Hacienda  im  nördlichen  Mittelchile  wurde 
mir  mitgeteilt,  dafs  dort  die  Etthe  während  8  Monate  im  Jahre 
täglich  durchschnittlich  5  1  Milch  liefern ,  die  sich  durch  Verkauf 
an  ein  benachbartes  Molkereigut  mit  5  cts.  das  ganze  Jahr  hindurch 
verwertet  Das  giebt  im  Jahr  60  p.  Rechnet  man  dazu  den  Ver- 
kauf eines  Kalbes  mit  20  p.,  so  bringt  eine  Kuh  im  Jahre  80  p., 
und  eine  Cuader  Alfalfaweide ,  auf  der  5  Ktlhe  gehalten  werden, 
«inen  Bruttogewinst  von  400  p.  ein,  während  die  Bestellung  einer 
Cuader  mit  Weizen  bei  einem  Ertrage  von  40  fan.  etwa  240  p. 
«inbringt  und  sehr  viel  mehr  Kosten  verursacht  als  die  Vieh  Wirtschaft. 

Trocken  gewordene  Kühe,  Jungvieh  und  Ochsen,  soweit  sie 
nicht  zum  Zuge  benutzt  werden,  kommen  des  Winters  Über  in  die 
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Kordillere,  in  die  invernadas,  und  zwar  die  weiblichen  Tiere 
zusammen  mit  einigen  Bullen  in  die  niedrigeren  näher  liegenden^ 
die  männlichen  in  entfernter  liegende  Teile.  Erstere  werden  alle 
Woche  zweimal  von  den  Hirten  aufgesucht  und  dabei  die  Eühe^ 
die  gekalbt  haben,  herausgeholt  und  nach  der  Hacienda  gebracht. 
Ende  Oktober  findet  der  groFse  rodeo  statt.  Eine  Fülle  von 
Menschen,  zum  Teil  freiwillige  Mithelfer,  jagen  die  Tiere  aus  allen 
Schluchten  auf  und  treiben  sie  nach  der  Hacienda,  wo  die  Fremden 
gehörigen  Tiere  und  die  für  den  Verkauf  oder  zum  Fettmachen 
bestimmten  Ochsen  abgesondert,  und  die  jungen  Tiere  markiert  und 
durch  einen  bestimmten  Schnitt  ins  Ohr  gezeichnet  (senalar)  werden, 
was  alles  unter  Aufbietung  vieler  überflüssigen  Kräfte  und  unter 
Assistenz  zahlreicher  Zuschauer  geschieht,  die  den  rodeo  zu  einem 
wahren  Volksfest  machen,  bei  dem  man  zu  Hunderten  in  schnell 
hergestellten  Laubhütten  kampiert  und  sich  die  Zeit  mit  Trinken 
und  Tanzen  in  möglichst  lärmender  Weise  vertreibt.  Alles  Vieh, 
was  auf  der  Hacienda  nicht  gebraucht  wird,  kommt  nunmehr  in 
die  veranadas  in  der  hohen  Kordillere.  Die  Weiden  liegen  hier  in 
Schluchten,  cajones,  die  von  der  Natur  durch  steile  Wände  meist 
so  umgrenzt  sind,  dafs  sie  oft  nur  an  einer  Seite  mit  einem  kurzen 
Zaun  versehen  zu  werden  brauchen,  um  vollkommen  abgeschlossen 
zu  sein.  Im  Frühjahr  kommt  das  Vieh  in  die  etwas  niedriger 
liegenden  cajones,  wird  im  Hochsommer  sodann  auf  die  höchsten 
und  im  Herbst  wieder  in  die  niedriger  liegenden  getrieben.  Das 
Vieh  bleibt  den  ganzen  Sommer  über  in  diesen  Schluchten  sich 
selbst  überlassen;  nur  einmal  die  Woche  reiten  die  Hirten  hinauf, 
um  nach  ihnen  nachzusehen  und  die  jungen  männlichen  Kälber 
nach  und  nach  zu  kastrieren.  Im  März  erfolgt  sodann  der  Herbst- 
rodeo,  zu  dem  alles  Vieh  wieder  auf  die  Hacienda  kommt,  um  ent- 
weder dort  zu  bleiben  oder  nach  den  invernadas  gebracht  zu  werden. 

Die  veranadas  werden  zuweilen  auch  an  Fremde  vermietet, 
und  zwar  gegen  einen  Preis  von  2— 3  p.  für  jedes  Stück  und  für 
die  Zeit  von  Oktober  bis  März;  die  invernadas  dagegen,  deren 
Zahl  viel  geringer  ist,  werden  selten  von  Andern  als  ihren  Eigen- 
tümern benutzt. 

Die  Vermehrung  des  Rindviehs  ist  in  Mittelchile  eine  ziemlich 
gute.  Von  100  Kühen  geben  85—95  Kälber  und  von  diesen  werden, 
wenn  die  Mütter  in  der  Kordillere  kalben,  etwa  8 — 10  "^  o  vom 
Kondor  getötet,  während  bei  den  in  den  potreros  zur  Welt  ge- 
kommenen und  aufgezogenen  Kälber  die  Verluste  nur  ganz  geringe 
und  zufällige  sind. 
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Ein  sehr  gutes  Geschäft  ist  das  Fettmachen  von  Vieh  auf  den 
Alfalfares  des  nördlichen  Hittelchites,  das  teils  von  den  Eigentümern 
solcher  selbst,  teils  von  Fremden  gegen  ein  Weidegeld  von  2 — 2^/9  p. 
per  Stück  und  Monat  betrieben  wird,  und  wobei  unter  günstigen 
Verhältnissen  an  jedem  Stück  monatlich  bis  5  p.  verdient  werden 
können. 

Das  zur  Weidemast  eingestellte  Magervieh  wird  zum  Teil  auf 
denselben  Hacienden  gezogen,  kommt  aber  in  gröfseren  Mengen 
aus  dem  südlichen  Mittelchile  und  aus  Argentinien.  In  erster^n 
Gebiet  werden  allwöchentlich  zwei  grofse  Viehmärkte  abgehalten, 
und  zwar  in  Chillan,  in  der  Mitte  desselben,  und  in  Talca,  an  seiner 
Grenze  gegen  das  nördliche  Mittelchile.  Dort  wird  das  Magervieh 
von  Händlern  und  Gutsbesitzern  des  letzteren  Gebietes  selbst  für 
die  engorda  aufgekauft,  oder  es  wird,  und  zwar  besonders  in  Chillan 
von  einigen  im  südlichen  Mittelchile  ansässigen  Leuten  —  Land- 
wirten oder  Kaufleuten  —  erstanden,  die  es  in  eigenen  oder  ge- 
pachteten potreros  ihrer  Gegend  halb  fettmachen,  um  es  nach 
einem  oder  zwei  Monaten  nach  den  AUSalfares  des  Noixlens  weiter 
zu  verkaufen.  Aus  Argentinien  kommt  besonders  viel  Vieh  über 
den  Uspallatapafs  nach  dem  Aconcaguathal  zum  Fettmachen.  Diese 
Tiere  sind  aber  weder  so  stark,  noch  von  so  guter  Qualität  wie  die 
chilenischen.  Letztere  kaufen  die  Engorderos  mit  einem  Durch- 
schnittsgewicht von  500  kg,  und  sie  erreichen  in  dem  fruchtbaren 
Aconcaguathal  nach  4 — 6  Monaten  Weidemast  oft  ein  Gewicht  von 
700  kg,  wohingegen  das  argentinische  Vieh  nach  Beendigung  der 
Weidemast  nur  ein  Gewicht  von  500  kg  erlangt.  Auch  ist  der 
Preis  für  chilenische  Mastochsen  20  cts.  per  Kilo  Lebendgewicht 
(auf  der  Hacienda),  während  argentinische  nur  mit  18  cts.  per  Kilo 
Lebendgewicht  bezahlt  werden.  Die  Ursache  dieses  Unterschiedes 
liegt  einmal  offenbar  in  dem  verschiedenen  Futter,  das  in  Argen- 
tinien ausschliefslich  aus  den  harten  Büschelgräsem  der  Steppe 
(coir6n),  in  Chile  aber  aus  Alfalfa  und  den  zarten  nahrhaften 
Pflanzen  der  Kordillere  besteht,  zweitens  wohl  auch  daran,  dafs  das 
ciiilenische  Vieh  infolge  der  überall  betriebenen  Milchwirtschaft 
zahmer  ist,  wie  das  in  Argentinien  in  extensivster  Weise  auf- 
gezogene Vieh. 

Das  Fettmachen  des  Viehs  erfolgt  hier,  wie  überhaupt  meist 
in  Chile,  nicht  in  der  Weise,  dafs  dasselbe  Vieh  die  ganze  Mastzeit 
über  in  dem  gleichen  potrero  bleibt,  sondern  so,  dafs  es  häutiger, 
womöglich  alle  2—3  Wochen  diese  wechselt.  In  frische  Schläge 
bringt  man  das  fetteste  Vieh,  das  bald  zum  Verkauf  reif  ist.    Hat 
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es  einen  solchen  nach  etwa  2  Wochen  verlassen,  so  kommt  weniger 
fettes  und  nach  diesem  mageres  Vieh  in  denselben  Schlag  und  zwar 
auf  eine  Cuader  meist  8—10  Tiere.  Auch  nach  dem  Abmähen  der 
Alfalfares,  zwecks  Herstellung  von  Verkaufsheu ,  das  im  Jahr 
3 — 4mal  erfolgen  kann,  wird  meist  etwas  mageres  Vieh  eine  Woche 
lang  zur  Abweidung,  hier  „retala''  genannt,  in  dieselben  eingestellt. 
Wo  das  System  des  häufigen  Wechsels  der  potreros  nicht  herrscht, 
sondern  das  Vieh  mehrere  Monate  lang  in  dem  gleichen  Schlag 
gelassen  wird,  kann  man  auf  die  Cuader  nur  4  zum  Fettmachen 
bestimmte  oder  5—6  auf  Erhaltungsfutter  gesetzte  Tiere  einstellen. 

Die  enge  Verbindung  der  Viehzucht  mit  dem  Ackerbau  in 
Chile  und  die  verschiedene  Benutzungsweise  der  einzelnen  Schläge 
erzeugt  die  Notwendigkeit  fUr  den  Landwirt,  für  gute  Einzäunung 
der  Schläge  zu  sorgen.  Die  Holzzäune  Sttdchiles  verschwinden  in 
dem  holzarmen  Mittelchile  ganz.  Sehr  beliebt  sind  hier  die  aus 
Lehm,  aus  Steinen  oder  aus  diesen  beiden  Materialien  zugleich 
aufgeführten  Zäune.  Die  Lehmzäune,  oder  besser  gesagt  Lehm- 
mauern, tapias  genannt,  werden  nach  dem  Prinzip  der  Pis^mauern 
errichtet,  indem  gut  gemischte  Masse  von  Lehm  und  Strohhäcksel 
in  länglichen  Kasten  ohne  Boden  derartig  festgestampft  werden, 
dafs  sie  nach  Abheben  des  Kastens  stehen  bleiben.  Warmes, 
trocknes  Wetter,  so  lange  bis  die  Masse  gut  getrocknet  ist,  bildet 
natürlich  eine  Voraussetzung  für  das  Gelingen  dieser  Bauart,  die 
deshalb  in  Südchile  fast  unmöglich  ist.  Im  Laufe  der  Jahre  wäscht 
aber  der  Regen  schliefslich  solche  Zäune,  wenn  sie  auch  steinhart 
geworden  sind,  nach  und  nach  doch  ab.  Um  sie  davor  z.u  schützen, 
belegen  manche  Landwirte  ihren  oberen  Rand  mit  Rimdziegeln, 
die  dachtraufenartig  das  Regenwasser  zu  beiden  Seiten  über  den 
Zaun  hinweg  leiten.  Die  Herstellung  eines  Tapiazaunes  ohne  Ziegel- 
dach wird  bei  einer  Höhe  von  P/2  m  und  einer  Breite  von  50  cm 
mit  50  p.  per  Cuader  bezahlt. 

Zäune  aus  Luftziegeln  (adobes)  trifft  man  nur  in  der  Nähe 
der  Gehöfte  und  zu  deren  specieller  Umfriedigung  hin  und 
wieder  an. 

Bessere  Dienste  als  der  Lehmzaun  leistet  der  im  nördlichen 
Mittelchile  sehr  verbreitete  Steinzaun,  die  sogenannte  pirca,  zu  denen 
die  nördlich  des  Maule  grofse  Massen  von  Steinen  aus  der  Kordillere 
herabschwemmenden  Flüsse  reichliches  Material  liefern.  Seltener 
werden  diese  Steine  zwecks  Herstellung  eines  Zaunes  ohne  jede 
Art  von  Kitt  einfach  aufeinandergelegt,  meistens  bildet  vielmehr 
eine   aus  Lehm   und  Steinen  geformte  Masse   das  Material   fUr  den 
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Zaun,  dessen  Herstellung  je  nach  der  Entfernung  der  Steine  von 
dem  einzuzäunenden  Land  20  bis  60  p.  per  Cuader  kostet. 

Fttr  die  bewässerbaren ,  in  alter  Kultur  stehenden  Gebiete 
Mittelchiles,  insonderheit  des  nördlichen,  sind  aber  am  charakte- 
ristischsten die  Einzäunungen  aus  lebenden  Pappeln  (alamos).  Diese 
werden  so  nahe  aneinander  gepflanzt,  dafs  sie,  wenn  stark  genug 
geworden,  allein  schon  das  Durchdringen  von  Grofsvieh  verhindern 
können.  Um  sie  aber  in  der  Jugend  vor  dem  Umreifsen  und  mehr 
noch  vor  dem  Anknabbern  ihrer  Rinde  durch  die  Pferde  zu  schützen, 
pflanzt  man  zwischen  sie  Brombeersträucher  oder  —  was  in  neuerer 
Zeit  wegen  der  Wucherungstendenzen  der  Brombeeren  vorgezogen 
wird  —  stopft  zwischen  sie  die  Zweige  dorniger  Akazien  (espinos), 
allerdings  meist  in  so  ungenügender  Weise,  dafs  die  meisten  Pappel- 
alleen die  Spuren  der  Pferdeangriffe  deutlich  zeigen.  Hin  und 
wieder  werden  auch  die  Pappelbäume  mit  einigen  Reihen  Stachel- 
draht verbunden,  den  man  an  den  Bäumen  selbst  befestigt.  Im 
übrigen  hat  auch  der  einfache  Stacheldraht  (alambrado)  auf  einigen 
Hacienden  Chiles  schon  seinen  Einzug  gehalten,  wozu  die  —  aller- 
dings nicht  durchgehende  —  Anwendung  desselben  längst  der 
Eisenbahnlinien  die  Anregung  gegeben  haben  mag.  In  den  Küsten- 
gegenden Mittelchilcs  werden  vielfach  tote  Hecken  aus  trocknen  Es- 
pinosträuchern,  in  dem  Längsthal  lebende  aus  Brombeeren,  Quitten- 
sträuchem  oder  aus  angepflanzten  Epinos,  und  in  der  Kordillere 
gleichfalls  lebende  aus  den  dort  wachsenden  Kakteen  hergestellt. 
Letztere  finden  sich  etwas  häufiger,  obwohl  auch  hier  nicht  sehr 
verbreitet,  im  südlichen  Nordchile,  das  im  übrigen  dieselben  ver- 
schiedenen Einzäunungsarten  aufweist,  wie  Mittelchile. 

Als  die  vorteilhaftesten  Einzäunungen  gelten  die  Pappeln,  weil 
sie  den  Tieren  auf  weite  Strecken  hin  Schutz  vor  Wind  und  Sonne 
gewähren,  und  weil  sie,  wenn  umgehauen  —  was  durch  allmähliche 
Auslichtung  geschieht  — ,  ein  wertvolles,  für  Innenwerke  sehr  ge- 
schätztes Bauholz  liefern. 

Im  südlichen  Nordchile  haben  die  gröfseren  Grundbesitzer 
gewöhnlich  zwei  Arten  von  Landgütern,  die  in  der  Ebene  liegenden 
bo wässerbaren,  sogenannten  haciendas  und  die,  die  un bewässerbaren 
Abhänge  der  Berge  einnehmenden  sogenannten  estancias.  Auf 
ersteren  werden  das  Milchvieh,  die  Zugochsen  und  die  zur  engorda 
bestimmten  Ochsen  und  Kühe,  auf  letzteren  die  übrigen  Tiere  ge- 
halten. Auch  hier  findet  im  Oktober  der  Hauptrodeo,  aber  auf  den 
estancias  selbst,   nicht   auf  den  haciendas  statt,    bei  dem  die  Tiere 
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nährte  Tiere  sowie   trftchtige  Ktthe  in  besondere  Schläge  gebracht 
werden. 

Die  estancias  Nordchiles  sind  aber  nicht  wie  die  invemadas 
und  veranadas  in  den  Kordilleren  Mittelchiles  nur  zeitweise,  sondern 
das  ganaie  Jahr  hindurch  mit  Vieh  besetst,  und  dieses  bleibt,  nicht 
wie  dort,  sich  selbst  überlassen,  sondern  steht  unter  ständiger  Auf- 
sicht von  Hirten,  die  das  ganze  Jahr  über  auf  den  estancias 
wohnen,  und  zwar,  wenn  sie  verheiratet  sind,  in  eigenen  Hütten, 
wenn  ledig,  als  Mieter  bei  den  Inquilinos,  die  in  der  estancia  ein 
Stütek  Land  zur  Bebauung  und  Weide  fUr  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Schafen,  Ziegen  und  Rindern  erhalten,  und  dafür  aulser 
zu  Ackerbauarbeiten  auch  dazu  verpflichtet  sind,  bei  den  Vieh- 
znchtsarbeiten,  insbesondere  beim  Rodeomachen,  Hülfe  zu  leisten. 
Letzteres  gilt  übrigens  auch  hier  nicht  als  Arbeit,  sondern  als  Ver- 
gnügen, zu  dem  sich  stets  zahlreiche  Leute  als  Mithelfer  einfinden, 
ohne  auf  Lohn  oder  Beköstigung  Anspruch  zu  machen. 

Die  Arbeit  der  Hirten,  von  denen,  wie  in  ganz  Chile,  einer 
gewöhnlich  für  400—500  Stück  Rindvieh  angestellt  wird,  besteht 
hauptsächlich  darin,  die  schwachen,  nicht  genügend  genährten  Tiere 
in  besondere  durch  Zäune  hergestellte  oder  von  der  Natur  ge- 
schaffene Abteilungen  zu  bringen,  und  wenn  sie  einige  dort  angeeam* 
melt  haben,  sie  mit  Hülfe  von  2—3  Inquilinos  nach  der  Hacienda 
auf  die  nahrhaften  Alfedfares  zu  schaffen. 

Aufserdem  haben  die  Hirten  einigemal  im  Jahre  sogenannte 
repuntes  zu  machen,  das  heifst,  das  gesamte  Vieh  zusammenzutreiben, 
um  es  aus  den  schon  zu  sehr  abgefressenen  Teilen  der  estancia  auf 
frische  Weiden  zu  schaffen.  In  solchen,  die  durch  Zäune  aus  Dorn- 
gebüsch oder  häufiger  noch  aus  Steinen  in  Abteilungen,  hier 
encierras  genannt  (im  Gegensatz  zu  den  bewässerbarM  potreros), 
geteilt  sind,  haben  solche  repuntes  2 — 3mal  im  Jahre  zu  erfolgen, 
in  den  estancias  abiertas  aber  öfter.  Die  Ernährungsfähigkeit 
dieser  Naturweiden  hängt  ganz  von  dem  R^enfall  ab.  Während 
in  trocknen  Jahren  überhaupt  kein  Futter  mehr  (Ür  das  Vieh  vor- 
handen ist,  so  dafs  dies  in  die  haciendas  geschafft  werden  mufs, 
können  in  guten  Jahren  10  Cuader  ein  Stück  Rindvieh  ernähren. 
Aufser  in  ganz  trocknen  Jahren  findet  das  Vieh  stets  so  viel 
Quellwasser  vor,  dafs  eine  künstliche  Wasserbeschaffung  nicht  not- 
wendig ist.  Die  Vermehrungsrate  des  Rindviehs  beträgt  hier 
70-80^/0. 

Zum  Fettmachen  in  den  mit  Alfalfa  angesäeteu  potreros  wird 
teils  das  eigene  oder  von  andern  Estancien  aufgekaufte,  teils  argen- 
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tinisches  Vieh  eingoBtellt  Von  letzteren  kommen  in  das  EUquithal 
(Coquimbo)  jährlich  12—15  000  Ochsen  und  Kühe,  die  8—12  Monate 
lang  fett  gemacht  und  von  denen  die  Kühe  im  Lande  selbst  kon- 
sumiert, die  Ochsen  aber  nach  dem  Norden  Chiles  versandt  werden. 
Es  sind  nicht  nur  die  chilenischen  Gutsbesitzer,  die  diesen  Zweig 
der  Viehwirtschaft  betreiben,  sowie  die  englische  G^ellschaft,  die 
die  Versorgung  der  Salpeterbezirke  mit  Nahrungsmitteln,  ins- 
besondere frischem  Vieh,  sich  zur  Aufgabe  gestellt  und  zu  diesem 
Zweck  viel  Land  im  südlichen  Nordchile  aufgekauft  hat,  sondern 
auch  die  argentinischen  Händler  selbst,  die  in  der  Zeit  vom  Januar 
bis  März  über  die  Anden  kommen  und  in  Chile  sich  Alfalfares  und 
Maisstoppelfelder  ftU*  einen  hohen  Preis  —  3  —4  p.  per  Stück  Vieh 
monatlich  —  mieten,  auf  dem  sie  ihr  Vieh  fettmachen. 

Im  allgemeinen  wird  das  argentinische  Vieh  3 — 4  Monate 
länger  als  das  einheimische  auf  den  Mastweiden  gelassen  und  ist 
dann  meist  noch  50 — 100  kg  leichter,  als  die  im  Durchschnitt 
4—5  dz  wiegenden  einheimischen  Tiere,  dessen  Durchschnitts- 
gewicht demnach  das  des  mittelcliilenischen  Viehs  bei  weitem  nicht 
errdcht. 

Auch  im  südlichen  Nordchile  herrscht  das  System  des  häufigen 
Wechsels  der  potreros  für  das  Mastvieh.  Auf  den  gewöhnlich 
10—40  Cuader  groben  Weideschlägen  werden  anfangs  15  Tage 
lang,  und  zwar  auf  einer  Cuader  meist  10  Tiere,  zum  Fettmachen 
eingestellt,  die  nach  dieser  Zeit  in  einen  frischen  potrero  konmien. 
In  den  ersteren  kommen  dann  noch  8 — 14  Tage  zur  st^enannten 
„tala*  Tiere,  die  nur  erhalten  werden  sollen,  also  Zugochsen, 
Milchkühe,  Pferde  und  Maultiere.  Selten  folgt  darauf  noch  eine 
kurze  „retala^  fbr  Ziegen  und  Schafe.  Nach  der  Abweidung  läHit 
man  den  Schlag  nach  vorheriger  Bewässerung  längere  Zeit,  40  bis 
45  Tage  im  Sommer,  60  bis  80  Tage  im  Winter  unbe weidet 
liegen. 

In  den  zum  Abmähen  bestinunten  Alfalfares  wird  nach  jedem 
.Schnitt,    deren    meist  4  im  Jahr  stattfinden,   Vieh,   das  nicht  fett 
werden  soll,  8  Tage  lang  zur  Abweidung,  in  diesem  Fall  hier  „tala" 
genannt,  zugelassen. 

Die  Milch  der  Kühe  wird  vornehmlich  zur  Butterbereitung 
mittels  Centrifugalsystems  verwendet  Ausweislich  der  Bücher  einer 
bacienda  von  denen  des  Pan  d'azucar,  lieferten  hier  100  Kühe  im 

Jahre 

1895 9  000  Ibs.  Butter 

1896 11 400    „        n 

1897  .* 9350    , 
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Zur  Herstellung  eines  Pfundes  (460  g)  Butter  sind  im  Sommer 
20—22,  im  Winter  10—11  1  Milch  nötig.  Das  Pfiind  Butter  wird 
im  Durchschnitt  mit  70  cts.  verkauft.  Als  Bruttogewinn,  den  man 
jährlich  aus  Milch  und  Kalb  einer  Kuh  ziehen  kann,  rechnet  man 
auch  hier  80 — 85  p.  Die  Bezahlung  der  Melkerinnen  erfolgt  hier 
regelmäfsig  per  piara,  d.  h.  für  eine  bestimmte  Anzahl,  hier 
16  Stück  Kühe,  während  in  Mittelchile  neben  diesem  System  auch 
das  der  Bezahlung  per  gamella,  d.  h.  für  ein  bestimmtes  Quantum 
Milch  (meist  10  1)  herrscht,  was  aber  wegen  des  starken  Aus- 
melkens der  Kühe  einen  schlechten  Einflufs  auf  das  Wachstum  der 
Kälber  hat.  In  Bezug  auf  die  Zulassung  des  Kalbes  zur  Mutter 
folgt  man  hier  dem  gleichen  System  der  periodenweise  steigenden 
Entwöhnung  des  Kalbes,  wie  in  Mittelchile. 

Einen  wieviel  höheren  Nutzen  im  südlichen  Nordchile  die 
Hacienden  gegenüber  den  Estancien  gewähren,  läfst  sich  am  besten 
daraus  sehen,  dafs  bewässerbares  Land  hier  für  40 — 80  p.,  un- 
bewässerbares  aber  für  30 — 40  cts.  per  Cuader  verpachtet  wird. 

Von  Krankheiten,  denen  das  Rindvieh  in  Chile  häufiger  aus- 
gesetzt ist,  ist  vornehmlich  Milzbrand  in  seinen  beiden  Formen  zu 
erwähnen,  der  nach  dem  Zeugnisse  von  Gay  schon  seit  Jahrzehnten 
in  Chile  einheimisch  ist,  und  den  die  Regierung  in  neuerer  Zeit 
durch  Schutzimpfungen  zu  bekämpfen  sucht.  Der  Volksglaube 
schreibt  die  Entstehung  des  Milzbrandes  merkwürdigerweise  hin 
und  wieder  den  Verwundungen,  die  sich  das  Vieh  manchmal  durch 
das  Fressen  von  Disteln  und  Blättern  von  Domsträuchem  am  Maule 
zuzieht,  oder  auch  den  Stichen  von  Bremsen  zu.  Ist  letzteres  richtig, 
so  würde  das  ein  Fall  mehr  sein  von  Übertragung  von  Krankhetts- 
giften  durch  Insektenstiche. 

Die  SchaÜJEUcht 

Die  Schafzucht  wird  in  Chile  nur  in  geringem  Umfange  be- 
trieben. Auf  den  meisten  Gütern  finden  sich  nur  einige  hundert 
oder  höchstens  einige  tausend  Schafe.  Mehr  wie  3000  Schafe  auf 
einem  Gut  werden  wohl  nur  in  den  Küstengebiet  Mittelchiles  ge- 
halten, woselbst  aber  die  Zahl  der  gehaltenen  Schafe  die  10000 
auch  nur  selten  übersteigt  Im  allgemeinen  gilt  die  Schafzucht 
gegenüber  der  Rindviehzucht  für  so  unwichtig,  dafs  man  den 
Schafen  in  der  Regel  nur  solche  Weiden  zuweist,  die  für  das  Rind- 
vieh nicht  gut  genug  sind.  Es  sind  das  zunächst  Naturweiden  auf 
Berghängen  und  die  angesäeten  Ackerweiden,  nachdem  sie  von 
Rindvieh  schon  eine  Zeit  lang  beweidet  worden  sind.     Regelmäfsig 
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werden  die  Schafe  den  ganzen  Tag  über  von  einem  Hirten  beauf- 
sichtigt, dem  man  bei  stärkerer  Schafhaltung  700-1200  Tiere  zu- 
weist, auf  dessen  Thätigkeit  man  bei  geringer  Schafhaltung  aber 
so  wenig  Gewicht  legt,  da(s  man  sie  einem  Greise,  Krüppel  oder 
Jungen  überträgt.  Des  Nachts  werden  die  Schafe  stets  in  einem 
Korral  eingeschlossen,-  hauptsächlich  um  sie  vor  Diebstählen  zu 
schützen.  Gewöhnlich  sind  alle  Arten  von  Schafe,  auch  die  Böcke, 
in  einer  Herde  vereinigt.  Selbst  auf  gröfseren  Schafgütern  werden 
nur  selten  die  Böcke  gesondert  gehalten,  um  in  den  Monaten 
Februar  bis  April  zu  den  Mutterschafen  zugelassen  zu  werden. 
Hier  erfolgt  die  Lammung  ausgangs  Winters,  bei  ungeregelter 
Sprungzeit  dagegen  zweimal,  im  Frühjahr  und  im  Herbst.  Dafs 
dabei  dieselben  Schafe  zweimal  im  Jahre  lammen,  kommt  nament- 
lich unter  den  einheimischen  Tieren  nicht  so  selten  vor.  Auch 
werfen  diese  häufiger  wie  die  feinwolligen  Schafe  Zwillinge. 

Im  allgemeinen  kann  man  nur  darauf  rechnen,  bei  einem  Be- 
stand von  100  Mutterschafen  ebensoviel  Lämmer  zu  erhalten,  von 
denen  jedoch  20 — 25  infolge  von  kalten  Regengüssen,  Diebstahl 
und  Vernichtung  durch  Füchse,  Kondore  oder  Hunde  verloren 
gehen. 

Zweimal  im  Jahre  nimmt  man  auch  die  Schur  der  Schafe  vor, 
und  zwar  das  eine  Mal  im  ganzen  Lande  im  März,  das  zweite  Mal 
im  südlichen  Nordchile  im  September,  im  nördlichen  Mittelchile  im 
Oktober,  und  im  südlichen  Mittelchile,  sowie  in  Südchile  Ende 
Oktober  bis  Mitte  November,  eine  Verschiedenheit,  die  sich  aus 
dem  verschiedenen  Beginn  der  dauernd  warmen  Jahreszeit  leicht  ei^- 
klärt.  Die  im  Winter  gewachsene  Wolle  ist  länger  und  dichter  als 
die  im  Sommer  gewachsene,  das  Durchschnittsgewicht  der  ersteren 
beträgt  S  Ibs.  (ä  460  g),  das  der  zweiten  2  Ibs.  vom  Schaf.  Doch 
sinkt  das  Gesamtgewicht  beider  Schuren  auch  auf  4  und  steigt 
auf  6  Ibs.  Das  Scheren  wird  meist  von  Frauen  und  Töchtern  der 
Inquilinos  besorgt,  aber  so  wenig  gewandt,  dafs  sie  am  Tage  nur 
20 — 30  Stück  fertig  bekommen.  Nur  auf  gröfseren  Schafgütem 
werden  auch  die  Inquilinos  selbst  zum  Scheren  herangezogen  und 
diese  scheren  dann  manchmal  40 — 45  Tiere  am  Tage.  Für  das 
Scheren  eines  Schafes  werden  im  Südchile  4  cts.,  in  Mittelchile 
2  cts.,  und  in  manchen  Gegenden  dieses  Gebietes,  wie  in  Melipilla 
nur  1  et,  im  südlichen  Nordchile  3  cts.  bezahlt,  und  aufserdem 
eine  etwas  spärlich  bemessene  Kost  gewährt.  Eigentlich  haben  die 
Schererinnen  filr  diesen  Lohn  auch  noch  selbst  die  Schafe  zu 
greifen,   doch   wird   diese  Arbeit  gewöhnlich   aus  Gefälligkeit  voin 
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*Schäfer  und  einigen  zum  Vergnügen  dazu  gekommenen  jungen 
Burschen  besorgt,  die  die  Schafe  mit  dem  Lasso  einfangen  und 
dann  zu  der  meist  im  Freien  oder  unter  einem  offenen  Schuppen 
befindlichen  Schurstelle  heranschleifen.  Auf  gröfseren  Schafgtttern 
werden  dagegen  die  Schafe  nach  und  nach  aus  einem  grofsen  in 
einen  kleinen  Korral  so  dicht  zusammengetrieben,  da£s  die  Scherer 
sie  sich  selbst  leicht  greifen  können.  Diese  haben  auf  solchen 
Gutern  die  yon  ihnen  geschorenen  Fliefse  auch  selbst  in  den 
Schuppen  zu  tragen,  in  welchem  sie  von  den  sogenannten  Enfarda* 
dores  zu  Ballen  (fardos)  von  je  6  qtl.  zusammengebunden  und 
in  dieser  Form  unter  die  von  6  Arbeitern  bewegte  Presse  gebracht 
werden.  Wo  wenig  Schafe  gehalten  werden,  giebt  es  keine  Presse, 
und  die  Scherer  müssen  dann  die  Fliefse  rollen  und  in  Säcke 
packen. 

Das  Kastrieren  der  jungen  Böcke  wird  nur  selten  ausgeübt, 
gewöhnlich  werden  die  Lämmer  schon  im  Alter  von  einigen  Monaten 
unverschnitten  verkauft.  Die  Mutterschafe  werfen  mit  P/s  Jahren 
das  erste  Lamm;  ausgemerzt 'werden  sie  mit  5 — 6  Jahren,  nachdem 
sie  vier  bis  fünfmal  gelammt  haben.  Eine  Weidemast  von  Schafen 
findet  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  statt. 

Von  Krankheiten  kommen  unter  den  Schafen  im  Norden  der 
Milzbrand,  im  Süden  Leberwürmer,  HufKäule  und  hin  und  wieder 
die  Krätze  vor.  Gegen  letztere,  die  aus  Argentinien  oder  Punta 
Arenas  eingeschleppt  zu  sein  scheint,  bisher  sich  aber  wenig  ver- 
breitet hat,  werden  die  Schafe  in  Fässern  mit  einem  der  bekannten 
Krätzemittel  gebadet.  Gegen  die  Huffkule,  die  namentlich  in  den 
durch  anhaltende  Regen  in  ein  Kotmeer  verwandelten  Mist  der 
Korrale  erzeugt  wird,  suchen  sich  sorgsame  Landwirte  durch  An- 
legung der  Korrale  auf  steilen  Abhängen  und  durch  Beschneiden 
der  Hufe  der  Schafe  zu  schützen;  ist  das  Übel  eingetreten,  so  baden 
sie  die  Hufe  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer. 

Die  Pferdezucht  wird  in  Chile  nur  in  geringem  Umfang 
zur  Produktion  von  Verkaufstieren  betrieben,  wogegen  die  meisten 
Güter  ihre  Gebrauchstiere  auch  selbst  züchten.  Das  chilenische 
Pferd  zeichnet  sich  durch  grofse  Folgsamkeit,  Geschicklichkeit  und 
durch  eine  im  Verhältnis  zu  dem  mageren  Weidefutter,  mit  dem  es 
auf  Reisen  vorlieb  nehmen  mufs,  auch  sehr  grofse  Ausdauer  aus. 
Die  Folgsamkeit  wird  ihm  durch  eine  Dressur  beigebracht,  die  den 
Willen  des  Tieres  in  noch  energischerer  Weise  bricht,  als  die  argen- 
tinische, der  sie  im  übrigen  sehr  ähnelt  Bemerkenswert  ist  dabei 
insbesondere,    dafs    das    eingerittene    Pferd   nicht   blofs    an   einer, 
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sondern  an  beiden  Seiten  von  einem  Hülfsreiter  begleitet  wird, 
durch  deren  Zusammenwirken  ihm  jede  Bethätigung  des  eigenen 
Willens  fast  unmöglich  gemacht  wird.  Die  chilenischen  Landleute, 
die  Huasos,  sind  auf  eine  solche  Bändigung  eines  wilden  Tieres 
durch  Einzwängen  zwischen  zwei  Pferde  ganz  besonders  geübt; 
machen  sie  es  sich  doch  bei  dem  rodeo  stets  zum  besonderen  Ver- 
gnügen, die  Ochsen  auf  diese  Weise  aus  dem  Korral  heraus  in 
einen  andern  hinein  zu  bugsieren.  Auch  bei  dem  beliebten  Reiter- 
spiel,  dem  pelear,  kommt  es  auf  das  kräftige  Herandrängeln  des  ge- 
rittenen Pferdes  an  ein  anderes  am  meisten  an.  Die  Geschicklich- 
keit des  chilenischen  Pferdes  hat  es  durch  die  Notwendigkeit,  häufig 
schwierige  Terrains  zu  überwinden,  erlernt.  Sie  ist  in  der  That 
ganz  erstaunlich.  Ich  habe  sie  besonders  auf  einem  mehrtägigen 
Kitt  von  Valdivia  nach  dem  Toltön  kennen  und  schätzen  gelernt, 
auf  dem  die  Pferde  nicht  nur  im  tiefsten  Schlamme  mit  Leichtigkeit 
und  völliger  Sicherheit  galoppierten,  sondern  auch  die  hoch- 
angeschwollenen Bäche  ohne  jede  Mühe  schwimmend  passierten 
und  in  stockfinsterer  Nacht  in  tiefstem  Urwalddickicht  auf  einem 
äufserst  schlechten  Wege  voller  Hindernisse  mit  solcher  Sicherheit 
vordrangen,   dafs  man  ihnen  die  Zügel  ganz  frei  lassen  konnte. 

Esel  und  Mulen  werden  namentlich  im  südlichen  Nordchile 
gezüchtet,  wenn  auch  durchaus  nicht  in  so  grofser  Anzahl,  dafs 
dadurch  der  Bedarf  der  Minen  und  Salpeterwerke  Nordchiles  an 
Last-  und  Zugtieren  gedeckt  würde.  Von  den  Mulen  —  welcher 
neutrale  Ausdruck  ftir  beide  Arten  von  Pferdeeseln  wir  wohl 
übernehmen  können  —  werden  hauptsächlich  Maultiere,  also  die 
Nachkommen  von  Esclhengsten ,  viel  seltener  die  Maulesel,  hier 
Mulas  romanas  oder  romas  genannt,  also  die  Nachkonunen  von 
Pferdehengsten  gezüchtet,  angeblich,  weil  diese  eine  zu  starke 
querencia  haben,  d.  h. ,  weil  sie  sich  immer  wieder  nach  ihrem 
Geburtsort  zurückzubegeben  trachten.  Der  wahre  Grund  ist  wohl 
der,  dafs  das  Maultier  die  in  jenen  Gegenden  am  Esel  so  sehr  ge- 
schätzten Eigenschaften  der  Genügsamkeit  im  Futter  und  der 
Geeignetheit,  schwere  Lasten  auf  schlechten  Wegen  zu  schleppen, 
von  diesem  in  höherem  Grade  ererbt  wie  der  Maulesel. 

Bemerkenswert  ist  die  Gewohnheit,  Esel-  oder  Pferdehengste, 
die  man  zur  Mulenzucht  bestimmt,  als  Füllen  an  Müttern  der 
anderen  Tierart  saugen  zu  lassen,  weil  sie  nur  in  diesem  Fall  den 
Trieb  bekommen,  sich  mit  den  Stuten  der  firemden  Tierart  zu  be- 
gatten. Diese  hinwiederum  läfst  man,  um  sie  zur  Aufnahme  der 
fremden  Hengste  geneigt  zu   machen,  manchmal  von  solchen  der 
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eigenen  Tierart,  denen  man  das  männliche  Glied  durch  eine  Ver- 
stümmelung zur  Ausübung  des  Begattungsaktes  unfllhig  gemacht 
hat,  sogenannte  padrones  retacados,  in  geschlechtliche  flrr^ung 
versetzen,  ein  grausames  Verfahren,  das  regelmäfsig  auch  angewandt 
wird,  wenn  man  Stuten  auf  die  Aufnahmefähigkeit  feiner  Hengste 
prüfen  und  sie  fiir  diese  vorbereiten  will. 

Ziegen  werden  in  erheblichem  Umfange  in  der  Provinz  Co- 
quimbo  gezogen  aber  ausschliefslich  von  kleinen  Leuten,  insbesondere 
von  Inquilinos,  deren  jede  Familie  auf  den  estancias  gewöhnlich 
100  Stück  frei  weiden  lassen  darf.  Als  Grund,  warum  die  Guts- 
besitzer selbst  sich  mit  der  Ziegenzucht  nicht  befassen,  wurde  mir 
in  Ovalle,  einem  stark  ziegenhaltenden  Distrikt  der  Provinz  Co- 
quimbo  angegeben,  dafs  die  Zicklein  in  den  ersten  Wochen  sehr 
häufig  ihre  Mutter  nicht  finden  und  darum  diesen  zugeführt  werden 
müssen;  das  sei  aber  nur  möglich,  wenn  jemand  so  wenig  Tiere 
habe,  diEtCs  er  die  zusammengehörigen  Mütter  und  Lämmer  persönlich 

—  wenn   auch  manchmal  mit  Zuhülfenahme   umgehängter  Lappen 

—  unterscheiden  könne.  Auf  einem  Kordillerengut  Mittelchiles, 
woselbst  auch  einige  hundert  Ziegen  gehalten  werden ,  wurde  da- 
gegen diese  Eigentümlichkeit  der  Ziegen  auf  Grund  der  dort  ge- 
machten Erfahrungen  bestritten. 

Die  Einnahmen  aus  der  Ziegenzucht  bestehen  in  dem  Verkauf  der 
Lämmer  und  der  Felle.  Es  wurden  im  Jahre  1897  126  700  Ziegen- 
felle im  Wert  von  38000  Zollpesos,  {k  38  d.)  hauptsächlich  nach 
Frankreich  (80000)  und  der  nordamerikanischen  Union  (42000)  — 
nach  Deutschland  nur  1900  —  ausgeführt.  Davon  kamen  100000 
aus  Coquimbo  und  18000  aus  Antofagasta.  Letztere  rühren  nun 
natürlich  nicht  von  den  im  Hinterlande  von  Antofagasta  gezogenen 
Tieren  her  —  denn  dort  herrscht,  von  wenigen  Oasen  abgesehen, 
vollkommene  Kulturlosigkeit  —  sondern  von  den  lebend  zum  Konsum 
von  Coquimbo  nach  Antofagasta  gebrachten  Tieren.  Hier  und  da  im 
Lande  finden  sich  auf  einigen  Gütern  auch  einige  Angoraziegen, 
die  aber  nur  ihres  besseren  Fleisches  halber  gezogen  werden,  da 
man  von  ihren  Haaren  —  dem  so  wertvollen  Mohair  —  mangels 
kaufmännischer  Initiative  für  deren  Aufkauf  noch  keinen  Nutzen 
zu  ziehen  verstanden  hat.  Die  von  Gay  mit  einiger  Ausführlich- 
keit behandelte  Zucht  von  Bastarden  aus  Ziegen  und  Schafen  hat 
man,  wie  es  scheint,  ganz  aufgegeben.  Nur  in  Coquimbo  wurde 
mir  von  einem  Gutsbesitzer  erzählt,  dafs  er  noch  bis  vor  kurzem 
diese  Tiere  mehr  der  Merkwürdigkeit  wie  des  Nutzens  halber  ge- 
züchtet  habe.     Gay   berichtet  über  diese  Zucht  von   sogenannten 
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cameros  de  peliones  oder  cameros  linudos  folgendes  (Historia  fisica 
j  poUtica  de  Clule.  Agricultura  Tom.  I  pag.  465  ff.):  „Die  dazu 
bestimmten  Ziegenböcke  werden  von  Jugend  auf  in  einer  Schaf- 
herde aufgezogen ,  mit  deren  Weibchen  sie  sich  dann  später  —  oft 
erst  nach  heftigen  Kämpfen  mit  den  Schafböcken  —  sehr  gern  be- 
gatten. Die  Nachkommen  gleichen  vollkommen  den  Schafmüttern, 
aufser  im  Fell,  das  von  dem  Ziegenbock  her  etwas  hanf-  oder  leinen- 
artiges (pelo  canamudo  ö  linudo)  ek'hält.''  Aus  diesen  Wollhaaren 
sowohl  wie  aus  dem  ganzen  Fell  wurden  nun  früher  in  grofser 
Menge  Satteldecken,  Peliones,  hergestellt,  die  nicht  nur  im  Lande 
selbst  sehr  beliebt  waren,  sondern  auch  ausgeführt  wurden  und  zwar 
in  den  Jahren  1844  bis  1860  zusammen  in  einer  Anzahl  von  69  000 
Stück  im  Wert  von  148000  p.  Die  weiblichen  Bastarde  der  beiden 
Tierarten  waren  nach  Gay  jedenfalls  bis  in  die  dritte,  vielleicht  noch 
in  weitere  Generationen  hinein,  fortpflanzungsfähig,  wenn  sie  immer 
wieder  von  einem  Ziegenbock  belegt  würden.  Seltsam  ist  es,  dafs 
es  dem  an  der  landwirtschaftlichen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in 
Santiago  (Quinta  normal)  thätigen  Professor  Besnard  trotz  jahrelang 
fortgesetzter  Vei:suche  nicht  gelungen  ist,  Bastarde  aus  Ziegen  und 
Schafen  zu  erhalten.  Doch  liegt  das  wohl  daran,  dafs  hier  beide 
Tierarten  in  engen  Räumen  zusammengehalten  werden  und  nicht 
auf  freiem  Feld  miteinander  leben ,  auch  die  Ziegenböcke  nicht  an 
die  Schafe  von  Jugend  auf  gewöhnt  worden  sind. 

Schweine  werden  namentlich  im  Süden  viel  gezogen,  wo  das 
ktlhlere  Klima  ihre  Zucht  und  Mast  sehr  begünstigt  Die  Äufisucht 
wird  gewöhnlich  von  chilenischen  Kleinwirten,  die  Maat  vorwiegend 
von  Brennereibesitzern  mit  Schlempe,  hin  und  wieder  aber  auch 
mit  substanzloserem  Futter  betrieben.  £üne  kurze  Besprechung  dieses 
Produktionszweiges  dürfte  in  dem  Berichte  über  die  Verwertung  der 
landwirtschaftlichen  Produkte  besser  am  Platze  sein. 

Allgemeines. 

Die  chilenische  Viehzucht  unterscheidet  sich  von  der  argen- 
tinischen durch  das  Überwiegen  der  Rindviehzucht  über  die 
Schafzucht,  durch  die  enge  Verbindung,  in  der  die  Viehzucht 
regelmälsig  mit  dem  Ackerbau  steht,  durch  das  Fehlen  der 
ausschliefslichen  Jungviehzucht  und  durch  die  Verwertung  aller 
Milchkühe  flir  die  Milchgewinnung.  Die  wesentlichste  Ursache  fUr 
diese  Unterschiede  liegt  in  den  Raum-  und  Vegetationsverhältnissen. 
Die  ungeheuren  mit  Gras  bewachsenen  Flächen  Argentiniens,  die 
dort   die  Schafzucht   und    eine  extensiv  betriebene  Jungviehzucht 
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gleichsam  von  selbst  ins  Leben  gerufen  haben,  fehlen  in  Chile  ganz 
und  gar.  Gröfsere,  von  der  Natur  geschaffene  \Veideflächen  exi- 
stieren hier,  nachdem  die  Landwirtschaft  seit  Jahrhunderten  von  dem 
grofsen  Längsthal  Mittelchiles  Platz  gegriffen  hat,  nur  noch  in  den 
Kordilleren  und  diese  sind  teils  infolge  mangelnder  Feuchtigkeit  teils 
infolge  winterlichen  Schneefalls  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  benutzbar, 
liefern  häufig  ein  nur  dürftiges  Futter  und  sind  mit  so  vielen  unbenutz- 
baren,  weil  zu  steilen  und  kahlen  Bergrücken  durchsetzt,  dafs  auf  einer 
gegebenen  Raumeinheit  bei  weitem  nicht  so  viel  Vieh  gehalten  werden 
kann ,  wie  in  den  Steppen  jenseits  der  Anden.  In  der  Ebene  finden  sich 
zwar  in  einigen  Gegenden,  so  insbesondere  in  der  nördlichen  Fron- 
tera,  Naturweiden,  aber  in  den  meisten  Fällen  mufs  das  Weidefntter 
erst  durch  Ansaat  künstlich  geschaffen  werden.  Die  Urwälder  Süd- 
chiles bieten  zwar  ein  natürliches  Futter  dem  Vieh  dar,  aber  die 
Viehzucht  ist  hier  durch  die  Schwierigkeit,  das  Vieh  ohne  Errich- 
tung ausgedehnter  Einzäunungen  zusammenzuhalten,  räumlich  be- 
beschränkt,  und  der  Viehwirt  auch  hier  wegen  der  geringeren  Nahr- 
haftigkeit des  Waldfutters  darauf  angewiesen,  durch  Schaffung 
künstlicher  Qrasflächen  eine  bessere  Sommerweide  herzustellen. 
Diese  Notwendigkeit,  durch  Ansaat  von  Gras,  Klee  oder  Luzerne 
dem  Vieh  Weidefutter  zu  verschaffen,  tührte  zu  der  engen  Ver- 
bindung mit  dem  Ackerbau,  da  es  sich  in  den  meisten  Fällen  als 
lohnend  erwies,  dem  in  Weide  umzuwandelnden  Lande,  bevor  es 
dem  Vieh  überlassen  wurde,  eine  oder  zwei  Getreideernten  zu  ent- 
nehmen. Da  nun  aber  durch  dieses  System  die  dem  Vieh  zur  Ver- 
fügung stehenden  Flächen  durch  den  Umfang  des  Ackerbaues  be- 
stimmt, und  dieser  wiederum  durch  den  Mangel  an  Kapital  und 
Unternehmungsgeist  sehr  eingeschränkt  wird,  so  ist  damit  die  Not- 
wendigkeit gegeben,  statt  extensive  Jungviehzucht  wie  in  Argen- 
tinien, eine  intensivere  Milchviehzucht  zu  treiben,  da  nur  durch 
eine  solche  die  Viehzucht  auch  auf  kleineren  Flächen  sich  als  ren- 
tabel erweist. 

Gemeinsam  ist  beiden  Ländern  das  Vorhandensein  eines  Weide- 
mastbetriebs, und  zwar  in  beiden  Ländern,  vornehmlich  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt,  deren  weitere  Umgebung  in  Chile  wie  in  Argen- 
tinien durch  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  ausgezeichnet  sind. 
Aber  auch  hierbei  macht  sich  wieder  der  grofse  Unterschied  geltend, 
dafs  diese  Weidemast  in  Argentinien  auf  ungleich  gröfseren  Flächen 
betrieben  wird  wie  in  Chile,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  als  Weidefutter 
nicht  der  von  der  von  der  Natur  geschaffene  pasto  fino,  sondern 
angesäete  Luzerne  dient.     Das  Beispiel,   das  die   Natur   mit    ihren 
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grofBen  RaumTerhältnissen  hier  gegeben  hat,   ist  auch  für  die  An- 
legung dieser  künstlichen  Weideflächen  vorbildlich  gewesen. 

Trotz  dieses  Mangels  an  genügendem,  für  die  Viehzucht  ver- 
fügbarem Raum  wQrde  diese  doch  die  Bevölkerung  Chiles  mit  allem 
aus  ihr  zu  gewinnenden  Produkten  reichlich  versehen  und  sogar 
einen  Oberschuls  davon  ins  Ausland  schicken  können,  wenn  das 
Liand  nicht  in  seinen  nördlichen  Teilen  eine  von  Bergbau  und 
Salpeterindustrie  lebende  Bevölkerung  hätte,  die,  da  jene  Gegenden 
landwirtBchaftltch  völlig  unproduktiv  sind,  gleichfalls  von  Mittel- 
und  Stldchile  mit  Lebensmitteln  versorgt  werden  müssen,  und  die 
daher  volkswirtschaftlich  —  wie  sie  es  zum  Teil  früher  auch  poli- 
tisch waren  —  gegenüber  dem  ackerbauenden  und  viehzüchtenden 
Chile  als  Ausland  zu  betrachten  sind.  Die  Notwendigkeit,  diese 
nördlichen  Märkte  mit  Viehzuchtsprodukten  zu  versehen,  führt  zu 
einer  ausgedehnten  Einfuhr  solcher  nach  Chile,  teils  direkt  nach 
dem  Norden,  teils  nach  den  landwirtschaftlichen  Distrikten,  wo  sie, 
wenn  es  lebende  Tiere  sind,  häufig  erst  einer  mehrmonatlichen 
Weidemast  unterworfen  werden,  ehe  sie  nach  dem  Norden  weiter- 
befördert  werden. 

Es  wurden  nach  Chile  eingeführt: 

1896  1897 

Stück  Stück 

Rindvieh 92762  68912 

Schafe 20752  18541 

Pferde 2428  1057 

Maolesel 4249  8768 

t  t 

SaUfleisch SS  44 

Schinken 35.  26 

Speisefett 1398  1655 

Ungereinigtes  Fett 1  659  1 060 

Talg 2784  2418 

Schweineüett im  251 

Butter 1,6  1,6 

Kondensierte  Milch 281  341 

Rftse läl  158 

Die  Wertangaben  der  amtlichen  Statistik  habe  ich  fortgelassen, 
weil  dieselben  wenig  verläfslich  sind.  Sie  werden  in  sogenannten 
Zollpesos,  das  sind  Pesos  von  dem  fiktiven  Wert  von  38  pence,  ge- 
macht Als  Wert  des  Viehs  ist  aber  beispielsweise  ein  solcher  an- 
gegeben, wie  er  für  Pesos  von  18  pence  wohl  ungef&hr  richtig  ist, 
s.  B.  40  p.  für  je  ein  Sttlck  Rindvieh,  aber  viel  zu  hoch  ist, 
wenn  der  Peso  38  d.  wert  sein  soll. 
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Das  in  Chile  eingeführte  Vieh  stammte  mit  Ausnahme  einiger 
englischer  Rassentiere,  sowie  etlicher  Tausend  Schafe  und  Rinder 
peruanischen  Ursprungs  alles  aus  Argentinien. 

Ebendaher  kam  1897  auch  die  Hälfte  des  eingeführten  Speise* 
fetts  (grasa  commun)  und  der  vierte  Teil  des  Talgs;  die  andere 
Hälfte  des  Speisefetts,  sowie  etwas  mehr  wie  die  Hälfte  des  Talgs 
lieferte  Uruguay,  während  der  Rest  des  letzten  Artikels  aus  Bra- 
silien (319  t)  und  Australien  (151  t)  stammte. 

In  die  Lieferung  des  gröfsten  Teils  des  eingeführten  ungerei- 
nigten Fetts  (grasa  impura)  teilten  sich  Deutschland  (426  t)  und 
England  (424)  fast  zu  gleichen  Teilen ,  der  Rest  entfällt  auf  die 
Einfuhr  aus  Nordamerika  (186),  Argentinien  (17)  und  Uruguay  (6). 

Schweinefett  wurde  fast  ausschliefslich  aus  Nordamerika  ein- 
geführt —  Deutschland  lieferte  nur  4  t  davon  —  die  geringen 
Mengen  von  Butter  kamen  aus  Deutschland  und  Italien,  konden- 
sierte Milch,  hauptsächlich  aus  England  (214)  und  Deutschland 
(104),  Schinken  lieferte  zu  vier  Fünfteln  England  —  Deutschland 
führte  nur  3,4  t  ein  —  und  Salzfleisch  fast  zu  drei  Vierteln 
Nordamerika,  woneben  sich  England  mit  5  und  Deutschland  und 
Argentinien  mit  je  rund  4  t  beteiligte. 

Der  starke  Rückgang  der  Einfuhr  im  Jahre  1897  ist  nicht 
etwa  dadurch  zu  erklären,  dafs  die  chilenische  Viehzucht  selbst  so 
viel  mehr  Produkte  wie  im  Vorjahr  geliefert  hätte,  sondern  hat 
seine  Ursache  an  dem  schlechten  Gang  des  Salpetergeschäfts,  der 
zur  Entlassung  vieler  Arbeiter  und  zur  Erniedrigung  der  Löhne 
und  damit  zu  einer  bedeutenden  Einschränkung  des  Konsums  ge- 
führt hat. 

Die  bedeutende  Einfuhr  argentinischen  Viehs  nach  Chile  haben 
in  den  chilenischen  Staatsmännern  den  Wunsch  wachgerufen,  durch 
Erhebung  eines  Einfuhrzolles  auf  dieses  Vieh  die  eigene  Landwirt- 
schaft zur  Vermehrung  der  Viehproduktion  anzuregen.  Ea  wurde 
daher   im  Jahre  1897   ein  Gesetz   erlassen,    das   folgende  steigende 

Zölle  einführte: 

1898  1899  1900    1901  ff. 
Für  weibliches  Rindvieh  über  1  Jahr  alt    3        6        9        12  p.  per  St.  (18  d.) 

M     männliches        „             ^1„^48      12        16„  „ 

Schafe 0,50   1        1,50     2  „ 

Die  Einfuhr  von  Kälbern  unter  einem  Jahr  und  ebenso  die 
Rttckeinfuhr  von  den  nach  Argentinien  ausgeführten  Tieren  wurde 
vom  Zoll  freigelassen,  eine  sehr  verständige  Anordnung,  da  sie  dem 
chilenischen  Landwirt  erlaubt,  das  auf  den  argentinischen  Steppen 
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gezüchtete  Jungvieh  billig  zu  kaufen,  oder  sein  Jungvieh  daselbst 
gegen  billiges  Weidegeld  grofs  zu  ziehen  und  den  Schwerpunkt 
seiner  Wirtschaft  auf  das  Fettmachen  junger  Tiere  zu  legen,  wofUr 
die  Bedingungen  auf  den  künstlichen  Weideflächen  Chiles  bessere 
sind,  als  auf  den  pasto-fuertekämpen  des  westlichen  Argentiniens. 

Dafs  die  natürlichen  Bedingungen  des  Landes,  die  durch  den 
Zoll  erstrebte  Vergröfserung  der  chilenischen  Viehzucht,  und  zwar 
nicht  nur  der  Mastvieh-,  sondern  auch  der  Jungviehzucht  gestatten, 
ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Der  ganze  äufserste  Süden  Chiles  von  Puerto  Montt  abwärts, 
der  gegenwärtig  noch  vollständig  ungenutzt  da  liegt,  liefse  sich  mit 
Vieh  besetzen,  denn  er  erhält  an  einzelnen  Stellen  grasbewachsene 
Thäler  und  überall  Wälder,  die  einen  grofsen  Reichtum  an  Quila, 
dem  Hauptwaldfutter  in  Südchile,  aufweisen. 

Die  durch  die  Grenzstreitigkeiten  mit  Argentinien  veranlasste 
geographische  Erforschung  dieser  Gebiete,  die  zum  grölsten  Teil 
durch  deutsche  Gelehrte  erfolgt  ist,  hat  den  Chilenen  erst  klar  ge- 
macht,  was  für  einen  wirtschaftlichen  Wert  diese  bisher  so  gering 
geachteten  Länderstrecken  haben.  Damit  derselbe  aber  ausgenutzt 
werden  kann,  ist  zweierlei  nötig.  Die  Regierung  mufs  Wege  von 
der  Küste  bis  in  das  Innere  anlegen,  und  es  müssen  sich  unter- 
nehmende Kapitalisten  finden,  die  Mut  genug  haben,  in  diese  wilden 
Gegenden  gröfsere  Viehherden  einzuführen.  Die  Ansiedelung  von 
Kleinwirten,  wie  sie  die  Regierung  an  der  Mündung  des  Palena- 
Süsses  unlängst  ohne  jeden  Erfolg  versucht  hat,  ist  zur  Er- 
schliefsung  dieses  Gebiets  durchaus  ungeeignet.  Ob  sich  aber 
wohl  Kapital  und  Unternehmungsgeist  genug  in  Chile  findet,  um 
diese  Aufgabe  in  die  Hand  zu  nehmen?  Ich  glaube  es  kaum; 
viel  eher  ist  es  möglich,  dafs  nach  der  definitiven  Regelung  der 
Grenze  unternehmende  Viehzüchter  von  Argentinien  aus  bis  in  das 
chilenische  Gebiet  eindringen  werden,  und  dafs  auf  diese  Weise 
jene  Landfläche  in  nicht  allzufemer  Zeit  der  Kultur  unterworfen 
werden. 

Auch  in  den  übrigen  Teilen  Chiles,  aufser  natürlich  in  den 
Wüsten  des  Nordens,  könnte  die  Viehzucht  durch  stärkere  Be- 
setzung der  vorhandenen  Naturweiden  mit  Vieh  und  durch  Schaffung 
von  Ackerweiden  sehr  wohl  vergröfsert  werden.  Allein  dem  stehen 
ganz  ebenso,  wie  der  Vermehrung  des  Ackerbaues,  der  unter  den 
chilenischen  Landwirten  herrschende  Mangel  an  Kapital,  an  Unter- 
nehmungslust und  an  Geneigtheit,  fremde  Arbeitskräfte  unter 
günstigen  Bedingungen  aufzunehmen,   hinderlich  entgegen,   und  es 


224  Chile. 

ist  fraglich,  ob  der  durch  die  in  Aussicht  stehende  Steigerung  der 
Viehpreise  geschaffene  Anreiz  genügend  kräftig  sein  wird,  um  diese 
Hindernisse  zu  überwinden. 


Die  Verwertung 
der  landwirtschaftlichen  Erzengnisse. 

(11.  Nov.  1898.) 

I.   Der  Oetreidehandel. 

Obwohl  in  Chile  gesetzlich  das  metrische  System  eingeführt 
ist,  rechnen  die  Händler  mit  landwirtschaftlichen  Produkten  doch 
stets  noch  nach  den  alten  Mafsen,  was  um  so  unpraktischer  ist,  als 
diese  Mafse  in  den  yerschiedenen  Gegenden  und  für  die  ver- 
schiedenen Produkte  ganz  verschieden  sind.  Als  Ursache  für  diese 
Verschiedenheit  wird  eine  für  den  Bildungsstand  des  landwirtschaft- 
lichen Produzenten  recht  wenig  schmeichelhafte  Erwägung  angegeben. 
Man  behauptet  nämlich,  dafs  diese  ftlr  eine  fanega  Weizen  oder 
andere  Feldfrüchte  stets  den  gleichen  Preis  ausbezahlt  haben  wollten, 
wie  er  für  Valparaiso  notiert  wird,  gleichgültig,  wie  weit  sie  von 
diesem  Platze  entfernt  wohnen.  Um  diesem  Verlangen  nun  nach- 
zukommen, ohne  selbst  dabei  Schaden  zu  leiden,  hätten  die  Händler 
verschiedene  fanegas  eingeführt,  deren  Gröfse  mit  der  Entfernung 
von  Valparaiso  immer  mehr  zunahm.  Thatsächlich  stehen  die 
Weizenfanegas  in  diesem  Verhältnis  zu  einander.  Denn  es  umfafst 
eine  fanega  Weizen: 

Im  nördlichen  Mittelchile 71,80  oder  72      kg 

„    südlichen  Nordchile  für  weifsen  Weisen .   .   .     71,30  » 
n  n  n  n    Candcal-       „      ...     73,60  „ 

„  „         Mittelchile 76,86  „ 

„    nördlichen  Südchile 82,11  „ 

„    südlichen  Südchile 100       „ 

Um  die  Verwirrung  noch  gröfser  zu  machen,  hat  man  nun 
neben  der  fanega,  die  ursprünglich  auch  nur  Raummafs  war,  noch 
den  Hektoliter  eingeführt,  aber  nicht  als  dezimales,  und  infolge- 
dessen bequemes  Raummafs,  sondern  als  ein  Mafs  von  einem  fbr 
jedes  Produkt  feststehenden  Gewicht.  Dieses  Gewicht  hat  man 
nun  aber  nicht  in  einer  runden  Kilozahl  festgestellt,  sondern  hat 
um  die  Unbequemlichkeit  recht  grofs  zu  machen,  ebenso,  wie  bei 
den  verschiedenen  fanegas,  den  Kilozahlen  einige  Dezimalstellen 
angehängt.     Aufserdem  aber  hat  man  auch  hier  wieder  verschiedene 
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Hektoliter  angenommen,  die  man  zum  Teil  mit  den  entsprechenden 
Fanegamafsen  gleichgesetzt  hat.  So  gilt  in  Valparaiso  der  Hekto- 
liter 71,30  kg  und  in  Talcahuano-Concepcion  70,36  kg.  In  der 
Frontera  aber,  dem  stark  Weizen  produzierenden  südlichen  Hinter- 
land von  Concepcion  gilt  der  Hektoliter  78,20  kg.  Diese  Verschieden- 
heit hat  keinen  andern  Zweck,  als  den  Weizenhändlern  der  Fron- 
tera einen  kleinen  Vorteil  zu  gewähren.  Sie  kaufen  per  Hektoliter 
von  78,20  kg  und  verkaufen  in  Concepcion  (Talcahuano)  per 
76,36  kg,  berechnen  aber  dem  Landwirt  den  Weizenpreis  nach  dem 
kleinern  Mafs,  ohne  natürlich  dabei  ihre  Spesen  und  die  Fracht 
aufser  Rechnung  zu  lassen. 

Wenn  man  nun  weiter  bedenkt,  dafs  die  staatliche  Eisenbahn- 
verwaltung ihre  Frachten  per  100  kg  berechnet,  dafs  die  Kosten 
fUr  Lagerung,  Transport  nach  dem  Schiff  und  ähnliche  häufig  nach 
Säcken  zu  108 — 110  kg  gerechnet  werden,  dafs  das  Mehl  nach 
100  Ibs.  spanisch  gehandelt,  die  Seefrachten  nach  englischen  Tons  k 
2240  Ibs.  englisch  berechnet  werden,  und  dafs  der  Verkauf  in  England 
nach  englischen  Quarters  ä  500  Ibs.  englisch  erfolgt,  so  mufs  man 
wahrhaftig  erstaunt  sein,  wie  der  Kaufmannsstand  in  Chile  diese 
durch  die  fortwährende  Umrechnung  der  Mafse  hervorgerufene  Ver- 
geudung von  Zeit  und  Arbeit  so  ruhig  weiter  ertragen  kann,  ob- 
wohl es  einzig  und  allein  auf  seinen  eigenen  Willensentschlufs  an- 
kommt, diesem  chaotischen  Greuel  durch  loyale  Annahme  des  ge- 
setzlich geltenden  Dezimalsystems  ein  augenblickliches  Ende  zu 
machen. 

Es  läfst  sich  das  Festhalten  an  diesem  Wirrwarr  einmal  nur 
dadurch  erklären,  dafs  die  Kaufleute  dabei  kleine  Vorteile  haben, 
und  zweitens  daraus,  dafs  der  Weizenexporthandel  fast  ausschlielslich 
in  den  Händen  von  Engländern  ist,  die  ja  schon  von  Hause  an 
die  Eigentümlichkeit  haben,  sich  bei  den  unbequemsten  Malissystemen 
am  wohlsten  zu  ftlhleu.  Die  einzigen  Kaufleute  in  Chile,  die  das 
gesetzliche  Dezimalsystem  in  allen  ihren  Geschäften  im  Weizen- 
handel angenommen  haben,  sind  die  Deutschen  in  Valdivia  und 
Llanquihue,  die  auch  hierdurch  wiederum  einen  Beweis  ihrer  Selb- 
ständigkeit gegenüber  dem  übrigen  Chile  und  zugleich  einen  solchen 
ihrer  deutsch-ehrlichen  Gesinnung  gegeben  haben. 

Der  im  Lande  selbst  konsumierte  Weizen  wird  von  den  Müllern 
und  Brennern  direkt  gekauft,  der  nach  dem  Ausland  gehende 
hauptsächlich  von  englischen  Expoi'teuren ,  die  in  Valparaiso  und 
Talcahuano,  dem  Haupthafen  von  Concepcion,  und  zum  Teil  auch 
in  Coquimbo  ihren  Sitz  haben.    Der  im  südlichen  Südchile  produ- 
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zierte  Weizen  ist  meistenteils  nicht  exportfähig^  entweder  weil  er 
in  der  Ernte  zu  viel  Regen  bekommen  hat  und  dann  nicht  genü- 
gend trocken  geworden  oder  aber  dunkelfarbig  geworden  ist,  oder 
weil  er  auf  frischem  Waldland  gewachsen  ist  und  dann  gleichfalls 
zu  dunkel  gefärbt  ist.  In  trocknen  Jahren  gehen  einige  hundert 
Tonnen  Weizen  aus  Valdivia  direkt  nach  dem  Ausland  meist  auf 
deutschen  Dampfern  nach  Peru  oder  von  dem  für  Seeschiffe  nicht 
benutzbaren  Hafen  des  Rio  bueno  über  Talcahuano.  Gröfsere 
Mengen  gehen  in  den  meisten  Jahren  nach  Valparaiso  in  den 
Norden,  da  der  Konsument  im  Lande  in  Bezug  auf  die  Farbe  des 
Weizens  weniger  anspruchsvoll  ist  als  der  Europäer.  Der  im  nörd- 
lichen Südchile,  der  sogenannten  Frontera,  und  im  südlichen  Mittel- 
chile produzierte  Weizen  geht  von  Talcahuano  aus  ins  Ausland. 
Der  im  nördlichen  Mittelchile  erzeugte  Weizen  wird  gröfstenteil» 
von  den  Müllern  für  den  Landeskonsum  aufgekauft.  Was  dieser 
übrig  läföt,  findet  ebenso  wie  ein  Teil  des  im  südlichen  Nordchile 
gewachsenen  Weizens  über  Valparaiso  seinen  Weg  auf  den  Welt- 
markt. Für  einen  andern  Teil  des  Weizens  aus  dem  südlichen 
Nordchile  ist  Coquimbo  der  Verschiffungshafen. 

Der  Aufkauf  des  Weizens  geschieht  in  den  Landstädten  ge- 
wöhnlich durch  die  sogenannten  Bodegueros,  Besitzern  von  Lager- 
schuppen zur  Aufbewahrung  der  gekauften  Vorräte.  Solche  Bodegas 
werden  auf  bedeutenderen  Weizenplätzen  von  den  Exporteuren  selbst, 
aufserdem  aber  auch  vielfach  von  Kauf  leuten  mit  offenen  Geschäften 
eingerichtet,  die  mit  dem  Ankauf  von  Weizen  zugleich  den  Verkauf 
von  Waren  an  ihre  Weizenkunden  verbinden.  Haben  solche  Kauf- 
leute keine  eigenen  Bodegas,  so  lagern  sie  den  gekauften  Weizen 
in  fremden  ein.  Aufserdem  aber  übernehmen  die  Waren  kauf  leute 
manchmal  den  Einkauf  von  Weizen  für  Exporteure  oder  andere 
Weizenhändler  entweder  gegen  einen  bestimmten  Satz,  z.  B.  25  cts. 
pro  fanega,  oder  gegen  die  Differenz  zwischen  dem  Einkaufspreis 
und  dem  ihnen  gegebenen  Limitpreis.  Doch  ist  dieses  Geschäft  bei 
weitem  nicht  so  entwickelt,  wie  in  Argentinien.  Das  Hauptgeschäft 
wird  hier  von  den  Bodegueros  gemacht.  Unter  diesen  giebt  es 
weiter  auch  solche,  die  weder  die  Filiale  eines  Exporteurs  repräsen- 
tieren, noch  ein  Ladengeschäft  haben.  Sie  sind  in  gröfserer  Anzahl 
aber  nur  in  Santiago  ansässig.  Diese,  die  ausnahmslos  Chilenen 
sind,  reisen  vor  der  Ernte  auf  dem  Lande  umher  und  kaufen  auf 
eigene  Rechnung  den  Weizen  ein,  den  sie  dann  oft  durch  Vermitt- 
lung eines  Maklers,  hier  Agenten  genannt,  an  die  Exporteure  in 
Valparaiso  weiter  verkaufen.     Auch  ein  deutsches  Haus  in  Santiago 
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▼ermittelt  den  Übergang  des  Weizens  vom  Bodeguero  zum  Weizen- 
httndler  von  Valparaiso,  aber  meist  in  der  Weise,  dafs  es  auf  Ordre 
gegen   einen  Limitpreis  kauft   und   die   Differenz   zwischen   diesem 
und  dem  Einkaufspreis  als  Geschäftsgewinn  behält ,  dafür  aber  die 
Qualität  garantiert.      Die  Auftraggeber  sind   nicht   die   englischen 
Exporteure  selbst,  sondern  deutsche  Weizenhändler,  die  selten  nach 
dem    Ausland    exportieren,     sondern    den    von     ihnen    zusammen- 
gekauften weifsen  Weizen  entweder  nach  dem  Norden  oder  an  die 
englischen   Exporteure  verkaufen,    so   dafs    im    letzteren   Fall    der 
Weizen  durch  4  Hände  geht,   ehe  er  an  Bord  des  Schiffes  kommt. 
Direkt  exportieren    diese  Häuser,  dagegen   nach   Hamburg   Gerste 
und  Candealweizen.     Auch   in  Concepcion  existieren   einige  solche 
Halbexporteure  deutscher  Nationalität.     Gröfsere  Gutsbesitzer   um- 
gehen häufig  alle  Zwischenhändler  auf  dem  Lande   und  verkaufen 
direkt  nach  Valparaiso  oder  Talcahuano,  und  zwar  entweder  an  die 
Exporteure  gegen  Muster  oder  an  andere  Kauf  leute,  z.B.  die  erwähnten 
Halbexporteure  in  Konsignation,    wobei   aufser  dem  gewöhnlichen 
Geschäft,   der  Festsetzung   eines  bestimmten  Prozentsatzes  an  dem 
erzielten  Preis  als  Kommission,   auch  noch  ein  anderes  vorkommt, 
bei  dem  der  Kommissionär   einen  bestimmten  Preis  dem  Verkäufer 
garantiert  und  der  etwaige  Über  diesen   hinaus  erzielte  Überschufs 
zwischen  beiden  geteilt  wird.     Manchmal  lagern  die  gröfseren  Land- 
wirte, ebenso  wie  die  von  den  Exporteuren  unabhängigen  Weizen- 
händler  der  Landstädte   ihren  Weizen   in   eine  Bodega  der  Hafen- 
plätze   —    sei    es    nun    in    die    eines    Exporteurs,    sei    es    in    die 
eines    andern    Kaufmanns   —  auf  unbestimmte   Zeit   ein,    um    ihn 
erst    bei    günstiger   Preiskonjunktur   an    irgend    jemand    —    nicht 
etwa  blofs   an   den   Inhaber  der  Bodega  —   zu  verkaufen.     Eben- 
dasselbe geschieht   auch   häufig  in   den  Landstädten  und  hier  auch 
seitens   Gutsbesitzern,   die  nur  kleine   Quantitäten  Weizen   zu  ver- 
kaufen haben. 

Erleichtert  wird  dieses  Verfahren  durch  den  Gebrauch  der 
sogenannten  Vales,  Scheine,  die,  ähnlich  wie  die  in  Nordamerika 
üblichen,  über  die  Einlieferung  einer  bestimmten  Quantität  Weizen 
ausgestellt  werden  und  im  Verkehr  als  vollständige  Substitute  des 
Weizens  selbst  gelten.  Ein  solches  Vale  hat  beispielsweise  in  Traigu^n, 
dem  bedeutendsten  Weizenplatz   der  Frontera,  folgenden  Wortlaut: 

„Name  der  Firma  der  Bodega. 

No.  des  Vales.  Für Kilos  netto. 

Es  gilt  (Vale)  zu  Gunsten  des  Herrn  N.  N.  für  x  Kilos  Weizen, 

überliefert  für  Herrn  N.  N.,  dessen  Gattung  (Cuya  especie)  g'^kauft 
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werden  wird  zum  Marktpreise  des  Platzes  oder  gegen  Vorzeigung 
dieses  Scheines  (Vale)  zurückgegeben  werden  wird  gegen  die  Be- 
zahlung von  20  cts.  Lagergeld  flir  jede  Fanega  von  82,11  Kilo 
und  für  jedes  angefangene  Jahr. 

Die  Bodega  behält  sich  das  Recht  vor,  den  Weizen  nach  dem 
Preis  von  Talcahuano  zu  (kaufen  und  zu)  bezahlen  nach  Abzug  der 
Unkosten  und  der  Fracht.  Sie  ist  nicht  verantwortlich  für  Verlust 
durch  höhere  Gewalt  (en  caso  fortuito)." 

Der  eingelieferte  Weizen,  den  die  Landwirte  in  der  Regel  selbst 
in  Säcken  zur  Bodega  bringen,  wird  dort  gewöhnlich  ausgeschüttet, 
und  falls  er  den  Anforderungen,  die  an  die  gangbare  Qualität  (trigo 
corriente)  gestellt  werden,  entspricht,  ungesondert  lose  aufbewahrt. 
Er  mufs  dann  gesund,  trocken  und  weifs  sein,  und  darf  höchstens 
2  ^/o  Unreinigkeiten  enthalten.  Entspricht  er  diesen  Bedingungen 
nicht,  so  wird  er  in  einen  abgesonderten  Raum  gethan,  und  es  wird 
dem  Einlieferer  auf  seinem  Vale  ein  so  grofser  Abzug  am  Quantum 
gemacht,  als  der  Preisemiedrigung  durch  die  schlechtere  Qualität 
entspricht.  Wenn  er  oder  sein  Rechtsnachfolger  später  auf  Grund 
seines  Vales  die  Herausgabe  verlangt,  so  kann  er  trigo  corriente 
verlangen,  so  dafs  also  die  für  jede  Art  von  Weizen  ausgestellten 
Scheine  stets  den  gleichen  Wert  haben  und  dadurch  zur  Cirkulation 
als  Handelspapier  erst  geeignet  werden.  Schlechter  Weizen  wird 
von  dem  Bodeguero  nach  Möglichkeit  verbessert,  insbesondere  ge- 
trocknet und  gereinigt,  und  sodann  auf  eigene  Rechnung  zu  einem 
der  Qualität  entsprechenden  Preise  verkauft. 

Neben  diesem  Geschäft,  in  welchem  der  Weizen  zu  einer 
fungiblen  Ware  geworden  ist,  geht  nebenher  die  Aufbewahrung  des 
Weizens  in  Säcken  gegen  Ausstellung  einer  sogenannten  Seüa 
(Zeichen,  Beweis). 

Ein  solcher  Schein  derselben  Firma  in  Traigu^n  hat  folgenden 
Wortlaut: 

» 

„Name  der  Firma. 
Unübertragbare  Sena  No.  Für  x  Säcke. 

Es  steht  gut  geschrieben  fUr  (queda  abonado  en  cuenta  del) 
Herrn  N.  N.  überliefert  für  Herrn  N.  N.  die  Quantität  von  x  Kilo 
netto  Weizen." 

Diese  Senas  werden  zwar  nach  diesem  Wortlaut  als  unüber- 
tragbar bezeichnet;  sie  können  aber  thatsächlich  doch,  aber  nur 
durch  Indossement  auf  den  Namen  und  nur  mit  der  Einschränkung 
übertragen  werden,  dafs,  wenn  der  Verkäufer  des  Weizens,  der  bei 
diesem  Geschäftsmodus  regelmäfsig  mit  dem  Bodeguero  in  laufender 
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Rechnung  steht ,  diesem  noch  etwas  schuldet ,  der  Bodeguero  sieh 
bei  der  Ablieferung  des  Weizens  an  den  Rechtsnachfolger  des  Ver- 
käufers durch  Einbehaltung  einer  entsprechenden  Quantität  Weizens 
decken  kann. 

Im  nördlichen  Mittelchile  (Santiago,  Valparaiso)  ist  dieser 
letztere  Modus  der  allein  übliche.  Die  hier  dem  Einlieferer  des 
Sackweizens  ausgestellten  Quittungen  (Recibos)  haben  dieselben 
rechtlichen  Eigenschaften ,  wie  die  Senas  im  Süden.  Hier  ist  aber 
der  erstere  Modus,  die  Lagerung  des  Weizens  gegen  Vales,  bei 
weitem  der  häufigere.  Elr  wird  manchmal  auch  dann  angewandt, 
wenn  der  Weizen  in  Säcken  liegen  bleibt.  Dadurch,  dafs  diese 
Säcke  mit  denen  anderer  Produzenten  vermischt  aufbewahrt  werden, 
werden  auch  sie  zu  fungiblen  Waren,  aber  zu  solchen  von  sehr 
ungewisser  Qualität,  da  der  Bodeguero  in  diesem  Fall  nicht,  wie 
bei  losem  Weizen,  die  Garantie  für  gute  Beschaffenheit  übernimmt. 

Um  nun  den  Landwirt  zu  veranlassen,  den  Weizen  ihm  selbst 
zu  verkaufen,  wendet  der  Bodeguero  verschiedene  Mittel  an,  deren 
harmlosestes  das  ist,  dafs  er  ihm  für  diesen  Fall  kein  Lagergeld, 
sondern  nur  eine  geringe  Sunmie:  5 — 10  cts.  pro  Einheit  (fanega. 
Sack)  für  das  Ausladen,  und  auch  diese  nicht  immer  berechnet. 

Bedenklicher  ist  schon  das  gleichfalls  allgemein  angewandte 
Mittel,  dem  Landwirte  die  Säcke  zu  borgen,  für  die  er  keinerlei 
Leibgeld  zu  zahlen  hat,  wenn  er  den  Weizen  dem  Entleiher  ver- 
kauft, während  er  im  anderen  Fall  die  Säcke  ihm  abkaufen  mufs, 
und  zwar  oft  fUr  40 — 45  cts.  pro  Stück  statt  für  35  cts.,  dem  Preis, 
den  der  Weizenhändler  selbst  dafür  zu  zahlen  hat. 

Ungleich  gröfser  aber  wird  die  Abhängigkeit  des  Produzenten 
vom  Händler  und  die  Verkürzung  des  Gewinns  aus  seiner  Arbeit, 
wenn  er  von  diesem  Vorschüsse  genommen  hat.  Zum  grofsen  Un- 
heil fbr  die  Landwirte  ist  aber  das  Bevorschussungssystem  in 
manchen  Oegenden,  insbesondere  in  der  Frontera  gegenüber  den 
dortigen  kleinen  Kolonisten  aufserordentlich  stark  verbreitet. 

Diese  Bevorschussung  spielt  sich  in  4  Formen  ab: 
L  Verkauf  von  Waren  auf  Kredit,  formell  ohne  Verzinsung,   die 

thatsächlich  aber  im  Preis  der  Waren  enthalten  ist. 

2.  Leihen  von  Saatgut  gegen  die  Verpflichtung,  das  doppelte 
Quantum  nach  der  Ernte  zurttckzuliefern ;  also  ein  Darlehn 
auf  kein  volles  Jahr  gegen  100  ^/o  Zinsen. 

3.  Verkauf  auf  dem  Halm  (venta  en  yerba),  das  ist  Verkauf  des 
noch  stehenden,  oft  eben  erst  der  Erde  entsprossenen  Weizens 
gegen  einen  festen,  von  dem  Marktpreis  gewöhnlieh  stark  nach 
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unten  differierenden  Preis,  aber  ohne  Verzinsung  der  unter 
dieser  Form  gegebenen  Gelder.  Juristisch  ist  dieses  Geschäft 
wohl  als  Kauf  auf  Lieferung  aufzufassen. 
4.  Darlehn  (anticipo) ,  das  ist  Leihen  einer  Summe  Geldes  gegen 
Zinsen  und  gegen  Verpfändung  des  Weizens  ohne  vorherige 
Festsetzung  seines  Verkaufspreises. 

Die  beiden  letzten  Geschäfte  werden  regelmäfsig  nur  ge- 
schlossen, wenn  der  Landwirt  einen  Bürgen  stellt,  wobei  allerdings 
auch  die  gegenseitige  Bürgschaft  zweier  als  ordentlich  bekannten 
Landleute,  die  beide  Vorschüsse  von  demselben  Geschäft  erhalten, 
oftmals  angenommen  wird. 

Die    näheren  Modalitäten    der    venta  en  jerba  und  des  anti- 
cipo lassen   sich  am  besten  aus  den  hierfür  in  Traigu^n  gebräuch- 
lichen Formularen  ersehen,  deren  Wortlaut  folgender  ist: 
1.  Für  die  venta  en  yerba. 

Ich  werde  zahlen  (Pagar4)  an  dem  und  dem  Datum  auf  Ordre 
und  Verfügung  der  Firma  N.  N.  das  Quantum  von  x  fanegas  von 
82  (nicht  82,11)  Kilos  weifsen  Weizen,  und  zwar  trocknen,  reinen 
und  ohne  Brand,  gelegt  in  die  Bodega  dieser  Firma,  dessen  Wert 
ich  in  barem  Gelde  empfangen  habe  zu  meiner  vollen  Befriedigung, 
und  ohne  dafs  eine  Reklamation  statthaben  könnte  (sin  lugar  & 
reclamo). 

Im  Fall  ich  den  Weizen  nicht  an  dem  bestimmten  Datum  über^ 
liefern  sollte,  werde  ich  z  pesos  für  jede  Fanega  zahlen,  sowie 
12  ^/o  jährliche  Zinsen  von  der  ganzen  Summe  vom  Tage  der  Fälligkeit 
gegenwärtiger  Obligation  an.  Wenn  ich  infolge  von  Nichterfüllung 
derselben  Anlafs  zu  gerichtlicher  Vollstreckung  geben  sollte,  ver- 
pflichte ich  mich,  alle  Kosten  zu  bezahlen  und  aufserdem  die  20  ^/o 
der  Eintreibung  (cobranza),  ohne  Nachteil  für  die  Vollstreckung^^ 
indem  ich  mich  der  Gerichtsbarkeit  des  Wohnortes  meiner  Gläu- 
biger unterwerfe. 

Für  die  treue  Erfüllung  der  gegenwärtigen  Obligation  ver- 
pfände ich  meine  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Güter  in  aller 
Form  Rechtens. 


'  sin  pexjuicio  de  la  ejecucion,  d.  h.,  ohne  dafs  durch  diese  Bestimmung 
über  die  20®/o  der  eingeklagten  Summe  —  welcher  hohe  Prozentsatz  dem 
Gerichtsvollzieher  far  seine  Mühewaltung  gesetzlich  in  jedem  Falle  zusteht  — 
die  Verpflichtung  event.  mehr,  insbesondere  die  event.  Auslagen  des  Gerichts- 
vollziehers, z.  B.  fllr  Fuhrwerk,  zu  zahlen,  aufgehoben  sein  soll.  Eigentlich 
ist  diese  Klausel  daher  unnötig,  da  das  durch  sie  Bestimmte  ja  bereits  ge- 
nügend durch  das  „aufserdem  **  (mas)  ausgedrückt  ist. 
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2.  Für  die  anticipos. 

Ich  werde  zahlen  an  dem  und  dem  Datum  auf  Ordre  und 
Verfügung  der  Firma  N.  N.  die  Summe  von  x  pesos  moneda 
corriente,  deren  Wert  ich  in  effektivem  Gelde  und  als  Vorschufs 
(anticipo)  auf  x  fanegas  Weizen  erhalten  habe,  die  ich  verspreche, 
zu  überliefern  und  zu  verkaufen  vor  dem  nächsten  31.  März. 

Wenn  ich  das  nicht  thun  sollte ,  wird  die  Bodega  die  Wahl 
haben,  entweder  den  Weizen  zu  bezahlen  mit  dem  Preise,  den  er 
am  Platze  am  Tage  der  Fälligkeit  dieser  Verpflichtung  haben 
wird,  oder  mit  dem  Preise,  den  er  am  Tage  der  Ablieferung  haben 
wird,  falls  dieser  niedriger  ist.  Die  Bodega  behält  sich  aufserdem 
da«  Recht  vor,  den  Weizen  mit  dem  Preis  von  Talcahuano  zu 
zahlen  nach  Abzug  von  Fracht  und  Kosten.  W^enn  ich  (überhaupt) 
unterlassen  sollte,  die  oben  festgesetzte  Quantität  Weizen  zu  über- 
liefern, so  werde  ich  als  Strafe  die  Summe  von  so  und  so  viel 
Pesos  für  jeden  Hektoh'ter  zahlen.  Ich  werde  aufserdem  zahlen 
von  heute  ab  Zinsen  von  x  (gewöhnlich  12,  manchmal  auch  mehr) 
Procent  und  im  Verzugsfalle  12**/o,  sowie  20®/o  für  gerichtliche 
Vollstreckung,  wenn  ich  zu  solcher  Anlafs  geben  sollte. 

Folgt  die  Verhjpothekierungsklausel ,  die  Unterwerfung  unter 
die  Gerichtsbarkeit  des  Wohnorts  des  Gläubigers  und  Bestimmungen 
über  die  Rosten  der  Ablieferung. 

Beide  Arten  von  Dokumenten  heifsen  nach  ihrem  Anfangswort 
pagar^s. 

Die  Strafklausel  im  zweiten  Falle  wird  gewöhnlich  fortgelassen 
und  dafür  die  Bestimmung  eingefügt,  dafs  der  Gläubiger  das 
Quantum  schuldigen  Weizens  auf  Rechnung  des  Schuldners  kaufen 
kann,  dergestalt,  dafs,  wenn  die  geliehene  Summe  zu  diesem  An- 
kauf nicht  hinreicht,  der  Schuldner  die  Differenz  ersetzen  mufs. 

Alle  diese  Arten  von  Bevorschussungen  haben  die  Tendenz, 
zu  einer  Ausbeutung  der  kapitalschwachen  Landwirte  zu  führen, 
die  besonders  bei  steigenden  Weizenpreisen  oftmals  zu  einer  ganz 
ungeheuerlichen  wird.  Von  mehreren  thatsächlich  vorgekommenen 
Fällen,  die  mir  erzählt  worden  sind,  möchte  ich  zwei  als  besonders 
charakteristisch  hier  anführen.  Ein  Kolonist  verkaufte  im  Jahre 
1897  seinen  Weizen  auf  dem  Halm  gegen  den  sehr  geringen  Preis 
von  2'  t  p.  per  Fanega,  obwohl  in  jenem  Jahr  5 — 6  p.  per  Fanega 
gf'zahlt  wurden.  Als  er  nun  zu  Anfang  des  Jahres  1898  seine 
Ernte  der  Bodega  überliefern  will,  nimmt  diese  ihn  nicht  an,  an- 
geblich, weil  er  zu  feucht  war.  Die  Firma  verklagt  ihn  nun  aber 
nicht   sofort  auf  Zahlung  der  vorgeschossenen  Gelder,    sondern  sie 
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wartet,  bis  der  Preis  des  Weizens  auf  8  p.  per  Fanega  gestiegen 
und  verklagt  ihn  dann  auf  effektive  Lieferung  von  Weizen.  Der 
Landwirt  wird  wirklich  verurteilt,  mufs  Weizen  zum  Preise  von 
8  p.  kaufen  —  seinen  eigenen  hatte  er  längst,  als  der  Preis  noch 
viel  niedriger  stand,  verkauft  —  und  ist  dadurch  so  gut  wie 
ruiniert. 

Ein  anderer  Kolonist  hatte  von  einer  Bodega  100  Sack  Weizen 
geliehen  erhalten.  Nach  der  Ernte  wird  sein  Weizen  von  einer 
Bank,  von  der  er  Vorschüsse  erhalten  hatte,  mit  Beschlag  belegt, 
und  er  mufs,  um  der  Bodega  Genüge  zu  leisten,  200  fan.  für  den 
Preis  von  8  p.  per  Fanega  kaufen,  während  der  Saatweizen  zur 
Zeit,  als  er  ihn  geliehen  erhalten,  nur  5  p.  per  Fanega  wert  ge- 
wesen war.  Einen  Vorschufs  von  500  p.  mufs  er  also  mft  1600  p. 
zurückzahlen. 

Einen  etwas  anderen  Charakter  als  diese  Wuchergeschäfte 
tragen  die  Verträge  der  Exporteure  oder  Zwischenhändler  mit 
gröfseren  Landwirten,  die  nicht  das  gleich  dringende  Bedürfnis 
nach  Bevorschussung  haben,  wie  die  kleinen,  und  deren  Ernten  so 
grofs  sind,  dafs  die  Händler  ein  ebenso  lebhaftes  Interesse  haben, 
sich  deren  Ankauf  zu  sichern,  wie  die  Landwirte,  möglichst  früh 
sie  zu  versilbern.  Diese  schliefsen  auch  Lieferungskäufe  —  auch 
hier  ventas  en  yerba  genannt  —  mit  den  Händlern  ab,  aber  zu 
einem  sehr  viel  besseren  Preise  als  die  armen  Kolonisten.  Laut 
eines  mir  vorliegenden  Formulars  eines  solchen  Vertrages  erhalten 
die  Landwirte  bei  Abschlufs  desselben  —  gewöhnlich  schon  im 
Frühjahr  —  die  Hälfte  des  bedungenen  Kaufpreises  zinslos  aus- 
gezahlt und  verpflichten  sich,  ein  bestimmtes  Quantum  Weizen 
guter  Qualität  bis  zum  31.  März  abzuliefern,  und  falls  sie  das 
nicht  thun,  die  Differenz  zwischen  dem  ausbedungenen  und  dem 
Marktpreise  am  31.  März  zu  zahlen.  Der  Weizen  darf  nicht  mehr 
wie  2^/o  Unreinigkeiten  enthalten.  Wenn  er  bis  3*^/o  enthält,  so 
vermindert  sich  der  Preis  für  jede  Fanega  um  5  cts.  und  wenn 
bis  3^2^/0  um  10  cts.  Noch  unreinerer  Weizen  gilt  als  nicht 
geliefert. 

Hin  und  wieder  kommt  es  vor,  dafs  der  Landwirt  etwas  mehr 
wie  die  Hälfte  des  Kaufpreises  vorgestreckt  erhält,  in  welchem 
Fall  er  dieses  Mehr  aber  verzinsen  mufs. 

Da  diese  Lieferungskäufe  stets  den  31.  März  als  Tennin 
haben,  so  sollen  die  Weizenhändler  nach  der  schwer  zu  kon- 
trollierenden Angabe  eines  Landwirts  bis  zu  diesem  Termin  den 
Weizenpreis  stets  zu  drücken,  von  da  ab  ihn  aber  zu  heben  suchen. 
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Die  Gesamtkosten  für  den  Verkauf  des  Weizens  von  der 
Farm  bis  nach  Europa  sind  ungefähr  folgende. 

Für  den  Transport  desselben  von  der  Farm  nach  der  nächsten 
Eisenbahnstation  oder  der  nächsten  mit  Bodegas  ausgestatteten 
Kampstadt  lassen  sich  nur  schwer  bestimmte  Zahlen  anführen,  weil 
die  Landwirte,  kleine  wie  grofse,  in  der  Regel  ihre  Produkte  auf 
ihren  eigenen  Ochsenkarren  zur  Stadt  oder  Station  fahren. 

Als  grofsen  Durchschnitt  fiir  das  ganze  Land  wird  man  viel- 
leicht einen  Satz  von  20  cts.  für  100  kg  annehmen  können. 

Die  Frachten  für  Weizen  auf  den  Eisenbahnen  haben  einen 
diiferentiellen  Charakter.  Von  ganz  kurzen  Entfernungen  abgesehen, 
hat  die  Tonne  (1000  kg)  Weizen  einen  Satz  von  2*/'* — 3*/4  cts.  per 
Kilometer  zu  zahlen.  Von  Talca,  das  an  der  Grenze  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Mittelchile  gelegen,  von  Santiago  250  und  von 
Talcahuano  333  km  entfernt  ist,  kostet  der  Doppelcentner  Weizen 
nach  Santiago  65  cts.  und  nach  Concepcion  71  cts.,  von  Maule,  der 
nächsten  nach  Süden  zu  liegenden  Station,  kehren  sich  beide  Sätze 
um.  Der  Flufs  Maule  bildet  daher  die  Grenzlinie  für  die  Verschickung 
des  Weizens  entweder  nach  dem  nördlichen  oder  nach  dem  südlichen 
Hauptmarktplatz,  so  dafs  sich  also  die  geographische  Verschiedenheit 
der  beiden  Teile  Mittelchiles  auch  in  den  Frachtsätzen  geltend  macht. 
Die  Fracht  von  Santiago  nach  Valparaiso  beträgt  58  cts.  für  den 
Doppelcentner  Weizen.  Von  den  beiden  bisherigen  Endpunkten 
der  südchilenischen  Bahn:  Temuco  und  Traiqu^n  zahlt  der  Weizen 
65 — 51  cts.  per  Doppelcentner  bis  nach  Talcahuano. 

Soll  man  einen  Durchschnittssatz  für  sämtliche  Ausgaben  von 
der  Farm  bis  zum  Hafen  platz  ansetzen :  Transport  auf  Karren  und 
auf  Eisenbahn,  Auf-  und  Abladen,  Gewinn  der  Zwischenhändler, 
etwaiges  Lagergeld  und  Anbordbringen  in  Talcahuano,  so  dürfte 
man  kaum  unter  1,25  p.  hinuntergehen.  Ein  Satz  von  1,15  ohne 
den  auf  20—25  cts.  veranschlagten  Gewinn  des  Zwischenhändlers 
wurde  mir  fiir  den  Versand  von  Trumao  im  südlichen  Südchile  bis 
Talcahuano  angegeben.  Doch  ist  dieser  Satz  wohl  überdurchschnitt- 
lich hoch,  weil  die  Seefracht  der  Küstendampfer  von  dort,  einer 
schwerzu  passierenden  Barre  halber,  eine  unverhältnismäfsiggrofse  ist. 

Von  dem  Preise,  wie  er  an  Bord  des  Schiffes  in  Talcahuano 
gezahlt  wird,  ist  aufserdem  der  Preis  der  Säcke  in  Abzug  zu 
bringen,  und  zwar  mit  35  cts.  per  Doppelcentner,  so  dafs,  wenn 
dieser  Preis,  wie  im  Mai  1898  per  Hektoliter  von  76,36  p.,  6,10  p. 
oder  per  Doppelcentner  rund  8  p.  beträgt,  von  dieser  Summe 
dem  Farmer    im   Durchschnitt  6,40  p.  zufallen. 
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Die  Exporthäuser  von  Talcahuano  und  Volparaiso  kaufen 
regelmäfsig  fUr  ihre  englischen  Mutterhäuser  oder  für  solche 
Firmen^  mit  denen  sie  in  enger  finanzieller  Verbindung  stehen,  und 
zwar  meist  auf  Ordre  gegen  einen  Limitpreis,  seltener  in  Kon- 
signation. 

Geschieht  die  Versendung  des  Weizens  in  Seglern,  so  erfolgt 
der  Verkauf  cif  (cost,  iusurance,- freight),  das  heifst  so,  dafs  in 
dem  Kaufpreise  alle  Spesen  inbegriffen  sind,  geschieht  sie  in 
Dampfern,  so  erfolgt  der  Verkauf  on  shore,  das  heifst  so,  dafs  der 
Verkäufer  die  Kosten  des  Löschens  zu  bezahlen  hat.  Im  ersten 
Fall  wird  der  Preis  nach  Quarters  von  500  Ibs.,  bei  Versendung 
in  Dampfern  nach  Centais  von  100  Ibs.  festgesetzt.  Bei  einem 
Quarterpreis  von  40  sh.  wird  der  Cental  zu  8  Ibs.  4  d.  verkauft, 
obwohl  die  Kosten  des  Löschens  6  d.  per  Cental  betragen.  In 
diesem  Fall  hat  also  der  Verkäufer  gegenüber  dem  Verkauf  in 
Seglern  eine  Mindereinnahme  von  2  d.  per  Cental.  Dieser  Usus, 
sowie  der  Umstand,  dafs  bei  Seglern,  die  stets  nur  volle  Weizen- 
ladung  nehmen,  vom  Schiff  aus  der  Weizen  verkauft  werden  kann, 
ohne  dafs  durch  etwaige  Verzögerung  desselben  Mehrkosten  ent- 
stünden, bei  Dampfern  aber,  denen  man  meist  nur  Teilladungen 
von  noch  unverkauftem,  in  Konsignation  hinUbergeschicktem  Weizen 
übergiebt,  der  Weizen  sofort  an  Land  geschafft  werden  mufs,  dort 
aber  manchmal,  wenn  er  nicht  gleich  verkauft  werden  kann,  Lager- 
spesen verursacht,  hat  zur  Folge,  dafs  der  gröfsere  Teil  des  chile- 
nischen Weizens  in  Seglern  nach  England  (meist  Liverpool)  ver- 
laden wird.  Der  grofse  Unterschied  in  der  Fahrzeit  macht  aber 
trotzdem  die  Dampferfrachten  stets  etwas  höher  wie  die  Segler- 
frachten, während  in  Argentinien,  gerade  weil  man  durch  die 
längere  Fahrzeit  manchmal  Lagergeld  ersparen  will,  gewöhnlich 
(las  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Um  den  Unterschied  im  Preis  des  englischen  Quarters  Weizens 
in  Liverpool  und  den  Preis  des  Hektoliters  (zu  76,36  kg),  gelegt 
an  Bord  des  Schiffes  in  Talcahuano,  einschliefslich  der  gesamten 
Kosten  und  des  Gewinns  des  Exporteurs  zu  berechnen,  wurde  mir 
in  Concepcion  eine  unter  den  dortigen  englischen  Exporteuren 
übliche  Formel  mitgeteilt,  ohne  dafs  mein  Gewährsmann  oder  irgend 
ein  anderer  Kaufmann  in  Concepcion  mir  die  Bedeutung  derselben 
klar  machen  konnte.  Nach  langem  Kopfzerbrechen  ist  es  mir  end- 
lich gelungen,  diesem  Geheimnis  selbst  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Ich  gebe  hier  zunächst  die  Formel,  angewandt  auf  die  im  Mai 
1898  in  Talcahuano  herrschenden  Preisverhältnisse  wieder. 
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Der  Preis  des  Hektoliters,  der  in  jener  Zeit  6,10  p.  betrug, 

wird  mit  32  multipliziert,  macht 195,2  p. 

Diese  Summe  wird  in  englische  Pence  umgerechnet,  durch 

Multiplikation  mit  1,75,  macht 841,6  d. 

Die  Fracht  für  die  englische  Tonne  betrug  830  d.    Diese 

Summe  wird  mit  2  multipliziert,  ergiebt 660     „ 

Dazu  werden  */>  ®/o  von  dieser  letzten  Summe  hinzugezählt, 

ergiebt 668     „ 

Diese  Summe  wird  durch  9  dividiert,  ergiebt 78,7  „ 

Dieses  Ergebnis  wird  zu  den  oben  gefundenen  341,6  d.  hinzu- 
addiert Dies  ergiebt  415,3  d.  oder  34  sh.  7  d.,  und  letzteres  war 
der  Preis  für  den  Quarter  Weizen  in  Liverpool. 

Die  Erklärung  dieser  anscheinend  ganz  kabbalistischen  Ziffern 
ist  meiner  Ansicht  nach  nun  folgende: 

Ein  Quarter  Weizen  enthält  500  Ibs.  oder,  da  ein  englisches 
Pfund  =  453,5  g  ist:  226,75  kg.  Dieses  Mafä  ist  daher  nicht  ganz 
3  mal,  nämlich  2,07mal  gröfser  als  der  in  Talcahuano  angenommene 
Hektoliter  von  76,36  kg.  Statt  nun  aber  den  Preis  des  Hektoliters 
mit  2,97  zu  multiplizieren,  um  den  des  Quarters  herauszubekommen, 
multipliziert  der  Exporteur  ihn  mit  3,2.  also  mit  einem  um  8^,o 
gröfseren  Multiplikator.  In  diesen  8^/o  sind  offenbar  die  Ausgaben 
der  Exporteurs  für  die  Versicherung  und  sonstigen  Spesen,  sowie 
sein  Kommissionsgewinn  enthalten.  Die  Formel  verlangt  nun  merk- 
wtbrdigerweise,  dafs  der  Hektoliterpreis  nicht  mit  3,2,  sondern  mit 
82  multipliziert  werde  und  gleicht  diese  Kommaverschiebung  da- 
durch wieder  aus,  dafs  sie  bei  der  Umrechnung  von  Pesos  in  Pence 
erstere  nicht  nach  dem  damaligen  Kursstande,  demzufolge  1  Peso 
17^/t  d.  wert  war,  mit  17,5,  sondern  mit  1,75  multipliziert. 

Die  Fracht  bezieht  sich  auf  englische  Tonnen  von  2240  Ibs. 
Multipliziert  man  diese  Summe  mit  2,  so  erhält  man  4480;  fUgt 
man  hierzu  20,  was  ungefähr  ^2^.0  von  4480  ausmacht \  so  erhält 
man  4500,  und  dividiert  man  diese  Summe  mit  9,  so  ergiebt  das 
500  Ibs.  oder  einen  Quarter. 

Die  ganze  Rechnung   hat  also   nur  den  Zweck,   bei  einem  ge- 


'  Diese  ^'s^/o  zu  erklären,  war  mir  anfangs  ganz  unmöglich,  weil  mein 
GewUmmann  mir  angegeben  hatte,  sie  sollten  von  6,10  genommen  werden. 
Da  es  nun  aber  undenkbar  erscheint,  dafs  eine  an  dem  Pesopreis  des  Weizens 
vorgenommene  rechnerische  Operation  irgendwie  die  Berechnung  des  Pence- 
preises  für  die  Fracht  beeinflussen  sollte,  so  mufs  ich  annehmen,  dafs  diese 
Angabe  eine  irrtGmliche  ist,  und  dafs  vielmehr  das  Vt^/o  von  660  genommen 
werden  mnfs,  was  ja  ungeHlhr  das  gleiche  Resultat  giebt,  als  wenn  es  von 
6,10  nach  Fortlassung  des  Kommas,  also  von  610  geschehen  wftre. 
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gebenen  Tonnenpreis  für  die  Fracht  auf  bequeme  Weise  den 
Quarterpreis  zu  berechnen.  Dieser  zusammen  mit  dem  vorher  be- 
rechneten vergröfserten  Ankaufspreis  ergiebt  dann  den  Liverpooler 
Preis  für  den  Quarter  Weizen. 

Nach  einem  andern  Gewährsmann  kann  man  die  auf  dem  Ver- 
kauf lastenden  Ausgaben  und  Kommissionen  einschliefslich  des  Aus- 
ladens in  Europa  mit  Ausnahme  der  Fracht  auf  10%  des  Bord- 
preises von  Talcahuano  ansetzen.  Ist  derselbe  also  8  p.  per  Doppel- 
centner,  so  würde  er  sich  um  0,80  p.  erhöhen.  Umgerechnet  auf 
Mark  nach  dem  Parikurs  von  18  d.,  nach  welchem  1  p.  =  IV«  Mk. 
ist,  ergäbe  das  13,20  Mk.  und  mit  der  Fracht  von  rund  2,80  Mk. 
16  Mk.  per  Doppelcentner. 

Nach  der  Farm  gelangen  von  dieser  Summe,  obiger  Berech- 
nung zufolge  6,40  p.  =^  9,60  Mk.  Da  die  Produktionskosten  in 
Chile  etwa  zwischen  2  und  3  p.  oder  nach  Parikurs  3—4,50  Mk. 
per  Doppelcentner  schwanken,  so  erzielt  der  chilenische  Landwirt 
bei  einem  europäischen  Weizenpreis  von  160  Mk.  per  Tonne  (un- 
verzollt) einen  Reingewinn  von  51 — 66  Mk.  per  Tonne,  und  da  der 
Ertrag  —  von  extremen  Fällen  abgesehen  —  zwischen  8  bis  20  dz 
per  Hektar  schwankt,  von  408 — 1320  Mk.  per  Hektar. 

Die  jetzige  Valutaentwertung  wird  natürlich  den  Gewinn  der 
Produzenten  bei  im  übrigen  gleich  bleibendem  Weltmarktpreis  für 
den  Weizen  beträchtlich  erhöhen,  da  nach  der  Erfahrung  früherer 
Zeiten  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  sich  die  Löhne  auf  dem  Lande 
infolge  der  Wertverniinderung  des  Pesos  erhöhen  werden,  die  Pro- 
duktionskosten daher,  soweit  sie  in  Arbeitslöhnen  bestehen,  in  Gold 
gerechnet,  sich  verringern  werden.  Nur  ein  Posten  der  Produktions- 
kosten wird  durch  die  Valutaentwertung  erheblich  erhöht,  das  sind 
die  Auslagen  für  den  Saatweizen.  Da  nun  aber  gerade  die  An- 
schaffung des  Saatweizens  dem  Landmann  in  Chile,  dem  grofsen 
ebenso  wie  dem  kleinen,  stets  sehr  grofse  Schwierigkeiten  macht, 
einerseits  wegen  des  chronischen  Mangels  an  flüssigem  Betriebs- 
kapital, andererseits  wegen  des  besonders  grofsen  Saatquantums, 
das  man  hier  zur  Aussaat  gebraucht,  so  erscheint  es  gar  nicht  un- 
möglich, dafs  die  durch  die  Valutaentwertung  hervorgebrachte 
Steigerung  der  Weizenpreise  in  Papierpesos  nicht  den  Anreiz  zu 
einer  Vermehrung  des  Weizenbaues,  sondern  die  Ursache  zu  seiner 
Verminderung  bilden  wird.  Sollte  dieser  Fall  eintreten  —  und  ob 
das  geschieht,  das  kann  sich  erst  bei  der  Ernte  von  1899/1900 
zeigen  —  und  die  Valutaentwertung  in  Chile  demnach  gerade  die 
entgegengesetzten  Folgen   von   denen   haben,   die   ihr  die  bimetali- 
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stische  Theorie  fUr  viele  Fälle  gewifs  mit  Recht  zuschreibt,  so  wäre 
das  ein  interessanter  Beweis  dafür,  wie  wenig  man  im  Wirtschafts- 
leben der  Völker  mit  allgemeinen  Theorien,  die  weder  die  besonderen 
technischen  Verhältnisse,  noch  den  besonderen  Charkter  der  Bewohner 
eines  Landes  berücksichtigen,  fbr  die  Förderung  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  ausrichten  kann. 

Die  Ausfuhr  der  wichtigsten  Ackerbauerzeugnisse  nach  dem 
Ausland  belief  sich  in  den  letzten  beiden  Jahren  auf  folgende  Quan- 
titäten : 

1896 

1000  t 
Weizen 138 


Gerste 

Bohnen 

Linsen 

Kichererbsen  (garbanzos)  . 

Erbsen 

Kartoffeln 

Heu 


51 
3 

14 
1 

0.8 
5 
5 


1897 

1000  t 

72 

18 

6 

0,5 
0,7 
0,3* 
4 
4 


Zusammen    205,2 


105,5 


Hauptempfhnger  für  Weizen  sind  England  und  die  Staaten 
der  amerikanischen  Westküste,  für  Hülsenfrüchte  und  Kartoffeln 
auch  Brasilien,  für  Hülsenfrüchte  und  Gerste  auch  Argentinien. 
Nach  Deutschland  gingen  in  beiden  Jahren  nur  etliche  (4  bezw.  7) 
hundert  Tonnen  Weizen,  und  1896  über  4000,  1897  aber  nur 
25  Tonnen  Gerste.  Die  Ausfuhr  von  Linsen  nach  Deutschland  geht 
immer  mehr  zurück;  sie  belief  sich  in  den  letzten  3  Jahren  auf 
1674,  234  und  SO  t  Alle  anderen  Ausfuhren  nach  Deutschland  sind 
unbedeutend« 

Im  einheimischen  Küstenhandel  wurden,  und  zwar  durchgehends 
▼on  den  südlichen  Häfen  und  von  Valparaiso,  nach  den  nördlichen 
Häfen  Yerschifft: 


Weizen  •  . 
Gerste  .  . 
Bohnen  .  . 
Linsen  .  . 
Kichererbsen 
Erbsen  .  . 
Kartoffeln. 
Heu  .  .  . 
Maiit  .   .   . 


1896 
1000  t 

11 

38 
3 

0,4 
0,3 
0,5 

26 

41 
2,6 


1897 
1000  t 

17 

29 
4 

0,5 
0,3 
0,5 

31 

37 
2,3 


Zusammen    122,R 


121,6 
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II.   Die  Mflilerei. 

Bei  dem  Ankauf  des  Weizens   durch   die  Müller  existiert  eine 
Handelssitte,  die  mit   den  sonst  in  Chile  üblichen  Verkaufsgewohn- 
heiten   und   kommerziellen  Abhängigkeitsverhältnissen   in   einem  so 
auffallenden  Widerspruch  steht,  dafs  sie  ein  unlösbares  ökonomisches 
und    sociales   Rätsel    bildete,    wenn    nicht  die  geschichtliche    Ent- 
Wickelung   die   Erklärung  für  diese   Erscheinung  lieferte.      Es    ist 
nämlich   Sitte,   dafs   der   Landwirt,  der   einem  Müller  Weizen   ver- 
kaufen will,  dies  nicht  sofort  nach  der  Ernte  thut,  sondern  dafs  er 
seinen   Weizen   in   die  Bodega  des  Müllers    einlagert,   von    diesem 
einen     unverzinslichen    Vorschufs    darauf   empfängt    und    ihm    den 
Weizen  an  einem  beliebigen,  von  ihm,  dem  Verkäufer,  einseitig  und 
zwar  ohne  vorherige  Ankündigung,  sofort,  wenn  es  ihm  einfilllt,  an- 
zugebenden Termine  definitiv  verkauft.     Auf  diese  Weise  kann  der 
Landwirt    jede   Preiserhöhung   in    ungeschmälertem    Umfange    aus- 
nutzen,   während    der   Müller    das    nicht   kann.     Denn   dieser  läfst 
den  bei  ihm  eingelagerten  Weizen  nicht  etwa  bis  zu  dessen  defini- 
tivem Ankauf  liegen,  sondern,  da  der  Weizen  auch  in  diesem  Falle 
als   fiingible  Ware  gilt,   die  jederzeit    durch   ein   gleiches  Quantum 
gleicher  Qualität   ersetzt  werden    kann,   vermahlt    er  ihn  nacli  und 
nach ;  und  er  mufs  es  thun,  einerseits,  um  seiner  Mühle  stets  Arbeit 
zu  geben,  andererseits,  um  den  regelmäfsigen  Bedarf  seiner  Kunden 
gleichmäfsig    zu   befriedigen.      So   kommt  es   oft  vor,    dafs   er  den 
Weizen   etwa   im  August  mit   einem  viel    höheren  Preise    bezahlen 
mufs,  als   er  das  aus  ihm  hergestellte  Mehl  im  April  verkauft  hat. 
Die  Erklärung  für  diese  den  Landwirt  so  stark  begünstigende 
Gewohnheit  liegt  darin,  dafs  ursprünglich  in  Chile  alle  Mühlen  von 
den   Grofsgrundbesitzern   selbst  gebaut   und   an   Müller  mit    einem 
kleinen  Kapital  verpachtet  wurden,  und  zwar  entweder  gegen  einen 
festen    Preis    oder    auch    gegen    die   Hälfte    des   Gewinnes.     Diese 
Pachtmüller  waren  nun  vollständig  von  ihren  Verpächtern  abhängig 
und  mufsten  sich  daher  die  Bedingungen  für  den  Ankauf  von  deren 
Getreide  einfach  vorschreiben  lassen.  Sie  verloren  zwar  infolgedessen 
häufig    genug    ihr  Vermögen    bei    diesem    Geschäft    und    machten 
Bankrott,    aber    der   Grundherr  fand   immer   wieder   neue  Pächter. 
Solche  Pachtmühlen  giebt  es  auch  jetzt  noch  eine  ganze  Anzahl  im 
Lande,  doch  werden  jetzt  die  gröfsten  Mengen  Mehl  in  unabhängigen 
Mühlen  hergestellt.      Als  diese  aber    ihr  Geschäft  anfingen,  fanden 
sie  die  gedachte  Sitte  bei  den  bestehenden  Mühlen  vor,    und  wenn 
sie  überhaupt  Weizen  von  den  gröfseren  Landwirten  zum  Vermählen 
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bekommen  wollten,  mufsten  sie  sich  in  die  bestehende  Gewohnheit  fügen 
und  müssen  es  der  gi*ofsen  Konkurrenz  halber,  die  nach  und  nach  im 
Mühlengeschäft  Chiles  entstanden    ist,    bis   heutigestags  noch  thun. 

Der  gröfsere  Teil  der  in  Chile  vorhandenen  Mühlen  sind  noch 
Steinmühlen,  doch  giebt  es  eine  Anzahl  bedeutendere  Etablisse* 
ments,  die  mit  Walzen  arbeiten. 

In  der  Behandlung  des  Weizens  macht  sich  in  den  nördlich 
und  südlich  vom  Mauleflufs  gelegenen  Gegenden  ein  Unterschied 
geltend,  der  wiederum  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Ein- 
teilung Mittelchiles  in  ein  nördliches  und  südliches  Gebiet  beweist. 
Der  südlich  jenes  Flusses  gewachsene  Weizen  wird  trocken  ver- 
mahlen,  weil  er  selbst  genügend  Feuchtigkeit  besitzt;  der  nördlich 
desselben  gewachsene  wird  dagegen  vor  dem  Mahlen  angefeuchtet 
um  ihm  eine  bessere  Farbe  zu  verleihen. 

Das  Mehl  dieses  im  nördlichen  Mittelchile  und  im  südlichen 
Nordchile  erzeugten  Weizens  hat  mehr  Stärke,  geht  besser  auf  und 
hält  sich  in  einem  heifsen  Klima  besser,  als  das  Mehl  aus  dem  süd- 
maulischen  Weizen,  der  daher  auch  stets  einen  um  2 — 2*/«  sh.  per 
Quarter  geringeren  Preis  erzielt,  als  der  nordmaulische,  ebenso  wie 
auch  die  südmaulische  Braugerste  einen  viel  geringeren  Wert  hat 
als  die  nordmaulische. 

Aus  dem  Candealweizen  wird  ein  dunkles  Mehl  gemahlen,  das 
zur  Herstellung  von  Nudeln  und  der  an  die  Arbeiter  verabreichten 
Brote,  und  in  Glasgow  und  Hamburg  zur  Fabrikation  von  Biskuits 
(Cakes)  und  SchifTszwiebacken  benutzt  wird.  Vor  dem  weifsen  hat 
der  Candealweizen  den  Vorzug,  dafs  er  weniger  Kleie  giebt  wie  dieser. 

Als  müllerische  Ausbeute  aus  dem  Weizen  wurden  mir  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Chiles  folgende  Ziffern  angegeben: 

Im  südlichen  Südchile  aus  100  kg  Candealweizen  :  i 

Mehl  I.  Klasse 65  kg  ; 

,     IL  und  III.  Klasse 15—18   „ 

Kleie 12-15   „ 

Mehlreichere  Kleie  (harinilla  oder  afrechillo).   .  1 


Verlust 4—5 


II 


n 


Im  südlichen  Mittelchile  aus  100  kg  weifsem  Weizen: 
Mehl    I.  KlasM^ 5^,4     kg 

,.         II.  r»  4,8        « 

.    III.        .         8,1  . 

Kloip 20,1  „ 

I$es.«*ere  Kleio 1,85  „ 

ballico 2,7  „ 

rnreinigkoit 4,05  „ 

100,<>0  kg 
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Diese  Zahlen  bilden  ein  den  Büchern  eines  Müllers  entnommenes 
Beispiel.  In  anderen  Fällen  war  die  Ausbeute  an  gutem  Mehl 
gröfser  oder  kleiner,  letzteres  dann,  wenn  der  Weizen  sehr  feucht 
war,  in  welchem  Fall  die  Ausbeute  an  bestem  Mehl  auf  48  ^/o 
sinken,  die  an  Mehl  IL  Klasse  aber  auf  12^/o  steigen  kann. 

Unter  dem  Namen  „ballico"  scheint  man  in  der  Müllerei  nicht 
nur  die  Körner  von  Lolium  temulentum,  sondern  auch  sonstige 
Unkrautsamen  zu  verstehen,  die  teils  als  Futter  verwertet,  teils, 
wie  die  Körner  der  Cruciferen  (Raps,  Rettich),  zur  ölgewinnung 
dienen. 

Im  nördlichen  Mittelchile  werden  nach  Angabe  eines  im  Küsten- 
gebiet ansässigen  Müllers,  der  zwei  Mühlen,  eine  Stein-  und  eine 
Walzenmühle  in  Thätigkeit  hat,  aus  100  kg  weifsem  Weizen  auf 
Steinmühlen  80®/o,  auf  Walzenmühlen  aber  nur  75  **/o,  und  von 
Candealweizen  auf  Steinmühlen  bis  87  ®/o  Mehl  aller  drei  Klassen 
gewonnen. 

Ein  im  Längsthal  des  nördlichen  Mittelchile  ansässiger  Müller 
gewinnt  nach  seiner  Angabe  auf  seiner  Walzenmühle  aus  Candeal- 
weizen 74—770/0  Mehl  I.  Klasse,  5  »/o  Mehl  IL  Klasse  und 
2'/2-3«/o  Mehl  III.  Klasse,  im  ganzen  also  8IV2-85  «/o  Mehl. 

Der  Preis  eines  spanischen  Centners  (46  kg)  Mehl  erster  Quali- 
tät ist  in  Mittelchile  stets  um  30—50  cts.  niedriger,  als  der  einer 
dortigen  Fanega  Weizen  (72  kg).  Der  Preis  des  Mehls  11.  Klasse 
ist  meist  um  50 — 75  cts.,  der  des  Mehls  IIL  Klasse  um  1 — 2  p.  per 
Quintal  niedriger,  als  der  des  Mehls  I.  Klasse;  der  Preis  der  Ab- 
fallprodukte ist  ganz  unabhängig  vom  Preise  des  Weizens  und  ein 
fast  stets  sich  gleich  bleibender,  nämlich  1,25  p.  Air  afrecho,  1,50  p. 
für  afrechillo  und  3  p.  für  ballico,  alles  per  Quintal  von  46  kg 
verstanden. 

Die  Ausfuhr  von  Müllereiprodukten  und  Mehlwaren  war  in  den 
letzten  beiden  Jahren  folgende: 

I.    Nach   dem   Ausland. 

1896  1897 

1000  t        1000  t 

Weizenmehl 3  5 

Hafermehl 1  0 

Kleie 6  5 

Nudeln 0,01  0,09 


Die  Verwertung  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  241 

IL    Im   Küsten  verkehr. 

1896  1897 

1000  t  1000  t 

Weizenmehl 46  36,1 

Maismehl 0,01  0,08 

Kleie 4  4 

Nudeln 0,7  0,6 

5071  40^78 

Hauptabnehmer  dieser  Waren  sind  die  südwestamerikaniscben 
Staaten  und  im  Ktistenverkehr  der  Norden  des  Landes. 

IIL    Die  Brennerei. 

Ein  sehr  interessantes  Beispiel  für  die  Beeinflussung  der  wirt- 
schaftlichen Thätigkeit  des  Menschen  durch  die  natürlichen  Be- 
dingungen seines  Wohnsitzes  bietet  die  Entstehung  des  Brennerei- 
gewerbes im  südlichen  Südchile.  Dort  herrschen  im  Sommer,  zur 
Zeit  der  Getreideernte,  oft  so  starke  Regen,  dafs  die  geernteten 
Kömer  übermäfsig  feucht  werden,  und  sich  daher  zum  Mahlen  gar 
nicht  oder  nur  sehr  schlecht  eignen.  Das  hat  schon  vor  Jahr- 
zehnten die  dort  lebenden  deutschen  Kolonisten  auf  den  Gedanken 
gebracht,  die  Körner  zur  Branntweinerzeugung  zu  verwenden,  da 
sie  ja  ftlr  diesen  Zweck  gequollen  werden  müssen  und  die  ihnen 
anhaftende  Feuchtigkeit  ihnen  daher  eher  nützlich  wie  schäd- 
lich ist 

Aufser  dem  feuchten  wird  auch  der  infolge  von  Beregnung  und 
nachheriger  Austrocknung  von  der  Sonne  dunkel  gefärbte,  der  in 
Keuland  gewachsene,  meistens  auch  mifsfarbige,  der  stärkt  mit  Un- 
krautsamen verunreinigte,  der  brandige,  der  unvollkommen  gereifte, 
kurz  aller  mit  irgend  einem  Fehler  behaftete  Weizen  zum  Brennen 
benutzt  und  in  der  Regel  mit  50—75  cts.  per  Doppelcentner  billiger 
bezahlt,  als  der  zum  Mahlen  verwendbare  Weizen.  Bei  niedrigen 
Weizen-  und  hohen  Sprit  preisen  wird  auch  guter  Müller  weizen  ge- 
brannt. Im  letzten  Jahre  sind  aber  die  Spritpreise  infolge  von 
Überproduktion  stets  so  niedrig  gewesen,  dafs  es  sich  kaum  gelohnt 
hat,  minderwertigen  Weizen  zu  brennen. 

Für  den  April  1898,  in  welchem  der  Hektoliter  96  prozentiger 
gereinigter  Sprit  —  und  solcher  wird  in  der  Regel  dargestellt  — 
in  Valparaiso  28  p.  kostete,  der  Doppelcentner  W^eizen  aber  auf 
6,30  p.  dem  Brenner  in  der  Fabrik  zu  stehen  kam,  stellte  sich  die 
Rechnung  flir  eine  Brennerei,  die  jährlich  12000  dz  Weizen  ver- 
arbeitet, folgendermafsen. 

Kft*rg*r.    II.  Ift 
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Von  100  kg  Weizen  werden  im  Winter  bis  32,  im  Sommer 
aber,  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Maische  abzukühlen,  oft  nur 
28  1  Sprit  von  96  ^/o  hergestellt.  Im  Durchschnitt  sind  daher 
330  dz  Weizen  zur  Herstellung  eines  Hektoliter  Sprit  nötig.  Das 
Rohmaterial  für  einen  solchen  kostete  demnach  zu  der  angegebenen 
Zeit  21  p. 

Die  Kosten  für   das  Brennmaterial  (Holz)  betragen,   wenn  nur 

eine  Maische  abgebrannt  wird,  per  Hektoliter  3  p«,  werden  aber  3 

abgebrannt,   nur    IV2  p.     Die  Arbeitslöhne   stellen   sich    im  ersten 

Fall   auf  3,    im  zweiten   auf  2  p.  per  Hektoliter.     Die  Kosten  der 

Versendung  eines  Fasses  von  3  hl  Inhalt  nach  einem  nördlicheren 

Hafen  (Talcahuano,  Tomö,  Valparaiso)  sind  folgende: 

Fracht  von  Osomo  auf  der  Bahn  nach  Trumao     .     1      p. 

Umladen  in  Trumao 0,25  „ 

Seefracht  nach  dem  Norden 5J5  ^ 

Für    einen  Hektoliter  demnach    2,33  p.      An   Verkaufskommission 
sind  4^/0  zu  zahlen,  das  macht  von  28  p.  1,12  p. 

Die  bisher  berechneten  Kosten  sind  demnach: 

Rohmaterial 21  p. 

Brennmaterial 1,50 — 3  p. 

Arbeitslöhne 2—3     „ 

Transport 2,33     „ 

Kommission 1,12     ^ 

27,95-30,45~pl 

Danach  würde  also  der  Preis  des  Sprits  im  besten  Falle  die 
Betriebsausgaben  eben  decken,  bei  Abbrennung  von  nur  einer 
Maische  aber  um  2,45  p.  hinter  denselben  zurückbleiben.  Nun 
sind  diese  Angaben  allerdings  vielleicht  etwas  zu  pessimistisch,  da 
nach  einer  anderen  Angabe  die  Kosten  an  Brennmaterial,  Arbeit 
und  Kommission  sich  auf  nur  8  p.  per  Fafs  stellen.  Mit  den  7  p. 
für  den  Transport  macht  das  15  p.  per  Fafs  und  5  per  Hektoliter, 
so  dafs  dieses  im  ganzen  mit  26  p.  Produktionskosten  belastet  ist. 
Ein  wirklicher  Gewinn  würde  dem  Unternehmer  aber  auch  nach  dieser 
Rechnung  nicht  verbleiben,  da  er  bei  einer  Jahresverarbeitung  von 
12000  dz  an  Zinsen,  Reparaturen  und  Abnutzung  etwa  3  p.  per 
Hektoliter  zu  rechnen  hat. 

Auch  die  Nebeneinnahmen  aus  der  mit  der  Brennerei  regel- 
mäfsig  verbundenen  Schweinemast  können  das  Defizit  noch 
nicht  ausgleichen. 
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Bei  einer  Verarbeitung  von  12  000  dz  Weizen  können  im  Jahre 
900  Schweine  mit  der  Schlempe  ohne  jedes  weitere  Beifutter  fett 
gemacht  werden.  Dieselben  werden  P/ajährig  für  8  p.  per  Stück 
gekauft,  Ihre  Wartung  verursacht  gut  gerechnet  1  p.  per  Stück. 
Ihr  Verkaufspreis  beträgt  je  nachdem  sie  kürzere  oder  längere  Zeit 
fett  gemacht  worden  sind  und  je  nach  der  Preiskonjunktur  12  bis 
24  p. y  im  Durchschnitt  15  p.  per  Stück,  so  dafs  der  Reingewinn 
durchschnittlich  6  p.  per  Stück,  und  5400  p.  für  die  900  Tiere  be- 
trägt. Da  aus  den  12000  dz  Weizen  3630  hl  Sprit  gebrannt 
werden,  so  entfallt  auf  einen  Hektoliter  ein  Gewinn  von  1,45  p. 
Sollte  es  freilich  gelingen,  alle  Schweine  zu  24  p.  abzusetzen,  so 
würde  der  Gewinn  per  Stück  13  p. ,  für  alle  Tiere  1 1  700  p.  und 
per  Hektoliter  rund  3  p.  betragen,  so  dafs  in  diesem  Fall  die 
Schweinemast  gerade  die  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlage- 
kapitals decken  würde.  Thatsächlich  werden  diese  theoretischen 
Möglichkeiten  aber  nie  erreicht,  weil  stets  eine  Anzahl  Tiere  — 
wohl  infolge  der  allzu  einseitigen  Ernährung  —  zu  Grunde  gehen, 
so  dafs  mein  allerdings  etwas  pessimistischer  Gewährsmann  be- 
hauptete, zufrieden  zu  sein,  wenn  ihm  die  Schweinemast  25  cts. 
per  Doppelcentner  Weizen,  also  83  cts.  per  Hektoliter  Sprit  ein- 
brächte. In  einem  Jahre  hatte  derselbe  seine  ganze  Schlempe  ver- 
kauft und  dem  Eäiifer  seine  Ställe  und  sonstige  Einrichtungen  fUr 
die  Schweinemast  überlassen.  In  diesem  Fall  nahm  er  4800  p. 
oder  1,S3V8  p.  per  Hektoliter  dafür  ein. 

In  Puerto  Montt  wurde  mir  von  dem  Eigentümer  einer 
Brennerei,  die  täglich  3  hl,  im  Jahr  also  etwas  über  1000  hl  Sprit 
herstellt,  folgende  Kostenberechnung  für  die  Herstellung  von  3  hl 
Sprit  gemacht: 

10  dz  Weizen  &  7  p 70  p.  | 

Brennholz  4  m'  a  1  p 4  ^ 

Arbeitslohn 6  „ 

10  Vo  Zinsen  von  10  000  p.  verteilt  auf  1000  hl  3  „ 

Reparaturen  für  500  p.  im  Jahr 1,50  p. 

Trannport  nach  Valdivia 4,50  „  | 

89,—  p.  ! 

Einnahme 84, —  „ 

Defizit      5  p. 

Diese  Rechnung  wurde  mir  einige  Wochen  später  mitgeteilt, 
als  die  erste,  und  zwar  in  einer  Zeit,  als  der  Weizenpreis  ungemein 
schnell  stieg,  ohne  dafs  das  bis  dahin  auf  den  Spritpreis  einen  Ein- 
flafs  gehabt  hätte. 

16* 
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An  Schweinen  werden  dreimal  im  Jahr  100  Stück  fett  ge- 
macht,  die  per  Stück  für  8 — 10  p.  gekauft  werden,  einen  Kosten- 
aufwand von  1  p.  verursachen  und  gewöhnlich  flir  22 — 24  p.  ver- 
kauft werden,  also  einen  Reingewinn  von  12  p.  einbringen. 

Aus  den  300  Tieren  würde  demnach  ein  Gewinn  von  3600  p. 
zu  ziehen  sein,  wenn  nicht  mindestens  der  sechste  Teil  davon  ver- 
loren ginge.  Die  Schweinemast  bringt  daher  nur  3000  p.  oder 
per  Hektoliter  3  p.  im  Jahr  ein,  ist  also  bei  den  obwaltenden 
Preisverhältnissen  auch  hier  nicht  imstande,  das  Defizit  zu  decken, 
zumal  da  in  obiger  Rechnung  ein  Posten  für  die  Verkaufskommission 
ganz  fehlt,  und  auch  die  5^/o  des  Kapitals,  die  für  Reparaturen 
angesetzt  sind,  nicht  al)3  volle  Amortisationsquote  werden  gelten 
dürfen. 

Die  übermäfsige  Produktion  des  vorletzten  Jahres  ist  im  wesent- 
lichen dadurch  hervorgerufen,  dafs  hohe  Spritpreise  mit  mäfsigen 
Weizen  preisen  zusammenfielen.  Der  Sprit  kostete  meist  über  35  p., 
im  Maximum  sogar  42  per  Hektoliter,  und  der  Weizenpreis  stieg 
nicht  über  6  p,  per  Doppelcentner.  Diese  hohen  Spritpreise  hatten 
auch  dazu  gereizt,  argentinischen  Mais,  der  nicht  viel  über  3  p. 
per  Doppelcentner  kostete,  in  ganzen  Schiffsladungen  nach  Chile 
einzuführen  und  zu  Maissprit  zu  brennen.  Der  schlechte  Gang  der 
Salpetergeschäfte  in  diesem  Jahre  hatte  aber  die  Nachfrage  nach 
Sprit  und  damit  seinen  Preis  bedeutend  gedrückt,  und  die  Einfüh- 
rung eines  Eingangszolles  auf  Mais  machte  es  dem  Brenner  un- 
möglich, sich  in  argentinischem  Mais  ein  so  billiges  Rohmaterial 
zu  verschaffen,  dafs  er  trotz  des  niedrigen  Spritpreises  mit  Gewinn 
hätte  arbeiten  können.  Diese  Sachlage  brachte  einige  Interessenten 
auf  den  Gedanken,  die  Spritproduktion  durch  gegenseitige  Über- 
einkunft der  26  gröfseren  Brennereien,  deren  Produktionsfähigkeit 
man  auf  138240  hl  im  Jahre  veranschlagt  hatte,  zu  beschränken. 
Doch  scheiterte  dieser  Plan  an  dem  Widerspruch  der  in  Mittelchile 
befindlichen  Spritfabriken,  die  in  dem  dort  in  gröfseren  Mengen 
angebauten  Mais  ein  so  billiges  Rohmaterial  haben,  dafs  sie  auch 
bei  einem  Spritpreise  von  28  p.  per  Hektoliter  ganz  gut  bestehen 
können. 

Nach  Angabe  des  Verwalters  einer  dieser  Fabriken  geben  hier, 
wenn  die  Ausbeute  gut  ausfällt,  27  dz  Mais  und  Gerste  10  hl 
Sprit,  wenn  schlecht,  27  dz  Mais  und  3  dz  Gerste  9,20—9,50  hl. 
Rechnet  man  als  einen  dem  ungünstigen  Fall  ziemlich  nahelie- 
genden Durchschnitt,  dafs  25  dz  Mais  und  3  dz  Gerste  10  hl  Sprit 
geben,  so  kostet  in  diesem  Jahre  das  Rohmaterial  bei  einem  Preise 
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von  3,70  p.  fUr  100  kg  Maiskörner  und  7  p.  fUr  100  kg  Gerste  — 
ein  ausnahmsweise  hoher  Preis,  der  das  Doppelte  des  üblichen  be- 
trägt —  27  •  3,70  +  8  •  7  =  120  p.  per  10  hl  und  12  p.  per  Hekto- 
liter, also  9 — 11  p.  weniger,  wie  bei  der  Weizenspritbrennerei, 

Die  übrigen  Ausgaben  sind  ungefähr  dieselben  wie  bei  jenen. 
Als  Brennmaterial  wird  chilenische  Kohle  zu  ca.  15  p.  per  ton  in 
der  Fabrik  verwandt,  von  der  3^/8  tons  zur  Herstellung  von  30  hl 
verbraucht  werden,  so  dafs  auf  den  Hektoliter  1,75  p.  entfallen. 
Ein  weiterer  Vorzug  dieser  Fabriken  liegt  aber  in  ihrer  gröfseren 
Kähe  zu  den  Konsumplfttzen^  die  die  Frachtkosten  des  Sprits  er- 
heblich erniedrigt. 

Die  Schlempe  wird  hier  aufser  zur  Schweinemast  auch,  und 
zwar  zum  grdfsten  Teil,  zur  Ochsenmast  benutzt.  Die  Rechnung 
hierbei  stellt  sich  wie  folgt. 

Es  werden  dreijährige  DurhcimmischKnge,  die  einen  Ankaufs- 
preis .von  50  p.  haben,  5  Monate  lang  zur  Mast  eingesfellt,  bei  der 
sie  im  Durchschnitt  täglich  60  1  Schlempe  und  aufserdem  10  Ibs- 
(k  460  g)  Stroh  erhalten.  Sie  werden  zu  einem  Preise  von  16 
(seltener  bis  18)  cts.  per  Kilogramm  Lebendgewicht,  gezahlt  auf 
der  Fabrik,  verkauft  und  erzielen,  da  ihr  Gewicht  in  der  Regel 
gegen  600  kg  beträgt,  durchschnittlich  96  p.  per  Stück.  Der  Ge- 
winn beträgt  also  46  p.,  davon  gehen  für  Wartung  etwa  1,50  p. 
und  flir  15  qtl.  Stroh,  das  man  im  Durchschnitt  auf  der  Farm 
nur  zu  70  cts.  den  Quintal  rechnen  kann,  10,50  p.  ab,  so  dafs  sich 
die  9000  I  Schlempe  mit  34  p.  verwerten.  Da  nun  auf  etwa  10  1 
Schlempe  1  1  96prozentiger  Sprit  ent&Ut,  so  repräsentieren  diese 
9000  I  eine  Produktion  von  900  1,  und  es  verwertet  sich  daher  die 
Schlempe  mit  3,78  p.  per  Hektoliter,  also  um  78  cts.  mehr,  als  bei 
der  günstigsten  Verwertung  der  Schlempe  durch  die  Schweinemast 
im  Süden. 

Der  in  Chile  hergestellte  Weizen-  und  Maissprit  wird  fast  aus- 
schlietslich  im  Lande  selbst  konsumiert,  und  zwar  in  Form  von 
Schnaps  —  verdünntem  Sprit  mit  etwas  Zucker  — ,  Likören  oder 
als  die  geistige  Unterlage  des  besonders  in  Tom^  in  groüser  Menge 
fabrizierten  Kunstweins.  Im  Jahre  1896  wurde  im  Küstenhandel 
2800  hl  Branntwein  (Aguardiente)  und  ebensoviel  Weingeist  (espi- 
ritu  de  vino),  im  Folgejahr  3000  hl  Branntwein  und  2700  hl  Wein- 
geist verschifft.  Davon  kamen  im  Jahre  1897  aus  Valdivia  2400  hl 
Branntwein  und  2300  hl  Weingeist,  und  aus  Talcahuano  107  hl 
Branntwein  und  315  hl  Weingeist 

Dieser  ganze  Alkohol  wanderte   nach  dem  Norden,    zum  Teil 
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auf  dem  Umwege  über  Valparaiso ,  wo  man  ihn  in  den  dortigen 
Likörfabriken  in  ein  möglichst  schmackhaftes  Getränk  um- 
zuwandeln sucht. 

IV.   Die  Exportschläcbterei. 

Wiewohl  auch  aus  dem  südlichen  Südchile  alljährlich  einige 
hundert,  in  manchen  Jahren  auch  einige  tausend  Stück  Rindvieh 
der  allgemeinen  Handelswanderung  von  Süden  nach  Norden  folgen, 
die  in  den  übrigen  Teilen  des  Landes,  teils  zu  Lande,  teils  zur 
See,  vom  südlichen  Südchile  aber  wegen  der  schwer  zu  passierenden 
Urwälder  dieses  Gebiets  hauptsächlich  auf  dem  Seeweg  vor  sich 
geht,  so  wird  doch  die  Hauptmenge  des  im  südlichen  Südchile  ge- 
zogenen Viehs  erst  in  den  charqueadas  verarbeitet,  ehe  es  dem 
Konsum  übergeben  wird.  Die  Methode,  nach  der  in  Chile  Dörr- 
fleisch hergestellt  wird,  ist  eine  ganz  andere,  wie  die  am  La  Plata 
herrschende,  und  liefert  ein  ungleich  besseres  Produkt,  dafs  im 
Gegensatz  zu  jenem  auch  dem  europäischen  Geschmack  zuzusagen 
vermag. 

Der  wichtigste  Unterschied  liegt  wohl  darin,  dafs  in  Chile  das 
Fleisch  in  ungleich  dünnere  Scheiben  geschnitten  wird,  wie  in 
Argentinien,  wodurch  wahrscheinlich  infolge  der  rascheren  Aus- 
trocknung der  Gewebe  die  Bildung  jenes  eigentümlichen  Geruchs 
verhindert  wird,  der  dem  Europäer  das  argentinisch  -  urugaysche 
tasajo  so  widerwärtig  macht. 

Das  Trocknen  erfolgt  ferner  nicht,  wie  in  Argentinien,  im 
Freien  auf  Gerüsten,  sondern  auf  flachen  Dächern,  woselbst  die 
Fleischscheiben  entweder  auf  dem  durchbrochenen  Fufsboden  aus- 
gebreitet, oder  gleichfalls  auf  Gerüsten  aufgehängt  werden.  Des 
Abends  wird  über  die  Fleischscheiben  eine  Walze  hinübergefUhrt^ 
um  das  ihnen  vorher  in  grofsen  cementierten  Becken  zugesetzte 
Salz  recht  gut  in  die  Gewebe  eindringen  zu  lassen,  und  sie  werden 
sodann  zugedeckt  oder  in  das  Innere  der  Etablissements  auf  Ge- 
rüste gebracht,  um  dort  mit  heifser  Luft  getrocknet  zu  werden. 
Bei  schlechtem  Wetter  wird  der  ganze  Trocknungsprozefs  in  diesen 
geschlossenen  Räumen  vorgenommen.  Er  dauert  in  diesem  Fall 
8  Tage,  während  es  bei  Benutzung  der  Sonnen  wärme  schon  in 
3—4  Tagen  vollendet  ist. 

Die  Zeit,  in  der  charqui  hergestellt  wird,  ist  die  verhältnis- 
mäfsig  regenärmste  des  Jahres,  nämlich  die  Monate  Januar  bis 
März,  in  denen  auch  das  Rindvieh  am  fettesten  ist.  In  der  Zeit 
von  April  bis  Oktober  werden  dann  in  denselben  Anstalten  auch 
Schweine  geschlachtet  und  zum  Export  präpariert. 
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Aufser  dem  Fleisch  werden  nun  auch  die  übrigen  Teile  des 
Rindviehs  in  den  charqueadas  verwertet.  Das  Fett  wird  ausgelassen 
und  entweder  in  Fässern  oder  in  der  gereinigten  Magenhaut  des 
Rindviehs  versendet.  Man  unterscheidet  viererlei  Arten  von 
Rindsfett : 

a)  sebo  (Talg),«  das  ist  das  Fett,  das  an  den  Nieren  und  am 
Bauche  sitzt.     Es  dient  zur  Seifen-  und  Lichtefabrikation; 

b)  grasa  comun,  das  ist  das  Fett,  das  aus  dem  Fleisch  ge- 
schnitten wird,  und  das  an  den  Eingeweiden  sitzende.  Es  dient  als 
Speisefett; 

c)  grasa  impura,  eine  Mischung  von  etwa  ^/s  grasa  und  ^/s  sebo, 
das  vom  Volk  als  Speisefett  benutzt  wird,  da  es  infolge  der  Bei- 
mischung des  billigen  Talgs  einen  geringeren  Preis  hat,  wie  grasa 
comun.  Diese  Mischung  wird  jedoch  in  den  Etablissements  Süd- 
chiles selten  vorgenommen,  regelmäfsig  dagegen  von  den  Schlächtern 
Mittelchiles; 

d)  medula,  das  Markfett  der  Knochen,  das  feinste  Speisefett, 
das  aber  nur  in  geringer  Menge  hergestellt  wird. 

Die  Därme  und  die  Magenwände  werden  eingesalzen  und  ge- 
trocknet, erstere,  um  später  als  Wurstdärme,  letztere,  um  entweder 
als  Füllsel  Air  die  sogenannte  Halunken wurst  (spanisch:  queso  de 
chancho,  Schweinekäse)  oder  als  Fleischgericht  für  die  Arbeiter 
verwandt  zu  werden.  Es  werden  von  einem  Ochsen  ö — 8  Ibs. 
(ä  460  g)  Därme  und  10 — 12  Ibs.  Magen  gewonnen.  Das  Oehirn 
wird  mit  den  Fettteilen  zusammen  ausgedämpft,  die  Nieren  und  ein 
Teil  der  Zungen  werden  zum  sofortigen  Verzehr  verkauft,  ein 
anderer  Teil  der  Zungen  wird  ganz  gesalzen  und  geräuchert,  und 
eirt  dritter  wie  gewöhnliches  Fleisch  charkicrt.  Letzteres  geschieht 
auch  mit  dem  Herz,  während  Lunge,  Leber,  Milz  und  alle  Art  Ab- 
flllle  den  Schweinen  vorgeworfen,  der  Mageninhalt,  wo  Gelegenheit 
dazu  ist,  als  Dünger  benutzt,  das  Blut  aber  einfach  fortlaufen  ge- 
lassen wird.  Die  Knochen  werden,  soweit  sie  nicht  im  Lande  selbst 
vermählen  werden,  nach  Europa  geschickt,  und  ein  gleiches  ge- 
schieht mit  den  Hörnern,  den  entfetteten  Klauen,  den  Schwanzhaaren 
und  einem  Teil  der  Häute,  deren  gröfserer  Teil  aber  im  Lande  selbst 
gegerbt  wird. 

Die  Auslagen  der  charqueadas  sind  nach  der  Angabe  eines 
in  Osomo  ansässigen  charqueadors  folgende: 

Das  Schlachten  und  Zerlegen  von  Ochsen  wird  mit  2  p. ,  das 
von  Kühen,  die  gewöhnlich  im  Alter  von  10 — 12  Jahren  geschlachtet 
werden,  mit  1,50  p.  per  Stück  bezahlt.    An  Löhnen  für  alle  sonstigen 
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Arbeiten  rechnet  man  2  p.  per  Stück.  An  Salz,  wovon  der 
Sack  2  p.  kostet,  braucht  man  100  Sack  fUr  1000  Ochsen,  macht 
per  Stück  20  cts.  Zur  Feuerung  wird  Holz  benutzt,  wovon  der 
Kubikmeter  durchschnittlich  1  p.  kostet.  Man  braucht  für  ein  Stück 
^/4  cbm,  macht  also  25  cts. 

An  Gehalt  für  die  Angestellten  rechnet  man  bei  einer  Ver- 
arbeitung von  1800  Stück  jährlich  80  cts.  auf  das  Stück,  an  Zinsen 
und  Abnutzungskosten  1,50  p.  per  Stück,  an  Reparaturen  25  cts. 
Die  Verpackung  kostet  etwa  50  cts.     Dies  ergiebt: 

Arbeitslohn 3,50—4  p. 

Salz 0,20  p. 

Holz 0,25  „ 

Angestellte 0,80  „ 

Zinsen  und  Amortisation     ....  1,75  „ 

Verpackung 0,50  „ 

Zusammen    7,00—7,50  p. 

Ein  Exportschlächter  in  La  Union,  dessen  Angaben  von  denen 
des  Osominer  nur  die  eine  bemerkenswerte  Abweichung  zeigten, 
dafs  er  nur  die  Hälfte  an  Salz  zu  gebrauchen  erklärte,  wie  jener, 
berechnete  die  baren  Auslagen  einschliefslich  der  Verpackung  auf 
5  p. ,  und  ein  solcher  in  Valdivia  die  baren  Auslagen,  Zinsen  und 
Amortisationskosten  auf  8  p.  per  Stück. 

Ein  Ochse,  dessen  Lebendgewicht  in  Südchile  zwischen  500 
und  700  kg  schwankt,  liefert  120—175  Ibs.,  durchschnittlich  150  Ibs. 
charqui.  Er  kostet  dann  lebend  65  p.  und  giebt  etwa  120  Ibs.  Fett, 
während  eine  alte  Kuh  nur  80  Ibs.  charqui  und  ebensoviel  Fett 
liefert. 

Der  Preis  des  charqui  war  in  Valparaiso  im  letzten  Jahr  durch- 
schnittlich 35  p. ,  der  des  guten  Fetts  18 — 20  und  der  des  Talges 
15 — 18  p.  per  quintal,  von  welcher  Summe  für  die  südchilenischeu 
Exportschlächter  je  1  p.  per  quintal  für  Transport  und  Spesen 
abgehen.  Rechnet  man  für  das  Fett  einen  Durchschnittspreis  von 
18  p.,  so  erhält  der  charqueador 

von  dem  charqui  .     .     1,50 '34  =  51      p. 
„        „     Fett  .    .    .     1,20 .  17  =  20,40  „ 

zusammen      ....  71,40  p. 

Für  eine  Haut  zahlte  der  Gerber  in  diesem  Jahr  15  p.,  wenn 
sie  mindestns  35  kg  wog,  aber  nur  11  p.  bei  geringerem  Gewicht. 
Da  fette  Ochsen  stets  ein  diese  Grenze  übersteigendes  Gewicht 
haben,   so  kann   man   als  Einnahme   aus  der  Haut  15  p.   ansetzen. 
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Für  die  andern  Teile,  die  sogenannten  menudencias,  kommen  etwa 

2  p.  ein.     Die  Rechnung  stellt  sich  demnach  wie  folgt: 

Einnahme:  Ausgabe: 

charqui 51      p.  Ankauf 65        p. 

Fett 20,40  „  Bearbeitung.    .    .    .      7—8  „ 

^^^^ ^^       -  82-83  p." 

Menudencias    ....      2       „ 

88,40  p. 

Der  Gewinn  stellt  sich  demnach  per  Stück  auf  5,40 — 6,40  p. 
Diese  Einzelberechnung  stimmt  sehr  gut  mit  der  allgemeinen  Angabe 
eines  charqueadors  in  Osorno  Uberein,  dafs  er  in  diesem  Jahre  an 
jedem  Stück  5  — 6  p.  verdiene. 

Die  meisten  charqueadores  haben  mit  der  Rindsschlächterei 
auch  eine  Schweineschlftchtcrei  verbunden,  fUr  welche  sie  das 
Schlachtmaterial  manchmal  selbst,  und  zwar  entweder  mit  Schlempe 
oder  mit  Haferschrot,  Erbsen  und  Kleie  sich  mästen. 

Von  einem  Schwein  mit  einem  Lebendgewicht  von  200  Ibs. 
werden  nach  Angabe  eines  Valdivienser  Exportschlächters  im  Durch- 
schnitt hergestellt: 

20—25  Ibs.  Hintcrdchinkon  15  Ibs.  Mettwurst 

20  „     Rippenstücke  20  „     Kochwurst 

10  r     Rollschinken  45-50    „     Fett 

Es  werden  aber  auch  Schweine  geschlachtet,  die  bis  100  Ibs. 
Fett  geben.  Von  Schlempeschweinen  ist  dasselbe  ganz  ölig,  von 
Komsch weinen  ist  es  so  konsistent,  dafs  es  sich  mit  dem  Löffel 
herausnehmen  läfst,  withrend  das  vielfach  in  Chile  eingeführte  nord- 
amerikanische Fett  sich  mit  dem  Messer  schneiden  läfst,  was  aber 
nach  den  damit  angestellten  Untersuchungen  darin  seinen  Qrund 
hat,  dafs  es  mit  Mehl  und  Kalk  versetzt  ist. 

Aufser  den  oben  genannten  Produkten  wird  von  manchen 
chan|ueadores  auch  Salzfleisch  hergestellt,  was  in  Fässern  versendet 
wird.  In  der  Statistik  erscheinen  aber  unter  der  Rubrik  carne 
salada  auch  alle  Übrigen  Produkte  der  Schweineschlächterei  aufser 
Schinken  und  Fett. 

Die  Kosten  für  das  Schlachten  eines  Schweins  betragen  ein- 
Bchliefslich  Zinsen  und  Amortisation  ungefithr  4  p.  Die  Einnahmen 
aus  einem  mit  28  p.  gekauften  Schwein  betragen  etwa  30  p.,  der 
Reingewinn  also  3  p. 

Aufser  im  südlichen  SUdchile  bestehen  keine  gewerblichen  Eta- 
bliä.^ements  zur  Herstellung  von  Dörrfleisch.  Wohl  aber  werden 
im  nördlichen  Mittelchile  von  den  Hacendados  selbst  noch  vielfach 
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Ochsen  zu  charqui  verarbeitet,  wenn  auch  diese  Verwertungsart  des 
Viehs  seit  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel,  die  den  Transport 
von  lebendem  Vieh  so  sehr  erleichterte,  ganz  bedeutend  abgenommen 
hat.  Die  Methode  des  charquirens  stimmt  mit  der  südchilenischen 
in  Bezug  auf  die  Dünne  der  Scheiben  überein,  unterscheidet  sich 
aber  von  dieser  dadurch,  dafs  die  Gerüste  hier  in  dem  trockenen 
Klima  im  Freien  und  nur  wenig  über  dem  Erdboden  erhöht  auf- 
gestellt werden,  und  dafs  das  Eindrücken  des  Salzes  in  das  Fleisch  nicht 
mit  Walzen,  sondern  mit  den  blofsen  Füfsen  des  Arbeiters  geschieht. 

Nach  dem  Ausland  werden  von  den  Produkten  der  Viehzucht 
in  gröfseren  Quantitäten  nur  Kindshäute  (im  Jahr  1897  1517  t), 
Sohlleder  (2777),  Homer  (734),  Knochen  (277),  Haare  (100)  und 
Wolle  (3093  gewöhnliche,  514  Merino,  34  Mischlings  wolle)  ausge- 
führt, von  welch  letzterer  aber  ein  grofser  Teil  aus  Argentinien 
stammt.  Alle  anderen  chilenischen  Produkte,  wie  charqui,  Knochen- 
kohle, Schinken,  Salzfleisch,  Talg,  Seife  werden  in  Quantitäten  von 
weniger  als  100  t  jährlich  ausgeführt.  Die  Rindshäute  gehen 
zum  gröfsten  Teil  (1260  t)  nach  England,  zum  geringeren  nach 
Deutschland  (236)  und  Frankreich  (123),  das  Sohlleder  geht  aus- 
schliefslich  nach  Deutschland  (2744  t),  Hörner  hauptsächlich  nach 
Frankreich  (519),  in  geringeren  Quantitäten  nach  England  (155) 
und  Deutschland  (60),  Knochen  fast  nur  nach  Frankreich  (157)  und 
England  (107),  Haare  nach  Deutschland  (46),  England  (36)  und 
Frankreich  (18),  Wolle  aufser  nach  diesen  drei  europäischen  Staaten 
auch  in  grofser  Menge  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, Knochenkohle  hauptsächlich  nach  Deutschland,  Seife  nach 
Bolivien  und  alle  Lebensmittel  nach  den  Weststaaten  Süd-  und 
Mittelamerikas. 

Für  den  Küstenverkehr  die  Gesamtsumme  der  Verschiffungen 
anzugeben,  wäre  deswegen  zwecklos,  weil  vielfach  gerade  die 
tierischen  Produkte  aus  dem  Süden  nach  Valparaiso  gehen  und  von 
dort  erst  nach  dem  Norden  verschifft  werden  und  man  aus  der 
Statistik  niemals  ersehen  kann,  wieviel  von  den  aus  Valparaiso  ver- 
schifften Waren  schon  einmal  unter  den  Verschiffungen  nach  Val- 
paraiso aufgeführt  worden  ist. 

Aus  dem  südlichen  Südchile  wurden  1897  ausgeführt: 

Charqui 431  t 

Salzfleisch 66  t 

Schinken 54  t 

Gutes  Rindfett  (g^asa  comun) 281  t 

Schweinefett  (manteca  de  puerco)  .   .    .  255  t 

Butter 138  t 
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Letztere  stammt  fast  ausschliefslich  aus  Puerto  Montt  (MelipuIIi), 
also  von  den  deutschen  Kolonisten  am  LIanquihue-See  und  den 
nordwärts  von  diesem  sich  erstreckenden  Ansiedelungen.  Der  Hafen 
von  Valdivia  lieferte  nur  S^/a  t 

Alle  diese  Produkte  gehen  entweder  direkt  oder  über  Val- 
paraiso nach  den  Minen  und  Salpeterdistrikten  des  Nordens,  von 
deren  wirtschaftlichem  Gedeihen  daher,  wie  diese  Zahlen  ebenso, 
wie  die  über  die  Spritausfuhr  zeigen,  das  des  Südens  in  hohem 
Grade  abhängt. 

Die  Oasenknlturen  in  der  Provinz  Tarapacä. 

(17.  November  1898.) 

In  der  im  Osten  der  absolut  vegetationslosen  Salpeterzone  der 
Provinz  Tarapac&  sich  erstreckenden,  langsam  nach  den  Kordilleren 
ansteigenden  Ebene,  die  wegen  der  an  einigen  Stellen  dort  wachsen- 
den, tamarugas  genannten  Akazien,  Pampa  tamarugal  genannt  wird, 
liegen  einige  Oasen,  deren  Kulturen  teils  durch  künstliche  Bewässe- 
rung,  teils  durch  das  Wasser  des  Untergrundes  ermöglicht  werden. 
Von  ersteren  sind  besonders  die  nahe  nebeneinander  liegenden  Oasen 
Pica  und  Matilla  bemerkenswert,  von  denen  Pica  ihr  Wasser  durch 
lange  unterirdische,  schon  seit  Jahrhunderten  bestehende  Kanäle, 
sogenannte  socabones,  aus  den  Vorbergen  der  Anden,  Matilla  aber 
aus  einem  Flüfschen  bezieht,  das  zwischen  hohen  Bergwänden  sich 
bis  zu  deren  Mündung  in  die  Ebene  durchschlängelt,  wo  sein  Wasser 
gestaut  und  in  Bewässerungskanäle  geleitet  wird. 

In  beiden  Oasen  wird  Wein-,  Obst-  und  Alfalfabau  mit  gutem 
Erfolge  betrieben,  und  es  werden  die  Produkte  dieses  Gartenbaues 
zu  hohen  Preisen  in  den  Salpeterwerken  der  Provinz  abgesetzt. 

Ungleich  interessanter  wie  diese  Bewässerungskulturen  sind  die 
sogenannten  canchones,  die  in  den  salares,  den  grofsen  Salzflächen 
der  Pampa  Tamarugal  angelegt  sind.  Es  sind  das  Gräben,  die 
durch  Aushebung  der  Salzkruste  geschaffen  werden,  und  in  denen 
die  angesäeten  Pflanzen  ohne  jede  Bewässerung  infolge  einer  unter- 
irdischen, von  den  Anden  herkommenden  Wasserströmung  prächtig 
gedeihen.  Billinghurst  in  seinem  1893  in  Santiago  erschienenen 
Bache:  La  Irrigaciön  de  TarapacÄ  giebt  an,  dafs  diese  canchones 
regelmäfsig  100  Varas*  lang  und  5  Varas  breit,  und  dafs  sie  ge- 
wöhnlich in  Distanzen  von  10  Varas  angelegt  seien,  nachdem  man 
eingesehen  hätte,  dafs  die  früher  innegehaltene  Distanz  von  5  Varas 

1  gleich  0,886  m. 
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zu  gering  sei,  weil  dann  die  Pflanzen  nicht  die  genügende  Feuchtig- 
keit in  den  canchones  hätten.  Nach  meinen  an  Ort  und  Stelle  bei 
den  canchoneros  selbst  eingezogenen  Erkundigungen  sind  die  Di- 
mensionen der  canchones  sehr  verschieden.  Ihre  Lftnge  richtet  sich 
nach  dem  Vermögen  und  der  Arbeitslust  der  canchoneros  und 
wechselt  von  100—400  Varas.  Unter  100  Varas  wird  allerdings 
kein  canchon  angelegt.  Die  Breite  richtet  sich  nach  der  grölseren 
oder  geringeren  Feuchtigkeit  des  Untergrundes,  die  in  derselben 
Gegend  an  verschiedenen  Stellen  oft  ganz  verschieden  ist.  Bei  sehr 
feuchtem  Untergrund  kann  man  die  canchones  bis  8,  bei  trockenem 
dagegen  nur  2^/fl  Varas  breit  machen.  Da  die  abgehobene  Salz- 
kruste auf  die  zwischen  den  canchones  liegengelassenen  Stellen, 
die  sogenannten  camellones  geworfen  wird,  so  ist  ihre  Distanz  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Breite  der  canchones  abhängig, 
weil  diese  natürlich  die  Masse  des  Abhubs  bestimmt.  Doch  hilft 
man  sich  bei  breiteren  canchones  gern  dadurch,  dafs  man  den  Ab- 
hub höher  auftürmt,  und  vermeidet  es,  diese  Rücken  breiter  als 
5 — 6  Varas  zu  machen,  um  nicht  allzuviel  Terrain  zu  verlieren. 

In  der  Kegel  mufs  man  1  m  tief  graben,  bis  man  auf  die  kul- 
tivierbare salzfreie  Erde,  die  tierra  dulce  stöfst,  doch  habe  ich  selbst 
canchones  gesehen,  die  nur  etwa  40  cm  tief  waren,  und  Billinghurst 
giebt  als  Minimum  der  Tiefe  20  cm  an. 

Man  pflanzt  in  den  canchones  Alfalfa,  Melonen,  Wassermelonen, 
Kürbisse,  Tomaten,  Weizen,  Gerste  und  Algarroben,  und  zwar  alles 
in  Löchern,  nichts  durch  breitwürfige  Aussaat. 

Die  mir  gemachten  Angaben  über  diese  Kulturen  weichen  von 
denen,  die  sich  bei  Billinghurst  finden,  etwas  ab,  und  zwar  in  der 
Richtung,  dafs  sie  für  die  Gegend,  in  der  ich  die  Erkundigungen 
eingezogen  habe,  den  canchones  von  Cuminalla,  eine  gröfsere  Boden- 
fruchtbarkeit voraussetzen,  als  für  die  —  leider  in  seinem  Buche 
nicht  näher  bezeichnete  —  Gegend,  in  der  Billinghurst  seine  Daten 
gesammelt  hat.  Ihm  zufolge  wird  die  Alfalfa  in  10  — 15  cm  breiten 
Löchern  gesäet,  deren  Erde  bis  zur  Tiefe  von  45  cm  herausgenommen, 
zu  zwei  Dritteln  mit  1  Pfd.  Mist  und  2 — 3  Unzen  Guano  vermengt 
und  dann  wieder  in  der  Weise  in  die  Löcher  hineingethan  worden 
ist,  dafs  zuerst  die  zwei  Dritteile  gedüngte  Erde  und  darauf  das 
ungedüngte  Drittel  hineingeworfen  wurde.  Nach  6  Monaten  kann 
der  erste  Schnitt  gemacht  werden,  deren  im  Jahre  4  möglich  sind, 
von  denen  aber  der  letzte  nur  eine  schwachblätterige,  „rachitische", 
Alfalfa  liefert.  In  einem  canchon  von  100  Varas  Länge  und  5  Varas 
Breite,  also  von  500  Quadratvaras  oder  rund  350  qm  Fläche  werden 
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bei  jedem  Schnitt  4  qtl.   k  46  kg  Alfalfa  geerntet,    was  auf  den 
Hektar  eine  Jahresernte  von  158  dz  ausmacht. 

In  der  G^end  von  Cuminalla  werden  fbr  die  DUngung  eines 
canchons  von  100 : 5  Varas  8  Sack  Mist  und  1  qtl.  Guano  benutzt, 
welch  letzterer  an  Ort  und  Stelle  4  p.  per  quintal  kostet. 

Die  Alfalfaemte  wird  dort  für  die  gleiche  Flflche  auf  5  qtl. 
von  jedem  der  vier  Schnitte  angegeben,  was  195  dz  per  Hektar 
ausmachen  würde.  Eine  Alfalfaanlage  hält  sich  dort  20 — 25  Jahre. 
Nach  dieser  Zeit  mufs  der  ganze  canchon  um  eine  quarta  gleich 
^U  Vara  tiefer  ausgehoben  und  kann  sodann  von  neuem  bepflanzt 
werden,  eine  Mafsregel,  die  auch  bei  den  anderen  Kulturen  stets 
notwendig  ist,  von  der  Billinghurst  aber  nichts  erwähnt 

In  neuerer  Zeit  ist  von  immer  gröfserer  .Bedeutung  für  die 
canchones  die  Kultur  der  Älgarrobe  geworden,  einer  aus  Peru 
eingeführten  Akazienart,  nach  der  Bestimmung  des  Botanikers 
Raymondi,  wie  Billinghurst  angiebt,  Prosopis  duicis,  die  weit  wert- 
voller als  die  in  Chile  verbreitete,  gleichfalls  als  Älgarrobe  bezeich- 
nete Prosopis  siliquastrum  ist.  Man  pflanzt  sie  entweder  in  ge- 
schlossenen Beständen  oder  an  den  Rändern  der  canchones,  und 
zwar  nach  Billinghurst  in  Entfernungen  von  12  m,  nach  dem  was 
ich  gesehen  habe,  aber  oftmals  in  viel  geringeren  Entfernungen  von- 
einander an.  Doch  ist  es  nach  Angabe  der  canchoneros  von  Cu- 
minalla für  das  Gedeihen  des  Baumes  nicht  günstig,  wenn  die 
Entfernungen  geringer  als  10  m  sind.  Die  Samen  werden  nur 
selten  an  Ort  und  Stelle,  sondern  meist  erst  in  Saatbehältnisse  aus- 
gelegt, die  man  sich  aus  alten  Kisten  oder  aus  Blech  herstellt. 
Der  Samen  wird  vor  der  Aussaat  8  Tage  gewässert,  da  er  sonst 
sehr  schwer  keimt,  und  es  werden  zur  Vorsicht  je  2  Körner  in  ein 
Saatbehältnis  gelegt,  da  öfters  die  Körner  trotz  der  Bewässerung 
nicht  aufgehen.  Am  Ort  der  Auspflanzung  werden  möglichst  tiefe 
Löcher  gegraben  und  mit  der  durch  Dünger  und  Guano,  manchmal 
aber  nur  durch  Guano  verbesserten  Erde  wieder  aufgefüllt.  In  diese 
werden  die  Saatbehältnisse  hineingelegt  und  sodann  so  vorsichtig 
abgenommen,  dafs  möglichst  viel  Erde  an  der  Pflanze  sitzen  bleibt. 
Um  diese  schwierige  Manipulation  ganz  zu  vermeiden,  machen 
manche  canchoneros  die  Saatbehältnisse  aus  alten  Säcken  oder  aus 
Kohrgeflecht  und  graben  sie  denn  vollständig  an  Ort  und  Stelle  in 
die  Erde  ein,  wo  sie  so  schnell  mürbe  werden,  dafs  sie  dem  Ein- 
dringen der  Wurzeln  in  den  Boden  keinen  Widerstand  entgegen- 
setzen. 

Die    Älgarrobe   liefert    ein    sehr    dauerhaftes    Holz,    nahrhafte 
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Blätter  für  das  Vieh  und  sehr  süfse  Hülsenfrüchte,  die  ein  aus- 
gezeichnetes Futter  für  alle  Arten  Vieh,  insbesondere  aber  fbr 
Schafe  und  Pferde  bilden,  und  von  Menschen  sowohl  roh  gegessen, 
als  auch  zur  Syrupbereitung  benutzt  werden.  Letzteres  geschieht, 
indem  man  die  Früchte  so  lange  kocht,  bis  sie  weich  geworden 
sind,  sodann  die  äufseren  Schalen  entfernt  und  dann  die  Masse  zu 
Honigdicke  einkocht. 

Nach  Billinghurst  liefert  ein  Baum  nach  5  Jahren  20,  nach 
6  Jahren  30,  nach  7  Jahren  50,  und  nach  8  Jahren  100  Ibs.  Früchte. 
In  Cuminalla  wurde  mir  dagegen  mehrfach  versichert,  dafs  ein 
Baum  nach  5  Jahren  schon  V«  qtl.  (50  Ibs.)  und  von  8  Jahren  an 
jährlich  4—5  qtl.  Früchte  trägt. 

Die  Wüsten  des  nördlichen  Chile  könnten  in  weit  ausgedehn- 
terem Mafse,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  der  Kultur  unterworfen 
werden,  wenn  man  sich  entschlösse,  Bewässerungswerke  in  grofsem 
Stile  aufzuführen.  Für  die  Provinz  Tarapadl  sind  in  dem  oben 
erwähnten  Buch  von  Billinghurst  eingehende  Vorschläge  in  dieser 
Richtung  gemacht 

Der  Weinban  nnd  einige  kleinere  Knlturen  in  Chile. 

(25.  November  1898.) 

Die  Weinrebe  wird  im  südlichen  Südchile  nur  hin  und 
wieder  in  Gärten,  •  im  nördlichen  Südchile  auch  in  einigen  gröfseren 
Anpflanzungen  von  eingewanderten  Deutschen  gezogen,  findet  aber 
ihr  freudiges  Gedeihen  nur  in  Mittel-  und  Nordchile.  In  Mittel- 
Chile  bildet  wiederum  der  Maule  eine  Kulturgrenze.  Nördlich  des- 
selben kann  die  Rebe  nur  mit  künstlicher  Bewässerung  gezogen 
werden,  während  im  Süden  dieses  Flusses  sie  auch  ohne  dieselbe 
gedeiht.  Da  aber  hier  im  südlichen  Mittelchile  auch  viele  künst- 
lich bewässerte  Weinpflanzungen  vorkommen,  so  ist  dieses  Gebiet 
wie  beim  Weizenbau  sehr  geeignet,  die  günstigen  Wirkungen  der 
künstlichen  Bewässerung  auch  in  Fällen,  wo  sie  nicht  durchaus 
nötig  ist,  kennen  zu  lehren. 

Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  im  südlichen  Mittel- 
chile von  unbewässertem  Land  (tierra  de  rulo)  von  einem  Stock 
ein  Liter  Wein,  manchmal  noch  weniger,  gewonnen,  wogegen  auf 
bewässertem  Lande  (tierra  de  riego  oder  regadio)  ein  Stock  2  1 
und  unter  Umständen  noch  mehr  liefert,  und  während  auf  ersterem 
die  Rebe  erst  im  4.  oder  5.  Jahr  zu  tragen  anfängt,  geschieht  das 
bei  künstlicher  Bewässerung  schon  im  dritten  Jahre  nach  der  Aus- 
pflanzung der  Stecklinge. 
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Im  Norden  kann  der  Weinbau  nicht  in  der  Klistenr^gion  be* 
trieben  werden ,  weil  die  hier  infolge  des  kalten  Humboldtstromes 
entstehenden  starken  Nebel  die  Ausreifung   der  Beeren  verhindern. 

Die  schon  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  den  Spaniern 
eingeführten  Rebenarten  finden  sich  noch  jetzt  im  gröfsten  Teil  der 
chilenischen  Weingüter  verbreitet.     Es  sind  das  folgende: 

Uva  Italia  blanca,  negra  und  rosada,  Muskatellertrauben ,  die 
etwas  früher  reifen,  wie  die  anderen  Arten  und  aufser  zur  Her- 
stellung des  vino  moscatel  mit  Vorliebe  auch  für  den  Genufs  in 
frischem  Zustande  dienen. 

Uva  n^ra,  die  produktivste  unter  diesen  Rebenarten. 

Uva  mollar  oder  uva  de  San  Francisco,  wird  besonders  viel 
im  südlichen  Nordchile  angepflanzt. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  hat  man  aber  angefangen,  französische 
Weinreben  einzuführen,  und  zwar  vorzüglich  Cabernet,  Verdot, 
Pinot,  Merlot,  Cote  rouge  zur  Herstellung  von  Rotweinen,  und 
Semillon,  Sauvignon  und  Resinotte  zur  Herstellung  von  Weifs- 
weinen.  Doch  werden  auch  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  fran- 
zösischer Rebsorten  in  kleineren  Mengen  mit  Erfolg  angebaut.  Die 
W^einpflanzungen ,  in  denen  die  französische  Traube  vorherrscht, 
liegen  hauptsächlich  in  den  nördlichsten  Provinzen  Mittelchiles 
Valparaiso,  Aconcagua,  Santiago  und  O'Higgins  und  gehören  alle 
reichen  chilenischen  Familien,  die  sich  in  Bezug  auf  den  Weinbau 
in  glücklicher  Weise  von  dem  sonst  in  der  chilenischen  Landwirt- 
schaft herrschenden  traditionellen  Schlendrian  losgemacht  und  mit 
Hülfe  von  französischen  Weinpflanzern  und  Küfern  es  dahin  ge- 
bracht haben,  Weine  zu  produzieren,  die  jeder  nicht  ganz  und  gar 
von  europäischen  Oeschmacksgewohnheiten  beherrschte  Weinkenner 
für  recht  gut  erklären  wird. 

Die  besten  Rotweine,  insbesondere  Subercasseaux  reservado, 
haben  das  Feuer  und  das  Aroma  der  roten  Burgunderweine,  und 
die  besten  Weifsweine  wie  Panquehue  (gesprochen  Pankiwe,  w  = 
englisches  w),  Macul  und  Urmeneta  stehen  in  ihrem  Geschmack 
zwischen  dem  Rheinwein  und  weifsem  Burgunder,  ohne  allerdings 
jenem  im  Aroma,  diesem  im  Feuer  gleichzukommen. 

Aber  auch  die  aus  den  gewöhnlichen  Landtrauben  hergestellten 
chilenischen  Weine  sind  zum  Teil  recht  trinkbar  und  jedenfalls 
viel  besser  als  die  meisten  sonst  in  überseeischen  Ländern  produ- 
zierten Weine.  Vor  allen  Dingen  haftet  ihnen,  von  seltenen  Aus- 
nahmen abgesehen,  nicht  jener  überaus  widerwärtige,  sogenannte 
«fuchsige''    Goschmack    an,    den    ich    öfters   bei    südafrikanischen, 
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noch  häuiiger  bei  argentinischen  und  als  Kegel  bei  den  brasiliani- 
schen Weinen  angetroffen  habe,  ein  Geschmack,  der  bei  europäischen 
Weinen  nur  selten  vorkommt,  von  dem  man  aber  vielleicht  eine 
annähernde  Vorstellung  erhält,  wenn  man  an  eine  Mischung  von 
Tinte,  faulen  Eiern  und  muffigem  Backobst  denkt 

Die  Anpflanzung  der  gewöhnlichen  Weinreben  geschieht  in 
folgender  Weise: 

In  der  Zeit  von  August  bis  zum  Oktober  wird  das  zu  be- 
pflanzende Land  dreimal  gepflügt  und  geeggt,  und  es  werden  so- 
dann Löcher  von  10 — 15"  Durchmesser  und  6"  Tiefe  ausgehackt, 
deren  Lage  durch  vorheriges  Abmessen  mit  der  Schnur  und  Ab- 
stecken mit  kleinen  Hölzchen  markiert  worden  ist.  Dieses  Ab- 
stecken, das  im  Tagelohn  bezahlt  wird,  erfordert  für  10000  Löcher 
eine  Tagesarbeit  von  2  Männern.  Pflanzlöcher,  deren  Herstellung 
im  südlichen  Mittelchile  mit  15  cts.  per  100  bezahlt  wird,  kann  ein 
Mann  400—450  am  Tage  fertig  bringen. 

Die  zum  Auspflanzen  bestimmten  Reben  werden  im  Winter 
(Juni  bis  Juli)  geschnitten  und  in  dichten  Haufen  sofort  in  die  Erde 
eingeschlagen.  Vor  dem  Auspflanzen  werden  sie  auf  3 — 4  Augen 
zurückgeschnitten. 

Das  Abstecken,  Löchermachen,  das  Zurückschneiden  der 
Stecklinge  und  das  Einpflanzen  derselben  wird  häufig  auch  in 
Accord  gegeben  und  mit  5V2  p.  per  1000  Stück  bezahlt.  Da  ein 
Mann  hierzu  7  Tage  braucht  und  er  aufser  dem  Lohn  auch  die 
Kost  im  Wert  von  etwa  20  cts.  täglich  erhält,  so  stellt  sich  die 
Anpflanzung  von  1000  Reben  auf  rund  7  p. 

Die  Entfernung,  in  der  für  gewöhnlich  die  Weinreben  ge- 
pflanzt werden,  ist  IVa  m  nach  beiden  Seiten.  Doch  werden 
namentlich  in  den  Bergen  die  Entfernungen  manchmal  um  Vi  m 
kleiner,  in  der  Ebene  manchmal  um  Vi  m  gröfser  gemacht.  Wer 
nach  varas  rechnet,  legt  die  Stöcke  P/2  — 2  varas  (PU — l^sm)  von- 
einander entfernt  an. 

Auf  Gütern,  die  jedes  Jahr  eine  grofse  Anzahl  von  Reben 
auspflanzen,  kommt  es  vor,  dafs  die  Löcher  direkt  in  das  unvor- 
bereitete Land,  meist  in  die  Weizenstoppel  gemacht  werden  und 
der  Boden  erst  nach  der  Anpflanzung  mehi-mals  mit  Pflug  und 
E^ge  bearbeitet  wird.  Die  Anpflanzung  erfolgt  dann  schon  im 
Winter,  also  in  der  Zeit,  in  der  im  übrigen  am  wenigsten  zu  thun 
ist,  und  zwar  mittels  Stecklingen,  die  im  vorangegangenen  Früh- 
jahr auf  Saatbeete  etwa  eine  Spanne  voneinander  gepflanzt  und 
dort  das  ganze  Jahr  über  gut  bearbeitet  und  bewässert  worden  sind. 
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Die  weitere  Bearbeitung  der  Weinpflanzung  ist  Je  nach  der 
Sorgsamkeit  und  der  Einsicht  ihrer  Besitzer  sehr  verschieden.  In 
der  Regel  aber  wird  im  ersten  Jahr  das  Land  nur  einmal  mit  der 
Hacke,  vom  zweiten  Jahr  ab  aber  zweimal  mit  dem  Pflug  und  ein- 
mal mit  der  Hacke  bearbeitet.  Vor  den  Pflug  wird  ein  Ochse  ge- 
spannt, mit  dem  am  Tage  ein  Raum  von  1500 — 1800  Pflanzen  ge- 
pflügt werden  kann.  Aufser  dem  Pflüger  wird  dabei  stets  noch  ein 
Junge  benötigt,  der  vor  dem  Ochsen  hergeht  und  ihn  nach  ein- 
heimischer Sitte  mit  der  Stange  lenkt.  Behackt  werden  am  Tage 
etwa  400  Pflanzen. 

Auch  die  Art,  die  Rebe  zu  ziehen,  ist  verschieden.  Im  Süden 
hält  man  sie  niedrig,  indem  man  sie,  bis  sie  tragfkhig  ist,  jedes 
Jahr  bis  auf  ein  Auge  und  erst  später  auf  2 — 4  Augen  zurück- 
schneidet. Im  nördlichen  Mittelchile  sieht  man  dagegen  mehr  hoch- 
gezogene Reben,  die  man  hier  oft  einen  halben,  ja  einen  ganzen 
Meter  hoch  und  arm-  bis  beindick  wachsen  läTst. 

Das  Beschneiden  der  Reben  erfolgt  im  Winter.  Um 
10000  Pflanzen  zu  beschneiden,  braucht  ein  Mann  im  zweiten  Jahr 
5,  im  dritten  8,  im  vierten  10,  im  fünften  12,  von  da  ab  aber 
25  Tage.  Bei  ausgewachsenen  Pflanzen  wird  fUr  das  Beschneiden 
von  je  1000  Stück  im  südlichen  Mittelchile  75 — 80  cts.  bezahlt  und 
dem  Arbeiter  die  Kost  gewährt.  Derselbe  mufs  manchmal  auch 
die  untersten  ganz  schwachen  Triebe  an  den  Rebstöcken  scharf  ab- 
schneiden oder  auch  abtreten,  während  auf  anderen  Gütern  die 
Entfernung  derselben  mit  der  Hand  seitens  der  Arbeiter,  die  die 
Pflanzen  behacken,  geschieht. 

Im  Oktober,  wenn  die  Tragreben  30 — 40  cm  lang  sind,  werden 
sie  gegipfelt,  was  entweder  mit  einem  breiten  Messer  oder  mit  dem 
Nagel  der  Hand  geschieht  und  es  werden  dabei  auch  alle  unnützen 
Seitensprossen  ausgebrochen.  Ein  Mann  kann  am  Tage  2000  bis 
2500  Pflanzen  in  dieser  Weise  behandeln.  Auf  vielen,  aber  nicht 
auf  allen  Gütern  wird  im  Laufe  des  Sommers  diese  Prozedur  ein- 
mal oder  zweimal  wiederholt,  besonders,  wenn  sich  die  Reben  sehr 
üppig  entfaltet  haben. 

Zur  Bekämpfung  des  Oidium  Tuckeri  werden  die  Reben  zwei-, 
manchmal  auch  dreimal  geschwefelt,  wobei  gewöhnlich  jedesmal  fbr 
eine  Cuader  1  qtl.  Schwefel  zum  Preise  von  6 — 8  p.,  auf  manchen 
Gütern  aber  das  erste  Mal  2  oder  sogar  3  qtl.  verbraucht  werden. 
Der  Schwefel  wird  mit  einem  Blasebalg  an  die  Stöcke  gepustet; 
doch  nehmen  manche  beim  ersten  Schwefeln,  wenn  die  Rebenblätter 
noch  sehr  klein  sind,  lieber  durchlöcherte  Blechgef^fse,  die  sie  über 

Kaerfcer.    II.  17 
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den   Stöcken    ausschütteln,    weil   beim  Anblasen   des  Schwefels  in 
diesem  Zustand  der  Reben  zu  viel  davon  verloren  geht. 

Die  Ernte  findet  Ende  Februar  bis  in  den  April  statt,  im 
Norden  etwas  eher  wie  im  Süden,  bei  der  einheimischen  Traube 
etwas  später  wie  bei  der  französischen.  Die  Trauben  werden  von 
den  meist  weiblichen  Arbeitern  abgeschnitten  und  in  Körbe  gelegt, 
die  sofort  auf  Karren  in  den  Maschinenraum  gefahren  werden. 
Auch  in  Chile  wurden,  wie  in  so  vielen  anderen  Ländern,  die 
Trauben  anfangs  ausgetreten,  und  sie  werden  es  auf  kleinen  chile* 
nischen  Gütern  auch  jetzt  noch.  Auf  den  meisten  Gütern  wird 
aber  folgendes  Verfahren  angewandt.  Die  Trauben  kommen  zu- 
nächst in  eine  mit  der  Hand  bewegte  Traubenmühle,  die  die  Beeren 
von  den  Stengeln  trennt  und  ihre  Schalen  zerquetscht.  Von  da 
fallen  sie,  falls  die  Herstellung  von  Rotwein  beabsichtigt  ist,  direkt  in 
einen  darunter  befindlichen  Cylinder  mit  durchlöcherten  Wänden, 
in  dem  eine  rotierende,  endlose  Schraube  die  Stengel  an  der  einen 
Querseite  herausdrückt,  während  der  Saft  samt  Schalen  und 
Kömern  aus  den  ÖflFnungen  der  Wände  herausfallt  und  in  offenen 
Rinnen  nach  den  Gärbottichen  geleitet  wird. 

Ist  die  erste  Gärung,  die  in  offenen  Bottichen  stattfindet,  be* 
endet,  so  wird  der  Most  herausgepumpt  und  der  Rückstand  aus- 
geprefst.  Der  hierbei  gewonnene  Wein  vino  de  prensa  hat  einen 
sehr  herben  Geschmack,  und  wird,  wenn  er  nicht  dem  guten 
Wein  zugesetzt  wird,  zu  einem  weit  billigeren  Preise  wie  dieser 
verkauft. 

Soll  weifser  Wein  hergestellt  werden,  so  fallen  die  in  der 
Mühle  zerquetschten  Beeren  auf  ein  Sieb,  das  nichts  wie  den 
Saft  und  vielleicht  einige  Körner  durchläfst.  Die  auf  dem  Sieb 
zurückbleibenden  Massen  werden  gleichfalls  unter  die  Presse  ge- 
bracht. 

Die  Prefsrückstände  sowohl  aus  den  roten  wie  aus  den  weilsen 
Beeren  werden  mit  Wasser  aufgesetzt  und  destilliert. 

In  den  mit  französischen  Reben  bepflanzten  und  von  französi- 
schen Fachleuten  verwalteten  Weinpflanzungen  des  nördlichen 
Mittelchiles  ist  der  Wirtschaftsbetrieb  nach  mancher  Richtung  ein 
anderer,  als  der  soeben  beschriebene.  Vor  allen  Dingen  läfst  man 
die  Rebe  nicht  frei  wachsen,  sondern  zieht  sie  an  Drahtgerüsten, 
die  aus  hölzernen  oder  eisernen  Pfosten  und  drei  Querdrähten  be- 
stehen, und  zwar  meist  so,  dafs  man  von  jedem  Stock  nach  jeder 
Seite  einen  Tragarm  zieht. 

Die     Arbeiten     im    Weingarten     werden     hier    mit     ungleich 
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gröfserer  Sorgfalt  ausgeführt  wie.  im  Süden.  Schon  die  Notwendig- 
keit der  künstlichen  Bewässerung  macht  eine  gründliche  Vor- 
bereitung des  Terrains  für  die  Anpflanzung,  insbesondere  eine  voll- 
ständige Ebenung  desselben  notwendig. 

Zwischen  den  Reihen,  die  auch  hier  meist  1,50  m,  ebensoviel 
wie  die  Stöcke  innerhalb  derselben,  voneinander  abstehen,  wird 
gewöhnlich  4 mal  gepflügt,  und  zwar  abwechselnd  so,  dafs  die 
Erde  an  die  Stöcke  herangeworfen  wird  (calzar)  und  so,  dafs  sie 
von  ihnen  fortfallt  (descalzar).  Aufserdem  wird  aber  noch  2— 8  mal 
im  Jahr  das  Unkraut  zwischen  den  Reihen  mit  dem  Kultivator  und 
zwischen  den  Stöcken  mit  der  Handhacke  beseitigt.  Sowohl  der 
Pdug  wie  der  Kultivator  wird  von  einem  Ochsen  gezogen,  der  mit 
ersterem  eine  Cuader  in  3,  mit  letzterem  in  2  Tagen  durcharbeitet. 

Viel  Arbeit  verursacht  das  Anbinden  der  Reben,  das  mit 
Binsen  (totora)  und  zwar  2 mal  geschieht,  das  erste  Mal  Ausgang 
Winters,  wenn  das  alte  Holz  an  den  untersten  Draht  zu  befestigen 
ist,  das  zweite  Mal  am  Ende  des  Frühjahrs,  wenn  die  Tragreben 
an  den  zweiten  oder  dritten  Draht  festgebunden  werden  müssen. 
¥^s  werden  hierzu  meist  Weiber  und  gröfsore  Kinder  angestellt, 
deren  eines  in  etwa  12  Tagen  die  Reben  einer  Cuader  an- 
binden kann. 

Die  Bewässerung  der  Weinpflanzung  ist  in  der  Regel  eine  sehr 
ausgiebige.  Auf  dem  lockern,  mit  Steinen  vielfach  durchsetzten 
Boden  mit  durchlassendem  Untergrund,  auf  welchem  gerade  die 
besten  Weinpflanzungen  liegen,  wird  in  der  trockenen  Zeit  bis 
12 mal  bewässert,  in  bindigem- Boden  weniger  häufig.  Das  Wasser 
wird  hier  nicht  wie  beim  Weizen  zur  Überflutung  des  ganzen 
Landes  gezwungen,  sondern  wird  in  die  etwa  40 — 50  cm  breiten 
Furchen  geleitet,  in  denen  die  Rebstöcke  angelegt  sind. 

Die  Weinbereitung  erfolgt  gleichfalls  mit  gröfserer  Sorgfalt 
wie  im  Süden.  Man  läfst  den  Wein  nicht  in  offenen,  sondern  in 
geschlossenen  Bottichen  gären,  zieht  ihn  mehrere  Male  ab,  läfst 
ihn  durch  Filter  gehen  und  behandelt  ihn  im  allgemeinen  ganz 
nach  den  Vorschriften  der  europäischen  Kellerei. 

Von    Krankheiten    ist   es    hauptsächlich    das   Oidium   Tuckeri 

und  die  Antracnose,  die  die  chilenischen  Reben  befallen.     Ersteres 

wird  mit  Schwefelung,  letzteres  mit  einer  Mischung  von  Kalk  und 

Kupfervitriol,  der  bekannten  Bordeauxbrühe,  bekämpft.    Seit  einigen 

Jahren  hat  man  auch  als  Schmarotzer  auf  den  Wurzeln   der  Rebe 

den  Margarodes  vitium  gefunden,  während  die  Reblaus  ihren  W^eg 

bis  jetzt  noch  nicht  nach  Chile  gefunden  hat. 

17* 
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Die  Angaben  über  die  Produktionskosten  einer  französischen 
Weinpflanzung  gehen  so  auseinander,  dafs  es  sehr  schwer  ist,  sich 
ein  richtiges  Bild  von  ihnen  zu  machen. 

Zählt  man  die  Arbeitstage  nach  den  Angaben  zusammen,   die 

mir  auf  einer  Hacienda  in  der  Nähe  von  Santiago  fUr  die  dortige 

42  Cuader  grofse  Weinpflanzung  gemacht  worden  sind,   so  ergiebt 

sich  folgendes: 

per  Cuader 

Männertage      Weibertage 

4mal  Pflügen 12  — 

2—3  mal  mit  Kultivator  bearbeiten .   .  4—6  — 

„      „    Hacke 12—18  — 

2mal  Anbinden —  24 

Beschneiden 24  — 

Gipfeln,  erstes   Mal 1  — 

„        zweites  „      2  — 

„        drittes     „      2  — 

Schwefeln,  erstes  Mal 8  — 

„           zweites  „ 1  — 

Bewässern  12mal 12  — 

73-81  U~ 

Die  Anzahl  der  für  das  Beschneiden  nötigen  Tage  ist  unter 
der  Annahme  berechnet,  dafs  der  hierfür  in  Accord  bezahlte  Mann 
den  gewöhnlichen  Tagelohn  dabei  gewinnt.  Der  Accordsatz  beträgt 
8  cts.  für  die  hilera  von  62,5  m,  auf  der  etwa  40  Rebstöcke  stehen, 
also  14  p.  für  die  Cuader.  Der  gewöhnliche  Tagelohn  flir  Fremde 
(Nichtinquilinos)  ist  60  cts. 

Rechnet  man  nun  die  Weibertage  —  dem  Tagelohn  von  40  cts. 
Rlr  die  weibliche  Arbeit  entsprechend  —  16  Männertagen  gleich, 
so  würde  eine  Cuader  im  Jahr  89 — 97,  rund  90 — 100  männliche 
Arbeitstage  erfordern.  Mit  dieser  Angabe  ist  eine  andere  mir  von 
dem  gleichen  Gewährsmann  gemachte  unvereinbar,  derzufolge  zwei 
Cuader  das  ganze  Jahr  hindurch  aufser  der  Ernte  die  Arbeitskraft 
von  einem  Mann  erfordern,  auf  eine  Cuader  also  150  Arbeitstage 
entfielen. 

Nach  der  ersten  Angabe  sind  die  Kosten  der  Bearbeitung  einer 
Cuader  folgende: 

70  4_  Q\ 

2      ^  '^'^  M&nnertage  zu  60  cts 46,20  p. 

77  Tagesrationen  zu  20  cts 15,40  „ 

24  Weibertage  zu  40  cts 9,60  „ 

24  Tagesrationen  zu  20  cts 4,80  „ 

76,—  p. 
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Nach  der  zweiten  Angabe  wären,  wenn  man  die  Arbeitstage 
alle  ala  die  eines  Mannes  annimmt,  120  p.  für  die  Cuader  an  Be- 
arbeitungskosten aufzuwenden. 

Für  die  Ernte  und  die  Bearbeitung  der  Trauben  werden 
80  Männer  und  70  Frauen  benötigt,  durch  deren  Arbeit  am  Tage 
600  arr.  (von  je  35  1)*  Wein  hergestellt  werden.  Da  von  einer 
Cuader,  aufser  von  der  Verdot-  und  Semillontraube,  die  850  arr. 
liefern,  im  Durchschnitt  300  arr.  Wein  gewonnen  werden,  so  er- 
fordert eine  Cuader  15  Männer-  und  85  Weibertage,  so  dafs  die 
oben  angeführte  zweite  Angabe  mit  der  ersten  dann  etwa  stimmt, 
wenn  man  die  Erntearbeit  unter  den  150  Arbeitstagen  fUr  das  Jahr 
mit  einbegreift  und  dabei  keinen  Unterschied  zwischen  Männer- 
und  Weibertagen  macht    Die  Kosten  der  Ernte  belaufen  sich  fUr 

die  Cuader  auf: 

15  Männertage 9  p. 

15  Rationen 8  ^ 

35  Frauentage 14  ^ 

85  Rationen 7  ^ 

88  p. 

Für  die  Arbeiten  in  den  bodegas  werden  im  ganzen  Jahr 
10  Männer  und  3  Frauen  benötigt,  die,  verschieden  bezahlt,  an 
Lohn  und  Kost  zusammen  rund  3400  p.  beanspruchen,  so  dafs  auf 

eine  Cuader  -jö-  =  81  p.  entfallen. 

Die  Bearbeitungs-  und  Erntekosten  einer  Cuader,  sowie  die 
Behandlung  des  von  ihr  geemteten  Weins  betragen  nach  dieser 
Rechnung  76  +  33  +  81  =  190  p.,  wozu  dann  noch  etwa  20  p. 
ftir  Schwefel  hinzukämen.  Ob  mit  dieser  Berechnung  eine  andere 
Angabe  desselben  Gewährsmannes  gut  vereinbar  ist,  wonach  die 
Gesamtkosten  einer  Cuader  ausschliefslich  der  Verzinsung  und  Amor- 
tisation, aber  einschliefslich  der  Verwaltungskosten  sich  auf  300  p. 
per  Cuader  stellen,  ist  einigermafsen  zweifelhaft,  da  dann  die  Ver- 
waltung allein  90  p.  per  Cuader  oder  3780  p.  f^r  die  ganze  Wein- 
pflanzung kosten  würde.  Immerhin  erscheint  dieser  hohe  Satz  bei 
dem  grofsen  Verwaltungsapparat,  der  sich  auf  den  Gütern  der  chile* 
nischen Reichen  manchmal  findet,  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  zu- 
mal die  Verwalter  hier  ja  zumeist  Fremde  mit  speziellen  Fach* 
kenntnissen  sind. 


1  Auch  die  Arrobe,  die  eigentlich  ein  Gewichtsmafs  (V4  qtl. «»  25  Ibs.)  ist, 
hat  als  Flüssigkeitsmafs  in  den  verschiedenen  Gegenden  Chiles  verschiedene 
Oröfse.   Sie  fafst  in  Valparaiso  40  1,  in  Santiago  85  1  und  in  Concepcion  32  1. 
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Die  Auslage  für  eine  Cuader:  Bodenpreis,  Nivellierung,  An- 
pflanzung, Aufstellung  der  Drahtgerüste,  Bearbeitung  der  Pflanzung 
bis  zur  ersten  Ernte,  Ausstattung  mit  Inventar  für  die  Kultivierung 
und  die  Weinbereitung  hat  auf  diesem  Gut  5000  p.  gekostet,  wovon 
etwa  3000  mit  10®/o  zu  verzinsen  und  2000  mit  20®'o  zu  verzinsen 
und  amortisieren  sind. 

Die  Gesamtkosten  für  eine  Cuader  stellen  sich  danach  wie  folgt: 

Bare  Auslagen 300  p. 

10<>/o  von  3000  p 300  „ 

20V     n    2000  p 400  „ 

1000  p. 

Die  Einnahmen  von  einer  Cuader  belaufen  sich  auf: 

800  arr.  Wein  i  6  p 1800  p. 

25     „    Tresterschnaps  &  10  p.  .   .   .       250  „ 

2050  p. 

Der  Reingewinn  beträgt  darnach  1050  p.  per  Cuader  oder 
rund  676  p.  per  Hektar.  Dieser  Gewinn  erhöht  sich  nun  noch  be- 
deutend, wenn,  wie  das  auf  den  besseren  Gütern  allgemein  ge- 
schieht, der  Wein  nicht  im  ersten,  sondern  erst  in  den  folgenden 
Jahren  verkauft  wird. 

Ein  Wein,  von  dem  die  Arrobe  im  ersten  Jahr  6  p.  kostet,  er- 
zielt für  das  gleiche  Quantum  im  zweiten  Jahr  8,  im  dritten  10  und 
im  vierten  Jahr  16  p. 

Wird  vierjähriger  Wein  in  Flaschen  verkauft,  so  wird  fiir  eine 
Flasche  1  p. ,  für  eine  Arrobe,  die  46  Flaschen  giebt,  also  46  p. 
eingenommen,  während  die  Kosten  des  „embotellar*'  (auf  Flaschen 
ziehen)  nur  17  cts.  für  die  Flasche  betragen,  für  den  Verkauf  in 
Santiago  aber  eine  Kommission  von  20  ®/o,  also  20  cts.  per  Flasche 
zu  zahlen  ist. 

Nach  Abzug  der  Kosten  stellt  sich  demnach  die  Einahme  für 
1  arr.  auf  46-68  cts.  =  28  p. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  chilenischen  Verhältnisse,  dafs 
trotz  dieser  enormen  Rentabilität  der  Weinbau  nach  modernem 
Muster  nur  verhältnismäfsig  wenig,  der  nach  altem  Stil  mit  den  g€' 
wohnlichen  chilenischen  Trauben  aber  sich  weit  mehr  ausdehnt, 
obwohl  der  von  diesen  gewonnene  Wein  nur  8 — 4  p.,  ja  in  reichen 
Weinjahren  manchmal  nur  1  p.  per  Arrobe  einbringt,  und  seine 
Aufbewahrung  zwecks  Wertsteigerung  unter  diesem  alten  System 
fast  niemals  gelingt.  Der  Chilene  bevorzugt  aber  das  alte  System, 
weil  es  weniger  Kapitalauslagen,  weniger  Arbeit  und  Sorgfalt  und 
vor  allem  auch  keine  europäischen  Verwalter  erfordert 
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Der  von  den  einheimischen  Trauben  gewonnene,  noch  im  Sta- 
dium der  Gärung  befindliche  junge  Wein  wird  unter  dem  Namen 
chacoH  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Ernte  in  grofsen  Mengen 
konsumiert.  Noch  stärker  aber  ist  der  Konsum  der  gekochten 
Weine,  die  in  Nord-  und  Mittelchile  unter  dem  Namen  chicha  in 
den  Handel  kommen,  während  in  Südchile  sich  die  Benennungen 
für  diese  beiden  Traubenprodukte  umkehren. 

Die  chicha  wird  von  weifsen  und  blauen  Trauben  gemacht, 
hat  aber  stets  eine  gelbbraune  Färbung,  weil  man  die  Beerenschalen 
sofort  nach  der  Zermahlung  oder  Austretung  der  Trauben  von  dem 
Saft  entfernt  und  diesen  ohne  Verzug  einkocht.  Soll  die  sogenannte 
chicha  comun,  die  sich  nur  wenige  Monate  hält,  hergestellt  werden, 
60  labt  man  den  Saft  bis  auf  14^  Dichtigkeit  und  22^  Zucker  ein- 
kochen, soll  es  aber  chicha  para  guardar  werden,  die  sich  ein  Jahr 
und  länger  halten  mufs,  wird  der  Saft  auf  17^  Dichtigkeit  und  26^ 
Zucker  eingedickt 

Auch  die  Art,  wie  man  beide  Arten  chicha  gären  läfst,  ist  eine 
verschiedene. 

Zur  Herstellung  der  chicha  comun  wird  der  Saft  in  grofsen 
Bottichen  van  600  1  Fassungskraft,  die  man  nicht  immer  vorher 
ausgeschwefelt  hat,  einer  schnellen  Gärung  von  20—25  Tagen 
unterworfen  und  dann  sofort  in  die  Fäfschen,  die  in  den  Handel 
kommen,  eingeftkllt.  Um  chicha  para  guardar  zu  machen,  wird 
der  Saft  in  stark  geschwefelte  Fäfschen  von  2—300  1  Fassungskraft 
in  einem  möglichst  kühlen  Raum  zu  einer  langsamen  Gärung  ge- 
zwungen und  später  mehrmals  umgefilUt,  ehe  er  in  den  Handel  ge- 
bracht wird. 

Um  dem  Saft  die  Säure  etwas  zu  nehmen,  wird  er  regelmäfsig 
mit  etwas  Asche  von  verbrannten  Reben  versetzt,  was  manche  wäh- 
rend des  Kochens,  andere  während  der  Gärung  thun. 

Die  bessere  chicha  wird  mit  Gelatine  oder  Eiweifs  geklärt,  oder, 
was  aber  seltener  geschieht  und  nicht  so  wirkungsvoll  ist,  einem 
Filtrationsprozefs  unterworfen. 

Während  man  von  100  kg  Trauben  60  1  gewöhnlichen  Wein 
(neben  5  1  Tresterschnaps)  gewinnen  kann,  lassen  sich  von  der 
gleichen  Menge  nur  40—48  1  chicha  herstellen,  der  man  aber  nach 
ihrer  Fertigstellung  häufig  genug  Wasser,  Tresterschnaps  und  Zucker 
wieder  zusetzt 

Starke,  sttfse,  ungekochte  Weine,  sogenannte  vinos  asoleados 
werden  ans  Trauben  gewonnen,  die  man  nach  der  Ernte  eine  Zeit 
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lang  der  Sonne  ausgesetzt  und  sie  dadurch  gewissermafsen  zu  Halb- 
rosinen gemacht  hat. 

Im  südlichen  Nordchile  werden  die  Trauben  hauptsächlich  zur 
Herstellung  von  Weinschnaps  (pisco  genannt)  und  von  Rosinen  ver- 
wandt  y  von  denen  namentlich  die  in  Huasco  und  Elqui  erzeugten 
eine  sehr  gute  Qualität  haben. 

Von  den  Produkten  des  Weinbaues  findet  der  Wein  und  die  Ko- 
sinen aufser  im  Lande,  insbesondere  im  Norden,  ihren  Hauptabsatz  in 
den  amerikanischen  Weststaaten,  während  der  dort  hergestellte  Zucker- 
schnaps eine  ausgedehnte  Einfuhr  von  chilenischem  Wein-  und 
Tresterschnaps  verhindert.  Nach  Europa  gehen  nur  geringe  Quan- 
titäten Wein;  er  führt  sich  dort  nicht  ein,  weil  der  europäische 
Konsument  sich  überhaupt  an  überseeische  Weine  nur  schwer  ge- 
wöhnt, und  der  Weinhändler  sie  nur  dann  gern  aufnimmt,  wenn  sie 
trotz  guter  Qualität  sehr  billig  sind.  Letzteres  ist  nun  bei  den  chile- 
nischen Weinen  nicht  der  Fall,  weil  die  Produktion  guter  Weine 
die  Nachfrage  nach  ihnen  in  Chile  vorläufig  noch  nicht  deckt  und 
der  Chilene  gern  bereit  ist,  für  seinen  vortreflFlichen  Panquehue 
und  Subercaseaux  hohe  Preise  zu  bezahlen.  Diese  Sachlage  würde 
sich  erst  dann  ändern,  wenn  eine  Überproduktion  von  guten  Weinen 
in  Chile  eintreten  würde,  da  eine  Überproduktion  an  minderwertigen 
Weinen,  die  in  nächster  Zeit  einzutreten  droht,  die  Preise  bekannter 
Marken  kaum  bedeutend  herabzusetzen  imstande  sein  dürfte. 
Dafs  aber  der  Weinbau  und  die  Weinbereitung  nach  französischer 
Methode  eine  erhebliche  Ausdehnung  erfahren  wird,  ist,  solange 
nicht  fremde  Kapitalisten  sich  dieses  Zweiges  bemächtigen,  kaum 
anzunehmen. 

Es  wurden  in  den  Jahren  1896  und  1897  nach  Chile  eingeführt: 

1896  1897 

Weifswein,  Dutzend  Flaschen  .    .82000  48500 

„           Hektoliter 834  983 

Rotwein,  Dutzend  Flaschen .    .   .     11000  13  000 

Hektoliter 931  686 

Die  Ausfuhr  von  Wein  aus  Chile  stellte  sich  in  denselben  Jahren 

wie  folgt: 

davon  nach  davon   nach 

^^^^        Deutschland         ^^^'^        Deutschland 

Weifswein,  Dutzend  Flaschen  266  40  376  — 

„           Hektoliter  ....  581  402  118  6 

Rotwein,  Dutzend  Flaschen    .  8618  286  9759  86 

Hektoliter 3493  1775  1829  472 


Der  Weinbau  und  einige  kleinere  Kulturen  in  Chile.  265 

Rosinen  wurden  1896  116  und  1897  136  t  ausgeführt.  Haupt- 
abnehmer waren  1896  Perd,  Ecuador  und  Columbia,  im  Folgejahr 
Peru,  Ecuador  und  Bolivia  (25  t),  nach  welch  letzterem  Staat  1896 
gar  keine  Rosinen  ausgeführt  worden  waren. 

Im  Küstenverkehr  wurden  folgende  Mengen  von  Wein  und 
Rosinen  nach  Häfen  des  Inlandes,  vorzüglich  nach  denen  des 
Nordens,  verschifft: 

1896  1897 

Weifswein,  Dutzend  Flaschen   .      8  121  8  928 

Hektoliter 4  287  4613 

Rotwein,  Dutzend  Flaschen    .   .     49  594  51861 

Hektoliter 121796  119408 

Rosinen,  Tonnen 397  651 

Weitaus  die  gröfste  Masse  des  Rotweins  in  Fttssern  wurde  aus 
Talcahuano  verschifft.  1896:  106937  und  1897:  101207  hl.  Dieser 
Wein  kommt  zum  gröfsten  Teile  aus  Tomä,  woselbst  angeblich  grofse 
Quantitäten  Kunstwein  hergestellt  werden  sollen,  die  aber  bei  dem 
billigen  Preise  des  Landweins  wohl  nichts  anderes  als  etwas  ver- 
besserte und  verlängerte  Naturweine  sein  werden. 

Der  schlechte  Gang  der  Salpetergeschäfte  im  Jahre  1897  hat 
auch  auf  den  Absatz  von  Weinen  einen  deutlichen  Einäufs  gehabt, 
da  an  rotem  Fafswein,  dem  Hauptgetränk  der  Arbeiter,  und  zwar  nur 
an  diesem  um  rund  2400  hl  weniger  verschifft  wurden.  Noch  deut- 
licher zeigt  sich  dies,  wenn  man  die  Mengen  von  rotem  Fafswein 
aus  Talcahuano,  die  nach  den  Salpeterhäfen  Iquique  und  Pisagua 
in  den  beiden  Jahren  verschifft  wurden,  herausgreift  Sie  beliefen 
sich  1896  auf  55  657  und  1897  auf  51 144  hl,  also  4500  hl  weniger, 
während  allerdings  nach  dem  Salpeter-  und  Minenhafen  Antofagasta, 
von  welchem  aber  auch  viele  Güter  nach  Bolivia  weitergesandt 
werden,  ohne  dafs  die  Statistik  davon  Notiz  nehmen  könnte,  1896 
10840  hl,  1897  aber  20777  hl,  also  fast  10000  hl  mehr  als  im  Vor- 
jahr, versandt  wurden. 

Fruchtbäume  werden  in  allen  Teilen  Chiles  gezogen,  das 
vermöge  seiner  weiten  Ausdehnung  von  Nord  nach  Süd  wohl  den 
Früchten  aller  Klimate  in  irgend  einem  Teile  das  Gedeihen  er- 
möglicht. 

In  den  wärmeren  Gegenden  werden  insbesondere  Orangen, 
Citronen,  Feigen,  Oliven,  Mandeln  und  andere  Früchte  der  euro- 
päischen Mittelmeerländer,  aufserdem  aber  auch  einige  tropische 
Frischte,  wie  Chirimoya  und  Lucuma,  gezogen,  die  merkwürdiger- 
weise noch  in  der  Nähe  von  Valparaiso,  aber  nur  in  dem  sehr  ge- 
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schützten  Thale  von  QuilUota  gut  gedeihen.  Pfirsiche  kommen  fast 
im  ganzen  Lande  fort.  In  Mittel-  und  Südchile  werden  Äpfel, 
Birnen,  Pflaumen ,  Kirschen,  Wallnüsse,  Kastanien  und  Quitten, 
die  auch  halb  verwildert  gut  gedeihen,  mit  Erfolg  gezogen.  Die 
Sud-  und  Nordgrenzen  dieser  Früchte  sind  sehr  schwer  festzustellen, 
weil  sie  an  besonders  bevorzugten  Örtlichkeiten  sehr  leicht  über- 
schritten werden,  und  weil  es  einem  sorgsamen  Baumzüchter  oft 
gelingt,  Früchte  in  Qegenden  zu  ziehen,  in  denen  die  Kultur  der- 
selben im  grofsen  keine  Rechnung  lassen  würde. 

Am  meisten  scheut  die  zu  heifse  Temperatur  die  Birne;  sie 
überschreitet,  als  Handelsfrucht  von  guter  Qualität,  kaum  den  Maule, 
ist  also  auf  Südchile  und  das  südliche  Mittelchile  beschränkt.  Es 
kommen  zwar  nordwärts  dieses  Flusses  auch  noch  Birnen  vor,  doch 
sind  diese  zumeist  bei  unförmlicher  Gröfse  saftlos  und  von  geringem 
Aroma.  Etwas  weniger  empfindlich  gegen  die  Hitze  sind  Äpfel, 
Pflaumen  und  Kirschen,  als  deren  Nordgrenze  das  Aconcaguathal 
angesehen  werden  kann. 

Nach  Süden  zu  bildet  der  Maule  fUr  die  Orangen  die  Kultur- 
grenze, während  die  Citronen  noch  in  Valdivia  gut  gedeihen  und 
die  Pampelmusen  daselbst  —  allerdings  nur  zu  minderwertigen 
Früchten  —  noch  heranreifen.  Die  Feigen  geben  im  Februar  und 
März  eine  erste  Ernte  von  ganz  gut  geniefsbaren  Früchten,  während 
die  Früchte  der  zweiten  Ernte  nur  zum  Einmachen  unter  Beigabe 
vielen  Zuckers  verwandt  werden  können.  Die  Granatbäume  geben 
in  Valdivia  keine  Früchte  mehr,  sie  werfen  ihre  Blüten  im  Winter 
zugleich  mit  dem  Laube  ab.  Ebensowenig  gedeihen  dort  Oliven 
und  Mandeln,  und  nur  am  Spalier  können  noch  Aprikosen  und 
Pfirsiche  gezogen  werden,  wenn  sie  gegen  die  kalten  Südwest-  und 
Westwinde  genügend  geschützt  sind.  In  Villarica,  der  Nordostecke 
der  Provinz  Valdivia,  gedeihen  dagegen  beide  Früchte  auch  in  un- 
geschützten Lagen.  Kastanienbäume  tragen  in  Valdivia  reichlich 
und  gut.  Sie  haben  ebenso  wie  die  Citronen  vor  den  nordischen 
Früchten,  die  im  übrigen  in  Südchile  am  besten  gedeihen,  sogar  den 
Vorzug,  dafs  sie  erst  im  November  und  Dezember,  nicht  wie  diese 
schon  im  Frühjahr  blühen  (Pflaumen  Anfang  September,  Kirschen 
und  Birnen  Mitte  und  Ende  September,  Äpfel  Ende  September 
und  Anfang  Oktober),  da  sie  dann  nichts  mehr  von  den  heftigen 
Frühjahrsstürmen  zu  fürchten  haben,  die  die  Blüten,  die  sie  vor- 
finden, oftmals  in  grofsen  Massen  vernichten.  Die  merkwürdigste 
Erscheinung  auf  diesem  Gebiet  ist  aber  jedenfalls  die,  dab  der 
Feigenkaktus  (Opuntia  Tuna),  dieser  Sohn  der  heifsen  Steppen  und 
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Wüsten,  in  dem  feuchten,  zwar  gleichmäfsigen,  aber  doch  ziemlich 
kühlen  Klima  Valdivias  so  gut  gedeiht,  dafs  sein  Anbau,  der  aller- 
dings nur  vereinzelt  vorkommt,  nach  den  Versicherungen  eines 
deutschen  Gärtners  zu  den  rentabelsten  Fruchtkulturen  Valdivias 
gehört  Auch  er  ist  durch  seine  späte  Blütezeit  vor  den  Ver- 
heerungen der  Frühjahrsstürme  geschützt. 

Die  grOfste  Bedeutung  für  Südchile  hat  aber  der  Apfelbaum 
und  zwar  nicht  nur  der  kultivierte,  sondern  mehr  noch  der  zu  vielen 
Tausenden  vorkommende  verwilderte,  dessen  Früchte  in  grofsen 
Mengen  zur  Bereitung  von  Äpfelwein,  hier  chicha  genannt,  ver- 
wandt werden. 

Im  übrigen  findet  eine  nennenswerte  industrielle  Verwertung 
des  Obstes  nur  bei  den  Feigen  und  Pfirsichen  statt,  von  denen 
erstere  im  südlichen  Nordchile,  letztere  ebendort  und  im  nördlichen 
Mittelchile  in  grofsen  Mengen  getrocknet  und  sowohl  nach  anderen 
Teilen  des  Landes  wie  auch  nach  Argentinien  und  den  amerikani- 
schen Weststaaten,  in  kleinerer  Menge  auch  nach  Europa  (Eng- 
land) ausgefllhrt  werden.  Von  unbearbeiteten  Früchten  gelangen 
besonders  viel  Nüsse,  und  zwar  nach  Argentinien,  Brasilien  und 
Westamerika,  zur  Ausfuhr. 

Die  Statistik  giebt  hierüber  folgende  Ausweise: 

Ausfahr  nach  dem  Ausland. 
1896  1897 

Getrocknete  Pfirsiche  ohne  Rem  (descarozados)  .     172  t  59  t 

^  „         mit  Rem  (huesillos) ....     3,8 1  8,8 1 

Getrocknete  Feigen 6,8 1  7,2 1 

NüBse 2105  t        1956  t 

Nach  Deutschland  wird  von  diesen  Artikeln  nichts  eingeführt. 
Auch  die  Einfuhr  von  Nüssen,  die  bis  1895  auf  800  t  gestiegen 
war,  hat  seit  1896  ganz  aufgehört. 

Ausfuhr  nach  inl&ndischen  Hftfen. 
1896  1897 

Entkernte  Pfirsiche 253  t  149  t  i 

Unentkemte  Pfirsiche 517  t  451  t  I 

Feigen 358  t  370  t  ! 

Nüsse 218  t  338  t 

Nach  dem  nördlichen  Nordchile  gehen  von  diesen  Artikeln 
hauptsttchlich  die  unentkemten  Pfirsiche  und  die  Nüsse,  während 
Feigen  und  entkernte  Pfirsiche  hauptsächlich  aus  Carisal  und  Co- 
quimbo  nach  Valparaiso  und  dem  Süden  gehen. 

Wieviel  von  den  in  Valparaiso  ein-  und  ausgeführten  Mengen 


268  Chile. 

dieser  Artikel  zweimal  in  der  Statistik  auftreten,  läfst  sich  aus  dem 
voi'handenen  Material  nicht  entnehmen. 

Bienenzucht  wird  im  ganzen  Lande  getrieben,  in  Nord-  und 
Mittelchilc  meist  von  inquilinos,  in  Südchile  von  den  deutschen 
Kolonisten.  Dort  finden  die  Bienen  ihre  Hauptnahrung  in  den 
Blüten  der  Alfalfa,  des  Klees  und  der  Weizenunkräuter,  besonders 
der  Kreuzblütler,  in  Südchile  dagegen  in  den  Blüten  einiger  Ur- 
waldbäume, insbesondere  des  ulmo  und  temü.  Der  ulmo,  der  in 
Llanquihue  der  wichtigste  Blütenbaum  ist,  blüht  dort  im  Februar; 
ist  daher  in  diesem  Monat  sehr  regnerisches  Wetter,  so  ist  die 
Honigernte  eine  schlechte.  Man  hat  hier,  wie  meistenteils  noch  in 
Chile,  Stöcke  nach  alten  Systemen.  Der  Honig  wird  entweder  am 
Feuer  ausgelassen  oder  an  der  Sonne  in  Kästen  mit  durchgelöcher- 
tem Boden,  die  mit  Zinkblech  ausgeschlagen  und  mit  Olas  bedeckt 
sind  und  meist  schräg  aufgestellt  werden,  so  dafs  die  Sonnenstrahlen 
senkrecht  auffallen.  Der  so  gewonnene  Honig  ist  weifser  und  fester, 
als  der  am  Herd  ausgelassene. 

In  der  Frontera  haben  einige  deutsche  und  schweizerische 
Kolonisten  angefangen,  Bienenstöcke  mit  beweglichen  Waben  auf- 
zustellen und  den  Honig  durch  Ausschleuderung  zu  gewinnen. 

Solcher  Schleuderhonig  kostet,  wenn  der  gewöhnliche  7 — 10  p. 
per  quintal  gilt,  15  p.  und  mehr  per  quintal.  Von  einem  Stock 
wird  hier  manchmal  im  Durchschnitt  ein  quintal  (46  kg)  gewonnen, 
wogegen  die  Kolonisten  in  Llanquihue  oft  noch  nicht  die  Hälfte 
dieser  Menge  ernten. 

Die  Ausfuhr  von  Produkten  der  Bienenzucht  nach  dem  Aus- 
lande war  1896  und  1897  folgende: 

davon  nach  davon  nach 

^^^^        Deutschland  ^^^"^  Deutschland 

Honig    ....     2030  t  1022  t  2075  t  1642  t 

Wachs  ....       201  t  102  t  244  t  149  t 

Aufser  nach  Deutschland  geht  der  Honig  auch  nach  England, 
Frankreich  und  Belgien,  Wachs  auch  nach  England,  Frankreich 
und  Ecuador. 

Im  Küstenverkehr  wurden  1896  73  und  1897  92  t  Honig, 
Wachs  so  gut  wie  gar  nicht  ausgefLlhrt. 

Tabak  wird  in  gröfseren  Mengen  hauptsächlich  im  nördlichen 
Mittelchile  angebaut,  wo  das  Aconcaguathal  ein  stärkeres,  die  im 
Süden  von  Santiago  liegenden  Gegenden  ein  etwas  schwächeres 
Kraut  produzieren.  Man  baut  Tabak  aus  Samen  von  Havana, 
Paraguay   und  Ambalema  (Colombia) ,   behandelt  ihn  aber  meist  so 
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primitiv^  dafs  seine  Qualität  nur  als  gering  bezeichnet  werden  kann. 
Der  hohe  2jo11,  der  auf  der  Einfuhr  von  .Tabak  ruht,  verhindert 
aber  dieselbe  in  so  hohem  Orade,  dafs  weitaus  der  gröfste  Teil 
des  Landesbedarfs   durch   das  einheimische  Gewächs  gedeckt  wird. 

Im  Jahre  1897  wurden  daher  nur 

11,6  Tonnen  Havannatabak 
53  n        anderer  Tabak 

23  „         Cigarren 

1  „        Cigaretten 

eingeführt  Diese  Mengen  werden  sich  infolge  der  seit  1898  ein- 
getretenen Zollerhöhung  wahrscheinlich  noch  mehr  vermindern. 

Es  betrug  bezw.  beträgt  der  Zoll: 

Per  Kilogramm 
früher         jetzt 

Auf  tabaco  surtido 1  2,60  Goldp.  zu  18  d. 

tabaco  habano      1,50  4 

Cigarros  puros  (Cigarren).   ...  3  6 

Cigarillos  (Cigaretten) 5,50  9 

Der  Tabak  wird  von  den  inquilinos  —  denn  diese  sind  es  zu- 
meist, die  ihn  im  Halbpartkontrakt  anbauen  —  von  dem  Saat- 
beet,  oftmals  ohne  vorher  pikiert  zu  werden,  auf  das  Feld  in 
Reihen,  die  manchmal  50 — 60  cm,  in  besser  kultivierten  Feldern 
aber  80 — 90  cm  voneinander  entfernt  sind,  und  in  diesen  in  Ab- 
ständen von  30 — 40  cm  gepflanzt.  Die  mit  dem  Pflug  gezogenen 
Furchen,  in  die  er  gepflanzt  wird,  dienen  zugleich  als  Bewässerungs- 
furchen, damit  aber  das  Wasser  sie  nicht  entwurzeln  kann,  werden 
die  Pflanzen  nicht  in  die  Mitte,  sondern  auf  eine  Seite  der  Furchen 
eingesetzt  Trotzdem  der  Tabak  von  Raupen  viel  heimgesucht 
wird,  giebt  man  sich  nicht  die  Mühe,  sie  abzulesen,  was  zur  Folge 
hat,  dafs  die  Blätter  oft  ganz  durchlöchert  sind« 

Die  Präparation  des  geemteten  Tabaks  wird  meist  in  sehr 
primitiver  Weise  vorgenommen.  Die  Stauden  werden  mit  einer 
Sichel  abgehauen  und  zwar  so,  dafs  die  Sandblätter  bleiben,  die 
man  später  abpflückt,  gesondert  behandelt  und  unter  dem  Namen 
morraya  nur  zu  einem  Preise  von  4 — 5  p.  per  quintal  verkauft. 
Die  Stauden  läfst  man  zumeist  8 — 10  Tage  gären,  blättert  sie 
dann  ab,  formt  Bündel  aus  je  10  —  12  Blättern,  die  man  wieder 
10 — 12  Tage  gären  läfst,  und  trocknet  die  Blätter  dann  einzeln, 
manchmal  durch  Ausbreitung  auf  dem  Boden,  manchmal  durch 
Aufhängen    unter    einem   Dache.      Die   an    dem    stehengelassenen 
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Strunk  wieder  entstandenen  Blätter  werden  nach  2  Monaten  ab- 
geerntet und  zu  einem  Preise  verkauft,  der  ihrer  geringen  Qualität 
halber  den  der  morraya  selten  übersteigt. 

Von  einer  Cuader  werden  manchmal  nur  60,  im  günstigen  Falle 
aber  bis  100  qtl.,  vom  Hektar  also  17^/2—30  dz  fertiger  Tabak  ge- 
erntet. Der  nach  gewöhnlicher  Methode  behandelte  Tabak  gilt  in 
der  Regel  13 — 16  p.  per  quintal.  Es  ist  aber  in  letzter  Zeit  einem 
gröfseren  Gutsbesitzer  gelungen,  mit  Hülfe  von  Havaneser  Arbeitern 
einen  nach  Havanaart  präparierten  Tabak  zu  erzeugen,  der  mit 
60  p.  per  quintal  bezahlt  worden  ist,  und  der  zu  Deckblättern  ver- 
wandt werden  konnte. 

Gewöhnlich  ist  das  nicht  der  Fall,  weil  die  Blätter  meist  mifs- 
farbig  und  durchlöchert  sind  und  dicke  Rippen  haben.  Man  bezog 
daher  bisher  die  Deckblätter  aus  Havana,  Sumatra,  Bahia  und 
Esmeralda  (Colombia),  bezahlte  aber  für  1  kg  Havanatabak  9 — 10  p-, 
den  Quintal  also  mit  460  p.  Ob  nun  das  Beispiel  des  erwähnten 
Chilenen,  im  Verein  mit  der  Zollerhöhung,  imstande  sein  wird,  die 
Produktion  einer  besseren  zum  Deckblatt  geeigneten  Sorte  zu  ver- 
allgemeinern, erscheint  bei  dem  geringen  Unternehmungsgeist  der 
Chilenen  und  bei  ihrer  Abneigung  gegen  eine  sorgfältige  Kultiva- 
tion  sehr  zweifelhaft. 

Die  Kultur  der  Zuckerrübe  und  ihre  fabrikmäfsige  Ver- 
arbeitung ist  in  Chile  in  den  80er  Jahren  an  zwei  Stellen  versucht 
worden,  in  Los  Guindos  in  der  Nähe  von  Santiago  und  in  Parral 
in  der  Provinz  Linares,  der  nördlichsten  des  südlichen  Mittelchile, 
nach  einigen  Jahren  aber  wieder  aufgegeben  worden. 

Die  Ursache  hierfür  lag  keineswegs  etwa  daran,  dafs  die 
Zuckerrübe  in  Chile  nicht  die  Bedingungen  für  ihr  freudiges  Ge- 
deihen vorfUnde.  In  Parral  baute  man  sie  auf  zwei  verschiedenen 
Bodenarten,  der  tierra  trumagosa  (oder  trumao),  einer  lockeren  Erde 
vulkanischen  Ursprungs  und  der  tierra  firme,  einem  ziemlich  bindigen 
Lehmboden.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  beiden  Boden- 
arten war  folgende: 

tierra  trumagosa      tierra  firme 

Stickstoff 0,159%  0,069  o/o 

Phosphorsäure 0,183  „  0,331  „ 

Kalk 0,159  „  0,219  ;, 

Magnesia 0,040  „  0,029 

Kali 0,007  „  0,071 

Natron 0,040  „  0,006 

Eisen  und  Thonerde    .    .    .  6,770  „  5,495  „ 
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Die  ErntemeDgen  waren  auf  beiden  Böden  angeblich  ^  nicht 
sehr  verschieden  und  betrugen  auf  ungedüngtem  Lande  im  Durch- 
schnitt 131  dz,  auf  einem  mit  dem  an  Kalk,  Kali  und  Phosphor- 
sllure  ziemlich  reichen  Guano  von  Guanillos  im  Verhältnis  von  2^/8  dz 
per  Hektar  gedüngten  Lande  262  dz  Kühen  per  Hektar.  Ihr  Zucker- 
gehalt schwankte  zwischen  12  und  15  ^/o,  ihr  Reinheitskoeffizient 
zwischen  90  un^  92  ®/'o. 

In  Los  Guindos  wurden  von  einer  Cuader  in  Ausnahmsfilllen 
bis  1300  qtl.  (=  380  dz  vom  Hektar)  und  im  Durchschnitt  1100  qtl, 
(^=  822  dz  vom  Hektar)  an  Rüben  geemtet.  Sie  enthielten  im 
Durchschnitt  14  ^/o  Zucker,  von  dem  aber,  weil  die  Fabrikanlagen 
klein  und  nach  schlechten  Systemen  angelegt  waren,  nur  9^/o  ge- 
wonnen wurden. 

Ein  Landwirt  in  der  Provinz  Malleco  im  nördlichen  Südchile 
berichtet  über  seine  im  Jahre  1888  angestellten  Versuche  mit  dem 
Rübenbau  in  obengenanntem  Boletin  B  19,  pag.  579  nach- 
stehendes : 

Der  Versuchsboden  hatte  folgende  Zusammensetzung : 

Stickstoff 0,060ö/o 

Phosphorsäure   .    .   .* 0,086  „ 

Kalk 0,254  , 

Magnesia Ojllb  ^ 

Kali 0,072  , 

Natron 0,052  „ 

Eisen  und  Thonerde 4,142  „ 

Die  Analyse  der  Rüben,  die  aber  erst  12  Tage  nach  ihrer 
Abemtung  vorgenommen  wurde,  ergab  folgende  Durchschnitts- 
zahlen : 

Gewicht  einer  Rübe 930  g 

Dichtigkeit  des  Saftes 1,093 

Zuckerprozent  des  Saftes 18,46 

Znckerprozent  der  Rübe 17,72  „ 

Reinheitskoeffizient 83  „ 

Andere  Versuche,  die  in  Talca,  der  an  Linarcs  in  Norden  an- 
grenzenden südlichsten  Provinz  des  südlichen  Mittelchile  mit  Rüben 
gemacht  wurden,  ergaben  einen  Zuckergehalt  von  11,9 — 13,8®  oder 
Kübeo,  einen  Reinheitskoefnzienten  von  81,9— 92®  o  und  eine  Ernte, 
aus  der  man  die  Möglichkeit,  von  einer  Cuader  800 — 1000  qtl.  oder 
von  einem  Hektar  236—293  dz  zu  ernten,  herausgerechnet  hat. 

*  Nach  einem  Artikel  im  Boletin  de  la  Soci^dad  nacional  de  agricultura 
vol.  18,  pag.  13  ff. 
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Die  Kosten  der  Kultur  hat  der  Fabrikant  in  Parral  auf 
110 — 120  p.  per  Cuader  berechnet  Den  Gutsbesitzern,  die  ihm 
Rüben  geliefert  haben,  hat  er  diese  mit  50  cts.  per  Doppelcentner 
bezahlt,  wenn  sie  einen  Zuckergehalt  von  mindestens  10  ^/o  auf- 
wiesen und  mit  5  cts.  mehr  für  jedes  weitere  Prozent. 

Als  ein  grofser  Nachteil  für  die  Rübenbearbeitung  erwies  es 
sich,  dafs  die  Rüben,  die  etwa  im  März  geerntet  werden  konnten, 
sich  sehr  schwer  konservieren  liefsen,  da  um  diese  Jahreszeit  im 
südlichen  Mittelchile  schon  starke  Regen  einsetzen. 

Allein  dieser  Umstand,  obwohl  einer  mehrmonatlichen  Auf- 
arbeitung  der  Rüben  hinderlich  genug,  war  nicht  die  eigentliche 
Ursache  für  das  Aufhören  der  ganzen  Zuckerfabrikation.  Sie  lag 
vielmehr  wesentlich  darin,  dafs  die  Fabrikanten  nicht  genug  Land- 
wirte fanden,  die  unternehmend  genug  waren,  der  neuen  Kultur 
einige  Cuadern  Land  zu  widmen,  und  dafs  die  Landwirte,  die  das 
thun  wollten,  oft  nicht  genug  Arbeiter  fanden,  die  fiir  die  Arbeiten 
im  Rübenfeld  geschickt,  ja  sie  vorzunehmen  überhaupt  oder  zu  den 
ihnen  angebotenen  Löhnen  geneigt  gewesen  wären. 

Die  Fabrik  in  Parral,  die  jahrelang  stillgestanden,  ist  nun  vor 
einiger  Zeit  von  den  Eigentümern  der  beiden  im  Lande  bestehenden 
Zuckerraffinerien,  einer  englischen  Gesellschaft  (Viiio  del  mar)  und 
dem  deutschen  Geschäftshaus  Mauricio  Gleissner  y  C»  (Penco)  zu- 
sammen aufgekauft  worden,  die  die  Absicht  haben,  falls  die  Re- 
gierung ihnen  gewisse  gesetzliche  Erleichterungen  verschafft,  die 
Rohzuckerfabrikation  wieder  aufzunehmen.  Eine  derselben,  eine 
Fabrikationsprämie  von  2  cts.  für  jedes  Kilogramm  Rohzucker,  ist 
der  Annahme  durch  den  Kongrefs  sicher,  während  die  Durchsetzung 
der  anderen,  Herabsetzung  der  Eisenbahnfrachten  auf  Kohle,  Rüben 
und  Zucker  bei  den  schlechten  finanziellen  Ergebnissen  der  Staats- 
bahnen wohl  auf  Widerstand  stofsen  wird,  bei  der  gegenwärtig  hier 
herrschenden  Tendenz,  neue  Industrien  auf  Staatskosten  grofs  zu 
ziehen,  wohl  aber  schliefslich  auch  noch  bewilligt  werden  wird. 

Ob  es  nun  dieses  Mal  besser  gelingen  wird,  die  Rübenkultur 
im  Lande  einzuführen,  ist,  zumal  da  sich  die  Compagnie  ausschliefs- 
lich  auf  die  Fabrikation  beschränken  will,  bezüglich  der  Beschaffung 
des  Rohmaterials  also  wieder  auf  den  guten  Willen  der  chilenischen 
Landwirte  angewiesen  sein  wird,  einigermafsen  zu  bezweifeln.  Mehr 
Aussicht  hätte  der  Plan,  europäische  Landarbeiter  als  Halbpartner 
zum  Rübenbau  zu  verpflichten,  an  den  man,  wie  es  scheint,  auch 
schon  gedacht  hat.  Immerhin  mufs  man  daher,  da  sich  nun  einmal 
das  europäische  Kapital   und   europäischer  Unternehmungsgeist   des 
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Gegenstandes  bemächtigt  hat,  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  in  Chile 
einen  neuen  Konkurrenten  für  die  Zuckerfabrikation  sich  heran- 
bilden zu  sehen,  dessen  Produkte  zwar  nicht  direkt  auf  dem  Welt- 
markt erscheinen  werden,  dadurch  aber,  dafs  sie  dem  bisher  nach 
Chile,  hauptsächlich  aus  Peru  eingeführten  Zucker  den  Absatz 
rauben  werden,  dazu  beitragen  können,  das  herrschende  Mifsverhält- 
nifs  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  in  der  Zuckerproduktion  der 
Welt  noch  zu  verschärfen. 


Bolivien. 

(11.  August  1899) 

Meine  Reise  von  Buenos -Aires  nach  Mexiko  habe  ich  am 
18.  Juni  angetreten  und  den  Weg  zu  Lande  durch  Bolivien  und 
Südperu  gewählt.  Von  Jujuy ,  der  letzten  Eisenbahnstation  Argen- 
tiniens, aus  ging  ich  mit  vier  Maultieren  über  Tupiza  nach  Uyuni 
—  eine  etwas  anstrengende,  weil  den  ganzen  Tag  über  fast  un- 
unterbrochenes Trabreiten  erfordernde,  durch  das  rauhe  Klima  oft 
unangenehm  werdende  und  dabei  wenig  lohnende  Tour. 

Von  Uyuni  fuhr  ich  mit  der  Bahn  nach  Oruro  und  von  dort 
mit  der  Post  in  drei  Tagen  nach  La  Paz.  Da  ich  die  Qelegenheit, 
von  der  Landwirtschaft  eines  bisher  noch  wenig  bekannten  Landes 
einiges  kennen  zu  lernen,  nicht  ungenutzt  lassen  wollte,  so  machte 
ich  von  La  Paz  aus  einen  achttägigen  Ausflug  mit  Maultieren  nach 
der  Provinz  Yungas.  Sodann  fuhr  ich  mit  der  Post  von  La  Paz 
nach  Chillilaya  am  Titicaca-See,  mit  dem  Dampfer  nach  Puno  und 
mit  der  Bahn  nach  Sicuani,  von  wo  ich,  um  auch  von  der  Land- 
wirtschaft des  südpenianischen  Hochlandes  etwas  kennen  zu  lernen, 
einen  achttägigen  Ausflug  zu  Pferde  nach  Cuzco  .  machte.  Von 
Sicuani  ging  ich  sodann  mit  der  Bahn  über  Arequipa  nach  Mollendo, 
nachdem  ich  noch  dem  Zuckerrohr  bauenden  Tambothal  einen 
kurzen  Resuch  abgestattet  hatte,  und  sodann  mit  einem  deutschen 
Kosmosdampfer  nach  Callao  und  von  da  nach  Lima. 

Aufser  meinen  eigenen  Erkundigungen  konnte  ich  für  den  hier 
folgenden  Bericht  über  Bolivien  nur  sehr  wenig  anderes  Material 
verwerten,  das  sich  in  der  Hauptsache  auf  einige  von  dem  erst 
zwei  Jahre  alten  Statistischen  Amt  veröffentlichte  Zahlen,  ein  kleines 
Bach  von  Brabo  „La  Patria  Boliviana"  und  eine  von  dem  Direktor 
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des  Statistischen  Amts,  Manuel  Ballibian,  herausgegebenen  Broschüre 
„Breves  indicaciones  para  el  inmigrante  y  el  viajero  &  Bolivia"  be- 
schränkt. 

I.    Die  natüi*lichen  Verhältnisse. 

Während  in  Argentinien  —  sieht  man  von  dem  äufsersten 
Norden  und  dem  äufsersten  Süden  des  Landes  ab  —  der  Ostabhang 
der  Rordillere  ein  so  steiler  und  so  starker  ist,  dafs  sich  an  den 
Fufs  der  Berge  fast  unmittelbar  die  weite,  sich  nur  wenig  über 
den  Meeresspiegel  erhebende  Ebene  der  argentinischen  Pampa  an- 
schliefst, geht  in  den  weiter  nördlicher  liegenden  Gebieten  der 
Ostabhang  der  Anden  ganz  allmählich  in  eine  mit  vielen  Bergen 
durchsetzte  und  von  Bergzügen  durchzogene  Hochebene  über. 
Auch  bilden  hier  die  Anden  nicht  wie  in  Argentinien  eine  scharf  sich 
abhebende  Kette,  sondern  sie  lösen  sich  in  eine  Unzahl  von  Berg- 
kuppen und  Gebirgsgruppen  auf,  so  dafs  sich  zwischen  ihnen  und 
der  östlichen  Hochebene  eine  scharfe  Grenze  überhaupt  nicht  ziehen 
läfst  Dagegen  erhebt  sich  in  Bolivien  weiter  nach  Osten  hin  ein 
wirkliches  Kettengebirge,  die  königliche  (oder  wirkliche?)  Kor- 
dillere  genannt  (la  cordillera  real),  deren  schneebedeckte  Gipfel  zu 
den  höchsten  Bergen  Amerikas  gehören.  Diese  Kette  wird  streng 
genommen  im  Norden  vom  lUampu  —  von  den  Spaniern  nach  der 
an  seinem  Fufs  liegenden  Stadt  auch  Sorate  genannt  —  und  im 
Süden  vom  JUimani  begrenzt,  da  die  sich  an  diese,  zwischen  6000 
und  7000  m  hohen  Schneeriesen  anschliefsenden  Bergketten  so  sehr 
viel  niedriger  und  durch  so  niedrige  Pässe  von  ihnen  getrennt  sind, 
dafs  sie  kaum  als  die  Fortsetzung  jener  Riesenkette  anzusehen 
sind,  und  man  diese  daher  als  ganz  isolierte  Erhebung  wird  be- 
trachten müssen.  Nichtsdestoweniger  bringt  man  gewöhnlich  die 
Höhenzüge  und  Berggruppen  im  Süden  und  Norden  der  Illampu- 
lUimanikette  mit  dieser  in  eine  engere  geographische  Verbindung, 
und  glaubt  auf  diese  Weise  eine  vom  21  ten  bis  zum  14ten  Breitengrad 
sich  erstreckende  halbmondförmige  Bergkette  als  Cordillera  oriental 
aus  dem  Bergegewirr  Boliviens  ausscheiden  zu  können,  die  man 
der  Cordillera  Occidental,  der  nördlichen  Fortsetzung  der  eigent- 
lichen Andenkette,  wie  den  Bogen  einer  Sehne  gegenüberstellt. 

Nach  Osten  zu  filllt  sowohl  die  als  Cordillera  real  bezeichnete 
Kette,  wie  auch  das  ganze  übrige  zur  Cordillera  oriental  gerechnete 
Bergland  sehr  schnell  zu  den  Ebenen  des  Amazonas-  und  des  La 
Plata  -  Flufsgebietes  ab. 

Die    aufserordentlich    grofsen   Unterschiede    in    der    Erhebung 


I.   Die  natürlichen  Verhältnisse.  275 

über  dem  Meeresspiegel,  die  durch  diese  Konfiguration  des  Ge- 
ländes in  Bolivien  entstehen,  beeinflussen  das  Klima  der  verschie- 
denen Gegenden  des  Landes  ungleich  stärker  wie  die  Verschieden- 
heiten der  geographischen  Breite.  Je  nach  der  Höhenlage  unter- 
scheidet man  in  Bolivien  folgende  Klimazonen: 

1.  die  Berge  jenseits  der  Schneegrenze,  die  meist  in  einer  Höhe 
von  5000  bis  6000  m  liegt 5 

2.  die  Puna  brava,  das  Gebiet  von  etwa  4000  m  bis  zur 
Schneegrenze. 

Hier  schwankt  nach  Brabo  die  mittlere  Jahrestemperatur  nach 
Messungen  auf  einem  4787  m  hochgelegenen  Punkte  —  welchem, 
ist  in  dem  Buche  von  Brabo  nicht  angegeben  —  zwischen  2,7^ 
und  10,1®  C.  und  beträgt  im  Mittel  von  mehreren  Jahren  —  wie 
vielen,  wird  nicht  gesagt  —  6,4®.  Der  Winter  bringt  regelmäfsig 
starke  Fröste.  Die  Vegetation  ist  eine  äufserst  spärliche  und  be- 
steht in  den  höheren  Regionen  ausschliefslich ,  in  den  niedrigeren 
zum  gröfsten  Teil  aus  Moosen,  Flechten  und  anderen  Krjptogamen. 
In  den  niedrigeren  Kegionen  tritt  schon  das  hier  mit  seinem  Qui- 
chuanamen  ichu  genannte  harte  Gras  auf,  das  die  Botaniker  nach 
diesem  Vulgärnamen  mit  Stipa  ichu  bezeichnet  haben.  Ackerbau 
wird  in  der  Puna  brava  nicht  getrieben;  und  an  Tieren  begnügen 
sieh  nur  Llamas  und  im  Norden  des  Landes  auch  Alpaccas  mit 
den  hier  wachsenden  Pflanzen  als  Weide.  Von  gröfseren  Städten 
liegt  nur  Potosi  in  diesem  Gebiet,  und  auch  dieses  nur  an  seiner 
Grenze,  in  einer  Höhe  von  4061  m.  Einzelne  Bergwerksanlagen 
reichen  dagegen  bis  zu  5000  m  Höhe. 

3.  Die  Puna,  die  Hochebene  zwischen  3100  und  4000  m,  die 
sich  zwischen  der  Cordillera  occidental  und  der  Cordillera  oriental 
ausdehnt,  bezw.  das  Berggewirr  mit  einfafst,  das  man  im  Süden 
und  Sudwesten  von  der  Cordillera  real  als  einen  Teil  der  Cordillera 
oriental  betrachtet. 

Nach  Messungen  in  3614  m  Höhe  schwankt  nach  Brabo  die 
Jahrestemperatur  zwischen  10,1^  und  14,1^  C.  und  beträgt  im 
Durchschnitt  mehrerer  Jahre  12,1  ^  Der,  wie  es  scheint,  sehr  un- 
fruchtbare und  nur  im  Sommer  einige  Monate  lang  durch  Regen 
befruchtete  Boden  trägt  hier  nur  harte  Gräser  —  paja  genannt  — 
vor  allem  die  Stipa  ichu  und  niedrige  Sträucher,  insbesondere  die 
weite  Strecken  des  Landes  bedeckende,  von  den  Tieren  fast  ganz 
verschmähte,  höchstens  nur  von  Llamas  in  der  Not  angeknabberte 
sogenannte  tola  (eine  oder  mehrere  Arten  von  Bacharis).  Ferner 
die   llareta   oder    yareta   (Bolax   glebaria),    den    garbancillo    (eine 
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Astragalusart),  die  chinchircoma  (Mutisia  viciaefolia  und  acuminata) 
und  die  escorzonera^  (homoianthus  multiflora). 

Ackerbau  wird  hier,  und  zwar  meist  ohne  künstliche  Bewässe- 
rung getrieben,  doch  sind  es  nur  4  bis  5  Kulturpflanzen ,  die  hier 
angebaut  werden :  Gerste,  Quinoa  (eine  Melde,  chenopodium  quinoa), 
Kartoffeln,  die  oka,  eine  längliche  Knolle,  die  Wurzel  von  oxalis 
tuberosa  und  vereinzelt  im  Norden  die  canihue  oder  canahua,  Che- 
nopodium canahua,  deren  Samen  teils  als  Vogelfutter,  teils  dem 
menschlichen  Genufs  dient 

Eine  grofse  wirtschaftliche  Bedeutung  hat  die  Puna  dagegen 
durch  ihren  Reichtum  an  Mineralien.  Hier  finden  sich  die  alt- 
berühmten Silberbergwerke  von  Potosi  und  die  neueren  von 
Huanchaca  und  Colquechaca,  hier  die  Kupferminen  von  Corocoro, 
die  Wismutminen,  deren  Erze  in  dem  Hüttenwerk  von  Quechisla 
bearbeitet  werden  und  an  vielen  Stellen  Zinnerze,  die  gerade  gegen- 
wärtig infolge  des  stark  gestiegenen  Zinnpreises  sehr  energisch 
ausgebeutet  werden. 

Von  Städten  liegt  Oruro  (3796  m)  und  Uyuni  auf  diesem 
Gebiet, 

4.  Cabecera  de  valle.  Die  Anfänge  des  Abfalls  der  Hochebene 
und  der  Cordillera  oriental,  die  zwischen  2600  und  3100  m  liegen. 
Die  mittlere  Jahrestemperatur  schwankt,  wie  Brabo  angiebt,  hier 
nach  Messungen  in  3058  m  Höhe  zwischen  14,1^  und  16,4^  C.  und 
beträgt  im  Durchschnitt  15,2  ^  Hier  wachsen  aufser  harten  Gräsern 
und  Sträuchern  auch  vereinzelt  schon  einige  Bäume,  insbesondere 
die  Quenua  (Poljlepsis  racemosa),  die  quishuara  (Buddleia  incana) 
und  an  den  Flufsrändem  Weidenbäume  (saucos).  Als  Kultur- 
pflanzen treten  zu  denen  der  Hochebene  der  Weizen  und  alle 
Arten  europäischer  Gemüse  und  vereinzelt  europäische  Frucht- 
bäume, wie  insbesondere  Kirschbäume.  Von  Städten  liegen  in 
diesem  Gebiet  Sucre  (2844  m)  und  Tupiza. 

Wenn  manche  auch  La  Paz  trotz  seiner  Höhenlage  von 
3726  m  zum  Gebiet  der  Cabeceras  de  valle  rechnen,  so  liegt  das 
einmal  daran,  weil  die  Puna  nach  dieser  Stadt  zu  so  steil  und  un- 
mittelbar abfällt,  dafs  der  Unterschied  zwischen  Hochebene  und 
Thalbeginn  rein  geographisch  genommen,  zu  deutlich  in  die  Augen 
fällt,  als  dafs  man  sich  getraute,  die  Stadt  noch  zur  Puna,  dies 
Wort  rein  im  klimatischen  Sinne  genommen,  zu  zählen.  That- 
sächlich  ist  zudem  die  Lage  der  Stadt  eine  so  geschützte,  dafs  un- 


Im  Spanischen  ist  escorzonera  die  Schwarzwurzel. 
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mittelbar  unter  ihr  —  sie  fUllt  allerdings  ungemein  steil  ab,  — 
schon  der  Weizenbau  beginnen  kann.  Immerhin  ist  die  durch- 
schnittliche Jahrestemperatur  in  der  Stadt  selbst  nur  10^  C. 
Ballibian  rechnet  sie  daher  mit  Recht  zum  Gebiet  der  Puna. 
Exakte  meteorologische  Beobachtungen  liegen  bis  jetzt  übrigens 
nur  in  den  VeröfFentlicbungen  der  Sociedad  geografica  de  la  Paz 
für  die  5  Monate  von  März  bis  Juni  1898  vor.  Danach  betrug 
in  Celsiusgraden: 


im  Monat 


das  ahso-  ;  das  mitt- 
lute  lere 

Maximum 


das  ahso-  l  das  mitt- 

lute       I       lere 

( 

Minimum 


die  Durcli- 

schnitts- 

temperatur 


März 
April 
Mai 
Juni 
Juli   . 


18,6 
20,6 
1»,8 
16,1 
16,3 


15,39 

16,4 

lo,72 

14,8 

l:i,s2 


3,7 
0,9 
1,5 
2,4 

2,6 


5,27 

3,9 

0,64 

0,6 

0,45 


10,38 

10,1 
8,18 
6,19 

7,18 


5.  Valle.  Die  zwischen  1700  und  2600  m  liegenden  Thäler 
an  den  Ostabhängen  der  Cordillera  oriental.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur schwankt  nach  Brabo  in  einem  2500  m  hochgelegenen 
Punkte  zwischen  16,4^  und  19,5^  und  beti*ägt  im  Mittel  mehrerer 
Jahre  17,9^  Von  gröfseren  Städten  gehört  in  dieses  Gebiet  Cocha- 
bamba  (2548  m)  und  Tarija  (1924  m).  Zu  den  Kulturpflanzen  der 
Hochebene  und  der  Thalanßlnge,  die  auch  hier  kultiviert  werden, 
treten  hinzu  der  Mais,  die  Pferdebohne  (haba),  die  Luzerne  (alfa) 
und  Äpfel-y  Birnen-,  Feigen-  und  Piirsichbäume. 

6.  Yungas.  Die  Fortsetzungen  der  Thäler  bis  zu  einer  Höhe 
von  800  m  überm  Meere.  Nach  Brabo  schwankt  auf  einem  1688  m 
hochgelegenen  Punkte  die  mittlere  Jahrestemperatur  zwischen  19,3 
und  22,5^  und  beträgt  im  Mittel  21  ^  Die  Flora  dieses  Gebiets 
ist  ungemein  üppig;  sie  erinnerte  mich  lebhaft  an  die  der  sUdhra- 
sih'anischen  Urwälder,  mit  der  sie  eine  ganze  Anzahl  von  Arten 
gemeinsam  hat.  Für  die  Kulturpflanzen  der  Hochebene  und  der 
Thalanfknge  ist  hier  das  Klima  schon  zu  heifs.  Es  werden  hier 
angebaut:  Mais,  Kaffee,  Koka,  Bananen,  Orangen,  Pfirsiche, 
spanischer  Pfeffer  (aji)  und  in  geringem  Umfange  Zuckerrohr,  Reis 
und  Kakao.  Früher  sind  in  diesem  Gebiet,  der  Heimat  der  Quina- 
bäume,  auch  viele  Anpflanzungen  von  solchen  gemacht  worden. 
Oröfsere  Städte  fehlen  hier,  kleinere  sind  Chulimani,  Coroico, 
Sorate. 

7.  Die  Ebenen,    die  sich  von  800  m  abwärts  nach  dem  Ama- 
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zonas  und  dem  Paraguay  hin  ausdehnen  und  ein  tropisches,  im 
Norden  ein  äquatoriales  Klima  haben.  Sie  sind  teils  mit  Wald^ 
teils  mit  Gräsern,  teils,  und  zwar  im  Süden,  im  bolivianischen 
Chaco  mit  Gräsern  und  Baumgruppen  bewachsen.  Die  tropischen 
Kulturpflanzen  gedeihen  hier,  werden  aber  nur  in  geringem  Um- 
fange angebaut,  am  meisten  noch  das  Zuckerrohr  im  Departement 
Santa  Cruz.  Das  wichtigste  Ausbeutungsprodukt  der  nördlicheren 
Gegenden  bildet  der  Kautschuk.  Von  Städten  liegen  in  diesem 
Gebiet  Santa  Cruz  (442  m)  und  Trinidad  (150  m),  Hauptstadt  des 
Departements  Beni. 

Noch  weniger  gut,  wie  über  die  Temperatur,  ist  man  über  die 
Regenverhältnisse  Boliviens  unterrichtet.  Gemeinsam  ist  in 
ihnen  allen,  mit  Ausnahme  wohl  der  rein  äquatorialen  Gegenden, 
dafs  der  Sommer  die  hauptsächlichste,  in  der  Puna  sogar  die  ein- 
zige Regenzeit  bildet.  Von  Regenmengen,  die  in  einzelnen  Punkten 
beobachtet  worden  sind,  ist  mir  folgendes  bekannt  geworden: 

In  Oruro,  im  Gebiet  der  Puna,  wurden  im  Mittel  der  Jahre 
1885—1888  54  Regentage  im  Jahre  gezählt,  wovon  38,  also  70®/o 
auf  die  drei  Monate  Januar  (13),  Februar  (11)  und  März  (14),  3 
auf  den  April,  2  auf  den  Mai,  je  einer  auf  September  und  Oktober, 
drei  auf  den  November  und  6  auf  den  Dezember  entfielen,  während 
die  drei  Wintermonate  Juni,  Juli,  August  überhaupt  keinen  Regen- 
tag aufwiesen.     In  La  Paz  fielen  im 

Monat  Jahr    Menge  in  mm    in  Tagen 

Dezember 1885  280  — 

Januar 1885  270  — 

Februar 1885  400  (?)  — 

März 1898                59  11 

April 1898                 28  9 

Mai 1898                  0,5  1 

Juni 1898                  3,7  2 

Juli 1898                  6,5  4 

Die  Tage,  in  denen  weniger  wie  Vii  mm  Regen  fiel,  die  na- 
mentlich im  April  1898  nicht  selten  waren,  habe  ich  dabei  nicht 
als  eigentliche  Regentage  mitgezählt. 

In  Sucre  (2844  m  Höhe)  betrug  der  Regenfall  während  der 
15  Jahre  von  1883  bis  1897  im  Mittel  402  mm  und  schwankte  zwischen 
519  im  Jahre  1896  und  806  im  Jahre  1887.  Die  regenreichsten  Mo- 
nate waren  der  Januar  (Durchschnitt  aller  Jahre  162  mm,  Maxi- 
mum 280*/«,  Minimum  42 Vs),  Februar  (Durchschnitt  126,  Maxi- 
mum 179,   Minimum  76V2,   aber  1898,  das,  weil  unvollständig,  in 
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jener  Reihe  von  15  Jahren  nicht  mitgezählt  ist,  nur  55^4)  und  der 
Dezember  (Durchschnitt  122,  Maximum  292 ,  Minimum  [>0,ö,  aber 
1882,  das  in  jener  Reihe  nicht  mitgezählt  ist,  42).  Die  regen- 
ärmsten .  Monate  waren  Juni  (Durchschnitt  5),  Juli  (Durchschnitt 
nicht  ganz  7),  und  Mai  (Durchschnitt  etwas  über  7).  In  vielen 
Jahren  waren  ein  oder  zwei  dieser  Monate  ganz  regenlos;  aber 
auch  im  August  fiel  in  den  Jahren  1887  bis  1891,  sowie  in  1894 
gar  kein  Regen. 

In  Cochabamba  (2548  m)  schwankte  in  den  5  Jahren  von 
1884  bis  1888  die  Anzahl  der  Regentage  zwischen  49  und  67,  und 
die  Höhe  des  jährlichen  Regenfalls  zwischen  297,6  und  595,5  mm. 
Über  die  Verteilung  des  Regens  auf  die  einzelnen  Monate  liegen 
mir  keine  Angaben  vor. 

Auf  die  Gesundheit  des  Menschen  üben  die  verschiedenen 
Klimate  Boliviens  natürlich  einen  sehr  verschiedenen  Einflufs  aus. 
Am  gesundesten  sind  die  Gegenden,  die  zwischen  2000  und  3000  m 
Meereshöhe  liegen.  In  den  tiefer  liegenden  Gebieten  herrscht  im 
Sommer  die  Malaria,  in  den  höher  liegenden  wird  der  Mensch 
hautig  durch  die  Bergkrankheit  (im  Süden  des  Landes  puna,  im 
Norden  soroche)  geplagt.  Wenn  auch  die  gewöhnlichen  Symptome 
derselben  bei  blofsem  Aufenthalt  in  der  dünnen  Luft:  Atem- 
beschwerden und  Kopfweh,  sich  bei  den  meisten  Menschen  nach 
kurzer  Zeit  verlieren,  so  treten  sie  doch  bei  jeder  körperlichen 
Anstrengung  immer  wieder  auf  und  werden  dann  meist  von  einer 
grofsen  Erschlaffung  der  Muskeln  begleitet.  Das  Klima  der  Hoch- 
ebene ist  femer  im  Winter  sehr  rauh  und  erzeugt  —  wie  ich  nuch 
an  vielen  Beispielen  selbst  habe  überzeugen  können  —  häufig 
Katarrhe.  Einer  eigentümlichen  Wirkung  dieses  Klimas  möchte 
ich  hier  Erwähnung  thun,  die  ich  in  den  höchsten  Teilen  der  süd- 
bolivianischen Hochebene  beobachtet  habe.  Beim  Waschen  im 
Freien  fror  mir  dort  der  Schwamm  sofort  beim  Auflegen  auf  einen 
Stein  an  und  froren  mir  Bart-  und  Kopfhaare  in  wenigen  Sekunden 
zu  Klumpen  zusammen,  obwohl  die  Temperatur  der  Luft  durchaus 
nicht  unangenehm  kalt  und  sicher  höher  als  0^  war.  Ich  glaube, 
dafs  dieses  Gefrieren  des  Wassers  bei  einer  über  Null  liegenden 
Lufttemperatur  auf  die  durch  den  geringen  Luftdruck  und  die 
Trockenheit  der  Luft  verursachte  schnellere  Verdunstung  des  Wassers 
und  die  damit  verbundene  starke  Wärmeabgabe  zurückzuführen  ist. 
Kommt  zu  diesen  beiden  Faktoren  noch  die  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen hinzu,  bO  tritt  das  schnelle  Gefrieren  des  Wassers  trotz  der 
von  letzteren  ausgehenden  Wärme  in  noch  höherem  Grade  ein.    Ich 
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habe  das  auf  dem  Dampfer  beobachtet^  mit  dem  ich  über  den 
Titicacasee  fuhr.  Dort  war  das  auf  Deck  ausgegossene  Wasser 
irühmorgens  bei  einem  längeren  Aufenthalt  in  Copacabana  nur  an 
der  Stelle  gefroren,  wo  die  Morgensonne  längere  Zeit  hingeschienen 
hatte.  Die  Temperatur  der  Luft  war  dabei  durchaus  behaglich,  ja 
auf  der  sonnenbeschienenen  Stelle  geradezu  warm  zu  nennen.  Ein 
Thermometer  war  auf  dem  Schiffe  leider  nicht  vorhanden. 

Bolivien  gehört  vier  hydrographischen  Systemen  an.  An 
seiner  westlichen  Grenze  entspringen  einige  Flüsse,  die  nach  dem 
paciiischen  Ozean  strömen;  doch  haben  diese  Wasserläufe  für  das 
Land  keine  Bedeutung.  Die  Puna  bildet  zusammen  mit  der  stid- 
peruanischen  Hochebene  ein  dem  äufseren  Anscheine  abflufsloses 
hydrographisches  System  für  sich.  Von  allen  Seiten  wird  der 
Titicacasee  durch  eine  Anzahl  Flüsse  gespeist,  von  denen  aber 
keiner  in  den  hohen  Schneebergen  der  Cordillera  real  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  von  wo  alle  nach  dem  Amazonas  hin  entwässern.  Nur 
die  Vorberge  der  Schneekette,  sowie  die  niedrigeren,  nördlicher 
gelegenen  Berge  der  Cordillera  oriental  senden ,  ebenso  wie  die 
Berge  der  Cordillera  occidental  ihre  Gewässer  dem  See  zu.  Aus 
diesem  nehmen  sie  ihren  Abflufs  durch  den  schiffbaren  Flufs 
Desaguadero  nach  dem  Pooposee,  und  von  dort  durch  den  Lacaa- 
huira  nach  dem  als  Cienagas  (Sümpfe)  de  Coipasa  bezeichneten 
Sumpf-  und  Seegebiet  Dafs  sie  auch  aus  diesem  einen  Abflufs 
nach  dem  Meere  zu  haben  müssen,  geht  mit  Sicherheit  aus  der 
siifsen  Beschaffenheit  des  Wassers  dieses  ganzen  Wassergebietes 
hervor.  Man  nimmt  daher  an,  dafs  die  Gewässer  von  Coipasa 
unterirdisch  bis  zum  pacifischen  Ozean  hindurchsickern.  Ich  glaube 
sogar,  dafs  dieser  unterirdische  Strom  an  manchen  Stellen  sehr 
nahe  an  die  Oberfläche  tritt,  da  meiner  Ansicht  nach  die  von  mir 
früher  beschriebenen  Kulturen  der  canchones  in  der  Wüste  von 
Tarapacä,  die  ohne  künstliche  Bewässerung  allein  durch  Benutzung 
des  Grundwassers  betrieben  werden,  gerade  durch  diesen  unter- 
irdischen Strom  ermöglicht  werden.  Allerdings  mufs  man  dann 
annehmen,  dafs  dieser  Strom  nicht  in  direkt  westlicher,  sondern  in 
südwestlicher  Richtung  zum  Meere  hin  läuft.  Sowohl  der  Coipasa- 
und  der  Pooposee,  wie  auch  der  Desaguadero  haben  eine  ganze 
Anzahl  direkter  Zuflüsse,  von  denen  der  in  letztere  Wasserader 
mündende  Mauriflufs  der  bedeutendste  ist.  Von  dem  Projekt, 
diesen  nach  Westen  abzulenken  und  ihn  zur  Bewässerung  der 
Provinz  Tacna  zu  benutzen,  habe  ich  auch  in  Bolivien  gehört,  dafs 
es  verhältnismäfsig   leicht   durchzuführen  sei,    und  dafs  durch  seine 
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AusilUhruug  weite  Strecken  Landes  der  Kultur  ernchlossen  werden 
könnten. 

Das  dritte  hydrographische  System  ist  das  des  Amazonas. 
Drei  grofse  Zuflüsse  desselben,  die  sich  schliefslich  im  Rio  Madera 
vereinigen,  kommen  hauptsächlich  für  das  bolivianische  Wirtschafts- 
leben in  Betracht.  Der  Amarumayo  oder  Madre  de  Dies,  der  seinen 
Ursprung  in  der  peruanischen  Fortsetzung  der  nördlichen  Berge 
der  Cordillera  oriental  hat^,  der  diesen  bei  Riveralta  aufnehmende 
Beni,  der  durch  zahlreiche  Abwässer  der  Schneeberge  der  Cordillera 
real  gebildet  wird  und  der  Rio  Mamor^,  dessen  Zuflüsse  in  den 
Bergen  von  Cochabamba  und  Chuquisaca,  also  im  südlichen  Teil 
der  sogenannten  Cordillera  oriental  entspringen. 

Ebendaselbst  haben  ihre  Ursprünge  auch  die  dem  hydro- 
graphischen System  des  La  Plata  angehörigen  Flüsse,  insbesondere 
der  Papiti,  der  Pilcomayo  und  der  Bermejo. 

IL    Verkehr  nnd  Handel. 

Das  Merkwürdigste  in  diesem  so  höchst  merkwürdigen  Lande 
sind  vielleicht  die  Verkehrsverhältnisse,  sowohl  in  Bezug  auf  den 
inneren,  wie  auf  den  Verkehr  nach  aufsen.  Im  Innern  werden 
fast  alle  Transporte  auf  dem  Rücken  von  Tieren  ausgeführt.  Es 
dienen  dazu  Llamas,  Maultiere  (Mulen  von  Eselhengsten  und 
Stuten)  und  Esel.  Das  Llama  hat  vor  allen  anderen  Lasttieren 
fünf  Vorzüge: 

1.  Es  ist  selbst  in  den  höchsten  Teilen  Boliviens  und  Perus 
der  Bergkrankheit  nicht  unterworfen,  unter  der  die  Pferde ,  &el 
und  Mulen,  selbst  wenn  sie  im  Lande  geboren  sind,  besonders  aber, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  sehr  stark  leiden. 

2.  Es  begnügt  sich  mit  d^ra  kärglichsten  Futter  und  bedarf 
nur  wenig  Wasser. 

8.  Zu  seiner  Beladung  ist  kein  Tragsattel  nötig,  da  die  Lasten 
in  seinem  dichten,  vollen  Vliefs,  auch  wenn  sie  nur  mit  Stricken 
um  den  Leib  geschnürt  werden,  fest  haften  bleiben. 

4.  Es  ist  von  einer  erstaunlichen  Geschicklichkeit  und  Kletter- 
fnhigkeit.  Ich  habe  Llamas,  die  entgegenkommenden  Reitern 
ausweichen  wollten,  an  Abhängen  hinauf  und  hinab  klettern  gesehen, 
die  thatsächiich  fast  senkrecht  zu  nennen  waren. 

'  Das  nördlich  dit*H<>H  Flusses  liegende  Gebiet  ist  zwisrhen  Bolivien  und 
F«*ni  «troitig. 
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5.  Es  gewährt  in  Fleisch  und  Wolle  Nebennutzungen,  die  die 
anderen  Lasttiere  nicht  bieten. 

Diesen  Vorzügen  des  Llamas  stehen  folgende  fünf  Nachteile 
gegenüber : 

1.  Es  ist  sehr  eigenwillig  und  störrisch,  so  dafs  es  nur  den  ungemein 
geduldigen  und  phlegmatischen  Indianern  gelingt,  mit  ihm  fertig  zu 
werden.  Ein  müde  gewordenes  Llama  legt  sich  auf  die  Erde  hin 
und  läfst  sich  durch  nichts  dazu  bringen,  sich  wieder  zu  erheben. 
In  solchem  Zustande  überwinden  sie  selbst  die  Scheu  vor  Fremden, 
bei  deren  Annäherung  sie  sonst  stets  davoneilen.  Sie  lassen  sich 
dann  ruhig  betasten  und  nur  wenn  man  sie  am  Kopf  krauen  will, 
was  sie  absolut  nicht  vertragen  können,  suchen  sie  sich  durch 
plattes  Hinstrecken  des  Kopfes  auf  den  Erdboden  dieser  Berührung 
zu  entziehen,  lassen  sich  aber  nicht  bewegen,  aufzustehen. 

2.  Sie  haben  eine  äufserst  langsame  Gangart,  so  langsam  etwa, 
wie  es  der  Promenadenschritt  einer  europäischen  Dame  ist.  Da  sie 
aufserdem  geschnittenes  Futter  überhaupt  nicht  und  nach  ein- 
getretener Dunkelheit  auch  kein  Weidefutter  mehr  fressen  und  des- 
wegen, selbst  wenn  sie  während  des  Marsches,  was  sie  sehr  gern 
thun,  am  W^ege  fortwährend  geweidet  haben,  schon  des  Nachmittags 
zur  Ruhe  kommen  müssen,  so  kann  man  mit  ihnen,  nach  den 
tibereinstimmenden  Angaben  vieler  von  mir  darüber  befragter  Leute, 
am  Tage  nur  8 — 4  leguas  (15 — 20  km)  zurücklegen.  Nur  der  Ver- 
walter einer  Mine  im  Hochlande  von  Mittelperu  behauptete,  dafs 
die  Llamas,  die  die  Erze  zu  seiner  Mine  brächten,  täglich  6 — 7  le- 
guas zurücklegten,  und  zwar  auf  einer  Strecke  von  28  leguas,  die 
sie  hin  und  zurück  meist  in  9 — 10  Tagen  zurücklegten.  Allerdings 
hätten  sie  in  jedem  Monat  diese  Strecke  nur  einmal  zu  machen  und 
würden  die  übrigen  20  Tage  ganz  in  Ruhe  gelassen.  Auf  längeren 
Reisen  brauchen  die  Llamatransporte  thatsächlich  aber  noch  viel 
mehr  Zeit,  als  einer  täglichen  Zurücklegung  von  3 — 4  leguas  ent- 
spräche, da  die  Indianer,  um  ihre  Tiere  zu  schonen,  dann  häufig 
lange  Rasten  machen.  So  wird  die  64  leguas  lange  Strecke  von 
Tacna  nach  La  Paz  von  Llamaherden  nie  in  weniger  Zeit  als  in 
30 — 35  Tagen  zurückgelegt,  man  ist  aber  nie  sicher,  dafs  nicht 
noch  mehr  Zeit  darüber  vergeht. 

3.  Ihre  Tragfähigkeit  ist  eine  geringere,  als  die  der  Emhufer. 
Sie  werden  meist  nur  mit  einem  spanischen  Centner  (46  kg),  von 
manchen  Indianern  aber  oft  nur  mit  einem  halben  oder  dreiviertel 
Centnern  beladen.  Nur  auf  ganz  kurze  Strecken  mutet  man  ihnen 
ausnahmsweise  eine  Last  von  140  Pfd.  zu. 
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4.  Seine  Lebensdauer  ist  eine  sehr  kurze.  Sie  wurde  mir  in 
manchen  Oegenden  als  10 — 12,  ausnahmsweise  15,  in  anderen  sogar 
als  nur  5  Jahre  dauernd  angegeben.  Diese  Eigentümlichkeit  teilt 
es  übrigens  mit  den  Alpaccas  und  den  Schafen,  die  ebenso  wie  die 
Llamaa  ausschliefslich  auf  das  im  bolivianisch-peruanischen  Hoch- 
lande wachsende  harte  Weidefutter  angewiesen  sind,  und  sie  hat 
ihren  Grund  wohl  darin,  dafs  die  Zähne  jener  Tiere  infolge  der 
grofsen  Härte  dieser  Gräser  früher  abgenutzt  werben,  als  ander- 
wärts. 

5.  Es  verträgt  nicht  den  Aufenthalt  in  niedriger  Hegenden, 
wärmeren  Gegenden.  Die  Indianer,  die  mit  ihren  LIamas  an  die 
Küste  oder  in  die  Yungas  gehen,  können  sich  daher  dort  nicht 
lange  aufhalten  und  verlieren  dadurch  oft  die  Möglichkeit,  auf 
bessere  Rückfrachten  warten  zu  können.  Als  Ursache,  warum  bei 
einem  auf  mehrere  Vierteljahre  sich  erstreckenden  Aufenthalt  in 
niedrigen  Gegenden  die  LIamas  sterben,  will  ein  in  Cuzco  ansässiger 
deutscher  Bierbrauer,  der  viele  LIamas  zum  Transport  seines  Biers 
benutzt,  herausgefunden  haben,  dafs  sich  bei  ihnen  die  beiden  vor- 
stehenden Vorderzähne,  mit  denen  sie  alles  Futter  abreifsen,  sehr 
bald  so  stark  krümmen,  dafs  sie  sie  gar  nicht  mehr  benutzen  können. 

Die  Esel,  die  in  Bolivien  und  Peru,  wie  die  meisten  Hoch- 
landstiere,  sehr  klein  sind,  kommen  den  LIamas  an  Genügsamkeit 
hinsichtlich  ihrer  Ernährung  am  nächsten.  Auch  ihnen  braucht 
gewöhnlich  kein  geschnittenes  Futter  vorgeworfen  zu  werden,  was 
ihre  Haltung  viel  billiger  macht,  als  die  der  Maultiere,  die  nur  in 
manchen  Gegenden  Boliviens  sich  auf  kurzen  Strecken  mit  der 
Abweidung  des  wildwachsenden  Futters  begnügen,  in  anderen  aber 
mit  trockener  Alfalfa  oder  wenigstens  mit  Gerstenstroh  ernährt 
werden  müssen.  Sie  gehen  aber  langsamer  und  tragen'  weniger  wie 
diese.  Der  Esel  legt  bei  längeren  Reisen  am  Tage  6 — 7,  bei 
kürzeren  8  leguas,  die  Mule  bei  längeren  Reisen  9—11,  bei 
kürzeren  12  leguas  am  Tage  zurück.  Die  64  leguas  von  Tacna 
nach  La  Paz  machen  die  Eseltransporte  gewöhnlich  in  9—10,  die 
Mttleutransporte  in  6 — 7  Tagen.  Die  Gröfse  der  Lasten,  die  die 
beiden  Tierarten  tragen,  hängt  in  hohem  Grade  von  der  Beschaffen- 
heit der  Wege  ab.  Auf  den  steilen  und  beschwerlichen  Gebirgs- 
wegen, die  aus  den  Thälern  der  Provinz  Yungas  nach  La  Paz 
ftihren,  mutet  man  den  Eseln  nur  4  arrobas  zu  je  25  Pfd.,  also 
nur  ebensoviel  wie  den  LIamas,  und  den  Maultieren  nur  8  arrobas 
zu.  Auf  dem  ungleich  bequemeren ,  aber  immerhin  doch  strecken- 
weise etwas   steilen  Wege   von   Tacna   nach   La  Paz   müssen    die 
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Esel  6,  die  Mulen  aber  12  arrobas,  also  3  spanische  Centner  tragen. 
Auch  für  die  Transporte  von  Metallen,  insbesondere  Zinn  und 
Silber  aus  dem  Inneren  nach  Oruro ,  Uyuni  oder  Jujuy  bildet  das 
letztgenannte  Gewicht  die  gewöhnliche,  nur  selten  und  auf  kurze 
Strecken,  dann  aber  bis  um  einen  quintal  überschrittene  Mulenlast, 
während  man  den  Eseln  beispielsweise  fUr  den  Transport  von 
Orangen  von  Oran  nach  Tupiza  eine  Last  von  7,  und  für  kürzere 
Strecken  ausnahmsweise  auch  eine  solche  von  8  arrobas  aufladet. 
Esel  und  Mulen  sind  ungleich  langlebiger,  wie  die  LIamas;  sie  er- 
reichen beide,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  abstrapaziert  werden,  ein 
Alter  von  25 — 30  Jahren. 

Die  Preise  für  die  Transporte  auf  Tieren  richten  sich  teils  nach 
der  Beschaffenheit  der  Wege,    die  im  Sommer  infolge  der  starken 
Regengüsse  oft  nur    sehr   schwer  passierbar  sind,    teils   nach   der 
Leichtigkeit    der    Futterbeschaffung,    teils    nach   dem  Angebot  an 
Lasttieren,  das  auf  viel  benutzten  Routen  natürlich  stets  gröfser  zu 
sein    pflegt,    als   auf  den  abseits    von  den  grofsen  Handelsstrafsen 
liegenden  Wegen.     Für    lange  Strecken   ferner   ist  die  Fracht  per 
legua  billiger,  wie  auf  kürzere,    weil    bei    letzteren  mehr  Tage  im 
Jahr    auf  verdienstlose  Ruhepausen   entfallen.     Die  Mulenfrachten 
schwanken   im  allgemeinen   mehr  wie  die  Esel-  und  Llamafrachten, 
weil  die  Nachfrage   nach  Mulentransporten   meist  am  stärksten  ist, 
und    daher  je    nach    den    Transportnotwendigkeiten    den    meisten 
Schwankungen  unterworfen  ist.    Es  kostet  beispielsweise  eine  Esel- 
fr.icht   von   P/a  qtl.  von  Tacna    nach  La  Paz  6  p.  boHvianos,    der 
quintal  also   4  bolivianos  per  64  leguas  und  10  Tage  oder  6'  4  cts. 
per  legua    und    40  cts.  per  Tag,    eine  Mulenfracht   von   3  qtl.  auf 
derselben  Strecke  12 — 18  bolivianos,   der  quintal  also  4 — 6  bolivi- 
anos per  64ieguas  und  7  Tage  oder  6^/4— 9 Vs  cts.  per  legua   und 
57 — 83  cts.  per  Tag.   Werden  für  diesen  Transport  LIamas  benutzt, 
so  läfst  man  diese  gewöhnlich  erst  von  Tacora,  am  Fufse  der  Cor- 
dillera  aus  gehen,   während  für  die  17  leguas  von  Tacna  nach  Ta- 
cora Maultiere  verwandt  werden.     Für  diese  Strecke  braucht  dann 
infolge  des  starken  Wettbewerbes  der  Llamabesitzer  für  den  quin- 
tal nur  60  cts.  oder  8V2  cts.  per  legua  und  40  cts.  per  Tag  bezahlt 
'ZU  werden. 

Die  Llamafracht  von  Tacora  nach  La  Paz  (47  leguas)  beträgt 
dagegen  nur  für  eine  sogenannte  piara  oder  peada  von  33  Tieren, 
deren  jedes  einen  quintal  trägt,  36 — 40  bolivianos,  im  Mittel  also 
1,15  boliviano  für  den  Centner,  der  demnach  per  legua  nicht  ganz 
2^2  cts.  und  per  Tag  3V8  — 3'/4  cts.  kostet. 
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Weit  höher  kommt  die  Llamafracht  dem  Hüttenwerk  in  Que- 
chisla  für  den  Transport  der  Wismuterze  für  die  nur  9  leguas 
lange  Strecke  von  der  Mine  nach  dem  Werk  zu  stehen.  Hier 
werden  die  Llamas  mit  140  Pfund  beladen,  und  es  werden  fUr 
diese  Fracht  80  cts.  oder  6^/8  cts.  per  quintal    und  legua  bezahlt. 

Von  Chuiimani  in  der  Provinz  Yungas  wird  im  Winter  bei 
gutem  Zustande  der  Wege  für  einen  quintal  Mulenfracht  2  bolivi- 
anos,  entsprechend  etwa  6  cts.  per  legua  bezahlt;  bei  schlechter 
Beschaffenheit  der  Wege  steigt  dieser  Satz  aber  bis  auf  8  boli- 
vianos.  Von  Cochabamba  nach  Oruro  —  eine  vielbegangene  Strecke 
von  41  leguas  —  kostet  die  Eselfracht  von  Vit  qtl.  3  bolivianos 
oder  nicht  ganz  5  cts.  per  quintal  und  legua. 

Sehr  viel  billiger  sind  die  Frachten  dagegen  auf  der  119  leguas 
langen  Strecke  von  Santa  Cruz  nach  Cochabamba,  der  wichtigsten 
Verbindungsstrecke  zwischen  dem  Osten  und  Westen  des  Landes. 
Dort  werden  für  eine  Mulenfracht  von  2*/a  qtl.  nur  20  —25  boL, 
also  per  quintal  und  legua  nur  0,67 — 0,84  cts.  bezahlt 

Auf  der  sehr  verkehrsarmen,  25  leguas  langen  Strecke  von 
Luribaj  nach  La  Paz,  wo  es  überhaupt  sehr  schwer  hält,  Fracht- 
tiere zu  erlangen,  mufs  dagegen  für  einen  quintal  die  enorme 
Summe  von  5  bol.,  also  per  legua  ein  Satz  von  25  cts.  gezahlt 
werden. 

Mit  Mulen  bespannte  Frachtwagen  verkehren  nur  auf  wenigen 
Wegen,  regelmäfsig  wohl  nur  zwischen  La  Paz  einerseits  und 
Oruro,  Corocoro  in  der  Nähe  des  Desaguadero  und  Chillilaya  am 
Titicacasee  andererseits.  Anderwärts  macht  die  schlechte,  ge- 
birgige, sandige  oder  steinige  Beschaffenheit  der  Wege  die  Be- 
nutzung von  Frachtwagen  teils  unmöglich,  teils  schwierig  und  un- 
vorteilhaft So  kostet  beispielsweise  die  Fracht  auf  der  25  leguas 
langen  Strecke  von  dem  Hüttenwerk  Quechisla  nach  Uyuni,  einer 
Station  der  Eisenbahn  von  Antofogasta  nach  Oruro  per  quintal  auf 
Frachtwagen  6 — 7  bol.,  also  24—28  cts.  per  legua,  per  Mule  da- 
gegen nur  2*  2—3  bol.,  also  10 — 12  cts.  per  legua.  Der  Grund 
hierfür  ist,  dafs  in  den  dortigen  Sand  wegen  ein  Wagen  mit 
6  Mulen  nicht  m^hr  wie  40  qtl.  transportieren  kann,  dafs  er  hierzu 
doppelt  so  lange  Zeit  braucht,  als  der  Transport  auf  Mulen- 
rUcken,  und  dafs  der  Fuhrmann  für  seine  Mulen  das  in  Bolivien 
meist  sehr  teuere  Futter  kaufen  mufs,  während  der  Treiber  seine 
Tiere  leicht  auf  abseits  vom  Wege  liegende  Stellen  führen  kann, 
wo  sie  wild  wachsendes  Futter  finden,  mit  dem  sie  sich  fUr  die 
kurze   Zeit  von  2 — 2'  s  Tagen,  die  diesp  Reise   nur  dauert,    bc- 
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gnügen.  Das  Hüttenwerk  von  Qucchisla  benutzt  daher  fUr  alle 
seine  Transporte  von  und  nach  üyuni  für  gewöhnlich  Lasttiere, 
nur  wenn  es  sich  um  den  Transport  gröüserer  Lasten,  insbesondere 
um  den  von  Maschinen  handelt,  tritt  der  Frachtwagen  ein. 

Aber  auch  auf  dem  guten  ebenen  Wege  von  Chillilaja  am 
Titicacasee  (Puerto  Perez)  nach  La  Paz  ist  die  Wagenfracht  nur 
für  Frachtstücke  bis  höchstens  160  Pfund  Schwere  der  Mulenfracht 
gleich,  nämlich  1  bol.  per  quintal,  oder  da  der  Weg  16  leguas 
lang  ist,  6^/8  cts.  per  legua,  während  bei  gröfseren  Frachtstücken, 
bei  denen  der  Wettbewerb  der  Mulentreiber  natürlich  aufhört,  sich 
die  Fracht  bis  auf  5  bol.  per  quintal  erhöht,  und  die  Eselfracht 
per  quintal  nur  0,70,  bei  Mehl  sogar  nur  0,60  bol.,  also  4*  3  bezw. 
4  cts.  per  quintal  und  legua  beträgt. 

Auch  für  die  Beförderung  von  Menschen  sind,  soviel  ich  weifs, 
die  genannten  drei  Strecken  von  La  Paz  aus  die  einzigen,  auf 
denen  ein  Wagenverkehr  stattfindet. 

Das  gewöhnliche  Verkehrsmittel  für  den  Menschen  bildet  das 
Reiten  auf  Maultieren.  Man  kann  mit  ihnen  auf  guten  Wegen  und 
wenn  die  Tiere  sehr  gut  sind,  höchstens  7*  a  km  in  der  Stunde 
zurücklegen ,  auf  schlechten  Wegen  aber  nur  6 — 6V2  und  auf  Berg- 
pfaden, namentlich  in  hochgelegenen  Gegenden,  wo  auch  die  Mulen 
etwas  von  der  Bergkrankheit  leiden,  nur  5— 5'/2  km.  Wenn  das 
nun  auch,  verglichen  mit  den  Leistungen  guter  Pferde,  nur  eine 
geringe  Stundenleistung  ist,  so  hat  das  Maultier  doch  die  gröfsere 
Ausdauer  vor  dem  Pferde  voraus.  Man  kann  mit  demselben  Tiere 
viele  Tage  lang  50—60  und  ausnahmsweise  bis  80  km  täglich 
zurücklegen,  ohne  dafs  es  erheblich  ermüdet.  Da  nun  die  Pferde 
weit  mehr  unter  der  dünnen  Luft  leiden  wie  die  Maultiere  und 
auch  auf  steinigen  und  sandigen  Wegen  nicht  so  gut  fortkommen, 
wie  diese,  sq  werden  sie  in  Bolivien  nur  selten  zum  Reiten  benutzt, 
auf  einigen  Strecken  wohl  niemals. 

In  den  Städten  Boliviens  ist  teils  die  geringe  Ausdehnung  der- 
selben, teils  die  Steilheit  der  Strafsen  daran  schuld,  dafs  es  dort 
weder  Droschken  noch  Pferdebahnen  giebt.  Auch  Fahrräder  und 
Reitpferde  werden  in  ihnen  nur  selten  gehalten. 

Die  Schwierigkeit  des  Personenverkehrs  in  Bolivien  hat  die 
Regierung  veranlafst,  eine  Einrichtung  zu  treffen,  die  diesen  be- 
deutend erleichtert.  Sie  hat  auf  den  grofsen  Handelswegen  den 
Dorfschulzen,  die  hier  den  Namen  gobernadores  führen,  die  Pflicht 
auferlegt,  den  Reisenden  auf  deren  Verlangen  eine  Reitmule  gegen 
eine  Vergütung  von  20  cts.  per  legua,    sowie  zu  seiner  Bedienung 
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und  zur  Besorgung  und  Zurückführung  der  Mulen  einen  Diener^ 
einen  sogenannten  Postillon,  gegen  eine  Vergütung  von  10  cts.  zu 
stellen,  und  hat  die  indianischen  Dorfgemeinschaften  zur  unentgelt- 
lichen Leistung  dieser  Dienste  verpflichtet.  Aufserdem  hat  sie  auf 
diesen  grofsen  Strecken  in  Entfernungen  von  je  einer  Tagereise 
Herbergen  (postas)  errichtet,  in  denen  der  Reisende  eine  Lager- 
stätte, Essen  und  Futter  gegen  mäfsige  feste  Preise  erhalten  kann. 
Ich  selbst  habe  diese  Posteinrichtungen  nicht  benutzt,  habe  aber 
verschiedene  Leute  gesprochen,  die  sich  sehr  befriedigt  über  die- 
selben geäufsert  haben. 

Ganz  merkwürdig  grofs  ist  die  Ausdauer  dieser  Postillone. 
Dieselben  laufen  nämlich  dauernd  vor  der  Mule  her  und  bleiben 
dabei  niemals  zurück,  laufen  sogar  manchmal  so  schnell,  dafs  der 
Reiter,  namentlich,  wenn  sie  ihren  Weg  durch  Fufspfade  abkürzen, 
Mühe  hat,  ihnen  nachzukommen.  Soviel  ich  beobachtet  habe, 
haben  diese  Postillone  dabei  eine  Gangart  angenommen,  die  an  die 
der  Llamas  erinnert:  sie  laufen  mit  eingebogenen  Knien  und  nach 
vorn  sich  neigendem  Oberkörper.  Auch  bei  anderen  Personen  habe 
ich  diesen  Llamagang  bemerkt,  insbesondere  auch  bei  einer  mili- 
tärischen Parade  in  La  Paz,  was  vielleicht  darauf  schliefsen  läfst, 
dafs  diese  Methode  des  Marschierens  in  jener  dünnen  Luft  vorteil- 
hafter ist  als  das  Marschieren  mit  eingezogenen  Knien  und  auf- 
recht gehaltenem  Oberkörper. 

Der  innere  Verkehr  des  Landes  verschlingt  infolge  der  Mangel- 
haftigkeit seiner  Mittel  einen  ganz  unverhältnismäfsig  grofsen  Teil 
der  wirtschaftlichen  Kraft  des  Landes.  Würden  die  Lasttiere  durch 
Eisenbahnen  ersetzt  werden,  so  würden  eine  grofse  Menge  von  In- 
dianern und  Cholos  (Mischlinge)  für  die  produktive  Arbeit  und 
eine  grofse  Menge  von  Futtermitteln  bezw.  Land  zur  Produktion 
von  solchen  für  den  menschlichen  Konsum  frei  werden. 

Da»  Frachtgeschäft  wird  im  Norden  Boliviens  fast  ausschliefs- 
lich  von  Vollblutindianern,  im  Süden  von  diesen  und  Cholos  be- 
trieben. Ihren  Sitz  haben  sie  alle  in  der  Puna,  weil  sie  dort  das 
billigste  Futter  für  ihre  Tiere  finden:  Weide  für  Llamas  und  Esel, 
Gerste  für  Esel  und  Mulen,  und  weil  das  Klima  der  Puna  den 
Llamas  am  zuträglichsten  ist.  Auf  ihren  Wanderungen,  an  denen 
meist  die  ganze  Familie  teilnimmt,  begnügen  sie  sich  mit  ganz 
unglaublich  wenig  Nahrung  —  ihr  Hauptproviant  besteht  in  den 
später  noch  zu  beschreibenden  Dauerknollen  —  und  schlafen  ent- 
weder trotz  der  grofsen  Kälte,  die  in  den  höheren  Gegenden  im 
Winter  herrscht,  im  Freien  oder  in  den  vielfach  am  Wege  errich- 
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teten  ,  an  drei  Seiten  offenen,  meist  mit  der  Rückseite  an  einen 
Abhang  angelehnten  Veranden,  für  deren  Benutzung  sie  dem  Be- 
sitzer meist  nichts  zahlen,  wenn  sie  ihm  aufserdem  etwas  Futter 
für  ihre  Tiere  abkaufen.  Dieses  Futter  ist  in  manchen  Gegenden 
sehr  teuer  —  ich  habe  in  Südbolivien  bis  zu  5  bolivianos  fUr  das 
Nachtfutter  von  vier  Tieren  bezahlt  —  und  häufig  sehr  gering- 
wertig; so  in  manchen  Teilen  der  Provinz  Yungas,  wo  man  nur 
ein  ganz  wenig  nahrhaftes,  schilfUhnliches  Gras,  cacho  genannt,  für 
seine  Tiere  erhalten  kann.  Am  beliebtesten  als  Futter  ist  Gerste, 
die  bei  halbreifem  Zustand  der  Körner  geschnitten  worden  ist, 
ganz  ähnlich  wie  der  in  Südafrika  zu  dem  gleichen  Zweck  ver- 
wandte, halbreif  geschnittene  Hafer. 

Mit  der  Aufsenwelt  ist  Bolivien  durch  sechs  verschiedene 
Handelsstrafsen  verbunden. 

Der  vom  Handel  am  meisten  benutzte  Weg  fuhrt  von  MoUendo, 
einem  der  Brandung  sehr  stark  ausgesetzten  Hafen  an  der  peru- 
anischen Küste,  mit  der  Bahn  324  km  weit  bis  nach  Puno  am 
Titicacasee,  von  dort  per  Dampfer  entweder  den  Desaguadero 
hinauf  bis  Colacoto,  dem  Hafen  des  Kupferminenplatzes  Corocoro, 
oder  nach  Chillilaya,  176  km,  und  von  dort  auf  der  Fahrstrafse 
nach  La  Paz,  75  km.  Die  ganze  Strecke  beträgt  demnach  575  km. 
Ich  mufs  dabei  bemerken,  dafs  die  Angaben  über  die  Entfernungen 
in  verschiedenen  Quellen,  ja  oft  in  demselben  Buch  an  verschie- 
denen Stellen  sehr  verschieden  lauten  und  nur  für  die  Eisenbahn- 
strecken ganz  sicher  sind. 

Der  kürzeste  Weg  nach  der  Küste  führt  über  Tacna  nach 
Arica,  einem  sehr  guten  chilenischen  Hafen.  Von  Arica  nach 
Tacna  führt  eine  65  km  lange  Eisenbahn.  Die  Entfernung  von 
Tacna  nach  La  Paz  beträgt  nach  den  vertrauenswürdigsten  An- 
gaben 320  km,  wird  aber  von  anderen  auf  240  englische  Meilen, 
also  386  km  angegeben. 

Der  dritte  Weg  führt  von  Antofagasta,  einem  der  Brandung 
sehr  stark  ausgesetzten  chilenischen  Hafen,  nach  Uyuni  auf  610  km 
Bahnstrecke,  und  von  da  in  weiteren  319  km  Bahnstrecke  nach 
Oruro.  Die  centrale  Lage  des  letztgenannten  Ortes  hat  denselben 
zu  einem  wichtigen  Handelsmittelpunkt  gemacht.  Es  gehen  Waren 
von  Oruro  nach  La  Paz  (290  km),  nach  Cochabamba  (205  km), 
nach  Sucre  (375  km)  und  nach  Potosi  (325  km).  Von  letzterem 
Orte  wird  das  dort  gewonnene  Silber  und  Zinn  häufig  nach  Challa- 
pata,  einer  Station  zwischen  Uyuni  und  Oruro,  und  noch  häufiger 
nach  Uyuni  transportiert.     Von    diesem  Ort  aus  bestehen  Handels- 
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▼erbindungen  bis  zu  dem  etwa  180  km  entfernt  liegenden  Tupiza, 
Von  letzterem  Ort  aus  wird  aber  auch  der  vierte  Weg,  der  nach 
Argentinien»  benutzt,  der  im  übrigen  die  Haupthand elsstralse  für 
Tarija  darstellt  Von  dort  bis  Jujuy,  dem  Endpunkt  der  argen- 
tinischen Eisenbahn,  beträgt  die  Entfernung  430  km.  Von  Jujuy 
bis  Rosario  sind  1330  km  Eisenbahn  und  von.  Rosario  bis  Buenos 
Aires  386  km  Wasserweg. 

Der  fünfte  Weg  führt  von  Santa  Cruz  zu  Lande  nach  dem 
Paraguay  und  beträgt  nach  La  Gaiba  681  km,  nach  dem  etwas 
südlicher  liegenden  Puerto  Suarez  631  km  und  nach  dem  noch 
weiter  nach  Süden  liegenden  Puerto  Pacheco  695  km.  Die  Ent- 
fernungen dieser  drei  Paraguayhäfen  bis  zum  Meere  finde  ich  in 
den  mir  augenblicklich  vorliegenden  Quellen  nicht  angegeben. 

Der  sechste  Weg  stellt  die  Wasserverbindung  des  nordöstlichen 
Teils  Boliviens  mit  Pari  am  atlantischen  Ozean  dar.  Er  beträgt 
von  der  S50  km  von  La  Paz.  entfernt  liegenden  Mündung  des  Ma- 
piri  in  den  Beni  noch  3592  km. 

Leider  ist  die  Statistik  des  bolivianischen  Handelsverkehrs 
noch  so  jung  und  so  unvollkommen,  dafs  sich  die  Bedeutung  der 
verschiedenen  Handelswege  für  den  Verkehr  nicht  mit  Sicherheit 
auB  ihr  erkennen  läfst 

In  dem  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  „Boletin  de  la  Oficina  national 
de  inmigracion,  estadistica  y  propaganda  geografica*'  finden  sich  über 
den  bolivianischen  Handelsverkehr  des  Jahres  1897  folgende  2jahlen: 
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Von  dem  Zollamt  in  Bella  Vista,  das  den  Handelsverkehr  mit 
dem  Amazonasgebiet  zu  überwachen  hat,  sind  gar  keine  Ziffern 
eingegangen.  Ebenso  fehlen  ganz  die  Zahlen  für  die  Aasfuhr  über 
andere  Zollämter  als  MoUendo,  Tupiza  und  Puerto  Suarez.  Die 
Angaben  aus  Oruro  beziehen  sich  auf  dieselben  Waren  wie  die  aus 
Antofagasta,  umfassen  aber  nicht  die  ganze  Einfuhr  über  diesen 
Hafen,  da  ein  Teil  derselben  in  Uyuni  bleibt  oder  von  dort  nach 
dem  Süden  Boliviens  geht.  Ich  habe  die  Zahlen  des  Zollamts  von 
Oruro  nur  deswegen  angeführt,  weil  sie  die  Waren  nach  ihrer  Her- 
kunft aus  Obersee  und  Chile  scheiden,  und  unter  den  letzteren  die 
nacionales,  d.  h.  die  in  Chile  durch  Urproduktion  oder  Bearbeitung 
einheimischer  Stoffe  gewonnenen,  von  den  nacionalizadas,  d.  h.  den 
durch  Bearbeitung  fremder  Rohstoffe  gewonnenen  Waren,  unter- 
scheiden, von  denen  die  nacionales  zollfrei  sind,  die  nacionalizadas 
aber  nicht. 

In  der  Zusammenstellung  der  Einfuhr  über  Antofagasta  ist  dem 
Bearbeiter  der  Statistik  der  Fehler  passiert,  dafs  er  die  27  800  bult« 
zollfreier  —  also  rein  chilenischer  —  Waren  von  der  Gesamtsumme 
abgezogen  statt  ihr  zugezählt  hat.  Ich  habe  dieses  Versehen  in  der 
obigen  Zusammenstellung  berichtigt.  Die  Statistik  enthält  ferner 
noch  Angaben  des  Zollamtes  von  La  Paz  über  die  im  ersten  Halb- 
jahr 1897  dort  eingeführten  Waren.  Doch  sind  die  15000  bultos  im 
Gewicht  von  1526  400  t,  die  eine  Zolleinnahme  von  325000  bol. 
ergeben  haben,  wenn  ich  die  mir  gemachten  Aufklärungen  über  die 
bolivianischen  Zollverhältnisse  richtig  verstanden  habe,  in  den 
Ziffern  für  Mollendo  bereits  enthalten,  da  die  über  diesen  Hafen 
eingeführten  Durchgangsgüter  in  dem  Zollamt  von  Mollendo  nur 
einer  provisorischen  Revision  unterliegen,  während  die  eigentliche 
Verzollung  derselben  in  Bolivien  selbst  stattfindet. 

Der  Wert  der  Einfuhr  über  die  Zollämter  von  Mollendo,  Anto- 
fagasta, Tupiza,  Tarija  und  Puerto  Suarez  betrug  im  Jahre  1897 
—  wenn  man  annimmt,  dafs  im  zweiten  Halbjahr  dieses  Jahres 
über  Tarija  Waren  im  gleichen  Werte  eingeführt  worden  sind  wie 
im  ersten  Halbjahr,  und  dafs  dieselbe  Voraussetzung  auch  bezüglich 
der  aus  Peru  und  Chile  1897  über  Mollendo  eingeführten  Waren 
für  das  erste  Halbjahr  dieses  Jahres  zutrift't  —  8  402  000  bol. 
Um  den  Wert  der  gesamten  Einfuhr  nach  Bolivien  zu  erhalten, 
fehlen  hierbei  nur  die  Ziffern  für  die  Einfuhr  über  Arica,  da  über 
Bella  Vista  thatsächlich  so  gut  wie  gar  nichts  eingeführt,  sondern 
nichts  weiter  wie  Kautschuk  ausgeführt  wird.  Für  die  Einfuhr 
über   Arica-Tacna    habe    ich    einen*  annähernden  Wert   der    bultos 
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dadurch  zu  berechnen  versucht,  dafs  ich  den  Durchschnittswert  der 
über  Antofagasta  eingeführten  bultos  berechnet,  von  diesem  Wert 
(16  bol.)  den  dritten  Teil  in  Abzug  gebracht  habe,  weil  die  über 
Arica  eingeführten  Waren  notorisch  meist  einen  viel  geringeren 
Wert  haben,  als  die  über  Antofagasta  ins  Land  kommenden,  und 
mit  der  so  gefundenen  Wertziffer  die  Anzahl  der  über  Arica  ein- 
geführten bultos  multipliziert  habe,  was  die  Summe  von  550921  bol. 
•Ergeben  hat. 

Von  den  von  Tacna  aus  beförderten  Tierlasten,  deren  Inhalt 
dem  Wortlaut  der  Statistik  nach  mit  dem  der  eingeführten  bultos 
nicht  identisch  ist,  waren  15027  Llamalasten,  7535  Esellasten  und 
2503  Mulenlasten,  was,  da  die  Llamalast  1  qtl.,  die  Esellast  IVi  qtl. 
und  die  Mulenlast  3  qtl.  beträgt,  31335  qtl.  oder  1441  t  ergiebt. 
Nimmt  man  einen  Durchschnittswert  der  Tonne  von  100  bol.  an, 
so  ergiebt  das  einen  Wert  von  144  100  bol.  Danach  würd^  sich 
der  Wert  der  Einfuhr  über  die  einzelnen  Zollämter  und  der  der 
Gesamteinfuhr  nach  Bolivien  wie  folgt  stellen: 

Antofagasta 4  727  000  bol. 

Mollendo 3262000    , 

Arica 694000    „ 

Puerto  Suarez 194000    ^ 

Tanja 166000    . 

Tupiza 32000    „ 

9  075  000  bol. 

Der  Wert  der  Ausfuhr  beträgt  über: 

MoUendo 1998000  bol. 

Tupiza 273500    „ 

Puerto  Suarez 13000    ^ 

über  diese  drei  Zollftmter    2  284  500  bol. 

Ea  fehlen  die  Angaben  der  Ausfuhr  über  Bella  Vista,  Antofa- 
gasta, Arica  und  Tarija.  Von  diesen  Zollämtern  haben  die  letzt- 
genannten beiden  eine  so  geringe  Ausfuhr,  dafs  diese  gar  nicht  in 
Betracht  kommt.  Dagegen  gehen  über  Bella  Vista  erhebliche 
Mengen  von  Kautschuk  und  über  Antofagasta  viel  Metalle,  insbe- 
sondere Silber  und  Zinn  ins  Ausland.  Immerhin  kann  diese  Waren- 
ausfuhr doch  wohl  kaum  einen  so  hohen  Wert  haben,  dafs  sie 
den  ganz  auffallend  hohen  Unterschied  im  Wert  der  Einfuhr  und 
Ausfuhr:  9075000  gegen  2284500  bol.  einigermafsen  auszugleichen 
imstande  wäre.  Woher  das  Land  das  Geld  nimmt,  um  diese 
grofse   Unterbilanz   des   Handels   zu   decken,    ist   mir  ein   völliges 

Rätsel,   da    weder  die  Bolivianer  Kapitalien   im  Auslände   angelegt 
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haben,  von   deren  Zinsen  sie  die  Einfuhrwaren  bezahlen  können, 

noch  auch   im  Jahre   1897   oder  in   den   Vorjahren   durch  fremde 

Unternehmer  irgend  welche  erhebliche  Mengen   von  Kapitalien  ins 

Land  gebracht  worden  sind. 

Der  wichtigste  Ausfuhrweg  fär  Bolivien  ist  der  über  MoUendo. 

Es  wurden   1897   über  diesen   Hafen  folgende  Waren  ausgeführt: 

Kupfer» 2706  t 

Zinn 909  t 

Antimon 14  t 

Wismut 5  t 

Metalle  im  ganzen 3034 1,  nebst  35  kg  Grold 

Kaffee 258  t 

Kautschuk 170  t 

Quina 32  t 

Kakao 0,6  t 

Pflanzenprodukte  im  ganzen    .   .  455,6  t 

Häute 42     t 

Felle 0,8  t 

Wolle 20     t 

Tierische  Produkte  im  ganzen  .  62,8  t 

Die  Werte  dieser  Ausfuhren  sind  im  einzelnen  nicht  angegeben. 

Nach  den  Erhebungen  des  deutschen  Konsuls  in  MoUendo  sind 
von  den  Produkten,  die  fast  allein  oder  doch  zum  gröfsten  Teil  aus 
Bolivien  stammen,  über  MoUendo  ausgeführt  worden: 

1897  1898 

t         Wert  in  1000  Soles       t    Wert  in  1000  Soles 

Kupfererz 2300  2590  650  777 

Silbererz 1300  1113  1118  894 

Zinnerz 350  100  350  105 

Antimonerz  ....  30  4  166  33 

Kaffee 400  200  250  124 

Kautschuk    ...»  200  400  287  574 

Quina 50  27  171  85 

Mit  Ausnahme  des  Silbererzes,  für  das  die  Statistik  Boliviens 
nur  eine  Ausfuhr  von  10  Kilo  anführt,  das  aber  doch  zum  gröfsten 
Teil  aus  Bolivien,  nicht  aus  Peru,  stammen  soll,  stimmen  die  An* 
gaben  beider  Statistiken  gut  überein,  wenn  man  annimmt,  dafs  das 
Mehr  der  MoUendostatistik  aus  Peru  herstammt.  Vergleicht  man 
die  Ausfuhr  beider  Jahre,  so  ergiebt  'sich  ein  Steigen  derselben 
bei  Antimonerz,  Kautschuk  und  Quina,  ein  Fallen  bei  Kupfer, 
Silber  und  Kaffee  und  ein  Gleichbleiben  bei  Zinn. 


^  Es  sind  wohl  die  Erze  gemeint. 


II.    Verkehr  und  Handel.  293 

Aus  Tupiza  wurde  1897  hauptsächlich  ausgeführt: 

Zinn           im  Werte  von 104  500  hol 

Wismut       „  „         „ 93  300    „ 

Silbererze    „  „         „ 9000„ 

Silber          „  „         „ ■   ♦        2700    „ 

Metalle  und  Erze  zusammen    209  500  bol. 

Coca  im  Wert«  von 56  200    „ 

Ziegenhaute  „        „         „ 6  800    „ 

Die  Mengen  dieser  Ausfuhren  sind  nicht  angegeben.  Von  den 
Waren,  die  über  Puerto  Suarez  ausgeführt  wurden,  wird  nur  ange- 
geben, dafs  31,5  t  in  die  Rubrik  „Efswaren"  (comestibles)  und  8,7  t 
in  die  Rubrik  .Diversos*'  gehörten. 

Der  wichtigste  Einfuhrweg  nach  Bolivien  ist  der  über  Antofa- 
gasta,  der  nächstwichtige  der  ikber  Mollendo.  Die  statistischen  An- 
gaben über  die  Einfuhrwaren  sind  leider  so  allgemein  gehalten, 
dafjs  sich  wenig  aus  ihnen  entnehmen  läfst,  namentlich  da  der 
Rubrik  „Diversos"  ein  recht  weiter  Spielraum  eingeräumt  wird. 

Es  wurden  1897  eingeführt  über 

Antofagasta     Mollendo 

Textilwaren im  Werte  von  1  a52  000  841  000 

Fertige  Kleider „  „  .,  274000  184000 

Möbel „  „  „  \2Sim  35000 

Merceria  (Posamentierwaren)    „  „  „  509  000                — 

Merceria  und  Eisenwaren.   .  „  „  „  —  245000 

Efswaren „  .,  „  258000  560000 

Alkoholika „  „  «  137000  108000 

Droguen „  „  ,  77000  10000 

Verschiedenes „  ^  „  975000  372000 

Gold ^  „  „  —  25000 

Bei  den  Angaben  über  die  Einfuhren  über  Mollendo  fehlen  die 
Ziffern  für  die  chilenischen  und  peruanischen  Waren.  Unter  beiden 
nehmen  die  Efswaren  die  erste  Stelle  ein,  von  denen  ja  auch,  wie 
aus  obiger  Tabelle  hervorgeht,  über  Mollendo  und  Antofagasta  ganz 
beträchtliche  Mengen  nach  Bolivien  geliefert  werden.  Es  entfielen 
auf  sie  von  1446  t  im  Wert  von  213000  bol.  chilenischer  Einfuhr 
1154  t  im  Wert  von  168000  bol.  und  von  1335  t  im  Wert  von 
227000  bol.  peruanischer  Einfuhr  1312  t  im  Wert  von  197000  bol. 
Dazu  kommen  noch  aus  der  Provinz  Moquegua  237  t  Wein,  32  t 
Schnaps  und  3  t  Essig. 

Welche  Waren  im  einzelnen  aus  Peru  nach  Bolivien  eingeführt 
werden,  darüber  giebt  eine  Zusammenstellung  über  diese  Einfuhren 
im  Jahrzehnt  von  1886  bis  1895  Auskunft  Die  höchsten  Zahlen 
weisen  folgende  W^aren  auf: 


294  Bolivien. 

Durchschnittliche  Jahreseinfahr. 

Alkohol 388  700  Gallonen» 

Schnaps 416000 

Wein 745,6  hl 

Zucker 739,2  t 

Muskovada  (gelbbrauner  Zucker)    .    .  26,2  t 

Chancaca  (Art  Zucker)  .......  49,6  t 

Alfeßique     „          „         2,1  t 

Zusammen  Zucker 817,1  t 

Reis 122,7  t 

Spanischer  Pfeffer 120,8  t 

Talg 39,8  t 

Kakao 35,3  t 

Weizenmehl 163  t 

Cochenille 11,2  t 

Oliven 8,3  t 

Getrocknete  Feigen  und  Rosinen  .    .  6,7  t 

Kaffee 5     t 

Chalones  (Hammeldörrfleisch).    ...  4,8  t 

Petroleum 4,1  t 

Stärke 3,9  t 

Seife 3,9  t 

Nudeln 3,3  t 

Kasimire 3,1  t 

Tocuyo  (Baumwollzeug) 2,7  t 

Cigarren 2,5  t 

Butter 2,4  t 

Bayetestoffe 1,7  t 

Käse 1,7  t 

Galletas 1,5  t 

Strohhüte 1,4  t 

Chufio  (Dauerkartoffeln) 1,4  t 

Essig 1,3  t 

Anis 1«3  t 

Insgesamt  sind  in  den  10  Jahren  fUr  9  058000  boh  Waren  aus 
Peru  nach  Bolivien  eingeführt  worden.  Die  Summe  der  gleichen 
Einfuhrwerte  im  Jahre  1897,  nämlich  227  000  +  227  000  -h  21 000  = 
465000  hol.,  bleibt  demnach  gegen  den  Jahresdurchschnitt  des 
Jahrzehnts  1886  bis  1895,  nämlich  905800  bol.,  um  4408000  bol. 
zurück. 

Wenn  dieselbe  Statistik  den  Wert  der  Einfuhr  von  Bolivien  nach 
Peru  in  den  10  Jahren  unter  Aufführung  der  einzelnen  Waren  auf 
7802000  bol.  angiebt,  so  haben  diese  Zahlen  gar  keinen  Wert,  da 
aus  den  Einzelangaben  hervorgehti  dafs  in  dieser  Einfuhr  auch  die 


1  Gallone  =  3,78  1. 
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Durchfuhrgüter  nach  Übersee,  diese  aber  keineswegs  in  ihrem  vollen 
Umfange  inbegriffen  sind.  Von  Interesse  ist  es  nur,  aus  dieser 
Statistik  zu  erfahren  ^  dafs  früher  einige  Artikel  aus  Bolivien  nach 
Peru  oder  nach  Übersee  über  MoUendo  ansgeführt  wurden,  deren 
Ausfuhr  jetzt  nach  der  Statistik  von  1897  ganz  oder  fast  ganz  ver- 
schwunden ist.  Dahin  gehören  insbesondere  Blei  (Ausfuhrwert 
von  1885  bis  1896  zusammen  204  t  im  Wert  von  53  000  boL), 
Silbererze  (für  72000  bol.),  Tabak  (190  t  im  Werte  von 
114000  bol.),  Coca  (560  t  im  Werte  von  280000  bol.),  Vicu na- 
decken (colchas)  (9362  Stück  im  Wert  von  190000  bol.)  und 
Chinchilla  feile  (850  Dutzend  im  Werte  von  8500  bol.). 

Dafs  der  Handelsweg  über  Tacna — Arica  die  Konkurrenz 
zweier  Bahnen  aushalten  kann,  das  liegt  einmal  an  der  Kürze  und 
verhältnismäfsig  leichten  Gangbarkeit  dieses  Weges  und  an  der 
Billigkeit  der  Tier-,  insbesondere  der  Llamatransporte  auf  dieser  seit 
ältesten  Zeiten  vielbegangenen  Strecke,  zum  Teil  aber  auch  an  den 
besonderen  Zollverhältnissen  des  Landes.  Die  Billigkeit  und  Lang- 
samkeit des  Transports  hat  zur  Folge,  dafs  Waren,  die  im  Y^i*' 
hältnis  zu  ihrem  Gewicht  wenig  Wert  haben,  durch  deren  Trans- 
port also  verhältnismäfsig  wenig  Zinsen  verschlungen  werden,  den 
Weg  über  Tacna  aufsuchen.  Es  werden  daher  auf  diesem  Wege 
aufser  dem  in  der  Gegend  von  Tacna  selbst,  insbesondere  im  Sama* 
thale  produzierten  Zucker  und  Zuckerschnaps:  Mehl,  Bohnen,  Linsen 
und  Bier  aus  Chile,  Eisenwaren,  billige  Baumwollstoffe  (tocuyos) 
und  Metallsäcke  eingeführt.  Von  diesen  Waren  wird  das  Mehl 
aber  regelmäfsig  nur  dann  über  Tacna  geschickt,  wenn  es  nach 
<  ^ruro  bestimmt  ist,  während  das  nach  La  Paz  gehende  Mehl  häufiger 
den  Mollendoweg  einschlägt,  weil  man  bei  der  Unsicherheit  der 
Ankunft  der  Llaroaherden  —  die  manchmal  durch  Zufälle  aufge- 
halten, monatelang  unterwegs  bleiben  —  einen  Verderb  der  Ware 
fürchtet  und  die  Beschaffung  dieses  wichtigen  Lebensmittels  auch 
solche  starken  Verzögerungen  nicht  gut  verträgt.  Einige  andere 
der  obengenannten  Waren  werden  auch  durch  die  Zollverhältnisse 
auf  diesen  Weg  über  Tacna  gedrängt.  Die8e  sind  in  den  drei 
fremden  Häfen,  über  die  Bolivien  seine  Waren  von  der  Westseite 
her  bezieht,  ganz  verschieden.  In  Mollendo  und  Antofagasta  zahlen 
die  nach  Bolivien  bestimmten  Waren  nur  bolivianische  Zölle,  die  in 
Antofagasta  von  einem  bolivianischen  Zollbeamten  eingezogen  oder 
wenigstens  behufs  Bezahlung  in  Uyuni  oder  Oruro  festgestellt  werden, 
während  in  Mollendo  der  bolivianische  Zollbeamte  sie  nur  zu  revi- 
dieren hat,  der  für  sie  fkllige  Zoll  aber  in  La  Paz  entrichtet  wird. 
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In  Arica  dagegen  zahlen  die  nach  Bolivien  bestimmt«!!  Waren  die 
im  chilenischen  Zolltarif  festgesetzten  Zölle  an  chilenisebe  Behörden, 
die  von  diesen  Zolleinnahmen  75  ^/o  an  Bolivien  abführen ,  wovon 
aber  40  ^/  o  für  die  Zahlung  einer  Staatsschuld  zurttckbehalten  werden. 
Die  Verschiedenheit  des  bolivianischen  21olltarifs  von  dem  peruani- 
schen und  chilenischen  läfst  es  nun  hin  und  wieder  vorteilhaft  er- 
scheinen^ mit  bestimmten  Waren  den  einen  oder  anderen  Hafen 
aufzusuchen.  Das  gilt  allerdings  nicht  für  die  in  Peru  und  Chile 
produzierten  Waren,  da  diese  auch  in  Bolivien^  wenn  sie  nicht  dort 
selbst  besteuert  sind,  Zollfreiheit  geniefsen,  so  dafs  es  aus  diesem 
Grunde  zwecklos  wäre,  mit  ihnen  einen  peruanischen  oder  chile- 
nischen Hafen  aufzusuchen,  um  ihnen  einen  zollfreien  Eingang  nach 
Bolivien  zu  verschaffen. 

Metallsäcke  dagegen  und  Eisenkurzwaren  werden  deswegen  mit 
Vorliebe  über  Arica  nach  Bolivien  eingeführt,  weil  sie  nach  dem 
chilenischen  Zolltarif  zollfrei  sind,  nach  dem  bolivianischen  aber 
einen  Zoll  zahlen.  Umgekehrt  zahlt  raffinierter  Zucker  in  Chile 
einen  hohen ,  in  Bolivien  einen  niedrigen  Zoll ,  und  er  wird  daher 
über  Antofagasta  nach  Bolivien  geschickt.  Da  dort  auch  der  chile- 
nische raffinierte  Zucker  —  weil  durch  Bearbeitung  fremden  peruani- 
schen Rohzuckers  gewonnen  —  Zoll  zahlen  mufs,  so  kann  über 
Antofagasta  mit  Vorteil  deutscher  Zucker  eingeführt  werden,  der 
von  dort  bis  nach  Tupiza  und  Tarija  geht,  in  welchem  ersteren 
Orte  ich  solchen  ebenso  wie  deutsches  Bier  als  gebräuchliche  Konsum- 
artikel angetroffen  habe. 

Aus  demselben  Grunde  wird  deutscher  Sprit  nicht  über  Arica, 
sondern  über  Mollendo  eingeführt,  von  wo  aus  er  bis  vor  einiger 
Zeit  dem  peruanischen  ziemlich  erfolgreich  Konkurrenz  machte. 
Allerdings  zeigt  sich  seit  1896  ein  starker  Rückgang  in  dieser  Ein- 
fuhr, der  seine  Ursache  in  der  gröfseren  Billigkeit  des  peruanischen 
Sprits  hat,  da  die  spanische  Gallone  des  auf  22®  Cartier  ver- 
dünnten peruanischen  Sprits  oder  des  in  dieser  Stärke  hergestellten 
Schnapses  sich  in  La  Paz  um  15  cts.  billiger  stellt,  als  das  deutsche 
Produkt. 

Nach  Angaben  des  deutschen  Konsulats  in  Mollendo  wurden 
von  dort  nach  Bolivien  verladen: 

1895 27  100  Kisten  deutschen  Sprits 

1896 6100       ^  „ 

1897 6  000 

1898 6000       „ 

1.  Juü  1898 

»'  r  r 


1.  Juli  1899 


1700 
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Die  bolivianische  Regierung  hat  sich  für  Alkohol  das  Einkaufs- 
monopol  gesichert  Sie  kauft  eine  6  Gallonen  fassende  Eiste  Schnaps 
von  22®  Cartier  zu  etwa  7 — 8  hol.  per  Quintal  ein  und  verkauft 
sie  zu  25  bol.  Nichtsdestoweniger  hat  sie  nicht  die  erhoflften 
Einnahmen  aus  dem  Monopol  gezogen,  weil  zuviel  peruanischer 
Schnaps  und  Sprit  ins  Land  eingeschmuggelt  und  von  dem  im 
Lande  gemachten  Trauben-  und  Zuckerschnaps  der  meiste  heimlich, 
und  zwar  zu  4  bol.  per  Quintal  vom  Produzenten  direkt  verkauft 
wird.  Man  schätzt  den  Konsum  im  Departement  La  Paz  auf  300000 
spanische  Gallonen  90^/oigen  Alkohol  und  8 — 10000  qtl.  Schnaps 
jährlich,  während  die  Regierung  nur  80000  Gallonen  Alkohol  und 
geringe  Mengen  Schnaps  in  diesem  Departement  verkauft  hat  Sie 
hat  daher  die  Absicht,  das  ganze  Monopol  zu  verpachten,  indem 
sie  von  dem  Gedanken  ausgeht,  dafs  es  einem  Privatmann  besser 
gelingen  wird,  dem  Schmuggel  Einhalt  zu  thun.  Ein  im  vorigen 
Jahre  von  ihr  gemachter  Versuch  der  Verpachtung  ist  fehlgeschlagen, 
weil  die  Regierung  sich  mit  dem  von  einem  Konsortium  peruanischer 
Zuckerspritfabrikanten  gemachten  Angebot  von  500000  bol.  nicht 
zufrieden  gegeben  hat,  und  weil  die  Mitglieder  desselben  sich  über 
das  von  jedem  einzelnen  zu  stellende  Kontingent  nicht  einigen 
konnten.  Gelingt  es  den  Peruanern,  die  Pacht  zu  erhalten,  so 
kommt   natürlich  kein   Liter   deutscher  Sprit  mehr   nach  Bolivien. 

Der  Grund,  aus  dem  Bolivien  so  viel  fremde  Lebensmittel  ein- 
f^ihren  mufs,  liegt  zum  grofsen  Teil  an  den  schlechten  Verkehrs- 
verhältnissen. Es  würde  den  Zucker,  den  es  braucht,  in  den  tro- 
pischen Ebenen  des  Ostens  ganz  gut  selbst  erzeugen  können,  wenn 
nicht  die  grofse  Entfernung  derselben  von  den  Hauptkonsumgebieten, 
den  Städten  in  der  Mitte  des  Landes  und  den  Minengebieten  dort 
und  auf  der  Hochebene  im  Westen  den  Transport  auf  Mulen  und 
Eseln  —  Llamas  lassen  sich  fdr  die  heifsen  Ebenen  nicht  ver- 
wenden —  zu  kobtspielig  machen  würde.  Die  Fracht  von  100  kg 
Zacker  von  Santa  Cruz  nach  dem  Minen-  und  Handelscentrum 
Oruro  setzt  sich  wie  folgt  zusammen: 

Von  Santa  Cruz  nach  Cochabamba  kostet  die  Mulenlast  von 
250  Pfund  20—25  hol.,  die  100  kg  (=  217,4  Pfund)  also  17,39  bis 
21,74  bol.  Von  Cochabamba  nach  Oruro  kostet  die  Mulenfracht 
von  300  Pfund  6-10  bol.,  die  100  kg  also  4,35—7,25  bol.  Es 
kosten  demnach  die  100  kg  von  Santa  Cruz  nach  Oruro  22,74  bis 
29  bol.,  während  die  gleiche  Menge  Zucker  von  Antofagasta  nach 
Oruro  nur  12  bol.  bezahlt  Für  1  kg  Zucker  macht  das  also  einen 
Unterschied    von    11—17    cts.!       Da    nun    in    Oruro    der   quintal 
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fremden  Zuckers  nur  8  bol.,  die  100  kg  also  17,40  boh,  oder  das 
Kilogramm  17,4  cts.  einsteht,  so  ist  es  klar,  dafs  das  einheimische 
Produkt  mit  dem  fremden  nicht  konkurrieren  kann.  Noch  viel 
weniger  ist  ihm  die  Konkurrenz  mit  dem  über  Mollendo  nach  La 
Paz  kommenden  peruanischen  Zucker  möglich,  da  die  Fracht  von 
100  kg  Zucker  von  Mollendo  nach  Chillilaya  nur  4,60  Soles  = 
7  bol.  und  von  da  nach  La  Paz  nur  1,30  bol.  kostet,  die  Fracht- 
kosten von  Cochabamba  nach  La  Paz  aber  gleich  hoch  sind,  wie 
von  dort  nach  Oruro. 

Nicht  ganz  ebenso  steht  es  mit  dem  Mehl.  In  den  valles  von 
Cochabamba  und  Tarija  könnte  allerdings  viel  mehr  Weizenmehl 
produziert  werden  als  jetzt,  wenn  es  billiger  nach  dem  Westen 
transportiert  werden  könnte.  Es  kommt  aber  bei  diesem  Artikel 
die  bessere  Qualität  des  eingeführten  chilenischen  hinzu,  die  zur 
Folge  hat,  dafs  der  Preis  des  einheimischen  Mehls  stets  niedriger 
ist,  wie  der  des  chilenischen  Mehls,  das  seine  Vorzüge  sowohl  der 
besseren  Qualität  des  chilenischen  Weizens,  wie  insbesondere  auch 
dem  besseren  Mahlverfahren  Chiles  verdankt.  Die  Kosten  für  den 
Transport  eines  quintal  Mehl  von  Arica  nach  La  Paz  setzen  sich 
wie  folgt  zusammen: 

Arica-Tacna  (Bahnfracht) 30  cts. 

Despacho  (Spedition skosten) 1^    n 

Tacna-Tacora  (Mulenfracht) ^0    „ 

Tacora-La  Paz  (Llaroafracht) HO    „ 

2,15  hol 

Von  Mollendo  nach  La  Paz  sind  die  Unkosten  folgende: 

Moliendo-Puno  (Bahnfracht) looniil 

Puno-Chillilaja  (Dampferfracht) J    * 

Chillilaya-La  Paz  (Eselfracht) 0,60    „ 

Speditionskosten 0,40    „ 

3,20  bol. 

Nun  kostet  die  Mulenfracht  von  Cochabamba  nach  La  Paz 
(450  km)  bei  guten  Wegen  zwar  auch  nur  2  bol.  per  quintal,  allein 
da  die  Produzenten  in  Cochabamba  für  ihr  Mehl  dortselbst  10  bol. 
per  quintal  erhalten ,  dieses  aufserdem  bei  seiner  Einfuhr  in  La 
Paz  50  cts.  DepartementalzoU  zu  zahlen  hat,  so  müfste  der  Händler 
von  La  Paz  12,50  bol.  per  quintal  verlangen,  wenn  er  nur  seine 
Auslagen  bezahlt  erhalten  wollte.  Nun  kostete  ihm  aber  im  Juli 
1899  das  chilenische  Mehl  nach  Mollendo  oder  Arica  gelegt  nur 
7  p.  chil.  =  5,40  bol.,  in  La  Paz  also,  selbst  wenn  der  etwas  kost- 
spieligere,  aber,   weil  bedeutend  schnellere,   doch  meist  bevorzugte 
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Weg  über  MoUendo  gewählt  wird,  8,60  bol.,  wozu  noch  ein  in  La 
Paz  —  entgegen  eigentlich  dem  mit  Chile  abgeschlossenen  Vertrage 
über  die  zollfreie  Einfahr  chilenischer  Waren  —  von  ausländischem 
Mehl  erhobener  Departementalzoll  von  1,20  bol.  tritt.  Das  Mehl 
stand  ihm  also  mit  9,80  bol.  in  La  Paz  ein,  und  er  konnte  es 
in  jener  Zeit,  da  die  Existenzen  gering  waren,  mit  grofsem  Gewinn 
zu  11,40  bol.  per  quintal  verkaufen,  also  immer  noch  zu  90  cts. 
billiger,  als  das  einheimische  Mehl,  für  das  noch  dazu  der  Konsu- 
ment, insbesondere  der  Bäcker,  gewöhnt  und  gewillt  ist,  einen  um 
5 — 10  ^/o  geringeren  Preis  zu  zahlen.  Das  Cochabambamehl  läfst 
sich  daher  in  La  Paz  und  Oruro  nur  dann  verkaufen,  wenn  dort 
der  Preis  des  Mehles  infolge  guter  Ernten  sehr  niedrig  ist,  oder 
wenn  sich  nach  Verkauf  der  Ernte  herausgestellt  hat,  dafs  die 
Händler  die  Nachfrage  in  Cochabamba  überschätzt  haben,  und  das 
Mehl  daher  jetzt  billiger  abzugeben  genötigt  sind.  Nach  Angabe 
eines  Oetreidehändlers  in  La  Paz  werden  daher  von  den  50  000  qtl., 
die  das  Departement  La  Paz  jährlich  an  Mehl  verzehrt,  im 
Durchschnitt  der  Jahre  nur  4000  aus  Cochabamba  eingeführt 

Ausschliefslich  der  schlechten  Verkehrsverhältnisse  halber  findet 
eine  so  starke  Einfuhr  von  Reis,  Kakao  und  dem  auf  dem  bolivia- 
nisch-peruanischen Hochland  in  erstaunlichen  Quantitäten  zum 
Würzen  fast  aller  Speisen  verbrauchten  spanischen  Pfeffer  (aji) 
statt,  da  diese  Produkte  in  guter  Qualität  in  den  bolivianischen 
Tiefthälern  (Yungas)  produziert,  nach  dem  Westen  aber  gar  nicht, 
oder  nur  in  unbedeutenden  Mengen  hingeschafft  werden,  weil  ihr 
Transport  viel  teuerer  kommt,  als  der  der  gleichen  Produkte 
aus  Peru. 

Aufser  durch  die  grofseii  Entfernungen  der  Hauptkonsumtions- 
von  den  Hauptproduktionsplätzen  und  durch  die  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Wege  leiden  die  Verkehrsverhältnisse  in  Bolivien 
auch  sehr  durch  den  Umstand,  dafs  die  verschiedenen  Handelswege 
nicht  in  gleichmäfsiger  Weise  sowohl  der  Ausfuhr  wie  der  Einfuhr 
dienen,  da  der  dadurch  entstehende  Mangel  an  Rückfrachten  eine 
viel  gröfsere  Menge  von  Verkehrsmitteln,  insbesondere  von  Last- 
tieren, und  damit  viel  stärkere  Kapitalauslagen  erfordert,  als  wenn 
dieselben  Verkehrsmittel  gleichmäfsig  für  die  Hin-  und  Rückwege 
benutzt  werden  könnten,  wodurch  natürlich  auch  die  Frachtkosten 
selbst  höhere  werden.  So  dient  der  Handelsweg  über  den  Amazonas 
ganz  ausschliefslich  der  Ausfuhr,  da  das  Heraufschaffen  von  Waren 
auf  dem  Flusse  viel  zu  teuer  zu  stehen  kommen  würde,  und  alle 
im  Oummigeschäft  thätigen  Leute  daher  von  der  Westseite  aus  mit 
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sämtlichen  für  ihre  Lebensführung  nötigen  Mitteln  versorgt  werdea 
müssen.  Ausschliefslich  der  Einfuhr  dient  dagegen  der  Handelsweg 
von  Arica-Tacna  nach  Oruro  und  La  Paz^  da  die  Thalfahrt  mit  der 
Bahn  sehr  viel  weniger  Kosten  verursacht,  wie  die  Bergfahrt,  und 
daher  die  Frachten  nach  MoUendo  so  billig  sind  —  von  Desagua* 
dero  oder  Chillilaya  nach  Mollendo  kostet  1  qtl.  pflanzlicher  und 
tierischer  Produkte  nur  2  boL,  der  quintal  Metalle  oder  Erze  noch 
weniger  —  dafs  es  niemandem  einfallen  würde,  seine  Waren  den 
langwierigeren  Weg  nach  Tacna  machen  zu  lassen,  selbst  wenn  die 
arrieros  (die  Unternehmer  der  Tiertransporte)  ihre  Frachtsätze  fUr 
die  Thalfahrt  noch  erheblich  billiger  ansetzen  würden,  wie  für  die 
Bergfahrt.  Fast  allein  der  Einfuhr  dient  der  Handelsweg  vom 
Paraguay  nach  Santa  Cruz,  einfach  deswegen,  weil  dieses  Gebiet  zu 
wenig  Produkte  erzeugt,  die  es  sich  lohnte,  auf  diesem  Wege  einen 
Absatz  sich  suchen  zu  lassen.  Ahnliches  gilt  von  dem  Handelsweg 
von  Jujuy  nach  Tarija,  während  umgekehrt  der  Weg  von  Jujuy 
nach  Tupiza  fast  ausschliefslich  der  Ausfuhr  der  dort  gewonnenen 
Metalle  dient,  da  die  Einfuhrwaren  vorteilhafter  über  Antofagasta- 
Uyuni  eingeführt  werden.  Auch  von  den  beiden  wichtigsten 
Handelswegen  dient  der  über  Mollendo  vorwiegend  der  Ausfuhr, 
der  über  Antofagasta  in  noch  viel  höherem  Grade  vorwiegend  der 
Einfuhr. 

Eine  Besserung  der  Verkehrsverhältnisse  erwartet  man  in 
Bolivien  mit  Recht  hauptsächlich  von  einem  vermehrten  Eisenbahn- 
bau. Man  wünscht  vor  allem,  dafs  die  kommerzielle  Hauptstadt 
des  Landes,  La  Paz,  mit  Oruro  und  mit  Chillilaya  am  Titicacasee 
oder  mit  dem  nächstgelegenen  Punkt  am  Desaguadero  durch  eine 
Bahn  verbunden  wird,  was  um  so  leichter  ausführbar  ist,  als  die 
Bahn  hier  durchgehends  auf  ebenem  oder  fast  ebenem  Gelände  ge» 
führt  werden  könnte. 

Wie  ich  gehört  habe,  soll  sich  bereits  in  Peru  ein  Konsortium 
von  Kapitalisten  gebildet  haben,  das  den  Bau  der  Strecke  von  La 
Paz  nach  dem  Desaguadero  in  die  Hand  nehmen  will. 

Wichtiger  für  die  wirtschaftliche  Erschliefsung  des  Landes  er- 
schiene mir  aber  der  Bau  von  Bahnen:  1.  von  Tacna  nach  dem  Hoch- 
lande, als  der  kürzesten  Verbindung  Boliviens  mit  der  See;  2.  von 
Uyuni  nach  dem  Zinn-  und  Wismutgebiete  bei  Tupiza  und  von  dort 
nach  dem  Ackerbau  treibenden  Tarija;  3.  von  Challapata  (zwischen 
Uyuni  und  Oruro)  nach  dem  silberreichen  Potosi  und  nach  Sucre; 
4.  von  Oruro  nach  Cochabamba  zur  Verbindung  eines  wichtigen 
Minendistriktes  mit  einem  bedeutenden  Ackerbaudistrikt.    Dagegen 
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erecheint  die  in  Argentinien  seit  langer  Zeit  geplante  Fortsetzung  der 
argentinischen  Bahnen  über  Jujuy  nach  Tupiza  durchaus  nicht  im 
Interesse  des  Landes,  da  die  Bergwerksprodukte  von  Tupiza  viel 
besser  tlber  Uyuni  und  Antofagasta  ihren  Weg  zum  Weltmeer 
finden  als  durch  Argentinien  hindurch,  und  da  auch  die  europäi- 
schen Waren  auf  ersterem  Wege  billiger  eingeführt  werden  können. 
Auch  dem  deutschen  Interesse  scheint  mir  der  Bau  der  Bahn 
Jujuy-Tupiza  keineswegs  zu  entsprechen,  weil  erdtens  dadurch 
Frachten,  die  bisher  der  deutschen  Kosmoslinie  zugefallen  waren, 
von  den  argentinischen  Eisenbahngesellschaften  eingeheimst  werden 
würden,  und  weil  zweitens  die  Einfuhr  deutscher  Waren  sich  da- 
durch vermindern  könnte,  weil  unsere  Handelsposition  an  der  West- 
küste stärker  ist  wie  in  Argentinien,  und  von  den  Waren  daher, 
die  über  Argentinien  ins  Land  eingeführt  werden  würden,  wahr- 
scheinlich ein  stärkerer  Prozentsatz  nicht  deutsch  sein  würde,  als 
er  es  gegenwärtig  bei  den  über  Antofagasta  eingeführten  Waren 
ist.  Auch  der  Umstand,  dafs  der  Handel  in  Oruro,  der  die  ganze 
Einfuhr  über  Antofagasta  besorgt,  im  wesentlichen  in  deutschen 
Händen  liegt,  während  in  Tupiza  nur  ein  halbdeutsches  Haus 
existiert,  spräche  gegen  eine  Verlegung  des  Einfuhrhandels  nach 
Tupiza,  der  gegenwärtig  hauptsächlich  von  Uyuni  und  Oruro  aus 
geleitet  wird. 

in.   Die  Indianer. 

Die  Bevölkerung  Boliviens  besteht  aus  vier  Bestandteileui 
1.  Weifsen,  2.  Mischlingen  zwischen  Weifsen  und  Indianern,  den 
sogenannten  Cholos,  3.  Indianern,  die  unter  den  Europäern  leben 
und  deren  Civilisation  zum  Teil  angenommen  haben  und  4.  den 
wilden  Indianern  der  nordöstlichen  Urwälder,  den  sogenannten 
Chunchos. 

Die  erstgenannten  Indianer,  die  übrigens  nur  selten  einige 
Brocken  Spanisch  gelernt  und  niemals  ihre  Muttersprache  —  im 
Süden  das  Quichua,  im  Norden  das  Aimar&  —  aufgegeben  haben, 
leben  entweder  als  freie  Indianer  in  sogenannten  Comunidades,  seit 
1882  ofifiziell  Excomunidades  genannt,  oder  als  colonos  auf  dem 
Gute  eines  Herrn.  Erstere  hatten  früher  an  dem  ihnen  vom  Staat 
überwiesenen  Orund  und  Boden  nur  ein  beschränktes  Nutzungs- 
recht, wenn  auch,  wie  es  scheint,  jeder  Einzelne  ein  bestimmten  von 
ihm  allein  bewirtschaftetes  Grundstück  besafs.  Im  Jahre  1882 
wurden   diene  emphyteutischen  Rechte   —   so   kann   man   sie   wohl 
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juristisch   auflassen  —  in   freies  Eigentum  verwandelt,  das  sie  ver- 
kaufen,   verpfänden    und    vererben   können.     Auf   jedem,    einem 
Indianer  gehörigen   Grundstück   ruht  aber   eine  staatliche  Abgabe, 
die,   wie  es  scheint,    thatsächlich  wenigstens  die  Zerstückelung  des 
Grundstücks  hindert.     Für  diese  Abgaben  giebt  es  nun  zwei  Sätze, 
je   nachdem   das   Grundstück   eine  zajana  de   originario   oder  eine 
zajaiia  de  agregado   ist.     Die  Höhe  dieser  Sätze  schwankt  in  den 
verschiedenen  Teilen  des  Landes.     Doch   zahlen  die  erstgenannten 
Grundstücke  meist  8—10,   die   anderen  4 — 5  bol.   im  Jahr,  gleich- 
gültig,  welchen  Umfang  sie   haben.     Welches  der  Ursprung  dieser 
Verschiedenheit  ist,   konnte  mir  niemand  sagen,   auch  war  es  mir 
nicht  möglich,  die  Gesetze,  die  in  dieser  Materie  ergangen  sind,  zu 
erlangen.     Thatsächlich  sind  die  zaj.ana8  de  originario  stets  gröfser, 
wie  die  zajanas  de  agregado.     Die  Benennung  dieser  beiden  Arten 
von  Grundstücken  Iflfst  mich  aber  darauf  schliefsen,  dafs  die  Eigen- 
tümer der  ersteren  seit  langen  Zeiten  im  Besitz  derselben  sind,  und 
dafs  sie   ursprünglich  auch  die  anderen  Grundstücke  besessen,   auf 
ihnen  aber   besitzlosen   Stammesgenossen   erlaubt  haben,    sich    als 
„agregados",    vielleicht   gegen    das   Versprechen,    ihnen    Hülfe   zu 
leisten,  niederzulassen. 

Aufser  der  Grundsteuer,  der  contribucion  predial,  die  nur  die 
Indianer  trifft,  haben  sie  auch  eine  Kirchensteuer  zu  entrichten,  die 
auch  von  nichtindianischen  Grundbesitzern  eingefordert  wird.  Diese 
besteht  in  zweierlei  Arten  von  Abgaben,  den  diezmos  (Zehnten)  und 
den  primicias.  Als  diezmos  ist  ein  Zehntel  aller  Produkte  und  aller 
neugeborenen  Tiere,  aufser  den  Jungen  der  Lasttiere,  als  primicias 
ist  von  jedem  Produkt  eine  Einheit  und  von  jeder  Tiergattung  ein 
Stück  abzugeben.  Solche  Einheiten  bilden  150  Ibs.  Mais,  200  Ibs. 
Kartoffeln  und  250  Ibs.  Weizen,  die  jedesmal  als  ein  carga  (Tier- 
last) bezeichnet  werden,  obwohl  thatsächlich  —  wenigstens  gegen- 
wärtig —  von  jedem  dieser  Produkte  das  gleiche  Gewichtsquantum 
auf  ein  Tier  geladen  wird. 

Diese  Kirchensteuer  wird  nun  nicht  von  der  Kirche,  sondern 
vom  Staate  eingezogen,  aber  auch  von  diesem  nicht  direkt,  sondern 
durch  Pächter,  die  die  Steuer  für  einen  bestimmten  Distrikt  gegen 
eine  feste  Summe  ersteigert  haben.  Diese  Pächter  sind  entweder 
Kauf  leute  oder  Grundbesitzer.  Letztere  sind  in  der  Einziehung  der 
Steuern  von  ihren  Berufsgenossen  meist  sehr  nachsichtig  und  be- 
gnügen sich,  um  sich  ihre  Nachbarn  nicht  zu  Feinden  zu  machen, 
meist  damit,  nur  so  viel  einzuziehen,  dafs  sie  selbst  steuerfrei  bleiben. 
In   der   Provinz  Yungas   ist  diese  Steuer  abgelöst   und  durch  eine 
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Steuer  von  1,20  bol.  auf  jede  die  Provinz  verlassende  arrobaCoea  ersetzt 
worden.  Die  aufserdem  in  dieser  Provinz  von  jedem  Tier,  das  in 
dieselbe  eintritt,  erhobene  Steuer,  die  für  Schafe  und  Ziegen  4  cts., 
für  Llamas  und  Esel  5  cts.,  für  Mulen  und  Pferde  10  cts.,  für 
Rindvieh  und  Schweine  20  cts.  beträgt,  fliefst  nicht  in  die  Kasse 
des  Staates,  sondern  in  die  einer  Gesellschaft  der  Grundbesitzer  von 
Yungas,  die  hiermit  die  Ausgaben  für  Wegearbeiten  bestreiten. 
Auch  diese  beiden  Arten  von  Steuern  werden  übrigens  an  den 
Meistbietenden  verpachtet. 

Aufser  den  Kirchensteuern  sind  den  Indianern  noch  gewisse 
Frohnden  auferlegt.  Sie  haben  bei  Wegearbeiten  und  beim  Bau 
öffentlicher  Gebäude  unentgeltlich  mitzuwirken  und  haben  die  vom 
Staat  für  seine  Zwecke  und  für  die  Vermietung  an  Private  be- 
nötigten Postillone  zu  stellen.  Das  Mafs  dieser  Art  von  Verpflich- 
tungen ist  unbeschränkt  und  hängt  ganz  von  dem  Staatsbeamten, 
der  die  Arbeit  leitet  und  von  dem  Ilacata,  d.  i.  dem  indianischen 
Gemeindevorsteher,  ab,  der  die  Frohnden  und  die  Postillonsdienste 
nach  seinem  freien  Ermessen  den  Mitgliedern  seiner  Gemeinde  auf- 
erlegt. Nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  soll  von  den  von 
Privaten  eingenommenen  Postillonsgeldern  ein  bestimmter  Anteil 
dem  Indianer,  der  den  Postillonsdienst  verrichtet  hat,  persönlich  zu- 
fallen. Thatsächlich  scheint  der  Ilacata  die  Gelder  aber  meist  für 
sich  zu  behalten. 

Überhaupt  soll  von  den  Indianern  in  der  Regel  viel  mehr  ein- 
gefordert werden,  als  sie  dem  Gesetze  nach  zu  leisten  schuldig  sind. 
Der  Steuerpächter,  der  gobernador,  das  ist  der  Schulze  des  Dorfei«, 
in  welchem  die  Comunidades  angesiedelt  sind,  und  der  cura,  der  Orts- 
pfarrer,  sollen  häufig  von  den  Indianern  so  viel  Leistungen  an  Pro- 
dukten, Geldern  und  Diensten  einziehen  —  letztere  sowohl  für  sich 
selbst  als  auch  für  kirchliche  Zwecke,  insbesondere  für  die  vielen, 
mit  verhältnismäfsig  grofsem  Aufwände  gefeierten  kirchlichen  Feste 
— ,  dafs  die  Leute  von  dem  Rest,  den  man  ihnen  läfst,  kaum  im- 
i^tjinde  sind,  ihr  Leben  zu  fristen.  Da  nun  aufserdem  die  Indianer 
dem  Trünke  sehr  stark  ergeben  sind,  und  daher  fast  alles  bare 
Geld,  was  ihnen  gelassen  wird,  für  den  Ankauf  von  Spirituosen 
ausgeben,  und  den  gröfsten  Teil  ihrer  Maisernte  zur  Herstellung 
von  Chicha  (Maisbier)  verwenden,  so  führen  sie  gewöhnlich  ein 
ganz  elendes  Dasein,  dessen  Kümmerlichkeit  sich  insbesondere 
auch  in  der  grofsen  Kindersterblichkeit  zeigt,  die  unter  ihnen 
herrscht. 

Nicht   viel,   doch,    wie  es  scheint,    etwas  be^^ser  daran  sind  die 
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colonos,  die  in  einer  Art  feudalen  Abhängigkeitsverhältnisses  leben- 
den Indianer.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sie  dabei  stehen,  sind 
in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  verschieden. 

Auf  der  Puna  erhält  jeder  Colone  ein  Stück  Land,  das  ge- 
wöhnlich eine  Cuader  von  10  000  Quadratvaras ,  also  70  ar  grofs 
ist,  zur  Bebauung,  und  kann  sich  auf  den  Bergen  so  viel  Llamas 
halten,  als  er  will.  Man  zählt  diese  gewöhnlich  nach  peadas  (oder 
piaras)  von  je  30 — 36  Stück.  Eine  Indianerfamilie  hat  nun  in 
der  Regel  eine  peada,  manche  aber  haben  nur  eine  halbe,  andere 
dagegen  zwei  oder  drei.  Mit  diesen  Llamas  kann  er  in  den  Zeiten, 
in  denen  auf  dem  Grundstück  des  Herrn  nichts  zu  arbeiten  ist, 
Frachtgeschäfte  treiben.     Seine  Verpflichtungen  sind  folgende: 

1.  Er  hat  gemeinsam  mit  den  übrigen  colonos  alle  auf  dem  Grund- 
stück des  Herrn  nötigen  Arbeiten  zu  verrrichten.  Das  Mafs  seiner 
Arbeitsleistung  ist  durchaus  nicht  bestimmt  und  hängt  lediglich  von 
dem  Umfang  der  bebauten  Fläche  und  der  Anzahl  der  Colonen  ab, 
die  der  Herr  auf  dem  Grundstück  hat.  Es  scheint  aber,  dafs  diese 
Leistungen  nicht  allzu  grofse  sind,  da  in  einem  Falle,  der  mir  als 
normal  bezeichnet  wurde,  auf  einem  Gut,  auf  dem  300  Cuadern 
bebaut  wurden,  nicht  weniger  als  60  Colonenfamilien  safsen.  Unter- 
halt erhalten  die  Leute,  auch  wenn  sie  in  der  Arbeit  sind,  nicht; 
nur  zur  Erntezeit  bekommen  sie  etwas  Coca  zu  kauen.  Gewöhnlich 
reichen  die  Colonen  für  alle  Ackerbauarbeiten  aus.  Nur  für  die 
Kartoffelernte  werden  manchmal  fremde  Arbeiter,  d.  h.  meist  Colonen 
von  Nachbargütern,  die  sie  augenblicklich  nicht  nötig  haben,  an- 
gestellt, die  dann  für  die  Arbeit  eines  Tages  einen  Korb  mit  25 
bis  30  Ibs.  Kartoffeln  erhalten,  die  auf  der  finca  (dem  Gute)  einen 
Wert  von  etwa  IVa  cts.  per  Ibs.  haben. 

2.  Die  Colonen  haben  einen  sogenannten  pongo  zu  stellen, 
d.  i.  ein  Mann,  der  bei  dem,  regelraäfsig  in  der  Stadt  lebenden 
Herrn  als  Diener  gegen  den  Unterhalt  arbeitet.  Alle  Wochen  wird 
dieser  pongo  von  einem  anderen  abgelöst  Wie  oft  ein  jeder 
Colone  an  die  Reihe  kommt,  einen  pongo  zu  stellen,  hängt  im  all- 
gemeinen von  der  Anzahl  Colonen  ab,  die  der  Herr  hat  Ist  die- 
selbe aber  sehr  grofs,  so  sind  manchmal  auch  zwei  oder  drei  pongos 
von  der  Gesamtheit  zu  stellen.  In  diesem  Falle  kommt  es  nicht 
selten  vor,  dafs  der  Herr  einen  pongo  an  andere  Stadtbewohner 
gegen  ein  Mietgeld  von  6—7  bol.  monatlich  vermietet,  welches 
Mietgeld  dann  ausschliefslich  in  seine  Tasche  fliefst  Umgekehrt 
kann  auch  ein  pongo,  der  vielleicht  gerade  auf  einer  Frachtreise 
ist,    wenn    die   Reihe    an    ihn    kommt,    einen    Ersatzmann    stellen, 
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dem  er  dann  aber  50  cts.  per  Tag  zu  zahlen  hat.  Die  Reihenfolge^ 
in  der  die  Colones  oder  deren  Söhne  den  Dienst  anzutreten  haben, 
bestimmt  auch  hier  der  Ilacata  genannte  Aufseher,  der  überhaupt 
den  ganzen  Verkehr  der  Leute  mit  dem  Herrn  zu  vermitteln  hat, 
und  von  dessen  gutem  Willen  daher  der  letztere  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orade  abhängt. 

3.  Die  Colonen  haben  einen  oder  mehrere  Jungen  zum  Hüten 
des  Viehs  zu  stellen^  die  gleichfalls  jede  Woche  abgelöst  werden 
und  deren  Oesamtleistung  im  Jahr  ebenfalls  von  der  Anzahl  der 
vorhandenen  Arbeitskräfte  abhängt. 

In  der  Provinz  Yungas  sind  die  Bedingungen  für  die  Colonen 
in  den  oberen  Teilen  der  Thäler,  woselbst  der  Ackerbau  nur  einen 
geringen  Umfang  hat,  folgende: 

1.  In  jeder  Woche  3  Tage  unentgeltlich  zu  arbeiten; 

2.  In  jeder  Woche  einen  anderen  pongo  für  den  Dienst  im 
Hause  zu  stellen; 

3.  Jeden  Tag  eine  gewisse  Menge  von  dem  dort  wildwachsen- 
den Futtergras  (cacho)  zu  schneiden,  das  teils  für  die  Tiere  der 
finca  bestimmt  ist,  teils  an  die  vielen  vorüberziehenden  Arrieros 
verkauft  wird. 

In  der  Gegend  von  Culimani,  wo  infolge  ausgedehnterer  Kultur 
die  Nachfrage  nach  Arbeitern  stärker  ist,  sind  die  Bedingungen  für 
die  Colonen  günstigere.  Sie  erhalten  hier  aufser  einem  Stück 
I^nd  auch  einen  Tagelohn  von  50  cts.  für  jeden  der  drei  Tage, 
die  sie  in  der  Woche  filr  den  Herrn  zu  arbeiten  verpflichtet  sind. 
Arbeiten  ihre  Weiber,  so  erhalten  diese  einen  Tagelohn  von  30  cts. 
Auf  manchen  iincas  wird  jedoch  für  die  Arbeiten  in  der  Cocaemte 
kein  Barlohn  gezahlt,  sondern  der  Colone  erhält  bei  jeder  Ab- 
emtung  der  Coca  3  Arroben  Coca,  1  Arrobe  Mais,  1  Arrobe  Chufio, 
2 — 3  Chalones,  das  sind  getrocknete  Hammel,  und  einige  Käse. 
Auch  hier  haben  die  Colonen  jede  Woche  einen  Dienstmann  zu 
stellen,  der  aber  nicht  immer  als  pongo,  sondern  oft  auch  als 
Mulenaufseher  (mulero)  oder  als  Koch  verwandt  wird.  Die  Be- 
dingungen sind  im  übrigen  sehr  wechselnde.  Manchmal  sind  auch 
die  Wt'iber  zur  Arbeit  in  der  Cocaernte  gegen  Verabreichung  eines 
beistimmten  Mafses  von  Lebensmitteln  verpflichtet,  und  manchmal 
erstreckt  sich  die  Dienstpflicht  nicht  auf  3,  sondern  nur  auf  2  Tage 
die  Woche. 

Die  Colonen  stehen  sich  im  allgemeinen  deswegen  besser  wie 
die  freien  Indianer,  weil  sie  keine  Grundsteuer  zu  zahlen  haben, 
nicht  den  Ausbeutungen  der  „autoridades**   in  gleichem  Mafse  aus- 
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gesetzt  sind,  und  weil  sich  der  Herr  gewöhnlich  nicht  getraut,  sie 
allzu  schlecht  zu  behandeln»  da  sie  gesetzlich  nicht  an  die  Seholle 
gefesselt  sind,  und  es  sehr  schwer  ist,  sie,  wenn  sie  ihren  mündlich 
übernommenen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen  wollen  und  das 
Gut  verlassen,  sie  wieder  dahin  zurückbringen  zu  lassen.  Dafs  trotz- 
dem die  Indier  und  ihre  Weiber  bei  mangelhafter  Arbeit,  bei- 
spielsweise, wenn  die  letzteren  bei  der  Cocaernte  die  Knospen- 
zweige abbrechen,  von  den  Aufsehern  tüchtige  Prügel  bekommen, 
ist  mir  von  mehreren  Arbeitgebern  selbst  erzählt  worden. 

In  ganz  Bolivien,  aufser  in  den  Gummiwäldem  des  Nordostens, 
bildet  das  Colonenverhältnis  die  Grundlage  der  Beschaffung  von 
Arbeitskräften.  Wo  Zeitlöhne  gezahlt  werden,  übersteigen  diese  auf 
dem  Lande  niemals  die  Summe  von  60  cts.  am  Tag.  Kost  wird, 
soviel  ich  gehört  habe,  dem  Arbeiter  nie  gereicht,  sondern  höchstens 
täglich  eine  Handvoll  Coca. 

IV.   Die  Landwirtschaft 

In  der  Puna  wird  das  Land  gewöhnlich  nur  alle  6 — 7  Jahre 
bebaut,  weil  es  zu  unfruchtbar  ist,  um  öfter  eine  Ernte  zu  geben. 
Nur  ausnahmsweise  läfst  man  es  weniger  lange  ausruhen,  und  die 
Fleckchen  Erde,  die  alle  Jahre  und  zwar  dann  unter  künstlicher 
Bewässerung  bebaut  werden,  sind  ganz  selten.  Ganz  schlechte 
Ländereien  bleiben  aber  manchmal  bis  10  Jahre  liegen,  ehe  man 
sich  wieder  getraut^  ihnen  eine  Ernte  zu  entlocken.  Alles  Land, 
das  bebaut  wird,  raufs  aufserdem  gedüngt  werden  und  bringt  dann 
auch  meist  nur  eine  spärliche  Ernte  hervor,  was  zum  Teil  auch 
an  den  geringen  Mengen  von  Regen  liegt,  die  das  Land  empfUngt. 
Wo  künstliche  Bewässerung  möglich  ist,  und  das  ist  nicht  an  gar 
zu  vielen  Stellen,  sind  die  Ernten  etwas  reichlicher  und  vor  allen 
Dingen  sicherer;  denn  da  der  Regen  in  manchen  Jahren  so  gut 
wie  ganz  ausbleibt,  so  sind  völlige  oder  halbe  Mifsernten  nicht 
selten.  Zu  Ende  des  Winters,  im  August,  wird  das  Land  für 
Gerste  und  Melde  (chenopodium  quinoa)  bestellt.  Es  wird  mit 
dem  uralten  hölzernen,  meist  mit  einer  eisernen  Spitze  versehenen 
Hakenpflug  aufgerissen,  der  aus  den  Corralen,  den  nächtlichen 
Aufenthaltsorten  der  Haustiere  geholte  Mist  wird  in  die  Furchen 
mit  einem  Holzpfahl  untergebracht  und  mit  der  Erde  der  nächsten 
Furche  bedeckt.  Eine  Abeggung  des  Bodens  kennt  man  nicht, 
höchstens  werden  die  Schollen  manchmal  mit  einem  Holzpfahl  zer- 
schlagen.    Nach  1^'2 — 2  Monaten,  also  im  Oktober  oder  November, 
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wird  das  Land  nochmals  gepüügt  und  dabei  in  jede  zweite  Furche 
die  Saatkörner  mit  der  Hand  einzeln  eingesti*eut.  Diese  Furchen- 
kultur ist  charakteristisch  für  das  Hochland,  sie  erweckt  bei 
stehendem  Oetreide  fast  den  Anschein,  als  wenn  es  mit  der  Drill- 
maschine ausgesäet  wäre. 

Als  Saatquantum  werden  auf  einen  Cuader  10  qtl.  Gerste,  aber 
10-12  cargas  von  je  140  Ibs.  Meldensamen  ausgesäet.  Geerntet 
werden,  und  zwar  im  Juni  oder  Juli  von  der  Cuader  Gerste  nur 
40  qtl. ,  und  falls  das  Land  künstlich  bewässert  worden  ist,  60  bis 
80  qtl.,  von  der  Cuader  quinoa  40  cargas,  bei  künstlicher  Be- 
wässerung auf  weniger  fruchtbarem  Boden  60- — 80,  auf  ausnahms- 
weise gutem  Boden  aber  100 — 200  cargas. 

Man  schneidet  die  Gerste  mit  gezähnten  Sicheln  und  drischt 
sie  mit  Pfuhlen  aus.  Am  häufigsten  läfst  man  sie  aber  nur  halb 
reif  werden,  um  dann  das  Stroh  samt  den  Ähren  als  Futter  zu 
verwenden.  Letztere  enthalten  dann  aber  sehr  häutig  nur  ganz 
verkümmerte  oder  gar  keine  Körner. 

Die  Quinoa  wird  mit  den  Wurzeln  ausgerissen,  in  Haufen 
eine  Woche  lang  auf  dem  Felde  trocknen  gelassen  und  dann  mit 
P&hlen  oder  mit  den  Füfsen  ausgedroschen. 

Die  Kartoffeln,  die  man  auf  gutem  Boden  manchmal  in  einem 
zweiten  Anbaujahr  auf  Gerste  oder  Melde  folgen  läfst,  werden  im 
September  bis  Oktober  gesteckt  und  im  Juni  bis  Juli  geerntet. 
Man  bereitet  das  Land  ebenso  wie  zur  Gerste  vor,  legt  die  Kar- 
toffeln in  Entfernungen  von  ^4  vara  (21  cm)  in  die  Furchen  und 
behäufelt  die  Pflanzen  ein  wenig.  Auf  einer  Cuader  werden 
15  cargas  gesteckt  und  gegen  200  geerntet 

Fruchtbarer  als  die  Puna  sind  die  sogenannten  Valles,  ins- 
besondere in  der  Provinz  Cochabamba.  Man  unterscheidet  hier 
bewässerbare  Flächen,  terrenos  de  riego,  und  unbewässerbare, 
terreuos  temporales.  Auf  ersteren  wird  hauptsächlich  Mais,  auf 
letzteren  Weizen  und  Gerste,  gebaut,  für  deren  Gedeihen  die  terre- 
nos de  riego  zu  geil  sind.  Das  Getreide  wird  hier  nicht  wie  in 
der  Puna  in  Furchen,  sondern  breitwürfig  gesäet.  Der  Ertrag  des 
Weizens  ist  im  Durchschnitt  ein  zehnfacher,  der  der  Gerste  meist 
etwas  gröfser.  Das  Land  braucht  hier  gewöhnlich  nur  ein  bis 
zwei  Jahre  ruhen  gelassen  werden.  Zu  Weizen  und  Gerste  wird 
nicht  gedüngt,  wohl  aber  zu  Kartoffeln.  Der  Mais  trägt  besonders 
in  den  Feldern,  die  man  mit  einem  an  Gebirgsschlamm  (lama) 
reichen  Wasser  überfluten  kann,  sehr  reichlich  und  kann  Jahr  für 
Jahr   ungedüngt  auf  demselben   Fleck  angebaut   werden.     Er   soll 
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hier  bis  zu  200 faltigen  Ertrag  geben,  während  er,  wenn  man  ihn 
auf  terrenos  temporales  anbaut,  nur  das  40.  Korn  liefert.  Über  die 
Verwendung  des  Maises  im  einheimischen  Konsum  werde  ich, 
ebenso  wie  über  die  Verwendung  der  Kartoffel,  in  meinem  Bericht 
über  Peru  berichten,  da  ich  dort  noch  mehr  Material  über  diesen 
Punkt  habe  sammeln  können  und  die  Verwendnngsarten  in  beiden 
Ländern  so  ziemlich  die  gleichen  sind. 

In  der  Provinz  Cinti  —  einer  Unterabteilung  des  Departements 
Chuquisaca  —  und  in  der  Provinz  Inquisivi  —  einer  Unterabteilung 
des  Departements  La  Paz  —  werden  Reben  angebaut,  aus  denen 
Wein  und  Traubenschnaps  hergestellt  wird.  Beide  Gegenden,  die 
ihrem  Klima  nach  wohl  zu  den  cabeceras  de  valle  oder  schon  zu 
den  valles  gehören,  habe  ich  nicht  besuchen  können.  Aus  Cinti 
habe  ich  aber  den  Wein  probiert  und  ihn  mit  dem  für  den  euro- 
päischen Gaumen  so  unerträglichen  fuchsigen  oder  Mäuselgeschmack 
behaftet  gefunden,  den  man  so  häufig  an  den  amerikanischen 
Weinen  findet.  Aus  dem  anderen  Anbaugebiet  habe  ich  einen 
deutschen  Landwirt  in  La  Paz  kennen  gelernt,  der  in  der  Nähe 
von  Luribay  10  ha  mit  Reben  und  10  ha  mit  Fruchtbäumen  be- 
pflanzt hat,  und  der  mir  über  die  in  seinen  Gegenden  herrschenden 
Kultur-  und  Aufbereitungsmethoden  einige  Angaben  gemacht  hat 

Es  werden  teils  die  alten,  von  den  Spaniern  eingeführten 
Keben,  und  zwar  solche  mit  weifsen  und  solche  mit  roten  Trauben, 
teils  —  aber  bis  jetzt  nur  in  sehr  geringem  Umfange  —  französische 
Reben  angepflanzt,  von  denen  man  namentlich  die  Semillon  blanco 
aus  Chile  eingeführt  hat.  Um  neue  Pflanzen  zu  gewinnen,  werden 
zu  Ende  des  Herbstes  Schnittlinge  von  den  Reben  genommen  und 
in  Bündeln  von  je  100  Stück  so  eingegraben,  dafs  sie  noch  2  bis 
3  "  über  der  Erde  herausstehen.  Den  Winter  über  werden  sie  leicht 
bewässert.  Wenn  sie  nach  etwa  3  Monaten  anfangen  zu  knospen, 
so  werden  sie  an  Ort  und  Stelle  gepflanzt.  Der  Boden  wird  hierzu 
vorher  bewässert  und  umgepflügt,  und  es  werden  sodann  Elrdkänmie 
von  15  cm  Höhe  und  6  cm  Kammbreite  hergestellt,  in  welche 
Löcher  von  2'  Tiefe  und  1  Quadratfiifs  Oberfläche  zur  Aufnahme 
der  Pflanzen  gegraben  werden.  In  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Kämmen,  deren  Mittellinien  1  m  voneinander  entfernt  liegen, 
wird  Alfa  —  so,  und  nicht  Alfalfa,  wie  in  Argentinien,  nennt  man 
hier  regelmäfsig  die  Luzerne  —  hinein  gesäet  Unmittelbar  nach 
der  Anpflanzung  erfolgt  die  sogenannte  grofse  Bewässerung,  bei 
der  man  das  Wasser  zwischen  den  Erdwällen  bis  zu  ihrer  Kamm- 
höhe 24  Stunden   stehen  läfst,    während   man   es  bei  den  späteren 
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Bewässerungen,  die  bis  zu  Ende  des  Februar  alle  Monate  einmal 
vorgenommen  werden,  nur  durch  die  (mit  Alfa  bestandenen)  Zwischen- 
räume zwischen  den  Kämmen  eine  Zeit  lang  durchfliefsen  läfst. 
Die  Luzerne  wird  zweimal  im  Laufe  des  Sommers  geschnitten, 
der  Boden  in  dieser  Zeit  aber  nicht  bearbeitet.  Das  geschieht  erst 
im  Juli.  E^  wird  dann  der  ganze  Boden,  um  ihn  zu  durchlüften, 
umgehackt,  was  aber  nicht  hindert,  dafs  die  Alfa  im  Frühjahr 
wieder  aus  den  alten  Wurzeln  emporspriefst.  Im  Juli  erfolgt  auch 
die  Zurückschneidung  der  Reben.  Man  zieht  diese  auf  zweierlei 
Weise.  Entweder  man  läfst  nur  einen  kurzen  Stock  sich  bilden, 
in  welchem  Fall  man  die  Reben  ein  Meter  voneinander  pflanzt  und 
sie  auf  drei  Augen  zurückschneidet,  oder  man  zieht  sie  in  Ent- 
fernungen von  4  m  an  Spalieren,  die  man  durch  wildwachsende 
Rohrarten,  bei  französischer  Traube  aber  mit  Draht  herstellt.  In 
diesem  Falle  läfst  man  der  Rebe  fünf  Augen.  Gegeizt  werden  die 
Reben  nur  einmal,  da  man  die  sich  späterhin  entwickelnden  Blätter 
als  einen  guten  Schutz  gegen  den  im  Januar  und  Februar  manch- 
mal, wenn  auch  nicht  häuflg,  auftretenden  Hagel  ansieht.  Ge- 
schwefelt wird  zur  Bekämpfung  des  Oidium  im  September,  wenn 
sich  die  ersten  Blätter  zeigen,  dann  wenn  das  Blühen  beginnt,  und 
dann,  wenn  trotzdem  der  Pilz  sich  anfängt  zu  zeigen;  erst  wenn 
die  Beere  sich  zu  filrben  beginnt,  stellt  man  in  allen  Fällen  das 
Schwefeln  ein.  Während  der  Blüte  wird  das  Bewässern  ausgesetzt, 
weil  man  glaubt,  dafs  dies  den  Fruchtansatz  schädigt.  Tragende 
Reben  erhalten  in  jedem  Jahr  eine  Düngung  mit  Schafmist,  statt 
dessen  der  deutsche  Landwirt  einen  aus  Mist,  Traubenkämmen, 
Trestern  und  anderen  AbfkUen  hergestellten  Kompost  anwendet. 
Zwischen  je  2  Stöcke  werden  etwa  1  bis  2  Ibs.  Mist  auf  die  Erd- 
wälle vor  der  Bearbeitung  des  Bodens  aufgebracht  und  bei  dieser 
•dann  möglichst  tief  untergehackt.  Ist  das  geschehen,  so  erfolgt  die 
•ein^  grofse  Bewässerung  des  Jahres. 

Die  weifse,  als  Italia  bezeichnete  Traube  trägt  schon  im  dritten, 
•die  rote  aber  erst  im  vierten  oder  fUnften  Jahr. 

Die  Ernte  erfolgt  im  Monat  März.  Die  mit  einer  Schere  al>- 
^eschnittenen  Trauben  werden  zunächst  in  einen  lacar,  einen  50 
bis  60  cm  tiefen,  5  m  im  Quadrat  grofsen  Trog  gethan,  in  welchem 
sie  von  einer  grofsen  Anzahl,  manchmal  20  Männern,  ausgetreten 
werden.  Nachdem  sodann  der  erste  Saft  durch  ein  Ausflufsrohr 
und  durch  Kanäle  in  Bottiche  abgelassen  worden  ist,  werden  die 
Trauben  nochmals  ausgetreten,  nachdem  sie  meist  vorher  mit  Holz- 
pfiihlen  bearbeitet  worden  sind,   und  darauf  in  einer  in  der  Mitte 
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des  lacars  stehenden  Presse  ausgeprefst.  Die  Rückstände  werden 
sodann  von  der  Presse  wieder  in  den  Trog  selbst  gethan,  dort  mit 
Wasser  vermisclit  und  nochmals  ausgetreten.  Der  hierbei  ent- 
fliefsende  Saft  wird  als  agua  piä  zu  Schnaps  gebrannt 

Der  Traubensaft  ist  gewöhnlich  nach  12  Tagen,  der  aus  den 
französischen  Trauben,  die  erst  in  dem  etwas  kühleren  Monat  April 
geerntet  werden,  nach'  18  Tagen  ausgegoren.  Der  Saft  hat  meist 
18 — 19^/0  Zucker,  bei  sehr  guter  Behandlung  der  Trauben  hat  der 
deutsehe  Landwirt  aber  von  den  roten  Trauben  einen  20%,  von 
den  weifsen  einen  22  %  Zucker  enthaltenden  Saft  und  von  den 
französischen  Trauben  gleichfalls  einen  22  ^/o  igen  Saft  erhalten. 
Gewöhnlich  rechnet  man ,  dafs  100  Ibs.  Trauben  75  Ibs.  Jungwein 
und  70  Ibs.  fertigen  Wein  geben.  Da  man  von  einem  Stock  bei 
guter  Ernte  5  Ibs.  Trauben  erntet,  und  auf  einem  Hektar  bei  Ent- 
fernungen von  je  1  m  10000  Stöcke  hat,  so  liefert  ein  Hektar 
50000  Ibs.  Trauben  und  35  Ibs.  oder  350  qtl.  =  161  Doppel- 
centner  Wein. 

Meist  wird  jedoch  aus  dem  Wein,  angeblich  weil  sein  Transport 
nach  La  Paz  zu  teuer  kommt,  Cognac  gemacht,  und  zwar  haben 
dem  deutschen  Landwirt  3  qtl.  Rotwein  oder  2V2  qtl.  Woifswein 
1  qtl.  Weinschnaps  von  1 8V2  ^'o  Cartier,  d.  i.  45  ^/o  Alkohol  gegeben, 
während  für  gewöhnlich  bei  dem  geringeren  Zuckergehalt  der 
Trauben  gröfsere  Quantitäten  Wein  fUr  das  gleiche  Quantum 
Schnaps  nötig  sind.  Bei  dem  oben  angegebenen  Ausbeuteverhältnis 
hat  sich  die  Fabrikation  von  Schnaps  als  unrentabel  herausgestellt, 
denn  es  kostete  in  La  Paz  ein  quiutal  Rotwein  20  bol.  und  ein 
quintal  Rotweinschnaps  40^-45  bol.  Zur  Herstellung  eines  solchen 
waren  3  qtl.  Wein  nötig,  die  60  bol.,  abzüglich  15  bol.  flir  3  qtl. 
Fracht,  also  netto  45  bol.  eingebracht  hätten.  Da  von  dem  Schnaps- 
preis auch  noch  5  bol.  für  die  Fracht  nach  La  Paz  abgehen,  so 
hat  dieser  Preis  vielleicht  kaum  die  Kosten  der  Destillation  ge« 
deckt.  Ein  quintal  Weifswein  kostete  38 — 40  bol.,  ein  quintal 
Weifsweinschnaps  65 — 70  bol.  Der  zur  Herstellung  eines  solchen 
nötige  Wein  hätte  95—100  bol.,  abzüglich  12Va  bol.  für  Fracht, 
also  82 — 87  bol.  eingebracht,  während  der  aus  ihm  bereitete  Schnaps 
nur  60 — 65  bol.  einbrachte. 

Da  nun  für  gewöhnlich  noch  mehr  Weine  zur  Bereitung  des 
Schnapses  notwendig  sind,  der  Verkauf  der  ersteren  also  meist  noch 
nutzbringender  ist,  so  sind  die  Weinbauern  von  Luribay  offenbar 
in  einer  Selbsttäuschung  befangen,  wenn  sie  glauben,  der  Frucht- 
verhältnisse halber   ihre  Weine  in  Schnaps  umwandeln  zu  müssen. 
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Der  wahre  Grund  dafür  wird  wohl  der  sein,  dafs  ihr  Wein  von 
80  schlechter  Qualität  ist,  dafs  es  überhaupt  schwer  halten' wird, 
Abnehmer  fUr  ihn  zu  finden,  während  ihr  Schnaps  in  Bolivien 
unter  allen  Umständen  auf  Abnehmer  rechnen  kann. 

Eine  wie  grofse  Verschwendung  mit  Arbeitskräften  die  Colonen- 
wirtschaft  in  Bolivien  mit  sich  bringt,  zeigen  die  Arbeitsverhält- 
nisse auf  dem  erwähnten  Gute  sehr  deutlich.  Unser  Landsmann 
hat  für  die  Arbeiten  auf  seinen  10  ha  Weinland,  seinen  10  ha,  mit 
1000  Feigenbäumen,  2000  Birnbäumen  und  800  Äpfel-,  Pfirsich- 
und  Chirimoyabäumen  (Anona  Cherimolia)  bestandenen  Obstland 
und  seinen  5  ha  Kleeland  und  zur  Wartung  seiner  600  Schafe, 
6  Kühe,  4  Ochsen  und  22  Einhufer  (Pferde,  Esel  und  Maulesel), 
nicht  weniger  wie  101  Colonenfarailien  auf  seinem  Gute  sitzen,  die 
er  bei  Ankauf  desselben  dort  bereits  vorgefunden  hat.  Obwohl 
diese  Leute  alle  Monat  14  Tage,  im  ganzen  Jahr  also  168  Tage,  zu 
arbeiten  verpflichtet  sind,  haben  sie  doch  in  einem  Jahr  nur 
8000  Arbeitstage,  jeder  also  deren  noch  nicht  80  geleistet.  Trotz- 
dem hat  er  noch  100  fremde  Indier  20  Tage  mit  Arbeiten  an  den 
Bewässerungsanlagen  gegen  einen  Tagelohn  von  60  cts.  beschäf- 
tigen müssen  und  sogar  noch  seinen  eigenen  Indiern  500  Arbeits- 
tage extra  mit  40  cts.  täglich  vergüten  müssen,  weil  sie  in  eine 
Zeit  dringender  Arbeit  fielen  und  die  zu  anderen  Zeiten  versäumten 
Arbeitstage  mit  den  über  ihre  Monatspflicht  hinaus  geforderten 
Arbeitstagen  nicht  kompensiert  werden. 

In  den  Thälern  der  Provinz  Vungas,  die  in  ihren  mittleren 
und  niedrigeren  Thälern  auch  zu  der  als  Yungas  bezeichneten 
Klimazone  geliören,  werden  hauptsächlich  Coca  und  Kaffee  gebaut, 
die  Coca  mehr  in  dem  Gebiet,  dessen  Hauptort  Culimani  ist,  — 
und  dieses  allein  habe  ich  besucht  —  der  Kaffee  mehr  in  dem 
Gebiet  von  Coroico. 

In  ihren  oberen  und  mittleren  Teilen  sind  diese  Thäler  von 
ungemein  steilen  Berghängen  umgeben,  und  es  ist  erstaunlich,  wie 
es  den  Indianern  möglich  ist,  auf  diesen  Hängen  Ackerbau  zu 
treiben.  Die  Katur  hat  hier  von  selbst  zum  Terrassenbau  gedrängt, 
und  dieser  wird  vornehmlich  bei  der  Cocakultur  angewandt. 

Die  Samen  der  Cocapflanze  werden  im  November  in  Saat- 
beete gesäet,  dort  anhaltend  gut  bewässert  und  im  Anfang  durch 
darüber  gelegte  Grasdecken,  später  durch  ein  etwa  einen  halben 
Meter  hohes  Schutzdach  aus  Gras  gegen  die  Sonnenstrahlen  geschützt. 
Nach  einem  Jahre  werden  die  etwa  einen  Fufs  grofsen  Pflänzcheu 
auf  die   Terrassen,   huachos  genannt,   ausgepflanzt.     Diese  worden 
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hergestellt;   indem  der  Boden   zunächst  eine   vara   tief  umgewtthlt 

wird  und  sodann  etwa  40—80,  gewöhnlich  50  cm  hohe  und  20  bis 

25  cm  breite  Stufen  ausgegraben   werden,   deren   Vorderseite  mit 

Steinen  und  auf  weniger  steilen  Hängen  auch  mit  nassem  Lehm 

festgemauert  werden.     Die   Pflänzchen   werden   sehr  dicht,   etwa  2 

bis  3"  voneinander  entfernt,  gepflanzt.     Eine  Anwässerung  ist  nicht 

nötig,   da   es  zur  Pflanzzeit  im  November  bis  Dezember  genügend 

regnet.     Künstliche  Bewässerung  der  Kulturflächen  kommt  in  Yungas 

überhaupt  nur   an   wenigen   Stellen   vor.     Nach   einem  Jahre  wird 

die    erste  Abemtung   der   Blätter    vorgenommen,    die    sogenannte 

huinchucha,   die   sich  nur   auf  die   untersten  Blätter   erstreckt.     In 

jedem  Jahr  kann   die  Coca  drei-   und   in  günstigen  warmen  Lagen 

auch  viermal  abgeblättert  werden.     In  Culimani  werden  gewöhnlich 

in  je   2  Jahren  7  Abemtungen,    sogenannte  mitas,    vorgenommen. 

Man  bezeichnet  diese  mitas  nach  der  Jahreszeit,  in  der  sie  erfolgen, 

im  November  um  das  Allerheiligenfest  herum   als   mita  de  Santos, 

im  März  als  mita  de  Marzo,  im,  Juni  um  Johannis  herum  als  mita 

de  San  Juan,  und  falls  ein  guter  Regenfall  noch  eine  vierte  Ernte 

zwischen  Juni   und   November  gestattet,    diese   merkwürdigerweise 

als  mita  de  San  Juanillo  (die  kleine  Sankt  Johannisemte).     Bei  der 

Abblätterung,  die  Blatt  für  Blatt  erfolgen  mufs,  wird  streng  darauf 

gesehen,  dafs  die  Weiber,  die  sie  vornehmen,  nicht  die  mit  neuen 

Knospen  versehenen  Zweige  (guias)  abbrechen,  da  in  diesem  Falle 

der  Strauch  oft  eingeht,  in  jedem  Falle  aber  in  seinem  Ertrag  gc- 

schädigt  wird.     Die   Indianerinnen,    von    denen    8    am  Tage   eine 

Arrobe  Blätter  —  auf  trockene,   versandfslhige  Ware  berechnet  — 

pflücken   können,   erhalten  für  ihre  Arbeit  gewöhnlich   30  cts.  am 

Tag.     Nach   jeder  mita  wird   der   Boden   um   die   Pflanzen   herum 

gejätet  und  gelockert,  eine  Arbeit,  von  deren  guter  Ausführung  die 

Höhe   des    Ertrages    sehr  wesentlich    bedingt    ist.     Man    läfst   den 

Strauch  nur  2  bis  3  Fufs  hoch  werden  und  schneidet  ihn  dann  bis 

auf  etwa  5  cm  über  dem  Wurzelhals  zurück.   In  wärmeren  Gegenden 

geschieht  das  alle  4  bis  5,    in  kühleren   nur  alle  8  bis  10  Jahre. 

Durch    diesen  Schnitt   geht   nur   eine   mita  verloren;   der  Strauch 

trägt  aber  dann  auch  um  so  besser.     Nach  20  Jahren,  in  kühleren 

Gegenden  sogar  erst  nach  30  oder  40  Jahren,  wird  der  ganze  Cocal 

erneuert;   doch   läfst  man  dabei   manchmal  Pflanzen,    die  noch  ein 

sehr  gutes  Aussehen  haben ,  stehen ,  und  lockert  nur  möglichst  tief 

die  Erde  um  ihre  Wurzeln  herum.     Eine  Düngung  des  Cocals  findet 

niemals  statt. 

Der  Erti'ag  der  Coca   ist  je  nach  dem  Boden  und  Klima  sehr 


IV.    Die  Landwirtschaft.  313 

verschieden.  Man  berechnet  ihn  gewöhnlich  nach  einem  cato,  der 
aber  verschiedene  Oröfsen  hat.  Im  oberen  Teile  der  Thäler  wird 
er  zu  48  varas  Länge  und  48  varas  Breite  angenommen,  bei  Culi- 
mani  dagegen  zu  36  varas  Länge  und  86  varas  Breite.  In  ersterem 
Gebiete  bringt  der  dortige  grofse  cato  jährlich  etwa  12  bis  18  Arroben, 
in  Culimani  der  kleinere  cato  15  bis  20  Arroben  trockene  Blätter. 
Die  beiden  besten  Ernten  sind  die  des  November  und  des  März, 
also  die  in  der  Regenzeit  erfolgenden.  Sie  liefern  jede  in  Culimani 
6  bis  7  Arroben  grofser,  kräftig  grtlner  Blätter,  während  die  Ernte 
von  San  Juan  nur  3  bis  4  Arroben  weniger  guter  Blätter  und  die 
von  San  Juanillo,  wenn  sie  überhaupt  stattfindet,  noch  weniger  giebt. 
In  Coroico  und  Irupana  sollen  die  Erträge  noch  gröfser  sein,  wie 
in  Culimani,  und  sich  bis  auf  10  Arroben  in  den  beiden  mitas  der 
Regenzeit  erheben. 

Nach  der  Aberntung  werden  die  Blätter  zunächst  in  einen  ge- 
deckten Raum  getragen  und  am  nächsten  Tage  auf  einem  mit 
Steinen  ausgelegten  Trockenplatz  getrocknet,  was  im  Sommer  nur  2, 
im  Winter  5  Stunden  in  Anspruch  nimmt. 

Die  gröfste  Menge  Coca  wird  von  freien  Indiern  produziert, 
da  die  Anzahl  der  Hacendados  in  Yungas  eine  beschränkte  ist. 
Letztere  schicken  ihr  Produkt  direkt  nach  La  Paz,  das  dort  als 
coca  de  hacienda  gewöhnlich  einen  etwas  besseren  Preis  erzielt,  wie 
das  von  den  Indiern  zunächst  an  die  Aufkäufer  in  Culimani,  die 
rescatadores ,  verkaufte,  als  coca  de  rescate  bezeichnete  Produkt, 
das  häufig  Unreinlichkeiten  enthält.  Die  Indier  schaffen  ihre  Coca 
in  Ballen  aus  LlamawoUe  nach  Culimani,  wo  sie  der  rescatador 
zunächst  wiegt.  Die  hierzu  verwandte  Wage  hat  eine  ganz  eigen- 
tümliche Konstruktion.  Sie  besteht  aus  einer  von  der  Decke  herab- 
hängenden Schlinge  aus  ungegerbter  Ochsenhaut,  in  der  der  Wage* 
balken  liegt,  der  nur  auf  einer  Seite  eine  Wagschale,  auf  der 
anderen  dagegen  einen  Stein  von  25  Ibs.  Gewicht  hängen  hat. 
Werden  nun  auf  die  Wagschale,  die  selbst  1  Ib.  wiegt,  24  Ibs. 
Coca  gethan,  so  liegt  der  Wagebalken  dicht  auf  der  Schlinge  auf. 
Je  mehr  Coca  auf  die  Schale  kommt,  desto  höher  steigt  der  Wage- 
balken zwischen  den  beiden  Riemen  in  die  Höhe.  An  dem  vorderen, 
dem  Abwieger  zugekehrten  Riemen  sind  nun  in  verschiedener  Höhe 
Kerben  angebracht,  da  der  rescatador  seine  Kunden  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  behandelt,  und  die  Kerben  ihm  hierfür  das  Mafs 
angeben.  Kommt  ein  indianischer  Kleinkrämer  und  will  eine 
Arroba  Coca  kaufen,  so  wird  der  Wagebalken  so  eingestellt,  dafs 
er  auf  dem  untersten  Teile  der  Schlinge  dicht  aufliegt.    Der  Käufer, 
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der  25  Ibs.  bezahlen  mufs,  hat  auf  diese  Weise  in  Wirklichkeit  nur 
24  Ibs.  erhalten.  Bringt  ein  indianischer  Produzent  Coca,  so  wird 
der  Balken,  falls  es  ein  guter  Kunde  ist,  der  viel  Coca  zum  Ver- 
kauf bringt,  auf  die  nächste  Kerbe  eingestellt;  er  hat  dann  auf  die 
Sehale  26  Ibs.  Coca  zu  legen.  Ist  er  aber  ein  kleiner  Landwirt, 
der  nur  selten  etwas  bringt,  so  rückt  der  Balken  um  eine  Kerbe 
höher,  und  er  mufs  dann  27  Ib.  als  eine  Arrobe  liefern.  Kommt 
aber  einer,  der  auf  seine  Ernte  schon  Vorschüsse  erhalten,  so  rückt 
der  Balken  viel  höher,  und  er  mufs  dann  29  Ibs.  oder  im  schlimmsten 
Falle  30  Ibs.  statt  einer  Arrobe  liefern. 

Die  Verpackung  der  Coca  nimmt  der  rescatador  in  folgender 
Weise  vor.  Eine  Quantität  Coca,  die  auf  einer  ordnungsmäfsigen 
Wage  auf  24  Ibs.  abgewogen  ist  —  1  Ib.  wird  auf  die  Emballage 
gerechnet  —  wird  in  eine  Form  aus  Ochsenhaut  gethan,  in  welche 
vorher  zwei  Bündel  trockener  Bananen blätter,  sogenannte  cojoros, 
kreuzweise  eingelegt  sind.  Es  sind  das  die  von  den  Bananen- 
bäumen von  selbst  abfallenden  Blätter,  die  der  rescatador  mit  2  p. 
(1  p.  =  80  cts.)  bis  2  bolivianos  (ä  100  cts.)  per  Arrobe  bezahlt, 
und  von  denen  er  eine  Arrobe  für  6  Esellasten,  das  ist  für  24  Ar- 
roben  Coca,  verbraucht.  Die  Form  mit  der  von  dem  cojoro  um- 
schlungenen Coca  kommt  nun  unter  eine  starke,  von  4  Männern 
bewegte  Presse,  die  die  Coca  fest  zusammen  und  die  cojoros  fest 
an  sie  andrückt.  Aus  der  Form  herausgenommen ,  wird  sodann 
diese  von  cojoros  umgebene  Masse  an  drei  Seiten  in  Sackleinwand 
eingenäht.  Der  arriero  (auch  fletero  genannt),  das  ist  der  indianische 
Frachtunternehmer,  hat  das  Bündel  sodann  mit  Stricken  aus  rohen 
Ochsenhäuten,  oder  aus  Llamawolle,  zu  verschnüren  und  auf  seine 
Lasttiere  aufzuladen. 

Von  den  Hacendados  haben  einige  selbst  Pressen,  einige  lassen 
ihre  Coca  von  den  rescatadores  pressen  und  für  die  Verpackung 
zubereiten  und  zahlen  dann  für  je  12  Arroben  11  reales  de  pesos 
(a  8  cts.)  an  diesen. 

Eine  Arrobe  Coca  gilt  in  La  Paz  durchschnittlich  10  bol.  Die 
aus  Culimani  hat  meist  einen  etwas  niedrigeren  Preis,  weil  hier  die 
Indianer  häufig  den  Blättern,  um  an  der  Arrobe  etwa  1  Ib.  Gewicht 
zu  gewinnen,  etwas  Wasser  zusetzen,  was  den  Geschmack,  die 
Haltbarkeit  und  —  worauf  die  Konsumenten  viel  geben  —  die 
Farbe  der  Blätter  beeinträchtigt. 

Man  schätzt  die  jährliche  Produktion  von  Coca  in  Yungas, 
dem  Hauptproduktionsgebiet  dieses  Artikels,  auf  3— 400000  Arroben, 
wovon    der   gröfste  Teil   im  Lande   verbraucht   wird   und   nur   ein 
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kleiner  Teil  nach  den  Nordprovinzen  von  Argentinien  ausgeführt 
wird.  Der  Versuch,  die  bolivianische  Coca  nach  Europa  aus- 
zuführen, ist  bis  jetzt  stets  mifslungen ,  da  die  Coca  auf  der  Fahrt 
verdorben  war.  Was  nach  Europa  an  Coca  eingeführt  wird,  kommt 
ausschliefslich  aus  Peru. 

Die  Kaffeebäume  werden  in  Yungas,  besonders  im  Gebiet 
von  Culimani,  sehr  häufig  als  Einfassungen  von  Wegen  und  Gärten, 
und  dann  so  nahe  aneinander  gepflanzt,  dafs  die  Zweige  der  benach- 
barten Bäume  ineinander  geraten.  Auch  wenn  besondere  Pflan- 
zungen angelegt  werden,  pflanzt  man  sie  nur  in  Entfernungen  von 
1>/8vara8  an.  Als  Pflänzlinge  werden  teils  in  Saatbeeten  gezogene, 
teils  die  aus  den  herabgefallenen  Samen  aufgegangenen  Wildlinge 
in  der  Nähe  der  alten  Bäume  verwandt.  Nach  3  bis  4  Jahren  er- 
folgt dann  die  erste  Ernte,  die  meist  noch  kein  Pfund  auf  den 
Baum  ergiebt.  Später  werden  als  Durchschnittsrate  3  bis  4  Ibs. 
gerechnet,  doch  kommen  Erträge  bis  zu  6  Ibs.  per  Baum  vor.  Die 
Kaffeepflanze  erfährt  wenig  Pflege,  sie  wird  in  den  ersten  Jahren 
zweimal,  später  nur  einmal  mit  der  Hacke  bearbeitet  und  weder 
bewässert,  noch  gedüngt.  Der  Kaffeebaum  wird  meist  dreimal  im 
Jahr  abgeerntet,  im  Mai  bis  Juli,  im  Oktober  bis  November  und 
im  Januar  bis  März.     Die  erstgenannte  Ernte  ist  die  wichtigste. 

Das  rote  Fleisch  der  frisch  gepflückten  Kaffeebohnen  wird  in 
kleinen  Mühlen ,  die  meist  durch  Wasserkraft  getrieben  werden, 
abgedrückt  und  kommt  getrocknet  unter  dem  Namen  sultana  als 
Material  zur  Bereitung  eines  Theos  zum  Preise  von  5  cts.  per  Ib. 
in  den  Handel.  Die  entfleischten  Bohnen  läfst  man  24  Stunden 
lang  auf  Haufen  gären,  wäscht  sie  und  breitet  sie  zum  Trocknen 
8  bis  4  Tage  auf  dem  auch  zur  Cocatrocknung  benutzten  secador 
aus.  In  diesem  Zustand,  in  dem  sie  also  noch  die  Pergamenthaut 
und  die  darunter  liegende  Silberhaut  haben,  werden  sie  meist  ver- 
kauft, und  als  cafi  en  cascara  nach  Europa  verschifft.  Den  Ruf, 
den  der  Yungaskaffee  dort  geniefst,  verdankt  er  zum  Teil  seiner 
Verschiffung  in  der  Schale,  da  diese  das  Aroma  des  Kaffees  auf  der 
Seefahrt  sehr  gut  erhält 

Seltenec  wird  der  Kaffee  durch  Treten  mit  den  Füfsen  oder 
Mahlen  mit  Steinen  seiner  Pergamenthaut  beraubt.  Zum  eigenen 
Gebrauch  zieht  man  es  vor,  ihn  mit  der  Schale  zu  rösten,  und  die 
Bohnen  dann  in  einem  Tuch  zu  reiben,  wodurch  die  Schale  abspringt. 

Aufser  in  Yungas  wird  auch  in  anderen  Gegenden  Boliviens, 
wie  am  Mapiri,  Kaffee  gebaut,  der  aber  aller  unter  dem  Namen 
Yungas  in  den  Handel  kommt. 
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Einen  starken  Aufschwung  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Aus- 
fuhr von  Kautschuk  aus  Bolivien  genommen.  Derselbe  schlfigt 
zwei  Wege  ein.  Der  von  Reyes  am  Beni  abwärts  gewonnene  geht 
über  den  Amazonas  nach  Pari,  während  der  im  Gebiet  der  süd- 
lichen Zuflüsse  zum  Beni  gewonnene  über  La  Paz  nach  Mollendo 
geschafft  wird. 

Im  letzteren  Gebiet  haben  einige  Eaufmannshäuser  von  La  Paz, 
insbesondere  die  deutsche  Firma  M.  Brieger  &  Co.,  Niederlassungen, 
in  denen  europäische  Angestellte,  meist  unter.  Führung  eines  recht 
beschwerlichen  Lebens,  die  Gewinnung  und  Fortschaffung  des  Kaut- 
schuks überwachen.  Diese  Häuser  haben  sich  von  der  Regierung 
das  Ausbeutungsrecht  ftlr  bestimmte  Distrikte  geben  lassen  und 
zahlen  für  jede  estrada,  das  heifst  fUr  einen  Raum,  in  dem  man 
oberflächlichen  Schätzungen  gemäfs,  das  Vorhandensein  von  150 
Gummibäumen  (Siphonia  elastica)  vorausgesetzt,  jährlich  1  boL  Ist 
dieser  Betrag  15  Jahre  lang  gezahlt,  so  ist  damit  das  Eigentum  an 
dem  ganzen  Lande  erworben;  das  kann  auch  vorher  geschehen, 
wenn  der  Betrag  für  alle  15  Jahre,  und  zwar  unter  Abrechnung 
eines  gewissen  Diskonts,  bezahlt  wird.  Den  Indianern  wird  die 
Arbeit  des  Kautschukgewinnens  per  quintal,  und  zwar  in  fieber- 
freien oder  fieberarmen  Gegenden,  wie  am  Songo,  mit  50  bis  55  bol., 
in  fieberreichen  Gegenden,  wie  am  Mapiri,  mit  70  bol.  bezahlt, 
doch  steht  diese  Arbeit  unter  Aufsicht  von  einheimischen  Aufsehern 
und  unter  Oberaufsicht  der  europäischen  Angestellten.  Die  An- 
zapfung der  Bäume  geschieht  in  der  Weise,  dafd  in  einer  Höhe, 
bis  zu  der  man  noch  ohne  Leiter  hinaufreichen  kann,  in  die  Rinde 
ein  Schnitt  gemacht,  und  sodann  ein  Blechbecher,  tijela,  —  in  ganz 
entlegenen  Gegenden  auch  eine  Kürbisschale  —  zwischen  Baum 
und  Rinde  eingeklemmt  wird,  so  dafs  der  herausquellende  Milch- 
saft in  ihn  hineinlaufen  kann.  Solcher  Schnitte  werden  in  derselben 
Höhe  mehrere,  je  nach  der  Dicke  des  Baumes,  3  bis  8  gemacht. 
Am  folgenden  Tage  wird  dieselbe  Prozedur  etwas  tiefer  gemacht 
und  so  fort,  bis  nach  3  Monaten  der  Baum  von  oben  nach  unten  etwa 
90  Schnittwunden  erhalten  hat.  Eine  solche  Reihe  nennt  man  einen 
fabrico.  Nach  einigen  Monaten  wird  an  demselben  Baum  ein  neuer 
fabrico  angelegt,  indem,  die  Schnitte  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
den  alten  angebracht  werden.  Diesem  folgt  später  ein  dritter  und 
manchmal  noch  ein  vierter  fabrico.  Bei  diesen  werden  aber  nicht 
so  viel  Schnittwunden  von  oben  nach  unten  angelegt,  sondern  beim 
zweiten  und  dritten  fabrico  nur  etwa  50,  beim  vierten  nur  40.  Ist 
der  Baum   einigermafsen    pfleglich   behandelt,    also   nicht  überzapft 
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worden,  so  kann  er  nach  3  bis  4  Jahren  von  neuem  zur  Anzapfung 
benutzt  werden;  ist  das  nicht  der  Fall,  werden  beispielsweise,  wie 
das  am  Beni  häufig  geschehen  soll,  Leitern  bei  der  Anzapfung  der 
Bäume  benutzt,  und  diese  daher  sehr  hoch  oben  angezapft,  so  sterben 
sie  ab. 

Den  Inhalt  der  tijelas  schüttet  der  Indianer  jeden  Tag  in  einen 
Eimer,  dann  mehrere  Eimer  in  eine  Schüssel  in  seiner  Hütte.  Dort 
hat  er  einen  besonders  konstruierten  Herd,  bei  dem  der  Rauch 
durch  ein  im  Hintergrunde  befindliches  Loch  entweicht.  Zur  Rauch- 
erzeugung wird  mit  Vorliebe  das  Holz  zweier  Palmenarten,  Chiro 
und  Motacu,  benutzt.  Der  Indianer  nimmt  nun  behufe  Coagulierung 
des  Milchsaftes  etwas  von  diesem  aus  der  danebenstehenden  Schüssel 
auf  einen  breiten  Löffel,  den  er  in  dem  Rauch  herumschwenkt.  Ist 
der  Saft  geronnen,  so  giefst  er  mit  einer  tijela  wieder  etwas  Saft 
über  den  bereits  geronnenen  und  setzt  diese  Prozedur  fort,  bis  diese 
so  sich  bildenden  Klumpen  ein  Gewicht  von  15  bis  20  Ibs.,  am 
Beni  sogar  bis  sie  ein  solches  von  50  bis  60  Ibs.  erreicht  haben. 
Alle  Sonntage  bringt  der  Indianer  sodann  seine  Klumpen  nach  dem 
Hause  der  Europäer,  wo  sie  aufgeschnitten  werden,  um  zu  kon- 
trollieren, ob  er  nicht  Steine  oder  sonstige  fremde  Stoffe  dem  Kaut- 
schuk beigemischt  hat,  und  sodann  gewogen  und  danach  bezahlt 
werden.  Ein  Mann  kann  an  einem  Tage  in  gebirgigem  Terrain, 
wo  die  Bäume  weniger  geben  und  schwerer  zugänglich  sind,  den 
Milchsaft  von  120  bis  150,  in  der  Ebene  den  von  200  Bäumen  be- 
arbeiten. Im  Gebirgsland  an  den  anderen  Zuflüssen  des  Beni  giebt 
die  erste  und  zweite  fabrico  eines  Baumes  durchschnittlich  2Vs  Ibs., 
die  dritte  und  vierte  durchschnittlich  1  Ib.  Kautschuk,  in  den  Ebenen 
des  Beni  dagegen  geben  die  ersten  fabricos  4  bis  5  Ibs.,  und  die 
letzte  nicht  viel  weniger.  In  manchen  Gegenden,  wie  in  der  Pro- 
vinz Caupolican,  ist  es  gebräuchlich,  den  Rauch  im  Wasser  aufzu- 
fangen und  dieses  Rauchwasser  mit  dem  auf  beränderten  Tischen 
ausgegossenen  Milchsaft  zu  v^mischen,  der  durch  diese  Prozedur 
gleichfalls  gerinnt  und  sodann,  in  Platten  geschnitten,  in  den  Handel 
kommt 

An  den  Zuflüssen  vom  Beni  wird  nur  in  der  Zeit  vom  Oktober 
bis  Ende  Juni  in  den  gomales  (Gummibaumwäldern)  gearbeitet,  da 
im  Winter  der  Saft  der  Bäume  zu  träge  fliefst,  während  am  Beni 
der  Baum  das  ganze  Jahr  hindurch  angezapft  wird.  Dort  wird 
seine  Gewinnung  aber  nicht  von  Europäern  beaufsichtigt  —  was 
vielfach  eine  sehr  raubbaumäfsige  Art  der  Ausbeutung  zur  Folge 
hat  --,  sondern  nur  in  den  längs  des  Flusses  gebauten  sogenannten 
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Baracken     aufgekauft     und     per     Kahn     und     Dampfer     weiter- 
geschaift. 

Die  Kosten,  die  der  Transport    eines  quintala  Kautsehuk  über 
Mollendo  verursacht,  sind  folgende: 

Transport  von  dem  Gewinnungsort,  anfangs  mit  Trägern, 
später  mit  Mulen,  bis  nach  Sorata  in  einem  bestimmten 

Beispiel 8,—  bol. 

Sorata-Chillilaja,  Mulenfracht  und  Spesen 2, —    „ 

Einschiffung  in  Chillilaya — ,35    „ 

Ghillilaya-MoUendo 2, —    „ 

Verpackung  in  Packleinen — ,70    „ 

Exportzoll  16  cts.  per  Kilogramm 7,36    „ 

Einschiffung  in  Mollendo,   einschliefslich  Spesen  und  Kom- 
mission      — ,40    „ 


20,81  bol. 

Die  Seefracht  beträgt  £  4  per  ton  nach  Liverpool  und  70  Mk. 
per  ton  nach  Hamburg.  Die  Frachtkosten  für  die  Verschiffung 
nach  dem  atlantischen  Ozean  konnten  mir  nicht  mit  der  gleichen 
Genauigkeit  angegeben  werden.    Ungefkhr  sind  dieselben  folgende: 

Aus  der  Gegend  von  Reyes  bis  nach  Riveralta  am  Zusammen- 

flufs  des  Beni  und  Madre  de  Dios  per  quintal 8 — 10  bol. 

Von  da  auf  Fahrzeugen,  die  durch  die  Stromschnellen  ge- 
leitet werden  können,  bis  San  Antonio  am  Madera  per  qtl.  16 — 20  bol. 

In  San  Antonio  wird  für  Einschiffung  in  die  Amazonasdampfer 
eine  Kommission  von  1  ®/o  des  Parawertes  bezahlt.  Die  Fracht  auf 
dem  Amazonas  kostet  etwa  £  2  per  ton  und  die  von  Pari  nach 
New-York,  wohin  der  Parägummi  in  grofsen  Mengen  verkauft  wird, 
die  gleiche  Summe. 

Der  Transport  auf  diesem  Wege  ist  also  erheblich  teurer^  als 
der  nach  dem  Pacifischen  Ozean.  Trotzdem  würde  es  sich  nicht 
lohnen,  vom  Beni  aus  den  letzteren  Weg  einzuschfagen ,  weil  die 
Fahrt  flufsaufwärts  dort  so  schwierig  ist,  dafs  sie  das  vierfache  an 
Transportkosten  verursachen  würde,  wie  die  flufsabwärts,  und  weil 
die  dichten  Urwälder,  die  das  Land  bedecken,  die  Herstellung  und 
Erhaltung  eines  Landweges  zu  kostspielig  machen  würden. 

Die  Gummiausfuhr  Boliviens  über  Mollendo  betrug: 

1893 13  t  1896  .....  134  t 

1894 38  t  1897 180  t 

1895 635  t 

Nach  einer  Angabe  in  der  Broschüre  von  Ballibian,  aus  der 
aber  nicht  zu  ersehen    ist,    auf  was  er  sie  stützt,    beträgt  die  Aus- 
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fuhr    von    Kautschuk    über   den  Amazonas   600  Tonnen  im  Werte 
von  £  200000. 

Die  Preise  des  Kautschuk  haben  in  den  letzten  Jahren  eine 
steigende  Tendenz  gezeigt.  Der  Preis  des  über  Pard  verschiflFten 
bolivianischen  Gummis  ist  in  der  Regel  2  d.  per  Ib.  höher,  wie  der 
des  Mollendogummis,  wahrscheinlich,  weil  er  infolge  seines  längeren, 
gegen  anderthalb  Jahre  dauernden  Transports  besser  ausgetrocknet 
ist  wie  dieser. 

Die  Ausfuhr  von  Quinarinde  hat  infolge  des  grofsen  Preis- 
falls dieses  Artikels  sehr  nachgelassen.  Viele  Anpflanzungen  sind  da- 
durch völlig  entwertet  worden,  da  es  sich  bei  den  hohen  Transport- 
kosten nicht  mehr  lohnte,  sie  abzuernten.  Naturrinde,  also  Rinde 
von  Wildbäumen,  wird  nur  noch  aus  Cochabamba  und  auch  nur 
in  geringen  Mengen  ausgeführt.  Es  ist  das  eine  sehr  dicke,  nur 
von  Droguisten  benutzte  Rinde,  die  nach  Gewicht,  während  die 
Kulturrinde  per  unit,  das  heifst  per  Prozent  Chinin  und  Pfund,  be- 
zahlt wird.  Das  unit  galt  voriges  Jahr  ^/s,  ist  in  diesem  Jahr  aber, 
wie  es  scheint  durch  Spekulation,  bis  auf  Pü  d.  gestiegen.  Ist  der 
Preis  per  unit  beispielsweise  1  d.,  so  bedeutet  das,  dals  1  Ib.  Rinde 
von  5^0  Chiningehalt  5  d.  kostet. 

Die  beste  Rinde  wächst  in  den  Thälern,  in  denen  die  Zuflüsse 
zum  Beni  fliefsen,  in  einer  Höhe  von  2 — 3000  m.  Sie  hat  hier 
einen  Chiningehalt  von  5 — 7®/o.  Der  am  Mapiri  in  tiefer  liegen- 
den Gegenden  angepflanzte  Chinabaum  hat  einen  geringeren  Chinin- 
gehalt Ehe  ein  Baum 'trägt,  vergehen  9 — 12  Jahre.  Zur  Ge- 
winnung seiner  Rinde  wird  er  1 — 2'  über  der  Erde  abgehauen, 
schlägt  aber  wieder  aus.  Doch  sind  die  dann  in  gröfserer  Zahl 
hervorwachsenden  Aste  so  dünn,  dafs  man  es  bis  jetzt  noch  nicht 
für  vorteilliaft  gefunden  hat,  sie  zu  schälen.  Ein  Baum  von  mitt^ 
lerer  Gröfse  liefert  10  Ibs.  frische  Rinde,  die  beim  Eintrocknen  auf 
5  Ibs.  zusammenschrumpfen.  Ausnahmsweise  kommen  aber  Er- 
träge von  15 — 20  Ibs.  trockener  Rinde  vor.  Das  Trocknen  erfolgt 
auf  Gerüsten  und  ist  nach  3—4  Tagen  vollendet.  Ein  Arbeiter 
Örhult  für  jedes  quintal  Trockenrinde,  das  er  abliefert,  2—3  bol. 
Die  Transportkosten  der  Rinde  sind  folgende: 

Per  qtl. 

Von  den  Yungasth&lern  nach  La  Paz  .   .      4, —  bol.  • 

Verpackung  in  Packleinen —,40    « 

Fracht  nach  Chillilaya   .........     —,80    , 

zum  L  bertrag      5.20  bol. 
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Obertrag  5,20  bol. 

Spesen  in  Chillilaya — ^    ^ 

Fracht  nach  Mollendo 2,-—    „ 

Versehiffnngsspeaen  in  Mollendo — ,40    ^ 

7,96  bol. 

Die  Fracht  nach  London  beträgt  £  5  per  Tonne. 

Die  Viehzucht  ist  in  Bolivien  so  wenig  entwickelt,  dals  es 
noch  ziemlich  viel  Vieh  einflihren  mufs,  und  zwar  aus  Argentinien 
Esel,  Mulen  und  Rindvieh  und  aus  Südperu  Rindvieh  und  Hammel. 
Am  ausgedehntesten  ist  noch  die  Zucht  von  Llamajs,  von  denen  die 
weiblichen  Tiere  fast  ausschliefslich  der  Wollgewinnung,  die  männ- 
lichen ausschliefslich  dem  Transport  dienen.  Erstere  werden  nicht 
zum  Transport  verwendet,  weil  der  Indier  sie  zur  Zucht  schonen 
will,  letztere  werden  nicht  oder  höchstens  etwas  am  Bauch  ge- 
schoren, weil  ohne  Rückenwolle  die  Lasten  nicht  gut  auf  dem  Tiere 
befestigt  werden  könnten. 

Zum  Schlufs  meines  Berichtes  möchte  ich  nicht  verfehlen, 
darauf  hinzuweisen ,  .  dafs  nach  Ansicht  aller  Deutschen ,  die  ich 
über  diesen  Punkt  gesprochen  habe,  Bolivien  ein  Land  ist,  das  sich 
sehr  gut  zur  Anlage  von  Kapitalien,  insbesondere  in  Bergwerken 
und  Eisenbahnen,  eignet,  nicht  aber  als  ein  Ziel  ftlr  die  deutsche 
Auswanderung  angepriesen  werden  kann.  Der  Deutsche  würde  in 
der  Puna  der  Bergkrankheit  halber  nur  mit  grofser  Mühe  selbst 
körperlich  arbeiten  können  und  würde  seine  Arbeit  dort  nur  durch 
geringe  Erträge  belohnt  sehen.  In  den  Ebenen,  vielleicht  schon  in 
den  Yungas,  würde  er  häufig  unter  Fieber  leiden  und  aus  seiner 
landwirtschaftlichen  Arbeit  nur  dann  Nutzen  ziehen,  wenn  die  Ver- 
kehrsverhältnisse verbessert  würden.  In  den  Valles'  ist  das  getreide- 
fähige Land  schon  vollständig  besetzt  und  schwer  und  nur  gegen 
verhältnismäfsig  hohe  Preise  zu  erlangen. 

Was  mich  aber  ganz  besonders  dazu  bestimmen  würde, 
Deutschen  von  der  Auswanderung  nach  Bolivien  abzuraten,  ist  die 
Niedrigkeit  des  Tagelohns  und  der  Umstand,  dafs  er  als  Arbeiter 
mit  dem  so  sehr  anspruchslosen  Indianer  in  Wettbewerb  treten 
müfste.  Denn  dort,  wo  der  Deutsche  nicht  anfangs  als  Arbeiter 
in  fremden  Diensten  sich  in  nicht  allzu  langer  Zeit  ein  Anfangs- 
kapital für  seine  Selbständigmachung  ersparen  kann,  sind  die 
mit  Deutschen  gemachten  Kolonisationsversuche  fast  stets  fehl- 
geschlagen. 
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I.    Die  natürlichen  Bedingungen. 

Man  teilt  Peru,  je  nach  der  Erhebung  des  Landes  über  den 
Meeresspiegel ,  in  drei  Regionen  ein ,  die  man  als  costa  (Küste) 
Sierra  (Gebirge)  und  niontana  (Urwald)  bezeichnet. 

Als  Küstengebiet  betrachtet  man  alles  Land,    das   sich   bis  zu 
einer  Höhe    von    1500 — 2000  m,   das    heifst,    bis  zu  der  Zone  er- 
streckt,   in    der    die    Sommerregen    beginnen.    Nur    ein    schmaler 
Gürtel  derselben  besteht  aus  ganz  ebenem  Gelände.     In  der  Kegel 
fangen  schon  in  der  Nähe  der  Küste  Hügelbildungen  an,   die  sich 
sehr    schnell   zu    einem    ziemlich  stark   ansteigenden  Bergland   er- 
heben,   das    aber  durch  viele,    nach   der  Küste   zu  ziemlich  breite 
Thäler   unterbrochen    wird.     Das    Klima   des  Küstengebiets   ist   in 
seinen  beiden  fiir  die  Landwirtschaft  wichtigen  Faktoren,  der  Tem- 
peratur   und    dem    Regenfall,    beherrscht  von   dem    antarktischen 
Strom,  der  die  Küste  Perus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bespült. 
Diese  unter  dem  Namen  Humboldtstrom   bekannte  kalte  Strömung 
hat  eine  erhebliche  Erniedrigung   der   Temperatur  zur  Folge,    die 
das  Klima  dieses   zwischen   dem   2.  und  18.  südlichen  Breitengrad 
sich    erstreckenden  Landes    als   ein    durchaus   nicht  tropisches  er- 
scheinen läfst.   Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Lima,  der  unterm 
12.  Breitengrad  liegenden  Landeshauptstadt,   beträgt  nur  19®,  das 
absolute  Minimum    13®    und    das   absolute    Maximum   nur  30®  C. 
Namentlich  die  letzte  Ziffer  ist  erstaunlich    niedrig;   kommen   doch 
bei  uns  in  Deutschland  &st  in  jedem  Sommer  Tage  vor,  in  denen 
das  Thermometer  auf  die  gleiche,  manchmal  aber  auch  solehe,  an 
denen  es  auf  eine  noch  höhere  Temperatur  steigt. 

In  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  nimmt  die  Wärme  natür- 
lich zu,  eine  Thatsache,  die  sich  sehr  deutlich  in  den  verschiedenen 
Reifezeiten  des  Zuckerrohrs  ausspricht. 

Ein  Herabsinken  der  Temperatur  auf  Null  Grad  kommt  an  der 
ganzen  Küste,  auch  in  deren  südlichsten  Teilen  nicht  vor.  Nichts- 
destoweniger spricht  der  peruanische  Landwirt  von  heladas  —  ein 
Wort,  das  hier  nicht  nur  Reif,  sondern  auch  Frost  bedeutet  — , 
wenn     die     Pflanzen     durch    eine    starke    Temperaturemiedrigung 
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Schaden  gelitten  haben.  Sie  zeigen  in  der  That  in  solchen  Fällen 
alle  Anzeichen  der  Frostwirkung,  und  es  ist  daher  auch  die  Be- 
hauptung au%estellt  worden  \  dafs  die  starke  Verdunstung  in  sehr 
klaren,  kalten  und  trockenen  Nächten  in  dem  Saft  der  Pflanzen 
eine  solche  Wärmeabgabe  zur  Folge  habe,  dafs  die  Temperatur 
dieses  Saftes  thatsächlich  unter  Null  sinkt,  während  die  der  Luft 
noch  viele  Grade  über  Null  ist. 

Der  Humboldtstrom  hat  zum  zweiten  die  grofse  Trockenheit 
der  peruanischen  Kilste  zur  Folge.  Diese  ist,  da  ihr  die  Zu- 
führung der  Feuchtigkeit  des  Atlantischen  Ozeans  durch  die  Anden 
unmöglich  gemacht  wird,  in  Bezug  auf  ihre  Versorgung  mit  Regen- 
wasser, auf  die  Wasserverdunstung  des  Pacifischen  Ozeans  allein 
angewiesen.  Da  nun  das  aus  dem  Humboldtstrom  verdunstete 
Wassergas  kälter  ist,  wie  das  angrenzende  Land,  so  kann  es,  auf 
dieses  getrieben,  öich  nicht  zu  Regen  verdichten  und  behält  daher 
seine  Gasform  bei,  bis  es  weiter  nach  Osten  getrieben,  auf  die 
über  1500  m  hohen  Erhebungen  stöfst,  und  dort  infolge  der  küh- 
leren Temperatur  dieser  Berge  verdichtet  wird  und  als  Regen  her- 
niederfkllt.  Etwas  anders  verhält  es  sich  im  Winter.  Da  ist  die 
Temperatur  der  über  dem  Lande  liegenden  Luft  oftmals  ein  wenig 
niedriger  wie  die  des  verdunsteten  Meerwassers,  das  infolge  davon 
sich  den  ganzen  Winter  über  zu  starken  Nebeln  verdichtet  und 
manchmal  sogar  in  Form  von  feinsten  Tröpfchen  als  sogenannte 
garua  niedergeschlagen  wird.  Diese  Niederschläge,  die  nur  sehr 
selten  in  wirkliche  Regen  übergehen,  haben  zur  Folge ,  dafs  auf  den 
Hügeln  an  der  Küste  im  Winter  eine  kurzlebige  Vegetation  er- 
scheint, die,  so  schwach  sie  auch  ist,  doch  einer  Anzahl  zu  dieser 
Zeit  nach  der  Küste  hingetriebener  Tiere  Weidefutter  liefert,  da  sie 
aufser  einer  Menge  von  Zwiebelgewächsen  auch  einige  nahrhafte 
Gräser  enthält.  Auch  diese  garuas  bleiben  aber  in  manchen 
Jahren  gänzlich  oder  fast  ganz  aus.  Auch  reicht  dieser  Nieder- 
schlag nicht  sehr  weit  ins  Land  hinein,  so  dafs  das  Küstengebiet 
schon  in  Entfernung  von  einigen  Meilen  von  der  Küste  zur  voll- 
ständigen vegetationslosen  Wüste  wird. 

Im  äufsersten  Norden  des  Landes  in  der  Gegend  von  Paita 
fallen  im  Sommer,  namentlich  in  den  Monaten  Februar  und  März, 
alle  7  Jahre  stärkere  und  alle  3^4  Jahre  schwächere  Regengüsse, 
aber  auch  diese  nicht  mit  völliger  Regelmäfsigkeit. 

^  In  einem  Artikel  in  dem  Boletin  de  la  Sociedad  geografica  peruana, 
verfafst  von  dem  verstorbenen  Präsidenten  der  Gesellschaft. 
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Von  dem  nördlichen  Teil  Nordchiles,  woselbst  diese  zeitweiligen 
Niederschläge  vollständig  fehlen,  unterscheidet  sich  das  peruanische 
Küstengebiet  nicht  nur  hierdurch,  sondern  auch  durch  den  Umstand, 
dafs  es  von  einer  grofsen  Anzahl  von  Flüssen  durchströmt  wird, 
die  ihr  Wasser  von  den  hier  zu  viel  gröfserer  Höhe  wie  in  Nord- 
chile sich  erhebenden  und  daher  viel  gröfsere  Mengen  von  Ver- 
dunstungswasser des  Pacifischen  Ozeans  kondensierenden  Kordilleren 
empfangen,  und  die  eine  ausgedehnte  Kultur  der  Thäler  mitteU 
künstlicher  Bewässerung  ermöglichen. 

ImGebirgsland  von  Peru  unterscheidet  man,  wie  in  Bolivien, 
2  Hauptketten,  die  Cordillera  occidental  und  oriental,  zu  denen 
man  nördlich  von  Cusco  noch  eine  Centralkette  und  mehrere  Neben- 
ketten hinzufügt,  geographische  Schematisierungen,  die  meiner  An- 
sicht nach  wenig  Wert  haben,  da  es  sehr  schwer  Mit,  in  dem  Ghe- 
wirr  df5r  peruanischen  Berge  deutlich  hervortretende  Gebirgskämme 
zu  unterscheiden. 

Je  nach  der  Höhenlage  und  je  nach  der  Lage  im  Osten  und 
Westen  von  den  beiden  genannten  Kordilleren  teilt  man  die  Sierra 
(im  weiteren  Sinne)  in  folgende  Unterabteilungen: 

a)  Die  Sierra  im  engeren  Sinne  geht  bis  zu  einer  Höhe  von 
3500  m.  Sie  bildet  ein  Gewirr  von  steilen  Bergen  und  engen 
Thälem,  das  für  den  Betrieb  des  Ackerbaues  nur  wenig  Raum 
bietet.  Obwohl  hier  vom  Oktober  bis  März  hin  und  wieder  Regen 
fallen,  ist  doch  die  natürliche  Vegetation  eine  schwache,  aus 
Büschelgräsern  und  wenigen  Baumarten,  wie  Sambucus  peruvianus 
und  Polylepsis  racemosa,  bestehende,  und  fehlt  an  vielen  Stellen  ganz. 
Auch  hier  wird  daher  der  Anbau  der  Luzerne,  des  Maises,  des 
Weizens,  der  Kartoffeln  und  der  Gerste  nur  unter  künstlicher  Be- 
wässerung betrieben. 

b)  Als  C  e j  a  (Augenbraue)  de  la  Cordillera  bezeichnet  man  das 
Gebiet  zwischen  3500  und  4000  m  Höhe:  Hier  sinkt  die  Tem- 
peratur häufig  bis  auf  8^0.  unter  Null,  in  Ausnahmefällen  sogar 
auf  —  20  ^  C.  Die  Bäume  der  tieferen  Kegion  machen  hier  nied- 
rigen Büschen  Platz,  unter  denen  die  weit  verbreitete  tola  (Bacha- 
ris  sp.)  und  die  Pflanzenhügel  bildende  Bolaz  glebaria  am  häufig- 
sten sind.  Die  Luzerne  kann  auf  diesen  Höhen  nicht  mehr  an- 
gebaut werden,  während  die  Gerste  erst  bei  3800  m  Höhe  ver* 
seh  windet. 

c)  Cordillera  werden  die  ESrhebungen  über  4000  m  an  d(>r 

Westseite    der    westlichen    Kette    genannt,    die  bis   über   6000  m 

reichen.     Die  Schneegrenze  beginnt  meist   mit  5000  m,    geht  aber 
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an  maDchen  Stellen  noch  viel  tiefer  hinab.  Von  Qrasarten  kommen 
hier  die  weitverbreitete  Stipa  icha,  die  Deyeuxia  latifolia  und  Bro- 
mus  Hankeana  vor.  Aufserdem  finden  sich  nur  noch  niedrige 
Kräuter,  wie  die  wolligen  Cubitiumarten  und  die  zu  medizinischen 
Zwecken  benutzte  huamanripa  (cryptochaetes  andicola). 

d)  Die  östliche  Absenkung  der  Eordillere  wird  schon  von 
einer  Höhe  von  4500  m  ab  bis  zu  einer  solchen  von  3500  m  Puna 
genannt.  Diese  besteht  nicht,  wie  in  Bolivien,  durchgehends  aus 
Hochebenen,  sondern  zum  Teil,  namentlich  im  Norden,  aus  einem 
Gewirr  von  Bergen  und  Thälern.  Die  ausgedehntesten  Hochebenen 
finden  sich  im  Süden  des  Landes  im  Departement  Puno  und  in  der 
Mitte  im  Departement  Junin.  Die  erstere  wird  im  Volke  regel- 
mäfsig  mit  dem  alten  inkaischen  Provinznamen  Collao  ^  bezeichnet. 

Diese  peruanische  Puna  ist  bei  weitem  stärker  mit  Gräsern 
bestanden  wie  die  bolivianische,  was  teils  wohl  auf  die  gröfsere 
Fruchtbarkeit  des  Landes ,  teils  auf  den  stärkeren  Regenfall ,  der 
auch  hier  ein  sommerlicher  ist,  zurückgeführt  werden  mufs.  Auch 
findet  man  hier  häufiger  aufser  den  harten  Büschelgräsern,  wie  der 
Stipa  ichu,  reichere,  nahrhaftere  Gräser,  im  besonderen  eine  Gra- 
minee,  die  der  Landwirt  cebadilla  oder  mit  einem  Quichuawort 
cacho  oder  specialisiert  lluUuc-cacho  nennt,  die  aber  nur  von  März 
bis  August  auf  dem  Kamp  erscheint,  ferner  eine  niedrige  als 
gramma  bezeichnete  Grasart  und  die  auf  feuchtem  Grunde 
wachsende  chilihua.  Wie  in  Argentinien,  so  hat  auch  hier  die  Be- 
nutzung des  Landes  zum  Ackerbau  die  Folge,  dafs  die  harten 
Büschelgräser  den  weicheren,  feinsamigen  Gräsern  Platz  machen. 
Man  kann  diesen  Prozefs,  wenigstens,  soweit  er  durch  den  sehr 
verbreiteten  Kartoffelbau  hervorgerufen  wird,  auf  der  südperu- 
anischen Hochebene  deswegen  mit  eigenen  Augen  beobachten,  weil 
dort  die  Kartoffeln  auf  Beeten  gezogen  werden,  deren  Formen  auch 
dann,  wenn  der  Boden  wieder  als  Weide  benutzt  wird,  noch  deut- 
lich erkennbar  sind.  Ich  habe  nun  während  der  mehrstündigen 
Eisenbahnfahrt  durch  diese  Hochebene  mit  vollständiger  Sicherheit 
feststellen  können,  dafs  überall  da,  wo  solche  Beetspuren  vorhanden 
sind,  ungleich  weniger  Büschelgräser  und  viel  mehr  Rasengräser 
vorhanden  sind,  als  da,  wo  die  Oberfläche  ganz  glatt  war.  Ganz 
verschwunden  waren    diese   Büschel    aber    nirgends.     Wo   sie  sich 


*  Von  Grebildeten,  die  die  Neigung  des  Volkes,  bei  spanischen  Wörtern 
auf  ado  das  d  fortzulassen,  kennen  und  meinen,  dafs  auch  diese  sich  hier 
geltend  gemacht  habe,  falschlich  Collado  genannt. 
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auf  ehemaligen  Kartoffelfeldern  zeigten,  standen  sie,  wie  ich  un- 
zfthligemal  beobachtet  habe,  weder  auf  dem  Rücken  der  Beete, 
noch  auch  in  den  Furchen  zwischen  diesen,  sondern  regelmäfsig, 
auf  manchen  Feldern  ausnahmslos  an  den  Abhängen  der  Beete 
nach  den  Furchen  zu.  Diese  Thatsache  ist  wohl  so  zu  erklären, 
dafs  in  der  Mitte  des  Beetes  die  daraufgeworfenen  Grasschollen 
durch  die  später  darübergeworfene  Erde  zum  gänzlichen  Absterben 
gebracht  worden  sind,  während  sie  am  Rand  noch  Luft  genug 
hatten,  um  einige  Wurzeln  ziun  Wiederausschlagen  sich  lebend  zu 
erhalten. 

Ein  günstiger  Einflufs  der  Besetzung  des  Kamps  mit  Vieh 
auf  die  Beschaffenheit  desselben  ist  von  den  Leuten,  die  ich 
darüber  befragt  habe,  nicht  beobachtet  worden.  Auch  ich  habe 
nichts  dergleichen  beobachten  können  und  habe  mich  auch  vergeb- 
lich nach  den  in  Argentinien  so  wohlthätig  wirkenden  Mistkäfern 
ujngesehen. 

Die  gröfsere  Fruchtbarkeit  der  peruanischen  Hochebene  scheint 
mir  auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  sich  dort,  soviel  ich  sehen 
konnte,  niemals  eine  Erscheinung  zeigt,  die  ich  auf  der  boliviani- 
schen Hochebene  an  verschiedenen  Stellen  beobachtet  habe.  Dort 
bestand  manchmal  die  Vegetation  nur  aus  einzelnen,  rundgewundenen 
dünnen  Streifen  von  Ichugräsern,  was  mir  einen  wahrhaft  kläglichen, 
ÜLBi  möchte  ich  sagen,  tragikomischen  Eindruck  machte.  Durch 
das  an  manchen  Stellen  beobachtete  Nebeneinandervorkommen  der 
verschiedenen  Stadien  des  Prozesses,  der  zu  dieser  Streifenvege- 
tation geführt  hat,  habe  ich  mir  von  demselben  folgendes  Bild  ge- 
macht. 

Die  Büschel  der  Ichugräser  zeigen  oftmals  in  der  Mitte  eine 
vollständige  Verwesung  der  Halme,  ganz  ähnlich,  wie  ich  das  in 
der  argentinischen  Pampa  gesehen  habe.  Während  aber  dort  die 
so  entstandene  natürliche  Dungstätte  in  der  Mitte  des  Büschels  als 
Saatbeet  für  bessere  Gräser  fungiert,  oder  wenigstens  dieselbe  Gras- 
art dort  kräftiger  entstehen  läfst,  bleibt  hier  diese  Mitte  gerade  frei, 
und  es  bildet  sich  nur  an  der  Peripherie  ein  etwas  weiterer  Kreis 
von  Grashalmen.  Wenn  diese  absterben,  so  erweitert  sich  der  Kreis 
noch  mehr  und  so  fort,  bis  er  einen  Meter  und  mehr  im  Durch- 
messer erlangt  hat  Dann  aber,  und  manchmal  schon  früher,  be- 
kommt auch  dieser  Kreis  an  einigen  Stellen  Lücken,  indem  die 
Halme  absterben,  ohne  dafs  an  dem  Rande  ihrer  Gräber  neue  ent- 
stehen, und  so  schrumpfen  die  Kreise  zu  Halbkreisen  oder  zu  noch 
kleineren   Linien   zusammen.     Der   Grund    fUr  diese  Erscheinung 
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liegt  wohl  darin,  dafs  der  Boden  zu  arm  an  mineralischen  Nähr- 
stoffen ist,  als  dafs  er  dort,  wo  die  Pflanze  abgestorben  ist,  noch 
einer  neuen  Generation  genügend  Nahrung  bieten  kann.  Die  Pflanze 
sucht  daher  an  den  Rändern  der  Grabstätten  der  alten  Pflanzen 
sich  neue  Nahrungsquellen  zu  verschaffen  und  schreitet  auf  die 
Weise  immer  weiter  fort,  bis  sie  schliefslich  auch  auf  diesem  Wege 
an  schon  ausgesogene  Stellen  kommt  und  dann  dort  gänzlich  ab- 
stirbt. Nach  Ablauf  mehrerer  Jahre  werden  dann  wahrscheinlich 
an  den  von  der  Pflanze  verlassenen  Stellen  wieder  genug  Mineral- 
stoffe gelöst  worden  sein,  um  einer  auf  ihrer  Kreiswanderung  dort- 
hin geratenen  Pflanze  wieder  Nahrung  zu  bieten.  Die  Natur  läfst 
also  hier  flir  die  Weidegräser  denselben  Wechsel  von  Wachstum 
und  Ruhe  eintreten ,  den  der  Mensch  auf  diesem  nämlichen  Boden 
auch  für  die  Bebauung  von  Ackerfrüchten  eingeführt  hat 

Demselben  Verwesungsprozefs  in  der  Mitte  des  Grasbüschels 
verdanken  vielleicht  andere  dieser  Büschel  ihre  pyramidale  Forpi, 
die  ich  in  Bolivien  und  Peru  häufig  an  Stellen  beobachtet  habe,  die 
durch  die  gröfsere  Dichtigkeit  und  Krä,ftigkeit  der  Vegetation  auf 
eine  gröfsere  Fruchtbarkeit  des  Bodens  schliefsen  liefsen.  Denn 
dort,  wo  der  Boden  noch  eine  genügende  Menge  löslicher  Mineral- 
stoffe enthielt,  um  einer  neuen  Generation  von  Halmen  Nahrung 
gewähren  zu  können,  da  wird  der  in  der  Mitte  der  Pflanze  sich 
ansammelnde  Humus  so  stark  auf  das  Wachstum  der  neuen  Halme 
wirken,  dafs  diese  weit  mehr  in  die  Höhe  schiefsen  wie  die  Halme 
der  Peripherie,  wodurch  dann  jene  in  der  Mitte  sich  spitz  nach  oben 
erhebende  Form  der  Grasbüschel  entsteht. 

Trotz  ihrer  äquatornäheren  Lage  ist  die  Puna  von  Peru  kaum 
viel  wärmer,  wie  die  von  Bolivien,  und  es  werden  daher  hier  die 
gleichen  Pflanzen  wie  dort:  Kartoffeln,  Gerste,  Quinoa  und  Cana- 
hua^  kultiviert. 

e)  Da  die  östliche  Cordillera  sich  weit  weniger  hoch  erhebt 
wie  die  westliche ,  so  hat  man  ein  besonderes  geographisches  Gebiet 
für  dieselbe  nicht  angesetzt,  sondern  rechnet  sie  ganz  der  Puna  zu. 
Die  Thäler,  die  von  der  Wasserscheide  aus  nach  Osten  sich  senken, 
bezeichnet  man  in  ihrem  oberen  Teile  als  vall es,  in  ihrem  unteren 
als  keshuar.  Erstere  entsprechen  nach  Höhenlage,  Klima,  Vege- 
tation und  Kulturen  dem  Gebiet,  das  in  Bolivien  als  cabecera 
de  valle  und  als  valles,  letzteres  dem,  das  Yungas  genannt  wird. 
Die   Geographen   sprechen   von  einer  Sierra  interandina,    die   das 


'  In  Bolivien  cafiihue  genannt. 


II.   Die  Arbeiterverhältnisse.  327 

Gebiet  zwischen  3500  und  2000  m  einnimmt ,   und   von  einer  Ceja 
de  Montaiia,  die  sich  bis  zu  1000  m  Höhe  erstreckt. 

Das  dritte  grofse  Gebiet  Perus,  die  Montana,  ist  dicht  mit 
Urwäldern  besetzt  und  hat  ein  tropisches,  in  den  östlichen  Ebenen 
durchaus  äquatoriales  Klima. 

IL    Die  Arbeiterverhältnisse. 

A.   Auf  dem  Hochland. 

Die  Indier  des  peruanischen  Hochlandes  lebten  ebenso  wie  in 
Bolivien  teils  in  communidades,  teils  als  inquilinos  (colonos)  auf  den 
Gütern  der  Hacendados.  Ersteres  war  der  Fall,  wenn  sie  auf  dem 
zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  dem  Staate  reservierten  Lande, 
dem  Kronlande,  letzteres,  wenn  sie  auf  encomiendas  safsen,  also 
auf  Landflächen,  die  der  König  oder  Vizekönig  an  Beamte 
und  Offiziere  oder  an  seine  Günstlinge  zur  Ausbeutung  des  Bodens 
sowohl,  wie  der  daraufsitzenden  Indier^  die  sie  aber  zu  Christen 
machen  sollten,  zugeteilt  hatten. 

In  den  communidades  wurde  das  Land  von  den  Mitgliedern 
der  Gemeinschaft,  wie  in  der  alten  Inkazeit  gemeinsam  besessen, 
und  es  wurden  von  dem  Ackerland  jedes  Jahr  Lose  an  die  einzelnen 
Familien  zur  Bebauung  verteilt,  die  dann  bei  vielen  Arbeiten  ge- 
meinsam erfolgte. 

In  den  20er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  wurden  diese  com- 
munidades verteilt.  Jeder  Häuptling  erhielt  fUr  sich,  seine  Frau 
und  jedes  seiner  Kinder  5  topos,  jeder  andere  Familienvater  1 — 2  topos. 
Seit  dieser  Zeit  scheint  fUr  die  communidades  der  Name  parcialidades 
aufgekommen  zu  sein. 

Aus  der  Zeit  des  gemeinsamen  Besitzes  stammt  wahrscheinlich 
die  in  Peru  noch  sehr  verbreitete  —  in  Bolivien  dagegen,  soviel 
ich  gehört  habe,  gar  nicht  vorkommende  —  Gewohnheit,  dafs  die 
Mitglieder  einer  communidad  sich  nicht  nur  gegenseitig  bei  gewissen 
Arbeiten  vielfach  helfen,  sondern  die  meisten  Arbeiten  geradezu  ge- 
meinsam vornehmen.  Zu  meinem  Leidwesen  habe  ich  das  auch  durch 
eigene  Beobachtung  ersehen,  als  ich  an  einem  frühen  Morgen  durch 
ein  Dorf  ritt,  und  zu  gleicher  Zeit  sämtliche  Ochsen  des  Dorfes 
von  den  Indianern  vor  und  hinter  mir  her  auf  das  Feld  zur  Arbeit 
getrieben  wurden. 

Die  in  communidades  lebenden  Indier  hatten,  wie  in  Bolivien, 
eine  Grundsteuer  zu  entrichten,  und  waren  zu  allerhand  Diensten 
verpflichtet.    Obwohl   das  Gesetz   diese  Verpflichtungen   schon   bei 
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Teilung  der  communidades  und  die  Grundsteuer  (tributo)  im 
Jahre  1854  gleichzeitig  mit  der  Sklaverei  der  eingeführten  Neger 
abgeschafft  hatte,  blieb  der  Gebrauch,  die  Indier  zu  Postdiensten, 
zum  Dienst  als  pongo  (Diener  im  Hause)  und  zu  anderen  unge- 
lohnten  Arbeiten  heranzuziehen,  doch  noch,  wie  die  verschiedeneu 
gegen  diese  Ungesetzlichkeit  erlassenen  Dekrete  beweisen,  lange 
Zeit  allgemein  besteben,  und  wird  auch  heute  noch,  wie  mir  ver- 
sichert wurde,  an  vielen  Orten  seitens  der  Dorfschulzen  (corre- 
gidores)  und  der  Pfarrer  ausgeübt.  In  der  Gegend  von  Cusco 
werden  beispielsweise  die  Indier  der  parcialidades  gezwungen,  alle 
Montage  bei  öffentlichen  Arbeiten,  faenas  genannt,  insbesondere  den 
Wegebauten,  mitzuwirken,  eine  Verpflichtung,  die  nur  in  den  Zeiten, 
wo  sie  auf  ihrem  Lande  selbst  viel  zu  thun  haben,  nicht  einge- 
fordert wird. 

Auch  eine  Grundsteuer  scheint  in  manchen  Bezirken  noch  er- 
hoben zu  werden.  So  wurde  mir  im  Departement  Puno  in  der 
Nähe  von  Juliaca  berichtet,  dafs  dort  alle  Indier,  die  mehr  wie 
300  Stück  Vieh  besitzen,  jährlich  eine  Steuer  von  5  p.  zu  zahlen 
haben,  und  ein  Grundbesitzer  aus  der  Gegend  von  Santa  Ana,  im 
Departement  Cusco,  erzählte  mir,  dafs  dort  früher  die  Indianer  eine 
Kopfsteuer  von  3  soles  zu  zahlen  gehabt  hätten,  dafs  diese  aber  seit 
4  Jahren  nicht  mehr  eingezogen  werde,  und  dafs  es  seit  dieser 
Zeit  viel  schwerer  hielte,  Arbeiter  zu  bekommen,  da  das  Motiv, 
Geld  zur  Bezahlung  der  Kopfsteuer  zu  erlangen,  jetzt  für  die  Indier 
in  Wegfall  gekommen  sei.  Gegen  die  im  Departement  Cusco  be- 
stehende übliche  Erhebung  einer  Kopfsteuer  von  4  p.^  (=  3,20  sol.) 
richtet  sich  schon  im  Jahre  1850  ein  Dekret  der  Central- 
regierung,  das  aber  offenbar  seitens  der  Lokalregierungen  nicht  be- 
achtet worden  ist. 

Das  Colonenverhältnis  ist  im  Gegensatz  zu  Bolivien  in  Peru  in 
der  Auflösung  begriffen.  An  vielen  Orten  ist  es  ganz  geschwunden, 
an  anderen  ist  es  in  ein  Verhältnis  verwandelt  worden ,  das  man 
als  Arbeiterpacht  bezeichnen  kann. 

Ganz  rein  erhalten  hat  sich  das  Colonat  beispielsweise  in  der 
Provinz  Paucartambo  im  Departement  Cusco.  Dort  erhalten  die 
Colones  Ackerland  und  Viehweide,  so  viel  wie  sie  wollen,  und  haben 
dafür  folgende  Verpflichtungen  zu  erfüllen: 

1.  Unentgeltlich  5  Tage   in  der  Woche  zu  arbeiten,    wobei  sie 


'   Neben  dem  sol.  von  100  cts.  rechnet  man  in  Peru  oft  noch  nach  den 
alten  pesos  von  80  cts.,  obwohl  Pesostücke  nicht  mehr  existieren. 
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kein    Essen,     sondern    nur    etwas    coca    zum   „acculinar^   (kauen) 
erhalten. 

2.  Einen  oder  zwei  pongos  (Diener)  zu  stellen,  und  zwar  alle 
14  Tage  einen  anderen. 

3.  Mit  ihren  Llamas  per  Familie  jährlich  5  fan.  Getreide  bis 
zum  Wohnsitz  des  Patrons,  der  gewöhnlich  Cusco  ist,  zu  trans- 
portieren. 

Auf  dem  Hochland  von  Limatambo  westlich  von  Cusco  haben 
die  Hirten  Land  und  Viehherden,  so  viel  sie  wollen,  frei,  und  müssen 
dafür  das  Vieh  ihres  Herrn  gewöhnlich  nur  gegen  Gewährung 
eines  Anzuges  für  den  Mann  und  eines  für  die  Frau,  aber  unter 
eigener  Verantwortlichkeit  hüten,  dergestalt,  dafs  sie  alle  Stücke, 
deren  Verbleib  sie  nicht  nachweisen  können,  aus  ihrer  eigenen 
Herde  ersetzen  müssen. 

Nur  auf  wenigen  Hacienden,  so  auf  der  eines  dort  landbesitzenden 
Deutschen  bekommen  sie  aufser  dem  Anzüge  noch  einen  Monatslohn 
von  1  sol. 

Auch  auf  der  Puna  des  Departements  Puno  bekommen  die 
Colonen  ein  Stück  Land  unentgeltlich  zur  Bebauung,  und  dürfen 
sich  auch  auf  dem  Kamp  des  Herrn  Vieh  halten.  Sie  haben  dafür 
das  Vieh  desselben  zu  hüten,  wofür  sie  entweder  einen  festen 
Monatslohn  von  4  p.  (k  80  cts.)  oder  einen  je  nach  der  Anzahl  des 
ihnen  anvertrauten  Viehs  wechselnden  Lohn  erhalten,  so  beispiels- 
weise auf  einer  von  mir  besuchten  Hacienda  in  der  Nähe  von 
Juliaca  für  je  100  Schafe  oder  10  Stück  Rindvieh  monatlich  40  cts. 

Ernähren  müssen  sich  die  Colonen  selbst.  Nur  auf  manchen 
Hacienden  bekommen  sie  als  Zuschufs  (halios)  von  August  bis  Ende 
April,  der  Zeit,  in  der  ihre  eigene  Ernte  anfängt,  1  arr.  (25  Ibs.) 
chuiio  (Dauerkartoffel)  und  1  arr.  Quinoa. 

Für  die  Ackerarbeiten  werden  die  Colonen  gleichfalls  bezahlt. 
Ackern  sie  mit  ihren  eigenen  Ochsen  und  mit  eigenem  Pfluge,  was 
die  Kegel  ist,  so  bekommen  sie  für  das  Paar  40  cts.,  und  der 
Fuhrer  (guiador)  des  Ochsen  erhält  einen  Real  (10  cts.),  sowie  ein 
aus  Mais,  chuno,  und  manchmal  ein  bischen  Fleisch  bestehendes 
Mittagesst'U ,  die  sogenannte  medienda  und  etwas  coca,  während 
ludier,  die  in  keinem  Colonenverhältnis  stehen  ,  für  die  yunta  de 
bueyes  1  p.  ( -'  80  cts.),  also  das  doppelte  wie  die  Colones,  die 
übrigen  Bezüge  aber  in  gleicher  Weise  erhalten. 

Die  Colonenfamtlien  haben  aufserdem  sowohl  bei  der  Ernte, 
die  aber  auf  diesen  Gütern  der  Hochebene  nie  sehr  grofs  zu  sein 
pflegt,  wie  auch  zur  Schur  und  zum  Schlachten  behuft»  Herstellung 
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von  Dörrfleisch  je  eine  Person  unentgeltlich  zu  stellen.  Beim  Schlachten 
werden  die  Hälften  der  sogenannten  menudencias,  nämlich  der  Ein- 
geweide, der  FUfse  und  des  Kopfes  mit  Ausschlufs  der  Zunge  unter 
die  Arbeiter,  die  mitgeholfen  haben,  unentgeltlich  verteilt. 

Dieses  Heranziehen  der  Colonen  zur  Hiilfeleistung  bei  den 
grüfseren  Arbeiten  ist  gewissermafsen  nachgebildet  der  Heranziehung 
des  freien  Indiers  zu  öffentlichen  Arbeiten,  und  mancherorts  be- 
zeichnet man  daher  auch  diese  grofsen  Haciendenarbeiten  mit  dem- 
selben Wort  wie  die  öffentlichen,  nämlich  faenas.  Beiden  Gewohn- 
heiten liegt  wohl  die  Idee  zu  Grunde,  dafs  diese  grofsen  Arbeiten 
doch  nun  einmal  im  Interesse  des  Landes  geleistet  werden  müssen, 
und  da  die  indianischen  Bewohner  des  Landes  die  geborenen  Ver- 
richter aller  körperlichen  Arbeit  im  Lande  sind,  darum  naturgemäfs 
von  diesen  geleistet  werden  müssen. 

Als  nun  aber  die  Indianer  allmählich  anfingen,  zu  der  Über- 
zeugung zu  kommen,  dafs  jede  Arbeit  ihres  Lohnes  wert  sei,  und 
sich  daher  nicht  mehr  geneigt  zeigten,  unter  den  bisherigen  Be- 
dingungen auf  dem  Lande  ihres  Herrn  zu  bleiben,  so  sah  sich  dieser 
zu  Konzessionen  genötigt,  indem  er  ihnen  alle  Arbeiten  mit  einem 
von  25 — 40  cts.  schwankenden  Tagelohn  bezahlte,  dafür  aber  ver- 
langte, dafs  die  Leute  für  das  ihnen  überlassene  Land  einen  Pacht- 
zins entrichteten,  wodurch  es  ihm  möglich  war,  der  Pflicht,  fortan 
mehr  bare  Auslagen  zu  machen,  wie  bisher,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  entgehen.  Dieselbe  Scheu  vor  baren  Auslagen,  die  bei 
der  geringen  Kapitalkräftigkeit  dieser  kleinen  Hacendados  sehr  er- 
klärlich erscheint,  bestimmte  sie,  wenn  irgend  möglich,  an  dem 
Grundsatz  festzuhalten,  dafs  die  wesentlichsten  Teile  der  Betriebs- 
mittel von  den  Indios  aufzubringen  sind.  Auch  der  Arbeiterpächter 
mufs  daher  ebenso  wie  der  Colone  auf  vielen,  wenn  auch  durchaus 
nicht  auf  allen  Gütern,  die  Ochsen  und  den  Pflug  zum  Ackern 
stellen,  mufs  für  seine  Nahrung  selbst  sorgen,  mufs  die  fUr  den 
Transport  der  Waren  nötigen  Llamas  selbst  halten  und  die  Säcke 
zum  Verpacken  der  Waren  und  die  Stricke  zum  Verschnüren  der- 
selben aus  LlamawoUe  selbst  herstellen. 

Im  Cuscothale  beträgt  der  Tagelohn  für  Fremde  sowohl  wie 
für  Arbeiterpächter  25—30  cts.  und  der  Pachtzins,  den  der  letztere 
für  einen  topo  (ein  Stück  Land  von  88  varas  Länge  und  44  varas 
Breite)  bewässerbares  Maisland  zu  zahlen  hat,  6  p.  (=  4,80  sol.) 
und  für  ein  topo  Maisland,  für  das  sie  das  Wasser  erst  kaufen 
müssen,  4  p.  (=  3,20  sol.),    Pachtzinse,    die   etwa  den  geringsten 
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Summen  entsprechen,  die  im  freien  Verkehr  flir  die  Pacht  solcher 
Ländereien  bezahlt  werden. 

Auf  dem  Hochland  von  Limatambo,  woselbst,  wie  oben  mitge- 
teilt, die  vaqueros  (Hirten)  noch  unter  den  alten  Bedingungen 
arbeiten,  haben  sich  die  Colonos  in  Arbeiterpächter  umgewandelt, 
die  aber  in  einem  Punkt  noch  den  Colonos  gleichstehen.  Sie  zahlen 
flir  den  topo  Ackerland  2  sol.  Pacht,  zahlen  für  jedes  Stück  Rind- 
vieh, jedes  Llama  und  jeden  Einhufer  eine  Weidepacht  von  1  sol. 
jährlich  und  geben  von  je  100  Schafen,  die  sie  sich  halten,  alle 
Jahre  10  Jährlinge  an  Stelle  der  Weidepacht  an  den  Herrn  ab.  Sie 
haben  gegen  einen  Tagelohn  von  25  cts.,  so  oft  sie  gebraucht  werden, 
und  die  Frauen  in  der  Ernte  gegen  einen  solchen  von  10  cts.  zu 
arbeiten  und  mUssen  für  die  ganze  Arbeiterschaft  einer  Hacienda 
zwei  alle  14  Tage  wechselnde  pongos  stellen,  die  für  diese  Zeit 
einen  Lohn  von  einem  peso  oder  einem  sol  erhalten. 

Aus  ihrer  Colonenzeit  rührt  die  Verpflichtung  her,  bei  einigen 
faenas,  insbesondere  bei  der  Reinigung  der  acequias  (Bewässerungs- 
kanäle) und  bei  der  Ausbesserung  von  Wegen  und  Brücken  all- 
jährlich unentgeltlich  mitzuwirken,  wobei  aber  einige  Hacendados 
ihnen  roedienda  und  chicha  (Maisbier)  gewähren. 

Da  die  durch  Pachtverträge  festgehaltenen  Arbeiter  oft  nicht 
für  den  Arbeitsbedarf  ausreichen,  so  suchen  sich  die  Hacendados 
Zeitarbeiter  auf  Wochen  oder  Monate,  sogenannte  maquipuros,  durch 
Vermittelung  des  einheimischen  Dorfschulzen  anzuwerben.  Dieser 
ist  zu  dieser  Vermittelung  gesetzlich  oder,  wie  es  scheint,  nur  ge- 
wohnheitsrechtlich  verpflichtet  und  erhält  dafür  ein  Werbegeld  von 
40  cts.  bis  1  sol.  auf  den  Kopf.  Mifsbräuchlicherweise  läfst  er  sich 
auch  manchmal  einen  Teil  des  Tagelohnes  der  Angeworbenen  im 
voraus  bezahlen,  wodurch  deren  Verdienst,  da  sie  von  dieser 
Summe  nie  etwas  wiedersehen,  natürlich  geschmälert  wird. 

Am  schwierigsten  hält  es,  nach  den  tiefer  liegenden  Thälem 
zum  Anbau  tropischer  Produkte  Arbeiter  zu  bekommen.  Man  ist 
hier,  da  in  den  Thälem  selbst  das  Arbeitsangebot  seitens  der  dort 
angesessenen  Leute  nur  ein  geringes  ist,  zum  Teil  auf  die  An- 
werbung von  Hochlandsindianern  angewiesen,  die  aber  das  feucht- 
heifse  Klima  jener  Gegenden  nicht  gut  ertragen  können.  Man  sucht 
darum  die  angeworbenen  Leute,  die  mandimientos,  dazu  zu  verleiten, 
auf  der  Hacienda,  die  meist  auch  einen  Verkaufsladen  hält,  recht 
viel  Schulden  zu  machen,  die  sie  dann  abarbeiten  müssen,  oder  man 
giebt  ihnen  ein  Stück  Land  unentgeltlich  zu  bebauen,   ohne  ihnen 
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den  gewöhnlichen  Tagelohn  von  40  cts.  für  Männer  und  von  20  cts. 
fUr  die  Erntearbeit  der  Frauen  und  Kinder  zu  schmälern,  oder  man 
erwirbt  auf  der  Puna  eine  Hacienda^  auf  der  noch  das  alte  Colonen- 
verhältnis  besteht,  und  -zwingt  dann  den  Colonen,  zu  gewissen 
Zeiten  in  den  Thälem  zu  arbeiten,  oder  man  erwirbt  auf  der  Puna 
eine  Hacienda,  wo  die  Colonen  sich  in  Arbeiterpächter  umgewandelt 
haben,  und  veranlafst  diese,  dann  auch  von  dem  im  Thale  liegenden 
Gute  einige  topos  zu  pachten  und  dabei  die  Verpflichtung  zu  tiber- 
nehmen, in  der  Zeit,  in  der  sie  sich  zur  Bewirtschaftung  dieser 
Pachtländereien  in  den  Thälem  aufhalten,  zugleich  auch  für  den 
Herrn  zu  arbeiten. 

B.    Im  Küstengebiet. 

Während  auf  dem  Hochlande  die  indianische  Bevölkerung  sich, 
namentlich  im  Süden  des  Landes,  noch  in  grofsen  Mengen  rein  er- 
halten  hat  und  auch  keine  andere  Sprache  spricht  als  Quichua,  ist 
im  Küstengebiet  eine  starke  Vermischung  der  verschiedenen  ein- 
heimischen und  fremden  Bevölkerungselemente  eingetreten,  so  dafs 
sich  dort  reine,  Quichua  sprechende  Indianer  gar  nicht  mehr  vor- 
iinden.  Die  Beschaffung  von  Arbeitskräften  für  den  Landbau  ist 
hier,  wo  die  einheimische  Bevölkerung  infolge  der  geringen  Aus- 
dehnung der  kultivierbaren  Flächen  niemals  so  dicht  war,  wie  im 
Hochlande,  wo  aber  von  jeher  viel  mehr  kapitalkräftige  Europäer 
sich  niederliefsen,  die  für  ihren  Plantagenban  für  verhältnismäfsig 
kleine  Flächen  viele  „brazos"  (Arme,  dann  wie  englisch  hands  Ar- 
beiter) brauchten,  stets  eine  schwierige  gewesen. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Eroberung  wurde  diese 
Frage  leidlich  gelöst  durch  die  Einführung  von  Negersklaven.  Von 
1529  an,  dem  Jahr,  in  dem  Francisco  Pizarro  die  Erlaubnis  erhielt, 
die  ersten  50  Negersklaven  nach  Peru  zu  bringen,  bis  1817,  dem 
Jahr,  in  dem  Ferdinand  VII.  die  Einfuhr  von  solchen  absolut  ver- 
bot, sind  nach  den  Berechnungen  von  Alexander  Garland,  die  er 
in  seiner  1895  in  Lima  erschienenen  kleinen  Schrift  „La  Industria 
azucarena"  anstellt,  95000  Neger,  Weiber  und  Kinder  mit  ein- 
begriffen, nach  Peru  eingeführt  worden.  Ebenderselbe  berechnet, 
indem  er  einen  Durchnittswert  von  500  p.  für  jeden  Neger  und 
einen  durchschnittlichen  Ersatz  von  50**/o  der  Gestorbenen  durch 
natürlichen  Zuwachs  annimmt,  die  Kosten  fiir  die  Verzinsung  des 
Ankaufskapitals,  den  Unterhalt,  die  Bekleidung  und  die  Kranken- 
pflege unter  Berücksichtigung  auch  der  durch  Flucht  von  Sklaven 
entstandenen  Verluste   auf  3   real   (=  30  cts.)   ftir  den  Arbeitstag, 
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ohne  allerdings  anzugeben ,  welchen  Geldwert  des   pesos  er  dieser 
Rechnung  zu  Grunde  gelegt  hat 

Dieselbe  ist  übrigens  in  jedem  Fall  zu  niedrig,  da  er  nur  einen 
Zinsfufs  von  6  %  ftlr  die  Verzinsung  der  Ankaufskapitalien  an- 
gesetzt hat,  während  die  thatsächlichen  Verhältnisse  mindestens 
einen  solchen  von  10  ®'o  oder  gar  von  12  %  verlangen.  Aber  auch 
bei  der  Annahme  eines  Kostenbetrages  von  3  real  kostete  der 
Sklave  Vs  mehr  als  der  einheimische  Indianer,  der  nur  einen 
Tagelohn  von  2  real  bekam. 

Der  Mangel  an  Arbeitskräften  veranlafste  die  peruanische  Re- 
gierung im  Jahre  1845,  die  Einfuhr  von  Negern  aus  Nueva  Granada 
(Columbia)  zu  erlauben.  Doch  wurden  von  dorther  im  ganzen  nur 
800  Sklaven  und  Freigelassene,  in  Peru  wiederum  in  den  Zustand 
der  Sklaverei  zurückfallende  Neger  eingeftihrt,  da  schon  im  Jahre  1847 
die  Regierung  von  Nueva  Granada  die  Ausfuhr  von  Negern  verbot. 

Die  Versuche,  die  man  im  Anfang  der  50er  Jahre  mit  der 
Einfuhr  von  europäischen  Arbeitern  und  im  Anfang  der  60er  Jahre 
mit  Polynesiem  machte,  hatten  so  schlechte  Erfolge,  dafs  man  diese 
Art  von  Arbeitereinfuhr  bald  wieder  aufgab.  Von  den  740  Poly- 
nesien!, die  im  ganzen  eingeführt  wurden,  waren  1894  alle  bis 
auf  10  verstorben,  und  auch  die  320  Irländer  und  die  1026Deutscheny 
die  im  6.  Jahrzehnt  nach  Peru  gebracht  worden  waren,  haben  sich, 
wie  es  scheint,  vollkommen  verspurlost;  denn  die  in  Pozuzo  an- 
gesiedelten Deutschen  sind  in  jener  Zahl  doch  wohl  nicht  ein- 
begriffen. 

Ungleich  gröfsere  Erfolge  erzielte  man  dagegen  mit  der  Ein- 
fuhr chinesischer  Kulis,  von  denen  in  den  Jahren  1849 — 1874  im 
ganzen  87343  nach  Peru  gebracht  worden  sind.  Die  Einfuhr 
war  besonders  in  den  letzten  5  Jahren  sehr  stark,  in  welcher  Zeit 
allein  47093  Kulis  eingeführt  worden  sind. 

Der  Arbeitgeber,  der  Kulis  beschäftigen  wollte,  hatte  an  die 
Einfuhrunternehmer  für  die  Überlassung  eines  Mannes  auf  8  Jahre 
500  sol.  im  Wert  von  je  28  d.  (=  2V8  Mk.)  und  an  den  Kuli  selbst 
4  sol.  monatlich  zu  zahlen  und  ihm  Essen,  Krankenpflege  und 
jährlich  2  Anzüge  zu  gewähren.  Die  dadurch  entstehenden  Kosten 
der  chinesischen  Arbeitskraft  berechnet  Alexander  Garland  in  fol- 
gender Weise. 

500 
An  den  UnterDehmer  *-—  ** 62,50  boI. 

o 

IhirrbschDittliche  JahresziDBcn  des  mit  jedem   Jahre  um  "s  sich 
verringernden  Kapitals  zu  lO^'o  berechnet 25 


Zum  Dbcrtrag    87,50  hoU 


334  ^^6  Landwirtschaft  in  Peru. 

Übertrag  87,50  sol. 

Monatslohn  4  sol 48, —    „ 

Ernährung  10  cts.  täglich 36,50    „ 

Zwei  Anzüge 6, —    „ 

Verlust  durch  Todesfalle  5?/o  .   .   .  25,—    „ 
Krankheiten,  Verlust  durch  Flucht      7,—    „ 

Summe  210, —  sol. 

Bei  300  Arbeitstagen   im   Jahr  stellen   sich    die   Kosten   eines 
solchen  Kulis  demnach  auf  70  cts.  =  1,62  Mk.  täglich. 

Die  schlechte  Behandlung,  die  die  Chinesen  auf  dem  Transport 
und  vielfach  auch  auf  den  Hacienden  erfuhren,  gab  den  Engländern, 
die  ja  in  dieser  Frage  stets  die  Interessen  ihrer  eigenen  Arbeitgeber 
mit  denen  der  Humanität  vortrefflich  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
standen haben,  Anlafs,  erst  auf  die  chinesische  Regierung  und  im 
Jahre  1875  auch  auf  die  portugiesische  Regierung  dahin  zu  wirken, 
die  Einfuhr  von  Kulis  aus  den  chinesischen  Häfen,  beziehungsweise 
aus  Macao  nach  Peru  zu  verbieten  und  damit  der  peruanischen 
Plantagenkultur,  insbesondere  der  des  Rohrzuckers  einen  schweren 
Schlag  zu  versetzen.  Wenn  auch  nur  ein  Teil  der  Chinesen  nach 
Ablauf  der  Kontraktszeit  von  8  Jahren  nach  ihrer  Heimat  zurück- 
kehrte, so  dafs  die  Anzahl,  der  Chinesen  in  Peru,  die  1870  48000 
betrug,  im  Jahre  1895  auf  noch  30000  geschätzt  werden  konnte, 
so  liefsen  sich  doch  verhältnismäfsig  nur  wenige  von  ihnen  dazu 
bewegen,  weiterhin  auf  den  Plantagen  zu  arbeiten;  die  Mehrzahl 
von  ihnen  widmete  sich  vielmehr  dem  Handel  oder  einzelnen  Ge- 
werben,  mit  Vorliebe  unter  anderen  der  Gastwirtschaft. 

Immerhin  findet  man  auch  jetzt  noch  auf  den  meisten  Hacienden 
einige  chinesische  Arbeiter. 

Ein  letzter  Versuch  mit  der  Einfuhr  fremder  Arbeitskräfte  ist 
im  letzten  Jahr  gemacht  worden,  in  welchem  von  einigen  Unter- 
nehmern mehrere  hundert  Japaner  nach  Peru  unter  Kontrakt  ein- 
geführt worden  sind.  In  diesem  Falle  haben  die  Unternehmer  es 
nicht  mehr  gewagt,  so  grofse  Gewinne  in  ihre  Tasche  zu  stecken, 
die  mit  den  an  die  Arbeiter  selbst  gezahlten  Löhnen  in  so  auf- 
fallendem Mifsverständnis  gestanden  hätten,  wie  bei  der  Chinesen- 
einfuhr. Sie  haben  von  dem  Arbeitgeber  für  die  Beschaffung  der 
Leute  nur  ^  10  pro  Mann  verlangt,  von  denen  dieser  i^  4  im 
voraus  bei  der  Einschiffung  der  Leute  in  Japan,  £  3  drei  Monate 
nach  ihrer  Ankunft  auf  der  Hacienda  und  £  3  nach  weiteren  drei 
Monaten  zu  zahlen  hatte.  Stirbt  ein  Mann,  bevor  eine  der  beiden 
letzten  Raten  bezahlt  ist,  so  kommt  diese  in  Wegfall. 
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Für  die  Sichörung  der  Rückfahrt  sind  wiederum  d^  10  an  die 
Unternehmer  zu  zahlen,  die  der  Arbeitgeber  aber  von  dem  an  die 
Leute  in  Höhe  von  £  2,  10  monatlich  zu  zahlenden  Lohn  in  Ab- 
zug bringen  kann,  indem  er  von  demselben  alle  Monat  8  sh.  zurück- 
behält. Die  Eontrakte  sind  auf  4  Jahre  geschlossen.  Läuft  ein 
Japaner  vor  Ablauf  dieser  Zeit  dem  Hacendado  davon ,  so  gehört 
die  Hälfte  des  bereits  zurückbehaltenen  Rückfahrtsgeldes  den  Unter- 
nehmern, die  Hälfte  dem  Arbeitgeber.  Stirbt  einer  vor  Ablauf  der 
4  Jahre,  so  soll  sein  bereits  zurückbehaltenes  Rückfahrtsgeld  an 
seine  Familie  in  Japan  ausgezahlt  werden. 

Auf  einer  einem  Engländer  gehörenden  Zuckerhacienda  in  der 
Nähe  von  Lima,  die  ich  besucht  habe,  war  man  mit  den  seit  einem 
halben  Jahr  dort  arbeitenden  Japanern  sehr  zufrieden,  während 
andere  Hacendados  sich  über  die  Unbotmäfsigkeit  der  Leute  be- 
schweren sollen,  und  diese  in  einigen  Plätzen  schon  wieder  davon- 
gelaufen sind.  Landeskenner  behaupten,  dafs  an  solchen  Mifs- 
erfolgen  wahrscheinlich  nicht  die  Japaner,  sondern  die  peruanischen 
Arbeitgeber  die  Schuld  tragen  werden,  da  diese  noch  immer  nicht 
gelernt  haben,   ihre  Arbeiter  anders  wie  als  Sklaven  zu  behandeln. 

Unter  diesen  Umständen  sind  die  Hacienden  der  Küstengegend 
im  wesentlichen  auf  einheimische  Arbeiter  angewiesen,  die  sie  gegen 
einen  Tagelohn  von  meistens  60 — 80  cts.  beschäftigen.  Man  sucht 
aber  stets  eine  Anzahl  solcher  Tagelöhner  zu  fester  Arbeit  zu  ver- 
pflichten, indem  man  ihnen  dort,  wo  nicht  grofse  Plantagenkulturen 
getrieben  werden,  ein  Stück  Land  zur  Pacht  überläfst,  und  indem 
man  sie  durch  starke  Vorschüsse  in  steter  Verschuldung  zu 
halten  sucht 

In  dem  seinem  Klima  nach  zwar  zum  Hochlande,  seinen  Be- 
völkerungsverhältnissen nach  aber  mehr  zum  Küstengebiet  gehörigen 
Arequipa,  wo  der  Tagelohn  bei  gutem  Wetter  zu  gewöhnlichen 
Zeiten  1  p.  (=  80  cts.),  bei  Regen  und  in  der  Erntezeit  aber  1  sol. 
beträgt,  bekommen  die  sogenannten  peones  obligados  einen  halben 
topo,  ein  Flächenmafs,  das  hier  5000  Quadratvaras  fafst,  gegen 
einen  jährlichen  Zins  von  30—40  sol.  in  Pacht,  und  erhalten  da- 
neben möglichst  viel  socorro  (Beihülfe  =  Vorschüsse).  Das  Pachtland 
wird  entsprechend  der  dortigen  Wirtschaftsmethode,  wie  überall  in 
Peru,  so  auch  hier  jedes  Jahr  gewechselt. 

Im  eigentlichen  Küstengebiete  werden  diese  Arbeiterpächter 
yanaconas  genannt,  ein  Quichuawort,  das  bezeichnenderweise  eigent- 
lich Knechte  bedeutet 

Sehr  viele  Klagen  über   die   mangelhaften   Arbeiterverhältnisse 
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hört  man  auf  den  Zuekerhacienden  in  der  Umgegend  von  Lima, 
woselbst  man  wegen  des  Wertes,  den  das  kultivierbare  Land  als 
Rohrliefcrant  für  die  Fabriken  hat,  sich  nicht  entschliefsen  kann, 
Arbeiterpächter  anzusiedeln.  E»  ist  insonderheit  die  Unregel- 
mäfsigkeit,  mit  der  die  Tagelöhner  zur  Arbeit  kommen,  die  zu 
Klagen  viel  Anlafs  giebt  Es  giebt  Fabriken,  die  an  keinem  Mon- 
tag arbeiten  können,  weil  sich  niemals  die  zum  Betriebe  nötige 
Zahl  von  Arbeitern  einfindet. 

Viel  bessere  Arbeiterverhältnisse  haben  sich  die  mehr  im 
Norden  liegenden  Plantagenbesitzer,  insbesondere  die  Zuckerprodu- 
zenten im  Chiclama-  und  Santa  Catalinathale  (Provinz  Trujillo) 
herzustellen  gewufst,  indem  sie  durch  Mittelmänner  (enganchadaros, 
contratistas)  sich  einen  dauernden  Zuflufs  von  Indianern  aus  der 
Sierra,  die  hier  im  Norden  übrigens  schon  stark  mit  spanischem 
Blute  vermischt  sind,  verschafft  haben.  Sie  haben  es  dabei  ver- 
standen, alle  Unannehmlichkeiten,  die  mit  der  Anw^erbung,  der  Be- 
aufsichtigung und  dem  dauernden  Festhalten  solcher  Wanderarbeiter 
verbunden  zu  sein  pflegen,  auf  die  Schultern  dieser  Contratistas 
abzuwälzen.  Sie  müssen  sie  dafür  allerdings  auch  so  gut  bezahlen, 
dafs  solche  Leute  meist  schnell  zu  Vermögen  kommen,  und  das 
ganze  Geschäft  dann  als  „caballeros**  betreiben,  bei  dem  sie  nur 
die  Rolle  der  Unternehmer  spielen,  während  sie  die  eigentlichen 
Verhandlungen  mit  den  Leuten  ihren  Angestellten  überlassen. 

In  den  Eontrakten  der  Contratistas  mit  den  Arbeitgebern  ver- 
pflichten sich  erstere  nicht  etwa  zur  Beschaffung  von  so  und  soviel 
Arbeitern,  sondern  —  und  darin  liegt  der  Schwerpunkt  des  Verhält- 
nisses —  dazu,  so  und  so  viel  Arbeiter  dauernd  auf  der  Hacienda 
dem  Arbeitgeber  zur  Verfügung  zu  halten. 

Dieser  Kontrakt  wird  auf  unbestimmte  Zeit  geschlossen  und 
erlischt  nur  nach  vorheriger  6  monatlicher  Kündigung  von  einer 
der  beiden  Seiten.  Thatsächlich  kommt  eine  solche  unter  regulären 
Umständen  kaum  vor;  nur  wenn  der  Contratista  bessere  Be- 
dingungen für  sich  herausschlagen  will,  versuchter  es  manchmal,  durch 
Kündigung  diese  zu  erreichen. 

Doch  er  hat  damit  nicht  immer  Erfolg.  In  einem  solchen  Fall 
hatte  der  Arbeitgeber  von  der  Absicht  eines  seiner  Contratistas 
gehört,  alle  die  ihm  unterstehenden  Arbeiter  an  einen  anderen 
Plantagenbesitzer  zu  verhandeln.  Schnell  entschlossen  gab  er  einem 
anderen  seiner  Contratistas  die  nötigen  Mittel,  damit  dieser  sämt- 
liche Arbeiter  von  dem  anderen  Contratista  freikaufen,  d.  h.  den 
Arbeitern  die  Gelder  vorstrecken  konnte,  mit  denen  diese  ihre  Schulden 
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an  den  Contratista  bezahlen  sollten.  Das  geschah,  und  damit  waren 
diese  Leute  in  den  Machtbereich  des  sie  auskaufenden  Contratista 
übergegangen. 

Ein  solcher  Sklavenhandel  in  dem  modernen  Qewande  des 
Kreditwesens  kommt  auch  sonst,  ohne  dais  er  durch  Intriguen  ver- 
anlafst  worden  wäre,  vor.  Ein  Contratista  tritt  dem  eines  anderen 
Arbeitgebers  seine  Arbeiter  gegen  Auszahlung  aller  Vorschüsse  ab, 
wenn  der  letztere  gerade  mehr,  der  erstere  weniger  Arbeiter  wie 
bisher  benötigt 

Wie  man  sieht,  ist  auch  hier  wie  anderwärts  im  Lande  das 
grofse  Mittel,  die  Arbeiter  festzuhalten,  der  Vor  schuf  s.  Der  Con- 
tratista, der  100 — 200  Arbeiter  anwerben  soll,  bekommt  von  Plan- 
tagenbesitzern einige  1000  sol.  Vorschufs,  und  zahlt  mit  diesem 
Gelde  jedem  Arbeiter  bei  der  Anwerbung  einen  Vorschufs  von  20 
bis  30  sol.  aus,  den  er  in  der  Folgezeit  noch  erhöht  und  immer 
auf  ungefähr  gleicher  Höhe  zu  halten  bestrebt  ist.  Denn  alle  Ge- 
währungen an  die  Arbeiter,  sowohl  die  Löhne  wie  auch  die  Lebens- 
mittel gehen  durch  die  Hand  des  Contratistas,  der  aufserdem  regeU 
mäfsig  auf  der  Hacienda  einen  Kramladen  (almacen)  hat,  in  dem 
seine  Arbeiter  natürlich  gezwungen  sind,  alle  ihre  Bedürfnisse  zu 
decken.  Doch  sind  die  Preise  hierfür,  um  einer  allzu  argen  Aus- 
beutung der  Leute  vorzubeugen,  auf  den  meisten  Haciendas  seitens 
des  Hacendados  festgestellt 

Für  das  Almacen  zahlt  er  auf  manchen  Hacienden  Pacht,  auf 
anderen  hat  er  sie  frei,  und  in  manchen  Hacienden  ist  schlauer- 
weise festgesetzt,  dafs  der  Contratista  nur  dann  Pacht  zu  zahlen 
hat,  wenn  er  die  kontraktmäfsig  ausbedungene  Anzahl  von  Arbeitern 
nicht  voll  hat 

Übrigens  verpachten  die  Gentlemen,  die  „Caballeros"*  unter 
den  Contratistas,  diese  Kramläden  meist  wieder  an  andere,  und  zwar 
gewöhnlich  Chinesen,  oder  lassen  doch  durch  solche  den  täglichen 
Verkauf  besorgen. 

Die  Bedingungen  I  unter  denen  die  Kontrakte  geschlossen 
werden,  sind  im  einzelnen  auf  den  verschiedenen  Hacienden  ver- 
schieden« Den  Arbeitern  wird  darin  ein  Lohn  in  der  Kegel  von 
50  cts.,  bei  schweren  Arbeiten  von  60  und  70  cts.  fUr  die  sogenannte 
tarea  zugesagt  Unter  tarea  wird  hier  wie  in  ganz  Peru  und  auch 
in  anderen  Ländern  des  westlichen  Südamerikas  die  Arbeitsleistung 
verstanden,  die  ein  Tagelöhner  vollbracht  haben  mufs,  wenn  er 
auf  seinen  vollen  Tagelohn  Anspruch  haben  will. 

Diese  Tagesleistung  ist  nicht  wie  in  anderen  Ländern,  z.  B.  auf 
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den  Zuckerrohrplantagen  von  Tucum4n,  eine  für  jede  Art  von  Ar- 
beit  eine  für  allemal  festgesetzte,  sondern  sie  wird  für  jedes  Feld 
je  nach  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  von  dem  Feldverwalter  des 
Gutes  (administrador  del  campo)  jedesmal  besonders  festgesetzt. 
Hat  der  Arbeiter  seine  tarea  abgearbeitet,  so  kann  er  nach  Hause 
gehen.  Dafs  er  dann  noch  länger  zu  arbeiten  Lust  zeigte,  utfi 
sich  noch  mehr  zu  verdienen,  kommt  in  Peru  niemals  vor. 

Neben  seinem  Tagelohn  erhält  jeder  Arbeiter  noch  eine  Tages- 
ration von  1  Pfund  Fleisch,  IV2  Pfund  Reis  und  1^2  Unzen  Salz, 
welch  letztere  Ration  manchmal  auch  so  fixiert  ist,  dafs  für  je  3000 
geleistete  tareas  für  5  cts.  Salz  verabfolgt  wird.  Jeden  Morgen 
bekommen  die  Arbeiter  ferner  als  verdauungsfbrderndes  (tonico) 
und  fieberwidriges  Mittel  (mit  seltsamen  Pleonasmus  antifebrifugo 
genannt)  einen  „biter". 

In  Krankheitsfällen ,  die  im  Sommer  nicht  gar  so  selten  sind, 
und  meist  in  Malaria  oder  Dysenterie  bestehen,  erhalten  sie  freie 
ärztliche  Behandlung  und  Arznei,  sowie  die  halbe  Tagesration.  Der 
Contratista  erhält  von  der  Summe  aller  zur  Auszahlung  gelangten 
Löhne  10  und  auf  manchen  Hacienden  15  ^/o,  die  aber  nicht  von 
dem  Tagelohn  abgezogen,  sondern  diesem  hinzugefügt  werden. 
Aufserdem  bekommt  er  besondere  Vergütungen  für  die  Ausgaben, 
die  ihm  die  Heranschaifung  der  Arbeiter  verursacht.  Es  wird 
dabei  angenommen,  dafs  jeder  Arbeiter  nur  für  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Tagen  bleibt,  und  es  wird  daher  die  Vergütung  von 
1  sol.  für  jede  50,  auf  anderen  Hacienden  aber  nur  flir  jede 
100  tareas  gewährt,  die  überhaupt  gearbeitet  worden  sind.  Ob 
dabei  der  Contratista  verliert,  weil  im  Durchschnitt  jeder  seiner 
Leute  weniger  als  50  Tage  bezw.  100  tareas  gemacht  hat,  oder  ob 
er  gewinnt,  weil  jeder  im  Durchschnitt  mehr  gemacht,  also  länger 
wie  2  bezw.  4  Monate  (1  Monat  zu  25  tareas  gerechnet)  geblieben 
ist,  das  ist  dem  Hacendado  gleichgültig,  da  für  diesen  das  einzelne 
Individuum  überhaupt  nicht  existiert,  sondern  nur  die  abstrakte 
Arbeitskraft,  die  der  Contratista  in  bestimmten  Mengen  zu  stellen 
hat,  gleichgültig  ob  sie  heute  von  Hinz  und  morgen  von  Kunz  aus- 
geübt wird. 

Nach  demselben  Princip  wird  auch  auf  manchen  Hacienden 
eine  sogenannte  Ankunftsration,  ration  de  Uegada,  gezahlt.  Man 
nimmt  an ,  dafs  der  Contratista  alle  2  Monate  seine  Arbeiter  von 
neuem  am  Tage  der  Ankunft,  ohne  dafs  sie  dafür  eine  Arbeit  zu 
verrichten  hätten,  zu  beköstigen  hat,  und  zahlt  ihm  daher  flir  jede 
50  tareas,    die   auf  dem  Gut   von   seinen   Leuten   geleistet   worden 
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sind,  20  cts.  aus,  die  den  Wert  einer  Tagesration  darstellen.    (1  Pfund 
Fleisch  10  cts.  und  IV2  Pfund  Reis  auch  10,  eigentlich  9  cts.) 

Der  Contratista  mufs  ferner  fUr  die  Aufseher  (caporales)  sorgen, 
die  die  Arbeit  seiner  Leute  zu  beaufsichtigen  haben.  Er  bekommt, 
um  solche  zu  bezahlen,  50  cts.  als  Lohn  und  20  cts.  als  Kation 
fUr  jede  30  tareas,  die  geleistet  worden  sind.  Auf  manchen  Ha 
cienden  gestattet  man  ihm,  wenn  nur  die  Aufsicht  eine  genügende 
ist,  weniger  Caporale  anzustellen,  als  ihm  Geld  dafür  bewilligt 
worden,  und  einen  Teil  dieses  Geldes  dafür  selbst  einzustecken, 
während  man  auf  anderen  darauf  hält,  dafs  auch  wirklich  auf  je 
30  Mann  eia  Aufseher  angestellt  wird. 

Diese  Aufseher  spielen  eine  wichtige  Rolle;  sie  ersparen  den 
Plantagenbesitzern  viel  Arbeit  und  Scherereien,  sie  haben  dafür 
zu  sorgen,  dafs  die  Arbeiter  sich  frühmorgens  um  4  oder  4^/2 Uhr 
erheben,  sie  haben  ihnen  sodann  die  Tagesrationen  zuzuwägen,  und 
ihnen  die  Geräte,  die  sie  gerade  zu  der  ihnen  angewiesenen  Arbeit 
brauchen,  zuzuteilen. 

Diese  Geräte  werden  den  Contratistas  für  alle  Arbeiten,  die 
seine  Leute  zu  verrichten  haben,  ein  für  allemal  ausgehändigt,  und 
er  ist  für  deren  Instandhaltung  durch  die  Werkstättenarbeiter  der 
Hacienda,  sowie  fUr  ihr  Vorhandensein  derartig  verantwortlich,  dafs 
er  alle  Verluste  aus  seiner  Tasche  ersetzen  mufs.  £r  kann  sich 
natürlich  dafür  an  dem  Arbeiter,  der  nachweislich  an  dem  Verluste 
die  Schuld  trägt,  schadlos  erhalten. 

Für  die  Schulden  der  Arbeiter  gegenüber  den  Contratisten  haftet 
der  Arbeitgeber  nicht,  falls  sie  sich  durch  die  Flucht  ihrer  Be- 
zahlung zu  entziehen  suchen,  wohl  aber  für  den  Fall  ihres  Todes. 
Das  ist  für  das  ganze  Verhältnis  sehr  charakteristisch.  Die  In- 
Schuldensetzung  der  Arbeiter  ist  das  Hauptmittel,  das  der  Arbeit- 
geber mit  Hülfe  seines  Zwischenmannes  zu  ihrer  Festhaltung  auf 
der  Hacienda  anwendet.  Es  ist  daher  natürlich,  dafs  der  Arbeit- 
geber auch  die  Gefahr  bei  dessen  Anwendung  trägt,  wenn  die  Nicht- 
bezahlung der  Schulden  ohne  Schuld  des  Arbeiters  erfolgt.  Würde 
dagegen  auch  für  den  Fall  des  Fortlaufens  der  Arbeiter  der  Verlust 
den  Arbeitgeber  treffen,  so  hätte  der  Contratista  zu  wenig  Interesse 
daran,  dies  Fortlaufen  zu  verhindern,  und  daher  wird  er  genötigt, 
für  diesen  Fall  die  Gefahr  zu  übernehmen. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dafs  der  ganze  Aufbau  dieser 
Wanderarbeiterverhältnisse  vom  Standpunkte  des  Interesses  der 
Arbeitgeber  ein  sehr  geschickter  ist.  Dieser  hat  mit  Hülfe  von 
Mittelpersonen,    für   deren   moralisch  manchmal  etwas  zweifelhafto 
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Mittel,  Arbeiter  zu  bekommen  und  festzuhalten,  er  persönlich  nicht 
verantwortlich  ist,  sich  eine  stets  auf  gleicher  Höhe  zu  haltende 
Arbeiterschaft  gesichert,  mit  deren  einzelnen  Gliedern  er  sich  fast 
gar  nicht  abzugeben  braucht  Die  Vernichtung  des  patriarchalischen 
Verhältnisses  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  die  vollständige 
Entpersönlichung,  Entseelung  der  dem  Unternehmer  dienenden 
Arbeitskraft,  zu  der  das  Institut  der  Wanderarbeiterschaft  ja  an 
und  für  sich  schon  stark  neigt,  ist  hier  aufs  vollständigste  durch- 
geführt 

Sehr  begünstigt  wird  dieses  System  dadurch,  dafs  in  Peru  das 
ganze  Jahr  hindurch  im  Rohrfeld  und  in  der  Zuckerfabrik  ge- 
arbeitet werden  kann  und  auf  den  grofsen  Hacienden  des  Trujillo- 
gebietes  auch  thatsächlich  wird. 

Was  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  vom  moralischen  Stand- 
punkte aus  anlangt,  so  darf  man  nicht  auTser  Acht  lassen,  dafs  die 
Arbeitgeber  es  hier  mit  nur  halb  civilisierten  Leuten  zu  thun  haben, 
deren  geringe  Bedürfnisse  ihnen  nur  selten  einen  gewissen  Antrieb 
geben,  Arbeit  zu  suchen,  und  dafs  man  daher  diesen  Antrieb  auf 
künstliche  Weise  in  sie  hinein  zu  legen  suchen  mufs.  Aufserdem 
fühlen  sich  diese  Arbeiter  auf  den  gröfstenteils  Fremden  gehörigen 
Hacienden  Trujillos,  wie  es  scheint,  ganz  wohl.  Sie  leben  in  be- 
sonderen Dörfern  in  der  Nähe  der  Hacienden,  in  denen  jede  Familie 
ihre,  der  Landessitte  entsprechende,  meist  aus  zwei  Gelassen  und 
einem  Hof  bestehende  Wohnung  zur  Verfügung  hat,  werden  nicht 
übermäfsig  angestrengt  und  in  ihrem  Privatleben  mögliehst  wenig 
kontrolliert.  Für  europäische  Auswanderer  freilich  würde  sich  dieses 
aussichtslose  Tagelöhnerleben  in  der  Mitte  von  Halbindianern  durch- 
aus nicht  eignen. 

Die  Kosten,  die  ihm  die  Arbeitskraft  eines  angeworbenen  Ar- 
beiters täglich  verursacht,  hat  der  Verwalter  einer  grofsen  Zucker- 
hacienda  im  Trujillogebiet  wie  folgt  berechnet: 

Tagelohn 50, —  cts. 

An  den  Contratista,  KommiBsion  des  Lohnes         15% 

Wegegeld  —  1  sei.  für  je  5  tareas 4  °/o 

Ankunftsration  20  cts.  für  je  50  tareas  .   .    .      0,80  ^fo 

Caporales  70  cts.  für  je  80  tareas 4,66  ^lo 

Salz  5  cts.  für  30000  tareas 0,54  % 

25  %  =        12V'8  cts. 

Kation 20,—  „ 

Bitter,  Medikamente 7V«    „ 

90,—  cts. 
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Zu  dem  gleichen  Resultat  kommt  die  Berechnung  eines  anderen 
Hacendados,  der  —  der  einzige  im  Trujillogebiet  —  daselbst  Reis 
und  Baumwolle  in  gröfserem  Umfange  kultiviert.  Auf  manchen 
Hacienden  hat  man  in  neuerer  Zeit  angefangen,  einige  Arbeiten 
im  Accordlohn  verrichten  zu  lassen,  und  damit  sehr  gute  Erfolge 
erzielt.  Als  Beispiele  von  solchen  wurden  mir  folgende  beiden  an- 
gefahrt. 

Die  Leute,  die  das  Zuckerrohr  auf  den  es  zur  Presse  automa- 
tisch führenden  Konduktor  zu  legen  haben,  die  tiradores  de  cana, 
und  die,  welche  die  längeren  Rohrstücke,  wenn  sie  die  Presse 
passiert  haben,  noch  einmal  zurückwerfen,  die  volteadores  de  cana, 
erhalten  auf  einer  Fabrik  nicht  mehr  den  Tagelohn  von  50  cts., 
sondern  für  jede  paila  (Saftkessel)  von  2065  1  Gehalt,  die  gekocht 
worden  ist,  25  cts.,  und  zwar  die  tiradores  13  cts.  und  die  volteado- 
res 12  cts. 

Während  früher  nun  17  Leute  mit  dem  Auflegen  des  Rohres 
und  4  mit  dem  Zurückwerfen  beschäftigt  waren,  diesen  ein  Auf- 
seher beigegeben  werden  mufste,  der  monatlich  35  soL  und  täglich 
2  Rationen,  am  Tage  also  bei  25  Arbeitstagen  1,40  +  0,40  = 
1,80  sol.  erhielt,  und  täglich  nur  70  —  90  pailas  Saft  aus  dem  Rohr 
ausgequetscht  wurden,  konnte  nach  Einführung  des  Accordlohnes 
die  Anzahl  der  tiradores  auf  13  vermindert  werden  —  die  der  vol- 
teadores mufste  aus  technischen  Gründen  beibehalten  werden  — ^ 
der  Aufseher  konnte  ganz  fortbleiben  und  die  Anzahl  der  täglich 
ausgekochten  pailas  erhöhte  sich  auf  105. 

Die  Auslagen  fUr  die  angeworbenen  Leute  sind  hier  etwas 
geringer  wie  sonst.  Der  Contratista  erhält  als  Kommission  nur 
lO^/o  des  Lohnes,  und  auch  sonst  um  so  viel  weniger,  das  dies 
etwa  5  ^/o  des  Lohnes  ausmacht  Es  fallen  also  10  ^/o  von  50  cts., 
das  sind  5  cts.,  fort,  so  dafs  sich  die  Auslagen  für  einen  Mann  nur 
auf  85  cts.  täglich  stellen. 

Demnach    betrugen   früher   die    Kosten    der   Rohrauspressung 

täglich : 

für  17  tiradores  i  85  cts 14,45  sol. 

för  4  volteadores  4  85  ct^ 8,40   „ 

für  1  Aufseher 1,80    „ 

Summe    19,65  sol. 

welche  19,65  soles  sich  im  Durchschnitt  auf  80  pailas  ver- 
teilend, die  Kosten  der  Auspressung  per  paila  25  cts.  erreichen 
liefsen. 
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Nach   dem   neuen  Lohnsystem  verursacht  die  Auspressung  dea 

Saftes  für  105  pailas  folgende  Kosten: 

Accordlohn  105  •  25  cts 26,50  sol. 

Rationen  für  17  Leute  k  20  cts 3,40    « 

Bitter  und  Medikamente  für  17  Leute  k  7Vs  .   .       1,27V2  sol. 

15®/o  des  Lohnes  an  den  Contratista 8,97Vfl    „ 

Summe    35,15  sol. 

Die  Kosten  einer  paila  stellen  sich  demnach  auf  38Vi  cts.,  und 
es  hat  demnach  den  Anschein,  als  ob  der  Fabrikant  bei  dem  Accord- 
System  viel  teuerer  arbeitete.  Das  ist  aber  natürlich  nicht  der  Fall^ 
da  durch  die  so  sehr  erhöhte  Produktion  die  vorhandenen  Fabrik- 
anlagen viel  besser  ausgenutzt  und  daher  der  auf  jede  paila  ent- 
fallende Anteil  an  den  Verzinsungs-  und  Amortisationskosten 
ebenso  wie  an  den  allgemeinen  Verwaltungskosten  ganz  bedeutend^ 
in  jedem  Fall  um  weitraehr  als  8V2  cts.  herabgesetzt  wird. 

Noch  gröfser  aber  ist  der  Mehrverdienst  der  Arbeiter,  da  diese 

täglich  statt  50  cts.  -^-  =  1,55  sol.,  also  mehr  wie  das  Dreifache 

verdienen.  Dieser  Erfolg  ist  wesentlich  erzielt  durch  eine  bessere 
Qualität  ihrer  Arbeitsleistungen.  Statt  wie  bis  dahin  das  Rohr  gerade 
so,  wie  es  ihnen  in  die  Hand  kam,  auf  den  Konduktor  zu  werfen, 
so  dafs  es  der  Kreuz  und  Quere  darauf  zu  liegen  kam,  legen  die 
tiradores  jetzt  alle  Stücke  in  einer  Richtung,  wodurch  die  Arbeit 
der  Presse  natürlich  sehr  erleichtert  wird,  und  statt  den  Konduktor 
schwach  gefüllt  vorbeipassieren  zu  lassen,  beeilen  sie  sich  jetzt,  ihm  so 
viel  wie  möglich  aufzupacken,  und  während  die  volteadores  früher  nur 
wenige  Rohrstücke  in  die  Presse  zurückwarfen,  geben  sie  sich  jetzt 
Mühe,  dafs  alles  Rohr  möglichst  zwei-  oder  gar  dreimal  durch- 
geprefst  wird. 

Die  Leute,  die  die  Schienen  der  Feldbahn  zu  verlegen  haben, 
wurden  auf  derselben  Fabrik  früher  mit  einem  Tagelohn  von  70  cts. 
bezahlt  und  erhalten  jetzt  für  jede  Tonne  Rohr,  die  über  die  von 
ihnen  gelegten  Schienen  geht,  4  cts.  Während  früher  nun  täglich 
nur  250  t  Rohr  geschnitten  und  transportiert  wurden  und  zum 
Schienenlegen  22  Mann  nötig  waren,  werden  jetzt  täglich  320  bis 
840  t  eingeliefert,  und  sind  mit  Schienenlegen  nur  10—12  Mann 
beschäftigt,  und  wird  ein  Aufseher  und  damit  monatlich  24  sol.  und 
täglich  eine  Ration  von  20  cts.  gespart. 

Die  Kosten  der  Schienenlegung  zum  Transport  von  250  t 
betrugen  danach  früher,  da  ftir  einen  Mann  aufser  10  cts.  Lohn 
noch  15  ®/o  davon  =  IOV2  cts.  an  den  Contratista,  7*^2  cts.  für 
Medikamente  und  20  cts.  Rationen  zu  verauslagen  waren: 
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22  Manu  zu  1,08  sol 28,76  sol. 

1  Aufeeher 1,20    „ 

Summe    24,d6  sol. 

Für  eine  Tonne  Rohr  betrugen  demnach  die  Kosten  der  Schienen- 
legung  10  cts. 

Die  Kosten  der  Schienenlegung  zum  Transport  von  durch- 
schnittlich 330  t  betragen  dagegen  jetzt: 

Lohn  H30  •  4  cts 13,20  sol. 

Rationen  für  11  Leute 2,20    „ 

Bitter,  Medikamente  für  11  Leute  ....  0,82 Vs  sol. 

15®^o  des  Lohnes  an  den  Contratista.    .    .  1,88 

Summe     18,10'/8  sol. 
Für    eine  Tonne  Rohr   betragen   danach   jetzt  die  Kosten  der 

Schienenlegung  ^00"  "^  ^*^*  ^^' 

Diese  grofse  Ersparnis,  die  ja,  wenn  man  die  Erhöhung  der 
Produktion  bei  gleichbleibenden  Anlagekosten  in  Betracht  zieht, 
noch  ungleich  höher  sich  stellt,  ist  hauptsächlich  der  gröfseren 
Willigkeit  zu  danken,  mit  der  die  Schienenleger  ihr  Werk  ver- 
richten. Früher  fiel  es  ihnen,  teils  um  höhere  Lohnsätze  zu  er- 
langen —  was  ihnen  ja  auch  gelungen  — ,  teils  aus  einer  gewissen 
Mischung  von  Übermut  und  Faulheit  oftmals  ein,  ihre  Arbeiten 
absichtlich  lässig  zu  treiben,  oder  ganz  einzustellen,  weil  sie  wufsten, 
dafs  damit  der  ganze  Betrieb  lahm  gelegt  wurde.  Später  brauchten 
sie  sich  gar  nicht  so  sehr  anzustrengen,  um  eine  so  viel  gröfsere 
Leistung  —  deren  Wachstum  ja  nur  indirekt  mit  ihrer  Arbeit  zu- 
sammenhängt —  und  damit  auch  einen  so  viel  höheren  Lohn  zu  er- 

zielen,   der   von   70  cts.  täglich  auf    '     =  1,20  sol.  gestiegen  ist 

Es  ist  übrigens  klar,  dafs  beide  Reformen  Hand  in  Hand  gehen 
mufsten,  um  solche  Erfolge  zu  zeitigen.  Denn  da  bei  dem  Kon- 
duktor sowohl  wie  bei  der  Schienenlegung  immer  nur  eine  Gruppe 
Leute  beschäftigt  werden  kann,  so  mufsten  beide  intensiver  arbeiten, 
wenn  eine  Produktionsvermehrung  eintreten  sollte,  während  die  Ab- 
emtungsarbeiten  auch  durch  Einstellung  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Arbeitern  gesteigert  werden  können. 

m«   Die  Landwirtschaft. 

A.    Des  Hochlandes. 

Während  in  der  bolivianischen  Puna  die  gewöhnlich  7jährige 
Ruhe  der  Felder  meist  nur  durch  1 ,  höchstens  durch  2  Jahre 
Kultur    unterbrochen    wird,    ist   auf  der   entschieden    viel   frucht- 
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bareren  Puna  Sudperus  eine  Sjfthrige  und  in  etwas  wärmeren 
Gegenden,  wie  am  Titicacasee,  sogar  eine  4jährige  Bebauung 
der  Felder  neben  einer  7jährigen  Ruhe  üblich. 

Diese  immer  wiederkehrende  Ruhezeit  von  7  Jahren  soll 
der  Überlieferung  nach  noch  auf  den  Vorschriften  der  Inkas  be- 
ruhen. 

Bei  Sjähriger  Bebauung  wird  im  ersten  Jahr  die  Kartoffel^ 
im  zweiten  die  Quinoa  oder  die  ihr  verwandte  Canahua,  und  im 
dritten  Jahr  Gerste,  manchmal  aber  auch  im  zweiten  Jahr  Gerste 
und  im  dritten  eine  der  beiden  Melden  angebaut.  Bei  4jähriger 
Bebauung  ist  die  Reihenfolge  gewöhnlich:  Kartoffel,  Quinoa,  Gerste, 
Canahua. 

Auch  hier  wird,  wie  auf  der  bolivianischen  Hochebene,  der 
Acker  mit  Eorralmist  gedüngt,  allerdings,  wie  es  scheint,  nicht 
überall. 

Zur  Aussaat  der  Gerste  und  der  Meldenarten  wird  der 
Acker  im  Winter  mit  dem  Hakenpflug  aufgebrochen  und  mit  einer 
aus  Stroh  hergestellten  Art  Egge  etwas  geglättet.  Sodann  wird  im 
August,  September  der  Same  entweder  in  Furchen  gesäet  oder 
breitwürfig  und  dann  mit  dem  Pflug  untergebracht,  so  dafs  auch  in 
diesem  Fall  die  Halme  reihenförmig  emporschiefsen. 

Die  Ernte  der  Gerste  und  der  Quinoa  erfolgt  im  Mai,  die  der 
Caiiahua  im  April,  so  dafs  diese  Halmfrüchte  hier  also  eine  8  bis 
9  monatliche  Wachstumzeit  verlangen.  Die  Gerste  wird  mit  der 
Sichel  geschnitten,  die  Melden  werden  ausgerissen,  10 — 14  Tage  lang 
trocknen  gelassen  —  ein  Beweis,  dafs  das  Klima  hier  weniger 
trocken  ist  wie  in  Bolivien  —  und  dann  mit  Pftlhlen  ausgedroschen. 
Die  Gerste  trägt  durchschnittlich  lOfach,  die  Quinoa  40fach,  die 
Canahua  aber  50  — lOOfach  und  manmal  noch  mehr. 

Die  Kartoffel  wird  entweder  im  Frühjahr  furchenweise  in  den 
schon  im  April  bis  Mai  mehrfach  umgepflügten  Acker  gesteckt,  oder 
aber  nach  einem  alten,  noch  aus  der  Inkazeit  oder  der  vorinkaischen 
Zeit  stammenden  Verfahren  wie  folgt  angebaut: 

Man  bedient  sich  dazu  eines  uralten  Geräte»,  das  die  Indianer 
schon  vor  Einführung  des  Pfluges  durch  die  Spanier  zu  ihren  Acker- 
arbeiten  stets   benutzten   und  tajlla^   (gesprochen  tachlja)   nannten. 

Dieser  Name  wurde  später  auf  den  Pflug  übertragen,  und  das 
einheimische  Gerät  von  diesem,  weil  es  mit  dem  Fufs  in  Bewegung 


1   So  schreibt  Middendorf.    Andere,  z.  B.  Markham  in  seinem  Quichua- 
iexikon,  schreiben  taclla. 
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gesetzt  wurde,  als  ehaquitajila  (chaqui  gesprochen  tt»chaki  =  Fufs) 
unterschieden. 

Derselbe  ist  ein  Grabscheit  mit  einem  über  einen  Meter  langen 
Stiel,  an  dessen  einer  Seite  unten  ein  Trittholz  und  an  dessen 
anderer  Seite  oben  eine  Handhabe  festgebunden  ist.  Der  Indianer 
ergreift  mit  der  linken  Hand  diese  Handhabe  und  stöfst,  mit  dem 
rechten  Fufs  auf  das  Trittbrett  drückend,  das  Gerät  senkrecht  in 
den  Boden.  Ist  die  Scholle  Erde  sodann  durch  Abschneiden  ihrer 
Ränder  beweglich  geworden,  so  wird  sie  von  einem  gegenüber- 
stehenden Weibe  umgewendet  und  an  ihren  Platz  gelegt.  Um  nun 
Kartoffeln  zu  pflanzen,  werden  zu  Beginn  des  Winters  Beete  her- 
gestellt, indem  Schollen  von  je  20  cm  Breite  von  zwei  Seiten  auf 
einen  unberührt  gelassenen  Streifen  Land  von  40  cm  Breite  mit 
der  ehaquitajila  hinaufgeworfen  werden,  dergestalt,  dafs  die  lockere 
Seite  nach  oben  kommt,  die  bewachsene  Seite  also  auf  das  be- 
wachsene Land  zu  liegen  kommt.  Sorgsame  Indier  schlagen  sodann 
mit  den  Holzpfählen  die  obere  Seite  der  Scholle  etwas  entzwei, 
doch  niemals  so,  dafs  dadurch  der  Zusammenhang  der  Scholle  ge- 
löst würde,  sondern  nur  so,  dafs  das  ganze  Beet  von  einer  Decke 
lockerer  Erde  überdeckt  wird.  Andere  dagegen  lassen  die  Schollen 
unberührt  liegen. 

Im  September  nun  werden  die  Kartoffeln  in  der  Weise  gepflanzt, 
dafs  ]e  vier  zusammenstofsende  Schollen  ein  wenig  aufgehoben 
werden,  und  an  ihrem  Kreuzungspunkt  eine  grofse  oder  zwei 
mittlere  oder  3—4  kleinere  Kartoffeln  gelegt  und  von  den  wieder 
von  selbst  zufallenden  Schollen  bedeckt  werden.  Später  werden  die 
Kartoffeln  angehäufelt,  indem  mittels  einer  gleichfalls  sehr  alter- 
tümlichen Hacke,  der  raucana,  die  Erde  aus  den  Furchen  auf  die 
Beete  hinaufgezogen  wird.  Die  Ernte,  zu  der  dasselbe  Gerät  be- 
nutzt wird,  findet  im  April  bis  Mai  statt  und  ergiebt  nur  das 
10 — 15fache  der  Aussaat 

Diese  etwas  seltsame  Anbaumethode  der  Kartoffel  erscheint 
noch  seltsamer  durch  die  Art,  wie  die  Beete  häufig  angeordnet  sind. 
Es  finden  sich  auf  den  Hochebenen  oftmals  muldenförmige  Ver- 
tiefungen, in  denen  das  Regenwasser  in  der  sonunerliclien  Regen- 
zeit oft  wochenlang  stehen  bleibt,  und  die  daher  nicht  kultiviert 
werden  können.  Wohl  aber  geschieht  das  mit  den  Rändern  dieser 
Mulden,  die  meist  durch  das  über  sie  fliefsende  Wasser  etwas  frucht« 
barer  gemacht  worden  sind  ab  die  flachen  Stellen  der  Hochebene. 
Die  Indier  legen  dann  rings  um  eine  solche  Mulde,  oder  wenn 
diese  nach   einer  Soite  sich  so  flach  öffnet,   dafs   dort  das  Wasser 
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auch  über  die  Mulde  hinaus  lange  Zeit  die  Erde  bedeckt,  im  Halb- 
oder Dreiviertelkreis  Kartoffelbeete  an,  die  strahlenförmig  auf  die 
Mulde  zulaufen  und  dadurch  den  leichten  Ablauf  des  Regenwassers 
nach  der  Mulde  hin  ermöglichen,  ohne  dafs  ein  Abspülen  der  Erde 
von  den  Beeten  zu  befürchten  wäre.  Diese  kurzen,  meist  nur 
2 — 3  m  langen  kranzförmig  angeordneten  Beete,  mitten  in  den 
sonst  oft  ganz  unkultiviert  gebliebenen  Kämpen  machen  in  der 
Winterzeit,  wenn  einerseits  die  Beete  noch  unbepflanzt  daliegen, 
andrerseits  die  Mulden  ganz  trocken  sind,  für  das  rein  körperlich 
sehende  Auge  also  der  Grund  ihrer  Anwendung  nicht  erkennbar 
ist,  zumal  da  diese  Mulden  so  flach  sind,  dafs  sie  von  der  Bahn 
aus  kaum  als  Vertiefungen  erkannt  werden  können,  einen 
ganz  eigentümlichen,  fast  möchte  ich  sagen  mysteriösen  Ein- 
druck, der  meine  Nachbarn  auf  der  Eisenbahnfahrt,  die,  trotzdem 
es  Peruaner  waren,  wenn  auch  solche  vom  Küstenland,  sich  diese 
unheimlichen  Figuren  absolut  nicht  zu  erklären  wufsten,  in  eine 
förmliche  Aufregung  versetzte.  Wahrscheinlich  vermuteten  sie  in 
ihnen  die  geheimnisvollen  Zeichen  irgend  einer  revolutionären  Bande, 
von  denen  gerade  damals  wieder  etliche  ihr  Wesen  in  Peru  zu 
treiben  anfingen. 

Hin  und  wieder  bemerkt  man  auf  der  Puna  auch  Beete  von 
mehr  wie  doppelter  Breite  wie  die  jetzt  üblichen  mit  gleich  grofsen 
Vertiefungen  zwischen  ihnen.  Der  Tradition  nach  stammen  diese 
Beete,  die  auf  Kämpen  liegen,  wo  seit  Menschengedenken  kein 
Ackerbau,  sondern  nur  Weidebetrieb  stattgefunden  hat,  noch  aus 
der  Inkazeit  und  nach  Mitteilung  des  im  Auftrage  von  Nord- 
amerikanern Bolivien  und  Peru  bereisenden  deutschen  Ethnologen 
Dr.  Uhle  stimmt  diese  Tradition  mit  anderen  Nachrichten  aus  der 
Inkazeit  so  gut  überein,  dafs  sie  als  glaubhaft  gelten  kann.  In 
diesem  Fall  haben  die  Vorfahren  der  jetzigen  Indianer  der  Kar- 
toffel einen  Spielraum  für  ihre  Entwicklung  gegönnt,  der  ganz  aufser 
Verhältnis  zu  dem  wirklichen  Bedürfnis  stand.  Die  Distanz  des  von 
der  Mitte  eines  Rückens  bis  zur  Mitte  des  nächsten  beträgt  mindestens 
2  m,  so  dafs  die  später,  wohl  von  den  Spaniern  den  Indianern  ge- 
lehrte sparsamere  Ausnutzung  des  Terrains  als  ein  entschiedener 
Fortschritt  bezeichnet  werden  mufs. 

Wenn  man  auf  dem  Wege  nach  Cusco  auf  der  Eisenbahnfahrt 
von  Juliaca  nach  Sicuani,  der  gegenwärtigen  Endstation  der  Bahn, 
bald  hinter  der  Station  La  Raya,  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Titicacasee,  beziehungsweise  dem  Pacifischen  Ozean  und  dem 
Atlantischen  Ozean   passiert  hat,   so  bietet  sich  dem  Auge  des  6e- 
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obachters  ein  landwirtschaftlich  ganz  verändertes  Bild  dar.  Vorher 
sah  man  verhältnismäfsig  nur  wenig  Ackerland,  und  dieses  meist  in 
einem  Zustand,  der  auf  eine  ziemlich  nachlässige  Art  und  Weise 
der  Bebauung  schliefsen  liefs,  und  nirgends  eine  Anlage,  die  der 
kunstlichen  Bewässerung  hätte  dienen  können,  auf  der  anderen 
Seite  der  Wasserscheide  aber  sieht  man  das  ganze  Land  von 
Kanälen  und  Kanälchen  durchzogen,  jedes  durch  das  Wasser  er- 
reichbare Fleckchen  Land  bebaut  und  diese  Bebauung  mit  viel 
Sorgfalt  und  Intensität  durchgeführt.  Man  hat  oftmals  in  Peru 
Gelegenheit,  die  mächtige  Wirkung  des  Wassers  in  dem  scharfen 
Gegensatz  zwischen  absoluter  Wüste  und  blühendem  Kulturland 
deutlich  vor  Augen  zu  sehen,  allein  die  tiefere  Wirkung  der  künst- 
lichen Bewässerung,  die  in  der  Intensivierung  des  ganzen  Land- 
baues liegt,  habe  ich  nirgends  so  gut  wie  an  dieser  Stelle  be- 
obachten können.  Meine  peruanischen  Bahngenossen  hatten  von 
diesem  Unterschiede  allerdings  nichts  verspürt;  ja  es  kostete  mir 
Mühe,  ihnen  überhaupt  das  Vorhandensein  eines  solchen  begreiflich 
zu  machen. 

Die  künstliche  Bewässerung  ist  in  diesen  Thälern  zum  Wachs- 
tum der  Kulturpflanzen  nicht  unbedingt  erforderlich,  und  sie  wird 
daher  vielfach  auch  nur  angewandt,  um  den  Boden  vor  seiner  Be- 
arbeitung zu  lockern,  nicht  um  der  stehenden  Pflanze  Feuchtigkeit 
zuzuführen.  Aber  auch,  wenn  letzteres  beabsichtigt  wird,  geschieht 
es  nur  im  Winter  und  Frühjahr,  da  im  Sommer  und  zu  Anfang 
des  Herbstes  stets  genügend  Regen  herniederfkUt.  Viele  Kulturen 
werden  daher  auch  mit  Erfolg  auf  ganz  unbewässerbarem  Lande, 
auf  sogenannten  terrenos  temporales,  betrieben,  die  sich  an  den  Ab- 
hängen der  Berge  oder  auf  deren  Rücken  befinden.  Im  Thale  da- 
gegen hat  man  fast  alles  Land  mit  Kanälen  durchzogen,  in  terrenos 
de  riego  verwandelt,  und  zwar  ist  das  meist  schon  zur  Zeit  der 
Inka  oder  in  vorinkaischer  Zeit  geschehen. 

Wo  das  der  Fall,  gehört  das  Wasser  der  Gemeinde,  und  ist 
nach  jetzigem  Ausdruck  tanda  (vom  Quichua  tanta  =^  Menge,  tantay 
—  vereinigen).  Hier  hat  jedes  Grundstück  ein  bestimmt  begrenztes 
Wasserrecht,  und  zwar  begrenzt  nicht  nach  der  Menge  des  Wassers, 
sondern  nach  der  Anzahl  von  Tagen  in  der  Woche,  in  denen  es 
alles  ihm  zufliefsende  Wasser  benutzen  kann.  Ein  von  der  Gemeinde 
ernannter  Wasserinspektor  wacht  über  die  rechtmäfsige  Benutzung 
des  Wassers.  Über  die  Benutzung  der  in  späterer  Zeit  von  einzelnen 
oder  gemeinschaftlich  von  mehreren  Hacendados  ausgeführten  Be- 
wässerungsanlagen,  die  aguas  propria«,   bestehen   gar  keine  gesetz- 
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liehen  Vorschriften,  so  dafs  die  Teilhaber  an  einem  Kanal  gans 
allein  auf  die  unter  sich  selbst  getroffenen  Abmachungen  über  die 
Benutzung  des  Wassers  angewiesen  sind,  was  oft  zu  den  ärgsten 
Streitigkeiten  führt 

Die  Anbaumethoden  auf  den  beiden  Arten  von  Ländereien  sind 
sehr  verschieden. 

In  den  temporales  müssen  die  letzten  ausgiebigen  Regen, 
die  gewöhnlich  im  Februar  oder  März  erfolgen,  benutzt  werden,  um 
das  Erdreich,  das  später  zu  hart  dazu  wird,  aufzubrechen  (barbechar). 
Den  ganzen  Winter  über  bleibt  es  dann  in  rauher  Furche  liegen; 
nur  einer  meiner  Gewährsmänner  gab  mir  an,  dafs  Manche  in  dieser 
Zeit  und  zwar  im  April  oder  Mai  dem  Lande  eine  zweite  Furche 
(segunda  reja  oder  segundeo  genannt)  geben,  während  die  Anderen 
mir  übereinstimmend  mitteilten,  dafs  dies  segundeo  erst  im  Oktober, 
nach  Eintritt  der  neuen  Regen  unmittelbar  vor  der  in  diesem  oder 
im  folgenden  Monat  vorgenommenen  Aussaat  stattfinde.  Ausgesäet 
werden  Weizen,  Gerste,  Kartoffeln  und  einige  andere  Knollenfrüchte, 
wie  insbesondere  die  oka  (Oxalis  tuberesa)  und  die  papalisa  (Ulucus 
Kunthii).  Weizen  und  Gerste  werden  auf  dem  nicht  geeggten 
Land  breitwürfig  ausgesäet  und  mit  dem  Pflug  untergebracht.  Eine 
Düngung  des  Getreides  findet  auf  temporales  nicht  statt.  Im 
Januar  oder  Februar  wird  das  Feld  mit  der  Hand  oder  mittels  der 
gezähnten  Sichel  (segadora)  gejätet,  was  von  sorgsamen  Landleuten 
im  März  oder  April  noch  einmal  wiederholt  wird,  wenn  der  Boden 
nicht  um  diese  Zeit  schon  so  trocken  geworden  ist,  dafs  das  Aus- 
reifsen  des  Unkrauts,  insbesondere  der  Cruciferen  (Rapsarten)  zu 
schwierig  ist. 

Geerntet  wird  der  W^eizen  im  Juni  und  Juli,  bis  in  den  August 
hinein,  die  Gerste  um  dieselbe  Zleit,  doch  stets  etwas  früher  wie 
der  Weizen.  Auf  einem  topo,  der  hier  eine  Länge  von  88  und  eine 
Tiefe  von  44  varas,  also  einen  Flächeninhalt  von  3872  Quadrat- 
varas  =  2700  qm  hat,  wird  eine  cuartilla  :=  */4  fan.  Weizen,  oder, 
da  die  £Etnega  Weizen  10  arrobas  (von  25  Ibs.)  und  10  Ibs.  = 
260  Ibs.  fafst,  65  Ibs.  =  ca.  30  kg  (29,9)  und  ebensoviel  Gerste  aus- 
gesäet, was  auf  den  Hektar  ein  Saatquantum  von  110  kg  ergiebt. 
Während  der  Ertrag  des  Weizens  aber  nur  ein  8 — 12-,  im  Durch- 
schnitt ein  lOfacher  ist,  giebt  die  Gerste  im  Durchschnitt  das 
20fache,  in  Ausnahmefällen  sogar  das  40fache  der  Aussaat  Das 
ergiebt  vom  Hektar  eine  Ernte  von  8,8—13,2  dz,  durchschnittlich 
11  dz  Weizen  und  22 — 44  dz  Gerste. 

Die  Kartoffeln  werden   in  den  temporales  hier  ebenso  wie  auf 
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der  Puna  nach  der  verbesserten  Inkamethode  kultiviert.  Im  Gegen- 
satz zur  Oerste  und  zum  Weizen  werden  sie  stets  gedUngt,  und 
zwar  vorwiegend  mit  Schafmist,  da  man  herauszufinden  geglaubt 
hat,  dafs  durch  eine  Düngung  mit  Kuh-  oder  Pferderoist  die  Kar- 
toffeln leichter  von  Würmern  befallen  werden. 

Man  bringt  den  Mist  sogleich  mit  den  Kartoffeln  ein,  indem 
ein  Mann  die  Schollen  mit  der  chaquitajUa  in  die  Höhe  hebt,  ein 
zweiter  das  Saatgut  darunter  schiebt,  und  ein  dritter  etwas  Mist 
auf  die  Saatkartoffel  darauf  streut  Für  die  Bearbeitung  wird  hier 
die  lampa  (Quichua  Uampa),  eine  Art  Schaufel  benutzt,  mit  der 
man  2— 3mal  die  Erde  auf  die  Beete  häufelt  und  das  Unkraut  ver- 
tilgt. Die  Ernte  findet  im  Juni  statt  Von  einem  topo  werden 
10 — 15  fan.  Kartoffeln  geerntet. 

Das  Land  wird  hier  nicht,  wie  in  der  Puna,  mehrere  Jahre 
lang  ausruhen  gelassen,  sondern  ein  Jahr  ums  andere  bebaut.  Ein 
systematischer  Wechsel  in  der  Frucht  findet  dabei,  soviel  ich  er- 
fahren konnte,  nicht  statt. 

Auf  den  bewässerten  Ländereien  wird  in  gröfstem  Umfange 
Mais,  in  geringerem  Weizen  und  Futtergerste,  letztere  aber  ziemlich 
viel  in  der  Nähe  von  Cusco  angebaut,  Saubohnen  (habas),  Quinoa 
und  Frühkartoffeln  (miscas  oder  mahuai)  nehmen  nur  wenig  Raum  in 
Anspruch.  Das  Land  wird  hier  jahraus,  jahrein  bebaut,  und  soweit 
der  Mist  reicht,  auch  stets  gedüngt 

Die  Bearbeitung  des  Bodens  fkngt  hier  erst  im  Winter  (Juni, 
Juli,  Anfang  August)  an,  da  man  ja  hier  die  Trockenheit  und  Festig- 
keit des  Bodens  durch  vorherige  Bewässerung  aufheben  kann.  Man 
wässert  gewöhnlich  so  lange,  bis  der  Acker  eine  cuarta  (V'4  vara 
i^  21''4  cm)  hoch  unter  Wasser  steht  Vor  der  Aussaat  geben  Alle 
dem  Lande  mindestens  noch  eine  reja  preparativa  (Bearbeitungs- 
furehe).  Manche  aber  deren  zwei.  Vor  dem  Pflügen  wird  der  Boden 
stets  erst  bewässert,  nach  demselben  wird  er  regelmäfsig  mit  der 
rastra  de  palo,  einem  als  Schollenbrecher  und  Walze  dienenden 
beschwerten  Balken  geglättet.  Nur  nach  der  dritten  vorbereitenden 
Furche  wird  diese  sogenannte  Egge  nicht  mehr  angewandt,  sondern 
es  werden  sofort  mit  dem  Pfluge  Saatfurchen  in  Entfernungen  von 
etwa  60—70  cm  gezogen.  Die  Maiskörner  werden,  und  zwar  im 
August  bis  September,  mit  der  Hand  einzeln  in  Entfernungen  von 
nur  8 — 12  cm  voneinander  in  die  Furchen  gestreut,  und  diese  dann 
entweder  mit  der  rastra  de  palo  oder  zu  beiden  Seiten  mit  dem 
Pfluge,  and  zwar  mit  einer  Art  Häufelpflug,  im  Quichua  chectapa 
genannt,  zugedeckt,  und  die  dadurch  entstehenden  Kücken  mit  der 
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Balkenegge  wieder  geebnet.  Die  Angaben  über  das  Saatquantum 
gehen  beim  Mais  ebensosehr  auseinander,  wie  sie  für  Weizen  und 
Gerste  übereinstimmend  waren.  Manche  gaben  mir  an,  dafs  auf  einen 
topo  Ve  fanega,  oder  da  die  fanega  Mais  200  Ibs.^  fabt,  SSVslbs., 
Andere,  dafs  auf  ihre  ^  2  cuartilla  ==  Vs  fanega  =  25  Ibs.,  und  Andere, 
dafs  auf  eine  fanegada  —  ein  Flächenmafs  von  288  varas  Länge 
und  144  varas  Breite,  also  41472  Quadratvaras  Flächeninhalt,  eine 
fanega,  auf  einen  topo,  also  der  10,7.  Teil  davon,  also  nicht  ganz 
19  Ibs.  Maiskörner,  ausgesäet  zu  werden  pflegen.  Nehmen  wir  das 
arithmetische  Mittel  zwischen  den  gröfsten  und  kleinsten  Angaben 
als  Durchschnitt  an,  so  ergäbe  das  für  den  Hektar  ein  Saatquantum 
von  40  kg. 

Der  Mais  wird  von  den  meisten  Landwirten  gedüngt,  und  zwar 
geschieht  das  auf  verschiedene  Weise.  Entweder  wird  der  Dünger 
vor  dem  barbecho  oder  vor  dem  segundeo  in  Häufchen  aufs  Feld 
gebracht  und  durch  die  der  Ackerung  vorhergehende  Bewässerung 
ziemlich  gleichmäfsig  und  teilweise  in  aufgelöstem  Zustande  über 
das  Land  verteilt,  oder  er  wird  bei  der  Aussaat  aus  einem  Sack 
in  die  Saatfurchen  gestreut.  Eine  dritte  Methode  wird  nur  selten 
angewandt,  sie  wird  auf  spanisch  el  confitamiento ,  auf  Quichua 
arccosseo  genannt.  Man  macht  in  Erdgruben  einen  Kompost  aus 
allen  Mistarten,  die  man  zur  Verfügung  hat,  giefst  heifses  Wasser 
darauf,  mischt  gut  und  läfst  diese  Mischung  sich  in  den  mit  Brettern 
oder  Erde  bedeckten  Gruben  1—2  Monate  lang  zersetzen.  Sodann 
wird  die  Masse  herausgenommen,  und  die  zur  Saat  bestimmten 
Maiskörner  mit  ihr  gut  vermengt,  so  dafs  an  jedem  Korn  eine 
Schicht  Mist  haften  bleibt.  Diese  ummisteten  Körner  werden  sodann 
ausgesäet  und  sollen  besser  tragen,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Art  von  Düngung. 

Wenige,  etwa  4 — 5  Tage  nach  der  Aussaat,  wenn  schon  einiges 
Unkraut,  noch  nicht  aber  der  Mais,  emporgeschossen  ist,  führen 
manche  eine  Balkenegge  quer  über  das  Feld,  um  dadurch  das  Un- 
kraut niederzudrücken. 

Die  erste  grössere  Bearbeitung,  la  primera  lampa,  erfolgt  meist 
erst  40  Tage  nach  der  Aussaat,  indem  mit  der  Schaufel  (lampa)  das 


^  Die  fanega  ist  ursprünglich  ein  Raammafs.  Da  aber  die  Südameri- 
kaner —  anders  wie  die  Angelsachsen  —  zu  der  Einsicht  gekommen  sind, 
dafs  Raummafse  für  Gretreidekörner  wegen  des  verschiedenen,  ihre  Qualität 
wesentlich  bestimmenden  Gewicht«  höchst  unpraktisch  sind,  so  hat  das 
Gewohnheitsrecht  in  vielen  südamerikanischen  Staaten  für  jede  Getreideart 
ein  Normalgewicht  für  die  fanega  festgesetzt,  das  allein  im  Handel  gelten  sali. 
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Unkraut  entfernt  und  die  Erde  der  ZwiBchenräume  etwas  an  die 
Stämme  des  Maises  herangeworfen  wird.  Nach  l'/2 — 2  Monaten, 
kurz  vor  der  Bltlte,  erfolgt  die  zweite  Bearbeitung  mit  der  lampa. 
Manche  lassen  dann  das  Maisfeld  noch  einmal,  im  Februar,  und 
wenn  viel  Unkraut  entsteht,  noch  öfter  mit  der  Hand  oder  der  ge- 
zähnten Sichel  jäten. 

Mit  der  Bewässerung  wird  es  verschieden  gehalten.  Auf 
lehmigem,  niedrig  liegendem  Terrain,  wo  sich  die  natürliche 
Feuchtigkeit  lange  hält,  wird  nach  der  Aussaat  überhaupt  nicht 
mehr  gewässert,  auf  trockenem  Boden  geschieht  das  dagegen,  falls 
kein  Regen  ßlllt,  alle  14  Tage,  und  auf  mittelfeuchtem  Boden  wird 
nur  noch  vor  den  beiden  Bearbeitungen  gewässert.  Dabei  hat  man 
die  eigentümliche  Beobachtung  gemacht,  dafs,  wenn  zwischen  der 
Bewässerung,  die  man  für  die  primera  lampa  giebt,  und  der  Voll- 
endung dieser  Arbeit  Regen  fllllt,  dies  den  Mais  vollständig  ver- 
dirbt.    Er  lagert  sich,  wird  gelb  und  trägt  keine  Frucht. 

Geemtet  wird  der  Mais  im  Mai,  indem  mit  der  gezähnten 
Sichel  die  Stämme  abgehauen  und  nach  dem  Gehöft  gebracht 
werden,  und  später  die  Kolben  mit  der  Hand  aus  ihren  Hüllblättern 
ausgebrochen  werden.  Das  Maisstroh  dient  als  Futter.  Die  Kolben 
werden  mit  Stöcken  gedroschen,  und  zwar  auf  gröfseren  Gütern  in 
sogenannten  pisaderos  de  mais,  turmartigen  Gebäuden,  in  deren 
Mitte  ein  siebartiger,  aus  starken  Hölzern  hergestellter  Boden  an- 
gebracht ist,  auf  dem  die  Leute  den  Mais  ausdreschen.  Die  aus- 
gedroschenen Körner  fallen  dabei  durch  die  Löcher  des  Bodens 
hindurch,  während  die  Kolben  zurückbleiben.  Soll  der  Mais  auf- 
bewahrt werden,  so  bleibt  er  in  Kolben  und  wird  in  Bretter- 
verschlägen, troches,  eng  zusammengepackt,  weil  er  auf  diese  Weise 
den  Angriffen  der  Maiskäfer  (gorgojos  und  polittas)  am  wenigsten 
ausgesetzt  ist. 

Trägt  der  Mais  gut,  so  giebt  er  8 — 11  fan.  vom  topo,  trägt  er 
mittelmäfsig ,  so  giebt  er  4 — 6  fan.  vom  topo,  das  sind  im  ersten 
Fall  vom  Hektar  27—37  dz,  im  zweiten  Fall  14—21  dz.  Verglichen 
mit  den  anderen  Maisländern  erscheinen  diese  Erträge  nicht  sehr 
hoch. 

Auf  bewässertem  Lande  erhält  der  Weizen  eine  weit  sorg- 
fältigere Bearbeitung  wie  in  den  temporales.  Wie  für  den  Mais, 
giebt  man  auch  hier  dem  Land  2—3  vorbereitende  Furchen,  aber 
erst  im  September  bis  Oktober  unmittelbar  vor  der  Aussaat.  Diese 
erfolgt  breitwürfig  mit  nachheriger  UnterpflUgung  und  manchmal 
auch    darautT'ilgender    (^bereggung.      Bewässert    wird    der   Boden 
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hier  nur  vor  der  Bodenbearbeitung.     Die  Ernte   erfolgt  schon  im 
Mai  und  Juni. 

Beide  Arten  von  Weizen  werden  mit  der  gezähnten  Sichel  ge- 
schnitten und  auf  Haufen  trocknen  gelassen,  die  die  Schnitter  aus 
den  mit  einer  Hand  erfafsten  Halmenbündeln  durch  kreuzweises 
Übereinanderlegen  derselben  herstellen.  Nach  8 — 14  Tagen  wird 
gedroschen,  und  zwar  in  der  Nähe  von  Cusco,  wo  man  das  Lang- 
stroh zur  Futterung  sowohl  wie  zur  Dachdeckung  gut  absetzen 
kann,  manchmal  mit  Pfählen,  gewöhnlich  aber  mit  Tieren,  und  zwar 
entweder  mit  3  Ochsen  oder  mit  5 — 6  Einhufern.  Die  Ochsen 
werden  unter  ein  gemeinsames  Joch  gespannt  und  auf  der  mit 
Weizenhalmen  etwa  ein  Meter  hoch  bedeckten  Dreschtenne  —  einer 
harten  Fläche  im  Freien  —  im  kurzen  Kreis  herumgejagt.  Sehr 
komisch  sieht  das  Dreschen  mit  1'^inhufern  aus.  Diese  werden  näm- 
lich in  eine  Reihe  aneinandergespannt,  und  zwar  so,  dafs  die  gröfsten 
Tiere,  die  Pferde,  nach  aufsen,  die  Mulas  in  die  Mitte,  und  die  Esel 
nach  innen  kommen,  damit  die  Tiere  mit  den  längsten  Beinen  auch 
den  gröfsten  Kreis  zu  durchlaufen  haben.  Während  des  Umher- 
treibens sind  einige  Leute  fortwährend  damit  beschäftigt,  die  nach 
aufsen  gefallenen  Halme  immer  wieder  den  Tieren  unter  die  Füfse 
zu  werfen.  Mittels  Werfen  gegen  den  Wind  werden  die  Kömer 
von  den  durch  das  Herumtrampeln  der  Tiere  zu  ganz  kleinen 
Stückchen  zertretenen  Halmen  und  von  der  Spreu  gesondert. 

Nach  Aussage  einiger  Gewährsmänner  ist  der  Ertrag  des  be- 
wässerten W^eizens  nicht  gröfser,  als  der  des  un bewässerten,  was 
deswegen  nicht  wunderbar  wäre,  weil  die  Bewässerung  sich  ja  gar 
nicht  auf  die  stehende  Frucht  erstreckt,  sondern  nur  die  Erleichte- 
rung der  Bodenbearbeitung  bezweckt.  Anderen  Gewähramännern 
zufolge  ist  der  Ertrag  dagegen  um  25  ^/o  höher,  was  aber  weniger 
der  Bewässerung  zuzuschreiben  sei,  wie  dem  Umstand,  dafs  der 
Weizen  in  terrenos  de  riego  gewöhnlich  gedüngt  wird. 

In  den  Thälern  leidet  der  Weizen  manchmal,  wenn  im  März, 
April,  zur  Zeit  der  Milchreife  des  Korns  kalte  Nebel  kommen,  da 
dann  das  Korn  oft  ganz  vertrocknet,  wie  es  scheint,  infolge  des 
Eintritts  von  Rost. 

Als  Kosten  für  die  Erzeugung  einer  fanega  Weizen  hat  sich 
ein  zugleich  Landwirtschaft  treibender  einheimischer  Brauer,  der 
einige  Stunden  von  Cusco  seinen  Besitz  hat,  2,20  sol.,  als  die  für 
die  Produktion  einer  fanega  Mais  1,60 — 1,80  sol.  berechnet,  während 
der  Verkaufspreis  in  Cusco  in  diesem  Jahr,  wo  der  Mais  sehr  knapp 
war,  für  den  Mais  8  sol.,  für  den  Weizen  nur  4  sol.,  betrug.     Nach 
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unseren  Mafsen  macht  das,    den  sol.  zu  2  Mk.  gerechnet,   für  den 

Doppelcentner  aus: 

Herstellung.        Verkauf. 

Weizen 3,60  6,52  Mk. 

Mais 3,47—3,91  8,70    „ 

Der  auffallend  niedrige  Preis  des  Weizens  erklärt  sich  erstens 
aus  der  geringen  Qualität  desselben  und  des  von  ihm  auf  nur  ganz 
kleinen  Mühlen  hergestellten  Mehles,  die  die  Einführung  des  guten 
chilenischen  Mehles  bis  hinauf  nach  Cusco  zur  Folge  hat,  und 
zweitens  aus  dem  Umstand,  dafs  in  den  Thälem  des  Cuscogebietes 
kein  eigentlicher  Handel  in  Weizen  existiert.  Einzige  Käufer  des- 
selben sind  die  Bäcker,  die  ihn  immer  nur  in  der  durch  ihren 
augenblicklichen  Bedarf  vorgezeichneten  Menge  kaufen,  um  ihn 
sofort  vermählen  zu  lassen  und  das  Mehl  zu  verbacken. 

Ein  grOfserer  Gutsbesitzer  in  der  Nähe  von  Cusco  klagte  mir, 
dafs  es  ihm  kaum  möglich  sei,  10  fan.  Weizen,  niemals  aber 
gröfsere  Quantitäten  auf  einmal  zu  verkaufen,  und  dafs  die  Bäcker 
von  Cusco,  da  thatsächlich  andere  Abnehmer  nicht  vorhanden  seien, 
ihre  Preise  nach  Gefallen  machten.  Wie  sehr  sie  dieselben  zu 
drücken  verstehen,  beweist  die  Thatsache,  dafs  zur  selben  Zeit,  als 
in  Cusco  die  Bäcker  die  fanega  Weizen  mit  4  sol.  bezahlten,  ein 
Mühlenbesitzer  in  Arequipa  in  der  Zeitung  anzeigte,  dafs  er  weifsen, 
trockenen,  reinen  Weizen  von  guter  Qualität  mit  6,80  sol.  per  200  Ibs., 
also  8,84  sol.  per  260  Ibs.  (der  fanega  Cuscos ;  die  fanega  von  Are- 
quipa ist  wieder  anders)  aufkaufe.  Freilich  beweist  die  Notiz  in 
derselben  Ankündigung,  dafs  er  Weizen,  der  nicht  gut  gereinigt 
sei,  oder  Steine,  Erde,  Brand  und  dergleichen  enthalte,  nur  nach 
besonderer  Übereinkunft  bezahlen  werde,  dafs  die  einheimischen, 
in  besonderem  wohl  die  indianischen  Landwirte  gar  oft  eine  recht 
schlechte  Qualität  Weizen  auf  den  Markt  bringen  mögen.  Der  an- 
gekündigte reguläre  Preis  vom  5.  August  1899  entspricht  einem 
solchen  von  147,80  Mk.  per  Tonne. 

Zu  gleicher  Zeit  verkaufte  laut  Annonce  die  Mühle  den  quintal 
(100  Ibs.)  Mehl  von  einheimischem  Weizen  für  6,40  sol.,  und  von 
chilenischem  Weizen  für  7,50  sol.,  Zahlen,  die  zugleich  den  hohen 
Verdienst  des  Müllers  und  die  Überlegenheit  des  chilenischen  Pro- 
duktes beweisen. 

In  dem  Herstellungspreise  des  Weizens  und  des  Maises  sind 
die  Zinsen  für  den  Landpreis  nicht  mitenthalten.  Dieser  beträgt  in 
der  Umgebung  von  Cusco  durchschnittlich  100  sol.  per  topo,  gleich 
740  Mk.  per  Hektar,  sinkt  aber  auf  unbe wässerbaren,  jedoch  bebau- 
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barem  Gelände  bis  auf  30  sol.  per  topo,  gleich  222  Mk.  per  Hektar^ 
und  steigt  für  die  besten,  in  der  Nähe  Cuscos  gelegenen  Oruudatttcke 
bis  auf  200  sol.  per  topo,  gleich  1480  Mk.  per  Hektar.  Diese  hohea 
Landpreise  sind  nicht  durch  die  hohen  Erträge  des  Landbaues  zu 
erklären,  sondern  durch  die  Thatsache,  dafs  alles  ßir  den  Ackerbau 
verfügbare  Land  bereits  in  festen  Händen  und  dem  Ackerbau  unter- 
worfen ist,  und  zwar  weitaus  zum  gröfsten  Teil  durch  indianische,  in 
excomunidades  selbständig  wirtschaftende  Kleinwirte,  die  sieh  natür- 
lich noch  viel  schwerer  von  einem  Stück  Land  trennen,  wie  die 
wenigen  dort  ansässigen  Gutsbesitzer  der  spanisch-amerikanischen 
Rasse. 

Die  Frühkartoffeln  werden  schon  im  August  in  gut  vor- 
bereitetes, 2 — 3mal  gepflügtes  und  geglättetes  Land  in  Saatfurchen 
gelegt,  erhalten  eine  mehrmalige  Bearbeitung  mit  der  lampa  und 
werden  schon  im  November  und  Dezember  reif.  Diese  miscas 
tragen  zwar  etwas  reichlicher,  wie  die  in  den  temporales  gebauten 
Kartoffeln,  nämlich  15 — 20  fan.  per  topo,  ihr  Geschmack  soll  aber 
fader  sein,  wie  der  der  unbewässerten  Knollen. 

Die  Quinoa  wird  ebenso  wie  die  Saubohnen  und  manchmal 
auch  die  Erbsen  in  den  Fehlstellen  der  Maisfelder  gesäet,  einige 
Tage  nachdem  der  Mais  emporgeschossen  ist.  Die  Bedeutung  dieser 
Kulturen  ist  daher  nur  eine  geringe. 

In  der  Gegend  von  Arequipa,  das  2300  m  über  dem  Meere, 
auf  dem  untersten  Teil  des  als  Sierra  bezeichneten  Gebietes  der 
Republik  gelegen  ist,  kann  alle  Kultur  nur  unter  künstlicher  Be- 
wässerung getrieben  werden.  Zu  den  bisher  geschilderten  Kulturen 
tritt  hier  die  Alfa  (Luzerne)  hinzu,  die  sehr  gut  wächst  und  das 
beliebteste  Futter  für  die  Tiere  bildet. 

Zum  Anbau  von  Weizen  und  Gerste  wird  das  Land  im  Juni 
bis  Juli  und  nur  in  den  sehr  geschützten  Lagen  von  Tiabaya,  das 
auch  250  m  niedriger  liegt  wie  Arequipa,  im  Mai  oder  April  auf- 
gebrochen. Schon  15—20  Tage  vorher  wird  der  Dünger  (Corral- 
mist)  in  Haufen  auf  das  Land  aufgebracht  und  mit  der  Schaufel 
und  sodann  auch  durch  das  hinaufgelassene  Wasser  verteilt.  Nach 
dem  Pflügen  werden  die  Schollen  mit  der  Balkenegge  (rastra  de 
palo)  zerdrückt,  nach  kurzer  Zeit  eine  zweite  Bewässerung  gegeben, 
der  Same  sodann  ohne  vorherige  Bearbeitung  des  Bodens  breit- 
würfig  ausgestreut  und  mit  dem  Pflug  untergebracht.  Darauf  werden 
mit  dem  Pflug  Bewässerungsfurchen  gezogen,  die  dann  stets  noch, 
da  die  Ränder  derselben  an  manchen  Stellen  von  den  Ochsen  nieder- 
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getreten  wurden ,    mit  der  Schaufel  in  Ordnung  gebracht    werden 
müssen. 

Auf  manchen  Hacienden  findet  der  guaneo  (das  DUngen)  erst 
nach  dem  barbecho,  unmittelbar  vor  der  zweiten  Bewässerung  statt. 
Da  in  diesem  Fall  der  Mist  mit  dem  Pflug  untergebracht  wird,  so 
erfolgt  hier  die  Aussaat  auf  eben  gepflügtem  Land.  In  der  Folge 
wird  der  Acker  je  nach  seinem  Feuchtigkeitsgehalt  und  nach  den 
Mengen  Wasser,  die  für  die  Bewässerung  verfügbar  ist,  alle  8'~20 
Tage  bewässert. 

Einige  Zeit  nach  der  Aussaat  des  Weizens  wird  gewöhnlich  in 
denselben  als  Überfrucht  Alfa  gesäet^  die  dann  nach  der  Aberntung 
des  Weizens  das  Feld  einige  Jahre  einnimmt.  Schon  Ende  Dezember 
fängt  die  Weizen-  und  Gerstenernte  an  und  dauert  bis  Anfang 
Februar.  Diese  Zeit  ist  sehr  ungünstig,  weil  in  ihr  die  meisten 
Regen  fallen,  und  dadurch  das  im  Freien  erfolgende  Dreschen  oft 
si'hr  behindert  wird.  Geschnitten  wird  das  Getreide  mit  der  ge- 
zähnten Sichel,  die  man  hier  serrucho  nennt.  Das  Abernten  selbst 
wird  mit  einem  der  in  Arequipa  sehr  zahlreichen  hispanisierten 
Quichuaworte  calchear  genannt  (Q.  callchay).  Das  Dreschen  geschieht 
auf  hart  gestampften  oder  mit  Ziegeln  oder  Steinen  gepflasterten, 
runden,  etwa  25  m  im  Durchmesser  grofsen,  von  einer  niedrigen 
Lehmwand  umgebenen  Tennen  (eras)  (Quichua  canchas),  mittelst 
einer  grofsen  Anzahl  von  Stuten,  die  in  scharfem  Galopp  lose  um- 
hergetrieben und  dabei  so  angestrengt  werden,  dafs  sie  jede  Stunde 
von  einer  zweiten  Schar  abgelöst  werden  müssen.  Zu  einer  Schar 
werden  40  Stuten  genommen,  so  dafs  also  im  ganzen  80  Tiere  ge- 
braucht werden ,  die  die  Hacendados  von  Pferdezüchtern  oder  von 
Specialunternehmern,  die  sich  die  Tiere  zusammenleihen,  gegen  ein 
Mietgeld  von  3-^  sol.  für  den  Tag  entleihen.  Die  Arbeiter  hat  der 
Hacendado  selbst  zu  stellen.  Mit  14  Leuten  und  zweimal  40  Stuten 
können  am  Tage  150 — 200  fan.  von  je  200  Ibs.  ausgedroschen 
werden. 

Auf  einen  topo,  der  hier  5000  Quadratvaras  =  S485  qra  fafst, 
werden  meist  1  fan.  =  200  Ibs.  Weizen  oder  Gerste  ausgesäet,  und 
15 — 20  fan.  geerntet.  Per  Hektar  beträgt  danach  die  Aussaat 
2G3  kg  und  die  Ernte  39,45 — 52,00  Doppelcentner,  welche  hohen 
Erträge  sicherlich  in  erster  Linie  der  künstlichen  Bewässerung  zu 
danken  sind.  Tschudi  giebt  in  einem  1857  über  Peru  veröffent- 
lichten Buche  an,  dafs  der  topo,  der  schon  damals  in  Arequipa 
5» KW  varas  hatte,  bei  Arequipa  15 — 18,  in  Tiabaya  und  Palom&r 
aller  20—25  fan.  von  je  7  arrobas  und  18  Ibs.  (=  185  Ibs.)  Weizen 
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trägt,  Erträge,  von  denen  der  geringste  36,6,  der  höchste  61  Doppel- 
centner  auf  den  Hektar  ausmacht. 

Später  wurde  und  zwar  bis  noch  vor  wenigen  Jahren  die 
fanega  Weizen  in  Arequipa  zu  8  arrobas  6  Ibs.  =  156  Ibs.  gerech- 
net. Ein  Deutscher,  der  zu  dieser  Zeit  daselbst  auf  sehr  gutem 
Boden  Landbau  trieb,  teilte  mir  mit,  dafs  er  damals  auf  einen  Er- 
trag von  durchschnittlich  20,  in  Ausnahmefällen  aber  von  30  fan. 
per  topo  rechnete,  wenn  er  auf  diese  Fläche  2  fan.  Vogelguano 
angewandt  hatte.  Das  würde  per  Hektar  41,18  bezw.  61,72  Doppel- 
centner  betragen. 

Ebenderselbe  Gewährsmann  gab  mir  für  eine  um  etwa  5  Jahre 
zurückliegende  Zeit  folgende  Kostenberechnung  der  Weizen- 
produktion : 

Arbeitslohn  per  topo 25  sei. 

Pacht 30    „ 

Guano 10    „ 

Saat  1  fan 5    „ 

Summe    70  sol. 

Bei  einem  Ertrage  von  20  fan.  per  topo  und  einem  Preis  von 
5  sol.  per  fanega  ergiebt  das  —  wenn  die  Aufwendungen  für  das 
Inventar  unberücksichtigt  bleiben  —  einen  Reingewinn  von  30  sol. 
per  topo  oder  172,2  Mk.  per  Hektar. 

Diese  hohen  Erträge  wirken  mit  dem  Umstände,  dafs  die  Eul- 
tivierungsmöglichkeit  durch  die  Bewässerungsfähigkeit  des  Landes 
beschränkt  und  diese  nur  durch  kostspielige  Anlagen  erweitert 
werden  könnte,  zusammen,  um  die  Kaufpreise  der  Kulturländer 
sehr  hoch  zu  treiben. 

Für  den  topo  werden  6 — 700  sol.  und  in  dem  durch  Lage  und 
Boden  begünstigten  Tiabaya  800—1000  sol.,  für  den  Hektar  also 
3464—4018  Mk.,  beziehungsweise  4592—5740  Mk.  gezahlt.  Selt- 
samerweise sind  die  Pachtzinsen  nicht  entsprechend  hoch,  man 
kann  für  30—40  sol.  jederzeit  einen  topo  pachten,  ein  Beweis  da- 
für, dafs  der  Arequipener  zwar  grofsen  Wert  auf  den  Besitz  eines 
Stück  Landes  im  Thale  des  Chiliflusses  legt,  die  Bewirtschaftung 
derselben  aber  sehr  gerne  Anderen  zu  überlassen  bereit  ist.  Das 
hat  zur  Folge,  dafs  der  Pächter  aus  dem  Weizenbau  einen  Rein- 
gewinn von  gleicher  Höhe  wie  den  Pachtzins  herausschlagen  kann. 

Zum  Anbau  des  Maises  wird  das  Land  erst  im  Oktober,  und 
zwar  wie  immer,  nach  erfolgter  Bewässerung  aufgebrochen  und 
sodann  15 — 18  Tage  liegen  gelassen.     Man  nennt  das  asolear,  der 
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Sonne    aussetzen,    und    bezeichnet  diese  Periode  als   matagusano, 
„Wurmtöter",    weil    man    glaubt,    dafs  durch  die  Einwirkung  der 
Sonne  die  schädlichen  Insektenlarven   vernichtet   werden.     Es  wird 
darauf  der    Dünger    in    Haufen    auf  das  Land  gebracht,   mit  der 
Schaufel  ausgebreitet  und   durch  die  darauf  folgende  Bewässerung 
noch  gleichmäfsiger    verteilt     Ohne    nochmalige    Beackerung    des 
Bodens  —  ein  Punkt,  durch   den   sich  die  Arequipenerkultur  sehr 
scharf  von  der  der   Hochthäler  jenseits  der  Wasserscheide  unter- 
scheidet —  werden  sodann  mit  dem  Pfluge  die  Saatfurchen  in  Ent- 
fernungen  von   ^U  varas    (wie  in  den  Hoohthälern)   gezogen.     Das 
Aussäen    der  Körner    erfolgt    aber   nicht  durch  einfaches,    reihen- 
weises Streuen,  sondern  es  werden  vorher  Saatlöcher   (aujeros)  ge- 
macht, und  zwar  gleichfalls  in  Entfernungen  von  '/4  varas ,  und  in 
bliese  werden  dann  die  Kömer,  je  3 — 4  in  eines,  hineingelegt,    und 
mittelst  des  Fufses  mit  Erde  tiberscharrt.    Im  November,  wenn  der 
Mais    eine   halbe    vara    hoch    ist,    bekommt  er  zumeist  eine  Kopf- 
düngung von  Vogelguano,   indem  man  an  jedem  Stamm  ein  Häuf- 
chen davon  eingräbt    Ist  der    Mais   eine   vara  hoch,  dann  erfolgt 
nach  vorheriger  Bewässerung  das  Behäufeln   (amontonar)  mittelst 
der  lampa.     Eine  zweite    Behäufelung    wird   nicht  gegeben,    doch 
lassen  manche  das  Feld    noch   einmal   mit  der  lampa  zwecks  Un- 
krautvertilgung   ganz    oberflächlich    bearbeiten,    eine   Arbeit,    die 
almeo  genannt  wird. 

In  der  Regenzeit,  von  Dezember  bis  Februar,  ist  der  Mais, 
wenn  auf  viel  Regen  ein  starker  Wind  folgt,  sehr  leicht  der  Lage- 
rang ausgesetzt.  Er  kann  dann  nur  noch  als  Futter  und  höchstens 
zur  Gewinnung  unreifer  Kolben  (choclos)  benutzt  werden. 

Im  März  bis  April  werden  die  ganzen  Stämme  abgesichelt  und 
etwa  20  Tage  zum  Trocknen  in  kleinen  Haufen  liegen  gelassen, 
was  man  als  arqueo  bezeichnet.  Sodann  werden  auf  dem  Feld  die 
Kolben  ausgebrochen,  wofUr  10  cts.  für  ein  sogenanntes  böte  be- 
zahlt werden.  E^  sind  dies  die  Segeltucbpacken ,  in  denen  die 
Kolben  auf  Eselrücken  nach  der  beim  Gehöft  befindlichen  era  ge- 
schafft werden.  Dort  müssen  sie  von  neuem  1  Monat  lang  trocknen, 
wobei  sie  alle  8  Tage  umgeschaufelt  werden.  Entkörnt  werden  die 
Kolben  von  Weibern  mit  der  Hand,  die  für  1  fan.  —  beim  Mais 
165  Ibs.  fassend  —  25  cts.  Lohn  erhalten.  Zu  einer  fanega  Körner 
sind  in  der  Regel  2^t  botes  Kolben  nötig. 

Über  den  Ertrag  des  Maises  habe  ich  mir  leider  eine  Notiz  zu 
machen  vergessen.  Tschudi  giebt  an,  dafs  von  einem  topo  bei 
An*quipa  20 — 30,  bei  Tiabaya  und  Palomar  aber  35 — 40  fan.  von 
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je  6  arrobas  10  Ibs.  =  160  Ibs.  geerntet  werden,   was  per  Hektar 
52,7—63,3  bezw.  73,8—84,4  dz.  ausmachen  würde. 

Kartoffeln  können  2 mal,  im  Dezember  und  im  März,  ge- 
pflanzt werden.  Sie  werden  stark  gedüngt  und  im  übrigen  ganz 
wie  der  Mais  behandelt.  Sie  brauchen  bis  zur  Reife  6  Monate, 
ausgenommen  die  hier  chauchas^  genannten  Frühkartoffeln,  die 
deren  nur  3  bedürfen.  Ein  topo  liefert  nach  Aussage  eines  meiner 
Gewährsmänner  20 — 30  costales,  das  sind  Säcke  von  etwa 
IV2  varas  Länge.  Zur  Aussaat  werden  4  costales  genommen,  so 
dafs  die  Vervielföltigung  des  Saatgutes  keine  sehr  grofse  ist. 

Ganz  andere  Zahlen  bringt  allerdings  Tschudi  bei.  Nach  ihn 
beläuft  sich  die  Ernte  eines  topo  Kartoffeln  auf  80—100  costales, 
deren  Durchschnittsgewicht  er  auf  6 — 1  arr.  angiebt.  Den  Costal  zu 
160  Ibs.  angenommen,  würde  das  einen  Ertrag  von  168,8  bis 
211  dz.  per  Hektar  ausmachen,  was  ja  sehr  wohl  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  liegt  und  die  günstige  Wirkung  der  künstlichen  Be- 
wässerung aufs  neue  bestätigen  würde. 

Wie  im  ganzen  Chilithal  von  Kartoffeln  oder  von  Kartoffeln 
und  einer  Getreideart,  so  können  in  Tiabaya  auch  durch  Nach- 
einanderpflanzen  von  W^eizen  und  Mais  zwei  Ernten  im  Jahr  ge- 
wonnen werden.  Man  säet  den  Weizen  Anfang  Juni  aus  und  erntet 
ihn  Ende  November,  worauf  im  Dezember  der  Mais  ausgesäet  wird, 
der  im  Juni  reif  wird. 

Die  Benutzung  der  Bewässerungsanlagen  des  Chili  ist  ganz 
nach  dem  historischen  Rechte  der  Grundstücke  geordnet,  das  aber 
vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit  und  von  dem  des  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Besten  aus  sich  als  grofses  Unrecht  darstellt  Das 
Wasserrecht  haftet  am  Grundstück.  Wer  im  Besitze  der  den  boca- 
tomas  —  den  Kanalabzweigungsstellen  —  am  nächsten  liegenden 
Hacienden  ist,  der  sogenannten  cabeceras  de  aguas,  hat,  weil  deren 
ursprüngliche  Besitzer  vor  Jahrhunderten  diese  Kanäle  (acequias) 
mit  ihrem  Gelde  geschaffen  haben,  ein  unbeschränktes  Recht  auf 
das  Wasser,  und  hat  zur  Reinigung  der  Kanäle  keinerlei  Beitrag 
zu  leisten.  Alle  übrigen  Grundstücke  haben  ein  Anrecht  nur  auf 
ein  historisch  begründetes,  von  dem  Umfang  der  zu  bewässernden 
Fläche  so  gut  wie  ganz  unabhängiges,  zeitlich  begrenztes  Mafs  von 
Wasser,  beispielsweise  auf  den  Wasserbezug  an  einem  Tag  in  jeder 
Woche  oder  gar  nur  an  einem  Tag  jede  zwei  Wochen.    Sie  haben 


^    Ein    Quichuawort,    das  in  Argentinien   die  Bedeutung   von  grünen 
Bohnen,  in  Chile  die  eines  20  cts.-Stückes  angenommen  hat. 
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ferner  einen  gleichfalls  historisch  feststehenden  Beitrag  zu  den 
Reinigungskosten  zu  leisten,  beispielsweise  in  einem  Fall,  wo  das 
Grundstück  25  topos  grofs  ist,   10  sol.  im  Jahr. 

Wenn  die  acequias  oder  die  bocatomas  brechen,  dann  haben 
alle,  auch  die  privilegierten  Besitzer  Peone,  je  nach  der  Oröfse  des 
Grundstückes  1 — 3  zu  stellen,  um  den  Schaden  so  schnell  wie  mög- 
lich wieder  auszubessern.  Die  Aufsicht  über  das  ganze  Kanalwesen 
hat  ein  aus  der  Mitte  der  Eigentümer  von  diesen  gewählter  teniente 
de  agua  für  je  einen  Gau  (pago)  auszuüben,  dessen  Gröfse 
wiederum  aus  rein  historischen  Ursachen  zwischen  100  und  500  topos 
schwankt.  Er  hat  insbesondere  die  Reinigung  der  Kanäle  und  die 
Wiederherstellung  zerstörter  Werke  zu  veranlassen,  und  ist  auch 
Itichter  in  Klagen  wegen  unrechtmäfsiger  Aneignung  von  Wasser. 
Da  diese  Klagen  aber,  als  bei  einem  Interessierten  angebracht,  meist 
wenig  Erfolg  haben,  und  da  auch  keine  obrigkeitliche  oder  von 
den  Eigentümern  gemeinsam  gewählte  Person  existiert,  die  die 
rechtmäfsige  Benutzung  des  Wassers  zu  überwachen  hätte,  so 
herrschen  hier  Zustände,  wie  sie  unser  an  ein  geordnetes  Staats- 
wesen gewöhntes  Vorstellungsvermögen  kaum  sich  vorzustellen  im- 
stande ist.  Jeder  Besitzer,  auch  der  kleinste,  mufs  einen  mit  35  sol. 
und  aufserdem  mit  der  Benutzung  von  einem  halben  topo  Land  ge- 
lohnten Wärter,  rondador,  anstellen,  der  an  dem  Tage,  an  dem  seinem 
Herrn  das  Wasser  gebührt,  den  ganzen  Kanal  fortwährend  abzu- 
laufen hat,  nicht  blofs,  um  aufzupassen,  dafs  niemand  unbefugter- 
weise demselben  W^asser  entnimmt,  sondern  um  eigenhändig  alle 
die  Ausgangslöcher  (boqiierones)  mit  Rasenstücken  zuzustopfen,  die 
das  Wasser  nach  Hacienden  führen ,  denen  an  jenem  Tage  kein 
W^asser  zusteht.  Denn  derjenige,  der  sein  Recht  ausgenutzt  hat, 
hat  nun  nicht  etwa  die  Pflicht,  seinen  boqueron  selbst  zu  schliefsen ; 
nein,  der  bleibt  so  lange  offen,  wie  es  die  Wachsamkeit  seines 
Nachfolgers  und  dessen  Wächters  zulassen.  Wenn  nun  ein  Un- 
berechtigter sich  weigert,  sein  Loch  zustopfen  zu  lassen  oder  wenn 
er  es  hinter  dem  Rücken  des  rondador  wieder  aufstöfst,  so  bleibt 
diesem,  da  eine  Ktageanbringung  beim  teniente  de  agua  viel  zu 
spät  kommen  würde,  nichts  übrig,  als  die  Anwendung  von  Gewalt. 
Da  nun  in  Zeiten  der  Wasserknappheit  diese  unberechtigte  Löcher- 
aufstofsung  allgemein  üblich  ist,  so  kann  der  Berechtigte  sich  nicht 
anders  helfen,  als  dadurch,  dafs  er  mehrere  rondadores  zur  W^ah- 
rung  seines  Rechtes  anstellt,  denen  dann  die  Unbefugten  auch  ihrer- 
seits wieder  eine  gröfsere  Anzahl  von  Leuten  gegenüberstellen. 
Folge    davon    ist,    dafs   in    solchen   Zeiten    regelmäfsig    förmliche 
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Schlachten  geliefert  werden,  bei  denen  dann  meist  auch  einige 
Kämpfer  auf  dem  Platze  bleiben,  —  wahrlich  eine  recht  lehrreiche 
Inslebensetzung  des  anarchistischen  Ideals. 

Die  Viehzucht  des  Hochlandes. 

Auf  den  Hochebenen  der  Departements  Puno  und  Junin  wird 
ziemlich  viel  Schafzucht  getrieben,  viel  allerdings  nur  im  Verhält- 
nis zu  den  anderen  Teilen  Perus,  sehr  wenig  verglichen  etwa  mit 
den  Steppengebieten  im  südlichen  Südamerika.  Die  meisten  Ha- 
cendados  haben  weniger  als  10000  Schafe,  und  nur  wenige  giebt 
es,  deren  Schaf  bestand  diese  Zahl  erreicht  oder  gar  übersteigt 

Es  wurden  im  ganzen  aus  Peru 

1897 1393  t 

1898 1279  t 

Schafwolle  ausgeführt.     Davon  gingen  über 

1897  1898 

MoUeDdo 1221  1034 

Callao 120  89 

Die  Exporte  aus  MoUendo  lassen  einen  Rückschlufs  auf  die 
Schafzucht  im  Departement  Puno  ziehen,  während  die  aus  Callao 
nicht  die  ganze  Produktion  der  Schafzucht  in  Junin  repräsentieren, 
weil  ein  grofser  Teil  der  dort  produzierten  Wolle  im  Lande  selbst 
verarbeitet  wird. 

Die  Schafe,  die  in  Puno  gehalten  werden,  gehören  zum  grofsen 
Teil  der  von  den  Spaniern  vor  Jahrhunderten  eingeführten  und 
hier  sehr  degenerierten  Rasse  an ;  nur  wenige  Hacendados  haben 
angefangen,  bessere  Tiere,  insbesondere  Merinos-,  sowie  über  Chile 
Malvinasschafe  von  den  Falklands-Islands  einzuführen. 

Das  harte  und  geringwertige  Futter,  das  die  Schafe  auf  den 
Kämpen  von  Puno  in  der  Regel  vorfinden,  hat  zur  Folge,  einmal, 
dafs  sie  schon  mit  5,  höchstens  mit  6,  manchmal  aber  schon  mit 
4  Jahren  geschlachtet  werden  müssen,  weil  sie  ihre  Zähne  verloren 
haben,  und  zweitens,  dafs  ein  Schaf  durchschnittlich  nur  2  und 
nur  wenn  von  guter  Rasse,  3 — 4  Ibs.  Wolle  liefert. 

Die  Schafe  werden,  in  verschiedenen  Herden  getrennt,  auf  den 
uneingezäunten  Weiden  gehütet  Ein  Schäfer  erhält  in  der  Regel 
3 — 400  Stück  zu  weiden.  Er  oder  ein  Mitglied  seiner  Familie 
mufs  den  ganzen  Tag  bei  den  weidenden  Schafen  sein,  um  sie  vor 
Füchsen  und  vor  Diebstählen  durch  Indianer  zu  schützen.  ,  Des 
Nachts  werden  sie  in  den  bei  dem  Hause  des  Schäfers  befindlichen 
Corral    eingesperrt.     Häufig    werden    sie   schon    1 — 2  Stunden   vor 


III.    Die  Landwirtschaft.  361 

Sonnenuntergang  nach  diesem  getrieben  und  können  dann  noch 
eine  Zeit  lang  auf  den  Weiden  in  der  Nähe  des  Hauses  weiden,  die, 
weil  meist  früher  einmal  als  Ackerbauland  benutzt,  mehr  zarte  und 
nahrhafte  Gräser  enthalten. 

Auf  den  gröfseren  Gütern  werden  folgende  Herden  gebildet: 

1.  Mutterschafe  (orejas  madres); 

2.  Böcke  (carneros  padres); 

3.  weibliche  Lämmer  nach  der  Entwöhnung  von  Va  Jahr  an 
(maltonas) ; 

4.  männliche  Lämmer  von  */9 — 1  Jahr  (borregos); 

5.  Hammel  (capones). 

Man  läfst  die  Schafe  zweimal  im  Jahre  bespringen,  so  dafs  ein 
Teil  von  ihnen  zu  Weihnachten,  ein  anderer  zu  Johannis  lanmit. 
Manche  lassen  auch  noch  eine  dritte  Lammung  im  September  zu, 
die  als  die  de  la  paca  bezeichnet  wird.  Paca  ist  ein  Quichuawort 
und  bedeutet  die  Heimlichkeit.  Der  Ausdruck  rührt  daher,  dafs 
im  September  gewöhnlich  solche  Schafe  lammten,  zu  denen  die 
Böcke  durch  Unachtsamkeit  des  Schäfers  Zutritt  gehabt  hatten. 
Später  ist  man  dann  auf  manchen  Gütern  diesem  Fingerzeig  der 
Natur  gefolgt,  und  hat  eine  regelrechte  Septemberlammung  ein- 
geführt. 

Das  Verhältnis,  in  dem  die  verschiedenen  Arten  der  Tiere  ge- 
halten werden,  läfst  sich  aus  dem  Inventar  eines  Gutes  bei  Juliaca 
ersehen,  das  ich  den  dort  geführten  Wirtschaftsbüchern  entnehmen 
konnte.    Es  waren  am  14.  Dezember  1898  vorhanden: 

Carneros  padre» 696 

Ovejas  madrefl 4645 

Maltonafl  von  mehr  als  1  Jahr  Alter SSO 

Capones 276 

5  Jalire  alte  Schafe 47 

ExtreniRs  (Lämmer)  de  San  Juan,  männliche  .  414 

weibliche    .  S66 


r  n  nun 

de  Natividad,  weibliche 243 

de  la  paca,  männliche 309 

weibliche 290 


» 

Summe    7596 


Die  männlichen  Schafe  der  vorjährigen  Weihnachtslammung 
waren  alle  schon  kastriert,  finden  sich  also  unter  den  capones.  Man 
that  dies  früher  erst,  wenn  die  Tiere  1  Jahr  alt  waren,  thut  es  aber 
jetzt  schon  mit  den  halbjährigen,  weil  man  gefunden  haben  will, 
daÜB  die  geschnittenen  Tiere  der  Drehkrankheit  weniger  aus- 
gesetzt sind. 
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Daf8  die  Anzahl  der  capones  im  Verhältnis  zu  der  der  malto« 
nas  so  klein  ist,  obwohl  bei  den  capones  eine  Lammung  mehr  da- 
bei ist,  rührt  von  dem  Abgang  von  Hammeln   durch  Verkauf  her. 

Auffallend  grofs  ist  die  Anzahl  der  Böcke  im  Verhältnis  zu 
der  der  Mutterschafe,  von  denen  je  6 — 7  von  einem  Bock  bedient 
werden.  Es  scheint  also,  dafs  auch  die  Zeugungsfkhigkeit  der 
Böcke  durch  das  schlechte  Futter  ungünstig  beeinflufst  wird.  Auch 
die  Vermehrung  ist  eine  geringe.  Denn  zählt  man  die  Lämmer 
der  drei  Lammungen  unter  Hinzurechnung  der  capones  zusammen, 
so  ergiebt  dies  1898  Lämmer,  die  in  einem  Jahr  von  4645  Schafen 
geworfen  wurden.  Von  je  100  Mutterschafen  werden  also  nur 
40  Lämmer  gewonnen. 

Die  Schur  der  Schafe  erfolgt  im  Sommer,  weil  sie  in  dieser 
Zeit  noch  keine  Kletten  in  der  Wolle  haben.  Sie  dehnt  sich  mit 
Unterbrechungen  meist  über  mehrere  Monate,  von  Dezember  bis 
zum  März,  aus.  Auf  manchen  Hacienden  wird  das  Scheren 
schneller,  aber  dann  meist  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten,  aus- 
geführt. Ein  Mann  schert  in  der  Regel  am  Tag  nur  50  Tiere,  da 
er  sie  sich  auch  selbst  greifen  und  binden  und  die  Wolle  zusammen- 
legen mufs.  Diese  wird  sodann  in  besonderen  Waschanstalten 
(lavaderos)  gewaschen  und  ebendaselbst  geprefst  und  in  Ballen  ge- 
packt. Für  alle  drei  Operationen  bezahlt  der  Hacendado  20  cts. 
für  den  Centner  gewaschene  Wolle  und  für  den  Transport  einer 
solchen  bis  MoUendo  2,60  sol. 

Von  100  Ibs.  Schmutz  wolle  werden  50 — 60  Ibs.  reine  Wolle 
gewonnen,  welch  hohes  Ergebnis  sich  wohl  daraus  erklärt,  dafs  die 
Schur  in  der  Regenzeit  vorgenommen  wird,  in  der  die  Wolle  schon 
durch   den  Regen  etwas  ausgewaschen  ist. 

Im  Winter  (Juni,  Juli)  werden  auf  der  Hacienda  die  Hammel 
und  die  ausgemerzten  Mutterschafe,  die  manchmal  eine  Zeit  lang 
vorher  auf  etwas  besseren,  an  zarteren  Gräsern  reicheren  Weiden 
fettgemacht  worden  sind,  geschlachtet,  gesalzen,  dem  Frost  und  der 
Sonne  ausgesetzt  und  in  dieser  Form  als  sogenannte  chalonas  ver- 
kauft. Das  Trocknen  des  Fleisches  geht  in  der  dünnen  trockenen 
Luft  des  Hochlandes  sehr  schnell  vor  sich.  Auf  meiner  Reise 
durch  Bolivien  habe  ich  dabei  eine  eigentümliche  Thatsache  be- 
obachtet. Ein  Stück  Fleisch  von  etwa  2  kg  Gewicht,  das  ich  auf 
dem  Wege  frisch  gekauft,  zufälligerweise  aber  8  Tage  lang  nicht 
gebraucht  hatte,  hatte  äufserlich  eine  ganz  feste  Kruste  bekommen, 
war  aber  im  Innern  so  frisch  geblieben,  dafs  es  in  Fett  gebraten 
vollständig   wie  ganz    frisches  Fleisch  schmeckte.     Die   durch  die 
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rasche  Verdunstung  des  Saftes  an  der  Oberfläche  erzeugte  Kruste 
hatte  hier  die  inneren  Teile  vor  jeder  Verdunstung,  aber  auch  vor 
jeder  Einwirkung  von  aufsen  geschützt,  und  sie  so  in  vorzüglicher 
Weise  konserviert.  Noch  will  ich  bemerken,  dafs  an  das  Fleisch 
nicht  ein  Körnchen  Salz  gethan  worden  war,  denn  es  war  zum  so- 
fortigen Gebrauch  bestimmt  und  nur  durch  Vergefslichkeit  auf- 
bewahrt worden. 

In  den  höher  gelegenen  Teilen  der  Puna  von  Südperu  wird  die 
Alpaccazucht  lebhaft  betrieben,  während  die  der  Llamas  etwas 
tiefer  hinabgeht.  Die  Alpaccas  sollen  nur  alle  2  Jahre  geschoren 
werden  und  dann  6 — 8  Ibs.  Wolle  geben;  doch  sind  meine  Nach- 
richten hierüber  unsicher.  OroTsen  Schaden  richtet  unter  den  Al- 
paccas die  caracha  an ,  eine  Krankheit ,  die  manche  für  eine  Art 
Krätze,  manche  für  die  Syphilis  halten.  Sie  zeigt  sich  in  offenen, 
oft  eiternden  Wunden  unter  den  Vorderbeinen  und  an  den  Ge- 
schlechtsteilen und  wird  durch  Einreiben  einer  Salbe  aus  Queck- 
silber oder  Schwefel  mit  Fett  zu  heilen  gesucht.  Es  wird  vielfach 
behauptet,  dafs  die  Syphilis  nach  Europa  aus  Peru  durch  Über- 
tragung der  Krankheit  von  den  Alpaccas  eingeschleppt  worden  ist, 
da  die  jungen  Indianer  sich  vielfach  der  Sodomie  mit  Alpaccas  und 
Llamas  hingeben  sollen. 

Auch  die  übrigen  Kameloiden  werden  von  der  caracha  be 
fallen,  wenn  auch  nicht  gleich  häufig,  wie  die  Alpaccas.  Das  kurze 
Leben  der  Tiere  —  Llamas  und  Alpaccas  leben  meist  nur  10, 
höchstens  15,  manchmal  nur  5—6  Jahre  —  wird  von  manchen  auf 
die  vielen  Todesfälle  durch  caracha  zurückgeführt.  Richtiger 
dürfte  es  sein,  dem  groben  Weidegras,  das  die  Zähne  sehr  schnell 
abnutzt,  die  Schuld  daran  zu  geben. 

Das  Alpacca  kreuzt  sich  leicht  mit  dem  Llama.  Die  Misch- 
linge, guarizos  oder  machorras  genannt,  sind  aber  wenig  tauglich, 
da  sie  gerade  die  guten  Eigenschaften  ihrer  Eltern :  die  TragQlhig- 
keit  der  Llamas  und  die  feine  Wolle  der  Alpaccas  nicht  erben.  Sie 
sind  als  Tragtiere  ebensowenig  zu  gebrauchen  wie  die  Alpaccas, 
und  ihre  Wolle  ist  nicht  feiner  wie  die  der  Llamas.  Ob  sie  im- 
stande sind,  sich  fortzupflanzen,  konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht 
erkunden.  Der  Name  machorra  deutet  auf  das  Gegenteil,  denn  er 
bedeutet  eigentlich  ein  unfruchtbares  Tier.  Stünde  dieser  Zweifel 
dem  nicht  entgegen,  so  wäre  ich  geneigt,  zu  behaupten,  dafs  das 
Alpacca  nur  eine  Varietät  des  Llamas,  keine  besondere  Tierart 
darstellt.  Anderer  Meinung  ist  freilich  Darwin,  der  im  Alpacca 
die  domestizierte  Form  des  Vicuiia,  wie  im  Llama  die  des  Guanaco 
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sieht.  Ich  möchte  jedoch  eher  glauben,  dafs  das  Alpacca  die  Hoch- 
gebirgsform  des  Llama  und  das  Vicuna  die  Hochgebirgsform  des 
Guanaco  darstellt.  Das  Alpacca  unterscheidet  sich  von  dem  Llama 
nur  durch  seine  gedrungene  Form  —  sein  Körper  ist  kürzer,  seine 
Beine  niedriger,  der  Hals  ist  kürzer  und  dicker  und  der  Kopf 
breiter,  plumper  —  und  seine  stärkere  Behaarung.  Auch  sind  die 
meisten  Alpaccas  schwarz  —  wenn  auch  weilse  und  selbst  bunte 
hin  und  wieder  vorkommen  — ,  während  es  einer  der  hervor- 
stechendsten Eigenschaften  der  Llamaherden  bildet,  dafs  sie  meist 
aus  Tieren  der  verschiedensten  Färbung  zusammengesetzt  sind. 

Die  Vielfarbigkeit  ist  wie  so  oft,  so  auch  hier,  eine  Folge  der 
Zähmung,  die  beiden  wildlebenden  Tiere  zeigen  ausnahmslos  die- 
selben Farben.  Das  Guanaco  hat  stets  ein  braun  und  weifs  ge- 
sprenkeltes, das  Vicuna  stets  ein  nur  in  der  Intensität  der  Farbe 
wechselndes  gelbes  Fell.  Beide  zeichnen  sich  durch  ihren  schlan- 
ken, feinen  Gliederbau  aus.  Während  aber  das  Guanaco  über  das 
ganze  westliche  Südamerika  verbreitet  ist,  ist  der  Verbreitungs- 
bezirk des  Vicuna  auf  die  nahe  der  Schneegrenze  liegenden  Teile 
der  peruanisch-bolivianischen  Anden  beschränkt.  Wo  es  nicht,  so 
behauptet  man,  hin  und  wieder  Spaziergänge  auf  Schneefeldem 
unternehmen  kann,  kommt  das  Vicuna  nicht  fort.  Leider  ist  gerade 
die  Wolle  des  so  sehr  verbreiteten  Guanaco  so  minderwertig  — 
kurz  und  straff  — ,  dafs  sie  überhaupt  nicht  versponnen  werden 
kann,  und  man  nur  von  seinem  Fell  Gebrauch  macht,  während 
das  seltene  Vicuna  von  allen  Kameloiden  (Auchenien)  weitaus  die 
feinste  Wolle  hat.  Sehr  bedauerlich  ist  auch ,  dafs  bis  jetzt  alle 
Versuche,  das  Vicuna  zu  zähmen  und  im  zahmen  Zustande  fortzu- 
pflanzen, ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Sie  sind  zwar,  wenn  jung 
eingefangen,  wie  ich  selbst  an  zwei  Beispielen  gesehen,  von  aufser- 
ordentlicher  Zahmheit,  laufen  frei  herum,  lassen  sich  nicht  nur 
willig  von  jedermann  greifen,  sondern  laufen  auch  denen,  die  sich 
mit  ihnen  abgeben,  wie  ein  Hund  nach.  In  ein  bestimmtes  Alter 
gelangt,  soll  sie  aber  die  Sehnsucht  nach  der  Freiheit  so  packen, 
dafs  sie  nicht  mehr  zu  halten  sind  und,  was  schlimmer  ist,  — 
denn  jenem  Übelstande  könnte  man  ja  durch  Einzäunungen  ab- 
helfen —  die  Männchen  werden  dann  ganz  wild  gegen  die  Weibchen 
und  wollen  sich  mit  ihnen  nicht  paaren  —  offenbar  ein  Beispiel 
von  mifsverstandenem  Geschlechtstriebe. 

Vicunas  sollen  sich  oft  unter  grasende  Llamaherden  mischen, 
sobald  diese  aber  von  ihren  indianischen  Besitzern  zusammengerufen 
werden,   in  grofsen  Sprüngen  Reifsaus   nehmen.     Auch   sollen   aus 
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solchen  Vergesellschaftungen  manchmal  Blendlinge  hervorgehen,  über 
deren  Eigenschaften  ich  aber  nichts  näheres  habe  erfahren  können. 

Die  Vicunas  sind  früher  in  grofser  Menge  planlos  abgeschossen 
worden  und  daher  jetzt  sehr  selten  geworden.  Die  Jagd  auf  sie 
ist  gegenwärtig  verboten,  so  dafs  nur  noch  Wolle  von  verendeten 
oder  gewilderten  Tieren  auf  den  Markt  kommt,  und  das  ist  sehr 
wenig.  Das  Vicuna  wäre  das  einzige  der  4  Kameloiden,  dessen 
Verpflanzung  nach  anderen  Ländern  lohnend  erschiene.  Der  Wert 
des  Llamas  als  Lasttier  ist  ein  sehr  zweifelhafter.  Er  hat  nur  seinen 
Platz  da,  wo  wegen  der  Qeringwertigkeit  der  Vegetation  kein 
anderes  Tier  sich  ernähren  kann,  und  wo  eine  bedürfnislose  Be- 
völkerung lebt,  die  den  Wert  der  Zeit  nicht  kennt,  und  für  seine 
Mängel  als  Lasttier  entschädigt  die  geringwertige,  grobe  Wolle 
keineswegs. 

Ein  weiterer  Vorteil  der  Llamas  ist  doch  volkswirtschaftlich 
auch  nicht  von  allzu  grofser  Bedeutung.  Sein  Mist  hat  eine  so 
grofse  Heizkraft,  dafs  er  nicht  nur  den  Indianern  als  Brennmaterial 
dient,  sondern  auch  von  diesen  gesammelt  und  nach  den  Städten 
zum  Verkauf  gebracht  wird.  Zu  den  vielen  Merkwürdigkeiten  von 
La  Paz  gehört  auch  die,  dafs  es  nur  mit  Mist,  und  zwar  vor- 
wiegend mit  Llamamist  heizt,  und  dafs  man  daher  auf  seinen 
Märkten  unmittelbar  neben  den  verlockendst  schönen  Früchten^ 
Körbe  mit  Rinder-  und  Llamamist  zum  Verkauf  aufgestellt  findet. 
Nicht  zu  vergessen  ist,  dafs  die  Einsammlung  des  Llamamistes  des- 
wegen so  leicht  ist,  weil  sie  —  ebenso  wie  ich  das  in  Patagonien 
bei  den  Guanacos  beobachtet  habe  —  die  Gewohnheit  haben,  sich 
ÜXr  das  Misten  gemeinschaftliche  Plätze  auszusuchen.  Solche  Llama- 
abtritte  trifft  man  auf  den  Wegen  Boliviens  und  Perus  allenthalben 
an.  Die  in  ihrer  Nähe  in  Patagonien  thätigen  Mistkäfer  habe  ich 
aber  hier  vergeblich  gesucht. 

Die  Verpflanzung  der  Alpaccas  ist  wegen  der  ihm  anhaftenden 
caracha  durchaus  zu  widerraten,  und  das  Guanaco  ist  ein  ganz 
wertloses  Tier.  Gerade  das  Tier  mit  der  wertvollsten  Wolle,  das 
Vicuiia,  wird  aber  nun  sehr  schwer  zu  verpflanzen  sein,  weil  es 
ganz  besondere  Ansprüche  an  das  Klima  stellt,  und  seine  Domesti- 
zierung bisher  noch  nicht  gelungen  ist.  Es  erscheint  daher  fast 
unnütz,  dafs  sich  Peru  und  Bolivien  gegen  die  Verpflanzung  der 
wertvollen  Kameloiden  nach  anderen  Ländern  durch  Ausfuhrverbote 
zu  sc*hützen  suchen;  sie  werden  wohl  stets  eine  Besonderheit  der 
peru-bolivianisrhen  Anden  bleiben.  Die  Hoffnung  aber  soll  man 
in  solchen  Fällen  doch  nie  ganz  aufgeben. 
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Die  Ausfuhr  der  verschiedenen  Wollarten  war  in  den  letzten 
beiden  Jahren  laut  der  Estadistica  general   de  Aduanas   folgende: 

1897  1898 

Alpacca 2104  t  2031  t 

Llama 270  t  177  t 

Vicuna 8t  2t 

Die  ganze  Ausfuhr  von  Llama-  und  Vicunawolle  und  weitaus 
die  gröfste  Menge  der  Ausfuhr  von  AlpaccawoUe  gingen  über 
Mollendo,  stammte  also  von  dem  Hochland  von  Puno.  Nur  32  bezw. 
37  t  gingen  über  Chala  und  nur  140  bezw.  94  t  über  Pisco. 
Erstere  stammte  auch  wohl  von  Puno,  letztere  aus  der  Gegend  von 
Ayacucho. 

Das  Verhältnis  der  verschiedenen  Wollen  ist  aus  folgenden  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Peru  (Juli,  August  1899)  für  einen 
quintal  (46  K.)  in  Arequipa  gezahlten  Preisen  ei-sichtlich : 

Vicunawolle 100  sei.  (200  Mk.) 

AlpaccawoUe 44  pes.  »i  35,2  sol. 

LlamawoUe 22    „     ==  17,6    „ 

Schafwolle 16    „     =  12,8    „ 

Letzterer  Preis  entspricht  einem  solchen  von  etwa  3  pence  per 
Pfund,  zeigt  also,  dafs  die  Qualität  der  peruanischen  Wolle  eine 
sehr  geringe  ist. 

Hauptabnehmer  aller  Arten  von  Wolle  ist  England,  das  1898 
3357  t  an  solchen  einführte,  während  Frankreich  nur  48,  Deutsch- 
land 28,  die  Vereinigten  Staaten  27,  Chile  18  und  Italien  11  t 
kaufte.  Von  den  28  t  Wolle,  die  Deutschland  nahm,  entfielen  die 
eine  Hälfte  auf  Schaf-,  die  andere  auf  AlpaccawoUe. 

Die  Rindviehzucht  ist  ziemlich  gleichmäfsig  über  das  ganze 
Hochland  von  Peru  verbreitet,  wie  sich  schon  daraus  erkennen  läfst, 
dafs  von  den  1769  t  Rindshäuten,  die  1898  ausgeführt  worden  sind, 
auf  jeden  der  bedeutenden  Häfen  einige  Hundert  entfallen.  Am 
meisten  aber  wurden  auch  hier  aus  Callao  (665  t)  und  MoUendo 
(421  t)  ausgeführt. 

Über  die  Rindviehzucht,  wie  sie  im  Departement  Cusco  ge- 
trieben wird,  konnte  ich  einige  Erkundigungen  einziehen. 

Die  meisten  Viehzüchter  haben  dort  sowohl  bewässerbare 
Hacienden  im  Thal,  wie  unbewässerbare ,  hauptsächlich  der  Vieh- 
weide dienende  Güter  —  estancias  genannt^  —   auf  den  höher  ge- 


'    Es  wird  also  hier  derselbe  Unterschied  gemacht,    wie   im    südlichen 
Nordchile,  obwohl,  wie  es  scheint,  der  Ausdruck  estancia  nicht  so  streng  wie 
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legenen  Gebieten.  Dort  sind  die  Rindviehherden  unter  die  einzelnen 
Vaqueros  so  verteilt,  dafs  jeder  100 — 150  Stück  erhält,  und  zwar 
solche  aller  Art,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  Alters.  Ihre 
Aufgabe  ist  für  gewöhnliche  Zeiten  eine  weit  leichtere,  wie  die  der 
Schafhirten,  da  das  Rindvieh  nicht  fortdauernd  beaufsichtigt  und 
des  Nachts  über  im  Freien  gelassen  wird.  Nur  alle  14  Tage  wird 
das  Vieh  durch  Glocken  oder  Tuten  zur  vaqueria,  wo  der  Hirt  sein 
Haus  hat,  zusammengerufen.  Das  Lockmittel,  das  die  sonst  nicht 
sehr  zahmen  Tiere  diesem  Rufe  Folge  leisten  läfst,  ist  das  Salz, 
das  sie  bei  dieser  Gelegenheit  zu  lecken  erhalten. 

Ein  Teil  des  Rindviehs  wird  zeitweise  auf  der  Hacienda  ge- 
balten, und  zwar  die  Kühe  zur  Regenzeit,  wo  auf  den  Abhängen  in 
der  Nähe  der  Hacienden  am  meisten  Viehfutter  wächst,  und  die 
Ochsen  zur  Bestellzeit,  also  von  August  bis  Oktober. 

Im  August  ist  die  grofse  recuenta.  Alles  Vieh  wird  dann  auf 
die  Hacienda  getrieben,  damit  es  dort  vom  Besitzer  oder  von  seinem 
mit  nur  10  sol.  monatlich  bezahlten,  aber  mit  Ackerland  und  Weide 
versehenen  Administrador  besichtigt  und  gezählt  und  darauf  hin 
die  Abrechnung  mit  dem  Vaquero  gemacht  werden  kann,  der,  wie 
schon  oben  mitgeteilt,  für  den  Verbleib  des  ihm  überwiesenen 
Viehs  verantwortlich  ist 

Ferner  werden  hierbei  die  9 — 10  Jahre  alten  Tiere  abgesondert, 
um  entweder  auf  alfalfares  etwas  fett  gemacht,  oder  —  was  viel 
häutiger  geschieht  —  direkt  an  den  Schlächter  in  Cusco  verkauft 
zu  werden.  Nachdem  sodann  eine  neue  Verteilung  des  Viehs  unter 
die  Vaqueros  vorgenommen  und  diese  schriftlich  fixirt  worden  ist, 
ziehen  die  Varjucros  mit  dem  gesamten  Vieh,  aufser  den  Arbeits- 
ochsen, wieder  nach  den  Bergen  hinauf.  Auch  diejenigen  Hacen- 
dados,  die  auf  ihren  Hacienden  genug  Futter  haben,  um  ihre  Milch- 
kühe auch  zur  Trockenzeit  dort  ernähren  zu  können,  schicken  diese 
doch  im  August  nach  der  recuenta  auf  einige  Monate,  meist  zum 
November,  hinauf,  weil  sie  glauben,  dafs  das  frische  Frühjahrs- 
futter ihnen  schadet,  indem  es  Durchfall  und  Magerkeit  bei  ihnen 
erzeugt  Da  eine  Absonderung  der  Stiere  nicht  stattfindet,  so 
kalben  die  Kühe  das  ganze  Jahr  über,  hauptsächlich  aber  im  März 
hU  Mai.  Die  Kälber  werden  bald  nach  der  Geburt  durch  einen 
bestimmten  Schnitt  ins  Ohr  senaliert,  und  erst  ein  Jahr  später  durch 
Aufbrennen  der  Marke  markiert. 

dort  auf  die  trot-koiien  Viehzachtsländeroion  beschränkt  ist.  Manchmal  wird 
unter  evtanria  aurh  eine  kleine  Indianerbc^itzunf?  oder  auch  ein  Vichzuchte- 
pfHt^Mi,  was  in  Argentinien  puesto  genannt  wird,  verHtanden. 
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Das  Schneiden  der  männlichen  Tiere  wird  meist  erst  im  Alter 
von  8 — 4  Jahren  vorgenommen,  weil  dann  die  Tiere  kräftiger  asur 
Arbeit  bleiben.  Nur  selten  wird,  um  besseres  Fleisch  zu  erzielen, 
ein  Stier  schon  mit  einem  Jahr  kastriert.  Als  Zeitpunkt  filr  diese 
Operation  wählen  die  meisten  den  Sommer,  weil  sie  glauben,  dafs 
die  Winterkälte  den  geschnittenen  Tieren  schadet  Doch  hat  ein 
deutscher  Gutsbesitzer  die  Kas^rierung  ohne  Nachteil  auf  die  Zeit 
der  recuenta  im  August  verlegt.  Beiläufig  möchte  ich  hier  er- 
wähnen, dafs  im  Küstenland  von  Peru,  namentlich  im  nördlichen, 
auch  die  Tiere,  die  zur  Arbeit  dienen  sollen,  nicht  geschnitten 
werden. 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  —  d.  h.  des  btlrgerlichen, 
denn  das  Wirtschaftsjahr  fkngt  fUr  den  Hochländer  im  August  an 
—  findet  der  sogenannte  rodeo  statt,  ein  Zusammentreiben  des  ge* 
samten  Viehs  auf  der  estancia  zum  Zwecke  der  Aussonderung 
des  fremden  Viehs.  Dies  wird  in  einen  Corral  gesperrt  und  nur 
gegen  Erlegung  von  2  sol.,  dem  doppelten  Weidegeld,  das  flir  ge- 
wöhnlich im  Jahr  bezahlt  wird,  wieder  freigegeben.  Wenn  das 
fremde   Vieh    von    dessen    Besitzer    vorher   angesagt   (matriculiert) 

m 

worden  ist,  braucht  nur  das  einfache  Weidegeld  gezahlt  zu  werden. 
Diese  Bestimmungen  machen  sich  manche  zu  nutze,  indem  sie  durch 
Ansäen  eines  Streifens  Gerste  an  der  Grenze  der  Estancia  das 
fremde  Vieh  anlocken,  um,  da  bei  dem  Mangel  an  Beaufsichtigung 
dies  von  den  fremden  Hirten  leicht  unbemerkt  bleiben  kann,  dann 
rodeo  zu  machen  und  sich  das  doppelte  Weidegeld  für  die  ange- 
lockten Tiere  bezahlen  zu  lassen. 

Die  Milch  wird  zur  Bereitung  von  Butter  und  Käse  benutzt, 
von  denen  letzterer  nicht  sehr  gut,  erstere,  zumal  wenn  sie  in  ge- 
trockneten Hammelhäuten  auf  den  Markt  gebracht  worden  ist, 
schauderhaft  schlecht  ist. 

Hundert  Milchkühe  geben  bei  gutem  Futter  täglich  5  Käse  zu 
je  8  Ibs.  und  2 — 3  Ibs.  Butter. 

Die  Tiere,  die  man  in  den  Thälern  sieht,  sind  ungleich  gröfser 
und  kräftiger,  wie  die  in  der  Puna.  •Die  dünnere  Luft  daselbst 
scheint  überhaupt  bei  allen  Tieren  einen  verkleinernden  Einfiufs  zu 
haben.  Die  sogenannten  chuscos,  die  Bergpferde,  sind  jämmerlich 
aussehende  kleine  Tiere,  und  die  Mulen  des  Hochlandes,  die  mulas 
serranas,  können  für  gewöhnlich  nur  IV2  qtl.  tragen,  während  die 
aus  Argentinien  eingeführten  sogenannten  mulas  de  tropa  mit  2^'s 
bis  3  ([tl.  belastet  werden  können.  Das  ist  auch  Grund,  warum 
ich  annehme,   dafs  die  beiden   kleineren  Kameloiden,   das   Alpacca 
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und  Ars  Vicuna  die  Hochlandsformen  des  LIama  bezw.  Guanaco 
sind.  Übrigens  scheint  auch  auf  die  Menschen  das  Hochlandsklima 
den  gleichen  Einflufs  auszuüben.  Die  Kleinheit  der  Hochlands- 
bewohner ftlllt  besonders  ins  Auge,  wenn  man  die  Gröfse  der  Sol- 
daten auf  dem  Hochlande  und  an  der  Küste  untereinander  vergleicht. 

Einer  ganz  eigentümlichen  Art  von  Viehzucht  mufs  zum  Schlufs 
noch  Erwähnung  gethan  werden.  Ich  bin  in  dem  bolivianischen 
und  dem  peruanischen  Hochland  in  kein  Haus  getreten ,  in  dem 
nicht  eine  Hecke  von  Meerschweinchen  —  fUlschlich  conejos  (Ka- 
ninchen) oder  mit  dem  Quichuaworte  cuyes  genannt  —  gehalten 
wurden.  Sie  leben  mit  der  Familie  in  der  Küche  zusammen,  die 
sie  nie  verlassen,  in  der  sie  natürlich  auch  misten  und  nähren  sich 
von  den  AbfkUen  des  Haushalts.  Sie  werden  fast  ausschliefslich  im 
eigenen  Haushalt  verzehrt,  da  sich  auch,  weil  jeder  welche  hat,  kaum 
Käufer  für  sie  finden  würden.  Aufser  in  Lima  habe  ich  sie  daher 
auch  nirgends  auf  den  Märkten  feilhalten  gesehen. 

Von    den   Produkten   des   Hochlands,    die  ins  Ausland 

^ehen,  sind  die  Wollen  bereits  angeführt  worden.     Soweit  sich  das 

übersehen  läfst,   werden  von  dort  noch  folgende  landwirtschaftliche 

Artikel  ausgeführt: 

1?S97  1^98 

t  t 

Kindshäuto imi  1769 

Ziegenfelle 308  :i70 

Schaffelle 4  12 

Vicunafelle 2  7,2 

Pferilehaare 4  10 

Talg 13  38 

Knochen 34  48 

Hörner 41  100 

Chalonas ~  6 

Trockene  Gemüse  (Hülsenfrüchte)    .  —  31 

Frische  Kartoffeln 436  286 

Guifiapo  (Maismalz) 2  3 

Chufio  (Dauerkartoffeln) 1,2  0,2 

Die  Kindshäuto  kommen  nicht  ausschliefslich,  wohl  aber  zum 
i;rofsen  Teil  vom  Hochland,  wie  das  daraus  hervorgeht,  dafs  die 
beiden  Häfen,  über  die  die  Produkte  der  Hochebene  von  lunin  und 
Puno  gehen,  die  höchsten  Ausfahrziffern  zeigen,  nämlich,  wie  schon 
oben  angeführt,  1898:  Callao  665  und  MoUendo  421  t.  Haupt- 
abnehmer der  Häute  ist  Frankreich  (1898  1042  t).  Es  folgen  die 
Nordaraerikanische  Union  (.510),  Deutschland  (344)  und  England  (104). 

Die  Ziegcnfelle   sind  nur  der  Vollständigkeit   halber  hier  mit 
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aufgeführt.  Sie  stammen  nur  zum  geringsten  Teile  auö  dem  Hoch- 
lande,  sondern  hauptsächlich  aus  dem  nördlichsten  Küstengebiet, 
dem  Departement  Piura,  wo  die  Ziegenzucht  mit  Hülfe  der  spär- 
lichen, durch  die  periodischen  Regen  unterhaltenen  Buschvegetationen 
von  den  Indianern  ziemlich  stark  betrieben  wird. 

Weitaus  der  gröfste  Teil  der  Ziegenfelle  geht  nach  Nordamerika. 
Deutschland  hat  1898  nur  28  t  davon  bezogen. 

Sdhaf feile  gehen  hauptsächlich  nach  Frankreich,  Vicunafelle 
dagegen  nur  nach  Bolivien,  was  auch  der  einzige  Abnehmer  von 
Talg  und  fast  der  einzige  von  Chalonas  ist,  die  zu  einem  kleinen 
Teil  nach  Chile  gehen.  Allein  dorthin  wird  der  guinapo,  das  im 
Hochland  gewonnene  Maismalz  S  wo  es  zur  Chichabereitung,  vielleicht 
auch  zur  Bierbrauerei  benutzt  wird. 

Pferdehaare  werden  besonders  von  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  Knochen  von  Frankreich  und  Deutschland,  Homer 
hauptsächlich  von  England  und  nur  wenig  von  Frankreich  und 
Deutschland  gekauft. 

Frische  Kartoffeln  werden  vor  allem  nach  Ecuador,  in  zweiter 
Linie  nach  Columbia  gesendet.  Die  wenigen  Dauerkartoffeln,  die 
ausgeführt  werden,  nimmt  allein  Chile.  Die  31  t  trockenes  Gemüse 
wurden  über  Mollendo  ausgeführt  und  sind  daher  als  vom  Hoch- 
land stammend  angenommen  worden.  Sie  gingen  teils  nach  Ecuador, 
teils  nach  Chile.  Gröfsere  Mengen  von  solchen  werden  aus  dem 
Küstengebiet  ausgeführt.  In  der  Statistik  für  1897  fehlt  diese  Rubrik 
vollständig. 

Die  5  t  Zwiebeln,  die  1898  über  Mollendo  nach  Ecuador  aus- 
geführt worden  sind,  dürften  wohl  aus  der  Gegend  von  Arequipa 
stammen. 

B.    Der  Tiefthäler. 

Die  Kulturen  in  den  Tiefthälern  Perus  habe  ich  selbst  zu  be- 
sichtigen keine  Gelegenheit  gehabt.  Dagegen  habe  ich  in  Cusco 
von  einem  langjährigen  Verwalter  von  Pflanzungen  im  Thale  von 
Santa  Ana  einige  Mitteilungen  über  den  Anbau  der  wichtigsten 
Kulturpflanzen  erhalten. 

a)  Koka. 

Die  Kultur  der  Koka  ist  hier  schon  um  deswillen  etwas  anders 
als  in  Bolivien,  weil  sie  hier  nie  auf  Terrassen,  sondern  auf  ebenen 
oder  so    wenig   abhängenden   Terrain  gebaut   wird,   dafs   die  Her- 

^  Das  im  Küstenlande  erzeugte  durfte  unter  jora  in  der  Statistik  figurieren. 


III.    Die  Landwirtschaft.  371 

Stellung  von  Terrassen  unnötig  ist.  Zweitens  unterscheiden  sie  sich 
ganz  besonders  dadurch ,  dafs  die  Kokapflanzen  hier  nicht  einzeln 
in  Abständen  von  nur  wenigen  Centimetern  angepflanzt  werden, 
sondern  immer  4—5  Pflanzen  in  je  ein  Pflanzloch,  die  etwa  ^/s  vara 
voneinander  entfernt  angelegt  werden.  Die  Distanz  der  Reihen 
beträgt  meist  1  m  (P/4  vara).  Der  dritte  Unterschied  besteht  darin, 
dafs  ein  Teil  der  cocales  künstlich  bewässert  wird.  Wo  das  ge- 
schieht, werden  die  Pflanzen  auf  Rücken  gepflanzt,  zwischen  denen 
die  Furchen  (huachos)  zur  Aufnahme  des  Wassers  dienen. 

Die  Mehrzahl  der  Pflanzungen  werden  allerdings  in  unbewässer- 
barem  Lande,  terrenos  temporales,  angelegt.  Oleich  ist  beiden 
Ländern  die  Aussaat  der  Samen  in  Saatbeete  und  die  Auspflanzung 
der  Pflänzlinge  im  Alter  von.  einem  Jahr.  Im  ersten  Jahre  nach 
der  Anpflanzung  wird  mit  dem  quitucha  genannten  Gerät  alle 
14  Tage  die  Pflanzung  gejätet.  Später  erhalten  die  Pflanzungen 
nach  jeder  mita  (Ernte)  zwei  Bearbeitungen;  bei  der  einen  wird 
die  Erde  von  den  Pflanzen  etwas  weggezogen  (desaporcar),  bei  der 
anderen  wird  sie  an  sie  herangezogen  (aporcar).  Die  erste  Ernte 
-wird  der  Pflanze  IV4  Jahr  nach  der  Auspflanzung  abgenommen. 
In  unbewässerten  Pflanzungen  können  die  Sträucher  meist  nur  drei- 
mal, in  bewässerten  aber  vier-,  in  Ausnahmefällen  sogar  fünfmal  im 
Jahre  abgeerntet  werden,  weil  sie  in  letzteren  auch  in  der  Trocken- 
zeit, in  der  überhaupt  nur  eine  künstliche  Bewässerung  erfolgt, 
Blätter  produzieren.  Doch  gilt  die  Qualität  der  in  temporales  ge- 
wachsenen Kokablätter  fUr  besser  als  die  der  terrenos  de  riego. 
Das  Abpflücken  der  Blätter  geschieht  durch  Weiber,  die  einen 
Tagelohn  von  20  cts.  ohne  die  Kost  erhalten,  und  von  denen  nicht, 
wie  in  Bolivien,  8,  sondern  schon  6  täglich  eine  arroba  trockener 
Blätter  ernten  können.  Man  rechnet,  dafs  jeder  Busch  im  Jahre 
'  4  Ib.  trockener  Blätter  liefert. 

Man  kennt  noch  eine  andere,  etwas  eigentümliche  Rechnung. 
Kine  cabecera  de  plantas  nennt  man  eine  Menge  von  jungen 
Pflänzchen,  die  man  mit  einem  Faden  umspannen  kann,  dessen 
Länge  dem  Umfange  eines  Menschenkopfes  entspricht.  Nach  solchen 
cabeceras  werden  auch  die  Pflänzchen  von  Leuten,  die  Überflufs 
an  solchen  haben,  an  solche,  die  sie  brauchen,  verkauft,  und  zwar 
die  cabecera  je  nach  dem  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage 
für  0,60 — 1  sol.  Mit  einer  cabecera  Pflänzchen  bepflanzt  man  nun 
eine  Reihe  von  30  varas  Län^e  und  erhält  von  ihnen,  wenn  sie 
Volltragend  sind,  das  ist  nach  drei  Jahren,  jährlich  1  arr.  trockener 
Blätter.     Das  stimmt  ungefähr  mit  der  anderen  Rechnung  ikberein. 

24* 
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Denn  bei  Entfernung   von    Vs  vara  voneinander  gehen   90  BUsche 

auf  eine,  Reihe   von   30  varas.     Diese   sollen    nach    ersterwähnter 

90 
Berechnung  -r-  =  22*/a  Ibs.,  nach  der  zweiten  25  Ibs.  im  Jahr  geben^ 

Da  nun  1  m  ungefähr  ==  1,2  varas  ist,  so  enthalten  100  m  vier 
solcher  80  varas  langen  Reihen,  und  auf  einen  Hektar  gehen,  da 
die  Reihen  etwa  1  m  voneinander  angelegt  werden,  100  vierfache 
Reihen.  Von  einem  Hektar  werden  daher,  wenn  wir  das  arithme- 
tische  Mittel  von  22V2  und  25  Ibs.  nehmen,  nämlich  23^/4  Ibs.,  dies 
in  Kilo  umrechnen  =  10,925  kg  und  dies  auf  11  kg  abrunden, 
jährlich  100  -  4  •  11  kg  =  44  dz  geerntet.  Dieser  Ertrag  ist  etwas 
höher  wie  der  in  Bolivien  im  Gebiet  von  Culimani  (Provinz  Yungas) 
erzielte.  Dort  bringt  ein  cato  von  1296  Quadratvaras  =  900  qm 
Gröfse  15-20  arr.  =  172,5—230  kg,  ein  Hektar  also  19—25,3  dz 
trockener  Blätter,  während  in  etwas  wärmeren  Gegenden  der  Er- 
trag auch  dort  auf  über  30  arr.  per  Cato,  das  sind  über  38  dz  per 
Hektar,  steigt. 

In  den  wärmeren  Gegenden  werden  die  Pflanzen  nach  10  Jahren, 
in  den  kühleren  aber  —  in  seltsamen  Gegensatz  zu  Bolivien  — 
schon  nach  4  Jahren  zurückgeschnitten  und  erst,  wenn  diese  Ope- 
ration nach  der  gleichen  Zeit  noch  einmal  wiederholt  worden  ist, 
wird  die  Pflanzung  ganz  erneuert  oder  auch  sich  selbst  überlassen. 

Bevor  die  Blätter  auf  den  mit  Ziegeln  oder  Steinen  gepflasterten 
Trockenplatz,  hier  matupampa^  genannt,  kommen,  werden  sie  in 
das  matuhuasi'  genannte  Depot,  dessen  Boden  aus  festgestampfter 
Erde  besteht,  für  einen  Tag  und  eine  Nacht  gebracht,  weil  sie, 
wenn  sofort  auf  Ziegeln  oder  Steine  gelegt,  leicht  schwarz  werden. 
Auf  der  matupampa  bleiben  die  Blätter  je  nach  der  Trockenheit 
und  Wärme  der  Luft  [2  Stunden  bis  einen  ganzen  Tag  liegen. 
Regnet  es,  so  werden  die  Blätter  wieder  in  das  matuhuasi  gebracht, 
um  bei  wiederkehrendem  Sonnenschein  wieder  zum  Trocknen  aus- 
gebreitet zu  werden.  Manche  aber  lassen  die  Koka  beregnen, 
bringen  sie  sodann  in  Haufen  und  lassen  sie  mit  blanken  Füfsen 
durchtreten.  Diese  Coca  pisada  hat  eine  dunkle  Farbe,  wird  aber 
in  manchen  Gegenden,  so  in  den  Provinzen  Cotobamba  und  Chum- 
bivilcas  der  grünen  Koka  vorgezogen,  weil  sie  süfser  sein  soll.  Die 
getrockneten  Blätter   werden  in   Schuppen,    toldos®  genannt,   auf- 


1  Q.  matuy:  Koka  trocknen;  painpa,  Ebene. 

2  Q.  matuy  und  huasi  Haus. 
■  Eigentlich  „Zelte". 
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bewahrt,  deren  aus  Brettern  bestehender  Boden  sich  eine  vara  hoch 
über  dem  Erdboden  befindet. 

Für  den  Transport  wird  die  Koka  hier  anders  behandelt  wie 
in  Bolivien,  und  ist  das  wahrscheinlich  der  Grund,  warum  sich  die 
peruanische  Koka  bei  der  Verschiffung  nach  Europa  gewöhnlich 
gut  hält,  die  bolivianische  aber  verdirbt.  Auf  der  Hacienda  wird 
die  Koka  in  bayetas,  das  sind  von  den  Indianern  gewebte  Woll- 
stoffe, und  nur  an  den  Kopfenden  in  trockene  Bananenblätter  ein- 
gewickelt, und  mit  Agavenfasern  zugeschnürt.  In  Cusco  packt  der 
dortige  Aufkäufer  je  5  solcher,  je  eine  Arroba  haltende  Bündel  zu 
einer  halben  Last  zusammen,  indem  er  sie  in  der  Regenzeit  zuerst 
in  geteerte  Jute  (encerrado),  und  sodann  in  ungeteerte,  in  der 
Trockenzeit  nur  in  ungeteerte  Jute  einpackt.  In  der  Regenzeit 
werden  die  Blätter  dann  in  Arequipa  ausgepackt,  noch  einmal  ge- 
trocknet und  dann  in  Ballen  von  je  6  arrobas  in  zwei  Lagen  Jute 
gepackt. 

Die  Produktionskosten  der  Koka  stellen  sich  nach  der  Berech- 
nung meines  Gewährsmannes  ohne  Verzinsung  und  Amortisation 
des  Anlagekapitals  auf  3  sol.  per  Arroba.  Der  Transport  bis 
Cusco  kostet  von  Santa  Ana  aus  50  cts.,  von  zwei  Tagereisen  weiter- 
her  1  sol.  per  Arroba.  Der  Preis  in  Cusco  hat  sich  im  letzten 
Jahr  zwischen  7  und  8  sol.  per  Arroba  bewegt  Die  Fracht  von 
dort  nach  Mollendo  kostet  9  sol.  per  100  kg,  also  etwa  1  sol.  per 
Arroba,  die  Verpackung,  einschliefslich  des  Materials  und  die  Ver- 
ladung an  Bord  des  Dampfers  kosten  1,50  sol;  per  Arroba,  so  dafs 
also  von  Santa  Ana  bis  an  Bord  noch  etwa  3  sol.  Unkosten  auf 
die  Arroba  entfallen.  Dem  Exporteur  kommt  demnach  bei  einem 
Cuscopreise  von  7^s  sol.  per  Arroba,  diese  an  Bord  10,50  sol.,  oder 
da«  Kilogramm  0,913  sol.  zu  stehen.  Das  macht  auf  die  Tonne 
913  sol  =  1826  Mk.  Die  Seefracht  beträgt  £  4—5  per  Tonne, 
80  dafs  die  Tonne  in  Hamburg  auf  1906—1926  Mk.  zu  stehen 
kommt,  während  sie  mit  ca.  2000  Mk.  dort  bezahlt  wird. 

Aufser  in  den  Thälern  hinter  Cusco  wird  die  Koka  in  gerin- 
gerem Umfange  auch  noch  weiter  im  Norden  des  Landes  produziert 
und  wird  hier  zum  Teil  schon  fabrikmäfsig  flir  den  Export  in 
Kokain  verwandelt  Eine  solche  Kokainfabrik  existiert  auch  in 
der  schon  vor  Jahrzehnten  in  der  Urwaldsregion  angelegten  deutschen 
Kolonie  Pozozo,  deren  Bewohner  erst  durch  die  Möglichkeit,  ihre 
Koka  an  Ort  und  Stelle  gegen  bar  Geld  verkaufen  zu  können,  zu 
einigem  Wohlstand  gelangt  sind. 
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Es  betrug  die  Ausfuhr  von 

1897  1898 

Koka 494  t  407  t 

Kokain 4,2  t  4«35  t 

Hauptabnehmer  für  beide  Artikel  ist  Deutschland,  das  1897 
241  t  Koka  und  2970  kg  Kokain  und  1898  293  t  Koka  und  4  t 
Kokain  aus  Peru  bezog.  An  zweiter  Stelle  stehen  ftlr  Koka  die 
Vereinigten  Staaten,  deren  Einfuhr  aber  von  288  t  in  1897  auf 
70  t  in  1898  zurückgegangen  ist.  Im  letzten  Jahre  gingen  aulser- 
dem  noch  20  t  Koka  nach  Chile,  14  nach  England  und  9  nach 
Frankreich,  während  die  Verschiffungen  von  Kokain  nach  anderen 
Ländern  in  1897  sich  nur  auf  je  mehrere  Doppelcentner  beliefen, 
1898  aber  in  keinem  Fall  einen  Doppelcentner  erreichten.  Weit- 
aus die  meiste  Koka  geht  über  MoUendo  nach  auswärts,  nämlich 
1897  458,5  und  1898  393  t.  Kleine  Quantitäten  verliefsen  aufser- 
dem  über  Salaverry,  Callao  und  Chimbote  das  Land.  Kokain 
wird  dagegen  fast  ausschliefslich  über  Callao  verschifft. 

Weit  gröfser  jedoch  als  die  Ausfuhr  ist  der  einheimische  Kon- 
sum  von  Koka.  Diese  mufs  bei  ihrer  Einfuhr  nach  Cusco  eine 
Steuer  von  20  cts.  per  Arroba  bezahlen,  deren  Aufnotierung  die 
Gesamtproduktion  des  Hinterlandes  von  Cusco  zu  berechnen  ge- 
stattet. Im  Jahre  1898  wurden  danach  dort  124296  Arrobas  = 
1429,4  t  produziert.  Zieht  man  von  diesen  die  393  t  ab,  die  1898 
über  Mollendo  exportiert  wurden  —  denn  diese  stammen  aus- 
schliefslich aus  dem  Hinterland  von  Cusco  — ,  so  bleiben  für  den 
Konsum  im  Lande  1036,4  t. 

b)  Kaffee. 

Kaffeebau  wird  in  allen  Tiefthälern  der  Anden  getrieben,  am 
ausgedehntesten  im  Hinterlande  von  Callao.  Doch  habe  ich  nur 
über  die  im  Thale  von  Santa  Ana  üblichen  Betriebsmethoden 
einiges  erfahren  können.  Man  zieht  dort  die  in  alten  Pflanzungen 
durch  die  herausgefallenen  reifen  Beeren  von  selbst  emporwachsenden 
Pflänzlinge  den  in  Saatbeten  gezogenen  für  die  Anpflanzung  vor» 
weil  sie  als  widerstandsfähiger  gelten.  Wird  die  Kultur  ganz  nach- 
lässig betrieben,  so  werden  diese  Wildlinge  in  Löcher  gepflanzt, 
die  man  mit  einer  zugespitzten  Eisenstange  in  die  Erde  gestofsen 
hat.  Sorgsame  Landwirte  machen  in  den  vom  Urwald  notdürftig 
gereinigten  Boden  in  Entfernungen  von  2Vi  varas  Pflanzlöcher  von 
einer  halben  vara  Tiefe,  füllen  sie,  bevor  sie  die  Pflänzlinge 
einsetzen,    sorgfältig   mit   Erde   wieder   auf  und  geben  sofort  nach 
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der  Anpflanzung  eine  Bewässerung.  Schattenbäume  werden  nicht 
gepflanzt.  Manche  Hacendados  ziehen  zwischen  den  Kafibebäumen 
2  Reiben  Koka,  die  nach  6 — 8  Jahren  von  selbst  abstirbt.  Schon 
nach  2^/8 — 3  Jahren  tragen  die  Bäume  das  erste  Mal  eine  kleine 
Ernte.  Als  Durchschnittsernte  volltragender  Bäume  gelten  3  Ibs. 
per  Baum,  doch  giebt  es  auch  solche,  die  4 — 6  Ibs.  tragen.  Man 
stutzt  die  Bäume,  wenn  sie  Manneshöhe  erreicht  haben,  der  be- 
quemeren Abemtung  halber.  Diese,  die  von  Dezember  bis  April 
dauert,  erfolgt,  wenn  die  FrUchte  gleichmäfsig  reif  sind  und  bei 
mangelnder  Aufsicht  oft  auch,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  durch 
Abstreifen  der  Beeren  von  den  Zweigen.  Sind  viel  unreife  Beeren 
mit  den  reifen  zugleich  an  dem  Baume,  so  sollen  diese  abgepflückt 
werden. 

Die  Aufbereitungsmethode  ist  die  gleiche  wie  in  Bolivien.  Die 
frischen  Bohnen  werden  in  despulpadores  ihres  Fleisches  beraubt, 
das  getrocknet  als  flor  de  caf^  zur  Theebereitung  in  den  Handel 
kommt,  gewaschen,  getrocknet  und  als  cafö  in  cascara  in  den 
Handel  gebracht.  Das  Trocknen  erfolgt  auf  Matten ,  die  auf  den 
niatupampas  ausgebreitet  werden  und  dauert  bei  Sonnenschein  etwa 
4  Tage.  Ist  das  Wetter  kalt,  so  scharrt  man  die  Bohnen  zu  Haufen 
zusammen,  ist  es  warm,  so  werden  sie  flach  ausgebreitet.  Bei  Regen 
und  manchmal  auch  in  der  Nacht  werden  sie  in  einen  Winkel  der 
matupampa  gebracht,  der  mit  Segeltuch  überspannt  ist. 

Die  Ausfuhr  von  Kafl'ee  aus  Peru  betrug: 

1896  1897  1898 

713  t  1289  t  1245  t 

Von  der  Ausfuhr  des  letzten  Jahres  kamen,  die  Häfen  in  der 
Richtung  von  Nord  nach  Süd  geordnet,  über 

Paita  ....  28  t  Salaverry   .   .  58  t 

Pimentel    .   .  5  t  Callao ....  978  t 

Eten    ....  U  t  Pisco   ....  42  t 

Pacasmayo    .  7  t  Mollendo  121  t 

Hauptabnehmer  sind  Deutschland  (1898  710  t),  Chile  (201), 
l'^ngland  (147)  und  Frankreich  (139).  Geringere  Mengen  gehen 
nach  Italien,  den  Vereinigten  Staaten,  Belgien  und  merkwürdiger- 
weise auch  den  selbst  Kaffee  produzierenden  Ländern  Ecuador  und 
Columbia« 

c)  Kakao. 

Die  Kultur  des  Kakaos  wird  im  Thale  von  Santa  Ana  mit 
ein  klein  wenig  mehr  Sorgfalt  betrieben,  wie  die  des  Kaffee.    Man 
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legt  gut   präparierte  Saatbeete  an,    in   denen   die   '  a  vara   vonein- 
ander gepflanzten  Pflänzlinge  bis  zum  Alter  von  einem  Jahr  ver- 
bleiben.     Soll    die    Auspflanzung    erfolgen,    was   zum   Beginn   der 
Regenzeit  im  November  geschieht,  so  werden  die  Saatbeete  2  Tag^e 
lang  stark   bewässert,    sodann    die   Erde   um   die    Pflanzen   festge- 
stampft  und  mit   einem   langen  Messer   rings   um  die  Pflanzen  ab- 
gestochen, und  zwar  so  tief,    dafs  die  schon  ziemlich  lange  Wurzel 
nicht    berührt    wird.      Die    Pflanzlöcher    werden    1    vara   tief   und 
Va  vara  breit  und  lang  gemacht,  mit  etwas  lockerer  Erde  angefüllt, 
und  sodann  die  Pflänzlinge  mit  den  Erdballen,  die  möglichst  genau 
in    die  Löcher    passen  müssen,    in   diese   hineingeprefst.      Die  An- 
pflanzung erfolgt  in  Entfernungen  von  10  varas  nach  beiden  Rieh- 
tungen;   in  die  Zwischenräume   wird  Koka,    die  nach  6  —  7  Jahren 
abstirbt,  oder  aber,  doch  viel  seltener,  Kaffee  gepflanzt,  der  stehen 
bleibt.     Mit  4  Jahren  kommen  schon  die  ersten  Früchte,  doch  erst 
nach   10  Jahren    ist  der  Baum   voll    ausgewachsen.     Er  hat  dann 
eine  Höhe  von  3 — 4  m,  die  man  nicht  durch  Abstutzen  vermindert, 
und  trägt   6 — 8  Ibs.,   manchmal   auch  bis  12  Ibs.     Im  aligemeinen 
wechseln  reiche    und   schlechte  Ernten  Jahr    für  Jahr   miteinander 
ab.     In  den  ersten  Jahren  mufs  die  Pflanzung  viel,    später  braucht 
sie  fast  gar  nicht  mehr  gejätet  zu  werden,  da  der  Schatten  der  Kakao- 
bäume kein  Unkraut  aufkommen  läfst.     Im  Frühjahr  werden  aber 
alljährlich  die  Wurzelschöfslinge  entfernt,   und  zwar,   sind  sie  nocli 
zart,    mit  der  Hand,    sonst  mit  der  Gartenschere,    der   podadora. 
In  der  Trockenzeit,    insbesordere  in  der  Zeit  vom  August  bis  No- 
veniber  wird  die  Pflanzung  jede  Woche  einmal  bewässert. 

Die  Ernte  dauert  von  Dezember  bis  März.  Man  holt  die 
Früchte  mit  grofsen  Stangen  herunter,  an  deren  Ende  eine  eiserne, 
oder  wie  von  manchen  für  besser,  weil  den  Baum  weniger  schädi- 
gend erklärt  wird,  hölzerne,  gabelförmige  Schneide  angebracht  ist. 
Die  heruntergefallenen  Früchte  werden  am  selben  Tage,  manchmal 
aber  auch  erst  nach  2 — 3  Tagen,  mit  Steinen  aufgeschlagen,  die 
Bohnen  werden  mit  einem  Rippenknochen  herausgenommen,  während 
die  sie  umgebende  schleimig -fleischige  Hülle  durchgeseiht  und  der 
durchgeseihte  sehr  süfse  Saft  zu  Bereitung  von  Chicha  und  Brannt- 
wein benutzt  wird.  Die  Bohnen  werden  weder  gewaschen,  noch 
einer  Gährung  unterworfen,  sondern  nur  getrocknet,  und  zwar  ent- 
weder, im  Freien  auf  Matten  oder  bei  Regen  auf  manchen  Gütern 
in  Trockenapparaten.  Es  sind  das  Häuschen,  in  die  durch  Röhren 
heifse  Luft  von  aufsen  hereingeleitet  wird.  Die  Bohnen  müssen 
dabei    fortwährend    gerührt    werden,    damit    sie    nicht    anbrennen. 
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Selbst  wenn  man  abends  das  Feuer  ausgehen  läfst,  mufs  das  ge- 
schehen, so  lange  bis  die  Bohnen  kühl  geworden  sind.  Sowohl  in 
der  Sonne  wie  in  den  Apparaten  erfordert  der  Trockenprozefs  3  bis 
5  Tage.  Des  Abends  werden  die  Bohnen  in  dieser  Zeit  unter  Dach 
glatt  ausgebreitet. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten,  Cacao  chuncho  (wilder)  und 
Cacao  commun.  Ersterer  kostete  im  Juli  1899  in  Cusco  6^  letzterer 
5,60  sol.  per  Arroba. 

Die  Ausfuhr  von  Kakao  aus  ganz  Peru  betrug  1897  119  und 
1898  618  t,  welche  grofse  Verschiedenheit  sich  kaum  durch  eine 
entsprechende  Erweiterung  der  Kakaokultur,  sondern  wohl  dadurch 
erklären  läfst,  dafs  1897  ein  schlechtes,  1898  aber  ein  gutes  Ernte- 
jahr war.  Leider  fehlen  mir  für  1896  und  die  vorhergehenden 
Jahre  die  Ziffern. 

Im  Jahre  1898  gingen  über 

Paita 8,5  t 

Eten 473  t 

Cftllao 0,8  t 

Auf  dem  Landwege  nach  Bolivien'  125  t 

MoUendo 16  t 

Auch  für  Kakao  ist  Hauptabnehmer  Deutschland  (1898  457  t) 
und  in  zweiter  Linie  Bolivien  (125  t).  England,  Frankreich  und  die 
Vereinigten  Staaten  nehmen  nur  kleinere  Mengen,  etwas  mehr  Chile 
(1898  7  t)  und  merkwürdigerweise  das  grofse  Kakaoland  Ecuador, 
das  1898  20  t  peruanischen  Kakao  bezogen  hat,  vielleicht  um  ihn, 
weil  er  etwas  billiger  ist,  wie  der  einheimische,  in  den  dortigen 
Chokoladenfabriken  flir  den  einheimischen  Konsum  zu  verarbeiten. 

Auch  in  Peru  wird  etwas  Chokolade  hergestellt,  aber,  soviel 
ich  gehört  habe,  nirgend  in  grofsen  Fabriken. 

Von  den  Produkten  der  Tiefthälcr  hatte  früher  noch  der 
Tabak  einige  Bedeutung,  von  dem  1897  30  und  1898  31  t  aus- 
geführt wurden.  Eine  im  letzten  Jahr  eingeführte  Steuer  soll  aber 
den  Anbau  dieser  Pflanze  fast  ganz  unterdrückt  haben. 

Aus  den  Tiefthälern  Perus  kommt  ferner  noch  Chinarinde, 
über  deren  Gewinnung  ich  nur  wenig  habe  erfahren  können. 

Der  Chinarindenbaum  kommt  im  Hinterlande  von  Cusco  nur 
von  1000  m  Meereshöhe  abwärts  vor.  Dio  grofsen  Bäume  geben 
*'i— 1  Arroba  Rinde  per  Arroba,  doch  werden  auch  schon  solche 
abgehauen,  die  nur  1  Ib.  Kinde  liefern.  Den  Indiern,  die  die  Rinde  nach 

^  Fn  der  SUti<itik  itntrr  ..Puno'*  und  „A;c<*ncia  Adtianera*'  aufgeführt. 
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Fällang  des  Baumes  abzuschälen  und  auf  Gerüsten  zu  trocknen 
haben,  werden  in  Gegenden,  die  dichter  bevölkert  sind,  6  sol.,  in 
wenig  bewohnten  entfernteren  Gegenden,  wo  alle  Waren  sehr  teuer 
sind,  10  sol.  fiir  den  quintal  trockener  Rinde  bezahlt. 

Es  wurden  an  Chinarinde  1897  62  und  1898  48  t  ausgeführt, 
die  zum  gröfsten  Teil  über  Paita,  zum  geringeren  über  MoUendo 
und  zum  geringsten  über  Eten  verschifft  wurden.  Hauptabnehmer 
sind  England  und  Deutschland. 

Aus   dem   Urwaldsgebiet   werden,   und  zwar   über  Iquitos 

den  Amazonas  hinunter,   nur   Eautschukprodukte  ausgeführt.     Die 

Statistik   führt  deren   3   Arten    auf,    deren  Unterschied   mir   nicht 

bekannt  ist. 

Es  wurden  1897  ausgeführt: 

t    im  Wert  von  1000  sol. 

Caucho 430  545 

Jebe 404  1104 

Sernamby  de  caucho  y  jebe  ...  671       1208 

1505       2857 

Danach  ist  der  Wert  eines  Kilogramm  caucho  1,27  so!.,  der 
eines  Kilogramm  Jebe  2,48  sol.  und  der  eines  Kilogramm  Sernamby 
4,80  sol.     Für  1898  fehlen  die  Ausfuhrziffern  aus  Iquitos. 

C.  Des  Küstengebietes. 

1.    Kultur  und  Verwertung  des  Zuckerrohrs. 

Die  Herstellung  von  Zucker  und  Branntwein  aus  dem  Zucker- 
rohr wird  in  Peru  in  der  allerverschiedensten  Art  und  Weise  be- 
trieben. Es  finden  sich  dort  Zuckerquetschen  primitivster  Art  und 
Fabriken,  die  ganz  nach  modernem  Systeme  eingerichtet  sind. 

Die  primitive  Art  der  Zuckerbearbeitung  hat  namentlich  ihren 
Sitz  im  Innern,  in  den  niedriger  gelegenen  Teilen  des  Gebirgs- 
landes  und  im  Urwaldsgebiet.  Alejandro  Garland  schätzt  in  seiner 
1895  herausgekommenen  Broschüre  „La  Industria  azucarera  en  el 
Peru",  teilweise  allerdings  nur  auf  Grund  der  Gröfse  der  Bevölke- 
rung und  ihres  wahrscheinlichen  Zuckerkonsums  die  Produkte  des 
centralen  Gebietes  auf  1730,  die  des  Urwalds,  oder  wie  er  sagt,  der 
region  fluvial,  auf  360  t,  während  die  Küstenregion  damals  72  360  t 
Zucker  aller  Arten  produzierte. 

Die  Zuckerproduzenten  im  Innern  arbeiten  unter  ganz  anderen 
wirtschaftlichen  Bedingungen  als  die  der  Küste.  Ihre  Produkte 
dienen  ausschliefslich  dem  lokalen  Konsum  und  die  Preise  werden 
daher   bei   den  mangelhaften  Verkehrsverhältnissen   von   den  Welt- 
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marktpreisen  wenig  oder  gar  nicht  berührt.  Sie  richten  sich  allein 
nach  der  lokalen  Nachfrage  und  dem  lokalen  Angebot  So  konnte 
e»  kommen,  dafs  zu  einer  Zeit,  in  der  man  an  der  Kt^ste  für  den 
quintal  Zucker  nur  5  boI.  erhielt,  der  Preis  desselben  in  Huanusco 
10,  in  Ayacucho  20  und  in  Cusco  25  sol.  betrug. 

Ein  grofser  Teil  der  dortigen  Zuckerrohrgüter  befindet  sich  in 
den  Händen  freier,  in  communidades  lebender  Indianer,  die  fremder 
Arbeitskräfte  nicht  bedürfen.  Die  Güter  aber,  die  Hacendados  ge- 
hören, sind  gewöhnlich  so  klein  —  durchschnittlich  nach  Oarland 
1 00  ha  —  und  bauen  so  wenig  Rohr  an  —  vielleicht  20—30  ha  — • 
dafs  für  sie  die  Arbeiterfrage,  die  für  die  grofsen  Hacienden  der 
Küste  oft  so  schwer  zu  lösen  ist,  kaum  existiert.  Vielfach  haben 
sie  noch  die  altüberkommenon  Colones  auf  ihren  Gütern,  und  wo 
nicht,  so  sind  es  doch  meist  sefshafte  Leute,  Arbeiterpftchter,  mit 
denen  sie  wirtschaften  können,  und  die  sie  bei  weitem  nicht  so 
hoch  zu  bezahlen  brauchen,  wie  an  der  Küste.  Wenn  so  die  Ar- 
beiterverhftltnisse  im  Inneren  günstiger  sind,  so  fehlt  hier  anderer- 
seits die  Möglichkeit,  gröfsere  Maschinen  aufzustellen,  da  ihr  Trans- 
port in  vielen  Fällen  ganz  unmöglich  wäre.  Die  meisten  Güter 
haben  daher  kleinere  Pressen,  manchmal  nur  hölzerne,  mit  denen 
sie  kaum  die  Hälfte  des  vorhandenen  Saftes  dem  Zuckerrohre  ent- 
ziehen können,  offene  Kochkessel  und  keine  Centrifugen.  Wo  die 
Transportverhältnisse  es  erlauben,  findet  man  allerdings  auch  im 
Innern  schon  bessere  Einrichtungen. 

Sehr  verschieden  sind  die  natürlichen  Bedingungen  fllr  die 
Produktion  des  Zuckerrohrs  im  Innern.  Auf  den  höher  gelegenen 
Teilen  braucht  es  zwei  Jahre,  ja  sogar  2Va  Jahr  bis  es  reift,  wird 
manchmal  nur  1  m  hoch  und  giebt  nur  2,  höchstens  3  Schnitte, 
wogegen  es  im  Urwaldsgebiete  schon  in  9 — 10  Monaten  geschnitten 
werden  kann,  eine  Höhe  von  3 — 4  m  erreicht  und  15—20  Jahre 
lang  dauert  Der  Gehalt  des  Saftes  an  Zucker  ist  aber  hier  infolge 
des  starken  und  vielen  Regens  weit  geringer  wie  in  den  höher  ge- 
legenen trockenen  Gebieten.  In  diesen  mufs  das  Zuckerrohr 
künstlich  bewässert  werden.  Wie  stark  dort  die  Strömung  in  den 
von  Gebirgsbächen  mit  grofsem  Gefiül  gespeisten  Kanälen  ist,  das 
läfst  sich  am  besten  aus  der  Gewohnheit  ersehen,  beim  Pflanzen 
des  Zuckerrohrs  die  Pflanzstücke  stets  so  in  die  Furchen  zu 
legen,  dafs  die  Sprossen  in  die  gleiche  Richtung  mit  dem  Wasser- 
strom XU  liegen  kommen,  weil  dieser,  wenn  er  auf  ihre  Spitze  zu- 
fliefsen  würde,  sie  sehr  leicht  von  dem  Stammstück  abbrechen 
könnte. 
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Auch  im  Küstengebiete  giebt  es  Hacienden,  die  es  für  vor- 
teilhafter  oder  für   bequemer  erachten,    nach  den  alten  primitiven  i 
Methoden  das  Rohr   zu   verwerten,   und  giebt  es   ganze  Gegenden,  * 
wo  diese  primitiven  Methoden  allgemein  verbreitet  sind.     Zu  diesea  1 
gehört  das  Tambothal  im  äufsersten  Süden  des  Landes,   das  ich 
besucht   habe,   und  über  dessen  Kultur  ich  einige   Erkundigung^en 
habe  einziehen  können. 

Er   macht   einen  ganz   überwältigenden  Eindruck,    wenn   man 
von  der  Station  der  MoUendo-Arequipa-Bahn  aus  sich  einige  Kilo- 
meter  weit  durch  ein  absolut  wüstes  Sandland  hindurch  gearbeitet 
hat,  und  man  sieht  dann  plötzlich  tief  unten  zu  seinen  Füfsen,  ein- 
geschlossen von  gleich  öden  Berghängen,    ein  von  üppiger  Frucht- 
barkeit strotzendes  Thal,    in    welchem  eingestreut  zwischen  wilder, 
durch    Durchsickerung    der   Kanalgewässer    und    durch    die    Über- 
schwemmungen   des    Tamboflusses   entstandener   Busch-   und  Rohr- 
vegetation,   die    hellgrünen,    manchmal    fast   gelben    quadratischen 
Flecken,    ringsum    eingefafst    durch    hohe    Pappeln   uns    entgegen- 
leuchten.    Es   sind   die  Zuckerrohrfelder,    deren  gesamter  Umfang 
aber  infolge  des  geringen  Unternehmungsgeistes  der  dortigen,  meist 
einheimischen    Landwirte,    nur   etwa    1000  ha  betragen   soll.     Die 
Einfassung   der  Felder  mit   Pappeln   ist   zwar   landschaftlich    ganz 
hübsch  und  macht  das  Wandeln  in  den  Wegen  zwischen  den  Feldern 
zu   einem  Genufs,    auch   liefern   die  Pappeln   sehr  gutes  Nutzholz, 
aber  der  Entwickelung   des   lichthungrigen  Zuckerrohrs  sind  diese 
hohen,   in    verhältnismäfsig  kleinen  Abständen  sich  wiederholenden 
Alleen  ganz  gewifs  nicht  zuträglich.     Das  Zuckerrohr  braucht  hier, 
wie  im  ganzen  südlichen  Teil  der  peruanischen  Küste,  22 — 24  Mo- 
nate zur  Ausreifung  und  kann  dort,  wo  der  Boden  tiefgründig  ist, 
3 — 4-,  in  Ausnahmefkllen  sogar  5  mal,  da  aber,  wo  er  flach  ist,  wie 
im  ganzen  oberen  Teile  des  Thaies,   nur  2mal  geschnitten  werden. 
Ist  ein  Rohrfeld  ausgewirtschaftet,  so  pflanzt  man  gewöhnlich  zwei 
Jahre  Mais  oder  Alfa,  unter  die  man  meist  etwas  Gerste  säet,   ehe 
man  es  von  neuem  der  Rohrkultur  widmet. 

Die  Vorbereitung  des  Landes  zur  Bepflanzung  erfolgt  im  Winter. 
Es  wird  nach  vorheriger  Bewässerung  mehrmals  gepflügt  und  ge- 
eggt, und  dann  einige  Wochen  oder  Monate  der  Einwirkung  der 
Sonne  preisgegeben  (asolear).  Im  Frühjahr  werden  in  Entfernung 
von  IVa  vara  mit  dem  Pflug  Furchen  gezogen,  und  in  diese  die 
Pflanzstücke  nebeneinander,  aber  etwas  sich  überendend  gelegt.  Ist 
das  Rohr  eben  herausgekommen,  so  wird  das  Unkraut,  das  inzwischen 
emporgesprossen  ist,  mit  der  Hand  herausgezogen.     Nach  3 — 4  Mo- 
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Daten  wird  sodann  mit  einem  Häufelpflug  die  Erde  zu  beiden  Seiten 
auf  die  Pflanzen  geworfen,  was  man  cuspeo  nennt,  so  dafs  von  nun 
an  das  Bewässerungswasser  durch  die  in  der  Mitte  zwischen  den 
Pflanzreihen  entstandenen  Furchen  hindurchläuft.  Die  spätere  Be- 
arbeitung des  Feldes  erfolgt  teils  mit  der  Schaufel  (lampa),  teils 
mit  dem  Pflug,  den  zwei  an  ein  sehr  langes  Joch  gespannte  Ochsen 
in  der  Weise  ziehen,  dafs  jeder  derselben  in  einer  der  zu  bearbeiten- 
den benachbarten  Furche  geht. 

Qeerntet  wird  zumeist  in  der  Zeit  vom  August  bis  Dezember^ 
indem  das  Rohr  mit  der  machete,  einem  langen  Messer,  kurz  ober- 
halb des  Bodens  abgeschnitten,  von  seinen  Blättern  und  der  Spitze 
befreit,  und  auf  Esel-  oder  Mulenrücken  nach  der  Fabrik  geschafft 
wird. 

Nach  der  Ernte  wird  das  ganz  mit  Blättern  und  Spitzen  be- 
deckte Feld,  nachdem  man  diese  von  den  Rändern  nach  der  Mitte 
zu  geworfen  hat,  um  die  Pappeln  nicht  in  Gefahr  zu  bringen,  an- 
gezündet und  darauf  vollständig  unter  Wasser  gesetzt.  Die  neue 
emporkommende  Pflanzung,  die  „soca'',  erfordert  weit  weniger  Be- 
arbeitung wie  die  planta,  weil  das  ganze  Feld  jetzt  schneller  zu- 
wächst, und  dann  auch  ein  Eindringen  der  Arbeiter  unmöglich 
macht. 

In  den  Fabriken  wird  ebenso,  wie  gröfstenteils  im  Innern,  in 
erster  Linie  Branntwein  (aguardiente)  von  18 — 21**  Cartier,  in  ge- 
ringerer Menge  Zucker  oder  chancaca  hergestellt.  Die  Pressen  be- 
stehen aus  drei  eisernen,  liegenden  Walzen,  die  in  der  Hälfte  der 
Fabriken  durch  Wasserkraft,  in  der  anderen  Hälfte  mit  Dampf  be- 
wegt werden.  Der  Saft  wird,  soll  er  zur  Destillation  dienen,  ein- 
mal aufgekocht  und  abgeschäumt,  soll  er  in  Zucker  verwandelt 
werden,  in  ofienen  Kesseln  unter  Zusatz  von  Kalk  so  lange  unter 
fortwährendem  Abschäumen  und  Rühren  gekocht,  bis  er  Syrup* 
konsistenz  erlangt  hat  Er  wird  sodann  durch  ein  an  der  unteren 
Seite  des  Kessels  befindliches  Rohr  ablaufen  gelassen,  und  zwar  in 
Vorratsbehälter  oder,  wenn  deren  genug  da  sind,  direkt  in  die  so- 
genannten hormas^  Das  sind  Formen  aus  gebranntem  Thon,  von 
Gestalt  eines  Hutes,  deren  mit  einem  kleinen  Loch  versehene  Spitze 
nach  unten  gerichtet  ist.  Durch  diese  läuft  der  zur  Destillation 
bestimmte  unkristallisierbare  Teil  des  Zuckers,  die  Melasse,  ab, 
während  der  zurückbleibende  Zucker  langsam  trocknet  und  fest 
wird,   was  Wochen,   ja  manchmal   Monate  dauert.     Um   ihm   eine 

*  Etymol(»ginch  forma*. 
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möglichBt  helle  Farbe  zu  geben,  wird  er  an  seinem  oberen,  breiten 
Teile  mit  einer  Lage  feuchtem  Lehm  bedeckt,  der,  wenn  ausge- 
trocknet, immer  wieder  angefeuchtet  werden  mufs.  Seltsamerweise 
hat  gerade  dieses  recht  unzulängliche  Mittel  der  Reinigung  dem 
ganzen  System  den  Namen  systema  de  purga  gegeben.  Zum  Trans- 
port werden  die  Zuckerhüte  entweder  in  die  Blätter  des  Zucker- 
rohres selbst  oder  in  die  einer  Schilfart  (matara  Molina  ferruginca) 
gewickelt,  was  man  mit  einem  hispanisierten  Quichuaworte  als 
enchipar  bezeichnet,  und  mit  den  Fasern  einer  Binsenart,  totora, 
festgebunden.  Solche  Zuckerhüte  werden  nach  dem  bolivianischen 
und  peruanischen  Hochland  viel  verkauft. 

Wie  im  Tambothal,  so  werden  auch  in  anderen  kleineren  oder 
etwas  zurückgebliebenen  Fabriken  der  Küste  und  besonders  viel  im 
Inneren  Zuckerarten  hergestellt,  bei  welchen  der  nicht  kristallisier- 
bare Zucker  nicht  ausgeschieden  worden  ist,  sondern  mit  dem  kri- 
stallisierbaren  zusammen  eine  dichte  unkristallisierte  Masse  bildet 
Je  nach  der  Herstellungsart  werden  diese  Zuckerarten  chancaca, 
alfenique  oder  concreto  genannt.  Zur  Bereitung  von  chancaca  wird 
der  Zuckersaft  in  offenen  Kesseln,  und  zwar,  wie  es  scheint,  zumeist 
ohne  Zusatz  von  Kalk  zur  Syrupdicke  gekocht,  sodann  tüchtig  ge- 
schlagen, bis  er  ziemlich  steif  wird,  und  solange  er  noch  halbflüssig 
ist,  in  kleine  hölzerne  Formen  gefüllt,  in  denen  die  Masse  bald  ganz 
erstarrt.  Zur  Versendung  dieser  kleinen  Kuchen  (macos)  werden 
meist  Rohrgeflechte  benutzt,  die  man  tongos  nennt.  Der  chancaca 
werden  häufig,  bevor  sie  erstarrt,  Nüsse,  Erdnüsse,  geröstete  Mais- 
körner und  andere  Ingredienzen  beigemischt,  die  ihren  Geschmack 
verbessern  und  verfeinern. 

Die  alfenique  oder  chancaca  blanca  oder  fina  ist  eine  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  zubereitete  chancaca.  Man  nimmt  dazu  ganz 
gesundes  Zuckerrohr,  das  keine  picadura  (Anstich  durch  Insekten, 
der  eine  Gärung  des  Zuckersaftes  erzeugt),  aufweist,  und  zwar  keine 
planta,  sondern  soca  oder  resoca,  weil  diese  weniger  Salze  im  Saft 
haben,  und  man  neutralisiert  die  Säure  nicht  durch  Kalk,  sondern 
durch  lejia,  Lauge  aus  Pflanzenasche.  Durch  starkes  Abschäumen 
und  vieles  Schlagen  bringt  man  es  dahin,  dafs  die  Masse  nicht  braun, 
sondern  gelb  wird,   und  einen  sehr  süfsen,    feinen  Geschmack  hat. 

Zur  Herstellung  von  concreto  bedarf  es  komplizierterer  Maschi- 
nenanlagen. Der  Saft  wird  unter  Zusatz  von  Kalk  in  offenen  Kesseln 
gekocht  und  dann  über  schräg  gestellte,  von  direktem  Feuer  erhitzte 
Eisenplatteu  durch  offene  Rinnen  laufen  gelassen,  die  so  geordnet 
sind,   dafs   die  Flüssigkeit  viele  Male  von    einer  Seite  zur  anderen 
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über  die  ganze  Fläche  hinüberrinnen  mufst.  Von  dort  (kllt  sie  in 
einen  gleichfalls  schräg  stehenden  eisernen  Hohlcylinder^  wo  sie 
durch  eine  Schraube  langsam  an  den  Ausgang  befördert  wird,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  ein  Exhaustor  (soplador)  die  Luft  aus  dem 
Cylinder  herauszieht  und  dadurch  der  Masse  den  gröfsten  Teil  ihrer 
Feuchtigkeit  nimmt.  Diese  fliefst  sodann  in  Formen,  die  etwa 
50  cm  lang  und  25  cm  breit  und  hoch  sind,  wo  sie  zu  einer 
dichten,  aber  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  einige  kleine  Zucker- 
kristalle einschliefsenden  Masse  erstarrt.  Diese  Blöcke  werden 
maquetas  genannt.  Es  scheint,  dafs  man  auch  chancaca  manchmal 
in  diesen  grofsen  Formen  in  den  Handel  bringt. 

Der  concreto  wird  zur  Herstellung  von  chicha  und  als  Roh- 
material zur  Gewinnung  von  reinem  Zucker  benutzt.  Sein  Preis 
ent8pricht  meist  dem  des  Zuckers  dritter  Klasse,  obwohl  er  gewöhn- 
lich einen  etwas  höheren  Zuckergehalt,  nämlich  92— 93®;o  hat.  Wenn 
beit»pielsweise  Zucker  I.  Klasse  an  Bord  der  Schiffe  in  Salaverry 
9*  8  sh.  per  quintal  und  solcher  II.  Klasse  7^/4  sh.  per  quintal 
kostet,  so  wird  für  concreto  ebenso  wie  für  Zucker  UI.  Klasse  7V4  sh. 
per  quintal  bezahlt.  Wenn  aber  bei  der  Zuckerfabrikation  von 
einer  fanegada  Land  (gleich  2,9  ha)  750  quintal  Zucker  aller 
Klassen  gewonnen  werden  —  im  übrigen  ein  sehr  hoher  Ertrag  — , 
so  werden  von  dem  Rohr  der  gleichen  Fläche  900 — 1000  quintal 
concreto  erzeugt.  Unter  Umständen,  insbesondere  wenn  die  Frachten 
nach  England  billig  sind,  bei  der  Verschiffung  von  concreto  also 
nicht  so  viel  an  toter  Fracht  fUr  Nichtzucker  zu  zahlen  ist,*  wäre 
es  daher  im  Hinblicke  auch  auf  die  viel  geringeren  Anlagekosten 
für  die  Fabrik  gewinnbringender,  concreto  und  nicht  Zucker  her- 
zustellen. Da  aber  bis  vor  15  Jahren,  das  ist  in  der  Zeit,  in  der 
die  grofsen  Zuckerfabriken  angelegt  wurden,  die  Seefracht  nach 
London  80  sh.  per  1016  kg  betrug,  so  bat  man  sich  ganz  auf  die 
Herstellung  von  kristallisiertem  Zucker  eingerichtet,  und  es  wird 
daher  auch  jetzt,  obwohl  bei  einer  Fracht  von  30—35  sh.  per 
1016  kg  dies  vielleicht  lohnender  wäre,  nur  noch  sehr  wenig  con- 
creto hergestellt. 

Der  Preis  der  gewöhnlichen  chancaca,  die  nur  80 — 85  %  Zucker 
enthält,  beträgt  bei  obigem  Zuckerpreise  nur  6  sh.  IVi  d.  In  der 
von  dem  bolivianischen  statistischen  Amt  veröffentlichten  Zusammen- 
stellung über  die  Einfuhr  aus  Peru  nach  Bolivien  in  dem  Jahrzehnt 
18S6 — 1805  werden  die  verschiedenen  Zuckerarten  wie  folgt  ge- 
i«chätzt : 
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Azucar 20  cts.  per  kg 

Mascabada  (Zucker  H.  u.  HI.  Kl.)    .  15    „•  „      „ 

Chancaca 10    „*  „      „ 

Alfenique 20    „  „      „ 

Thatsächlich  soll  alfenique  meist  einen  höheren  Preis  wie  bester 
Zucker  haben.  Die  Ausfuhrstatistik  von  Peru  kennt  nur  2  Zucker- 
artikel, die  sie  1897  als  azucar  und  als  miel  de  cana,  in  Klammer 
beigefügt  chancaca,  bezeichnet,  und  mit  9  bezw.  5^/2  cts.  peruanos 
per  Kilo  bewertet,  und  die  sie  1898  azucar  granulada  und  concreto 
nennt  und  mit  8^/4  bezw.  7  cts.  per  Kilo  bewertet,  woraus,  wenn 
man  auf  diese  Wertschätzungen  von  Statistiken  irgend  etwas  geben 
könnte,  folgen  würde,  dafs  der  unkristallisierte  Zucker  1898  im 
Preise  erheblich  gestiegen  ist,  während  zu  gleicher  Zeit  der  Preis 
des  kristallisierten  eine  Kleinigkeit  fiel.  In  den  Posten  für  die 
einzelnen  Häfen  f^llt  die  BewertungszifFer  für  concreto  allerdings 
oft  auf  6  cts.  herab,  während  sie  für  den  nach  Bolivien  ausgeführten 
concreto  auf  mehr  als  10  cts.  steigt. 

Sehr  nachgelassen  hat  die  Produktion  von  miel  de  cana,  Zucker- 
rohrhonig, das  ist  einfach  Zuckersyrup,  der  teils  als  Genufsmittel, 
teils  zur  Herstellung  von  chicha  dient,  und  früher  viel  nach  Chile 
ausgeführt  wurde.  Melcocha  oder  azucar  melcochada^  nennt  man 
überkochten,  also  schon  etwas  karamelisierten  Zucker.  Er  wird  in 
feine  Fäden  ausgezogen  und  in  niedliche  Formen  gebracht  als  Süfs- 
werk  genossen.  Doch  ist  diese  überaus  zähe  Masse  nur  für  den 
geduldigen  Gaumen  von  Kindern  geschaffen,  da  sie  weder  gekaut, 
noch  mit  der  Zunge  zerdrückt,  sondern  nur  höchst  langsam  auf- 
genutscht  werden  kann. 

Aufser  dieser  wenig  empfehlenswerten  verstehen  die  Peruaner 
noch  eine  Menge  anderer  Näschereien  aus  dem  eingedickten  Zucker- 
saft herzustellen,  von  denen  ich  eine  grofse  Anzahl  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Ministerresidenten  in  Lima,  Herrn  Kapitän 
z.  S.  2.  D.  Zembsch,  bei  einem  durch  die  Menge  der  verschieden- 
artigsten landesüblichen  Speisen  hervorragenden  Frühstück  kennen 
gelernt  habe.  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  auf  diese  Vielseitigkeit 
der  peruanischen  Zuckerindustrie  aufinerksam  zu  machen,  da  gerade 
durch  die  Herstellung  solchen  verschiedenartigen,  der  Hauptsache 
nach  aber  aus  ungereinigtem  Zucker  bestehenden  Süfswerks  der 
Konsum  von  Zucker  auch  bei  uns  ganz  erheblich  vermehrt  werden 
könnte. 

^  Azucar  ist  im  amerikanisch -Bpanischen  weiblichen  Geschlechts,  im 
hochspanischen  männlichen. 
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Eine  mit  Wallnüssen  oder  Erdnüssen  gespickte  chancaca  ist 
eine  Leckerei,  die  sicherlich  auch  in  Deutschland  viele  Liebhaber 
und  Liebhaberinnen  finden  würde,  und  die  zu  so  billigem  Preise 
erzeugt  werden  könnte,  dafs  sie  auch  in  den  unbemittelten  Kreisen 
weite  Verbreitung  finden  würde. 

Über  die  Produktion  von  Zucker  an  der  Küste  ist  im  Jahre 
1899  auf  Grund  einer  Privatanfrage  seitens  Alexandro  Garlands 
eine  ziemlich  genaue  Statistik  aufgemacht  worden.  Ich  gebe  im 
folgenden  die  Ergebnisse  derselben,  nach  Departements  von  Norden 
nach  Süden  geordnet,  und  stelle  daneben  die  Zuckerexporte  aus 
Jedem  Hafen  nach  der  offiziellen  Statistik  für  1898.  Unter  Zucker 
wird  bei  Produktion  auch  der  unkristallisierte  verstanden,  während 
filr  den  Export  die  Ziffern  für  beide  Zuckerarten  getrennt  sind. 
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Alexandro  Garland  fügt  in  seiner  Übersicht  noch  die  250  t 
Produktion  der  vormals  zu  Peru  gehörigen,  jetzt  sich  in  der  Gewalt 
Chiles  befindlichen  Provinz  Tacna  hinzu ,  die  hier  nicht  mit  auf- 
gezählt worden  sind.  Die  kleinen  Differenzen  in  den  hier  gegebenen 
Exportsummen  mit  der  Summe  der  hier  angegebenen  Einzelzahlen 
für  die  Häfen  rühren  von  der  Abrundung  her,  die  ich  letzteren 
Zahlen  gegeben  habe. 
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Die  Differenzen  in  den  Produktionszahlen  für  1894  und  der 
Exportzahlen  flir  1898  erklären  sich  bei  den  verschiedenen  Depaiv 
tements  in  verschiedener  Weise. 

In  Lambayeque,  Libertad  und  Ancachs,  den  flir  die  Zucker- 
produktion günstigsten  Departements  ist  das  Mehr  in  1898  durch 
ein  starkes  Anwachsen  der  Produktion  zu  erklären.  Auch  in  Lima 
wird  in  diesen  4  Jahren  die  Produktion  gewachsen  sein;  wenn  die 
zweite  Reihe  trotzdem  ein  Minus  gegenüber  der  ersten  aufweist,  so 
liegt  das  an  der  starken  Konsumtion  des  hier  erzeugten  Zuckers  in 
der  Landeshauptstadt. 

Die  geringe  Ausfuhr  über  die  Häfen  des  Departements  Arequipa 
erklärt  sich  daraus,  dafs  der  dort  produzierte  Zucker,  soweit  er 
nicht  in  Arequipa  selbst  verzehrt  wird,  zu  Lande  über  Bolivien  geht 
Die  1671  t,  die  überPuno  und  die  Agencia  aduanera  nach  Bolivien 
gingen,  stammten  wohl  ausschliefslich  aus  diesem  Departement. 
Nicht  zu  erklären  vermag  ich  mir  die  Differenzen  in  den  Zahlen 
der  Departements  Piura  und  Ica. 

Die  Anzahl  der  kristallisierten  Zucker  produzierenden  Hacienden 
betrug  nach  Garland  1894  im  Küstengebiet  62,  die  der  chancaca 
und  concreto   produzierenden  21. 

Die  Ausdehnung  der  Zuckerrohrpflanzungen  im  Jahre  1894 
schätzt  Garland  auf  36000  ha,  indem  er  einen  Durchschnittsertrag 
von  5  t  per  Hektar  ansetzt,  was  vielleicht  zu  wenig  ist,  und  die 
durch  Division  der  72000  t  Produkt  mit  5  gewonnene  Zahl  von 
14400  ha  auf  Grund  der  Thatsache,  dafs  das  Rohr  nahe  an  2  Jahre 
bis  zur  Reife  braucht,  um  das  2Vafache  vermehrt.  Als  zum  Betriebe 
der  Plantagen  notwendig  zählt  Garland  diesen  36  000  ha  noch  weitere 
9000  mit  Futterpflanzen  (Alfa  und  Gramalote)  bebaute  Hektare 
hinzu.  Den  Wert  der  ersteren  schätzt  er  auf  200  sol.  per  Hektar, 
den  der  übrigen  in  Gebäuden,  Kanälen,  Feldbahnen  und  im  Inventar 
angelegten  Kapitalien  auf  5V2  Millionen  sol. 

Indem  er  ferner  annimmt,  dafs  1  Arbeiter  zur  Bearbeitung 
von  2  ha  und  ihrer  Produkte  nötig  ist,  berechnet  er  die  Anzahl 
der  in  der  Zuckerindustrie  an  der  Küste  beschäftigten  Arbeiter  auf 
22500,  während  er  die  Zahl  der  höheren  Angestellten  auf  1000 
schätzt. 

Die  Gröfse  der  Fabriken  ist  aufserordentlich  verschieden.  Neben 
solchen,  die  nur  einige  Tonnen  Zuckers  jährlich  erzeugen,  giebt  es 
andere,  deren  Produktion  sich  auf  einige  tausend  Tonnen  beläuft. 
Nach  den  Angaben  von  Garland  gab  es  1894  Fabriken  mit  min- 
destens 1000  t  Jahresprodukt  im  Departement: 
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Lambayeque 5 

Libertad 8 

Ancachfl 2 

Lima 9 

Summe  24 

Von  diesen  produzierten  6  mindestens  3000  t,  wovon  eine  in 
Lambayeque  y  2  in  Libertad  und  3  in  Lima  lagen.  Die  höchste 
Produktion,  nämlich  5300  t  wies  eine  Fabrik  in  der  Provinz  Trujillo 
(Departement  Libertad)  auf,  die  später  den  Namen  Roma  erhielt. 
Dieselbe,  einem  Italiener  gehörige  Fabrik  hat  1898  12  144  t  Zucker 
erzeugt  Die  der  Bremer  Familie  Gildemeister  gehörende  Fabrik 
Casa  grande  in  dem  gleichen  Thal  (valle  Chiclama)  hat  1898  eine 
Produktion  von  8832  t  Zucker  aufzuweisen,  und  Sausal,  eine  den 
gleichen  Eigentümern  gehörige  Fabrik,  hat  1898  circa  5000  t  pro- 
duziert, wird  aber  in  diesem  Jahre  diese  Produktionsziffer  noch  weit 
überschreiten.  Auch  in  anderen  Fabriken  desselben  Gebiets  ist  die 
Produktion  im  letzten  Jahrfünft  aufserordentlich  gewachsen,  haupt- 
sächlich dadurch,  dafs  die  ausländischen  Eigentümer  von  Fabriken 
ihr  Zuckerrohrareal  durch  Zukauf  kleinerer  und  mittlerer  peruani- 
scher Güter  sehr  vermehrt  haben.  Diese  wirtschaftliche  Bewegung 
ist  im  Fortschreiten  begriffen.  Sie  ist  die  natürliche  Folge  der 
Lberlegenheit  europäischen  Kapitals  und  Unternehmungsgeistes  über 
die  Indolenz  und  die  mangelnde  Fähigkeit  zur  Kapitalienansamm- 
lung, die  den  Peruanern  ganz  ebenso  wie  seinen  anderen  süd- 
amerikanischen Landsleuten  eignet. 

Der  gleichfalls  von  europäischer  Seite  gemachte  Versuch,  durch 
Anlegung  grofser,  auf  die  Verarbeitung  fremden  Rohres  eingerich- 
teter Centralfabriken  die  umliegenden  peruanischen  Hacendados 
zum  Anbau  bestimmter  Mengen  von  Rohr  zu  veranlassen,  ist  gänz- 
lich fehlgeschlagen,  weil  (Ur  den  Peruaner,  wie  für  alle  Süd- 
amerikaner, die  Notwendigkeit,  sein  gegebenes  Wort  zu  halten, 
vollständig  aufserhalb  seines  moralischen  Gesichtskreises  liegt  Nach 
wie  vor  baut  daher  in  Peru  jeder  Zuckerfabrikant  sein  eigenes 
Rohmaterial,  und  nur  hin  und  wieder  kommt  es  vor,  dafs  ein  Ha- 
cendado,  der  keine  Fabrik  hat,  eine  nicht  aUzugrofse  Fläche  mit 
Rohr  bebaut,  um  dies  dann  an  eine  benachbarte  Fabrik  zu  ver- 
kaufen, oder  es  gegen  eine  Abgabe  von  80—35  %  des  Produktes 
von  dieser  verarbeiten  zu  lassen. 

Die  Kultur  des  Zuckerrohrs  ist  auf  den  grofsen  Hacienden 
eine  sehr  intensive«     Kaum  eine  unter  ihnen  giebt  es,  die  nicht  zur 

Vorbereitung  des   Pflanzackers  den  Dampfpflug  benützt.     Manche 
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unter  ihnen  haben  schon  angefangen,  die  Felder  zu  düngen,  und 
auf  allen  wird  die  Rohrernte  auf  Feldbahnen  entweder  mit  Loko- 
motiven oder  mit  Tieren  (Ochsen  oder  Mulen)  nach  der  Fabrik 
geschafft 

Die  Vorbereitung  des  Ackers  erfolgt  meist  im  Winter.  Man 
läfst  ihn,  nachdem  er  vorher  bewässert  worden,  und,  falls  solche 
vorhanden,  von  seiner  wilden  Vegetation  befreit  worden  ist,  dreimal 
mit  dem  Pflug  —  sei  es  nun  mit  dem  Dampfpflug  oder  mit  dem 
von  2  Paar  Ochsen  gezogenen  amerikanischen  CoUinspfluge  —  und 
dreimal  mit  der  Egge  bearbeiten.  Wo  Dampfpflüge  vorhanden  sind, 
die  mit  einer  einzigen  Ausnahme  in  ganz  Peru  nach  dem  2  Maschinen- 
system arbeiten,  wird  mit  der  Egge  zugleich  manchmal  auch  eine 
Crosquillwalze  von  der  Maschine  über  das  Feld  geführt.  Ist  der 
Boden  sehr  bindig,  so  lassen  Pflanzer,  die  keine  Dampf  kraft  beim 
Pflügen  anwenden,  Pflug  und  Egge  5 — 6  mal  den  Boden  bearbeiten, 
um  denselben  unter  allen  Umständen  in  einen  lockeren  Zustand  zu 
bringen.  Ist  das  Land  schon  früher  der  Kultur  gewidmet  gewesen, 
so  werden  Frauen  über  das  gepflügte  Land  geschickt,  die  die 
Stoppeln  und  Unkräuter  herausreifsen  und  wegschafien  müssen. 

Ist  das  Land  noch  nicht  unter  Kultur  gewesen,  so  mofs  es  vor 
allem  für  die  künstliche  Bewässerung  hergerichtet,  d.  h.  es  müssen 
Bewässerungsgräben  gezogen  und  der  Boden  nivelliert  werden. 
Letzteres  geschieht  meist  mittels  eines  Schlittenkastens,  eines  nach 
vom  offenen  Kastens,  dessen  beide  Seitenwände  von  der  Hinter- 
wand aus  schräg  nach  vorn  zulaufen,  und  der  wie  ein  Schlitten 
durch  Ochsen  von  den  zu  hohen  nach  den  zu  tiefen  Teilen  des 
Feldes  geschleift,  sich  dort  von  selbst  mit  Erde  füllt  und  diese  den 
tieferen  Teilen  zufUhrt. 

Die  Gräben  werden  an  den  Rändern  der  rechteckig  angelegten 
Felder  gezogen,  auf  der  höher  liegenden  Seite  die  Zufuhrgräben, 
auf  der  niederen  die  Abiaufgräben.  Aus  den  Gräben  wird  das 
Wasser  durch  Errichtung  von  Momentwällen  aus  Erde  und  Steinen 
geleitet,  während  die  Leitung  aus  den  Haupt-  in  die  Nebenkanäle 
durch  Schleusen  erfolgt. 

Die  Pflanzfurchen  werden  mit  dem  Pflug  gemacht^,  der  hier 
wie  bei  allen  weiteren  Kulturarbeiten  nie  durch  Maschinen,  sondern 
meist  durch  ein  Paar  Ochsen  gezogen  wird.  Manche  lassen  die 
durch  den  Pflug  hergestellten  Furchen  noch  mit  der  Schaufel  etwas 
verbreitem.  Die  Entfernungen,  in  denen  die  Furchen  angelegt 
werden,  wechseln  je  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Terrains  von 
1,20—1,75  m. 
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Dafi  Pflanzen  läfst  man  gewöhnlich  erst  im  Oktober  beginnen, 
und,  wenn  nötig,  den  ganzen  Sommer  über  fortsetzen.  Es  kann 
übrigens  auch  im  Winter  gepflanzt  werden,  doch  geschieht  es  ge- 
wöhnlich nicht,  weil  das  langsame  Wachstum  in  dieser  Zeit  für  das 
ganz  junge  Rohr  nicht  vorteilhaft  ist. 

Die  etwa  40  cm  langen  Pflanzstücke  werden,  nachdem  vorher 
der  Boden  durch  Bewässerung  stark  aufgeweicht  worden  ist, 
nebeneinander  in  die  Erde  hineingedrückt,  und  zwar  so,  dafs 
sie  ein  klein  wenig  schräg  zu  liegen  kommen.  Dafs  manche 
Hacendados  das  Pflanzstück  ziemlich  tief  und  schräg  in  die 
Erde  stecken  lassen,  wird  von  den  umsichtigeren  getadelt,  weil 
in  diesem  Falle  die  Halme  aus  den  freiliegenden  Knoten  sich 
viel  schneller  entwickeln  wie  die  aus  den  bedeckten  Knoten, 
und  das  Feld  daher  später  einen  ungleichen  Bestand  an  Rohr 
hat.  Andere  machen  einen  Unterschied  zwischen  Rohrstücken 
und  Spitzen;  erstere  stecken  sie  der  ganzen  Länge  nach  in  die 
Erde,  letztere  dagegen  schräg,  und  zwar  so,  dafs  die  Spitze  frei 
bleibt. 

In  sehr  fruchtbarem  Terrain  läfst  man  zwischen  den  Enden 
der  Pflanzstücke  einen  Zwischenraum  von  10  cm.  Mit  Vorliebe, 
wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  nimmt  man  zu  Pflanzstücken  die 
obersten  Teile  des  Rohres,  die  cogoUos,  und  zwar  erstens,  weil 
diese  ihres  geringen  Zuckergehaltes  und  verhältnismäfsig  hohen 
Olukosegehaltes  halber  zur  Zuckerfabrikation  sich  weniger  gut 
eignen,  und  zweitens,  weil  sie  schneller  und  vor  allem  sicherer 
sprossen  als  die  Rohrstücke,  von  denen  hin  und  wieder  manche, 
namentlich  wenn  sie  zu  sehr  mit  Erde  bedeckt  oder  durch  zu 
starke  Bewässerung  eingeschlämmt  worden  sind,  verfaulen,  ehe 
ihre  sprossen  zu  keimen  beginnen. 

Die  Pflanzstücke  werden  nicht  weiter  mit  Erde  bedeckt, 
sondern  sofort  bewässert,  und  zwar  recht  vorsichtig,  damit  nicht  an 
manchen  Stellen  die  wenige  Erde,  unter  die  die  Pflanzstücke  ge- 
steckt werden,  von  diesen  fortgeschwemmt  und  an  anderen  auf 
diesen  aufgehäuft  wird.  Nach  Beendigung  der  Pflanzung  müssen 
Arbeiter  mit  der  Schaufel  die  Bewässerungsgräben  wieder  in  Ord- 
nung bringen,  da  diese  durch  die  übertretenden  Pflugochsen  stets 
heruntergetrampelt  werden. 

Wie  häufig  in  der  Folgezeit  bewässert  wird,  richtet  sich  nach 
der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  Trockenheit  und  Temperatur 
der  Luft  und  nach  den  Ansichten  des  Pflanzers.  In  einem  sehr 
durchlässigen  Boden   in  der  Provinz  Lima  läfst  beispielsweise  ein 
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Pflanzer  fllr  gewöhnlich  das  Rohr  im  ersten  Halbjahr  10 — 12niaU 
im  folgenden  Halbjahr  nur  6mal  und  die  folgenden  4  Monate  lan^ 
alle  40 — 50  Tage  und  sodann  bis  zur  Ernte  gar  nicht  mehr  be- 
wässern. 

Im  Thal  von  Chiclama  Iftfst  dagegen  ein  Pflanzer  auf  einem 
niedrig  gelegenen,  sehr  stark  die  Feuchtigkeit  haltenden  Terrain 
manchmal  3 — 4  Monate  lang  nicht  wässern,  und  setzt  sogar  9 — 1<> 
Monate  lang  vor  der  Ernte  die  Bewässerung  ganz  aus.  Doch  sind 
das  Ausnahmeverhältnisse ;  gewöhnlich  hält  man  nur  3  —  4,  höchstens 
6  Monate  vor  der  Ernte  mit  der  Bewässerung  ein.  Ein  Aussetzen 
derselben  auf  2—  3  Monate  während  der  Wachstumszeit  wird  dagegen 
auch  von  manchen  anderen  Pflanzern  für  die  Zeit  nach  der  Be* 
häufelung  ftlr  gut  gehalten. 

Darüber,  dafs  ein  allzu  starkes  Bewässern  und  insbesondere 
eine  Bewässerung  kurz  nach  der  Ernte  den  Zuckergehalt  des  Saftes 
herabsetzt,  ist  man  sich  einig.  Doch  haben  manche  Pflanzer  noch 
ihre  besonderen  Beobachtungen  gemacht.  So  glaubt  der  eine,  dafs 
zu  starke  Bewässerung  ein  sehr  knotenreiches  Rohr  erzeugt;  das  ist 
ein  solches,  in  dem  die  Abstände  der  Knoten  von  einander  sehr  gering 
sind.  Ein  anderer  hat  beobachtet,  dafs,  wenn  älteres  Rohr  nach 
längerem  Trockenstehen  stark  bewässert  wird,  es  viele  sogenannte 
mamones  oder  rebrotos  erzeugt,  dafs  sind  sehr  dicke,  kurzbleibende 
Halme,  die  einen  an  Zucker  sehr  armen,  dafür  verhältnismälsig  viel 
Glukose  enthaltenden  Saft  haben.  Durch  diese  letztere  Eigenschaft 
wirken  sie,  anderem  Rohr  beigemengt,  so  ungünstig  auf  die  Aus- 
kristallisierung des  Zuckers  ein,  dafs  sie  von  sorgftltig  arbeitenden 
Pflanzern  stets  von  der  Pressung  ausgeschieden  und  fUr  die  Zer- 
legung in  Pflanzstucke  bestimmt  werden. 

Die  Bearbeitung  des  Feldes  erfolgt  zunächst  mit  der  Schaufel 
(lampa)  und  zwar  2 mal,  bevor  die  wichtigste  Arbeit,  die  aporque^ 
vorgenommen  wird.  Das  geschieht  etwa  3 — 4  Monate  nach  der 
Pflanzung,  wenn  das  Rohr  ungefllhr  1  vara  hoch  ist,  und  zwar  in 
folgender  Weise. 

Mit^  einem  gewöhnlichen  Pflug  wird  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  Linien  zuerst  an  der  einen  Seite  nahe  den  Pflanzen 
herauf  und  dann  an  der  anderen  Seite  herunter,  sodann  in  der 
Mitte  noch  einmal  herauf  und  einmal  herunter  gepflügt,  und  darauf 
mit  einem  breiten  Häufelpflug,  cajon  genannt,  die  durch  das  vor- 
herige Pflügen  ganz  lose  gewordene  Erde  von  der  Mitte  nach  den 
beiden  Pflanzreihen  hin  geworfen.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit 
werden  die  Wassergräben  wieder  in  Ordnung  gebracht,  später  aber 
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nichts  mehr  im  Felde  gethan,  da  das  starke  Wachstum  des  Rohres 
jedes  Eindringen  in  dasselbe  verbietet.  Eine  Entblätterung  des 
Rohres,  wie  sie  beispielsweise  in  Natal  auf  vielen  Qutern  üblich  ist, 
wird  hier  niemals  vorgenommen. 

Die  Ernte  erfolgt  im  Süden  des  Landes  nach  22 — 24,  im  Norden 
nach  18 — 20  Monaten.  Doch  kommt  es  dort  auch  vor,  dafs  das 
Rohr  schon  nach  16  Monaten  geschnitten  werden  kann,  während  es 
andererseits  ihm  nicht  viel  schadet,  wenn  es  25 — 26  Monate  auf 
dem  Felde  stehen  bleibt.  Diese  Wachstumsverhältnisse  haben  fbr 
den  peruanischen  Zuckerwirt  zwar  den  Nachteil,  dafs  er  das 
Doppelte  an  Landzinsen  nötig  hat  wie  in  einem  rein  äquatorialen 
Klima,  wo  das  Rohr  schon  mit  9 — 12  Monaten  reift,  allein  es  bietet 
ihm  andererseits  in  Verbindung  mit  der  Regenlosigkeit  des  Klimas 
den  Vorteil,  dafs  er  das  ganze  Jahr  über  ernten  kann.  Freilich 
wird  dieser  Vorteil  nur  im  Norden,  insbesondere  in  Trujillo 
praktisch  ausgenutzt,  weil  hier  der  Spielraum  der  Zeit,  innerhalb 
deren  das  Rohr  geerntet  werden  kann,  ein  sehr  grofser  ist,  so  dafs 
man  alles  Rohr  im  Sommer  pflanzen  und  doch  zu  ganz  verschiedener 
Zeit  ernten  kann.  Im  Süden,  inbesondere  in  dem  Produktions- 
gebiet von  Lima,  wird  in  den  meisten  Fabriken  nur  von  August  bis 
April,  Mai  gearbeitet,  weil,  wenn  man  auch  im  Winter  ernten  wollte, 
man  auch  im  Winter  das  Rohr  pflanzen  müfste,  dies  aber  nicht  für 
vorteilhaft  gilt.  Immerhin  wäre  auch  diese  Schwierigkeit  wohl  zu 
überwinden^  und  der  Orund,  warum  in  den  meisten  Fabriken 
Limas  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  geemtet  wird,  ist  wohl 
häufiger  der,  dafs  die  meisten  Hacendados  hier  nicht  so  viel 
Rohr  bauen,  um  das  ganze  Jahr  hindurch  solches  bearbeiten  zu 
können. 

Das  Abernten  erfolgt  in  der  Weise,  dafs  das  Rohr  möglichst 
nahe  am  Boden  abgehauen,  von  demselben  Arbeiter  entblättert  und 
abgespitzt  und  sodann  zur  Seite  auf  Häufchen  geworfen  wird,  die 
auf  Ochsen-  oder  Mulenkarren  geworfen  und  von  ihnen  bis  an  die 
Schienen  der  Feldbahn  gebracht  werden. 

Nach  der  Ernte  wird  das  Feld  abgebrannt,  von  den  unver- 
brannt gebliebenen  Rohrspitzen  befreit,  die  die  Bewässerung  hindern 
würden,  gewässert  und  sodann  das  neu  entstandene  Rohr  ebenso 
wie  das  alte  —  2  lampas  und  1  aporque  —  bearbeitet. 

Die  in  Argentinien  übliche  desaporque,  d.  h.  das  Wegschaffen 
der  Erde  um  die  Wurzeln  durch  Pflug  und  Schaufeln,  kommt  hier 
nicht  vor.  Nur  ein  deutscher  Pflanzer  ist  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen,   bald    nach  der  Abemtung  der  soca  mit  dem  Pflug  die 
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Erde  von  den  Pfianzreihen  fortpflügen  zu  lassen  und  das  Feld  dann 
2 — 3  Monate  unbearbeitet  und  unbewässert  liegen  zu  lassen.  Das 
Verfahren  hat  zur  Folge  gehabt,  dals  die  Anzahl  der  neuen  Sprossen 
gröfser  geworden  ist,  und  dafs  die  Bearbeitung  des  Landes  mit  der 
lampa  vor  dem  Behäufeln  fortfallen  konnte,  weil  sich  nur  sehr 
wenig  Unkraut  gezeigt  hat.  So  stark  wie  in  Argentinien  werden 
aber  immerhin  auch  durch  dies  Verfahren  die  Wurzeln  der  Luft 
nicht  ausgesetzt,  welcher  Umstand  vielleicht  die  Thatsache  erklärt, 
dafs  in  Argentinien  viel  häutiger  Nachernten  vom  Rohr  genommen 
werden  können  als  in  dem  sonst  für  den  Rohrbau  so  sehr  viel 
günstigeren  Peru. 

Im  Süden  nimmt  man  in  der  Regel  nur  zwei  Nachernten  des 
Rohres  vor,  die  als  soca  und  resoca  bezeichnet  werden.  Eine  dritte 
kann  mit  Vorteil  nur  gewonnen  werden,  wenn  das  Feld  gut  ge- 
düngt wird.  Im  Norden  bilden  drei  Nachernten  die  Regel,  doch 
kommt  es  in  besonders  fruchtbaren  Ländereien  vor,  dafs  hier  noch 
viel  häufiger  nachgeerntet  wird. 

Auf  Feldbahnen  wird  das  Rohr  direkt  an  den  Konduktor  hin- 
geführt, dessen  längerer  Teil  auiserhalb  der  Fabrik  liegt  und  manch- 
mal, um  die  Arbeiter  vor  der  Sonne  zu  schützen,  überdacht  ist. 
Der  Konduktor  führt  das  Rohr,  das  von  Arbeitern  nach  seiner  Aus- 
ladung aus  Waggons  möglichst  gleichmäfsig  und  dicht  auf  dem- 
selben gepackt  werden  soll,  nach  der  aus  drei  liegenden  eisernen 
Walzen  bestehenden  Presse  (trapiche).  Diffusionsfabriken  existieren 
nicht  in  Peru. 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fabriken  ist  nur  eine  Presse 
aufgestellt,  durch  die  aber  in  vielen  Fabriken  das  Rohr  durch 
Zurückwerfen  der  noch  unzerkleinert  aus  der  Pressse  heraus- 
kommenden Stücke  zweimal  durchgeprefst  wird.  Nur  von  3  Fabriken 
(Casa  grande,  San  Nicolas,  einer  Fabrik  in  Supe  und  Monte  rico 
bei  Lima)  ist  mir  bekannt  geworden,  dafs  sie  die  reprension  an- 
wenden, d.  h.  das  geprefste  Rohr  noch  durch  eine  zweite  dreiteilige 
Presse  durchsenden.  Die  letztgenannte  Fabrik  hat  aufserdem  einen 
desfibrador  aufgestellt,  eine  Maschine,  die  durch  scharfe,  mit  grolser 
Gewalt  bewegte  Scheiben  das  Rohr,  bevor  es  in  die  Presse  kommt, 
der  Länge  nach  spaltet,  und  der  Quere  nach  in  1—2  Fufs  lange 
Stücke  zerkleinert,  wobei  allerdings  manchmal  ganze  Rohre  un- 
versehrt durchschlüpfen,  und  ebendieselbe  Fabrik  läfst  das  Rohr^ 
bevor  es  in  die  zweite  Presse  kommt,  mit  heifsem  Wasser,  und 
zwar  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  wie  sie  das  Rohr  hat,  durch 
eine     Sprühvorrichtung    durchtränken.     Der    durch    diese    zweite 


III.   Die  Landwirtschaft.  393 

Pressung  gewonnene,  natürlich  sehr  zuckerarme  Saft  —  er  hat  nur 
3 — 3^/2  ®  Baum^,  wenn  der  durch  die  erste  Presse  gewonnene  10^ 
zeigt  —  wird  aber  ausschliefslich  zur  Destillation  verwandt.  Aus 
der  Presse  läuft  der  Saft  zunächst  durch  ein  grobes  Sieb,  ober- 
halb dessen  sich  die  mitgegangenen  Fasern  und  Rohrstückchen  an- 
sammeln, die  von  einem  Jungen  fortwährend  abgenommen  werden. 
Nachdem  der  Safl  dann  meist  noch  ein  weiteres  Sieb  passiert 
hat,  wird  er  nach  den  pailas  oder  defecadores  gepumpt,  wo  er,  mit 
Kalk  versetzt,  gekocht  wird.  Man  nimmt  für  500  Qallonen  (ä  4  1) 
Saft  Vi — 1  1  Kalkwasser  von  23^  Baum6  und  prüft  in  einigen 
Fabriken  die  Notwendigkeit,  noch  mehr  Kalk  zur  Bindung  der 
Säure  zuzusetzen  mittels  Lackmuspapieres.  Die  Fabriken  in  der  Um- 
gegend von  Lima  lassen  für  den  Fall,  dafs  sie  Konsumzucker  für 
Lima  herstellen,  lieber  den  Saft  eine  Kleinigkeit  sauer,  um  unter 
keinen  Umständen  einen  Kalküberschufs  herbeizuführen,  da  dieser 
dem  Weifswerden  des  Zuckers  hinderlich  ist.  Einen  Versuch  mit 
der  Karbonisation ,  also  der  Bindung  etwa  überschüssig  werden- 
den Kalks  durch  Kohlensäure  hat  man  in  Peru  noch  nicht  ge- 
macht. 

Die  vor  der  Kalkkochung  früher  von  manchen  Fabriken  an- 
gestellte Behandlung  des  Saftes  mit  schwefeliger  Säure  ist  in  Peru 
jetzt  allgemein  aufgegeben  worden,  weil  der  Vorteil  der  Entfärbung 
des  Saftes  nicht  durch  die  Nachteile  der  Schwefelung  aufgewogen 
wird.  Diese  liegen  vornehmlich  darin,  dafs  die  Schwefelung 
einen  Teil  der  Saccharose  invertiert,  und  sind  zweitens  auch  —  in 
einer  Fabrik  wenigstens  —  darin  gefunden  worden,  dafs  die  schwefe- 
lige Säure  durch  Umsetzung  in  Schwefelsäure  die  kupfernen  Röhren 
Angegriffen  hat. 

Aus  den  defecadores  kommt  der  Saft  in  die  clarificadores.  Die 
früher  in  mehreren  Fabriken  dazwischen  eingeschobene  Filtrierung 
des  Saftes  hat  man  zumeist  aufgegeben,  hauptsächlich  da,  wo  man 
gelben  Zucker  ft&r  den  Export  erzeugt,  weil  es  sich  herausgestellt 
bat,  dafs  die  hierdurch  erzielte  Verbesserung  des  Produktes  nicht 
in  gleichem  Mafse  höher  bezahlt  wird,  als  die  Kosten  der  Filtration 
betragen.  Der  zur  Herstellung  von  Limazucker  bestimmte  Saft 
wird  dagegen  manchmal  durch  straff  ausgespannte  Wolltücher  oder 
durch  Sackfilter,  in  die  der  Saft  mittels  durchlöcherter  Röhren 
hineingeführt  wird,  gefiltriert.  Die  Filtration  durch  Knochenkohle 
hat  man  überall,  wo  sie  früher  gehandhabt  wurde,  als  zu  kost- 
spielig abgeschafft. 

Wie   es   scheint,   wird    dagegen    überall   dem  Rückstand    aus 
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den  defecadores,  der  sogenannten  cachassa^,  durch  Filterpreasen 
der  ihm  noch  innehaftende  Saft  entsogen^  der  dann  wie  der  direkt 
aus  den  defocadores  stammende  Saft  behandelt,  also  zunächst  in 
den  clarificadores  langsam  gekocht  und  dabei  stetig  abgeschäumt 
wird.  Die  mit  diesem  Schaum  abgehenden  Zuckerteile  werden  mit 
den  sonstigen  bei  der  Fabrikation  entstehenden  zuckerhaltigen 
Rückstäpden  und  der  Melasse  zusammen  zur  Destillation  benutzt. 
Der  geklärte  Saft  wird  in  grofsen  Behältern  gesammelt,  um,  sobald 
ein  solcher  frei  wird,  in  einen  Verdampfapparat  geleitet  zu  werden. 
Kur  in  einer  Fabrik  wird  er  vorher  dekantiert,  d.  h.  man  lä&t  in 
grofsen  cylindrischen  Behältern  sich  die  im  Saft  etwa  noch  vor- 
handenen Bestandteile  unten  absetzen  und  zieht  diese  durch 
ein  Abflufsrohr  ab,  während  man  den  klaren  Saft  nach  oben  pumpt. 

Die  Verdampfapparate  bestehen  überall  aus  einem  sogenannten 
triple  effecto,  d.  h.  der  Saft  wird  nacheinander  in  drei  fast  luftleer 
gemachten  Gei^fsen  verdampft.  Es  geschieht  dies  meist  so  lange, 
bis  er  eine  Dichtigkeit  von  22 — 26^  Baumö  erlangt  hat;  nur  in 
einer  Fabrik  verdichtet  man  ihn  bis  auf  32^,  in  einer  anderen  bis 
auf  27—30®.  Diese  Methode  liefert  zwar  ein  etwas  ungleiches 
Korn  bei  der  Kristallisation,  soll  aber  sparsamer  sein  wie  die  ge- 
wöhnliche. 

In  zwei  Fabriken,  „Monte  Rico  Grande"  und  „El  Naranjal**, 
sind  nach  einer  Notiz  in  der  von  Martinet  früher  herausgegebenen 
Zeitschrift  „La  Indus tria  azucarera"  die  sogenannten  „Evaporadores 
rapidos**  bei  dem  triple  eifecto  mit  grofsem  Erfolg  angebracht 
worden.  Der  Mechaniker  der  Fabrik  „ElNaranjal"  berichtet,  dafs 
die  Anbringung  dieser  Hülfsanlagen  bei  nur  zwei  von  den  drei 
Verdampfapparaten  zur  Folge  gehabt  hat,  dafs  der  triple  effecto 
statt  wie  früher  in  der  Stunde  2V2  pailas  zu  23—24®  Baumä  jetzt 
J^*/i  pailas  zu  25 — 27®  Baum6  verdichtet,  und  dafs  daher  jetzt 
weniger  Dampfdruck  nötig  ist  wie  früher,  weil  der  Gegendampf- 
druck viel  schwächer  ist,  wie  vor  Aufstellung  jener  Apparate. 

Aus  dem  triple  effecto  kommt  der  Saft  in  den  Kochapparat, 
die  Vacuumpfanne  (Vacuum  pan),  die  er  in  manchen  Fabriken  mit 
einem  Wassergehalt  von  5  ®/o,  in  anderen  mit  einem  höheren  bis  zu 
10  ®/o  ansteigenden  verläfst,  um  zunächst  in  feststehende  grofse  Be- 
hälter oder  in  anderen  Fabriken  in  Karren,  die  auf  Schienen  laufen, 


^  Dasselbe  Wort,  mit  dem  man  in  ßrasilien  den  aus  der  Melasse  oder 
dem  Zuckersaft  gewonnenen  Zuckerschnaps  bezeichnet.  Nach  Garland  let 
auch  in  der  peruanischen  montafia  diese  Bedeutung  des  Wortes  üblich. 
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aufbewahrt  zu  werden.  Dort  bleibt  der  Zucker  erster  Klasse  nur 
einen  oder  wenfge  Tage,  bis  er  in  den  triturador  kommt,  eine 
Mtthle,  in  der  eine  schraubenfbrmige  Mahlvorrichtung  den  mittler- 
weile hart  gewordenen  Zucker  zerdrUckt,  ihn  mit  dem  ihm  zuge- 
setzten Dicksafit  vermischt  und  ihn  über  die  Eingänge  zu  den  Cen- 
trifugen  gleichmäfsig  verteilt. 

In  den  Centrifugen  erhält  nur  der  für  den  Limakonsum  be- 
stimmte Zucker  einen  Zusatz  von  Wasser,  um  dadurch  eine  weifsere 
Farbe  zu  erzielen,  für  den  Exportzucker  lohnt  sich  diese  Ver- 
mehrung der  Schleuderarbeit  nicht.  Der  so  entstehende  Zucker, 
azucar  granulada,  der  aus  einzelnen  Kristallen  von  der  Gröfse 
eines  bis  mehrerer  Stecknadelköpfe  besteht,  wird  auf  12 — 20 
Stunden  nach  Trockenböden  geschafft,  die  durch  Dämpfe  erwärmt 
werden. 

Für  den  Verkauf  nach  Bolivien  und  Chile  wird  der  Zucker 
manchmal  zu  einem  ziemlich  feinen  Mehl  gemahlen. 

Der  Abflufs  aus  den  Centrifugen  wird  noch  einmal  nach  den 
clarificadores  geschafft,  abgeschäumt,  verdampft  und  gekocht,  um, 
nachdem  er  mehrere  Tage  lang  in  den  Behältern  oder  Karren  ge- 
standen hat,  zu  einem  Zucker  II.  Klasse,  auch  mascavada  I.  Klasse 
genannt,  bearbeitet  zu  werden.  Die  Melasse  dieses  Zuckers  wird 
zur  Herstellung  einer  mascavada  IL  Klasse  benutzt,  nachdem  der 
Zucker  vorher  einige  Wochen  Zeit  zur  Auskristallisierung  aus 
dem  Dicksaft  erhalten  hat.  Selten  wird  noch  ein  viertes  Produkt 
hei^estellt,  die  Melasse  des  dritten  vielmehr,  nachdem  sie  auf  8^  B. 
verdünnt  worden  ist,  und  3 — 4  Tage  lang  gegoren  hat,  zur  Be- 
reitung von  sogenannntem  ron,  ein  Branntweinschnaps  Yon  30—32^ 
Cartier,  der  Yon  dem  Aroma  und  Geschmack  des  Jamaica-Rums 
keine  Spur  enthält,  oder  in  den  mit  besseren  Apparaten  ver- 
sehenen Fabriken  zur  Herstellung  von  Alkohol  von  40 — 42®  Cartier 
verwandt,  der  mit  Hülfe  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  und  über- 
mangansaurem Kali,  so  gut  es  geht,  gereinigt  wird. 

Die  g^fsen  Fabriken  arbeiten  alle  mit  Dampfkraft  und  ver- 
wenden als  Brennmaterial  in  erster  Linie  die  Bagasse,  die  aus- 
gequetschten Rohrstttcke,  die  von  der  Presse  auf  Karren  nach  dem 
Trockenplatz  gefahren  werden,  wo  sie  bei  dem  trocknen  Klima  des 
Landes  meist  schon  an  einem  Tage  genügend  getrocknet  sind. 
Manche  Fabriken  müssen  auberdem  die  abgeschnittenen  Blätter  des 
Rohres,  die  paja  vom  Felde  holen  lassen,  da  sie  mit  der  Bagasse 
nicht  aaskommen.  Die  Maschinen  für  die  DampfpflUge  und  die 
Lokomotiven    der    Feldbahnen   werden   manchmal   mit  den    Rohr- 
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den   defecadores,    der    sogenannten   cachassa^,   durch   Filte* 
der  ihm  noch  innehaftende  Saft  entsogen,  der  dann  wie  d 
aus    den   defocadores  stammende  Saft  behandelt,  also  f 
den   clarificadores  langsam  gekocht  und  dabei  stetig  f 
wird.     Die  mit  diesem  Schaum  abgehenden  Zuckerteil 
den    sonstigen    bei     der   Fabrikation    entstehenden 
Rückstäpden   und   der  Melasse  zusammen   zur  Dest 
Der  geklärte  Saft  wird  in  grofsen  Behältern  gesar        o®^ 
ein  solcher  frei  wird,  in  einen  Verdampfapparat  vhwer  S 

Kur  in  einer  Fabrik  wird  er  vorher  dekantiert         emals  Q^^  S 
grofsen   cylindrischen  Behältern    sich    die   im         *  Dur  sehr  ß«  e 
handenen    Bestandteile     unten    absetzen     un' 
ein  Abflufsrohr  ab,  während  man  den  klare* 
Die  Verdampfapparate  bestehen  überal' 
triple  effecto,  d.  h.  der  Saft  wird  nachein 
gemachten  Gei^fsen   verdampft    Es  ges 
bis  er   eine  Dichtigkeit  von   22 — 26® 
einer  Fabrik  verdichtet  man  ihn   bis 
auf  27 -30^      Diese    Methode   liefe 
Korn    bei  der  Kristallisation,    soll 
wohnliche. 


In   zwei   Fabriken,   „Monte 
sind   nach   einer  Notiz  in  der  v* 
Zeitschrift  „La  Industria  azuca^ 
rapidos**     bei    dem    triple    eflT 
worden.     Der  Mechaniker  d 
die  Anbringung   dieser  Ht) 
Verdampfapparaten  zur   I 
statt  wie  früher  in  der  F 
:^Vi  pailas   zu  25—27® 
weniger  Dampfdruck   - 
druck  viel  schwächer 

Aus  dem   triple 
die  Vacuumpfanne  ' 
einem  Wassergehalt 
10®/o  ansteigende!  ,v 

hälter  oder  in  an  *^ 


'  Dasselbe  A 
dem   Zuckersaft 
auch  in  der  peri. 


1. 


A  Zucker  sie  im 

^.»Änung  ihrer  Pflan- 

,  sie  stets    nur,   wie- 

tyn  einer  bestimmten 

^KL  sie  noch  ein  wenig 

.  ,ition  von  den  Pflan- 

s\*h  ein  Urteil  darüber 

Kachemten  vom  Rohr 

i«xvhnungen  zu  Grunde 

^'^  Flächenmafsen  Perus, 

.^v  das  gemeinsam  haben, 

,<^is*en  schmale  Seite  halb 

j    iM  288:144  varas,  das 

UN  iui  Durchschnitt  in  ganz 

■  *■  *  _.hv^aen,  320  qtl.  zu  46  kg 

'"^    ,rj,uk. ♦   gewonnen  werden,    so 

^    \nlagen  nach  allem,  was 

,,,.,     !.Mt*8e  gewinnen  vielmehr 

r»*Un^rohr  (planta)  5 — 600, 

:.*   ü^u.  resoca  350—400  qtl. 

?.U-9,5  t 

t^a— 7,1 1 

\A-6,3  t 

,    .^w*av^^  Fabriken  im  Trujillo- 

^  ^  ^  ^»u  4  -700  qtl.  per  fanegada 

•aM^  \Ue   besten   unter  ihnen 

.  >-    ^oi)  Rohr  dieses  Ergebnis 
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'^  •l»^^     '"-  *V  ^00  qtl.  per  fanegada  =  11,1— 12»/8  t 

'^^  ^  *   ^\^      ^^'^Hyig^  'Tiehr  gewinnen,   so  wird  man 

^<«  ^.  /^  j.   '  -5^*.:            \^  )  Fabriken   Perus  durch- 

'--  jT^^  ^   ^  ^     "^  -  aller  drei  Klassen   erzielt 

•  i>        ^*  «>   ^'^  ^  *  *"•  )riken  vorgenommene  Probe- 

'V  '  ^^,.     ''    *         X    *X.   ^  '^^  zu  berechtigen,  dals  in  den 

///ß^    ''  /         ^       '\.    ^    .  lO^/o,   in   den    weniger  gut  ein- 

'-'     •          * .     "»^   .       •  is  dem  Rohr  erzielt  werden. 

^     ^  ■       V            .  v^on   ron  ist  mir  in  einer  bei  Lima 

■*,if,      ^-\^                       "          ^ .  erteilt  worden,  dafs  aus  dem  Zucker- 

"    .   ''^  ^     <      ^^           *    .  :)00  l  Inhalt,   die  im  Durchschnitt  den 

A  ^  '''Va.    '^'  rf-^-«  *  ^^                               ^^®^  fanegada  Plantarohr  enthalten,   und 

,.    ♦'      '  ^^  .    '  "H»  •    ''                       ^ewonnen  werden,   zugleich  800  Gallonen, 

^'       ^Vr,  ^    .^                       10  gallonen   ron   von    30®  Cartier  erzeugt 

"'  ;       '^•y  ^  5^^    '                       zu  8,944  1   oder  7Va  Ibs.  Gewicht  gerechnet. 

hif,    ^^      '  '•-                             acker  wurden  danach  11,3  Ibs.  oder,  was  das- 

'^      *■  V                         af  jeden  Doppelcentner  Zucker  11,3  kg  SOgrädi- 

^V/'^.  onnen.     Dagegen  sind  auf  einer  grofsen  Hacienda 

*V.._^  ^  it  1897/98    bei    einer  Produktion   von    192000  qtls. 

^.^  3423  GoUonen,   auf  je   100  Ibs.  also  nur  etwas  tlber 

{f/  i^fund  SOgrädiger  Schnaps  gewonnen   worden,    ein  Be- 

'  -^  >vie  viel  intensiver    hier  die  Zuckerausbeutung  des  Saftes 

^  0^  ist.     Auf    dieser    und    einer  anderen  Hacienda  desselben 

''"^v  <^s  —  d'^  erstere  soll  im  folgenden  mit  C,  die  andere  mit  S. 

•i,^  chnet  werden  —  werden   ausführliche  Messungen   aller  Ernte- 

y  .'äge   und    Fabrikationsergebnisse  vorgenommen,    von  denen  ein 

rofser  Teil  allgemeines  Interesse  beansprucht. 

Auf  C.  wurde  an  Rohr  geemtet: 

per  fanegada  Tonnen      per  Hektar  Tonnen 


Ans 

1896      1897 

1898 

1896 

1897 

1898 

Cafiaa  plantas     .    . 

417        903 

303 

144 

104,5 

104,5 

Socas 

326        274 

232 

112 

94,5 

80 

Resocas 

200       209 

213 

69 

72 

73 

qnarta«  resocas  .    . 

—         177 

152 

— 

60 

52 

Im  Darchschnitt 

310       270 

270 

107 

93 

92 

Auf  S.  wurden  geerntet: 

per  fanegads 

\  Tonnen    per  Hektar  Tonnen 

Ans 

1897 

1898 

1897 

1898 

Cafta«  plantas 

.    .      404 

360 

140 

124 

„      Socas   .    . 

.    .      257 

355 

89 

122 

^      Resocas   . 

.    .      165 

282 

57 

80 

1^7.    4te,  5te,  9te  resocas  )    ^.- 

1896.    5te,  6te  resocas 

>   iJ02 

220 

70 

76 

Im  Darchschnitt 

•    .      348 

334 

120 

115 
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spitzen  oder  auch  mit  den  Blättern,  manchmal  aber  auch  mit  Holz 
oder  mit  Steinkohlen  geheizt.  Es  ist  möglich,  dafs  die  eine  oder 
andere  Fabrik  auch  das  in  Peru  gewonnene  Petroleum  hierzu  ver- 
wendet, das  vielfach  zur  Heizung  von  Kesseln  in  kleineren  in- 
dustriellen Betrieben  und  selbst  in  den  Lokomotiven  der  Oroyabahn 
Verwendung  findet  zum  Entsetzen  aller,  die  die  hierbei  entwickelten 
Düfte  aufriechen  müssen. 

Über  die  Erträge  des  Zuckerrohrs  und  die  Mengen  der  aus 
ihm  hergestellten  Produkte  lassen  sich  in  Peru  nur  schwer  genaue 
Nachrichten  erhalten,  weil  das  geerntete  Rohr  fast  niemals  gewogen 
wird  und  auch  Messungen  und  Analysen  des  Saftes  nur  sehr  selten 
vorgenommen  werden. 

Die  meisten  Fabrikanten  wissen  nur,  wieviel  Zucker  sie  im 
Jahre  produziert  haben,  und  da  sie  die  Ausdehnung  ihrer  Pflan- 
zungen gewöhnlich  auch  kennen,  so  berechnen  sie  stets  nur,  wie- 
viel im  Durchschnitt  der  ganzen  Pflanzung  von  einer  bestimmten 
Fläche  Zucker  gewonnen  worden  sind.  Sind  sie  noch  ein  wenig 
sorgsamer,  so  lassen  sie  sich  die  Zuckerproduktion  von  den  Pflan- 
zungen verschiedenen  Alters  berechnen,  um  sich  ein  Urteil  darüber 
bilden  zu  können,  wie  lange  es  sich  lohnt,  Nachernten  vom  Rohr 
zu  nehmen.  Die  Fläche,  die  sie  ihren  Berechnungen  zu  Grunde 
legen,  ist  die  fanegada,  eine  von  den  vielen  Flächenmafsen  Perus, 
die  alle  mit  Ausnahme  des  Arequipener  topo  das  gemeinsam  haben, 
dafs  ein  Rechteck  zu  Grunde  gelegt  wird,  dessen  schmale  Seite  halb 
so  lang  ist  wie  die  lange.  Die  fanegada  hat  288 :  144  varas,  das 
sind  41  472  Quadratvaras  =  2,8984  ha. 

Wenn  Alexandro  Garland  angiebt,  dafs  im  Durchschnitt  in  ganz 
Peru,  grofse  und  kleine  Fabriken  eingeschlossen,  320  qtl.  zu  46  kg 
von  einer  fanegada  (=  5  t  vom  Hektar)  gewonnen  werden,  so 
ist  dieser  Durchschnitt  für  die  gröfseren  Anlagen  nach  allem,  was 
mir  mitgeteilt  worden  ist,  viel  zu  klein.  Diese  gewinnen  vielmehr 
in  dem  Limagebiete  aus  einer  fanegada  Erstlingsrohr  (planta)  5 — 600, 
aus  einer  fan.  soca  400 — 450  und  einer  fan.  resoca  350—400  qtl. 
Das  sind  per  Hektar 

Planta 7,9—9,5  t 

Soca 6,3—7,1  t 

Resoca 5,5—6,3  t 

Wenn  man  nun  hört,  dafs  die  grofsen  Fabriken  im  Trujillo- 
gebiet  von  der  planta  auf  einen  Ertrag  von  6—700  qtl.  per  fanegada 
(=9,5 — 11,1  t  per  Hektar)  rechnen,  dafs  die  besten  unter  ihnen 
aber  im  Durchschnitt  von  allen  Arten  von  Rohr  dieses  Ergebnis 
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erzielen^  und  von  der  planta  7—800  qtl.  per  fanegada=  11,1 — 12^/8  t 
per  Hektar,  ja  ausnahmsweise  noch  mehr  gewinnen,  so  wird  man 
annehmen,  dafs  von  den  24 — 30  gröfsten  Fabriken  Perus  durch- 
Bchnitdich  vom  Hektar  6—7  t  Zucker  aller  drei  Klassen  erzielt 
werden.  Qelegentlich  in  einzelnen  Fabriken  vorgenommene  Probe- 
wiegungen  scheinen  zu  der  Behauptung  zu  berechtigen,  dals  in  den 
besser  eingerichteten  Fabriken  9  — 10®/'o,  in  den  weniger  gut  ein- 
gerichteten 7^/2 — 8V2®/o  Zucker  aus  dem  Rohr  erzielt  werden. 

Bezüglich    der  Qewinnung   von   ron  ist  mir  in  einer  bei  Lima 
liegenden  Fabrik  die  Auskunft  erteilt  worden,  dafs  aus  dem  Zucker- 
saft von  80  pailas   von  je  1800  l  Inhalt,   die  im  Durchschnitt  den 
Saft   aus  der  Ernte  von   einer  fanegada  Plantarohr  enthalten,   und 
aus  der  532  qtl.  Zucker  gewonnen  werden,   zugleich  800  Qallonen, 
aus    einer    paila    also    10  gallonen   ron   von    30^  Cartier   erzeugt 
werden,   die  Gallone   zu  3,944  1   oder  7Vü  Ibs.  Gewicht  gerechnet. 
Auf  jeden  quintal  Zucker  wurden  danach  11,3  Ibs.  oder,  was  das- 
selbe sagen  will,  auf  jeden  Doppelcentner  Zucker  11,3  kg  SOgrädi- 
ger  Schnaps  gewonnen.    Dagegen  sind  auf  einer  grofsen  Hacienda 
im  Trujillogebiet  1897/98    bei    einer  Produktion   von    192000  qtls. 
Zucker  nur  13423  GoUonen,   auf  je  100  Ibs.  also  nur  etwas  über 
ein   halbes  Pfund  SOgrädiger  Schnaps  gewonnen   worden,    ein  Be- 
weis, um  wie  viel  intensiver    hier  die  Zuckerausbeutung  des  Saftes 
gewesen  ist.     Auf   dieser    und    einer  anderen  Hacienda  desselben 
Gebietes  —  die  erstere  soll  im  folgenden  mit  C,  die  andere  mit  S. 
bezeichnet  werden  —  werden   ausführliche  Messungen   aller  Ernte- 
erträge  und   Fabrikationsergebnisse  vorgenommen,    von  denen  ein 
grofser  Teil  allgemeines  Interesse  beansprucht. 
Auf  C.  wurde  an  Rohr  geemtet: 


per  fa 

negada 

Tonnen      per  Hektar  Tonnen 

Aus 

1896 

1897 

1898      1896 

1897        1898 

Cafias  plantas     .    . 

417 

903 

303        144        ] 

104,5        104,5 

Socas 

326 

274 

232        112 

94,5         80 

Besocas 

200 

209 

213         69 

72            73 

qnartas  resocas  .    . 

— 

177 

152        — 

60            52 

Im  Dnrchachnitt 

810 

270 

270        107 

93            92 

Auf  S.  wurden  geerntet  1 

> 

per 

fanegada  Tonnen    per  Hektar  Tonnen 

Ans 

1897 

1898           1897 

1898 

CaAas  plantas 

•        • 

404 

360             140 

184 

„      Socaa   .    . 

•        • 

257 

355               89 

122 

n      Resocaa   . 

m           ft 

165 

232               57 

80 

1897.    4te,  5t6,  9te  reeocas  1 

^v^^  ^_ 

1896.    5te,  6te  resocas 

? 

202 

220               70 

76 

Im  Durchschnitt 

•     • 

348 

334             120 

115 
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Gegenüber  der  konstanten  Abnahme  der  Ernte  bei  jedem  fol- 
genden Schnitt  sind  die  verhältnismäfsig  hohen  Ernten  der  schon 
häufiger  abgeernteten  Felder  in  S.  sehr  auffallend.  Sie  sind  er- 
klärlich durch  die  besonders  fruchtbare  und  tiefgründige  Beschaffen- 
heit ihres  Bodens. 

Die  Durchschnittsziffern  stellen  den  wirklichen  Durchschnitt 
der  ganzen  Ernte  dar,  nicht  etwa  einen  durch  Qleichsetzung  der 
4  verschiedenen  Altersklassen  gewonnenen  abstrakten  Durchschnitt. 
Die  Fläche  des  von  jeder  Klasse  geschnittenen  Rohrs  war  jedesmal 
sehr  verschieden.  Sie  betrugen  in  C.  im  Jahre  1897  (eigentlich 
April  1897  bis  März  1898)  118,1—93,2—61—5,36,  im  ganzen  also 
277,66  fan.,  in  S.  in  der  ersten  Campagne,  die  vom  Juni  1696  bis 
zum  Dezember  1897,  also  IV2  Jahr  dauerte,  185— 54*/8 — 4 V4— 34^4  fan., 
im  ganzen  merkwürdigerweise  genau  ebensoviel  wie  in  C,  näm- 
lich 277V8  fan.,  in  der  zweiten  Campagne  von  Januar  1898  bis 
Februar  1899  dagegen  29^8—88^2-20—4^8,  zusammen  142  fan. 

Von  beiden  Hacienden  sind  eine  grofse  Anzahl  von  Boden- 
proben von  Professor  Wagner  in  Darmstadt  chemisch  untersucht 
worden,   die  im  Durchschnitt  folgende  Mengen  an  den  wichtigsten 

Nährstoffen  ergeben  haben: 

C.  ö. 

Stickstoff 0,168  «/o  0,109  «/o 

Phosphorsäure 0,263  <>/o  0,189 '>/o 

Kali 0,2440/0  0,151<»/o 

Kalk 5,554%  2,590  »/o 

Bei  den  Kennern  der  beiden  Hacienden  haben  diese  Analysen, 
die  übrigens  für  beide  einen  ungewöhnlich  nährstoffreichen  Boden 
bekunden,  das  gröfste  Staunen  hervorgerufen,  da  nach  dem  all- 
gemeinen, aus  den  Ernteergebnissen  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
gewonnenen  Urteil  S.  ungleich  fruchtbarer  ist  als  C,  insbesondere 
seine  Böden   viel    weniger   leicht   erschöpft  werden  wie  die  von  C. 

Auf  einem  dieser  lange  Zeit  bebauten  Böden  von  C.  hat  dessen 
gegenwärtiger  Verwalter,  Herr  Martinet,  ein  wissenschaftlich  gebil- 
deter und  um  die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Darstellung 
der  peruanischen  Zuckerindustrie  sich  lebhaft  bemühender  Franzose, 
parallele  Düngungsversuche  angestellt,  die  folgendes  Ergebnis  hatten. 

Als  volle  Düngung  wurden,  auf  den  Hektar  berechnet,  gegeben 

600  kg  Superphosphat 
600   „    Chilisalpeter 
200   „    kohlensaures  Kali 
200    ..    Kalk. 
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Es  wurden  geerntet  vom  Hektar: 

Ohne  Düngung 65,4  tons 

Gedüngt  mit  allen  Düngemitteln,  aufser  mit  Stickstoff  .    .    67,0    „ 

n  n  n  n  »  «       ivalK    ....    1U«5,7       „ 

»         »       «  j»  »        »    Ä.au    ....  104,1)  „ 

»  „        »  f,  »         „    Phosphors&ure  107,3  „ 

Nur  mit  Stickstoff 96,6  „ 

Mit  sämtlichen  Düngemitteln 111,9  „ 

Die  Wirkung  der  vollen  Düngung  war  danach  eine  sehr  starke ; 
sie  hatte  eine  Vermehrung  des  Ertrags  um  71,1  ^/o  zur  Folge.  Am 
meisten  zeigte  sich  der  Boden  des  Stickstoffs  bedürftig;  wurde  er 
nicht  gegeben,  so  war  trotz  Anwendung  der  drei  mineralischen 
Dünger  kaum  eine  Steigerung  des  Ertrags  bemerkbar.  Wurde  er 
allein  gegeben,  so  wuchs  derselbe  um  47,7  ^/o.  Das  Fortlassen  nur 
eines  der  drei  mineralischen  Nährstoffe  hatte  jedesmal  nur  einen 
Minderertrag  von  wenigen  Prozent  gegenüber  dem  durch  Voll- 
düngung erzielten  Ertrage  zur  Folge. 

Trotz  dieser  günstigen  Erfolge,  die  auch  pekuniär  ganz  be- 
deutend waren,  hat  man  die  Düngung  der  Felder  mit  Kunstdünger 
doch  nicht  in  die  Hand  genommen,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
Aufbringung  der  in  der  Hacienda  selbst  gewonnenen  Düngemittel 
insbesondere  des  Corralmistes,  der  bei  dem  Stickstoffhunger  des 
lange  Zeit  bebauten  Bodens  auch  seine,  schon  mit  blofsem  Auge 
wahrnehmbare  vorzügliche  Wirkung  auf  das  Wachstum  des  Rohrs 
auszuüben  nicht  verfehlt. 

Von  den  Analysen,  die  über  die  Eigenschaften  des  ge- 
nannten Rohrs  Auskunft  geben,    setze   ich  die  wichtigsten  hierher: 

Dichtigkeit  des  Saftes. 
Der  ausgeprefste  Saft  hatte  Qrade  Baumä  in  C. 

1897/98  1898/99 

Planta« 12,82  13,26 

Socas 12,75  12,50 

Resocas 13,13  12,28 

4te  Soca 12,68  12,37 

Durchschnitt 12,89  ? 

Im  Jahre  1897  sind  in  C.  auch  für  die  einzelnen  Feldstücke 
(girones),  die  in  ihrer  Gröfse  aufserordentlich  variieren  (von 
1,85  fan.  bis  zu  21,49  fan.),  ja  von  denen  nicht  ein  einziges  ebenso 
grofs  ist  wie  ein  zweites,  die  Rohre  und  deren  Produkte  analysiert 
worden.  Als  Maximum  der  Dichtigkeit  hat  sich  hierbei  eine 
solche  von  13,61,  als  Minimum  eine  solche  von  12,02^  Baume 
ergeben. 
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Der  ausgeprefste  Saft  hatte  Grade  Brix  in  C. 

1896  1897  1898 

Plantaa 20,92  22,43  23,61 

Socas 22,05  22,68  22,17 

Resocaa 24,47  23,17  20,95 

4te  Socas ?  22,78  21,65 

Durchschnitt 21,68  22,74  22,75 

in  S. 

1897  1898 

Plantas 18,2  18,7 

Socas 19,3  20,3 

Resocas 22,1  19,6 

Ältere  Socas 20,6  21,2 

Durchschnitt 18,4  20 

In  C.  war  in  1897  das  Maximum  25,65  ^  das  Minimum  21,20  <> 

Brix. 

Polarisation  des  Saftes: 

in  G.                                 in  S. 

1896  1897  1898  1897  1898 

Plantas  ....     76,31  83,80  87,13             —  66,08 

Socas 83,57  83,92  79,32             —  75,65 

Resocas  ....     84,88  86,06  74,91             —  71,62 

Ältere  Socas.   .       —  81,85  77,92             —  81,58 

Durchschnitt    .     80,43  84,04  84  68,20  72,79 

In  C.    war    1897    das  Maximum   der   Polarisation  89,23,    das 

Minimum  76,92. 

Reinheit  des  Saftes: 

in  C.  in  S. 

1896  1897  1898  1897  1898 

Plantas   ....     85,89  87,57  85,79  —  85,23 

Socas 89,33  86,60  83,90  —  89,36 

Resocas  ....     88,59  86,82  83,98  —  88,01 

Ältere  Socas.   .       —  84,09  85,04  —  92,02 

Durchschnitt    .     87,33  86,33  86,43  85,18  87,50 

In  C.   war   1897   das  Maximum  der  Reinheit  89,61,  das  Mini- 
mum 84,09. 

Zuckergehalt  des  Saftes: 

In  100  kg  Saft  waren  Kilogramm  Zucker 

in  G.                            •  in  S. 

1896         1897  1898  1897  1898 

Plantas  ....     18,29        19,95  20,63  —  15,95 

Socas 19,93        19,96  18,90  —  18,14 

Resocas.   ...     20,18       20,42  17,93  —  17,25 

Ältere  Socas   .       —          19,45  18,85  —  .  19,51 

Durchschnitt   .     19,19        19,98  19,97  16,44  17,50 


in 

S. 

1898 

1897 

1898 

22,7 

17,2 

20,66 

— 

19,7 

19,51 

— 

18,7 

20,34 

— 

21,2 

21,88 

17,76 

18,96 
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In  C.  betrug  1897  der  höchste  Zuckergehalt  21,12  **/o,  der 
niedrigste  18,40  ^/o  des  Saftgewichtes. 

In  100  1  Saft  waren  Kilogramm  Zucker: 

in  C, 
1896        1897 

Planta    ....  19,88  21,83 

Soca 21,77  21,86 

Resoca    ....  20,09  22,42 

Ältere  Soca  .  .  —  21,82 

DurchBchnitt    .  20,94  21,89 

In  C.  betrug  1897  der  höchste  Zuckergehalt  28,24  kg,  der 
niedrigste  20,04  kg  vom  Hektoliter  Saft. 

Der  Gehalt  des  Saftes  an  Glukose  ist  nur  in  C,  und  zwar  von 
den  33  Feldstücken  nur  in  28  untersucht  worden.  Er  beträgt  im 
Mittel  0,192  <>/o  und  schwankt  von  0,134-0,275^0  des  Saftes.  Er 
ist  in  den  Nachernten  (socas,  resocas)  stets  geringer  wie  im  Erst- 
liogsrohr.  Nach  Ansicht  des  Herrn  Martinet  beruht  das  auf  zwei 
Gründen,  einmal,  weil  die  Nachrohre  knotenreicher  sind  wie  die 
Erstlingsrohre,  und  die  Knoten  weniger  Glukose  enthalten  wie  die 
Zwischenstücke,  und  zweitens,  weil  die  Nachrohre  auch  meist  ge- 
sunder, weniger  von  Insekten  angegriffen  sind.  Solche  Angriffe 
haben  nämlich  zumeist  eine  Gärung  des  Saftes  und  diese  eine  Ver- 
wandlung der  Saccharose  in  Glukose  zur  Folge. 

Aus  der  Vergleichung  der  oben  gegebenen  Zahlen  für  Elrst- 
lingsrohre  und  Nachrohre  läfst  sich  im  übrigen  kaum  eine  all- 
gemeine Regel  ableiten;  man  könnte  danach  nur  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  die  Säfte  der  Nachrohre  häufiger  dichter,  zuckerreicher 
und  reiner  sind  wie  die  der  Erstlingsrohre,  dafs  aber  diese  Regel 
zahlreiche  Ausnahmen  erleidet. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Hacienden  untereinander,  so  zeigt 
das  Rohr  von  C.  eine  ungleich  bessere  Beschaffenheit,  wie  das 
von  S.  Die  Dichtigkeit  seines  Saftes  schwankt  im  Durchschnitt  aller 
Klassen  des  Rohres  von  21,68—22,75^  Baumä  gegenüber  18,4  bis 
20  <^  in  S.  Die  FoUrisation  des  Saftes  zeigt  in  G.  80,43—84,04,  in  S. 
nur  68,20—72,79.  Die  Reinheit  des  Saftes  beträgt  in  C.  86,28 
bis  86,44^/0,  steigt  in  S.  zwar  bis  auf  87,50  und  bei  altem  Rohr 
sogar  bis  auf  92  ^/o,  ist  aber  1897  bis  auf  85,18  und  nach  münd- 
licher Mitteilung  in  der  gegenwärtigen  Campagne  bis  auf  73  %  ge- 
sunken. Der  Zuckerrohrgehalt  des  Saftes  beträgt  in  C.  19,19  bis 
19,98*0,  in  S.  nur  16,44 — 17,50  ®o  des  Saftes  oder,  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  der  Saft  90  *u  des  Rohrgewichts  ausmacht,  in  C.  nahe 
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an  18  ^lo  —  dem  normalen  Zuckergehalt  des  Rohre:»  — ,  in  S.  nur 
14,8 — 15,75®/o  des  Rohrgewichts.  Der  Grund  fUr  diese  Verschieden- 
heit liegt  wahrscheinlich  an  dem  grofsen  Feuchtigkeitsgehalt  dea 
Bodens  in  S.,  und  die  Besserung  der  Rohrbeschaffenheit,  die,  wie 
aus  obigen  Zahlen  ersichtlich,  im  Jahre  1897  gegenüber  dem  Vor- 
jahre eingetreten  ist,  durfte  darauf  zurttckzufUhren  sein,  daCi  der 
Verwalter  die  Bewässerung  der  Plantagen  gegen  früher  bedeutend 
eingeschränkt  hat. 

Von  den  Ergebnissen  der  Bearbeitung  des  Rohres  sind  zu- 
nächst die  Resultate  der  Auspressungen  gemessen  worden.  Der  er- 
prefste  Saft  bildete  Prozent  des  Rohgewichts  : 

in  G.  in  S. 

1896         1897         1898  1897         1893 

Planta   ....  63,43  69,56  68,88  67,92  65,34 

Soca 61,08  68,08  68,94  65,22  67,73 

Resoca  ....  60,28  69,11  68,77  61,74  64,28 

Ältere  Socaa    .  —  68,13  67,70  59,65  67,81 

Durchschnitt   .  62,28  68,96  68,69  66,90  66,93 

• 

Als  eine,  wenn  auch  nicht  ausnahmslos  geltende  Regel  kann 
man  auf  Qrund  dieser  Ziffern  aufstellen,  dafs  aus  dem  Nachrohre 
weniger  Saft  ausgeprefst  wird;  wie  aus  dem  Erstlingsrohr.  Das 
liegt  wohl  an  dem  stärkeren  Knotenreichtum  der  Nachrohre,  da 
die  Knoten  erstens  saftärmer  sind  wie  die  Zwischenstücke,  un^ 
zweitens  ihren  Saft  sich  auch  schwerer  auspressen   lassen  als  diese. 

Die  Durchschnittsziffer  des  Jahres  1897  in  C,  rund  69®/o,  ist 
bei  der  Auspressung  des  Rohres  vieler  Feldstücke  Überschritten 
worden  und  betrug  im  Höchstfalle  72,60.  Sie  ist  aber  auch  häufig 
nicht  erreicht  worden  und  betrug  im  mindesten  Falle  65,23  ^/o. 

Die  stärkere  Auspressung  des  Rohres  in  C.  im  Jahre  1897 
gegenüber  1896  ist  durch  die  Einführung  der  Doppelpressung  er- 
klärlich. 

Wie  aufserordentlich  stark  durch  Einführung  besserer  Maschinen 
die  Produktion  einer  Zuckerfabrik  vermehrt  werden  kann,  das 
zeigt  das  Beispiel  der  Fabrik  San  Nicolas  in  Supe.  Dort  wurde 
früher  mit  einer  schwachen,  einfachen  Presse  vom  Pflanzrohr  nur 
57,84^/0,  von  den  Nachrohren  nur  53,50 ^o,  im  Durchschnitt 
66,11^,0,  erprefst.  Nachdem  hier  Martinet,  der  das  Verdienst  hat, 
drei  Zuckerfabriken  in  Peru  in  kurzer  Zeit  ganz  aufserordentlich 
in  die  Höhe  gebracht  zu  haben,  daselbst  noch  eine  zweite  Presse 
aufstellte  und  auch  sonstige  Verbesserungen  in  der  Fabrik  voi^ 
nahm,     ergab     die    Auspressung    des    Pflanzrohrs    von    den    ver- 
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schiedenen  Feldern  65,38—74,46,  im  Durchaebnitt  lO^lb^icj  die  der 

Nadirohre  in  den  verschiedenen  Feldern  zwisdien  65,47  luul  70,38, 

im  Durchschnitt  64,40  ^/o  und  die  des  gesamten  Rohrs  darchsofankt* 

lieb  70,02  «"/o. 

Im  Durchschnitt  glaubt  Herr  Martinet,   dafs  die  penumiulMii, 

mit  einfacher  Pressung  arbeitenden  Maschinen   nur  58 — 62®/«  vom 

Kohrgewicht  an  Saft  gewinnen,    eine  Schätzung,  die  für  die  besser 

eingerichteten,    mit   starken    Pressen    unter    Zurückwerfung    des 

Rohres  arbeitenden  Fabriken  wohl  etwas  zu  niedrig  gegriffen   ist. 

Die  Zuckerproduktion  ergab  in  C.  folgende  Resultate: 

1896  1897      •  1898 

quintal      tons  quintal      tons  quintal     tons 

per  ÜEin.   per  ha  per  fan.   per  ha  per  fan.    per  ha 

Planta  ....    930       14,72  779       12,87  817       12,97 

Soca 810        12,68  687        10,90  550         8,70 

Resoca  ....    484         7,68  552         8,74  495         7,82 

Ältere  Socas    .     —           —  473         7,50  346         6,52    < 

Durchschnitt  .     716       11,20  693        10,99  704        11,18 

Von  den  einzelnen  Feldstücken  zeigten  den  höchsten  Ertrag 
eins  von  allerdings  nur  1,88  fan.  =  5,45  ha  GrOCse,  dessen 
25 Vs  Monate  altes  Rohr  den  ganz  aufserordentlich  hohen  Ertrag 
von  1157  qtl.  per  fanegada  oder  18,4  t  Zucker  auf  den  Hektar 
geliefert  hat  Das  Minimum  lieferte  das  5,36  fanegada  grofse 
Stück  quarta  resoca,  das  in  der  Tabelle  bereits  figuriert  Da 
dieses  Rohr  nur  16^/«  Monate  alt  war,  als  es  geschnitten  wurde^  so 
konnte  man  versucht  sein,  daraus,  wie  aus  dem  vorigen  Beispiel 
SU  schliefsen,  dafs  der  Ertrag  eines  Feldes  an  Zucker  im  wesent* 
liehen  von  dem  Alter  des  Rohres  abhängt 

Um  zu  s^en,  ob  dies  der  Fall  ist,  habe  ich  in  folgendem  die 
38  Feldstücke  nach  der  Reihenfolge  des  Alters  ihres  Rohres .  bäi 
der  Ernte  geordnet,  und  die  Anzahl  der  von  einer  fan^ada  dieser 
Stttcke  geernteten  quintales  Zucker  daneben  gesetzt 


Alter 

quintale 

Alter 

quintale 

Alter 

quintale 

16 

645 

20 

957 

22 

908 

16 

705 

20"« 

507 

22«/« 

686 

16Va 

478 

20Vt 

598 

22»'« 

705 

16Vt 

646 

20Va 

604 

22V« 

734 

19 

732 

20V« 

755 

22V« 

848 

19Vt 

566 

20Vt 

799 

22'« 

849 

19Vs 

636 

20'« 

812 

2:iV« 

704 

20 

501 

21 

648 

28V« 

756 

20 

521 

21 

803 

24»« 

688 

20 

62H 

22 

477 

25 

9.^^ 

20 

770 

22 

894 

25«  . 

1157 

<m;« 
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Danach  wird  man  sagen  können,  dafs  unter  den  mit  21  und 
mehr  Monaten  geschnittenen  Feldstücken  weitaus  die  meisten  einen 
hohen  Ertrag  geliefert  haben,  dafs  aber  von  den  mit  weniger  ala 
21  Monaten  geschnittenen  Feldstücken  das  Alter  offenbar  auf  den 
Ertrag  nicht  den  geringsten  Einflufs  ausgeübt  hat. 

In  S.  wurden  produziert: 

1897  1898 

quintal         tons  quintal        Ions 

per  fan.     per  ha  per  fan.     per  ha 

Planta    ....  727  11,50  728  113 

Soca 521  8,28  844  L%S4 

Resoca    ....  486  7,68  474  7^6 

Ältere  Socas    .  373  5,98  558  8,74 

Durchschnitt     .  639  10,12  761  11,96 

Von  je  100  kg  Zuckerrohr  wurden  Kilogramm  Zucker  ge- 
wonnen : 

in  C.  in  S. 

1896  1897  1898  1897  1898 

.     10,24  11,84  12,32  8,26  9,29 

.     11,42  11,52  10,90  9,31  10,92 

.     11,13  12,13  10,68  8,36  9,41 

—  12,27  10,44  8,48  11,60 

.     10,62  11,79  12,005  8,42  10,47 


Planta.   .   . 
Spca.  ,  •  . 
Resoca    .   . 
Ältere  Socas 
Durchschnitt 


Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  mit  welchem  Erfolge  man  in 
beiden  Fabriken  bemüht  ist,  die  Zuckerproduktion  zu  einer  mög- 
lichst intensiven  zu  machen.  Eine  Zuckergewinnung  von  12®/o 
von  allen  Arten  Rohr  und  von  12V8^/o  von  Pflanzrohr  dürfte  in 
der  Rohrzuckerfabrikation  nur  äufserst  selten  wiederzufinden  sein. 
Sie  ist  aber  in  C.  im  Jahre  1893  bei  der  Bearbeitung  mancher 
Feldstücke   noch    überschritten   worden.     So   ergab  das  Rohr  eines 

solchen  von 

4,94  fan.  Gröfse 12,50^/0  Zucker 

16,87     „  ,  12,58^/0       „ 

14,77     „  „  12,620/0       „ 

21,49     „  „  12,670/0       , 

8,41     „  ,  13,300/0       „ 

Der  geringste  Prozentsatz,  welcher  in  jenem  Jahre  von  einem 
Feldstück  gewonnen  wurde,  betrug  10^28. 

Dafs  in  S.  das  prozentuale  Ergebnis  so  sehr  viel  geringer  war 
als  in  C,  liegt  hauptsächlich  an  dem  geringen  Zuckergehalt  des 
dort  wachsenden  Rohrs  und  ein  wenig  auch  daran,  dafs  S.  mit 
seiner  einfachen  Pressung  etwas   (ca.  2®/o)  weniger  Saft  dem  Rohr 
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entzieht  wie  C.  mit  seiner  Doppelpressung.     Dafs  die  sonstige  Be- 

arbeitang  keine  Schuld  daran  trägt^  zeigen  die  folgenden  Zahlen: 

Von  100  kg  Saft  wurden  Kilogramm  Zucker  gewonnen: 

in  G.  in  S. 

1896  1897  1898  1898 

Planta 16,15  17,02  17,92  14,22 

Soca 18,69  16,92  16,04  16,12 

Resoca 18,47  17,55  15,54  14,64 

Ältere  Socas  .   .       —  18,01  15,50  17,20 

Durchschnitt  .   .     17,05  17,09  17,39  15,62 

Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  denen  für  den  Zuckergehalt 
des  Saftes,  so  ergiebt  sich,  dals  auf  je  100  kg  Saft  nicht  ge- 
wonnen wurden  Kilogramm  yorhandenen  Zuckers: 

in  C.  in  S. 

1896  1897  1898  1898 


Planta  .  .  . 
Soca  .... 
Resoca .  .  . 
Altere  Socas 
Durchschnitt 


2,14  2,93  2,71  1,73 

1,24  3,04  2,86  2,02 

1,71  2,87  2,39  2,61 

—  1,44  3,35  2,31 

2,14  2,89  2,58  1,88 


Während  also  in  C.  von  dem  in  je  100  kg  Saft  vorhandenen 
Zucker  2,14 — 2,89  kg  im  Laufe  der  Fabrikation  verloren  gegangen 
sind,  belief  sich  diese  Ziffer  in  S.  .in  der  letzten  Campagne  nur 
auf  1,88  kg. 

Per  Hektoliter  Saft  wurden  in  C.  gewonnen  Kilogramm  Zucker : 

Plante 18671 

Soca 18533 

Resoca 19287 

Ältere  Socas 19  725 

Durchschnitt 18  742 

In  S.  gab  im  letzten  Jahre  eine  paila  von  2065  1  Inhalt  im 
Durchschnitt  710  Ibs.,  ein  Hektoliter  also  15,3  kg  Zucker. 

Die  mir  zur  Verfügung  stehenden  absoluten  Ziffern  über  die 
Produktion  der  verschiedenen  Arten  yon  Zucker  habe  ich  im  fol- 
genden sämtlich  in  Relativzahlen  umgerechnet,  da  es  mir  ein 
besseres  Bild  von  den  Produktionsverhältnissen  zu  gewähren 
scheint^  wenn  man  er&hrt,  wieviel  Prozente  der  (Gesamtproduktion 
auf  die  einzelnen  Arten  von  Zucker  entfidlen  sind. 

Es  entfielen  von  der  Gtesamtzuckerproduktion  Prozent  auf 

in  C.  Klasse  I     Klasse  II    Klasse  III 

1896         Planta  .  .    .  •    79;) 

Soca 763 

Resoca  ....    76.9 

Durchschnitt   •    78.8 


15,6 

5,1 

1».9 

8,3 

19.4 

9,6 

17,1 

Vi 
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in  C. 

1897 


1898 


Planta   .   . 
Soca  .... 
Resoca  .   .   . 
Ältere  Socas 
Durchschnitt 

Planta  .  .  . 
Soca  .... 
Resoca  .  .  . 
Ältere  Socas 
Durchschnitt 


Klasse  I 

80,6 
79,4 
79,4 
78,3 
73,3 

80 

78 

77,9 

81 

79,6 


Klasse  II    Klasse  m 


in  S. 
1897 

1898 


Durchschnitt 

PUnta  .  . 
Soca  .... 
Resoca .  .  . 
Ältere  Socas 
Durchschnitt 


Klasse  I 
80,7 

78,3 
79,6 
76,2 
80,3 
79 


15,9 
16,8 
16,7 
14,8 
15,6 

15,3 

17 

17,1 

14,6 

15,6 

Klasse  II 
14,9 

13,5 

14 

15,6 

13,8 

14 


3,5 
3,7 

3,9 
6,9 
5,1 

4,7 

5 

5 

43 

4,7 

Klasse  III    Klasse  IV 
3,6  - 

4,9  3,2 

5  1,5 

7,1  1 

4,4  1,5 

5,1  13 


Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dafs  in  C.  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  die  Nachrohre  stets  weniger  erstklassigen 
Zucker  geliefert  haben  als  die  Pfianzrohre.  Jene  Ausnahme  be- 
zieht sich  auf  den  4.  Schnitt  im  Jahre  1898,  und  gerade  auch  die 
ültesten  Rohre  in  S.  haben  1898  dort  den  meisten  Zucker  I.  Klasse 
geliefert.  Auffallend  ist  die  fast  vollständige  Übereinstimmung  ia 
den  Prozentzahlen  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Schnitt  (soca 
und  resoca)  in  allen  8  Jahrgänge  ii}  C,  während  in  S.  die  Ergeb- 
nisse dieser  beiden  Schnitte  stark  auseinander  gehen. 

Die  Polarisation   der  drei  Zuckerernten   ergab  in  C.  im  Jahre 

1897  für 

Durchschnitt     Minimum        Maximum 

Granulada 98,1  «/o  97,72  «/o  98,34  «/o 

Mascabada  I  .   .   .   .     91,6  o/o  89,60  o/o  93,15  «/o 

Mascabadall.   .   .   .     87  o/o  82,30^/0  91  o/o 

Die  Analyse  der  drei  Zuckerarten,  die  in  derselben  Haciende 
im  Jahr  1897  produziert  worden  waren,   ergab  folgende  Resultate: 


hl 

Kristalli- 
sierbarer 
Zucker 

o/o 

Glukose 
o/o 

Wasser 

o/o 

Asche 
o/o 

Organi- 
sche 
Stoffe 

o/o 

Voraussicht- 
liches Er- 
gebnis der 
Baffinierung 

o/o 

Granulada  .   . 
Mascabada  I  . 
Mascabadall  . 

91,1 
95,6 
90,1 

0,118 
0,644 
0,718 

0,22 
1.2 

2,^ 

0,216 

1,296 

.2,095 

0346 

1,2 

3,787 

97,9 

88,47 

78,9 
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Über  die  Kosten  der  Zuckerproduktion  habe  ich  aus  den 
sorgfältig  geführten  Büchern  des  französischen  Verwalters  einer 
englischen  Hacienda  in  der  Provinz  Lima  und  den  mir  dazu  ge- 
gebenen Erläuterungen  folgendes  entnehmen  können: 

Kulturkosten  des  Zuckerrohres  auf  einer  £Etnegada  Land 


Kosten 

Gesamt- 

Vorbereitung des  Ackers 

Arbeitstage 

eines  Tages 

kosten 

cts. 

soles 

Bew&ssem 

10 

70 

7 

6  mal  Pflfigen  und  Eggen     

162 

80 

129,60 

Desgramar^Unkrau  t  ausziehen  ( W  ei  ber) 

60 

60 

36 

Carreteros,  Fuhrleute  der  Karren,  die 

das  Unkraut  wegffihren 

2 

90 

1,80 

Adyutantes,  Leute,  die  den  Fuhrleuten 

beim  Aufladen  helfen 

4 

80 

3,20 

Saatfiirchen   ziehen   (camelloneros   y 

cajoneros) 

6V2 

90 

5,86 

Lamperos,  die  die  aceqnias  in  Ord- 

nunir  brinsren     .    ^   .   .   .    .   ^    -    •    ^ 

8 

80 

6,40 

Die  mit  30  sol.  monatlich   bezahlten 

A^UXD^Owf  •       ••■•             ••■*■•• 

— 

— 

16 

162  Ochsentage  für  Pflfigen  und  Eggen 
und  6  für  Furchenziehen 

— 

80 

134,80 

Abnutzung  der  Geräte 

— 

— 

15 

Sa.    455,65 

Wird  mit  Dampf  gearbeitet,  was  nur  für  einen  Teil  des  zu  be- 
arbeitenden Ackers  geschieht,  so  entstehen  folgende  Kosten,  wenn 
da»  Land  2  mal  mit  dem  grofsen  Pflug,  2  mal  mit  dem  Kultivator, 
3  mal  mit  der  Scheibenegge  (rodillo)  und  4  mal  mit  der  ZinkenegjiCe 
bearbeitet  wird. 


Vorbereitung  des  Ackers 


Arbeitstage 


Rosten  eines 
Arbeitstages 

cts. 


Gesamt- 
kosten 

soles 


Bewäitsem 

Pflugarbeiter 

Mascninenarbeiter 

Leute,  die  Bündel  von  Rohrstroh  zam 

Brennen  machen 

desgramar 

carreteros 

adjmtantes 

cavelloneros  und  cajoneros  .    .    . 
acequias .  '♦ 


10 
20 

84 

85 
40 

8 
16 

6»/t 

8 


70 

80 

100 

40 
60 
90 
50 
90 
80 


7 

16 
84 

14 
2,40 
7,20 

12,50 
535 
6,40 


Sa. 

Maschinen  föhrer  per  fanegada     .    .   . 

Aufseher 

Ochsen  £um  Wasser-  und  Strohholen 

Ochsen  für  die  Saatfurchen 

Maultiere  für  die  Karren 

Abnatannf:  der  Drahte,  Werkzeuge  etc. 
Amortisation 


227V, 


21 

6Vt 


80 
80 

HO 


l.>5,35 

32 

16 

16,80 
54» 
6,40 

50 
_61 

:U2,7r, 
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Dafs  bei  der  Dampfpflugarbeit  weniger  Weiber  mit  dem  Aus- 
ziehen von  Unkraut  beschäftigt  werden,  ist  leicht  erklärlich,  da 
der  tiefer  gehende  Dampfpfiug  mehr  Unkraut  und  Stoppeln  heraus- 
hebt als  der  Ochsenpfiug.  Dagegen  müssen  beim  Dampfpflug  mehr 
Leute  mit  dem  Aufladen  und  Abfahren  von  Unkraut,  Stoppeln  und 
Steinen  beschäftigt  werden,  da  der  Dampfpflug  mehr  davon  an  die 
Oberfläche  befördert. 

Die  Bearbeitung  einer  fanegada  durch  den  Ochsenpflug  kostet 
danach  455,65  sol.  =  314,20  Mk.  per  Hektar,  die  durch  den 
Dampfpflug  nur  342,75  sei.  oder  226,40  Mk.  per  Hektar.  Kein 
Wunder,  dafs  die  grOfseren  Hacendados  unter  diesen  Umständen 
den  Dampfpflug,  der  ja  auch  den  Boden  viel  gründlicher  auflockert^ 
dem  Ochsenpflug  vorziehen. 

Die  Kosten  für  die  Amortisation  der  Damp^flüge  sind  so  be- 
rechnet, dafs  sein  Kaufpreis  von  30  000  sol.  auf  50  fanegadas  Land 
verteilt,  und  sodann  unter  Annahme  von  12  ^/o  Zinsen  und  einer 
Abnutzungsdauer    von    15  Jahren    diese  Zinsen    nach   der  Formel 

* ^^  n  -L  w-i  ausgerechnet  worden  sind. 

Die  Kosten  eines  Arbeitstags  von  Ochsen  und  Maultieren  sind 

in   ähnlicher  Weise    berechnet   unter   Annahme    eines   Preises  von 

140  sol.    für    das   Paar    und    einer    Heranziehung    des   Tieres   zu 

140  Arbeitstagen  im  Jahr.    Als  Kosten  des  Unterhalts  sind  fUr  den 

Tag  1  real  (=10  cts.)   angesetzt,    eine   ziemlich   willkürliche,   auf 

die  Weidegelder  für  fremde  Tiere  basierte  Annahme,    da  jede  Ha- 

cienda  ihre  eigenen  Weiden  besitzt,  die  zum  gröfsten  Teil  mit  Alfa, 

zum  geringeren    mit   einem  gramalote  genannten  Knotengras  (Dac- 

tylon  sp.?)  bepflanzt  sind.    Letztere  Weiden  sollen  den  Tieren  im 

Hochsommer  (Januar,  Februar)  Futter  gewähren,  da  in  dieser  Zeit 

die  Alfalfares  trotz  der  künstlichen  Bewässerung  an  der  peruanischen 

Küste  merkwürdigerweise  nicht  wachsen. 

Anpflanzung  sol. 

Macheteros,  die  Pflanzstücke  schneiden  ....  Vk  80  6, — 

CarreteroB,  die  sie  aufladen,  aufs  Feld  schaffen 

und  abladen 6  90  5,40 

Adyutantes,  die  dabei  helfen 12  80  9,60 

Leute,    die  Pflanzstücke   auf  Mulen    zu    den 

Furchen  bringen  und'verteilen,  femer  solche, 

die  sie  in  die  £rde  stecken 82  80  65,60 

Bewässerer 6  70  4,20 

Aufseher —  —  3,— 

Karrentiere —  —  4, — 

Wert  der  Saatgüter —  —  100^ 

H7,80 
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Der  Wert  des  Saatgutes  ist  unter  der  Annahme  berechnet, 
dals  eine  fanegada  Rohrland  3000  sol.  einbringt,  und  von  dem  auf 
einer  solchen  stehenden  Rohr  Pflanzstücke  für  30  fanegadas  ge- 
schnitten werden  können. 

Die  Bepflanzung  einer  fanegada  kostet  demnach  187^80  soL, 
die  eines  Hektars  also  128,60  Mk. 

Düngung  sol. 

Guano,  100  qtl.  k  85  cte , 85 

Kalk,  30  qU.  4  80  cts 24 

Arbeitslohn   für  Herausschaffung  der  Asche   aus  der  Fabrik,    für 
Transport  nach  dem  Feld  und  Ausstreuen,  sowie  Ausgaben  för 

die  Aufiseher  und  die  Tiere 90 

Sa.    199 

Die  Düngung  kostet  danach  rund  200  sol.   per  fanegada  oder 

138  Mk.  per  Hektar. 

Pflege  sol. 

Bewässerung 58  70  40,60 

Lamperos,  2  mal  schaufeln   .  90  80  72,— 

gafianes,  beim  aporque  ...  16  80  12,80 

acequias  ordnen 10  80  8,— 

Aufseher —  —  82,— 

Ochsen  beim  aporque    ...  16  —  12,80 

178,20 

Die  Pflege  kostet  danach  178,20  sol.  per  fanegada  oder 
122,80  Mk«  per  Hektor. 

Bei  Nachrohren  fallen  die  Kosten  für  die  erste  Bearbeitung 
des  Bodens  ganz  fort.  Es  treten  hinzu  die  Kosten  des  Brennens, 
des  Fortschaffens  der  übriggebliebenen  Rohrstücke  auf  die  Wege, 
wo  sie  yerbrannt  werden,  und  die  erste  Bewässerung. 

Dazu  sind  erforderlich 

Brennen 2  70  1.40 

Auflesen  dos  Rohrs 10  60  6,— 

CarreteroH 2  ^  1,80 

Adyutantes 4  50  8,20 

Ochsengespanne 2  80  1,60 

BewäHserung 7  10  7, — 

"2r-^ 

Das  macht  also  per  fanegada  21  sol.  oder  per  Hektar  13  Mk. 
Um  einen  Durchschnitt  flir  alle  Ackerarbeiten  der  Hacienda  her- 
zustellen, kann  man  annehmen,  dafs  ein  Drittel  des  Kohrlandes  neu 
bepflanzt  wird,  ein  Drittel  Soca  und  ein  Drittel  Resoca  bildet  und 
dafs   nur   dieses  letzte  Drittel  gedüngt  wird.     Aufserdem  kann  an- 
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genommen  werden,  dafs  die  Hälfte  des  Neulandes  mit  dem  Dampf- 
pflug, die  Hälfte  mit  dem  Ochsenpfiug  bearbeitet  wird. 

Es  ergeben  sich  dann  als  Durchschnittskosten  ftir  die  Vor- 
bereitung des  Bodens  zum  Pflanzrohr — x — - —  =  399,20  sol. 

rund  400  sol.  per  fanegada  oder  278  Mk.  per  Hektar. 

Dazu  kommen  für  die  Bepflanzung 187,80  sol. 

für  die  Pflege 178,20    , 

zusammen    366, —  sol. 

Die    Gesamtkosten    bis   zur  Aberntung    betragen    danach    für 

Pflanzrohr  766  sol.  per  fanegada  oder  528  Mk.  per  Hektar. 

Die  Soca  verursacht  folgende  Kosten: 

Reinmachung  der  Felder  ....       21, —  sol. 
Pflege 178,20    „ 

rund     200,—  sol. 

Bei  der  resoea  kommen  noch  200  sol.  hinzu,  so  dafs  diese 
400  sol.  per  fanegada  oder  276  Mk.  per  Hektar  kostet. 

Der  grofse  Unterschied  in  den  Oewinnungskosten  des  Pflanz- 
rohrs und  des  Nacbrohrs  lassendes  «wohl  begreiflich  erscheinen, 
dafs  die  Hacendados  so  lange  wie  möglich  ihr  einmal  vorhandenes 
Feld  abzuernten  suchen,  da  die  Mindererträge  des  Nachrohrs  schon 
sehr  erbeblich  sein  müssen,  wenn  sie  den  Mehrkosten  einer  Pflan- 
zung gleichkommen  sollen. 

Als    Durchschnittskosten    für    die    Rohrkultur    bis   zur  Ernte 

würden  danach  anzusetzen   sein:  —  -    5 =  455,70  sol.  per 

fanegada  oder  814  Mk.  per  Hektar,  also  zuiUUigerweise  die  gleiche 
Summe,  die  die  Vorbereitung  einer  fanegada  mit  dem  Ochsenpflug 
kostet. 

Bei  der  Elrnte  erhalten  die  machetores  (Schnitter)  fiir  jede 
Karrenladung  von  etwa  600  kg  Rohr  9  cts.,  und  wenn  sie  mehr 
wie  5  carretadas  am  Tage  laden,  10  cts.  Laden  sie  dagegen 
weniger,  so  wird  ihnen  das  Kostgeld  yon  10  cts.  entzogen.  Die 
carreteros,  das  sind  die  Fuhrleute,  die  das  Rohr  in  den  Karren  bis 
zur  Feldbahn  bringen,  erhalten,  wenn  die  Karren  mit  2  Ochsen 
bespannt  sind,  für  je  26  Karrenladungen,  die  sie  an  einem  Tage 
fertig  bringen  müssen,  wenn  sie  mit  3  Mulen  bespannt  sind,  die 
ja  viel  schneller  laufen,  für  je  36  Karrenladungen  1,10  sol.  und 
ikre  adyutantes,  die  ihnen  beim  Aufladen  in  die  Karren  hdfen 
mttBsen,  und  von  denen  an  jedem  Karren  zwei  angestellt  werden, 
je  80  cts.  für  die  genannten  Tagesleistungen. 
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Die  Llenadores,  die  Leute,  die  das  auf  die  Erde  amgeschtttlete 
Kohr  in  die  Waggons  zu  laden  haben ,  bekommen  für  jede  carre- 
toda,  deren  sie  am  Tage  mindestens  12  aufladen  müssen,  6  cts^ 
die  tapadores  de  acequia^  die  Leute,  die  die  Bewässerungsgräben 
fluwerfen,  damit  die  Schienen  darüber  gelegt  werden  können,  und 
sie  später  wieder  in  Ordnung  bringen^  erhalten  einen  Tagelohn  von 
80  cts.,  einschlielslich  der  10  cts.  für  die  Kost. 

Die  Erntekosten  betragen  danach  per  fanegada: 

MacheteroB 62  88  51,46 

CarreteroB    .   .   .  IdVs  110  14,66 

Adyutantes 26*/s  80  21,38 

Llenadores  .   .   .   .' 90  75  80,— 

TapedoreB  de  acequia 8  80  2,40 

Aufseher —  —  4, — 

Mulen —  —  i8, — 

AbnutEung  der  Karren —  —  ^ 

Angestellte  bei  den  Feldbahn-Lokomotiven.  —  —  7,60 

Steinkohlen  und  öl —  —  35 

Zinsen  und  Amortisation  der  Feldbahn.    .    .  —  —  60, 

250,45 

Die  Gesamtkosten  des  Rohrgewinns  bis  zur  Ablieferung  des 
Rohrs  an  die  Fabrik  betragen  demnach  706,15  sol.  per  fanegada 
oder  487  Mk.  per  Hektar.  Da  auf  dieser  Hacienda  von  einer 
fanegada  durchschnittlich  252  t  Rohr,  und  aus  diesen  500  qtl.  oder 
$13  t  Zucker  (=  9,52 ®/o  des  Rohres)  gewonnen  werden,  so  stdlen 
sich  die  Kosten  für  eine  Tonne  Rohr  auf  2,80  sol.  =  5,60  Mk.  und  für 
das  Rohmaterial  eines  quintals  Zucker  auf  1,41  sol.,  oder  für  das 
eines  Doppelcentners  auf  6,18  Mk. 

Die  Fabrikationskosten  sind  bei  einer  Produktion  von  40000  qtl. 
Zucker  und  77630  gallones  ron  und  unter  Gleichsetzung  von 
10  gallones  ron  und  einem  quintal  Zucker  wie  folgt  fllr  den  quintal 
Zucker  von  dem  Verwalter  berechnet  worden: 

Beamte 0,1237  sol. 

Arbeitslöhne 0,1948    . 

Materialien 0,0244    „ 

Zinsen  und  Amortisation 0,864      „ 

Sa.    1,2069  sol. 

Hierbei  fUlt  die  Höhe  des  letzten  Postens  auf.  An  Zinsen  und 
Amortisation  des  Kapitals  sind  86  cts.  für  jeden  quintal  Zucker 
aufzuwenden.  Es  ist  das  daraus  zu  erklAren,  dafs  diese  Fabrik 
auf  eine  Jahresproduktion  von  120000  qtl.  eingerichtet  worden 
ist,    da    man    mit    den    benachbarten    Hacendados    Verträge    aut 
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Lieferung  von  Rohr  abgeschlossen  hatte,  die  nicht  gehalten  worden 
sind. 

Der  Verwalter  hat  berechnet,  dafs  wenn  nur  80000  qtL 
Zucker  jährlich  produziert  werden  würden,  sich  die  Fabrikations- 
kosten eines  quintals  auf  nur  70  cts.  ==  3,04  Mk.  per  Doppelcentner 
stellen  würden.  Einer  von  individuellen  Besonderheiten  möglichst 
absehenden  allgemeinen  Betrachtung  wird  man  diese  Summe  zu 
Grunde  legen  müssen. 

Als  weitere  Produktionskosten  kommen  hinzu: 

Pacht  für  300  fgd.  Land 7  500  eoi. 

Steuern 1000    „ 

Anteil  an  den  Kosten  der  Reinigung  des  Hauptkanals  1 000    „ 

Verwaltung 10000    „ 

19  500  sol. 

Auf  47  731  qtl.  verteilt,  ergiebt  sich  flir  den  quintal  41  cts. 
oder  1,78  Mk.  per  Doppelcentner. 

Die  Gesamtkosten  betragen  demnach: 

per  quintal  per  dz. 

Rohmaterial 1,41  sol.  6,13  Mk. 

Fabrikation 0,70    „  3,04    „ 

Landpacht  und  Generalkosten  .   .        0,41    „  1,78    „ 

2,52  sol.  10,95  Mk. 

Die  thatsächlichen  Kosten  sind  allerdings,  da  die  Fabrikations- 
kosten in  Wirklichkeit  1,20  sol.  per  quintal  betragen,  für  den 
quintal  2,52  +  50  ^=  3,02  sol.  oder  13,12  Mk.  per  Doppelcentner. 

Im  Trujillogebiet,  wo  die  Ausgaben  für  die  Arbeit  etwas  höher 
sind  wie  in  Lima,  kostet  auf  einer  Hacienda  die  erste  Bearbeitung 
des  Landes  und  seine  Bepflanzung  bei  Anwendung  der  Dampfkraft 
auf  den  verschiedenen  Feldstücken  820 — 880  sol.  per  fanegada.  Die 
Pflege  des  gepflanzten  Rohrs  (Pflanzrohrs  oder  Nachrohrs)  dagegen 
nur  70 — 100  sol.  Auf  einer  anderen  Hacienda  steigen  die  erst- 
genannten Ausgaben  bis  auf  986  sol.,  wogegen  die  für  Pflege  im  Durch- 
schnitt nur  80  sol.  betragen,  wobei  aber  die  Ausgaben  für  Aufsicht 
und  tierische  Kraft  nicht  mit  berechnet  sind.  Da  auf  letzterer 
Hacienda  eine  Düngung  infolge  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nicht 
erfolgt,  das  Rohr  vielmehr  mindestens  4  gute  Ernten  ungedüngt 
giebt,  so  wird  man,  unter  Berechnung  von  20  sol.  für  die  Reini- 
gung  einer  fanegada  nach   dem  Brennen,   die  Durchschnittskosten 

,  .            „     .          -  936  +  100  +  100  4- 100  oaö      i  r  j       j 

bis  zur  Üimte  aut  j =  309  sol.  per  fanegada  oder 

nur  213  Mk.  per  Hektar  ansetzen  können. 
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Da  von  einer  fanegada  Rohrland  im  Durchschnitt  aller  Arten 
von  Rohr  334  t  Rohr  und  760  qtl.  Zucker  oder  vom  Hektar  115  t 
Rohr  und  12  t  Zucker  gewonnen  wurden,  so  kostete  die  Tonne 
Rohr  0,96^8  sol.  =  1,93  Mk.,  und  das  Rohmaterial  ftlr  einen 
quintal  Zucker  bis  zur  Aberntung  40  cts.  oder  fUr  einen  Doppel- 
centner  1,77^/2  Mk.  Die  Ernte  verursachte  in  demselben  Jahre  auf 
dieser  Hacienda  folgende  Ausgabe  per  fanegada: 

Schneiden 75,80  sol. 

Transport,  Arbeit 125,64    „ 

Kohlen  und  Öl 55,40    „ 

256,84  sol. 

Das  macht  auf  den  Hektar  177  Mk.,  so  dafs  die  Gesamtkosteu 
des  Rohrs  bis  an  die  Fabrik  565  sol.  per  fanegada  oder  per  Hektar 
390  Mk.  betragen. 

Die  Erntekosten  allein  berechnen  sich  bei  dem  angegebenen 
Durchschnittsertrag  fUr  eine  Tonne  Rohr  auf  77  cts.  ^=  1,54  Mk., 
flir  einen  quintal  Zucker  auf  34  cts.,  und  für  den  Doppelcentner 
Zucker  auf  1,43  Mk.  —  Die  Gesamtkosten  des  Rohrs  bis  an  die 
Fabrik  betrugen  demnach  1,73^8  sol.  :=  3,47  Mk.  per  Tonne  Rohr 
und  0,74  sol.  per  quintal  oder  3,20  Mk.  per  Doppelcentner  Zucker. 

Die  Kosten  der  Fabrikation  konnte  ich  für  diese  Fabrik  bis 
ins  einzelne  aus  den  Büchern  entnehmen.  —  Die  in  der  Fabrik 
beschäftigten  Arbeifer  sind  teils  von  einem  Contratista  angeworbene 
Leute  (contratados),  für  deren  Arbeit  stets  noch  10  ^/o  an  den  Con- 
tratista Kommission  zu  zahlen  sind,  teils  ansässige  Leute,  traba- 
jadores  de  hacienda,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist.  Für  alle 
Arbeit  über  6  Uhr  abends  wird  ein  Zuschlagslohn  (sobretiempo) 
von  9  cts.  per  Stunde  bezahlt. 

Die  Auslagen  für  die  Arbeit  eines  Tages  sind  folgende: 


Taiiresleistangen 

Art  des  Dienstes 

Tareas 

\9lttJMg9n) 

Lohn  in 
Boles 

Calderos  (Kesselleute): 

a)  fogoneros  (Heizer)   .... 

b)  ceniceros      (Aschenweg- 

werfer) 

contratados 

Kommission 

Überstunden 

■ 

hacienda' 

contratado' 

Komm.  f.  letztere  Arbeit 
überstanden 

5 
5 

1 
1 

2,50 
2,50 

Cabo   de   agua^    y   ayudante' 
(Leitung  des  \\»»HeTti)    .    .   . 

6,57 

1,70 

-,.50 

— ,a') 
13 

Obertrag     15,68 
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Tagesleistnngen 


Bajraceros  (Wegfahren  der 
Bagasse) 

Volteadores  de  bagazo  (Um- 
schaufeln der  bagMa  auf  dem 
Trockenplatz) 

13  Tiradores  de  cafia  (Leute, 
die  das  Bohr  auf  den  Con- 
duktor  legen) 

4  Volteadores  de  cafia  (Leute,  die 
das  Rohr  in  die  Presse  zurück- 
werfen)     

Filtros 

Pailas 

Triple  eflPecto 

Yacuum  pan 

Oentrifugas 

Bombas  de  miei  (Saftpumpen) . 

Laboratorio  (Gehüife) 

Guardianes  (Wächter) 

Limpieza  (Reinig^g) 

Almacen  deazucar(Umschaufeln, 
Einsacken,  N&hen  der  Säcke, 
Fortschaffen) 

Aufsicht  über  Materialien,  Roch 
und  Bedienung  für  die  Ma- 
schinisten     

92V«  Rationen    .    .   : 


Art  des  Dienstes 

Übertrag 

contratado 

Kommission 

Überstunden 

• 

contratado 

Kommission 

Überstunden 

I  13  cts.  per  paila,  deren 
>  am  Tage  105  aufge- 
J  arbeitet  wurden.   .   . 

12  cts.  per  paila.   .   .    . 

hacienda 

contratado 

Kommission 

Überstunden 

contratado 

Kommission 

Überstunden 

hacienda 

»»  

Überstunden 

hacienda 

»  

contratado 

Kommission 

Überstunden 

hacienda 

contratado 

Kommission 

Überstunden 

contratado 

Kommission 

Überstunden 

hacienda 

Überstunden 

hacienda 

Überstunden 

contratado 

Kommission 

hacienda 

contratado 

hacienda 

contratista  +  lO^/o  .    .    . 

Summe 


Tareas 

leiftancn) 


15 


Lohn  in 
soles 


15,68 

7.50 
-75 
10,44 


2.- 


—,90 


13,65 


— 

12,60 

1 

-,60 

1 

-.50 

— 

-•05 

— 

-,81 

5 

2,50 

— 

-.25 

— 

1,80 

1 

-,85 

1 

-,70 

— 

1,01 

2 

2,- 

1 

-.65 

1 

—,50 

— 

—,05 

— 

—,92 

1 

-,90 

8 

4,- 

— 

-,40 

— 

3,90 

1 

-,S0 

— 

—.05 

— 

-,42 

1 

-.50 

— 

-,90 

3Vt 

2,82 

— 

-10 

2 

1,- 

^■M* 

-,10 

3 

2,70 

1 

,50 

5 

2,50 

1 

4 

3,45 

2 

1,10 

18,50 

120,.55 
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Ich  habe  diese  Rechnung  genau  so  aus  dem  Buche  der  Haci- 
enda  abgeschrieben,  wie  ich  sie  dort  gefunden  habe.  Nur  der  lotete 
Posten,  der  mit  18,90  sol.  gebucht  stand,  habe  ich  auf  18,50  s«L 
reduziert,  weil  es  mir  unmöglich  war,  in  der  Rechnung  selbst  mehr 
wie  92^/2  Tagesleistungen  herauszuzählen.  Allein  die  Rechnung 
bedarf  einer  weiteren  Berichtigung,  denn  es  fehlen  in  ihr  die  5^/o, 
die  für  die  kontraktlichen  Arbeiten  aufser  den  10  ^/o  Kommission 
an  den  Contratista  abzugeben  sind,  und  die  7V2  cts.  Auslagen,  die 
diese  Arbeiter  fUr  Medikamente  und  Bitter  verursachen. 

Auf  jede  Tagesleistung  derselben  sind  also  noch  10  cts.  hinzu- 
zuzählen, im  ganzen  also,  da  es  solcher  72  giebt,  7,20  sol.,  so  dafs 
die  Gesamtsumme  127,85  sol.  beträgt.  Jede  der  105  täglich  ver- 
arbeiteten Pailas  verursacht  demnach  an  Löhnen  einen  Aufwand 
von  1,22  sol.,  und  da  aus  jeder  Paila  710  Ibs.  Zucker  gewonnen 
werden,  so  entfallen  auf  jeden  quintal  Zucker  an  Fabrikationslöhnen 
17  cts.  oder  auf  jeden  Doppelcentner  0,78  Mk. 

Für  Materialien  und  Reparaturen  in  den  Werkstätten  werden 
monatlich  556  sol.  verbraucht,  das  macht,  da  im  letzten  Jahre,  aus 
dem  diese  Ziffer  stammt,  im  Monat  20000*qtl.  Zucker  verarbeitet 
wurden ,  auf  den  quintal  rund  3  cts.  oder  auf  den  Doppelcentner 
rund  12  Pf. 

Die  allgemeinen  Verwaltungskosten,  unter  denen  auch  die  ftlr 
die  Aufseher  und  das  Zugvieh  inbegriffen  sind,  betragen  5000  sol. 
im  Monat,  auf  den  quintal  also  25  cts.  oder  auf  den  Doppelcentner 
1,09  Mk.  An  Zinsen  und  Amortisation  fUr  Liand  und  Fabrik 
wurden  früher  68'/4  cts.  für  den  «quintal  =  3  Mk.  per  Doppelcentner 
berechne^  eine  Summe,  die  aber  infolge  der  sehr  gesteigerten  Pro- 
duktion jetzt  stark  verringert  worden  ist. 

Die  Gesamtkosten  der  Produktion  belaufen  sich  demnach: 

per  qti.  soL        per  dx.  Mk. 

'  Rohr  bis  zur  Ernte 0,40  1.78 

Ernte  des  Rohrs OM  t43 

Fabrikationslöhne 0,17  0,78 

Reparaturen  und  Materialien.   .   .   .        0,03  0,12 

Generalkosten 0,25  1,09 

Zinsen  und  Amortisation  .   .    .   .   .   .        0,69 3, — 

1,96  8,20 

Ptlr  den  Verkauf  nach  Europa   treten   zu  diesen  Summen   für 

je  100  kg  hinzu: 

Bahnfracht  bis  Salaverry.    .   .     0,54  hoI. 

Einladen  in  die  Bahn    ....    0,01    « 

EinachiflFung  in  Halaverry    .   .     0,20    „ 

St'pfracht 1,75    , 

2,50  sol. 
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Für  den  Doppelceutner  laufen  also  noch,  von  geringeren  Spesen 
abgesehen,  5  Mk.  Kosten  auf,  so  dafs  er  in  England  auf  13,20  Mk« 
zu  stehen  kommt,  selbst  bei  sehr  niedrigem  Preisstand  also  noch 
einen  hohen  Gewinn  läfst. 

Unter  so  günstigen  Verhältnissen  wie  diese  Fabrik,  arbeiten 
aber  nur  wenige  in  Peru.  Im  allgemeinen  wird  angenommen, 
dafs  unter  regulären  Verhältnissen  auch  in  den  gröfseren  Fabriken 
der  quintal  Zucker  dem  Hacendado  auf  3  sol.  in  der  Fabrik  zu 
stehen  kommt,  was  einen  Kostenaufwand  von  13  Mk.  per  100  kg 
entspricht. 

Die  P  r e  i se  für  Zucker  waren  in  Lima  im  August  1899  folgende : 

I.  Klasse    5,50  sol.  per  qtl«  ==  27, —  Mk.  per  dz. 
IL        „        4,75    »      „      n     =  20,65   „      „     „ 

III.  „  3,40      „         n        «       =   I-^t^S     n        n       n 

Der  Preis  für  den  Zucker  11.  Klasse  (mascabada  I.  Klasse)  ist 
derselbe,  wie  der  für  den  Exportzucker  gezahlte. 

Die  Ausfuhr  von  Zucker  und  Concreto  betrug 

1896 71  735  Tonnen 

1897 105463 

1898  .......     105713 

Von  dem  Zucker  gingen 

1897  1898 

Nach  England 51335  43048  Tonnen 

„      Chile 49411  44668 

„      Nordam,  Union   ....      1 133  14 196        „ 

„      Bolivien 41  1424 

Nach  anderen  Ländern  gingen  nur  ganz  geringe  Mengen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  der  plötzliche  Aufschwung,  den  die 
Zuckerausfuhr  nach  Nordamerika  genommen  hat.  Er  ist  die  Folge 
der  Erhebung  von  ZuschlagszOllen  auf  den  mit  Ausfuhrprämien  be- 
dachten Zucker  in  Nordamerika,  die  die  Einfuhr  unprämiierten 
Zuckers  natürlich  begünstigt. 

Von  dem  Concreto  gingen 

1897  1898 

Nach  England 1591  979  Tonnen 

„     Chile 842  688 

„      Bolivien 89  305        „ 


An  Alkohol  wurde  ausgeführt: 

1896 3310  hl 

1897 2554  « 


1898 3  899  „ 
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Der  Alkohol  geht  so  gut  wie  ausschh'efslich  nach  Chile  und 
Bolivien,  ersteres  kaufte  1898  3060  bl,  letzteres  839  hl.  lin  Jahre 
vorher  gingen  ganz  kleine  Mengen  nach  Centralamerika  und 
England. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  eine  Übersicht  geben  über  die  Pro- 
duktionsbedingungen, unter  denen  und  die  Methoden,  nach  denen 
die  peruanische  Zuckerindustrie  arbeitet,  da  mir  eine  solche  die  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Ländern  sehr  zu  erleichtem  scheint 

f 

1.  Zucker  wird  im  Küstengebiet  an  den  Abhängen  der  Anden 
und  im  Urwaldgebiet  produziert.  Für  den  Weltmarkt  kommt  allein 
das  erstere  in  Betracht,  da  in  den  andern  beiden  Gebieten  nur  für 
den  Lokalkonsum  produziert  wird. 

2.  Im  Innern  und  in  den  kleineren  Fabriken  der  Küste  wird 
der  Zucker  nach  den  primitivsten  Methoden  hergestellt,  insbesondere 
auch  unkristallisierter  Zucker  (chancaca,  alfenique,  concreto),  der 
teils  zum  Qenufs,  teils  als  Material  zur  Herstellung  von  Volks- 
getränken, und  zum  geringen  Teil  auch  zur  Herstellung  von  ratfi- 
niertem  Zucker  in  Chile  und  England  dient.  Für  den  Weltmarkt 
haben  Bedeutung  aber  nur  die  grOfseren  Fabriken,  die  drei  Klassen 
gelblichen  bis  gelblichbräunlichen  Zuckers  in  Form  kleiner  Kristalle 
produzieren,  die  als  granulada,  mascavada  I.  Klasse  und  masca- 
vada  n.  Klasse  bezeichnet  werden. 

Aus  der  Melasse  wird  teils  ein  ,ron^  genannter  Schnaps  von 
30—32**,  teils  Alkohol  von  40—42"  Cartier  hergestellt,  während 
kleinere  Fabriken  meist  nur  einen  aguardiente  genannten  ächnaps 
von  18 — 20"  Cartier  teils  aus  der  Melasse,  teils  aus  dem  gesamten 
Rohrsaft  destillieren. 

3.  Die  Fabriken  verarbeiten  so  gut  wie  ausschliefslich  selbst 
erzeugtes  Zuckerrohr. 

4.  An  der  Küste  wird  das  Zuckerrohr  infolge  des  dort  herrschen- 
den, fast  regenlosen  Klimas  stets  unter  künstlicher  Bewässerung  er- 
zeugt. Das  macht  den  Landwirt  unabhängiger  vom  Wetter  und 
verhindert  im  Verein  mit  der  Abwesenheit  von  Frösten  das  Ein- 
treten völliger  Mifsernten. 

5.  Das  Fehlen  des  Regens  macht  es  dem  Zuckerwirt  möglich, 
das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  Unterbrechung  das  Rohr  zu  ernten 
und  zu  verarbeiten. 

6.  Die  Regenlosigkeit  und  die  Trockenheit  der  Luft  hat  zur 
Folge,  dafs  die  Bagasse  sehr  schnell,  meist  an  einem  Tage,  trocknet, 
und  dafs  daher  in  manchen  Fabriken  mit  dieser  allein,  in  manchen 
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unter  Zuhülfenahme  von  etwas  Rohrstroh  die  Kessel  geheizt  werden 
können.' 

7.  Das  Rohr  braucht  im  Süden  des  Landes  22—24,  im  Norden 
nur  16—20  Monate  zur  Reife.  Das  hat  den  Nachteil,  grOfsere  Aus- 
gaben für  die  Landnutzung  zu  verursachen  als  dort,  wo  das  Rohr 
in  9 — 12  Monaten  reift,  aber  den  Vorteil,  dafs  man  für  jeden  Teil 
des  Jahres  für  schnittreifes  Rohr  sorgen  kann,  was  im  Norden  auch 
in  der  Regel  geschieht. 

8.  Die  Bearbeitung  des  Bodens  und  die  Pflege  der  Pflanzung 
ist  auf  den  gröfseren  Haciendas  eine  gute.  Erstere  erfolgt  zum 
gröfseren  Teile  mit  Dampfkraft.  Das  geerntete  Rohr  wird  auf 
Feldbahnen,  die  teils  von  Lokomotiven,  teils  zur  Vermeidung  der 
Feuersgefahr  in  den  Feldern  durch  Ochsen  oder  Mulen  gezogen 
werden,  zur  Fabrik  geschafft. 

9.  Von  einmal  gepfianztem  Rohr  können  im  Süden  3,  im  Norden 
4  und  mehr  Ernten  gewonnen  werden.  Ihre  Anzahl  läfst  sich  durch 
Düngung  vermehren,  die  auf  einigen  Haciendas  mit  Erfolg  einge- 
führt  worden  ist. 

10.  Der  Boden  ist  wie  überall,  wo  seine  nährenden  Bestand- 
teile nicht  vom  Regen  ausgewaschen  werden,  in  der  Regel  frucht- 
bar, und  liefert,  wenn  er  nicht  zu  flachgründig  ist,  hohe  Erträge. 
Solche  von  100  t  per  Hektar  Pflanzrohr  und  60 — 80  t  per  Hektar 
Nachrohr  dürften  die  Regel  bilden.  Der  höchste  bekannt  gewordene 
gemessene  Ertrag  betrug  144  t  per  Hektar. 

11.  Der  normale  Gehalt  des  Zuckerrohrs  an  Zucker,  18  ^/o  des 
Rohrgewichts,  wird  nicht  überall  erreicht,  er  sinkt  manchmal  unter 
14^/o.  Immerhin  sind  das  wahrscheinlich  nur  Ausnahmen,  die  nur 
eintreten,  wo  der  Boden  infolge  von  Infiltrationen  feucht  ist  und  zu 
stark  bewässert  wird. 

12.  Die  Fabriken,  die  für  den  Export  produzieren,  arbeiten 
alle  mit  Dampf  kraft. 

13.  Das  Rohr  wird  in  der  Regel  nur  durch  eine  aus  3  liegen- 
den Walzen  bestehende  Presse  geschickt,  häufig  aber  noch  einmal 
in  diese  zurückgeworfen.  Viele  Fabriken  gewinnen  an  Saft  nur 
58 — 62®/o  vom  Rohrgewicht,  besser  eingerichtete,  namentlich  solche, 
die  mit  2  Pressen  arbeiten,  bringen  es  im  Durchschnitt  auf  66— 68®/y, 
und  bei  Pflanzrohr  bis  nahe  auf  70®/o. 

14.  Der  ausgepreiste  Saft  wird  durch  ein  oder  durch  zwei 
Siebe  gelassen,  mit  Kalk  gekocht,  in  Klärpfannen  abgeschäumt,  in 
dreifachen  Verdampfapparaten  (triple  effect)  bis  auf  22 — 26^  oder 
bis  auf  32®  Baume   verdampft,   im  Vacuum    bis  auf  einen  Gehalt 
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von  5 — 10  ^/o  Waaser  gekocht  und  erstarren  gelassen.  Die  festge* 
wordene  Masse  wird  unter  Zusatz  von  Dicksaft  zermahlen  und  in 
Centrifugen  ausgeschleudert,  wobei  nur  zur  Herstellung  eines  weifsen 
Konsumzuckers  Wasser  zugesetzt  wird.  Nur  für  diesen  Fall  wird 
der  Saft  vor  dem  Klären  durch  Woll-  oder  Sackfilter  gefiltert.  Die 
Filterung  durch  Knochenkohle  ist  ganz  aufgegeben,  ebenso  auch 
die  Schwefelung  des  Saftes. 

Der  aus  den  Centrifugen  kommende  Zucker  wird  auf  Trocken- 
böden, die  durch  Dampf  erhitzt  werden,  getrocknet.  Diffusions- 
fabriken existieren  in  Peru  nicht 

15.  Fabriken  mit  mittelmäfsigen  Einrichtungen  gewinnen  7Vt 
bis  8Vs^/o,  solche  mit  besseren  9 — 10  ^/o  des  Rohrgewichts  an  Zucker. 
Eine  sehr  gut  eingerichtete  und  geleitete  Fabrik  hat  es  aber  schon 
auf  12  ^/o  im  Durchschnitt  aller  Rohrarten,  auf  12V'8^/o  von  dem 
gesamten  Pfianzrohr  einer  Ernte,  und  auf  13,3 ^/o  von  dem  Pflanz- 
rohr eines  einzelnen  Feldstückes  gebracht. 

In  dieser  und  einer  andern  gut  geleiteten  Fabrik,  die  aber 
ein  zuckerärmeres  Rohr  verarbeitet,  wurde  nur  2 — 3®/o,  im 
günstigsten  Fall  sogar  nur  1  Vi  ^/o  im  Saft  vorhandenen  Zuckers  bei 
der  Fabrikation  verloren. 

16.  Von  einem  Hektar  Rohrland  werden  im  Durchschnitt  aller 
Rohrarten  auf  den  gröfseren  Haciendas  6 — 7,  auf  den  bestgeleiteten 
aber  10 — 12  t  Zucker  gewonnen.  Der  höchste  Ertrag  von  einem 
Feldstück  war  auf  einer  dieser  Haciendas  aber  18,4  t. 

17.  In  gut  geleiteten  Fabriken  entfallen  auf  100  kg  produ- 
zierten Zucker  78 — 81  kg  erster  Klasse,  14—17  kg  zweiter  Klasse 
und  3 — 5  kg  dritter  Klasse. 

18.  Die  Arbeiterverhältnisse  lassen  an  manchen  Teilen  der  Küste 
zu  wünschen  übrig,  seitdem  die  Zufuhr  fremdländischer  Arbeiter, 
insbesondere  von  Chinesen,  aufgehört  hat. 

In  den  Hauptproduktionsgebieten  des  Zuckers  hat  man  aber  ein 
System  von  Anwerbung  von  Wanderarbeitern  aus  dem  Gebirge  ge- 
funden, das  unter  Mitwirkung  von  Zwischenpersonen,  die  zugleich 
Werber  und  Aufseher  sind,  und  mit  Hülfe  von  dauernd  zu  hoch 
gehaltenen  Vorschüssen  den  Fabriken  in  den  meisten  Fällen  eine 
genügende  Menge  von  Arbeitern,  bei  einem  Kostenaufwand  von 
85^90  cts.  =  1,70—1,80  Mk.  fllr  den  Arbeitstag  sichert.  Be- 
günstigt wird  dieses  System  durch  die  Gleichmäfsigkeit  der  Nach- 
frage nach  Arbeitskräften  das  ganze  Jahr  hindurch,  eine  Folge  des 

Umstandes,  dafs  das  ganze  Jahr  über  gearbeitet  werden  kann ,   und 

27* 
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auch  des  weiteren,  dafs  Rohrarbeiten  und  Zuckerfabrikation  in  einer 
Hand  liegen. 

19.  Als  Durehschnittsbetrag  der  Produktionskosten  peruanischen 
Zuckers  wird  man  3  sol.  (6  Mk.)  per  span.  Centner  (46  kg),  das 
sind  18  Mk.  per  100  kg  in  der  Fabrik  ansetzen  können.  Er  kann 
aber  in  den  bestgeleiteten  Fabriken  schon  zu  8 — 10  Mk.  per  Doppel- 
centner  hergestellt  werden. 

20.  Die  Frachtkosten  bis  an  die  Häfen  sind  nur  geringe,  da 
die  Entfernung  der  Fabriken  von  diesen  meist  nicht  grofs  ist  und 
sie  mit  ihnen  überall  durch  Eisenbahnen  verbunden  sind. 

Die  hier  skizzierten  Bedingungen,  unter  denen  die  peruanische 
Zuckerindustrie  arbeitet,  sind  so  günstige,  wie  sie  kaum  in  irgend 
einem  anderen  Lande  der  Erde  angetroffen  werden. 

Auch  bei  den  niedrigsten  Zuckerpreisen  kann  Peru  immer 
noch  mit  Vorteil  seine  Zuckerproduktion  treiben  und  auch  aus- 
dehnen. 

Diese  Ausdehnung  ist,  wie  das  Beispiel  der  beiden  deutschen 
Fabriken  beweist,  möglich  in  der  Richtung  der  Intensivierung  des 
Anbaues  und  des  Fabrikbetriebes,  und  sie  ist  auch  in  extensiver 
Weise  möglich  durch  Vermehrung  des  Rohranbaues. 

Diesem  steht  nach  oberflächlicher  Schätzung  eines  Ingenieurs 
ungefähr  eine  mindestens  ebenso  grofse,  wie  die  jetzt  benutzte 
Fläche,  also  etwa  36 — 40000  ha  zur  Verfügung,  wenn  die  vor- 
handenen Wasseranlagen  besser  ausgenützt  werden  würden,  und  es 
steht  ihm  nach  der  Zusammenstellung  eines  anderen  Ingenieurs  eine 
Fläche  von  1850000  ha  zur  Verfiigung,  wenn  alle  die  Projekte,  die 
für  die  Bewässerung  im  Küstenland  technisch  ausgearbeitet  worden 
sind,  ausgeführt  werden  würden,  was  einen  Kostenaufwand  von 
15^/2  Millionen  sol.  =  81  Millionen  Mk.  erfordern  würde.  Ob 
aber  die  intensive  oder  die  extensive  Ausdehnung  der  Zuckerrohr- 
kultur in  "Peru  thatsächlich  erfolgen  wird,  das  wird  stets  davon  ab- 
hängen, inwieweit  fremdes  Kapital  und  fremder  Unternehmungs- 
geist gewillt  ist,  die  vorhandenen  Möglichkeiten  in  Wirklichkeiten 
umzusetzen;  denn  —  der  Peruaner  thuts  nicht. 

b.   Die  Baumwollenkultur. 

Baumwolle  wird  an  der  ganzen  Küste  Perus  angebaut,  in  be- 
sonders grofsem  Umfange  aber  im  Departement  Ica  im  Süden,  im 
Departement  Piura  im  äufsersten  Norden  und  in  Lima  in  der  Mitte 
des  Landes.  Von  den  6712  t  Baumwolle,  die  1898  aus  Peru  aus- 
geführt wurden,   kamen  aus  Ica  über  die  Häfen  Pisco  und  Tambo 
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de  Mora  3329,  aus  Piura  über  den  Hafen  Paita  1336  und  aus  Lima 
über  die  Häfen  Huacho,  Chaucay,  Callao  und  Cerra  Azul  1162  t. 

Ein  Teil  der  in  Lima  gewonnenen  Baumwolle  wird  auch  in 
der  dort  errichteten  Fabrik  zur  Herstellung  grober  Baumwollen- 
stoffe (tocuyos)  verarbeitet. 

Es  werden  in  Peru  drei  Arten  von  Baumwolle  angebaut,  eine 
einheimische  Sorte,  criollo,  die  ägyptische  und  die  Sea  Island-Baum- 
wolle. Erstere  nimmt  bei  weitem  den  gröfsten  Raum  ein.  Sie  ge- 
hört zu  der  baumartigen  Sorte,  dauert  viele  Jahre  aus,  und  liefert 
ein  seiner  besonderen  Eigenschaften  halber  sehr  geschätztes  unter 
den  Namen  rough  Peru  oder  aspero  Peru  in  den  Handel  kommendes 
und  stets  mit  3 — 4  d.  per  Ibs.  höher,  wie  andere  peruanische  Baum- 
wolle bezahltes  Produkt. 

Die  rauhe  Beschaffenheit  seiner  Faser  soll  es  zur  Verwebung 
mit  Wolle  ganz  besonders  geeignet  machen.  Man  unterscheidet 
eine  weifse,  eine  gelbe  und  eine  braune  (pardo)  Art.  Letztere 
stieg,  als  der  Markt  sich  auf  die  naturfarbenen  Stoffe  warf,  sehr 
hoch  im  Preise,  wurde  aber  infolgedessen  so  viel  angepflanzt,  dafs 
ihr  Preis  wieder  dem  der  andern  Sorten  nahe  gekommen  ist.  Die 
aspero  Peru- Sorte  wird  nach  Angabe  eines  Kaufmanns  aus  Piura 
nur  in  Piura  produziert,  während  in  Jca  und  in  anderen  Teilen 
des  Landes  ein  als  semi  aspero  Peru  bezeichnete  Sorte  angebaut 
wird,  deren  Produkt  um*25  ®/o  billiger  ist  als  die  von  Piura. 

Aufser  in  dem  Departement  Piura  wird  die  Baumwolle  in  Peru 
überall  unter  künstlicher  Bewässerung  angebaut.  In  Lima  und 
Trujillo,  woselbst  ich  Erkundigungen  darüber  einziehen  konnte, 
wird  dabei  wie  folgt  verfahren. 

Nachdem  das  Land  Ausgang  Winters  (August)  durch  zwei- 
maliges Pflügen  und  Eggen  vorbereitet  worden  ist,  wird  in  der 
Zeit  von  September  bis  November  der  Samen  in  Saatfurchen  ge- 
säet, nachdem  diese  gut  bewässert  und  die  Samen  vorher  eine 
Nacht  lang  in  Wasser  gelegt  worden  sind.  Der  Säemann  hat  — 
in  Trujillo  wenigstens  —  sich  selbst  die  Saatlöcher  zu  machen, 
indem  er  mit  einer  Schaufel  einen  kleinen  Spalt  in  die  lockere 
Erde  macht  Nachdem  er  5 — 6  Körner  in  diesen  Spalt  geworfen, 
deckt  er  ihn  mit  nur  wenig  Erde  selbst  wieder  zu. 

Die  Saatfurchen  und  die  Löcher  in  denselben  werden  (\Xr  die 
crioUo-Sorte  5  varas  (4,17  m),  fhr  andere  Baumwollen  VU — 1'/4  varas 
voneinander  entfernt  angelegt 

Nach  6—8  Tagen  haben  die  Samen  bereits  gekeimt,  worauf 
eine  neue  Bewässerung  erfolgt.     Sind   die   Pflanzen   1  Fufs  hoch, 
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80  werden  sie  mit  der  Hand  ausgedünnt,  und  zwar  bis  auf  S,  manch- 
mal sogar  auf  4  an  jeder  Stelle.  Es  folgen  sodann  im  Laufe  der 
Wachstumszeit  zwei  Bearbeitungen  mit  der  Schaufel.  Der  Pflug 
wird  hierbei  nicht  gerne  angewandt,  weil  er  zu  leicht  die  Wurzeln 
der  Pflanzen  zerstört.  Nicht  immer,  aber  doch  häufig  wird  das 
cuspear  vorgenommen,  ein  Behäufeln,  bei  dem  mit  der  Schaufel 
die  Erde  rings  um  die  Stämme  gezogen  vrird.  Auf  manchen  Ha- 
ciendas  wird  im  Dezember  die  poda  angewandt,  das  heifst  die 
Stämme  werden  so  beschnitten,  dafs  sie  ihr  Wachstum  fortan  mehr 
in  die  Breite  wie  in  die  Höhe  richten. 

Die  Ernte  erfolgt  im  April,  Mai  und  eine  Nachernte  im  Juli. 
Wie  überall  wird  die  BaumwoUe  aus  den  aufgesprungenen  Kapseln 
mit  2  Fingern  herausgeholt.  Man  bezahlt  nach  dem  Gewicht  der 
geemteten  unentkemten  Baumwolle,  und  zwar  0,80 — 1  sol.  für 
ägyptische  und  crioUo-BaumwoUe ,  das  Doppelte  aber  für  die  sehr 
leichte  und  bei  weitem  weniger  ergiebige  Sea  Island-Sorte. 

1  fanegada  Land  liefert  120 — 150,  selten  bis  180  qtl.  unent* 
kernte  Baumwolle,  sogenannte  algodon  en  rama  oder  sucio  von  der 
ägyptischen  und  der  crioUo-Sorte,  dagegen  nur  die  Hälfte  von  der 
Sea  Island-Sorte. 

Zur  Herstellung  von  1  quintal  reiner  Baumwolle  (algodon 
limpio)  bedarf  es  3  qtl.  ägyptischer  oder  Sea  Island-  und  etwas, 
aber  nicht  viel  weniger  von  der  criollo-BaumwoUe. 

Auf  einem'  Hektar  werden  daher  produziert  19 — 22,  ausnahms- 
weise 28^/2  dz  unentkernter  und  6V8 — TVs,  ausnahmsweise  8*/e  dz 
entkernter  Baumwolle  ägyptischer  und  crioUo-Art,  und  halb  so  viel 
von  der  Sea  Island-Art. 

Viele  Pflanzer  lassen  die  abgeernteten  Sträucher  noch  1  Jahr 
stehen  und  entnehmen  ihnen  eine  zweite  Ernte  (soca),  die  aber  40 
bis  50  qtl.  weniger  trägt  wie  die  planta,  und  von  der  325  Ibs.  unent- 
kernter Baumwolle  zur  Herstellung  eines  quintals  entkernter  nötig 
sind.  Die  Ernte  der  resoca,  die  aber  nur  selten  vorgenommen 
wird,  liefert  noch  geringere  Ergebnisse.  Im  übrigen  wird  von 
mancher  Seite  behauptet,  dafs  die  Nachernte  eine  Baumwolle  von 
besserer  Qualität  liefert  wie  die  Pflanzemte.  Im  Handel  macht 
sich  dieser  Unterschied  aber  jedenfalls  nicht  bemerkbar. 

Entkernungsmaschinen  (desmotadoras)  kleinerer  Art,  solche, 
die  täglich  etwa  30—40  qtl.  reiner  Baumwolle  liefern,  besitzen 
einige  Haciendas. 

Die  meisten   schicken   aber  die  Samenbaumwolle  an  Fabriken, 
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die  die  Entkernung  mit  grofsen  Maschinen  vornehmen  und  hierfür 
1  sol.  per  quintal  reiner  Baumwolle  verlangen. 

Hierfür  besorgen  sie  aber  auch  die  Pressung  und  die  Ver- 
packung der  Baumwolle  in  Ballen  aus  Sackleinwand  und  Eisen- 
bändern. Die  Kerne  verbleiben  der  Fabrik,  die  sie  entweder  ver- 
schifft  oder  zur  Olbereitung  verwendet 

Pflanzer,  die  an  eine  Fabrik  ihre  Ernte  zu  verkaufen  ver- 
sprechen, erhalten  den  Samen  für  die  Anpflanzung  von  der  Fabrik 
unentgeltlich  geliefert 

Die  Baumwollenkultur  gilt  im  Limagebiet  als  ziemlich  riskant, 
einmal,  weil  hier  im  Dezember  oft  kalte  Nebel  auftreten,  die  die 
Entwickelung  der  Kapseln  (vellotas)  verhindern,  und  zweitens,  weil 
es  oft  schwer  fällt,  zur  Erntezeit  die  genügende  Menge  von  Ar- 
beitern zu  erhalten. 

Während  aber  ein  solcher  momentaner  Arbeitsmangel  für  das 
Zuckerrohr  nicht  so  schlimm  ist,  weil  man  dies  immer  noch  einige 
Zeit  stehen  lassen  kann,  wird  in  gleichem  Falle  die  Baumwollen- 
ernte sehr  gefllhrdet,  weil  die  überreifen  Kapseln  leicht  vom  Winde 
zur  Erde  geworfen  werden  und  dann  kaum  noch  brauchbare  Baum- 
wolle liefern. 

Eine  eigentümliche  Baumwollenkultur  herrscht  im  Departement 
Piura,  die  ich  aber  nicht  selbst  habe  besichtigen  können,  von  der 
ich  mir  aber  einiges  von  einem  dort  ansässigen  Kaufmanne  habe 
en^len  lassen.  Dort  wird  die  crioUo-Art  und  nur  diese  teils  auf 
alljährlich  überschwemmtem,  teils  auf  trockenem  Boden  angepflanzt. 
Letzterer  ist  ausschliefslich  auf  die  aUe  7  Jahre  im  Februar  und  März 
erfolgenden  starken  und  die  alle  8 — 4  Jahre  in  der  Zwischenzeit  ein- 
tretenden schwachen  Regen  angewiesen. 

Sobald  der  Boden  aufgeweicht  ist,  wird  der  Same  in  Entfer- 
nungen von  5 — 7  varas,  auf  sehr  fruchtbarem  Boden  aber  in  noch 
gröfserer  Entfernung  ausgesäet,  und  zwar  6 — 7  Kerne  in  ein  Loch 
behufs  späterer  Ausdünnung  auf  3  Pflanzen.  Nach  9  Monaten  er- 
folgt die  erste  Ernte  und  in  jedem  der  folgenden  Jahre  kann  den 
Bäumen  eine  neue  abgenommen  werden,  trotzdem  sie  weder  durch 
liegen  —  aufser  in  einem  Jahre  — ,  noch  durch  künstliche  Be* 
Wässerung  angefeuchtet  werden.  Sie  arbeiten  aber  in  den  lockeren 
tiefgründigen  Boden  ihre  Pfahlwurzel  so  tief  hinein,  dafs  sie  dem 
Untergrund  genügende  Feuchtigkeit  entnehmen. 

Die  Emtemengen  sind  allerdings  viel  geringer  als  auf  be- 
wässertem Boden.  Man  rechnet  von  einer  Cuader  von  100  varas 
Länge    und     100   varas    Breite,     also    nicht    ganz    70  ar,     einen 
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Ertrag  im  ersten  Jahre ,  wo  die  Bäume  noch  nicht  ausgewachsen 
sind,  von  500  Ibs.,  in  den  Folgejahren  von  1000  Ibs.  Samenbaum- 
wolle  und  ein  klein  wenig  mehr  wie  den  dritten  Teil  davon  an 
reiner  Baumwolle.  Das  macht  auf  den  Hektar  658  kg  Samen- 
baumwolle, also  nur  2 — 3  dz  reiner  Baumwolle. 

Auf  das  gleiche  Ergebnis  laufen  die  Angaben  hinaus,  die  ich 
in  einem  Artikel  der  von  der  geographischen  Gesellschaft  in  Lima 
herausgegebenen  Zeitschrift  gefunden  habe. 

Dort  heifst  es,  dafs  von  einem  Hektar  in  der  Regel  4  cargas 
Samenbaumwolle  geerntet  werden.  Da  eine  carga  aus  14  arrobas 
14  Ibs.  =  364  Ibs.  besteht,  so  sind  das  1456  Ibs.  oder  670  kg.  Es 
wird  dort  ferner  angegeben,  dafs  von  einer  carga  Samenbaumwolle 
5  arrobas  =  125  Ibs.  reiner  Baumwolle  gewonnen  würden,  das 
macht  vom  Hektar  500  Ibs.  oder  2,3  dz. 

Einem  anderen  Artikel  zufolge  ist  die  gewöhnliche  Ernte 
5  cargas  vom  Hektar,  eine  Quantität,  die  der  erste  Artikel  als  nur 
unter  günstigen  Umständen  eintretend  angiebt  Das  ergäbe  vom 
Hektar  837  kg  Samenbaumwolle   und  287,5  kg   reiner  Baumwolle. 

Die  Baumwollenkultur  wird  in  Piura  von  vielen  Gefahren  be- 
droht, die  man  scherzweise  die  7  ägyptischen  Plagen  nennt.  Mein 
Gewährsmann  konnte  mir  deren  5  aufzählen. 

Kalte  Nebel  befallen  im  Juli  sowohl  wie  im  November  die 
Pflanzungen  und  lassen  die  Kapseln  sich  nicht  gut  entwickeln,  so 
dafs  die  Baumwolle  hart  bleibt. 

Grillen  und  Raupen  fressen  die  jungen  Pflänzchen  auf,  so  dafs 
oft  6 — 7  mal  nachgepflanzt  werden  mufs,  ehe  es  glückt,  eine  Pflan- 
zung in  die  Höhe  zu  bringen. 

Ein  Käfer  legt  seine  Eier  in  die  Knospen,  was  zur  Folge  hat, 
dafs  die  Baumwolle  fleckig  wird. 

Raupen  fressen  das  Blätterwerk  auf  und  verringern  dadurcli 
den  Ertrag. 

In  manchen  Jahren  erscheinen  Mäuse  in  ungezählten  Scharen, 
die  die  Kerne  aus  den  Kapseln  herausfressen,  deren  Schalen  aber 
darin  lassen,  was  ihre  Reinigung  ganz  unmöglich  macht. 

Der  Tagelohn  beträgt  in  Piura  gewöhnlich  60  cts.  ohne  Kost 
Nur  wenn  die  periodischen  Regen  gefallen  sind  und  die  Nachfrage 
nacb  Arbeitern  behufs  Anpflanzung  von  Baumwolle  sehr  stark  wird, 
steigt  er  bis  auf  1  sol.  Das  Abernten  wird,  wenn  die  Ernte 
reichlich  ist,  mit  40  cts.,  wenn  sie  spärlich  ist,  mit  80  cts.  per 
quintal  Samenbaumwolle  bezahlt. 

Die  Reinigung  der  Baumwolle  erfolgt  nur  in  Fabriken,   deren 


IIl.   Die  Landwirtschaft.  425 

es  im  Gebiet  des  Hafens  von  Paita  18  ausschliefsltch  Freraden  ge- 
hörige giebt.  Sie  fordern  fUr  Reinigung^  Pressung  und  Einballung 
eines  200  Ibs.  fassenden  Ballens  Baumwolle  2,40  sol.  und  die  Kerne. 
Die  Reinigungsmaschinen  werden  alle  mit  Dampf  getrieben,  die 
Presse  dagegen  mit  der  Hand,  aufser  einer  die  mit  Dampf  und 
einer  die  mit  hydraulischer  Kraft  bewegt  wird. 
Es  betrug  die  Ausfuhr  von: 

Baumwolle        Kernen      Ölkuchen  aus  Kernen 

1896 4718  t  8182  t  1048  t 

1897 5586  t  1808  t  1008  t 

1898 6712  t  a322  t  1469  t 

Das  Verhältnis  dieser  3  Ausfuhren  war  danach: 

1896  wie  4,5 :    3:1 

1897  „     5,6:1,8:1 

1898  ^     4,6:2,3:1 

also  ein  ziemlich  unregelmäfsiges. 

Bei  weitem  der  stärkste  Abnehmer  für  peruanische  Baumwolle 
ist  England.  Es  gingen  dortbin  1897  4364  t  oder  beinahe  79 «.  o, 
und  1898  5158  t  oder  76,8  «/o  der  Gesamtausfuhr.  Einige  100  t 
nehmen  die  Vereinigten  Staaten  (1897  242,  1898  656)  und  Frank- 
reich,  zwischen  100  und  200  Chile  und  unter  100  Mexiko,  Spanien, 
Italien,  Ecuador  und  Bolivien.  Auch  die  Kerne  und  die  Ölkuchen 
gehen  zum  weitaus  gröfsten  Teile  nach  England. 

c)    Andere  Produkte. 

Reis  wird  hauptsächlich  im  Norden,  in  der  Provinz  Lamba- 
yeque  und  im  nördlichen  Teil  von  Libertad  angebaut,  von  wo 
1898  über  Eten  (Lambayeque)  3195  und  über  Pacasmayo  (Libertad) 
652  t  exportiert  wurden. 

Der  Reis  wird  im  Dezember  breitwürfig  in  das  gut  gepflügte 
und  geeggte  Land  eingesäet  und  sodann  untergepflügt 

Während  der  ganzen  Wachstumszeit  bis  zum  Juni  wird  das 
Feld  feucht  gehalten  und  in  dieser  Zeit  zweimal  mit  der  Sichel 
gejätet. 

Bei  herannahender  Ernte  müssen  Leute  angestellt  werden,  die 
die  Vögel  zu  verscheuchen  haben.  Geerntet  wird  mit  der  gezahnten 
Sichel. 

Aus  den  Halmen  werden  Garben  gemacht,  die  mit  einer  Gras- 
art  (velluco)^    zusammengebunden   werden   und    auf  Karren   nach 

'  oder  pinem  SchlingpewÄchfl  (liejuco)? 
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der  era  dem   Dreschplatz  getragen  werden,    wo   das  Ausdreschen 
mittels  Stöcken  oder  Mulas  erfolgt. 

Gesahält  werden  die  Kömer  manchmal  auf  der  Hacienda, 
manchmal  in  besondren  Fabriken. 

Auf  einer  fanegada  Land  werden  2Vs — 3  fanegas  Reiskörner, 
die  fanegada  zu  156  Ibs.  ausgesäet,  und  von  jeder  ausgesäeten 
fanega  durchschnittlich  30 — 50,  auf  sehr  gutem  Boden  aber  noch 
viel  mehr  geerntet  Eine  fanega  Reis  mit  Schale  giebt  95  Ibs.  ge- 
schälten Reis. 

Bei  einer  Aussaat  von  2®/«  fanegas  und  einer  40  fachen  Ernte 
giebt  dies   einen  Ertrag  von  104,5  qtl.  per  fanegada  oder  16*/2  dz, 
per  Hektar  an  geschältem  Reis. 

Es  wurden  ausgeführt  Tonnen  Reis : 

1896 2804 

1897 4222 

1898 4296 

Weitaus  der  meiste  Reis  geht  nach  Ecuador  (1896  2857^ 
1890  2701  t). 

Es  folgen  als  Abnehmer  Chile,  Bolivien,  Columbien  und  Central- 
amerika,  während  nach  Europa  nur  ganz  unbedeutende  Mengen 
verschifft  werden. 

Im  Süden  des  Landes  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Jca  und 
Moquegua  wird  ein  starker  Rebbau  getrieben,  dessen  Trauben 
das  Material  zu  einigen  recht  mittelmäfsigen,  häufig  infolge  des 
schon  oft  erwähnten  fuchsigen  oder  Mäuselgeschmacks  für  uns  nur 
mit  Überwindung  zu  geniefsenden  Weinen,  und  zu  zwei,  von 
Schnapstrinkem  sehr  gelobten  Schnapsarten  liefert,  deren  eine  man 
nach  dem  Hauptverschiffungshafen  als  Pisco,  und  deren  andern  man 
nach  der  aus  Italien  bezogenen  Muskatellertraube  als  Italia  bezeichnet 
Es  wurden  ausgeführt: 

Wein  (hl)    Traubenschnaps  (hl) 

1896 2892  983 

1897 1431  684 

1898 3794  951 

Hauptabnehmer  beider  Produkte  sind  die  Nachbarstaaten 
Bolivien,  Chile  und  Ecuador. 

Von  Chile  dürfte  wohl  nur  der  Norden  peruanischen  Wein 
konsumieren,  da  man  im  mittleren  und  südlichen  Chile  doch  wah]> 
haftig  ein  besseres  Gewächs  im  eigenen  Lande  hat  als  diesen 
Peruaner. 

Einen  ganz  merkwürdigen  Zweig  der  peruanischen  Volkswirt- 
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Schaft  bildet  die  Herstellung  der  Panamahüte,  sombreros  de  toquilla, 

merkwürdig  deswegen,  weil  sie  eine  Veredelungsindustrie  ist,  von 

der  weder  das  Rohmaterial  im  Lande  wächst,  noch  das  Endprodukt 

im    Lande    in    gröfserem    Umfange   gebraucht    wird.      Diese   Hüte 

werden'  ausschliefslich   im   Küstenland   des   Departements   Piura  in 

einigen  Indianerdörfern  hergestellt,  und  zwar  aus  den  Blättern  der 

Carludovica  palmata  (toquilla),  die  zu  diesem  Behufe  aus  Guayaquil 

eingeführt  werden. 

Es  wurden  über  Paita  ausgeführt: 

1896 15418  Dutzend  Hute 

1897 13128         „ 

1898 2308 


»  n 


Die  Hüte  gehen  teils  nach  Nordamerika,  teils  nach  Columbien, 
wo  sie  über  Panama  in  den  Welthandel  kommen. 

In  nicht  unerheblichen  Mengen  wird  im  Küstenland  der  spa- 
nische Pfeffer  (aji)  angebaut  und  von  dort  nach  Chile  und 
Bolivien  ausgeführt.  Nach  Chile  gingen  1898  26,5  t  gemahlener 
und  3,4  t  ganzer  Pfeffer,  nach  Bolivien,  wo  die  Bevölkerung  es 
liebt,  sich  in  einer  fUr  den  Europäer  ganz  unerträglichen  Weise 
mit  diesem  Gewürz  den  Gaumen  zu  verbrennen,  810 1  ganzer,  aber 
gar  kein  gemahlener  Pfeffer. 

Die  Kultur  der  Olivenbäume  ist  namentlich  im  Süden,  im 
Thale  von  Camana  verbreitet,  woselbst  auch  andere  Früchte  in 
grofsen  Mengen  gezogen  werden,  so  dafs  das  ganze  Thal  einem 
wahren  Paradiese  gleichen  soll. 

An  Olivenöl  wurde  1898  1,9,  an  Oliven  in  Essig  9,8  t 
aus  Peru  ausgeführt,  beides  hauptsächlich  nach  Chile  und  Bolivien. 

Früchte  und  Gemüse  wurden  in  grofsen  Mengen  nach 
Ecuador,  Columbien  und  Chile  verkauft  An  Früchten  wurden 
1898  221  t  ausgeführt,  davon  142  nach  Ecuador,  44  nach  Columbien 
und  35  nach  Chile. 

An  frischen  Gemüsen  wurden  1898  739  t  ausgeführt,  davon 
nach  Ecuador  457,  nach  Columbien  242  und  nach  Chile  38. 

Ein  Teil  dieses  Exports  besteht  in  den  Proviantkäufen  der 
Dampfer,  und  ganz  ausschliefslich  wird  dies  der  Fall  sein  mit  den 
6,1  t  frischen  Gemüsen,  die  nach  Deutschland  verschifft  sein  sollen; 
sie  sind  sicherlich  alle  von  den  Passagieren  der  Kosmoslinie  ver- 
zehrt worden. 

An  trockenen  Gemüsen,  hauptsächlich  wohl  Hülsen- 
früchten, wurden  1898  337  t  ausgeführt,  wovon  317  nach  Ecuador, 
13  nach  Columbien  und  7  nach  Chile  gingen. 
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Mais  wird  im  Küstenland  viel  angebaut,  aber  auch  meist  dort 
verbraucht.  Die  Statistik  für  1897  führt  eine  Ausfuhr  von  S6  t 
Mais  nach  Chile  an,  indem  sie  dem  Worte  Mais  in  Klammern  jora, 
gemalzter  Mais,  hinzufügt.  In  1898  ist  diese  Ausfuhr  auf  1,9  t 
zurückgegangen;  auch  wird  hier  das  Wort  jora  nicht  mehr  dem 
Mais  hinzugefügt. 

Kartoffeln  werden,  im  Küstenland  nur  wenig  gebaut,  weil 
sie  nicht  so  gut  wie  auf  dem  Hochlande  gedeihen.  Nichtsdesto- 
weniger ist  aber  eine  wilde  Kartoffel  auch  im  KtLstengebiet  ein- 
heimisch. Ich  habe  selbst  ganz  in  der  Nähe  von  Lima  auf  den 
Abhängen  des  Abancay-Berges  eine  ganze  Anzahl,  merkwürdiger- 
weise mit  Vorliebe  zwischen  Steinen  auf  nur  wenig  Erdreich 
wachsender  wilder  Kartoffelstauden  gefunden,  die  sich  von  der 
kultivierten  nur  in  dem  einen  Punkt  unterscheiden,  dafs  die  kirschen- 
bis  pflaum engrofsen  Knollen  nicht  an  verschiedenen  Wurzeln 
wuchsen,  sondern  nur  an  einer  und  an  dieser  perlenschnurfbrmig 
aneinander  gereiht  waren. 

Nach  Ecuador  und  Columbien  gehen  auch  jährlich  einige 
Tonnen  getrockneter  Alfalfa,  im  Jahr  1898  9,5,  wovon  7,7  über 
Callao,  1,8  über  Eten. 

Bienenhonig  wird  hauptsächlich  aus  Eten  (Departement 
Lambayeque)  im  Norden  und  in  zweiter  Linie  aus  Pisco  (Departe- 
ment Ica)  im  Süden  verschifft;  im  Jahre  1898  davon  118  t  (106 
aus   Eten,    12    aus   Pisco),    wovon   England   99,    Deutschland  nur 

1,9  kauften. 

An  Wachs  wurden  1898  über  dieselben  Häfen  25  t  aus- 
geführt, und  zwar  auch  dieses  vorwiegend  nach  England. 

Getrocknete  Fische  wurden,  und  zwar  alle  aus  Paita  1898 
11t  ausgeführt,  wovon  Ecuador  9  und  Columbien  2  empfing. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  eines  Artikels  erwähnen,  der  zwar 
nicht  exportiert  wird,  für  den  inneren  Konsum  aber  eine  gewisse 
Bedeutung  hat.     Es  sind  dies: 

Flufskrebse,  die  man  namentlich  in  den  südlicheren  Flüssen 
in  der  Nähe  ihrer  Mündung  sehr  viele  fängt.  Dieselben  sind  so 
ausgezeichnet,  dafs  es  sich  wohl  lohnen  würde,  den  Versuch  zu 
machen,  sie  zur  Verbesserung  unserer  Krebszucht  in  Deutschland 
zu  akklimatisieren.  Sie  sind  viel  gröfser  wie  unsere  Krebse,  haben 
allerdings  von  den  beiden  Scheren  meist  nur  eine  gut  ausgebildet, 
haben  aber  aufser  am  Schwanz  auch  am  Rumpf  ziemlich  viel 
Fleisch  sitzen,  sind  sehr  fett,  haben  keine  galligen  Stoffe  in  den 
Eingeweiden   und  besitzen   eine   ungewöhnliche  Menge  jenes  roten 
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Stoffes,  der  allen  Krebsgerichten  den  eigentümlichen  Krebsgeschmack 
verleiht  Ich  bin  tiberzeugt,  dafs  diese  Krebse  von  Feinschmeckern 
gern  mit  dem  Doppelten  des  Preises  unserer  grofsen  Flufskrebse 
bezahlt  werden  würden. 

Die  Verwendang  einiger  Ackerbaaprodnkte  von  Peru  und  Bolivien. 

Wie  schon  seit  uralten  Zeiten,  so  bilden  auch  heute  noch 
Mais  und  Kartoffeln ,  im  Quichua  sara  und  papa  (letzteres  Wort 
in  alle  spanisch-amerikanischen  Sprachen  übergegangen),  die  Haupt- 
nahrungsmittel der  Peruaner  und  Bolivianer. 

Niemals  aber  wird  der  Mais,  wie  das  unseren  Vorstellungen 
am  nächsten  läge,  zum  Brotbacken  benutzt,  —  das  Brot  in  unserem 
Sinne  ist  den  Altamerikanern  überhaupt  fremd  gewesen,  und  es 
wird  auch  jetzt  nur  in  beschränktem  Mafse  als  Efsware  verwandt 
—  sein  Hauptberuf  ist  vielmehr  der,  dem  Indianer  sein  unentbehr- 
liches Getränk  zu  liefern,  das  er  in  seiner  alten  Quichuasprache 
ak4  oder  aswa,  jetzt  gewöhnlich  aber  mit  einem  von  den  Spaniern 
aus  Westindien  ^  oder  Mexico  eingeführten  Wort  chicha  nennt. 

Tschudi  giebt  folgende  Bereitungsmethoden   für  die  chicha  an: 

1.  Der  Mais  wird  in  Holzmörsern  zerstampft  oder  mit  Steinen 
gemahlen,  mit  heifsem  Wasser  übergössen,  nach  einigen  Tagen  mit 
einer  gröfseren  Menge  Wassers  gekocht,  mit  Hefe  versetzt  und 
der  Gärung  überlassen. 

2.  Der  Mais  wird  in  einem  Trog  mehrere  Tage  eingeweicht,  bis 
er  Keime  erzeugt,  sodann  getrocknet,  zerquetscht  oder  gestampft 
und  gekocht.     Diese  chicha  wird  guinapo  oder  sora  genannt. 

3.  Die  Umwandlung  des  Stärkemehls  in  Zucker  wird  durch 
das  Ptyalin  des  Speichels  bewirkt,  indem  der  Mais  gekaut  wird. 
Dafs  das  mit  dem  Maismalz  geschehen  solle,  ist  ein  offenbarer  Irr- 
tum von  Tschudi,  da  ja  im  Malz  die  gewünschte  Umwandlung 
bereits  vollzogen  ist.  Solche  chicha  mascada  (gekaute  chicha)  wird 
nach  ihm  besonders  in  der  peruanischen  Sierra  viel  hergestellt. 

Interessant  ist  ein  Konservierungs-  und  Schönungsverfahren, 
über  das  er  berichtet. 

Es  sei  manchmals  Sitte,  dafs  bei  der  Geburt  eines  Kindes  ein 
Krug  mit  chicha,  in  der  ein  Stück  knocken-,  sehnen-  und  fetten- 
loses  Fleisch  hineingelegt  worden  ist,  hermetisch  verschlossen  in 
die  Erd«'  vergraben  werde,  um  erst  am  Hochzeitstage  des  Kindes 
wieder  ausgegraben  zu  werden.    Jede  Spur  des  Fleisches  soll  sich 

«  Dort  Htamint  auch  das  Wort  Mai»  her. 
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dann   verloren  haben   und   das  Getränk   aufserordentlich   klar  und 
wohlschmeckend  sein. 

Meinen  Erkundigungen  zufolge  wird  die  chicha  jezt  nachfol- 
genden verschiedenen  Methoden  zubereitet. 

1.  In  ganz  Bolivien  ist  mit  Ausnahme  von  wenigen  Ortschaften 
die  chicha  de  muco,  das  ist  die  chicha  aus  gekautem  Mais  üblich. 
Der  Mais  wird  aber  nicht  in  rohem  Zustande,  sondern,  nachdem 
er  grob  gemahlen  worden  ist,  gekaut.  Während  des  Kauens  bildet 
sich  im  Munde  eine  Art  Teig,  der  dann  mit  der  Hand  etwas  ge- 
formt, trocknen  gelassen  wird  und  in  dieser  Form  unter  dem 
Namen  muco  in  den  Handel  kommt.  Das  Haupt- Ausfuhrgebiet  ist 
die  Gegend  von  Cochabamba,  woselbst  am  meisten  Mais  in  Bolivien 
gebaut  wird.  Die  meisten  Teile  Boliviens  beziehen  von  dorther 
ihren  muco ;  nur  in  Tupiza  und  Tarija  wird  er  aus  dort  gezogenem 
Mais  hergestellt. 

Die  gehörige  Durchmengung  des  Maismehls  mit  dem,  Speichel 
gilt  als  eine  Kunst,  deren  Ausübung  nur  erfahrenen  alten  Weibern 
anvertraut  wird,  da  die  jungen  Mädchen  mit  ihrem  guten  Gebifs  zu 
schnell  mit  dem  Zerkauen  fertig  werden,  und  daher  dem  Mais  nicht 
das  genügende  Quantum  Ptyalin  zuführen  würden. 

Um  chicha  zu  machen,  werden  nun  die  mucos  gerieben  und 
einen  oder  mehrere  Tage  lang  mit  Wasser  gekocht.  Dies  Gekoch 
läfst  man  sodann  meist  unter  Zusatz  von  chicha-Hefe  gären. 

2.  Auf  dem  Hochlande  von  Peru  wird  am  häufigsten  chicha  de 
guinapo  oder  sora  (auch  jora  und  hora^)  gemacht,  und  zwar  in  fol- 
gender Weise. 

Die  Maiskörner  werden  24  Stunden  lang  gewässert,  keimen 
gelassen,  getrocknet,  mit  Steinen  gemahlen  und  getrocknet.  Die 
nach  Durchsieben  der  Flüssigkeit  zurückbleibenden  Teile  werden 
noch  einmal  mit  Wasser  gekocht  und  diese  dünnere  Flüssigkeit 
sodann  der  stärkeren  zugesetzt.  Nach  HinzufüguDg  von  chicha- 
Hefe  (borra)  läfst  man  dieses  Gemisch  24  Stunden  lang  gären. 

3.  Im  Küstengebiet  Perus  wird  der  aus  Maismalz  gekochten 
Flüssigkeit  statt  der  Hefe  chancaca  (brauner  unkristallisierter 
Zucker),  und  zwar  auf  150  Ibs.  Flüssigkeit  1  arroba  (25  Ibs.) 
oder  etwas  weniger  zugesetzt.  Nach  Erkundigungen  von  Dr.  Uhle, 
dem  ich  diese  Angabo  verdanke,  geschieht  das  gleiche  auch  in 
Bolivien  mit  dem  Unterschiede,  dafs  dort  das  Maismalz  3  Tage 
lang,  an  der  Küste  aber  nur  24  Stunden  lang  gekocht  wird. 


^  Guifiapo  ist  Quichua  hui&apu,  während  sora  wahrscheinlich  der  Aymara- 
Sprache  entstammt. 
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Während  sich  die  chicha  de  muco  16 — 20,  ja  wie  mir  in  den 
Yungasthälern  in  Bolivien  versichert  wurde,  bis  30  Tage  lang  hält, 
dauert  es  bei  der  chicha  de  guinapo  nur  4 — 5  Tage,  bis  die  Essig- 
gärung eintritt.  Kenner  aber  lieben  sie  überhaupt  nur  ganz  friscli 
nach  ihrer  Fertigstellung. 

Die  in  verschiedenen  Gegenden  hergestellten  chichas  haben 
genau  wie  unsere  Biere  einen  sehr  verschiedenen  Ruf.  Die  von 
Arequipa  gilt  beispielsweise  viel  besser  wie  die  von  Lima. 

Auch  hier  mögen  wie  beim  Biere  und  anderen  gegorenen  Ge- 
tränken die  Arten  der  Hefebakterien  von  Einflufs  auf  den  Geschmack 
des  Getränkes  sein. 

Wie  aus  Mais,  so  wird  auch  noch  aus  manchen  anderen  Stärke- 
mehl- oder  zuckerhaltigen  Landesprodukten  chicha  gemacht.  So 
aus  der  Gerste,  der  Quinoa,  den  stlfsen  Früchten  des  in  der  unteren 
Sierra  und  den  Valles  sehr  häufig  wild  wachsenden  Mollebaumes 
(Schinus  Molle)  aus  reiner  chancaca  unter  Zusatz  von  Gewürzen, 
aus  Syrup  (miel  de  azucar)  und  aus  mani  (Erdnüssen),  die  in  den 
Tiefthälem  in  geringem  Umfange  angebaut  werden.  Die  chicha 
de  mani,  die  sehr  wohlschmeckend  ist,  aber  schwer  verdaulich  sein 
soll,  wird  nach  einer  mir  in  Bolivien  in  den  Yungasthälern  ge- 
machten Beschreibung  in  folgender  Weise  hergestellt.  Die  Erdnüsse 
werden  entschält,  geröstet,  gemahlen,  mit  gemahlenem  Reis  ver- 
mischt, gekocht  und  unter  Zusatz  von  chancaca  und  etwas  noch  in 
Gärung  begriffener  chicha  (upi)  gären  gelassen. 

Diese  chicha  de  mani  hält  sich  nur  3—4  Tage. 

Gegessen  vrird  der  Mais  in  sehr  verschiedenen  Formen. 

a)  Die  reifen  Kömer  werden  in  Wasser  weich  gekocht:  mote 
(Quichua  mutte) ;  ohne  weiteren  Zusatz  gegessen,  wie  dies  der  Indier 
auf  Reisen  oft  thut,  ist  dieses  Gericht  fUr  den  europäischen  Gaumen 
entsetzlich;  ich  denke  noch  mit  Schrecken  daran,  als  ich  einmal  fUr 
eine  Abendmahlzeit  ausschliefslich  auf  seinen  Genufs  angewiesen 
war.  Etwas  besser  wird  es  bei  einem  Zusatz  von  Milch  oder  Fleisch- 
brühe. 

b)  Die  noch  milchigen  Kolben  mit  den  Körnern  werden  in 
der  Suppe  gekocht  Solche  Kolben  werden  chocios  (Q.  chocUo) 
genannt  und  bilden  auch  für  viele  Europäer  eine  grofse  Deli- 
katesse. 

c)  Der  Mais  wird  in  Pfannen  geröstet,  cancha  oder  camcha,  auch 
hameca  genannt.  Geschieht  das  Rösten  ohne  jeden  Zusatz,  so  ver- 
liert der  Maiskem  seine  Schale  und  springt  zu  einer  vierblättrigen 
Form  auseinander.     Insbesonders ,    wenn  nicht  ausschliefslich,    tritt 
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dies  bei  einer  Art  von  Maiskörnern  ein,  die  eine  ein  wenig  gebogene 
Spitze  haben  und,  wenn  ich  nicht  irre,  mais  morocho  (Quichua 
muruchu,  hart)  genannt  wird. 

So  verlockend  aber  auch  diese  schneeweifsen  niedlichen  Körner* 
aussehen,  so  fade  ist  doch  ihr  Geschmack.  Er  gleicht  dem  von 
reinem  Stärkemehl.  Werden  die  Körner  dagegen  mit  etwas  Fett 
geröstet,  so  erhalten  sie,  ohne  die  Schale  und  die  Form  zu  ver« 
Heren,  eine  schöne  goldgelbe  bis  braune  Farbe,  eine  angenehme 
knusprige  Konsistenz  und  einen  so  vorzüglichen,  nufsähnlichen 
Geschmack,  dafs  man  in  ihm  gar  nicht  mehr  das  sonst  so  insipide 
^laiskorn  wiederzufinden  glaubt 

Auch  die  Kolben  von  noch  nicht  ganz  reifem  Mais,  mit 
Butter  bestrichen  und  dann  geröstet,  haben  einen  ähnlich  guten 
Geschmack. 

d)  Die  halbreifen  Körner  werden  auf  einem  Reibeisen  zerrieben, 
mit  Fett,  Zwiebeln  und  spanischem  Pfeffer  (aji)  gebraten,  sodann 
in  die  noch  grünen  Hüllblätter  der  Maiskolben  (panca)  eingewickelt 
und  in  Wasser  gekocht. 

Diese   humitas  (Q.  huminta)   sind  von  sehr  gutem  Geschmack. 

e)  Weit  weniger  gut  sind  die  aus  Mehl  von  reifen  Maiskörnern 
mit  Fett,  aji,  und  irgendwelchen  Fleischzuthaten  zubereiteten,  in 
Bananenblätter  eingehüllten  tamales,  die  ebenso  wie  die  cancha  auf 
den  Strafsen  der  Städte  in  grofsen  Mengen  feilgeboten  werden. 

f)  Die  gerösteten  Maiskörner  werden  mit  Zucker  gemischt  und 
trocken  als  sogenannte  machica  (Q.  machca)  genossen. 

g)  Der  Mais  wird  zu  Mehl  gemahlen  und  dies  mit  chancaca 
und  Rosinen  zu  einem  sanga    (Q.  sanca)   genannten  Brei  verkocht. 

h)  Die  reifen  Maiskörner  werden  gekocht  und  —  manchmal 
nachdem  sie  vorher  geschält  sind  —  mehreremal  dem  Frost  und 
sodann  der  Sonne  ausgesetzt,  chochoca.  Tschudi  teilt  mit,  dafs  er 
so  zubereiteten  Mais  30  Jahre  in  seinem  Besitz  gehabt,  ohne  dafs 
er  sich,  verändert  habe. 

Wenn  oben  erwähnt  wurde,  dafs  auch  aus  den  Kömern  der 
Quinoa  chicha  bereitet  wird,  so  ist  dies  doch  nur  eine  seltene 
Verwertungsart  dieser  Meldenart.  Gewöhnlich  werden  ihre  Körner 
ebenso  wie  die  der  canahue  zu  einem  Brei  oder  in  der  chupa,  einer 
Suppe  mit  vielen  Zuthaten,  gekocht,  manchmal  werden  auch  dulces 
(Sül'swerk)   aus    ihnen    bereitet.      Die   in    den   Thälern    von  Cusco 


^  Nach  Juan  de  Arona,  Diccionario  de  Peruanismus  werden  diese  spiel- 
zeugartigen Kömer  in  Spanien  sehr  poetisch  „palomitas^  (Täubchen)  genannt. 
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wachsende  Quinoa  hat  so  bittere  Körner,    dafs  sie  vor  ihrem  Ge- 
brauch in  fliefsendem  Wasser  ausgewaschen  werden  mttssen. 

Eine  sehr  ausgedehnte  Verwendung  findet  dagegen  die  Asche 
der  Quinoapflanze ,  die  in  kleinen  Kuchen  geformt  mit  der  Koka 
zugleich  gekaut  wird.  An  der  Küste  benutzt  man  statt  dessen 
hierzu  den  aus  Muscheln  oder  auch  aus  Kalkstein  gebrannten 
Kalk. 

Die  Kartoffel  wird  in  frischem  Zustande,  gewöhnlich  in  der 
chupa  genossen;  der  Hochgenufs,  den  das  gleichzeitige  Essen  von 
Fleisch  und  Kartoffel  gewährt,  ist  dem  Gaumen  des  Peruaners  und 
Bolivianers  in  der  Regel  fremd  geblieben.  Weitaus  die  Mehrzahl 
der  geemteten  Kartoffeln  wird  auf  dem  Hochlande  aber  in  chuno 
verwandelt  Dies  geschieht  nach  meinen  Erkundigungen  in  folgender 
Weise. 

Die  Kartoffeln  werden  des  Nachts  dem  Frost  ausgesetzt  und 
am  Tage  darauf  mit  blofsen  FUfsen  ausgetreten.  Nachdem  dies 
mehrere  Nächte  wiederholt  worden  ist,  werden  sie  in  der  Sonne 
getrocknet  und  halten  sich  in  dieser  Form  dann  über  ein  Jahr. 
Sind  die  Nächte  nicht  sehr  kalt,  so  werden  die  Kartoffeln  vorher 
befeuchtet.  Die  Verdunstung  des  Wassers  bewirkt  dann  durch 
Wärmeentziehung  ein  starkes  Durchfrieren  der  Knollen. 

Tschudi  giebt  an,  dafs  die  Kartoffeln  mehrere  Tage  hinter- 
einander liegen  bleiben  und  erst  danach  und  nur  einmal  ausgetreten 
worden. 

Mir  ist  aber  so  oft  das  Verfahren  in  der  von  mir  oben  wieder- 
gegebenen Weise  geschildert  worden,  dafs  ich  glauben  mufs,  Tschudi 
hat  in  diesem  Falle  sich  nicht  genau  genug  erkundigt  Auch  seine 
Angabe,  dafs  der  chuno  gewöhnlich  als  Brei  zubereitet  wird,  steht 
mit  dem,  was  ich  selbst  gesehen  und  mir  habe  erzählen  lassen,  in 
schroffem  Widerspruch;  denn  danach  wird  der  chuno,  nachdem  er 
einige  Stunden,  meist  eine  ganze  Nacht  lang,  gewässert  und  oft  aus- 
gedrückt  worden  ist,  gekocht  und  in  ganzen  Stücken,  gewöhnlich  in 
der  chupa,  genossen. 

Eine  Abart  des  chuno  ist  der  chuno  blanco,  in  Bolivien  auch 
tunta,  in  Peru  auch  morayo  genannt.  Um  ihn  herzustellen,  werden 
die  Kartoffeln  3  Nächte  lang  frieren  gelassen,  dann  20  Tage  in  Wasser 
gelegt,  wieder  3  Nächte  dem  Frost  ausgesetzt,  in  fliefsendem  Wasser 
gewaschen  und  5  Tage  lang  getrocknet. 

Bei  allen  diesen  Operationen  wird  darauf  gesehen,  dafs  dio 
Kartoffel  nicht  von  den  Strahlen  der  Sonne  getroffen  wird,  da 
sie  sonst  nicht  die  gewünschte  weifse  Farbe  erhält.     Sie  mufs  daher 
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vor  Sonnenaufgang  bedeckt  oder  entfernt  werden   und   wird  häuHg 
auch  in   einem  Sack  ins  Wasser   gelegt    oder  mit  Stroh  zugedeckt. 

Von  einer  Abart  der  Kartoffel,  der  bittern  Kartoffel  (papa 
amarga),  in  Bolivien  nach  Dr.  Uhle  auch  Uoqui  chaka  (wohl 
Aimaraworte)  genannt,  wird  mit  Vorliebe  der  chuno  blanco  her- 
gestellt. Der  Bitterstoff  derselben  hat  wohl  überhaupt  zu  dem  Ver- 
fahren der  Aus  Wässerung  den  ersten  Anlafs  gegeben,  da  sonst  dessen 
Vorteil  schwer  einzusehen  wäre.  Soll  der  chuno  blanco  zubereitet 
werden,  so  braucht  er  nur  2 — 3  Stunden  vorher  gewässert  zu  werden. 
Er  wird  gekocht  in  der  chupa,  aber  auch  mit  Fett  oder  mit  Eier 
zubereitet  gegessen.  Der  Geschmack  beider  Arten  von  chuno,  be- 
sonders aber  der  des  weifsen,  ist  ziemlich  fade. 

Im  tropischen  Klima  halten  sich  diese  Dauerkartoffeln  nur  dann, 
wenn  sie  vorher  zu  Mehl  gemahlen  worden  sind.  Für  die  Reisen 
auf  dem  Hochlande  und  in  den  Thälern  bilden  sie  dagegen  den 
Hauptproviant  der  Indianer. 

Zum  augenblicklichen  Verzehr  dient  die  in  Erdlöchern  in  heifser 
Asche  gebackene  Kartoffel,  die  in  dieser  Form  huatya  genannt  wird. 

Weniger  verbreitet  ist  die  Methode,  die  Kartoffeln  zu  kochen, 
zu  schälen,  dem  Frost  auszusetzen  und  dann  zu  trocknen.  Diese  Kar- 
toffel wird  wie  der  in  gleicherweise  präparierte  Mais  chochoca  genannt. 
Nach  Tschudi  ist  sie  mit  der  papa  seca  (getrocknete  Kartoffel) 
identisch,  was  mir  zweifelhaft  erscheint. 

Die  oka  (Oxalis  tuberosa),  die  in  frischem  Zustande  gekocht, 
einen  etwas  süfslichen  Geschmack,  der  Batate  ähnlich,  hat,  wird 
zwecks  Verwandlung  in  eine  Dauerware  ähnlich  behandelt  wie  die 
Kartoffel  und  heifst  dann  caya,  und  zwar  nach  den  mir  in  Bolivien 
gemachten  Angaben  huipi  caya,  wenn  sie  dem  chuno  negro  ent- 
spricht, uma  caya,  wenn  sie  dem  chuno  blanco  entspricht  ^ 

Zur  Herstellung  von  uma  caya  wird  die  oka  nach  meinen  Er- 
kundigungen 28  Tage  in  Wasser  gelegt  und  dabei  mit  Steinen  be- 
schwert, dann  dem  Frost  ausgesetzt  und  getrocknet.  Nach  Tschudi 
werden  die  okas  in  Wasser  gelegt,  bis  sie  faul  geworden  sind 
(?  podridas),  dann  auf  Tüchern  ausgebreitet,  an  der  Sonne  getrocknet 
und  dann  erst  frieren  gelassen.  Sie  haben  nach  ihm  eine  schwarze 
Farbe  und,  wenn  gekocht,  einen  Geruch  nach  faulem  Leder. 

Ganz  ebenso  werden  nach  Tschudi  die  masguas  oder  maswas 
behandelt,  eine  Knollenfrucht  von  platter  Form,  die  botanisch  mit  der 
Kresse  verwandt  ist  und  als  tropaeolum  tuberös  um  bezeichnet  wird. 


^   In  der  Littcratur  habe  ich  diese  Bezeichnung  nicht  wieder  gefunden. 
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Eine  Abart  der  oka  ist  die  anus,  die  sich  durch  gröfsere  Bitter- 
keit von  ihr  unterscheidet. 

Auf  allen  Märkten  Perus ,  im  Hochlande  wie  im  KUstenlande, 
findet  man  stets  eine  der  Kartoffel  zum  Verwechseln  ähnliche  Knolle 
von  ovaler  Form  mit  gelbem,  am  Rande  etwas  weifslich  werdendem 
Fleisch,  die  auch  einen  ähnlichen  Geschmack  wie  die  Kartoffel  hat. 
£s  sind  dies  botanisch  zwei  Arten  der  Baselleen,  die  auch  durch 
den  Vulgärnamen  untereinander  unterschieden  werden;  die  Knolle 
des  Küstenlandes  heifst  uUuco,  botanisch  uUucus  tuberosus,  die 
des  Hochlandes  papa  lisa  (glatte  Kartoffel),  botanisch  uUucus 
Kunthii.  Auch  mit  diesen  Knollen  wird  das  Konservierungsverfahren 
des  Gefirierenlassens  und  des  an  der  Sonne  Trocknens  vorgenommen, 
wodurch  man  sie  auf  ein  Jahr  haltbar  macht. 

Gleiches  geschieht  nach  Tschudi  mit  der  maca,  einer  botanisch 
noch  nicht  bestimmten  sehr  süfsen  Knolle,  die,  wenn  so  behandelt, 
das  Aussehen  von  Grieben  hat.  Aus  ihnen  wird,  nach  demselben 
Gewährsmann,  eine  Art  Syrup  von  schlechtem  Geruch  hergestellt, 
der  die  Eigenschaft  haben  soll,  die  Geschlechtslust  anzuregen. 

Die  Batate  (convolvulus  batatas),  neuerdings  infolge  der  Sucht 
der  botanischen  Systeraatiker  immer  neue  Genera  aufzustellen, 
Batatas  edulis  genannt,  wird  im  Ktistenlande  und  in  den  Tief- 
thälern  des  Hochlandes  viel  angebaut.  Sie  wird  hier  meist  mit 
einem,  dem  Mexikanischen  entlehnten  Worte  camote,  manchmal  aber 
auch  mit  ihrem  Quichuanamen  apichu,  seltener  mit  dem  aus  Ecua- 
dor stammenden  Namen  kumara  oder  kumar  bezeichnet,  ein  Wort, 
das  sich  seltsamerweise  auch  auf  den  Südseeinseln  und  in  Neu- 
seeland finden  soll. 

U  neue  ha  soll  nach  Tschudi  eine  der  Batate  ähnliche  süfse 
Knolle  genannt  werden. 

Dasselbe  Anbaugebiet  wie  die  Batate  hat  die  Mandiocea 
(Jatropha  manihot),  die  hier  hauptsächlich  nur  in  der  nicht  giftigen 
Abart  vorkommt,  die  nach  deren  brasilianischen  Vulgärnamen  von 
den  Botanikern  als  Manihot  aipi,  von  den  Peruanern  und  Boli- 
vianern meist  mit  ihrem  westindischen  Namen  yucca,  seltener  mit 
dem  Quichuanamen  rumu  bezeichnet  wird.  Ihre  Stämme  zeichnen 
sich  von  denen,  die  ich  in  Brasilien  und  Afrika  gesehen  habe, 
durch  ihre  Geradheit  und  systematische  Form  aus,  so  dafs  eino 
solche  peruanische  Mandioccapfianzung  sich  im  Vergleich  zu  einer 
brasilianischen  und  afrikanischen  wie  ein  Regiment  Soldaten  gegen- 
über  einer  Rotte  Betrunkener  ausnimmt.      Aus  der  giftigen  Form, 

in  Brasilien  Mandiocea  genannt,  entfernt  man  das  Gift  dadurch,  dafd 
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man  sie  8  Tage  lang  in  fliefseBdeB  Waaser  legt.  Eäe  aie  gekocht 
wirdy  mufs  sie  dann  nochmals  24  Stunden  lang  gewttasert  werden. 
Oder  man  llTst  sie  2 — 8  Tage  trocknen,  reibt  «ie  za  Pulver,  wickelt 
dies  in  Bananen-  oder  Batatenblätter  ein  und  läfst  es  5 — 7  Tage 
eine  Art  Gärung  durehnuichen. 

In  den  Yungas  von  Bolivien  habe  ich  vereinzelt  auch  eine  der 
brasilianischen  Taya  (Colocasia  esculenta)  ähnliche  Knollenfrucht 
gefunden,  die  dort  h ual uz a  genannt  wird.  Mit  der  brasilianischen 
Mangarite  ist  der  Beschreibung  nach  zweifelsohne  die  gleichfalls  in 
Bolivien  hin  und  wieder  angebaute  cabeza  de  pajaro  (Q.  jamaclie- 
pegui)  identisch. 

Mit  der  bekannten  canna  indica  nahe  verwandt  sind  die  als 
canna  Achira  und  canna  paniculata  bezeichneten  Scitamineen,  deren 
als  knollige  Wurzeln  ähnlich  dem  Ingwer  erscheinenden  Wurzel- 
stöcke unter  dem  Namen  achire  in  Erdlöchern  mit  Asche  gebraten 
und  in  dieser  Form  in  Cusco  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Vor 
dem  Genufs  werden  sie  in  Wasser  oder  Fett  gekocht. 

Roh  genossen  werden  die  ajipa  oder  asipa,  die  Wurzel  einer 
Umbellifere,  die  äufserlich  wie  ein  Rettig  aussieht,  sehr  wässerig 
ist  und  einen  süfslichen,  etwas  faden  Geschmack  hat^,  ferner  die 
süfse  cuchucha  und  die  cachike,  Knollen,  über  die  ich  ebenso- 
wenig etwas  Näheres  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  wie  über 
die  achacana,  eine  Knolle,  die  nach  Dr.  Uhle  bei  Tupiza  in  Boli- 
vien vorkommt.  Der  Kartoffel  so  ähnlich  im  Geschmack,  dafs  ich 
sie  zweimal  beim  Verspeisen  fUr  eine  solche  gehalten  habe,  ist  die 
racacha  oder  aracacha,  eine  längliche  Wurzel,  die  ebenso  wie 
die  ajipa  einer  Umbellifere,  die  mit  unserm  Schierling  genusgleichen 
Conium  moschatum  angehört. 

Die  Cucurbitaceen  sind  in  Peru  und  Bolivien  durch  Kürbisse, 
Kalabassen,  Melonen  und  Wassermelonen  vertreten,  wogegen  die 
Gurken  fehlen.  Mit  ihrem  spanischen  Namen  pepinos  bezeichnet 
man  dagegen  eine  Nachtschattenart  Solanum  variegatum,  die  die 
Grölse  eines  Gänseeis  hat,  von  weifser  Farbe  mit  violetten  Streifen 
ist,  roh  genossen  wird  und  einen  zwischen  Gurke  und  Melone  in 
der  Mitte  stehenden  Geschmack  hat. 

Als  eigentümliche  Frucht  möchte  ich  noch  der  Marmodica  pe- 
data  gedenken,  die  im  Küstengebiet  Perus  caigua,  auf  dem  Hoch- 


^   Irrtümlicherweise  nennt  Markham  in  seinem  QuichuawÖrterbuch  die 
latropha  Manchot  auch  asipa. 
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lande  achojcha  genannt  wird.  Es  ist  eine  grüne  hohle  Frucht, 
auch  von  der  Gröfse  eines  Gänseeis^  die  an  der  Ettste  zur  Füllung 
mit  gehacktem  Fleisch  benutzt  wird. 


Der  Plantagenbau  in  Ecuador. 

(1.  November  1899.) 

Über  den  Plantagenbau  Yon  Ecuador,  soweit  ich  denselben 
•durch  den  Besuch  der  Pflanzungen  in  der  Nähe  Guayaquib  in  drei 
halben  und  zwei  ganzen  Tagen  habe  kennen  lernen  können,  berichte 
ich  folgendes. 

I.   Der  Kakao. 

Von  den  Kulturpflanzen,  die  in  den  niedriger  goldenen  Teilen 
Ecuadors  kultiviert  werden,  nimmt  die  wichtigste  Stelle  der  Kakao- 
baum ein.  Derselbe  kommt  in  den  Urwäldern  derselben  Region 
auch  wild  vor  und  wird  dann  in  der  Weise  genutzt,  dafs  man  nur 
da8  Unterholz  und  von  den  ihn  umgebenden  Bäumen  eine  so  grofse 
Anzahl  abhaut,  dafs  er  zwar  noch  genügenden  Schatten,  aber  mehr 
Luft  wie  bisher  hat  und  ihn  dann  ohne  weitere  Pflege  zur  gegebenen 
Zeit  aberntet 

Wenn  auch  die  Anzahl  dieser  wilden  cacaotales,  auch  almaci- 
gales  genannt,  im  Vergleich  zu  der  der  Plantagen,  dem  sogenannten 
huertas  reguläres,  nur  eine  geringe  ist,  so  entstehen  doch  immer 
wieder  solche  von  neuem,  und  zwar  durch  die  Affen,  die  oftmals 
die  Kakaofrüchte  weit  verschleppen,  und  nachdem  sie  die  süfse, 
schleimige  Umhüllung  der  Bohnen  abgelutscht  haben,  diese  auf 
den  Boden  werfen,  wo  sie  bei  günstigen  Witterungsverhältnissen 
keimen  und,  wenn  der  Boden  nicht  zu  hart  ist,  auch  Wurzeln 
schlagen  und  weiter  wachsen. 

Die  Kakaopflanzungen  liefern  ein  verschiedenes  Produkt,  je  nach- 
dem sie  in  den  tiefer,  der  Küste  näher  gelegenen  und  regelmäfsig 
in  der  Regenzeit  —  die  man  hier  als  Winter  bezeichnet,  obwohl 
sie  in  den  astronomischen  Sommer  der  Südhemisphäre  filUt  —  stark 
überschwemmten  oder  in  den  höher  gelegenen,  der  Überschwemmung 
zwar  etwas,  aber  niemals  auf  so  lange  Zeit  wie  in  der  Küstennähe 
ausgesetzten  Gegenden  wachsen. 

Der  hier  gewonnene  Kakao,  cacao  de  arriba,  ist  bitterer  und 
daher  fiir  die  Schokoladebereitung  ausgiebiger  wie   der  cacao  de 


438  ^^^^  Plantagenbau  in  Ecuador. 

•  

abajo.  Wenn  ersterer  daher  per  quintal  von  46  kg  22  Sucres  * 
gilt  —  wie  das  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  der  Fall  war  — ,  so  werden 
für  die  drei  nach  ihrer  Herkunft  unterschiedenen  Sorten  des  cacao 
abajo  folgende  Preise  bezahlt:  für  Naranjal  21  sucre,  Balao  20,90^ 
Machala  20,50. 

Die  folgenden  Notizen  über  den  Anbau  des  Kakao  beziehen 
sich  nur  auf  cacao  de  arriba. 

Ein  älterer  einheimischer  Arzt  Dr.  Lascano,   der   seit  einigen 

Jahren    Plantagenbau   treibt   und   dabei    mit   scharfem   Auge   eine 

*  Fülle  bemerkenswerter  Beobachtungen  gemacht  hat,  machte  mir  über 

den  besten  Standort  der  dortigen  Kulturpflanzen  folgende  Angaben: 

In  den  Niederungen,  in  denen  das  Wasser  lange  Zeit  stehen 
bleibt,  den  sogenannten  tembladeras,  darf,  weder  Kakao  noch 
Kaffee,  höchstens  Zuckerrohr  angepflanzt  werden. 

Für  Kakao  sind  dagegen  gut  die  bancos  bajos,  dies  sind  leise 
ansteigende  Flächen,  die  vom  fliefsenden  Wasser  bei  starkem  Regen- 
fall erreicht,  aber  schnell  wieder  verlassen  werden.  Kaffee  dag^en 
darf  nur  auf  den  bancos  altos ,  den  höchsten ,  vom  Wasser  nie  er- 
reichten Teilen  des  Oeländes  angepflanzt  werden. 

Als  ein  sicheres  Kennzeichen  fUr  die  Terrainverschiedenheiten 
bezeichnete  mir  mein  Gewährsmann  die  Höhe  der  Bananenstauden. 
Dieselben  wachsen,  wie  ich  mich  durch  den  Augenschein  auf  seinem 
Gute  mehrfach  habe  überzeugen  können,  auf  den  höher  gelegenen 
Teilen  des  Landes  viel  höher  wie  auf  den  nur  um  wenige  FuTs  oder 
Meter  niedriger  liegenden. 

Die  Urbarmachung  des  Urwaldes  behufs  Anlegung  von  Pflan- 
zungen erfolgt  in  der  Trockenzeit.  Man  haut  zunächst  das  Unter- 
holz ab  und  Ittfst  es  trocknen.  Nach  etwa  8  Tagen  werden  die 
Bäume  gefüllt  mit  Ausnahme  derer,  die  als  Schattenbäume  dienen 
sollen.  In  20 — 30  Tagen  haut  man  sodann  die  Aste  der  Bäume  ab 
(despalizar),  legt  diese  zu  Haufen  (despalizas,  montones)  zusammen 
und  steckt  das  ganze  in  Brand,  und  zwar  so,  dafs  der  Wind  gegen 
das  Feuer  weht,  damit  dieser  nicht  zu  schnell  über  die  Fläche 
hinweggeht.  Ob  die  in  Brasilien  befolgte  Methode,  bei  der  das 
Zusammenwerfen  von  Asten  zu  Haufen  erst  nach  dem  Brennen 
vorgenommen  wird,  und  diese  dann  noch  einmal  in  Brand  gesteckt 
werden,  auch  hier  vorkommt,  habe  ich  bei  meinem  kurzen  Besuch 
nicht  ermitteln  können.  Die  Stümpfe  und  grofsen  Bäume  bleiben 
unverbrannt,  sie  sind  in  4— 6  Jahren  verfault 


'  1  Sucre  nngeföhr  2  Mark. 
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Die  Aussaat  der  Kakaobohne  erfolgt  entweder  ins  freie 
Land  oder  in  Pflanzschulen.  Für  die  erstere  giebt  Ur.  Lascano 
als  vorteilhaft  an,  die  Bohnen  vor  der  Aussaat  in  den  nur  halb 
au^eschlagenen  mazorcas  (Früchten)  auf  dem  Erdboden  4—5  Tage 
liegen  zu  lassen,  bis  sie  zu  keimen  angefangen  haben  und,  bevor 
man  sie  aussäet,  sie  von  ihrem  süfsen  Schleime  durch  Waschen  zu 
befreien  y  damit  sie  den  Angriffen  der  Ameisen  nicht  zu  sehr  aus- 
gesetzt sind.  Für  Saat  eignen  sich  nach  seinen  Beobachtungen 
besser  die  Bohnen  aus  den  mazorcas  de  rama,  das  sind  die  an  den 
gröfseren  Ästen  gewachsenen,  als  die  aus  den  mazorcas  de  tronco, 
das  sind  die  am  Hauptstamm  gewachsenen  Früchte.  Ebenderselbe 
empfiehlt,  die  Saatlöcher  schon  einige  Tage  vor  der  Aussaat  zu 
machen,  damit  der  Boden  gut  austrocknet,  was  seiner  Beobachtung 
nach  die  Ameisen  vertreibt.  Wenn  man  in  Bezug  hierauf  auch 
einige  Zweifel  hegen  dürfte,  so  mufs  man  ihm  gewifs  darin  Recht 
geben,  dafs  es  besser  ist,  bevor  man  die  Saat  in  die  Löcher  wirft, 
die  Erde  etwas  aufzulockern,  denn  da  die  Löcher  nur  mit  der 
machete,  dem  Waldmesser,  und  daher  nur  sehr  flach  gemacht  werden, 
so  finden  die  jungen  Wurzelchen  der  Bohnen  gewöhnlich  nicht 
genug  lockeres  Erdreich  vor,  um  leicht  eindringen  und  wachsen  zu 
können.  Eine  weitere  von  meinem  Gewährsmann  empfohlene  Mafs- 
nähme  beruht  auf  der  allgemein  in  Ecuador  beobachteten  Thatsache, 
dafs  von  der  Sonne  erhitztes  Wasser  aufserordentlich  schädlich  auf 
den  Pflanzenwuchs  einwirkt.  Um  nämlich  zu  vermeiden,  dafs  sich 
Waaser  oberhalb  der  Saatstelle  ansammelt,  läfst  er  auf  dieser  kleine 
Erdhäufchen  machen,  die  zwar  die  Saatbohnen  nur  schwach  be- 
decken,  aber  doch  alles  Wasser  nach  den  Seiten  abfliefsen  lassen. 

Die  Aussaat  findet  zu  Beginn  der  Regenzeit  im  Dezember,  aber 
besser  bei  schwachem  wie  bei  starkem  Regen  statt.  Die  Pflanz- 
weite ist  eine  verhältnismäfsig  geringe.  Für  gewöhnlich  werden 
die  Saatlöcher  in  Entfernungen  von  4  varas  (83  cm)  nach  beiden 
Seiten  hin,  oder  es  werden  die  Reihen  4*  «  varas  und  die  Pflanz- 
stellen in  den  Reihen  4  varas  weit  voneinander  angelegt  (4'  s  de 
calle  y  4  de  tronco).  In  sehr  gutem  Terrain  geht  man  wohl  bis 
auf  5  varas  hinauf,  in  weniger  fruchtbarem  dagegen  auf  3^  s  und 
nach  einer  Angabe  sogar  auf  3  varas  hinunter.  Während  man 
früher  meist  im  Quincunx  die  Pflanzstellen  machte,  zieht  man  jetzt 
das  rechteckige  System  vor.  Eine  eigentümliche  Gewohnheit  der 
Ackerbauer,  sowohl  Perus  wie  Ecuadors,  die  auf  weiter  keinem 
andern  Grunde  aU  der  geschichtlichen  Tradition  zu  beruhen  scheint, 
wird  auch   beim  Kakaobaum  beobachtet.     Man  pflegt  dort  nämlich 
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alle  bäum-  oder  staudenartigen  Pflanzen  zu  mehreren  zusammen  an 
eine  Stelle  zu  pflanzen,  so  den  Kakaobaum,  den  Kaffeebaum,  Baum- 
wolle,  das  Zuckerrohr  und  die  Mandioeea  (letztere  beide  nicht 
in  Peru). 

Bei  der  Aussaat  des  Kakao  werden  5 — 6  Körner  in  ein  Loch 
gelegt  und  von  den  herausgekommenen  Pflanzen  die  drei  kräftigsten 
stehen  gelassen,  die  übrigen  mit  der  Hand  ausgerissen.  Dafs  sich 
diese  drei  Bäume  gegenseitig  Luft  und  Licht  fortnehmen  und  im 
Wachstum  hindern  müssen,  hat  von  den  Pflanzern,  die  ich  ge- 
sprochen, nur  der  vielgenannte  Arzt  eingesehen,  der  aus  diesem 
Grunde  nicht  nur  bei  Neupflanzungen  stets  nur  eine  Pflanze  an 
einer  Stelle  stehen  lassen,  sondern  auch  in  seinen  alten  Pflanzungen 
nach  und  nach  durch  Abhauen  von  je  zwei  Bäumen  dasselbe  System 
einfuhren  will.  —  Die  Anlegung  von  Pflanzschulen  wird  der  direkten 
Aussaat  dort  vorgezogen,  wo  das  Land  in  der  Regenzeit  stark  über- 
schwemmt wird,  was  die  jungen  Pflanzen  sehr  gefährden  würde. 
Sie  erfolgt  aber  meist  nicht  in  Saatbeeten,  sondern  durch  Zurichtung 
der  grofsen  in  Ecuador  wachsenden  Bambusstämme  (guadua  in  der 
Volkssprache,  Guadua  oder  Bambus  latifolia  und  angustifolia 
botanisch)  zu  Saatbehältem ,  indem  ihre  Knoten  als  Boden  benutzt 
und  die  Stämme  etwa  1  Fufs  oberhalb  derselben  abgehauen  werden. 
In  diese  mit  Erde  gefiülten,  ziemlich  breiten  Naturtöpfe  werden 
nun  gleichfalls  mehrere  Kerne  gelegt,  deren  Spröfslinge  später  auf 
drei  ausgedünnt  werden.  Sind  sie  1  Fufs  hoch,  so  werden  sie 
aufs  freie  Land  gepflanzt,  und  zwar  in  Löcher,  die  genau  so  grofs 
sein  sollen,  dafs  die  vorher  an  den  Seiten  aufgeschlitzten  und  ihres 
Bodens  beraubten  Bambustöpfe  gerade  noch  hineingeschoben  werden 
können. 

Für  die  Kakao-  sowohl  wie  für  die  Kaffeekultur  in  Ecuador 
gilt  es  vor  allem,  die  grofse  Frage  zu  lösen,  wie  die  Bäume  ge- 
nügend beschattet  werden  können  und  doch  dabei  keinen  Mangel 
an  Luft  leiden. 

Um  den  eben  a,us  der  Erde  hervorbrechenden  Pflanzen  schon 
etwas  Schatten  zu  schaffen,  lassen  manche  die  Gräser  und  Unkräuter, 
die  bald  nach  dem  Brennen  des  gefällten  Urwaldes  emporkommen, 
in  der  ersten  Zeit  stehen  und  b^nügen  sich  damit,  unmittelbar 
um  das  Saatloch  herum  etwas  zu  jäten,  —  „coronar"  =^  „einen  Kreis 
machen"  genannt  —  damit  die  jungen  Pflanzen  nicht  ganz  im  Un- 
kraut ersticken. 

Auch  werden  vielfach  schon  einige  Monate  vor  der  Aussaat 
die  ganz  allgemein   für  die   ersten  Jahre  als  Schattenpflanzen  be- 
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nutzten  Bananen  angepflanzt,  und  zwar  sowohl  die  sehr  hoch  wach- 
sende Musa  paradisiaea,  platano  genannt,  deren  Früchte  nur  gekocht 
genossen  werden,  wie  auch,  obschon  aehener,  die  etwas  niedrigere 
Musa  sapientum,  guineo  genannt,  deren  Früchte  auch  roh  gegessen 
werden.  Manche  halten  dies  jedoch  für  unnötig  und  pflanzen  die 
Bananen  ebenso  wie  die  eigentlichen  Schattenbttume  erst  zur  selben 
Zeit  an,  in  der  sie  die  Kakaopflanzung  machen,  da  sie  andernfalls 
einige  Monate  länger  das  Land   von  Unkraut   rein  halten  müssen. 

Solche  Schattenbäume  giebt  es  eine  grofse  Anzahl,  und  die  An- 
sichten darüber,  welche  von  ihnen  die  meisten  Vorteile  bieten,  sind 
unter  den  Pflanzern  sehr  geteilt.  Theoretisch  richtig  ist  es  jeden- 
falls, wenn  mein  oben  genannter  Gewährsmann  von  den  Schatten- 
bäumen verlangt,  dafs  sie  hoch  Über  die  Kakaobäume  hinauswachsen, 
so  dafs  zwischen  deren  Spitzen  und  ihren  Kronen  ein  möglichst 
grolser  Zwischenraum  existiert,  der  es  der  Luft  erlaubt,  frei  hin- 
durchzustreichen. Diese  Bedingungen  sieht  er  vor  allem  in  dem 
tambor  oder  porotillo  genannten  Baum  (nach  Theodor  WoliF*  in 
seinem  spanisch  geschriebenen  Werk  über  Ecuador  eine  Erjthrina- 
Art^)  erfüllt,  der  20 — 25  varas  hoch  wird,  am  Stamm  ganz  astfrei 
ist  und  zwischen  seiner  Krone  und  den  Spitzen  der  Kakaobäume 
einen  Raum  von  5 — 6  varas  und  mehr  läfst,  während  er  den  von 
andern  Seiten  sehr  geschätzten  palo  prieto  (nach  \N'olff  gleichfalls 
eine  E^ythrina •  Art)  verwirft,  weil  er  sehr  tiefgehende  Äste  und 
eine  sehr  niedrige  Krone  hat  und  zudem  die  Äste,  die  häufig  abgehauen 
werden  müssen,  voller  Dornen  sind,  die  den  nacktfUfsigen  Arbeitern 
die  Thätigkeit  in  solch  einem  cacaotal  verleiden.  Von  anderer 
Seite  wird  dem  palo  prieto  nachgerühmt,  dafs  er  ungemein  viel 
Blätter  abwirft,  die  den  Boden  nicht  nur  düngen  und  das  Wachsen 
von  Unkraut  verhüten,  sondern  auch  (Ur  tiefliegende  Pflanzungen 
deswegen  von  besonderem  Nutzen  sind,  weil  sie  den  Boden  all- 
mählich erhöhen.  Andere  wieder  halten  diesem  Lob  des  palo 
prieto  entgegen,  dafs  er  diese  Eigenschaft  mit  den  meisten  anderen 
Schattenbäumen  teilt.  Die  vor  einiger  Zeit  von  Venezuela  nach 
Ecuador  gebrachten   Samen   eines  dort  bucare  genannten   und  als 


*  Ein  ehemaliger  Jesuit,  der  aber  später  aus  dem  Orden  austrat,  natur- 
wisbenschaftliche  und  geographische  Studien  trieb,  und  im  Auftrage  der 
ecuadoriantschen  Regierung  eine  Karte  Ecuadors,  sowie  ein  geographisches 
W<>rk  Aber  dasselbe  herausgab. 

*  In  Mexiko  wird  der  Flora  mexicana  zufolge  ein  anderer  Haum  Cordla 
gprascaotus  als  tambor  beaeichnet 
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Schattenbaum  gepriesenen  Baumes  haben  sich  nach  meinem  Ge- 
währsmanne   später   als   Samen   eben   dieses  palo  prieto   erwiesen. 

Sehr  hoch,  wenn  auch  nicht  ganz  so  hoch  wie  der  tambor, 
wächst  eine  als  guachapeli  bezeichnete  Caesalpinee,  die  gleichfalls 
zwischen  ihren  Kronen  und  den  Spitzen  der  Kakaobäume  einen 
beträchtlichen  Zwischenraum  läfst  und  deren  zart  gefiederte  Blätter 
trotz  ihrer  schattenspendenden  Eigenschaft  doch  dem  Durchzug  der 
Luft  nur  geringen  Widerstand  entgegensetzen.  Wegen  ihres  schnellen 
Wachstums,  das  sie  allerdings  mit  einem  frühen  Absterben  bezahlen 
müssen,  sind  sehr  beliebt  die  verschiedenen  guabo- Arten  (Inga 
sp.)  wie  guabo  de  mache te,  de  behuco  (oder  bejuco*),  de  mono 
und  de  rey.  Von  diesen  verdient  der  letztgenannte  den  Voi-zug, 
weil  bei  ihm  nicht  wie  bei  den  andern  beiden  die  Äste  sich  stark 
abwärts  biegen  und  so  die  Cirkulation  der  Luft  erschweren,  sondern 
nach  der  Seite  stehen  und  einen,  wenn  auch  kleinen  Zwischen- 
raum zwischen  sich  und  den  Kronen  des  zu  beschattenden  Baumes 
lassen. 

Aufserdem  hat  dieser  guabo  de  rey  noch  eine  ganz  besondere 
Eigentümlichkeit,  die  ich  an  vielen  Stellen  in  der  Plantage  meines 
Gewährsmannes,  anfangs  von  diesen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dann  auch  ohne  solchen  Hinweis  von  selbst  sehr  deutlich  beob- 
achten konnte;  die  unter  den  guabos  de  rey  wachsenden  Kaifee- 
bäume sind  gröfser,  breiter  und  von  kräftigerer  Färbung  als  die 
unter  anderen  Schattenbäumen  oder  unbeschattet  wachsenden.  Es 
kann  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Gegenwart 
dieser  Bäume  in  irgend  welcher  Weise  das  W^achstum  der  Kaffee- 
bäume günstig  beeinfiufst. 

Wegen  seines  schnellen  Wachstums  wird  auch  ein  als  roble 
(Eiche)  bezeichneter  Baum  gern  angepflanzt,  der  nach  Wolff  eine 
Tecoma-Art  ist,  falls  nicht  mit  jenem  vulgären  Namen  verschiedene 
Baumarten  benannt  werden. 

Wenn  dieser  sich  besonders  in  tiefer  Lage  bewährt  hat,  so 
hat  sich  fUr  höhere  Lagen,  besonders  in  Kaffeepflanzungen,  als 
guter  Schattenbaum  der  tagua  oder  cadi  (nach  Wolff,  ich  habe 
stets  nur  von  tagua  sprechen  hören)  erwiesen,  eine  den  Palmen 
verwandte  und  dem  botanischen  Laien  auch  durchaus  als  Palme 
erscheinende  Cyclanthacee ,  Phytelephas  macrocarpa,  deren  Blätter 
den  Eingeborenen  als  Dachmaterial  dienen  und  deren  Früchte  als 
Steinnüsse  oder  vegetabilisches  Elfenbein  (marfil  vegetal)  in  grofsen 


Bejuco  heifst  Schlingpflanze;  gesprochen:  behuco  oder  bcchuco. 
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Mengen  —  vorzugsweise  nach  Hamburg  —  aus  Ecuador  verschifft 
werden. 

Wegen  der  Nebenbenutzung,  die  sie  und  ihre  Früchte  gewähren^ 
werden  als  Schattenbäume  gern  angepflanzt:  mamey^  Mammea 
araericana;  mamey  colorada,  Achras  mammosa;  zapote^  Matisia 
cordata;  nispero  Achras  sapota;  marranon  Anacardium  occidentale; 
pomarosa  (Rosenapfel)  Jambosa  vulgaris;  guanabano  (Annona  muri- 
cata),  bekannter  unter  dem  Quichuanamen  Chirimoya  (wird  nur 
an  dem  küstennahen  Gebiete  des  cacao  de  abajo  angepflanzt) ;  Agua* 
cate  (Persea  gratissima  oder  Laurus  Persea).  Eine  stark  medizinische 
Wirkung  haben  die  Früchte  des  gleichfalls  als  Schattenbaum  an- 
gepflanzten caimito"  (Chrysophyllum  caimito),  deren  Genufs,  falls 
nicht  unmittelbar  darauf  Wasser  getrunken   wird,   stark   verstopft. 

In  ihrem  Holz  gewähren  eine  Nebennutzung  der  sapan  de 
niguito  (wahrscheinlich  eine  Caesalpinee^),  der  ein  gutes  Bauholz  liefert, 
und  der  palo  de  bolsa  (Ochroma  piscatoria),  dessen  korkleiehtes 
Holz  ihn  zum  Bau  von  Böten  besonders  geeignet  macht. 

Von  den  als  Schattenbäumen  stehen  gelassenen  Waldbäumen 
ist  mir  in  den  flufsaufwärts  von  Guayaquil  gelegenen  Plantagen 
besonders  häufig  der  matapalo  (Ficus  dendrocida)  gezeigt  worden, 
der,  wie  sein  vulgärer  und  sein  botanischer  Namen  andeutet,  eine 
sich  um  andere  Bäume  ursprünglich  herumschlingende  Pflanze  ist, 
die  aber,  wenn  sie  diese  durch  ihre  Umarmungen  erstickt  hat, 
ein  selbständiges  Leben  gewinnt  und  sich  zu  einem  mächtigen  Baum 
entwickelt. 

Die  Entfernungen,  in  denen  sowohl  die  nach  einigen  Jahren 
abgehauenen  Bananenstöcke  wie  auch  die  stehen  bleibenden  Schatten- 
bäume angepflanzt  werden,  wechselt  sehr;  ich  habe  hier  keine  ge- 
wohnheitsmäfsig  befolgte  Regel  herausfinden  können.  So  sagte  mir 
ein  Pflanzer,  dafs  er  nach  jeder  dritten  oder  vierten  Reihe  eine 
Reihe  Schattenbäume   pflanze,    ein  anderer,    dafs   er  die  Schatten- 

1  Der  Kern  dieser  nicht  sehr  saftigen,  aber  doch  recht  augenehmen 
Früchte  hat  einen  intensiven,  fast  verlockend  schönen  Geruch  nach  Amyg- 
dalin  (Bittermandelöl)  und  liefse  sich  daher  vielleicht  medizinisch  verwerten. 

'  Der  Name  stammt  aus  dem  Mexikanischen,  Iwo  viele  Achrasarten 
Zapote  heiftten. 

*  Derselbe  Baum  wird  nach  der  Flora  Novae  Hispaniae  auch  in  Cuba 
caimito  genannt. 

^  In  der  Flora  Novae  Hispaniae  findet  sich  ein  Caesalpinia  Sapan  und 
dazu  ein  lignum  Sapan  angeföhrt  Wolff  fuhrt  2  B&ume  sapan  und  niguito 
an,  ohne  ihre  botanischen  Namen  zu  nennen.  Die  Bezeichnung  sapan  de 
niguito  habe  ich  von  meinem  eingangs  erwfthnten  Gewfthrsmanne  gehört. 
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bäume  in  Entfernungen  von  20— 2h  m  anlege.  Jeder  Pflanzer 
scheint  hier  seinen  eigenen  Ideen  zu  folgen.  Naturgemäfs  hängt 
auch  viel  von  besonderen  Umständen  ab.  So  sagte  mir  ein  Pflanaungs- 
Verwalter^  dafs  er  in  Niederungen  die  Schattenbäume  dichter  setze 
wie  in  höheren  Lagen ,  weil  sich  dort  oft  Wasser  auf  einige  Zeit 
ansammelt  und  dies,  wenn  es  infolge  ungenügender  Beschattung 
sich  stark  erhitzt,  den  Bäumen,  die  es  umspült,  äufserst  schädlich 
wird,  ja  sie  zum  Absterben  bringen  kann.  Allgemein  üblich  ist, 
dafs  am  Kande  einer  Kakao-  oder  Kaffeepflanzung  zwischen  diesen 
und  dem  Rande  des  Urwaldes  ein  Streifen  von  10 — 12  varas  von 
Bäumen  entblöfst  und  frei  gelassen  wird,  der  sogenannte  espaldeo 
(von  espalda  =  Schulter,  Rückseite),  der  den  Zweck  hat,  die  Luft- 
cirkulation  zu  befördern  und  auch  das  Überspringen  der  die  Kakao- 
früchte stark  beschädigenden  Eichhörnchen  aus  dem  Walde  nach  der 
Pflanzung  zu  verhüten,  da  diese  es  nicht  lieben,  über  freie  Räume 
auf  dem  Boden  sich  fortzubewegen ,  sondern  meist  nur  von  Baum- 
krone zu  Baumkrone  zu  springen  pflegen.  In  älteren  Plantagen 
sind  diese  espaldeos  meist  unnütz  geworden,  da  sich  hier  an  den 
Rand  der  Pflanzung  meist  die  durch  Niederlegung  des  Waldes  und 
Anpflanzung  von  Gräsern  geschaffene  Weide  anschliefst;  trotzdem 
hat  man  sie  überall  —  wenigstens  auf  den  Gütern,  die  ich  besucht 
—  aus  alter  Gewohnheit,  oder  weil  nun  einmal  der  Zaun  schon  in 
jener  Entfernung  von  der  Pflanzung  gemacht  worden  war,  bestehen 
gelassen. 

Die  Luftcirkulation  wird  zweifelsohne  auch  dadurch  gefördert, 
dafs  man  die  Entfernungen  der  Reihen  gröfser  macht  als  die  der 
Bäume  untereinander  und  die  calles  —  die  Strafsen  zwischen  den 
Reihen  —  in  der  Richtung  der  herrschenden  Winde  anlegt.  Nach 
Dr.  Lascano  ist  das  die  nordsüdliche,  die  aufserdem  den  Vorteil 
bietet,  dafs  sich  die  Bäume  unter  sich  mehr  Schatten  geben,  als 
wenn  die  Strafsen  in  ostwestlicher,  also  in  der  Richtung  der  Sonnen- 
bahn selbst,  angelegt  sind. 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Luftcirkulation  in  den  Plantagen, 
sollte  man  meinen,  müfste  schon  durch  die  Anlegung  von  Wegen 
innerhalb  derselben  zu  erzielen  sein.  Solche  aber  habe  ich  nie  in 
den  von  mir  besuchten  Plantagen  irgendwo  vorgefunden;  überall 
winden  sich  nur  Fufswege,  d.  h.  ausgetretene  Streifen,  selten  in 
geraden  Linien,  meist  in  launenhaften  Schlängelungen  durch  die 
Bäume  hindurch.  Nur  in  neueren,  grofs  angelegten  Kakaoplantagen 
wird  nach  Mitteilung  von  Dr.  Lascano  alle  4  Cuader  (1  Cuader  = 
100  varas)  ein  callejon  (Gasse)  von  10  varas  Breite  gelassen. 
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Das  Rein  halten  der  Pflansnngen  erfordert  in  den  ersten  Jahren 
sehr  viel;  sobald  aber  einmal  die  Kronen  der  Bäume  ein  geschlossenes 
Schattendach  bilden,  sehr  wenig  Arbeit.  Es  braucht  dann  auf  den 
meisten  Pflanzungen  nur  einmal,  höchstens  zweimal  gejätet  zu 
werden,  und  auch  hierbei  ist  infolge  der  Beschattung  sowohl  wie 
der  dichten  Bedeckung  des  Bodens  mit  Blättern  meist  nur  wenig 
Unkraut  wegzuhauen.  In  einigermafsen  beträchtlicher  Menge  findet 
es  sich  gewöhnlich  nur  an  leeren  Stellen,  deren  es  in  älteren,  mangel« 
haft  gepflegten  Pflanzungen  immer  welche  giebt  Wo  Unkraut 
vorhanden  ist,  wird  es  in  der  Mitte  der  Strafse  in  einer  Reihe  zu- 
sammengehäuft. Manche  Pflanzer  lassen  auch  die  den  Boden  be- 
deckenden Blätter  der  Elakao-  und  Schattenbäume  in  scdche  Eütufen 
zusammenscharren,  eine  Mafsregel  von  zweifelhaftem  Nutzen,  .da 
die  Blätterschicht  doch  eine  starke  Humusbildung  und  eine  Dttngung 
des  Bodens  bewirkt  und  diesen  vor  Austrocknung  schützt,  was  um 
so  wichtiger  ist,  als  es  hier  viele  Monate  im  Jahre  so  gut  wie  gar 
nicht  regnet  und  eine  künstliche  Bewässerung  der  Pflanzungen 
nirgends  vorgenommen  wird.  Allein  die  Herstellung  solcher  ,en- 
roUados"  ist  nun  einmal  in  EIcuador  —  auch  in  anderen,  z«  B.  den 
Zuckerrohrpflanzungen  —  uralte  Gewohnheit,  von  der  man  ebei>- 
sowenig  lassen  wird  wie  von  der  Anpflanzung  mehrerer  Bäumchen 
auf  dieselbe  Stelle. 

Wichtiger  wie  das  Jäten  erscheint  das  Geizen  der  Bäume,  die 
Entfernung  der  vielen  aus  der  Wurzel  oder  den  unteren  Teilen 
des  Stammes  emporwachsenden  Sprossen,  die,  wenn  sie  stehen 
gelassen  werden,  dem  Baum  viel  Kraft  nehmen  und  schliefslich 
selbst  zu  starken  Bäumen  werden.  In  schlecht  gepflegten  Kakao- 
gütern kann  man  daher  matas  (Banmkomplexe)  von  sehr  vielen 
Bäumen  —  ich  habe  deren  bis  16  gezählt  —  sehen,  die,  nach  allen 
Richtungen  auseinanderstrebend,  sich  so  gut  und  schlecht,  wie  es 
eben  angeht,  untereinander  zu  vertragen  suchen. 

Das  Geizen  erfolgt  bei  schwachen  Sprossen  mit  der  Hand,  bei 
stärkeren  mit  der  machete,  und  zwar  gewöhnlich  gleichzeitig  mit 
dem  Jäten  in  der  Zeit  vom  August  bis  Oktober,  also  am  Ende  der 
Trockenzeit  Die  Sprossen  werden  dann  mit  dem  Unkraut  zu- 
sammen in  der  Mitte  der  Strafse  aufgehäuft.  Beide  Arbeiten,  das 
Geizen  ~  desbrotar  —  und  das  Jäten  —  desyerbar  —  werden 
unter  dem  Namen  socollar  zusammengefafst  und  erfordern  auf 
Plantagen,  die  verhältnismäfsig  viel  Unkraut  haben,  eine  etwa  zehn- 
tägige Arbeit  ftlr  die  Cuader  von  rund  70  ar.  Manche  Pflanzer 
aber  jäten    erst   nach   dem  Geizen   im  Dezember  und  wiederholen 
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diese  Arbeit  im  Juni.  Ein  Beschneiden  oder  Stutzen  der  Bäume 
selbst  findet  niemals  statt.  Man  läfst  sie  wachsen,  wie  sie  gerade 
Lust  haben,  und  dies  geschieht  oft  in  recht  unregelmäfsigen,  krummen 
Linien. 

Mit  4  Jahren  trägt  der  Kakaobaum  meist  schon  zwei  kleine 
mazorcas  und  in  jedem  folgenden  Jahr  etwas  mehr,  bis  er  im 
achten  seine  normale  Tragfähigkeit  erreicht  hat.  Diese  scheint  im 
Durchschnitt  sehr  gering  zu  sein.  Mehrfach  ist  mir  angegeben 
worden,  dafs  man  normalerweise  von  1000  matas  nur  10  qtl.,  also 
1000  Ibs.  trockene  Kakaobohnen  erntet.  Auf  eine  mata,  also  ge- 
wöhnlich 3  Bäume,  kommt  danach  nur  1  Ib.  =  460  gr.  Nach 
Dr.  Lascanos  Berechnungen  hat  nun  eine  mazorca  32 — 46  Bohnen, 
und  gehen  310  getrocknete  Bohnen  auf  ein  Pfund.  Nimmt  man  als 
Durchschnitt  des  Bohneninhalts  das  arithmetische  Mittel  zwischen  den 
Extremen:  39,  so  würden  für  1  Ib.  Bohnen  durchschnittlich  8  mazorcas 
nötig  sein,  jede  der  drei  Bäume  einer  mata  im  Durchschnitt  also 
nur  2^/8  mazorcas  tragen.  Dieser  Durchschnitt  veringert  sich  auf 
2V8,  wenn  die  Berechnung  eines  andern  Pflanzers,  dafs  schon 
7  mazorcas  1  Ib.  trockener  Bohnen  liefern,  dem  durchschnittlichen 
Vorkommen  mehr  entsprechen  sollte.  Thatsächlich  haben  die  wirk- 
lich tragenden  Bäume  aber  meist  viel  mehr  Früchte.  Der  Wider- 
spruch löst  sich  dadurch,  dafs  viele  Bäume  in  manchen  Jahren 
überhaupt  nicht  tragen,  diese  aber  bei  der  Berechnung  nach 
1000  matas  mit  einbegriffen  werden.  In  sehr  fruchtbaren  Böden 
werden  in  gut  gehaltenen  Pflanzungen  übrigens  auch  höhere  Er- 
träge, 15  und  sogar  20  qtl.  per  1000  mates  oder  P/2— 2  Ibs.  per 
mata  erzielt.  Auf  den  Hektar  berechnet,  ergiebt  der  normale 
Durchschnitt  unter  Annahme  einer  Pflanzweite  von  4  varas  nacli 
beiden  Richtungen  —  denn  diese  bildet  die  Regel  — ,  also  eines 
Bestandes  von  rund  900  matas  auf  den  Hektar,  900  Ibs.  ^=414  kg, 
das  mir  berichtete  Maximum  des  Ertrages  dagegen  828  kg. 

Die  Dauer  des  Kakaobaums  oder  richtiger  einer  Kakaopflanzung 
ist  praktisch  unbegrenzt.  Stirbt  ein  Baum  einmal  ab  —  und  das 
soll  eigentlich  niemals  infolge  seines  Alters,  sondern  stets  nur  in- 
folge von  Krankheit  geschehen  — ,  so  löfst  man  dafür  einen  der 
vielen  Wurzelschöfslinge  sich  zu  einem  neuen  Baum  auswachsen. 
Dafs  irgendwo  in  Ecuador  eine  ganze  Kakaopflanzung  einmal  auf- 
gehört habe  zu  existieren,  ist  niemandem  bekannt  geworden. 

Eine  Düngung  der  Pflanzungen  findet  nicht  statt;  man  tröstet  sich 
damit,  dafs  die  Bäume  ja  durch  die  vielen  herabfallenden  Blätter, 
sowie  auch  durch  die  liegengelassenen,  sehr  schnell,  meist  vor  Ab- 
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lauf  eines  Jahres  verwesenden  Schalen  der  Früchte  etwas  gedüngt 
wei^den. 

Die  Aberntung  beginnt  im  Dezember  oder  Januar  und  dauert 
bis  zum  Mai.  Sie  erfolgt  keineswegs  auf  einmal,  sondern  es  werden 
gewöhnlich  die  Arbeiter  alle  2 — 4  Wochen  einmal  in  die  Pflanzungen 
geschickt,  um  die  reifen  Früchte  abzunehmen.  Der  cacao  de  abajo 
wird  etwas  später  und  bis  in  den  Juni  und  Juli  hinein  geerntet. 
Auch  in  den  übrigen  Zeiten  des  Jahres  werden  hin  und  wieder  ein 
paar  reife  Früchte,  die  sogenannten  rebuscos  oder  rebujos,  ab- 
genommen, doch  dürften  die  so  gewonnenen  Ernten  nur  ganz  un- 
beträchtliche sein;  im  September  wenigstens  habe  ich  in  allen  von 
mir  besuchten  Pflanzungen  nur  sehr  wenig  reife  Früchte  ange- 
troffen. 

Die  Früchte  werden  bei  der  Ernte  mittels  der  palanca,  einem 
Bambusstab  mit  daran  befestigter  eiserner  Schneide  ^(paladera)  ab- 
gestofsen,  von  Jungen  auf  Haufen  getragen,  dort  mit  einem  (podon 
genannten)  Messer  aufgeschnitten  und  aus  ihnen  die  Bohnen  mittels 
einer  Rippe  (costilla)  herausgenommen.  Die  Bohnen  werden  zu- 
nächst in  einen  hölzernen,  meist  aus  Guachapeli-  oder  roble-Holz 
angefertigten  Trog  (batea  de  madera)  geworfen  und  sodann  in  einen 
besonders  konstruierten  Tragsack,  die  argina  (nach  Wolff:  argoUa), 
gepackt,  in  dem  sie  auf  Mulenrücken,  häufig  aber  auch  in  dem  bach- 
und  flufsreichcn  Lande  oberhalb  Ouayaquils  in  Böten  zur  Hacienda 
gebracht  werden.  Aus  den  arginas  in  sehr  einfacher  Weise  ent- 
leert, werden  sie  auf  die  tendales  —  das  sind  Trockenflächen,  deren 
Boden  aus  halbierten  Bambusstäben  besteht  —  aufgehäuft,  wo  ihnen 
mit  nackten  Füfsen  der  anhaftende  Schleim  (baba)  abgetreten  wird, 
ein  Hergang,  den  man  desbabar  nennt.  Auf  eben  diesen  tendales 
läfst  man  die  Bohnen  sodann  4  —  6,  manchmal  auch  8  Tage  lang 
trocknen,  um  sie  später  in  Jutesäcken,  die  vollgefüllt  entweder 
150  oder  200  Ibs.  und  je  3  Ibs.  für  den  Sack  wiegen,  zu  ver- 
s«.-nden. 

Der  Umstand,  dafs  man  eine  Gärung  der  Bohnen  nicht  ein- 
treten läfst,  wird  als  Ursache  dafllr  bezeichnet,  dafs  der  Ouayaquil- 
kakao  stets  etwas  geringere  Preise  erzielt  als  der  von  Caracas  und 
Trinidad. 

Von  den  Krankheiten,  die  den  Kakaobaum  heimsuchen,  ist  am 
häutigsten  eine  als  mosquilla  bekannte,  bei  welcher  die  Früchte 
schwarze  Flecken  erhalten  und  verfaulen  oder  vertrocknen,  ehe  sie 
reif  werden.  Manche  führen  sie  auf  die  Angriffe  einer  kleinen 
SpinnC;  andere  auf  einen  Pilz  zurück.     Eine  dritte,  etwas  eigentüm* 
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liehe  Ansicht  geht  dahin,  dafa  solche  und  andere  SLrankheiten  des 
Kakaobaumes  dann  entstehen,  wenn  die  Arbeiten  in  der  Pflanzung, 
insbesondere  das  Geizen,  bei  zunehmendem  Monde  oder  früher  als 
drei  Tage  nach  dem  Vollmond  vorgenommen  werden.  Es  hätte,  so 
wird  behauptet,  das  auch  andere  schlimme  Folgen,  namentlich  ein 
stärkeres  Hervorbrechen  neuer  Geize  und  eine  Verminderung,  bei 
manchen  Bäumen  einen  völligen  Ausfall  der  Ernte.  Auch  andere 
Arbeiten  in  der  Pflanzung,  wie  das  Reinigen  und  Abernten,  ge*>' 
schaben  besser  bei  abnehmendem  Mond  vom  vierten  Tage  nach  dem 
Vollmond  an. 

Ich  nannte  diese  Ansicht  eigentümlich,  weil  ich  den  Mond- 
phasen fast  überall  nur  auf  die  Pflanz-  und  die  Erntearbeiten  einen 
Einflufs  zuschreiben  gehört  habe,  nicht  auch  auf  die  sonstigen 
Arbeiten.  Aber  auch  diese  Ansicht  scheint  mir,  wie  die  ganze 
Frage  überhaupt,  der  Nachprüfung  auf  landwirtschaftlichen  Versuchs* 
Stationen  wert  zu  sein. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erwähnen,  daCs  ich  in 
Peru  sowohl  wie  in  Ecuador  der  Behauptung  b^egnet  bin,  dafs 
das  Schneiden  des  Zuckerrohrs  bei  zunehmendem  oder  vollem 
Monde  einmal  zur  Folge  habe,  dafs  in  die  nächste  Rohx^eneration 
viele  Würmer  (gorgojos)  hineinkämen,  dann  aber  auch,  dafs  der 
aus  solchem  Rohr  gewonnene  Saft  leicht  in  Gährung  überginge  und 
im  allgemeinen  nicht  die  gleich  guten  Resultate  an  Zucker  liefere 
wie  der  Saft  des  zur  rechten  Zeit  geschnittenen  Rohrs.  Selbst  das 
Abbrennen  der  Rohrstoppel  bei  zunehmendem  Mond  hat  nach  An- 
sicht desselben  Pflanzers,  der  auch  an  den  Mondeinflufs  auf  die 
Arbeiten  in  der  Kakaoplantage  glaubt,  die  Vermehrung  der  Würmer 
in  dem  Nachrohr  zur  Folge. 

Wenh  selbst  ein  wissenschaftlich  so  durchaus  gebildeter  und 
mit  einer  so  vorzüglichen  Beobachtungsgabe  ausgestatteter  Mann  wie 
Dr.  Lascano  mir  zugeben  hat,  dafs  der  Mond  wenigstens  unter  den 
Tropen  auf  das  pflanzliche  und  tierische  Leben  einen  starken  Ein- 
flufs hat,  so  ist  das  für  mich  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dafs  die 
Wissenschaft  sehr  Unrecht  thut,  wenn  sie  eine  so  allgemein  ver- 
breitete Annahme  einfach  als  „Aberglaube*'  beiseite  schieben  zu 
können  glaubt,  statt  durch  exakte  Versuche  festzustellen,  inwieweit 
diese  Annahme  den  Thatsachen  entspricht. 

Zu  den  Arbeiten  in  den  Kakaoplantagen  werden  die  einheimi- 
schen Mischlinge  verwandt,  die  teils  als  conciertos  —  das  ist  be- 
vorschufste  Verschuldete  —  auf  dem  Gute  in  einem  ihnen  zu- 
gewiesenen Haus  mit  Garten  leben,  und  dann  einen  Tagelohn  von 
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60 — 70  cts.  ohne  die  Kost  erhalten  oder  als  freie  Leute  zeitweise 
auf  den  Plantagen  gegen  einen  Tagelohn  von  1  suere  ohne  Kost 
arbeiten  oder  bestimmte  Arbeiten  gegen  Sttlcklohn  übernehmen.  So 
erhalten  sie  beispielsweise  fUr  den  desmonte,  d.  i.  das  Fällen  und 
Brennen  einer  Cuader*  Urwald  25  Sucres,  oder  ftir  das  Ernten 
eines  quintals  getrockneter  Kakaobohnen  3  Sucres  oder  nur  3  alte 
pesos,  das  sind  2,40  sucres.  Oewöhnlich  wird  dieser  Accord  an 
eine  Gruppe  cosechadores  (Erntearbeiter)  gegeben,  die  dann  das 
Abernten  und  Entböhnen  der  Früchte,  sowie  den  Transport  und  die 
Trocknung  der  Bohnen  daftir  zu  besorgen  haben,  wogegen  sie  aber 
die  Gerätschaften  und  die  Tiere  von  dem  Hacendado  gestellt  er- 
halten. Dieser  steht  sich  mit  diesem  Accord  erheblich  besser,  als 
wenn  er  die  Emtearbeiten  im  Tagelohn  verrichten  läfst,  da  ihm 
dann  der  quintal  auf  3,50—4  Sucres  zu  stehen  kommt. 

Die  Anlage  einer  neuen  Kakaopflanzung  wird  häufig  an  so- 
genannte sembradores  in  Accord  gegeben.  Diese,  die  dann  mit 
ihrer  ganzen  Familie  auf  das  zu  bearbeitende  Land  ziehen  und 
stets  eine  gröfsere  Anzahl  von  Tagelöhnern  beschäftigen,  haben  das 
Waldland  urbar  zu  machen,  die  Pflanzung  anzulegen  und  sie  bis 
zur  vollen  Tragfähigkeit  der  Bäume  zu  pflegen.  Sie  erhalten  dann 
f^r  jeden  tragenden  Baum  20  cts.,  für  den  Hektar  also  etwa 
180  Sucres,  eine  Summe,  durch  die  die  Arbeit  der  sembradors 
keineswegs  gelohnt  schiene,  wenn  er  nicht  aufserdem  die  Erlaubnis 
hätte,  zwischen  den  jungen  Pflanzen  andere  Gewächse,  wieMandiocca 
(hier  wie  in  Peru  yucca  genannt),  Keis  und  die  an  und  für  sich 
schon  nötigen  Bananen  zu  seinem  Vorteil  anzubauen.  Zur  Be- 
zahlung seiner  Tagelöhner  erhält  er  natürlich  Vorschüsse,  und  da 
sich  sein  Verhältnis  zu  dem  Herrn  viele  Jahre  lang  hinzieht  und 
dieser  oft  nur  eine  mangelhafte  Buchführung  hat,  so  ist  bei  der  Ab- 
lieferung der  Bäume  oft  gar  nicht  zu  entscheiden,  wer  von  beiden 
Teilen  an  den  andern  eine  Mehrforderung  hat.  Ausgeglichen  wird 
dann  der  Streit  gewöhnlich  überhaupt  nicht;  der  sembrador  bleibt 
viebnehr  auf  der  von  ihm  angelegten  Plantage  sitzen  und  über- 
nimmt hin  und  wieder  einige  Arbeiten  für  den  Herrn,  für  die  er 
dann,  unbeschadet  des  theoretischen  Fortbestehens  der  beiderseitigen 
Forderungen,  bar  bezahlt  wird,  und  dieser  hat  mit  Hülfe  dieses 
Systems  der  Unbestimmtheit,  das  so  ganz  und  gar  dem  südamerika- 
nischen Charakter  entspricht,  einen  ständigen  Arbeiter  mehr  auf 
hciner  Plantige. 

'  10  (XX)  Quadratvarax  —  rund  70  ar. 
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Die  grofse  Bedeutung  der  Kakaokultur  für  die  Volkswirtschaft 
Ecuadors  erhellt  am  besten  aus  einer  Nebeneinanderstellung  der 
Ausfuhrmengen  und  Ausfuhrwerte  der  wichtigsten  ecuadorianischen 
Produkte,  die  ich  aus  einer  in  der  Revista  comercial  auf  Grund 
der  Angaben  der  Zollhäuser  veröffentlichten  Statistik  ausgezogen 
habe. 


Ausfuhr  1897 


Tonnen 


Im  Wert 

von 
1000  Sucres 


Ausfuhr  1898 


Tonnen 


Im  Wert 

von 
1000  Sucres 


Kakao 

Kautschuk 

Tagua  

Kaffee 

Zucker 

Häute 

Hüte  (Panama) 

Darunter  feine  Hüte   .   . 

Tabak  

Trockene  Früchte    .    .    . 

Gold 

Palmenblätter  zur  Hut- 
fabrikation, paja  mocora 
und  toquilla 

Baumwolle 

Orchilla  (Farbflechte]  .    . 

Cascarilla  (Quinarinae)   . 

Reiherfedem  .   .    .    .    .    . 

Gesamtausfuhr 


Ih  781 

5961 

505 

867 

11501 

612 

1676 

672 

61 

10 

591 

196 

35 

317 

24 

246 

106^ 

64 

1165 

80 

0,122 

83 

37 
28 
21 
63 
0,036 


35 
10,5 

1,4 
17 

5 


20896 

722 

16  736 

2  531 

3  352 
772 

17 

13 

191 

3  223 

0,103 


111 

50 
176 

57 
0,068 


10539 
1607 
805 
657 
512 
315 
158 
119 
109 
104 
94 


46 
25 
19 
19 
16 


32874 


9005 


49070 


15094 


Ich  habe  diese  Artikel  in  der  Reihenfolge  ihres  Wertes  im 
Jahre  1898  aufgeführt,  weil  ihr .  Wert,  auf  das  Gewicht  bezogen,  zu 
verschieden  ist  —  das  Kilogramm  Reiherfedern  (von  Gold  gar  nicht 
zu  reden)  ist  mit  235  Sucres,  das  Kilogramm  Steinnüsse  mit  noch 
keinem  halben  Cent,  ersterer  Artikel  also  um  50  000  mal  so  hoch 
wie  letzterer  bewertet  — ,  dafs  die  Gewichtsmengen  unmöglich  flir 
die  Reihenfolge  und  damit  für  die  verschiedene  Wichtigkeit  der 
Artikel  mafsgebend  sein  konnten.  Allein  es  ist  dabei  im  Auge  zu 
behalten,  dafs  die  Wertangaben  der  Zollämter  immer  nur  annähernde 
sind.     Die  Revista   comercial  behauptet  beispielsweise,  dafs  für  das 

*  Genauer  105  578  kg.  In  einer  früheren,  sich  nur  auf  die  Ausfuhr  von 
1897  beziehenden  Statistik  desselben  Blattes  wird  diese  Summe  auf  150578  kg, 
der  Wert  aber  ebenso  hoch  wie  in  der  zweiten  Statistik  ausgegeben.  Der 
Preis  der  oben  wiedergegebenen  Statistik  steht  dem  für  1898  etwas  näher 
als  der  Preis,  der  bei  der  Annahme  einer  Ausfuhr  von  151  t  sich  berechnen 
läfst,  und  ich  habe  daher  die  Anzahl  von  106  t  als  richtig  angenommen. 
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erste  Halbjahr  des  Jahres  1898  der  Wert  der  Kakaoausfuhr  um 
IVa  Millionen  Sucres  zu  niedrig,  der  der  Zuckerausfuhr  dagegen 
um  148000  Sucres  zu  hoch  geschätzt  worden  sei.  Ist  das  richtig, 
80  würde  die  Bedeutung  der  Eakaoproduktion  für  das  Land  noch 
weit  bedeutender  sein,  als  nach  den  obigen  Wertziffern  des  Exports 
angenommen  werden  mtlfste,  nach  denen  der  Wert  der  Kakao- 
ausfuhr im  Jahre  1897  etwas  weniger  und  im  Jahre  1898  etwas 
mehr  wie  zwei  Drittel  des  Gesamtausfuhrwertes  Ecuadors  betrug, 
obwohl  in  diesem  Jahre  auch  alle  anderen  bedeutenden  Artikel,  mit 
Ausnahme  der  Panamahtlte  und  infolge  des  starken  Preissturzes 
auch  des  Kaffees  eine  erhebliche  Steigerung  der  Ausfuhrwerte  auf- 
zuweisen haben. 

Mit  den  hier  angegebenen  Ziffern  der  Kakaoausfuhr  stimmt 
eine  andere  in  derselben  Zeitschrift  veröffentlichte  Statistik  nicht 
üb?rein,  die  als  Ausfuhrmengen  angiebt  für  1895:  16  908  t,  1896: 
17  877  t,  1897:  14931  t. 

In  einer  anderen  Nummer  desselben  Blattes  findet  sich  eine 
Zusammenstellung  des  von  1836 — 1898  nach  Guayaquil  hinein- 
gebrachten Kakaos  (Entradas  &  Guayaquil).  Diese  Zahlen  können, 
wenn  anders  sie  und  die  Zahlen  der  zuerst  angeführten  Zusammen- 
stellung richtig  sind,  nicht  allen  zur  Verschiffung  gelangten  Kakao 
umfassen,   da   sie  für  1897   nur  eine   entrada  von  831  000  qtl.  ^= 

15  226  t,  fbr  1898  nur  eine  solche  von  342  000  qtl.  =  19  412  t, 
in   beiden  Jahren  also  weniger  als  die  Ausfuhrziffern    verzeichnen. 

Mit  den  hier  an  zweiter  Stelle  angeführten  Ausfuhrzifferu 
stimmen   sie  ebensowenig   überein,   denn  sie   verzeichnen  für   1895 

16  606  gegen  10108  t;  1896  15  732  gegen  17  877  t;  1897  15  220 
gegen  14  931  t;  in  den  Jahren  1895  und  189(3  also  ein  Mehr,  im  Jahre 
1897  aber  ein  starkes  Minder  gegenüber  den  Ausfuhrzifferu,  von 
denen  das  Mehr  durch  den  Verbrauch  im  Lande,  insbesondere 
seitens  der  in  Guayaquil  bestehenden  Schokoladenfabriken  zu  er- 
klären wäre. 

Alle  diese  Ziffern  können  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch 
machen.  Unter  diesem  Vorbehalt  gebe  ich  eine  Übersicht  über  die 
Ziffern  der  zuletzt  erwähnten  Tabelle. 

Die  entradas  in  Guayaquil  hielten  sich  danach  in  der  Zeit  von 
18:)6-1865  meist  zwischen  100  000  und  200  000  qtl.,  gingen  nur  in 
6  Jahren  unter  100  000  hinunter  und  nur  in  dem  einen  Jahr  1848 
auf  über  200  000  qtl.  (210  000)  hinauf.  Seit  1852  halten  sie  sich 
mit  Ausnahme  eines  Jahres  (1864  115  000)  stets  über  130000  qtl. 
Von   1860—1878  wurden   in  7  Jahren   mehr  wie  200  000  qtl.  nach 
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Guayaquil  eingeführt,  im  letztgenannten  Jahre  aber  wieder  nur 
103  000,  während  in  den  übrigen  Jahren  dieser  Periode  die  Einfuhr 
nicht  unter  166  000  qtl.  hinabgeht.  Von  1879  bis  1892  wurden  in 
6  Jahren  mehr  wie  800  000  qtl.  (Maximum  1886  mit  385  000  qtl.), 
in  6  Jahren  mehr  wie  200  000  qtl.  und  in  2  Jahren,  1883  und 
1884,  unter  200  000  qtl,  nämlich  150  000  und  177  000  qtl,  ein- 
geführt.    Von  1893  ab  sind  die  Ziffern  folgende: 

1893  ...  402  000  qtl.  1896  ...  342  000  qtl. 

1894  ...  391000  „  1897  ...  331 000  „ 

1895  ...  361000  „  1898  ..  .  422000  „ 

Trotz  mannigfacher  durch  die  Verschiedenheiten  der  Ernten  er- 
zeugten Schwankungen,  und  trotzdem  gerade  im  letzten  Jahrzehnt 
die  Zufuhren  von  1893  bis  1897  stetig  abgenommen  haben,  zeigt 
demnach  doch  die  Kakaokultur  im  Laufe  der  Jahrzehnte  ein  stetiges 
Wachstum,  für  dessen  ktlnftiges  Abnehmen  vorderhand  auch  keine 
Gründe  vorzuliegen  scheinen. 

Das  gegenwärtige  Jahr  wird  jedenfalls  wieder  eine  Steigerung 
bringen,  da  im  ersten  Halbjahr  bereits  326000  qtl.  in  Guayaquil 
eingefbhrt  wurden  gegen  229000  qtl.  im  ersten  Halbjahr  des  Vor- 
jahres. 

Das   Verhältnis   der   verschiedenen    Kakaosorten ,    von    denen 
aber    Naranjal    nicht    mit    aufgeführt    ist,    erhellt    aus   folgenden 
.Ziffern : 

Es  wurden  eingeführt  nach  Guayaquil 

im  1.  Halbjahr  1000  quintal 

Arriba  Balao  Machala 

1897 196  18  22. 

1898 209  11  9 

1899 285  22  19 

oder  in  Prozenten 

1897 83  7,6  9,3 

1898 91,3        4,8  3,9 

1899 87,4         6,8  5,8 

Leider  finde  ich  in  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Nummern 
der  Revista  comercial  keine  sich  auf  ein  ganzes  Jahr  beziehende 
derartige  Statistik.  Eine  solche  würde  vielleicht  das  Verhältnis 
etwas  mehr  zu  Gunsten  des  cacao  de  abajo  verschieben,  da  dessen 
Ernte  etwas  später  fällt  als  die  des  cacao  de  arriba. 

Nach  der  an  zweiter  Stelle  angeführten  Statistik  gingen  die  Ex- 
porte in  dem  Jahre  1896  und  1897  nach  folgenden  Ländern: 
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1896  1897  1898 

t                t  t 

Frankreich 7408  6293  10373 

England 1746  1720  3464 

Dentachiand 3780  2988  2901 

Spanien 2255  1956  1961 

Ver.  Staaten 1135  1313  1824 

Belgien  nnd  Holland     .848  360  118 

Chile 67              55  64 

Mexiko 62               55  59 

Centralamerika  ....      547             156  54 

Uruguay 21                 1  33 

Peru 15             -  15 

Österreich -                 16  14 

Cuba —               —  7 

Italien 12               16  4 

Argentinien —  —  3 

Columbia  ......         2  —  — 

Am  stärksten  steigt  danach  die  Einfuhr  ecuadorianischen  Kakaos 
nach  Frankreich,  England  und  den  Vereinigten  Staaten,  gefallen 
ist  sie  am  stärksten  nach  Belgien  und  Holland,  von  denen  1898 
Holland  93  und  Belgien  25  t  nahm^  —  und  nach  den  Central- 
amerikanischen  Staaten,  von  denen  1898  Salvador  40,5,  Guatemala 
5,6,  Nicaragua  4,5  und  Costa  Rica  3,6  t  nahm.  Eine  fallende 
Tendenz  zeigt  auch  die  Einfuhr  nach  Deutschland.  Auffallende 
Schwankungen  weist  die  Einfuhr  nach  Peru  und  Uruguay  auf. 
Nur  im  letzten  Jahre  ist  ein  starker  Rückgang  der  Ausfuhr  nach 
Italien  zu  verzeichnen,  während  in  eben  diesem  Jahre  Argen- 
tinien und  Cuba  als  neue  Absatzmärkte  fUr  den  ecuadorianischen 
Kakao  erscheinen. 

n.   Der  Kaffee. 

Der  Kaffeebaum  wird  in  Ecuador  in  denselben  niedrig  ge- 
legenen Gegenden  angebaut  wie  der  Kakaobaum,  meistenteils  sogar 
auf  denselben  Plantagen,  und  er  wird  auch  fast  genau  so  behandelt 
wie  dieser. 

Da  aber  dieser  Kulturpflanze  die  feuchtheifse  Luft  des  tropischen 
Niederlands  durchaus  nicht  zusagt,  so  gedeiht  sie  hier  viel  weniger 
gut  als  in  Ländern  mit  etwas  kilhlerem  Klima.  Die  Kaffeesträucher, 
die  ich  gesehen  habe,  machten  keinen  guten  Eindruck;  die  Stämme 

^  Für  1896  und  1897  fehlen  die  »peciellen  Angaben,  ebenso  wie  fär  die 
Centralamerikanischon  Staaten. 
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waren  sehr  dünn  und  ihre  Ausdehnung  in  die  Breite  eine  schwache. 
Zum  Teil  liegt  das  auch  wohl  an  der  verkehrten  Pflanzmethode, 
nach  der  an  dieselbe  Stelle  3  Bäumchen  gepflanzt  werden,  die  sich 
natürlich  gegenseitig  im  Wachstum  behindern  müssen.  Auch  daf^ 
man  zur  Anpflanzung  nur  Wildlinge  verwendet,  also  die  aus  herab- 
gefallenen Bäumen  in  alten  Plantagen  von  selbst  auf  dem  un- 
gelockerten  Boden  emporgesprossenen  Pflanzen,  hier  lechugas  ge- 
nannt, ist  sicherlich  dem  Gedeihen  der  Bäume  nicht  förderlich. 
Man  pflanzt  diese,  wenn  sie  8 — 9"  hoch  sind,  meist  in  kleine  nur 
5 — 6",  höchstens  1  Fufs  tiefe  Löcher  in  Entfernungen  von  3—4, 
meist  ebenso  wie  den  Kakao  in  solchen  von  4  varas,  beschattet  sie 
sogleich  mit  Bananen  und  pflanzt  dieselben  Schattenbfiume  wie  für 
den  Kakao  an.  Die  Anpflanzung  erfolgt  wie  die  Aussaat  des  Kakao 
in  der  Regenzeit,  meist  im  Januar  oder  im  Februar.  Auch  die 
Pflege  ist  die  gleiche  wie  bei  jener  Kultur;  nur  kommt  es  hier 
kaum  vor,  dafs  sich  ein  Pflanzer  nur  mit  einmaligem  Jäten  begnügt, 
da  das  Unkraut  hier  auf  dem  weniger  dicht  mit  Blättern  bedeckten 
und  von  den  Kaffeebäumen  selbst  weniger  beschatteten  Boden 
stärker  wächst  wie  in  den  Kakaopflanzungen.  Gegeizt  brauchen 
die  Kaffeebäume  nicht  zu  werden,  aber  auch  ein  Stutzen  der  Bäume 
und  ein  Abhauen  alter,"  eintrocknender  Äste  wird  nicht  vor- 
genommen. 

Drei,  manchmal  erst  vier  Jahre  nach  der  Anpflanzung  wird  die 
erste  Ernte  eingeheimst.  Sind  sehr,  grofse  Wildlinge  gepflanzt 
worden,  so  geben  diese  manchmal  schon  nach  zwei  Jahren  eine 
kleine  Ernte. 

Der  Ertrag  ist  ein  sehr  geringer.  Als  Durchschnitt  rechnet 
man  wie  beim  Kakao  auf  10  qtl.  trockene  Bohnen  per  1000  matas 
oder  bei  einer  Pflanzweite  von  4 : 4  varas  auf  414  kg  per  Hektar. 
Aber  während  dort  unter  günstigen  Umständen  der  Ertrag  bis  auf 
20  qtl.  steigen  kann,  ist  der  vom  Kaffeebaum  erzielte  Höchstertrag 
12  qtl.  per  1000  matas  oder  knapp  500  kg  per  Hektar.  Auch  die 
Dauer  des  Kaffeebaums  ist  eine  beschränkte;  er  stirbt  meist  mit 
20  Jahren  ab  und  erreicht  im  Höchstfall  ein  Alter  von  30  Jahren. 
Auf  flachen  Böden  wird  der  Kaffeebaum  im  Alter  von  10  Jahren 
bis  auf  1  m  gekürzt,  und  diese  Prozedur  nach  2  Jahren  noch  einmal 
und  nach  weiteren  2  Jahren  ein  drittes  Mal  vorgenommen.  Hat  er 
dann  noch  ein  paar  Ernten  gegeben,  so  stirbt  er  ab.  An  eine 
Düngung  der  Kaffeeplantagen  denkt  niemand. 

Geemtet  wird  der  Kaffee  in  der  Trockenzeit  von  Juni  an,  und 
zwar  durch   Abstreifen   der  Bohnen   von   den   mit  Stangen   herab« 
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gebogenen  Asten  auf  ein  unter  dem  Baum  ausgebreitetes  Tuch,  die 
sogenannte  gangocha.  Von  da  werden  die  Bohnen  in  Säcke  gefüllt 
und  auf  Mulenrticken  oder  Booten  nach  dem  Trockenplatz  beim 
Wohnhause  geschafft.  Für  alle  diese  Arbeiten  erhält  der  Accord- 
arbeiter  60  cts.  für  den  Sack  frischer  Bohnen,  der  etwa  IVa  arroba 
(37V2  Ibs.)  trockener  Bohnen  giebt. 

Die  Aufbereitung  der  Bohnen  erfolgt  nach  dem  Trocken- 
verfahren. Sie  werden  auf  den  tendales  oder,  was  manche  ilir 
besser  halten,  auf  dem  blofsen  Erdboden  getrocknet  —  eine 
Prozedur,  die  bis  zu  40  Tagen  in  Anspruch  nehmen  kann  —  und 
dann  entweder  auf  der  Hacienda  in  sehr  primitiven  oder  in  Guaya- 
quil  in  etwas  besseren  Maschinen  von  ihren  drei  Häuten  auf  ein- 
mal befreit,  eine  Arbeit,  wofür  die  Aufbereitungsanstalten  1  p.  (80  cts.) 
per  quintal  geschälten  Kaffees  verlangen. 

Zur  Herstellung  eines  quintals  gereinigten  Kaffees  (cM  limpio") 
sind  in  der  Regel  182  Ibs.  ungeschälten  Kaffees  nötig. 

Von  den  2531  im  Jahre  1898  exportierten  Tonnen  Kaffees 
gingen  nach  Chile  805,5  t,  Frankreich  587,  England  520,  Deutsch- 
land 247,  Vereinigte  Staaten  216,  Columbia  128,  Spanien  16,  Canada 
9,  Holland  1,5,  Italien  0,7,  Peru  0,5.  Vergleicht  man  diese  Ziffern 
mit  den  für  die  Jahre  1895 — 1897,  die  in  einer  andern  Nummer 
der  Revista  enthalten  sind,  aber  nicht  sehr  zuverläfsig  erscheinen, 
da  für  1897  die  Gesamtsumme  von  der  in  zwei  andern  Statistiken 
angegebenen  Gesamtsumme  um  142 1  differiert,  so  zeigen  sich  ganz 
auffallende  Schwankungen.  Für  die  Vereinigten  Staaten  sind  bei- 
spielsweise die  Ziffern  der  4  Jahre  (1895-1898)  folgende:  «2S, 
162,  95,  216.  Chile  importierte  in  den  drei  ersten  Jahren  jedesmal 
zwischen  3  und  400  t,  1898  aber  805,  obwohl  in  diesem  Jahre  noch 
nicht  der  neue  Handelsvertrag  mit  seinen  Zollerleichterungen  be- 
stand. Die  Exporte  nach  England  betrugen  136,  19H,  44,  520  t, 
die  nach  Belgien  und  Holland  94,  130,  140,  15  t,  Schwankungen, 
die  sich  vielleicht  nur  aus  den  veränderten  Verschiffungen  erklären 
und  über  die  thatsächliche  Aufnahme  von  Kaffee  in  den  betreffen- 
den Ländern  nichts  besagen.  Die  Ebcporte  nach  Deutschland  be- 
trugen 136,  458,  315,  247,  die  nach  Frankreich  1106,  447,  509, 
587,  die  nach  Spanien  0,2,  117,  14,  16,  die  nach  Italien  16,  36, 
1,8,  0,7  und  die  nach  Columbia  40,  123,  116,  128  t 

Als  Gesamtsumme  sind  in  der  erwähnten  unzuverlässigen 
Sutisdk  für  1895—1897  angegeben:  2533,  2039,  1533  t. 

Der  starke  Preisrückgang  des  Kaffees  hat  diese  Kultur  zu 
piner  kaum  mehr  rentablen  gemacht,  und  er  würde  daher  den  Ruin 
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der  Kaffeepflanzer  herbeigeführt  haben,  wenn  diese  nicht  in  der 
Mehrzahl  ihre  Haupteinnahme  aus  dem  zu  gleicher  Zeit  betriebenen 
Kakaobau  zögen. 

in.    Das  Znckerrohr  nnd  die  Znckergewümniig. 

Das  Zuckerrohr  wächst  hier  in  dem  rein  tropischen  Klima 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  an  der  peruanischen  Ktiste, 
deren  Klima  man  am  besten  wohl  trotz  ihrer  Lage  zwischen  den 
Wendekreisen  als  subtropisches  Wtistenklima  bezeichnen  könnte. 
Es  wird  innerhalb  eines  Jahres  schnittreif,  es  bedarf  nicht  der 
künstlichen  Bewässerung  und  es  wird  infolge  der  starken  Regen- 
güsse saflreicher  aber  zuckerärmer. 

Das  Bestandensein  des  Landes  mit  Urwald  hat  ferner,  wie 
tiberall,  eine  gewisse  Rückständigkeit  in  den  Bearbeitungsmethoden 
gegenüber  dem  unbewachsenen  und  dem  Steppenland  zur  Folge. 
Man  kennt  in  den  Pflanzungen  Ecuadors  nicht  den  Pflug  und  die 
Egge.  Diese  Geräte  könnten  zur  Vorbereitung  der  ersten  An- 
pflanzung nur  dann  benutzt  werden,  wenn  das  Land  vorher  von 
allen  Baumstümpfen  befreit  worden  wäre.  Da  diese  Arbeit  aber 
als  zu  langwierig  und  kostspielig  unterbleibt,  so  könnte  man  den 
Pflug  nur  zur  Kultivierung  schon  älterer  Pflanzungen  oder  zur  An- 
lage von  solchen  auf  schon  bebautem  Lande  benutzen.  Wenn  das 
doch  nicht  geschieht,  so  läfst  sich  das  wohl  hauptsächlich  aus  der 
in  diesem  Urwaldsgebiet  herrschenden  Gewohnheit  der  landwirt- 
schaftlichen Unternehmer  sowohl  wie  der  Arbeiter  erklären,  da  die 
Ansicht,  dafs  probeweise  vorgenommene  Kultivierungen  der  Rohr- 
pflanzungen mit  dem  Pflug  die  Erde  ausgetrocknet  und  daher  das 
Wachstum  des  Rohrs  zum  Stillstand  gebracht  hätten,  doch  wohl 
durch  die  wenigen  Versuche  nicht  genügend  begründet  erscheint. 
Dafs  auch  die  Versuche,  das  Rohr  künstlich  zu  bewässern,  und 
damit  die  durch  das  Pflügen  drohende  Austrocknung  des  Bodens 
zu  verhindern,  gleichfalls  ein  schlechtes  Resultat  geliefert  habe,  wird 
von  dem  technischen  Leiter  einer  Fabrik,  der  sich  aber  auch  mit 
dem  Anbau  des  Rohrs  gut  bekannt  gemacht  hat,  darauf  zurück- 
geführt, dafs  man  die  Bewässerung  statt  in  der  Nacht  am  Tage 
vorgenommen  habe,  und  dafs  auf  diese  Weise  das  durch  die  Sonne 
erhitzte  Wasser  seine  in  Ecuador  so  geflirchtete  schädliche  Wirkung 
auf  das  Pflanzenwachstum  habe  ausüben  können. 

Der  desmonte,  die  Urbarmachung  des  Waldes,  geschieht  hier 
in  etwas  anderer  Weise,    als  wenn    das   Land    zum   Kakao-    oder 
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Kaffecbau  bestimmt  ist.  Da  man  uämlich  das  Holz  der  Bäume  als 
Brennmaterial  verwerten  will,  so  steckt  man  das  abgeschlagene  und 
getrocknete  Unterholz  schon  in  Brand,  während  die  Bäume  noch 
stehen,  und  fkllt  diese  erst,  wenn  das  Unterholz  fortgebrannt  ist. 
Dadurch  erreicht  man  zweierlei:  man  schützt  die  Bäume  vor  dem 
Verbrennen,  dem  sie,  auf  der  Erde  liegend,  wenn  sie  gut  brenn- 
bares Holz  haben,  eher  ausgesetzt  sind,  und  man  erleichtert  sich 
das  nach  dem  Fällen  folgende  Entästen  und  Zersägen  der  Bäume, 
das,  wenn  sie  auf  sparriges  Unterholz  gefallen  wären,  viel  schwerer 
vor  sich  gehen  könnte.  Nach  dem  Wegschaffen  der  zu  Brennholz 
zerkleinerten  Bäume  und  grofsen  Aste  werden  die  liegengebliebenen 
Zweige  zusammengetragen  und  in  Brand  gesteckt.  Diese  Arbeit 
wird  als  requema,  die  des  Abhauens  und  Verbrennens  des  Unter- 
holzes als  socolle,  also  mit  demselben  Wort  wie  das  Geizen  und 
Jäten  der  Kakaopflanzungen  bezeichnet. 

Die  schwachen  Stümpfe  und  die  oberflächlich  ausgebreiteten 
Wurzeln  werden  sodann  mit  der  Hacke  herausgehauen,  so  dafs  von 
dem  ganzen  Wald  nach  der  Urbarmachung  nur  noch  die  gröfseren 
Baumstümpfe  übriggeblieben  sind. 

Vor  der  Anpflanzung  wird  nun  nicht  der  Boden  über  und 
über  gelockert,  sondern  nur  die  Stellen,  wo  die  Pflanzstücke  hin- 
kommen, ein  Verfahren^  das  übrigens  in  allen  Urwaldsgebieten  zur 
Vorbereitung  aller  Kulturen  und,  wie  es  scheint,  ohne  erhebliche 
Nachteile  für  das  Wachstum  der  Pflanze  üblich  ist. 

Die  Pflanzlöcher  werden  in  einer  Entfernung  von  nur  1*2  varas 
in  der  einen  und  von  nur  2  varas  in  der  andern  Richtung  angelegt 
und  in  jedes  derselben  3 — 4  etwa  8"  lange  Pflanzstücke  schräg 
hineingesteckt,  so  dafs  nur  ein  halbes  Zwischenstück  (zwischen 
2  Knoten)  aus  der  Erde  hervorguckt.  Man  wählt  zu  Pflanzstücken 
gern  Rohre  mit  kurzen  Zwischenstücken,  also  viel  Knoten,  und  mit 
Vorliebe  die  oberen,  auch  sehr  knotenreiche  Teile  des  Rohrs.  Die 
Pflege  der  Rohrpflanzung  besteht  fortan  meist  nur  im  Jäten,  das 
entweder  mit  der  machete  (Waldmesser)  oder  mit  der  Schaufel 
(lampa)  erfolgt;  im  ersten  Falle  geht  es  schneller,  im  zweiten  aber 
ist  es  wirksamer.  Auf  manchen  Haciendas  wird  —  falls  Leute 
genug  da  sind  —  das  Rohr  auch  behäufelt,  und  zwar  entweder  mit 
der  Schaufel  oder  mit  der  Hacke  (azadon). 

Das  Erstlingsrohr,  das  länger  im  Felde  steht  wie  das  Nach- 
rohr, wird  dreimal,  gewöhnlich  zweimal  mit  der  Schaufel  und  einmal  mit 
dem  Waldmesser,  manchmal  aber  auch  im  ganzen  viermal,  das  Nach- 
röhr  nur  zweimal  gejätet. 
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Gepflanzt  wird  "zur  Zeit  des  stärksten  Regens ,  im  Dezember 
und  Januar,  geerntet  vom  Juni  bis  zum  November  oder  Dezember 
und,  wenn  es  die  Witterung  erlaubt,  noch  bis  in  den  Januar  hinein. 
Sind  nämlich  starke  Regen  gefallen,  so  sind  die  Zuckerrohrfelder 
und  die  Wege  so  stark  überschwemmt  oder  zum  mindesten  so  stark 
aufgeweicht,  dafs  ein  Arbeiten  in  den  Feldern  unmöglich  ist  und 
die  Ernte  darum  ausgesetzt  werden  mufs.  Während  das  Erstlings- 
rohr daher  gegen  V/t  Jahr  auf  dem  Felde  steht,  ehe  es  zum 
Schnitt  kommt  —  obwohl  es  auch  vorkommt,  dafs,  weiin  das 
Wetter  die  Verlängerung  der  Emtearbeiten  erlaubt,  es  schon  mit 
einem  Jahr  oder  noch  vor  dieser  Zeit  geschnitten  wird,  —  werden 
die  Nachrohre  immer  nur  ungefähr  ein  Jahr  alt,  ehe  sie  ge- 
schnitten werden.  Ecuador  geniefst  den  Vorzug,  dafs  hier  das 
einmal  gepflanzte  Rohr  10—15-,  ja  manchmal  bis  20  mal  geschnitten 
werden  kann,  wobei  allerdings  an  einzelnen  Stellen  die  Pflanzen 
ausgehen  und  durch  neue  ersetzt  werden  müssen. 

Das   Wiederwachsen   des    Rohrs    findet    ohne    weitere    Nach- 
hülfe,   insbesondere    ohne  das  Lüften   und  Behäufeln    (desaporcar 
und  arporcar)  statt,   wie  es  in  Tucumän,   und   ohne  Düngung,   wie 
es    hier    und    da    in    Peru    üblich   ist.     3 — 4  Tage   nach   der  Ab- 
emtung,  die  mit  dem  Waldmesser  in  der  gewöhnlichen,  in  meinem 
Bericht  über  Peru  beschriebenen  Weise  vor  sich  geht,   werden  die 
liegen  gebliebenen  Blätter   und  Spitzen  verbrannt,    die  noch  etwas 
über    dem    Erdboden    hervorragenden    Wurzeln   knapp  über  dem- 
selben abgehauen  (decepa)  und  sodann  die  unverbrannt  gebliebenen 
Rohrstücke    in   der  Mitte    zwischen    den   Reihen  zu  einem  Reihen- 
haufen, einer  sogenannten  enroUada,  zusammengetragen ;  eine  Fort- 
schaffung derselben  vom  Felde,   wie  in  Peru,    ist  hier  nicht  nötig, 
da  es  hier  ja  keine  künstliche  Bewässerung  giebt,    die  durch  jene 
Rohrstücke    behindert    werden   würde.     Von    15  Jahren  an  fangen 
die  Erträge  der  Pflanzung  an    sehr   nachzulassen,    und   man  zieht 
es  daher    meist  vor,    zu  dieser  Zeit  das  Rohr  umzupflanzen.     Das 
geschieht,  indem  zwischen  den  bisherigen  Reihen  neue  Pflanzlöcher 
gegraben,  die  Wurzelstöcke  herausgehauen  und  sofort  in  die  schon 
fertigen  Löcher  eingepflanzt  werden.    Auf  einer  Hacienda  wird  bei 
dieser  Gelegenheit   vor    dem  Graben   der  neuen  Löcher  der  Pflug 
zum   Umstürzen    des  Landes    zwischen    den  alten  Reihen  benutzt. 
Ebendieselbe    hat    einen    Teil    ihrer   alten    Rohrpflanzungen   nicht 
wieder    mit   Rohr,    sondern   mit  Guabos    bepflanzt,    um  das  Holz 
dieser  schnellwachsenden  Bäume  später  als  Brennmaterial  zu  ver- 
werten  und   erst  nach  dessen  Gewinnung  wieder  von  neuem  dort 
Rohr  zu  pflanzen. 
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Über  den  Ertrag  an  Zuckerrohr  habe  ich  nur  auf  einer  Ha- 
cienda  Auskunft  erhalten  können,  da  nur  dort  die  Menge  des  von 
jedem  Feld  gewonnenen  RohrB  aufgeschrieben  wird.  Danach  be- 
läuft er  sich  auf  150— 200^  seltener  auf  250  Karrenladungen,  von 
denen  jede  etwa  6  qtl.  Rohr  enthält  Das  ergiebt  für  den  Hektar 
einen  Ertrag  von  60—80,  seltener  100  t  Rohr. 

Im  Gegensatz  zu  den  primitiven  Peldbearbeitungsmethoden  ge- 
schieht der  Transport  des  Rohrs  zu  den  Fabriken,  die  stets  nur 
selbstgezogenes  Rohr  verarbeiten,  auf  Feldbahnen  mittels  Dampf- 
kraft, seltener  durch  Mulen,  und  sind  die  Einrichtungen  der  Zucker- 
fabriken durchaus  modernen  Stils. 

Auf  Konduktoren  wird  das  Rohr  von  aufsen  in  der  Fabrik 
unter  eine  Presse  von  drei  liegenden  eisernen  Walzen  gebracht, 
deren  keine  Fabrik  mehr  wie  eine  verwendet,  und  wird  nachdem  Durch- 
pressen noch  einmal  zurückgeworfen.  Die  Bagasse  wird  zum 
Trocknen  ausgebreitet  und  als  Brennmaterial  verwendet.  Sie  reicht 
dazu  aber  in  keiner  Fabrik  aus  —  nur  der  Verwalter  der  einen 
behauptete,  er  würde,  vermöge  der  besonders  guten  Heizanlagen 
seiner  Fabrik,  mit  der  Bagasse  allein  auskommen,  falls  er  nicht 
aufser  der  eigenen  auch  noch  die  Melasse  einer  benachbarten,  dem- 
selben Eigentümer  gehörigen  Fabrik  destillieren  müfste,  eine  Be- 
hauptung, die  mir  aber  sehr  optimistisch  erschien.  Das  Beispiel 
von  Peru,  die  abgeschlagenen  Blätter  vom  Felde  zu  holen  und  als 
Brennmaterial  zu  verwenden ,  wird  hier  nicht  befolgt,  angeblich, 
weil  der  Tagelohn  dazu  zu  hoch  ist,  in  Wirklichkeit  wohl  einfach 
nur,  weil  die  Tradition  es  nicht  mit  sich  bringt.  Überall  wird 
vielmehr  auch  neben  der  Bagasse  viel  Holz  gebrannt,  dessen  Her- 
beischaffnng  den  in  den  alten  Kulturgebieten  liegenden  Fabriken 
schon  viel  Sorge  macht  Der  Versuch  der  einen  Fabrik,  dadurch 
an  Holz  zu  sparen,  dafs  sie  die  Bagasse  in  einem  durch  die  ihr 
zugeführte  Kesselluft  erhitzten  Räume  trocknete,  ist  als  gescheitert 
anzusehen.  Die  Bagasse  ist  vielmehr,  wenn  sie  aus  diesem  Trocken- 
raum herauskommt,  feuchter,  als  wenn  sie  einen  Tag  an  der  Sonne 
gelegen  hat,  und  die  Fabrik  hat  daher  keine  Ersparnis  an  Brenn- 
holz machen  können.  Nur  den  einen  Vorteil  hat  sie,  daCs  sie  auch 
an  Regentagen  die  Bagasse  benutzen  kann,  während  andere  Fa- 
briken auch  aus  diesem  Grunde  den  Betrieb  in  der  Regenzeit,  und 
wenn  sie  nicht  genug  Holzvorräte  haben,  auch  dann  einstellen 
müssen,  wenn  es  einmal  aufser  der  Zeit  ein  paar  Tage  hinterein- 
ander regnet  Diese  unzeitigen  Regen,  sowie  der  starke  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  im  allgemeinen  sind  auch  der  Orund,  warum 


460  '^cr  Plantagenbau  in  Ecuador. 

in  Ecuador  die'Bagasse  langsamer  trocknet  wie  in  Peru,  und  daher 
dort  anderweitiges  Brennmaterial  benötigt  wird  wie  in  dem  WUsten- 
klima  des  Nachbarstaates. 

Der  ausgeprefste  Saft  wird  durch  Passieren  eines  Siebes  von 
den  gröbsten  Fasern  befreit,  die  von  Jungen  mit  der  Hand  heraus- 
genommen und,  nachdem  sie  ausgedrückt  worden  sind,  beiseite 
geworfen  werden,  und  geht  dann  noch  einmal  durch  ein  feineres 
Sieb.  Soll  Exportzucker  hergestellt  werden,  so  wird  der  Saft 
direkt  in  die  defecadores  gepumpt,  der  zur  Bereitung  von  Konsum- 
zucker  bestimmte  Saft  wird  aber  vorher  geschwefelt,  also  durch 
Einwirkung  von  Dämpfen  der  durch  Verbrennen  von  Schwefel  er- 
zeugten schwefligen  Säure  entfärbt.  Man  hat  hier  von  diesem 
Prozefs  nicht  wie  in  Peru  nachteilige  Folgen  fUr  die  kupfernen 
Röhren  der  Fabrik  bemerkt,  die  man  dort  der  Bildung  von 
Schwefelsäure  zuschreibt.  Wohl  aber  hat  man  in  einer  Fabrik  be- 
rechnet, dafs  infolge  des  Zusatzes  von  50  ^/o  mehr  Kalk  zum  Saft 
in  500  Gallonen  (zu  4  1)  Saft  statt  5  Ibs.  deren  7^/2  Ibs.  Zucker 
durch  Verwandlung  in  Glykose  verloren  gehen.  Der  mit  Kalk  ge- 
kochte Saft  wird,  bevor  er  in  die  clarificadores  kommt,  nur 
in  einer  Fabrik  und  auch  hier  nur,  wenn  Konsumzucker  hergestellt 
werden  soll,  gefiltert,  und  zwar  durch  einen  Sackfilter,  während  die 
Rückstände  der  defecadores  ^  die  cachasa,  tiberall  durch  Filter- 
pressen getrieben  werden.  Aus  den  clarificadores  wird  der  Saft  in 
die  dreifachen  Kochapparate  (triple  efecto)  gepumpt,  wo  er  bis  auf 
22—23®  Bö.  verdampft  wird,  um  sodann  im  Vacuumpan  bis  zu 
einem  Gehalt  von  5 — 6®/o  Wasser  eingedickt  zu  werden.  Nachdem 
diese  Masse  einen  Tag  lang  in  Behältern  oder  Waggons  sich  ge- 
setzt hat,  wird  sie  in  Mischmühlen^  hier  nicht,  wie  in  Peru,  tri- 
turadores,  sondern  patidores  oder  mescladores  genannt,  mit  dickem 
Saft  vermischt,  zermahlen  und  fkUt  von  da  direkt  in  die  Centri- 
fugen,  wo  sie  je  nach  der  Art  des  gewtlnschten  Zuckers  mit 
Wasser  und  Dampf  oder  nur  mit  Dampf  oder  gar  nicht  ange- 
feuchtet wird. 

Der  Zucker  wird  in  manchen  Fabriken  gar  nicht  getrocknet, 
sondern  kommt  direkt  aus  den  Centrifugen,  wenn  er  noch  heifs  ist, 
in  die  Säcke.  Er  wird  dann  ganz  hart  und  hält  sieh  in  der  Regen- 
zeit besser,  als  wenn  er  in  krümeligem  Zustande  sich  befindet. 

Eine  Fabrik  hat  dagegen  eine  Trockenkammer  eingerichtet, 
in  der  die  Luft  durch  Dampf  erhitzt  wird.  Ebendieselbe  hat  früher 
auch  einen  Teil  ihres  Zuckers  gemahlen,  angefeuchtet  und  dann 
mittels  einer  besonderen  Maschine  in  Stückchen  (pedacitos)  geprefst, 
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hat  dies  aber  eingestellt,  weil  die  Nachfrage  nach  dieser  Art 
Zucker  nur  gering  war.  Der  am  meisten  vom  Handel  für  den 
innem  Konsum  verlangte  Zucker  ist  ebenso  wie  in  Peru  der 
kristallisierte,  der  sich  aber  von  diesem  infolge  der  Schwefelung 
durch  seine  weifse  Farbe  unterscheidet.  Seltener  wird  dieser 
Zucker  in  den  Fabriken  zu  einer  Art  mehligen  Zuckers  ver- 
mählen. 

Die  Melasse  aus  dem  ersten  Produkt  wird  noch  einmal  mit 
Kalk  aufgekocht  —  wobei  zu  1000  Gallonen  Saft  8  Ibs.  Kalk  zu- 
gesetzt werden  — ,  verdampft  und  sodann  5  Tage  in  den  Behältern 
oder  Waggons  stehen  gelassen.  Dem  aus  der  Melasse  dieses  zwei- 
ten Produktes  ebenso  behandelten  Saft  läfst  man  nach  seiner  £in- 
dickung  dagegen  2—3  Wochen  Zeit  zur  Auskristallisierung  des  in 
ihm  noch  vorhandenen  kristallisierbaren  Zuckers.  Die  Melasse  des 
dritten  Produkts  wird  zu  Schnaps  von  20^  Cartier,  seltener  zu 
40 gradigem  Alkohol  verarbeitet.  Es  werden  von  7^2  Gallonen, 
also  nicht  ganz  30  1  dieser  Melasse,  1  Gallon  (beinahe  4  1)  Alko- 
hol von  40^  gewonnen,  und  es  kommen  auf  1  qtl.  (46  kg)  Zucker 
aller  drei  Arten,  die  Überhaupt  hergestellt  werden,  IV2  Gallon  Al- 
kohol von  40^. 

Unter  Umständen  lohnt  es  sich  aber,  gar  keinen  Zucker  dritter 
Klasse  zu  machen,  sondern  schon  die  Melasse  des  zweiten  Pro- 
dukts in  Alkohol  zu  verwandeln.  Das  aber  war  nicht  der  Fall 
zur  Zeit  meiner  Anwesenheit,  als  der  Gallon  Alkohol  2  Sucres,  der 
quintal  Zucker  dritter  Klasse  8  sucres  kostete.  Der  Verwalter 
einer  Fabrik  hat  nämlich  berechnet,  dafs  aus  2V4  qtl.  Zucker 
dritter  Klasse  10  Gallonen  Alkohol  von  40^  hergestellt  werden 
können«  Erstere  hatte  danach  einen  Wert  von  18  sucres,  letztere 
aber  einen  solchen  von  20  sucres.  Da  nun  aber  aus  der  Melasse 
von  2V4  qtl.  Zucker  noch  etwa  ein  Gallon  Alkohol  fabriziert  werden 
kann,  so  bleibt  sich  der  Gewinn  in  beiden  Fällen  gleich,  und 
man  zog  es  vor,  Zucker  zu  produzieren,  da  maii  diesen  infolge 
eines  Abkonmiens  schlankweg  verkaufen  konnte. 

In  Ecuador  kennt  man  ein  Verfahren,  aus  dem  Saft  des 
Zuckerrohrs  einen  Schnaps  herzustellen,  der  vollständig  den  Ge- 
schmack und  das  Aroma  des  Traubenschnapses  (Cognac)  haben  soll. 
Dasselbe  ist  mir  mit  der  Bitte,  es  im  allgemeinen  Interesse  zu 
veröffentlichen,  von  Dr.  Lascano  mitgeteilt  worden,  der,  wenn 
nicht  sein  Entdecker,  worüber  er  sich  nicht  ausgelassen  hat,  doch 
jedenfalls  derjenige  ist,  der  das  Verfahren  zuerst  in  Ecuador  be- 
kannt gemacht  hat.     Man  läfst  den  Zuckersaft  etwas,  aber  niemals 
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60  lange  kochen,  dafs  er  Syrupsdicke  erlangt,  läfst  ihn  gären  und 
legt  in  ihn  vor  dem  Destillieren  die  von  ihrer  äufseren  Haut  be- 
freiten Blätter  einer  in  Ek^uador  cabuja  genannten  Agavenart,  und 
zwar  auf  40  Gallonen  (160  1)  Saft  etwa  3  Blätter.  Die  Blätter 
anderer  Agavenarten  werden  wahrscheinlich  die  gleiche  Wirkung 
haben. 

Über  den  Zuckergehalt  des  Rohrs  und  die  Gröfse  der  Zucker- 
gewinnung habe  ich  nur  sehr  unvollständige  Daten  erhalten  können. 
Der  Zuckergehalt  des  Saftes  wird  nirgends  mittels  des  Polarisations- 
verfahrens  bestimmt,  sondern  nur  durch  das  sehr  mangelhafte  Ver- 
fahren mittels  des  Baumäschen  Dichtigkeitsmessers  unge&hr  er- 
mittelt. 

Man  &ngt  hier  das  Rohr  gewöhnlich  schon  zu  schneiden  an, 
wenn  sein  Saft  nur  7^/9  B^.,  ja  manchmal  sogar  schon,  wenn  er 
nur  6^  Bi.  zeigt.  Im  Laufe  der  Ernte  bei  zunehmender  Reife  des 
Rohrs  steigt  er  auf  9 — d^k^  Bö.  und  manchmal  bis  auf  10  •  Bö. 
und  nur  in  sehr  trockenen  Jahren  ausnahmsweise  bis  auf  lOVa  ^  B6, 
Diese  Zahlen  lassen  auf  einen  viel  geringeren  Zuckergebalt  des 
Saftes  schliefsen,  als  ihn  der  Saft  des  peruanischen  Rohrs  zeigt, 
wo  eine  Dichtigkeit  von  10 — 12®  Bö.  nichts  Seltenes  its.  Bei  einer 
Dichtigkeit  von  OVa — 10®  B6,  geben  in  Ecuador  500  Gallonen  = 
2000  1  Saft  in  einer  Fabrik  6V2  qtl.  =  rund  3  dz.,  per  Hekto- 
liter also  15  kg  Zucker,  und  zwar  4'/«  qtl.  erster,  1  qtl.  zweiter 
und  IV4  qtl.  dritter  Qualität,  so  dafs  sich  die  drei  Klassen  pro- 
zentual zu  einander  verhalten  wie  65,4:15,4:19,2.  In  einer 
anderen  Fabrik  war  das  Verhältnis  der  drei  Zuckerarten  ein  gün- 
stigeres, nämlich  70:17,84:12,16.  Diese  Resultate  stehen  gegen- 
über den  in  einer  der  ersten  peruanischen  Fabriken  erzielten  sehr 
zurück,  da  diese  aus  einem  Hektoliter  Saft  ISVa — 19®/«  kg  Zucker 
produziert,  von  denen  76V9— 81®/o  solcher  erster  Klasse  sind,  wäh- 
rend sie  mit  denen  einer  anderen,  ein  ungewöhnlich  zuckerarmes 
Rohr  verarbeitenden,  in  Bezug  auf  die  per  Hektoliter  gewonnene 
Menge  an  Gesamtzucker  gleichstehen,  in  Bezug  auf  die  Gewinnung 
erstklassigen  Zuckers  aber  ebenso  zurückstehen  wie  gegenüber  der 
andern  Fabrik. 

Auch  auf  das  Gewicht  des  Rohrs  bezogen,  ist  das  Ergebnis  an 
Zucker  ein  sehr  geringes.  Eine  Fabrik  hat  in  einem  Jahre  von  einer 
Cuader  durchschnittlich  1200  qtl.  Rohr,  und  aus  diesen  87,48  qtl. 
Zucker  oder  7,20  ^/o  des  Rohrgewichts  an  Zucker  gewonnen.  In 
andern  Jahren  hat  dieselbe  Fabrik  aber  nur  6  ®/o  erzielt,  also  gerade 
die  Hälfte  so  viel,  als  die  beste  Fabrik  Perus  in  den  letzten  Jahren 
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erarbeitet  hat,  und  dieses  Ergebnis  scheint  dem  allgemeinen  Durch- 
schnitt am  nächsten  zu  stehen. 

Ein  Gewinn  von  87'/a  qtl.  per  Cuader  oder  5,83  t  per  Hektar 
kann  iUr  Ecuador  schon  als  überdurchschnittlich  gelten.  Eine 
andere  Fabrik  hat  im  letzten  Jahre  nur  66  qtl.  per  Cuader  oder 
4,4  t  per  Hektar  produziert,  und  in  einer  dritten  Fabrik  wurden 
nur  60  qtl.  per  Cuader  oder  4  t  per  Hektar  als  Durchschnitt  an- 
gegeben. Immerhin  ergeben  einzelne  Felder  von  neuem  Rohr  100 
bis  120  qtl.  per  Cuader  oder  6^/8  bis  8  t  per  Hektar  und  in  Aus- 
nahmefällen sogar  noch  mehr.  Als  grofsen  Durchschnitt  wird  man 
fUr  EIcuador  nur  4  bis  5^/9  t  Zuckerertrag  vom  Hektar  ansetzen 
könnei>  gegenüber  einem  solchen  von  6 — 7  t  in  den  gröfseren  peru- 
anischen Zuckerfabriken. 

Der  Tagelohn  beträgt  auf  den  Zuckerrohrplantagen  meist  1  sucre 
ohne  die  Kost,  steigt  aber  in  den  Fabriken  für  qualifizierte  Arbeiten 
bis  auf  2  Sucres.  Die  sogenannte  conciertos  findet  man  hier  nur  selten, 
weil  für  sie  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  Arbeit  vorhanden  ist, 
insbesondere  nicht  in  der  Regenzeit,  die  für  die  Kakaopflanzer  als 
Erntezeit  die  meiste  Arbeit  bringt,  in  der  aber  gerade  die  serranos, 
die  Leute  aus  dem  Innern,  dorthin  zurückkehren  wollen,  um  ihre 
Getreide-  und  Kartoffelfelder  zu  bearbeiten.  Während  also  für  den 
Kakaopflanzer  das  Festhalten  der  Gebirgsleute  gerade  für  die  Regen- 
zeit von  Wichtigkeit  ist,  und  er  dies  durch  Hingabe  eines  Stückchen 
Landes  und  durch  Inschuldensetzung  zu  erreichen  sucht,  ist  es  für 
den  Zuckerindustriellen  gerade  sehr  passend,  dafs  in  derselben  Zeit, 
in  der  er  die  Leute  nicht  beschäftigen  kann,  sie  in  der  Heimat  eine 
BLSchäfdgung  finden. 

Der  Tagelohn  von  1  sucre  ist  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dafs  dieser  bei  den  jetzigen  Silberpreisen  einen  etwas  geringeren 
Goldwert  hat  wie  der  gesetzlich  auf  24  d.  =  2  Mk.  fixierte  peru- 
anische sol.,  nicht  um  sehr  viel  höher  als  in  den  Hauptzucker- 
gebieten Perus,  insbesondere  in  der  Provinz  (Trujillo),  da  dort  der 
Arbeiter  dem  Pflanzer  mit  allen  Nebenausgaben  auch  auf  85 — 90  cts. 
täglich  zu  stehen  kommt.  — 

Die  Kosten  der  Zuckerproduktion  in  Ecuador  lassen  sich  nach 
den  auf  zwei  Hacienden  erhaltenen  Angaben  ungefähr  wie  folgt 
tentstellen.  Die  Berechnung  ist  für  eine  Cuader  von  69  arr.  auf- 
gemacht. Als  tägliche  Arbeitsleistung  sind  die  durchschnittlich  für 
eine  solche  von  der  Verwaltung  angesetzten  tareas  (hier  auch  estacas 
genannt)  angenommen,  deren  Wert  jedesmal  1  sucre  beträgt. 

Die  Konten  Akr  das  Fällen  und  Zerkleinern  der  Bäume  werden 
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gerade  gedeckt  durch  den  Wert  derselben  als  Brennmaterial,  so 
dafs  die  desmonte  gar  nicht  in  der  Rechnung  erscheint. 

Die  übrigen  Arbeiten  der  Urbarmachung  beschäftigen  einen 
Mann  auf  einer  Cuader  16  Tage,  wovon  4  auf  die  socoUe,  4  auf 
die  requema  und  8  auf  das  Heraushauen  der  Wurzeln  entfallen.  Bei 
der  Berechnung  des  Wertes  der  Pflanzstücke  ist  mein  Gewährsmann 
davon  ausgegangen,  dafs  zur  Bepflanzung  von  10  Cuadern  das  reife 
Kohr  von  einer  Cuader  nötig  ist,  und  dafs  die  Fabrik  einmal  eine 
Cuader  stehenden  Rohres  für  80  Sucres  von  einem  Nachbar  gekauft 
hat  Diese  Basis  ist  aber  doch  etwas  zweifelhafter  Natur,  da  dies 
Geschäft  nur  ein  gelegentliches  gewesen  ist  Richtiger  dürfte  es 
sein,  die  Berechnung  in  derselben  Weise  vorzunehmen,  wie  dies 
für  eine  Hacienda  in  Peru  von  dessen  Verwalter  mir  angegeben 
worden  ist,  nämlich  als  Wert  des  stehenden  Rohres  den  Beingewinn 
anzusetzen,  den  der  aus  ihm  gewonnene  Zucker  einbringt.  Für  die 
Cuader  sind  das  in  Ecuador  etwa  400  Sucres,  so  dafs  das  Saatgut 
für  eine  Cuader  mit  4  sucres  in  Anrechnung  zu  bringen  ist. 

Dafs  hier  mit  einer  bestimmten  Fläche  Rohr  nur  die  zehnfache, 
in  Peru  aber  die  dreifsigfache  Fläche  Landes  bepflanzt  werden  kann, 
liegt  einmal  an  der  engeren  Pflanzweite,  die  in  Eksuador  herrscht, 
und  zweitens  daran,  dafs  in  Peru  dieselbe  Fläche  Landes  mehr 
Rohr  liefert  wie  in  Ecuador. 

Für  die  Arbeit  des  Pflanzens  werden  16  Leute  benötigt,  die 
an  einem  Tage  eine  Cuader  bepflanzen  können,  nämlich  ein  Mann, 
der  die  Pflanzstücke  schneidet,  zwei,  die  sie  auf  Mulas  an  das  zu 
bepflanzende  Feld  bringen,  einer,  der  sie  auf  dieses  verteilt,  fünf 
Leute,  die  Löcher  machen,  und  sieben,  die  pflanzen,  ein  Verhältnis, 
das  hinlänglich  zeigt,  mit  welch  geringer  Sorgfalt  hier  die  Pflanz- 
löcher gemacht  werden. 

Die  gesamte  Arbeit  des  Jätens  wird  manchmal  in  Accord  ge- 
geben, und  zwar  für  28  sucres  per  Cuader.  Man  rechnet,  dafs  dabei 
der  Accordübernehmer,  der  andere  Leute  beschäftigt,  bei  dreimaliger 
Bearbeitung  des  Bodens  5  sucres  verdient,  indem  ihn  seine  Arbeiter 
nur  23  sucres  kosten.  —  Das  geschieht  auf  anderen  Hacienden.  In 
der  einen  der  beiden  hier  in  Rede  stehenden  wird  das  einmalige 
Jäten  mit  der  machete  in  Accord  gegeben,  und  zwar  fUr  8,50  sucre 
per  Cuader,  während  die  beiden  Bearbeitungen  mit  der  lampa  im 
Tagelohn  bezahlt  werden.  Die  erstere  derselben  erfordert  dabei 
6 — 7,  die  zweite  9 — 12  sucres  per  Cuader,  den  höheren  Betrag  dann, 
wenn  sich  in  dem  Felde  viel  sogenannte  gerba  de  virgen,  ein  schwer 
auszurottendes  Gras,  befindet.     Die  Gesamtarbeit  des  Jätens  kostet 
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also  hier  zwischen  23,50  und  27,50  Sucres.  In  der  andern  Hacienda 
wird  nur  mit  der  Schaufel  gearbeitet  und  dies  nur  im  Tagelohn 
gethan.  Als  tarea  gilt  dabei  unter  normalen  Verhältnissen  die  Be- 
arbeitung von  7  Reihen  zu  je  einer  Cuader  (100  varas)  Länge  und 
2  varas  Breite.  Da  jede  Quadratcuader  50  Reihen  hat,  so  sind  fUr 
die  Bearbeitung  einer  solchen  eine  Kleinigkeit  mehr  wie  7,  für  ihre 
dreimalige  nicht  ganz  22  und  für  ihre  viermalige,  wie  sie  bei  Erst- 
lingsrohr  hier  gebräuchlich  ist,  29  Arbeitstage  erforderlich.  Als 
Durchschnitt  aller  dieser  Zahlen  wird  man  einen  Satz  von  26  sol. 
für  die  Bearbeitung  von  Erstlingsrohr  und  einen  solchen  von  17  sol. 
für  die  Bearbeitung  des  nur  zweimal  gejäteten  Nachrohrs  ansetzen 
können. 

Die  Auslagen  filr  eine  Cuader  Erstlingsrohr  bis  zur  Ernte 
würden  sich  danach  folgendermafsen  stellen:  Urbarmachung  16sucre, 
Anpflanzung  16,  Saatgut  40,  Bearbeitung  26,  zusammen  98  sucre. 
Die  Cuader  Rohr  kostet  also  bis  zur  Ernte  rund  100  sucre  oder 
der  Hektar  rund  300  Mk.  Gegenüber  den  in  Peru  auf  einen  Hektar 
Erstlingsrohr  aufgewandten  Kosten  von  528  Mk.  erscheint  diese 
Summe  sehr  gering,  was  durch  die  sehr  viel  weniger  sorgfältige 
Bearbeitung  des  Feldes  und  den  Wegfall  der  Kosten  für  die  Be- 
wässerung leicht  erklärlich  ist. 

Die  Nachrohre  erfordern  natürlich  noch  viel  weniger  Kosten. 
Zu  den  oben  schon  auf  1 7  sol.  per  Hektar  berechneten  Bearbeitungs- 
kosten kommen  nur  noch  3  sol.  für  die  decepa,  d.  i.  das  Brennen, 
das  Abhauen  der  überstehenden  Wurzeln  und  das  Zusanunentragen 
der  übriggebliebenen  Rohrstücke  hinzu  ,  da  hierfür  3  Arbeitstage 
erforderlich  sind,  also  gerade  so  viel  wie  in  Peru  für  das  Brennen 
und  das  Fortschaffen  der  Rohr^tücke  auf  den  Weg  erfordert  werden 
(12  Tage  für  die  fanegada,  die  ungefähr  4  Cuader  grofs  ist). 

Nehmen  wir  nun  an,  dafs  von  10  Feldern  einer  Hacienda  nur 
eines  aus  Erstlingsrohr  und  0  aus  Nachrohr  bestehen,  oder  betrachten 
wir,  da  die  meisten  Fabriken  noch  nicht  10  Jahre  alt  sind,  die 
100  sucre  als  Anlagekapital,  die  jährlich  mit  10  ^^o  zu  verzinsen  sind, 
so  kommen  wir  ih  beiden  Fällen  auf  einen  Satz  von  30  sucre  als 
Durchschnittskosten  für  das  Rohr  einer  Cuader.  Fügen  wir  dazu 
noch  3  sucre  hinzu  als  jährliche  Kosten  fUr  die  Nachpflanzung  von 
Lücken,  so  erhalten  wir  eine  Summe  von  33  sucre  per  Cuader  oder 
100  Mk.  per  Hektar.  Das  ist  erheblich  weniger  als  die  in  Peru 
dem  Pflanzer  erwachsenden  Kosten,  die  ich  für  eine  Hacienda  des 
Limagebietes  auf  314,  für  eine  solche  des  Trujillogebietes  auf  280  Mk. 
per  Hektar   berechnet   habe,   welcher  Unterschied    aufser   auf   den 
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bereits  erwähnten  Umständen  vor  allem  auch  auf  der  viel  längeren 
Lebenszeit  des  ecuadorianischen  Zuckerrohrs  beruht.  —  Für  die 
Ernte  werden  sehr  hohe  Accordlöhne  bezahlt.  Der  Schnitter  be- 
kommt je  10  cts.  für  jede  carretada  (Ladung  eines  Mulakarren)  und 
verdient  daher,  da  er  an  einem  Tage  etwa  40  carretadas  schneiden 
kann ;  einen  Tagelohn  von  4  sucre,  ein  so  hoher  Betrag,  dafs  ich 
seine  Richtigkeit  anzweifein  würde,  wenn  er  mir  nicht  in  beiden 
Hacienden  auch  nach  seiner  Entstehung  (10  •  40)  auf  ganz  überein- 
stimmende Weise  angegeben  worden  wäre.  Der  Schnitter  mufs 
aber  hierfür  dem  Jungen ,  der  das  Rohr  auf  die  Karren  zu  laden 
und  diese  zur  Feldbahn  zu  bringen  hat,  beim  Aufladen  helfen. 
Dieser  Junge  erhält  für  jede  carretada  2^/2  cts.,  verdient  also  einen 
Tagelohn  von  1  sucre.  Der  Mann,  der  das  aus  dem  Karren  auf 
die  Erde  entleerte  Rohr  in  die  Waggons  zu  laden  hat,  bekommt  in 
der  einen  Fabrik,  wo  auf  einen  Waggon  5  carretadas  Rohr  geladen 
werden,  10  cts.  per  Waggon,  per  carretada  also  2  cts.,  in  der  anderen, 
die  gröfsere  Waggons  hat,  die  je  7  carretadas  fassen,  20  cts.  per 
Waggon,  für  die  carretada  also  nicht  ganz  3  cts. 

Als  Kosten  für  ein  Paar  Maultiere  werden  auch  hier,  wie  in 
Peru,  80  cts.  für  den  Tag  angesetzt. 

Die  eine  Hacienda,  und  zwar  dieselbe,  die  für  ihre  kleineren 
Waggons  dem  Auf  lader  10  cts.  per  Waggon  bezahlt,  hat  nur  feste 
Bahnlinien;  es  entstehen  ihr  also  keine  Kosten  für  die  Verlegung 
der  Schienen.  Es  soll  fortan  nur  diese  Hacienda  ins  Auge  ge£EÜ*st 
werden;  fUr  die  andere  wird  weiter  unten  eine  andere  Kosten- 
berechnung folgen.  In  dieser  Hacienda  kostet  dann  die  Ernte  und 
der  Transport  des  Rohrs  bis  zur  Feldbahn,  wenn  man  einen  Ertrag 
von  200  carretadas  k  6  qtl.  per  Cuader  annimmt,  per  Cuader: 


Schneiden  .   .   . 
Karrenfuhrer 
Aufleden    .    .    . 
Mulas 

10 

2Va 

2 

5 

•  200  ctß.  =  20  sucre 
•200    „    -    5      „ 

•  200    „    -    4      „ 

•80      .     -    4      „ 

33  Sucres 

Das  ist  gerade  ebensoviel,  wie  die  gleiche  Arbeit  im  Limagebiet 
in  Peru  kostet,  wo  für  die  Arbeiter  per  fanegada  120,  für  die  Mulas 
18  sol.,  im  ganzen  also  128  sol.  per  fanegada  oder  32,84  sol.  per 
Cuader  gerechnet  werden. 

Und  doch  ist  die  Organisation  der  Arbeit  dort  eine  ganz  andere 
wie  hier.  Dort  wird  vom  Schnitter  eine  Mindestleistung  von  3000  kg 
täglich  verlangt,  die  aber  thatsächlich  meist  überschritten  wird, 
beispielsweise    in    einer    Hacienda   des    Trujillogebietes    im    letzten 
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Jahre  buchmäfsig  genau  3253^/4  kg  betrug.  Hier  dagegen  hat  der 
Schnitter  nur  40  carretadas  zu  je  6  qti.  oder  1104  kg  Rohr  täglich 
zu  schneiden,  mufs  dafür  aber  dem  jugendlichen  Fuhrmann  beim 
Aufladen  des  Rohrs  auf  die  Karre  helfen ,  während  in  Lima  diese 
Arbeit  von  zwei  besonders  dafür  angestellten  adjutantes  besorgt 
wird.  Dafs  die  ecuadorianische  Organisation  eine  bessere  ist,  zeigt 
der  Umstand,  dafs  in  Lima  die  Aberntung  einer  fanegada  —  die 
Arbeiten  an  den  Bewässerungsgräben  nicht  mitgerechnet  — 
142  Arbeitstage,  die  einer  Cuader  also  49  Arbeitstage  beansprucht, 
während  man  in  £lcuador  mit  3-5  =  15  Arbeitstagen  fUr  die  gleiche 
Fläche  auskommt.  Dafs  die  Ausgaben  in  beiden  Ländern  sich  trotz- 
dem gleichstehen,  liegt  an  den  höheren  Löhnen  in  Ecuador,  beson- 
ders an  dem  enormen  Tagesverdienst  von  4  sucres,  den  der  Schnitter 
sich  verdient.  Der  Transport  auf  der  Feldbahn  verursacht  folgende 
Kosten :  täglich  werden  für  Holz  zur  Heizung  der  Maschine  8  sucre^ 
für  öl  1  Sucre,  an  Lohn  für  den  Maschinisten,  der  im  Monat  60  sucre 
erhält,  bei  25  Arbeitstagen  im  Monat  2,40  sucres,  und  für  den  Heizer, 
der  35  sucre  Monatslohn  erhält,  1,40  sucre,  im  ganzen  also  12,80  sucres 
ausgegeben.  Da  an  einem  Tage  etwa  2  Cuader  abgeerntet  werden, 
so  ergiebt  das  für  die  Cuader  eine  Ausgabe  von  6,40  sucre,  also 
erheblich  weniger  als  in  Lima,  wo  diese  Ausgabe  infolge  der  Heizung 
mit  Steinkohlen,  für  die  21  sol.  per  Tonne  bezahlt  werden,  auf  die 
Cuader  etwa  10  sol.  ausmachen.  Die  Kosten  fUr  Ernte  und  Trans- 
port des  Rohrs  betragen  danach  39,40  sol.  per  Cuader,  oder  bei 
einem  Ertrag  von  55  t  Rohr  per  Cuader  71,6  cts.  =  1,43  Mk.  per 
Tonne  Rohr,  und  bei  einem  Ertrag  von  72  qtl.  Zucker  per  Cuader 
54,8  cts.  per  quintal  oder  2,38  Mk.  per  Doppelcentner  Zucker.  Die 
Gesamtkosten  des  Rohrs  bis  zur  Ablieferung  in  der  Fabrik,  in  denen 
aber  die  Landzinsen,  die  Verzinsung  und  Amortisation  der  Geräte 
und  Maschinen,  die  Kosten  der  Aufsicht  und  die  allgemeinen  Ver- 
waltungskosten nicht  mit  einbegriffen  sind,  betrugen  danach: 

per  Cuader 72,40  aucre 

per  Tonne  Rohr  bei  einem  Ertrag  von  55  t    .    .    .   .        1,32      „ 
per  qÜ.  Zucker       .        „  „  «72  qtl.   (6  ^  o)        1,—      „ 

oder  per  HekUr 210,—  Mk.» 

per  Tonne  Rohr 2,64    ^ 

per  100  kg  Zucker 4,85     „ 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,   diese  Zahlen  mit  den  für  je  eine 
Fabrik  in  Lima  und  Trujillo  berechneten  Zahlen  zusammenzustellen, 

»  Den  sucre  zu  2  Mk.  gerechnet,  da  die  wenigen  Prozente,    um   die  er 
weniger  gilt,  hier  kaum  in  Betracht  kommen  können. 
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wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  nur  die  letzten  Zahlen  genau 
vergleichbar  sind,  da  in  denen  für  die  Limafabrik  auch  die  Koeten 
der  Aufsicht  und  die  Verzinsung  und  Amortisation  der  Geräte  und 
Maschinen  inbegriffen  sind,  die  etwa  von  der  hier  angegebenen 
Gesamtsumme  1 5  ^/o  ausmachen.  Ich  habe  der  besseren  Vergleichang 
halber  die  so  verringerten  Zahlen  daneben  gesetzt. 

Kosten  des  Rohrs  in  Mark. 
Ecuador        Lima      Nach  Abzug  von  15 ^^o      Trujillo 
per  Hektar  .    .    .     210,—        487,—  414,—  3,90 

per  Tonne  Rohr.        2,64  5,60  4,76  3,47 

per  dz  Zucker.   .        4,35  6,13  5,21  3^20 

Diese  Zahlen  sind  sehr  lehrreich.  Die  oberflächlichere  Bear- 
beitung des  Landes  in  Ecuador  hat  zur  Folge,  dafs  dort  die  Kosten 
derselben  per  Hektar  nur  etwas  mehr  wie  halb  so  grofs  sind  wie 
in  Peru.  Da  nun  aber,  und  zwar  sicherlich  mit  infolge  dieser  ver- 
schiedenen Bearbeitungsweisen,  in  Ecuador  der  Hektar  nur  80,  in 
Lima  aber  87  und  in  Trujillo  115  t  Rohr  trägt,  so  ist  das  Verhält- 
nis der  Kosten  per  Tonne  Rohr  schon  etwas  mehr  zu  Gunsten  der 
peruanischen  Fabriken  verschoben.  Weit  mehr  geschieht  das  aber 
noch  durch  die  verschiedenen  Fabrikationsergebnisse ;  denn  während 
in  Ecuador  nur  6  ^/o  des  Rohrgewichts,  per  Hektar  also  nur  4,78  t 
Zucker  gewonnen  werden ,  ist  das  Ergebnis  in  Lima  9,52  ^/o  des 
Rohrgewichts  oder  7,93  t  Zucker  per  Hektar,  und  in  Trujillo  10,48  *^/o 
des  Rohrgewichts  oder  12,06  t  Zucker  per  Hektar,  so  dafs  die  Kosten 
fttr  den  Doppelcentner  Zucker  schliefslich  in  der  Hacienda  in  Trujillo 
noch  um  1,15  Mk.  geringer  sind  als  in  der  Hacienda,  die  am  wenigsten 
Geld  für  die  Bearbeitung  der  Felder  aufwendet. 

Die  Löhne,  die  in  der  Fabrik  täglich  gezahlt  werden,  sind  nach 
der  Angabe  des  Verwalters  derselben  folgende: 

5  Leute,  die  das  Rohr  auf  den  Konduktor  legen    ....  5, —  euere 
2  Leute ,  die  die  Bagasse  mit  Mulas  auf  den  Trockenplatz 

bringen 2, — 

1  desparramodor,  der  sie  ausbreitet 1,— 

12  Leute,  von  denen  einige  die  trockene  Bagasse  zusammen- 
häufen, andere,  die  diese  und  das  Holz  zu  den  Kesseln 
bringen,  und  andere,  die  an  diesen  selbst  beschäftigt 

sind 12,— 

7  trapicheros,  Leute  an  der  Presse,  und  zwar  ein  Aufseher  1,60 
und  6Männer  und  Jungen,  die  zwischen  0,80  und  l,20sucre 

Tagelohn  erhalten , 7, —      „ 

2  Leute  an  den  defecadores  mit  einem  Tagelohn  von  1,20 

und  1,40  Sucre 2,60      „ 

2  Leute  an  den  clarificadores 2,40      „ 

zum  Übertrag    33,60  sucre 
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Übertrag  83,60  sucre 

1  Mann  am  triple  efecto 2, —  ^ 

2  Patidoreros,  Leute  am  patidor  (triturador) 2,80  „ 

2  Centrifiigeros S, —  „ 

1  Cuidador  de  calderos,   der  die  Kessel  mit  Wasser  speist  1,60  „ 

5  Leute,  die  Zucker  holen  und  einsacken 5, —  „ 

1  Reiniger 1,—  „ 

50,—  Sucre 

Die  Ausgaben  für  Materialien ,  insbesondere  für  Holz  und  öl, 
sind  mir  vergessen  worden  anzugeben.  Ich  setze  dafür,  da  wegen 
guter  Kcäselanlagen  hier  weniger  Holz  als  sonst  in  Ecuador  ver- 
braucht werden,  ^fs  der  Summe,  die  in  einer  andern  Fabrik  hierfUr 
aufgewandt  werden,  nämlich  bei  einer  täglichen  Produktion  von 
160  qtl.  Zucker  täglich  20  sucre.  Das  macht  an  Löhnen  und 
Materialien  eine  tägliche  Ausgabe  von  70  sucre  oder  per  quintal 
44  cts. 

Nun  giebt  es  aber  in  der  Fabrik  Leute,  die  das  ganze  Jahr 
hindurch  beschäftigt  werden,  und  von  diesen  erhalten  einige  wieder 
Monatslöhne,  andere  Tagelöhne  für  die  Tage,  an  denen  sie  ge- 
arbeitet haben. 

Es  erhalten  Monatslöhne,  und  zwar: 

1  Zuckerkocher  am  Yacuum  pan      ...  60  sucre 

1  Bodegaverwalter 60     „ 

1  Schreiber 60      „ 

1  Majordomo 80      „ 

2  Aufseher  zu  45 90 


1  n  «30 80 


880  sucre 

Das  macht  im  Jahre  4560  sucre.  Von  diesen  ist  der  Lohn  des 
Zuckerkochers  mit  720  sucre  im  Jahr  zu  den  Fabrikationskosten  hinzu- 
zurechnen, während  die  übrigen  Löhne  unter  der  Rubrik  Oeneral- 
kosten  untergebracht  werden  können.  Da  im  Jahre  18500  qtl. 
Zucker  produziert  werden,  so  eutfkllt  von  dem  Lohn  des  Zucker- 
kochers auf  einen  quintal  Zucker  rund  4  cts.,  so  dafs  sich  die  ge- 
samten Fabrikationskosten  auf  48  cts.  per  quintal  oder  2,08  Mk.  per 
Doppelcentner  stellen. 

Es  erhalten  das  ganze  Jahr  hindurch  Tagelöhne: 

1  Schmied,  und  swar   ....  8, —  s. 

1  Gehülfe  desselben     ....  1,40  * 

1  Mechaniker 2,40  „ 

2  (iehfilfen  desselben   ....  8,80  „ 

10,60  8. 
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Bei  300  Arbeitstagen  macht  das  im  Jahre  3180  s«  Diese 
Summe  zu  4560  —  720  =  8840  s.  hinzugezählt,  ergiebt  7020  s., 
das  sind  per  quintal  38  cts.  oder  per  Doppeicentner  1,65  Mk«  Bei 
den  Generalkosten  fehlen  das  Gehalt  des  Verwalters,  nach  dem  ich 
nicht  fragen  wollte,  und  die  Ausgaben  für  die  Tiere,  die  in  einer 
andern  Fabrik  auf  15  cts.  per  quintal  berechnet  worden  sind,  und 
für  diese  Fabrik  mit  9  cts.  per  quintal  oder  10,89  Mk.  per  Doppel- 
centner  angesetzt  werden  können,  da  die  Ausgabe  für  die  bei  der 
Ernte  beschäftigten  Mulas  ja  bereits  mit  4  sucre  per  Cuader  oder 
5^/2  cts.  per  quintal  in  Ansatz  gebracht  worden  sind. 

Ferner  treten  hinzu  25  cts.  für  den  Sack  und  15  cts.  Fracht 
bis  Guayaquil  per  quintal  Zucker. 

Diese  so  festgestellten  Ausgaben  sind  demnach  folgende: 

per  qtl.  s.        per  dz  Mk. 

1,—  4,35 

0,48  2,09 

0,38  1,65 

0,09  0,39 


Kosten  des  Rohrs  bis  zur  Fabrik 
Fabrikationskosten 
Generalkosten 
Tierhaltung     .    • 

Säcke 

Fracht     .... 


0,25 
0,15 


1,09 
0,85 


235 


10,22 


Buchmäfsig  betragen  nun  die  thatsächlichen  Ausgaben  einschliefs- 
lieh  der  Verzinsung  und  Amortisation  der  Fabrik,  des  Landes  und 
des  Inventars  8,60  s.  per  quintal  =  15,65  Mk.  per  Doppeicentner. 
Es  entfallen  also  auf  Zinsen  und  die  allgemeinen,  oben  nicht  im 
einzelnen  angeführten  Verwaltungskosten  1,25  s.  per  quintal  oder 
5,43  Mk.  per  Doppeicentner. 

Von  einer  andern  Fabrik  habe  ich  nur  die  Kosten  der  Ernte 
und  der  Fabrikation,  ausgerechnet  auf  einen  quintal  Zucker,  er- 
halten können. 

Es  sind  folgende: 

per  qtl.  cts. 

Corte  (Schneiden) 86,37 

Carreteo  (Transport  auf  Karren) 13,51 

Carros  (Transport  zu  den  und  auf  den  Waggons)  .    .  14,46 

Linea  ferrea  (Kosten  für  die  Feldbahn) 9,42 

Ernte  und  Transport  im  ganzen 73,76 

Konduktor  (Arbeiten  an  diesem) 8,03 

Fabrik 48,92 

Fabrikationslöhne 51,95 

Materialien  (Holz,  Öl) .    18,48 

Fabrikationskosten  im  ganzen 70,38 
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Diese  Kosten^  zusammen  1,44  s. ,  sind  demnach  höher  wie  in 
der  andern  Fabrik,  wo  Ernte,  Transport  und  Fabrikation  nur  1,03  s. 
verursacht  haben.  Der  Unterschied  läfst  sich  vielleicht  daraus  er- 
klären, dafs  in  der  vorliegenden  Berechnung,  deren  Grundlagen  im 
einzelnen  mir  unbekannt  sind,  ein  Teil  der  allgemeinen  Verwaltungs- 
kosten oder  der  Verzinsung  mit  einbegriffen  sind.  Von  anderen 
mir  mitgeteilten  Kostensätzen  betragen  die 

für  die  Tierhaltung 15  cta.  per  qtl. 

»      n    Sficke 25    „      ,      „ 

„    den  Transport  nach  Gnayaquil ....    17     „      „      ^ 

57  cts.  per  qtl. 

Wie  grofs  die  Erzeugungskosten  des  Rohrs,  die  allgemeinen 
Verwaltungskosten  und  die  der  Verzinsung  und  Amortisation  in 
dieser  Fabrik  sind,  habe  ich  nicht  erfahren  kOnnn.  Anderweitigen 
Mitteilungen  nach  sind  die  letzten  Posten  wahrscheinlich  sehr  hoch, 
da  in  dieser  Fabrik  viele  neue  Anlagen  ohne  oder  mit  nur  ge- 
ringem Erfolg  gemacht  worden  sind,  die  zu  einer  starken  Ver- 
schuldung des  Unternehmens  geführt  haben. 

Vergleicht  man  die  Fabrikationskosten  von  E^cuador,  soweit  sie 
Löhne  und  Materalien  betreffen,  also  in  der  einen  Fabrik  48,  in 
der  anderen  70  cts.  per  quintal  (2,09  bezw.  3,04  Mk.  per  Doppel- 
centner),  mit  denen  von  Peru  (im  Limagebiet  22,  im  Trujillogebiet 
20  cts.  per  quintal  =  0,96  bezw.  0,87  Mk.  per  Doppelcentner),  so  zeigt 
sich,  dafs  man  in  Elcuador  ungleich  teurer  arbeitet  als  in  Peru. 
Das  liegt  einmal  an  dem  Umstand,  dafs  man  in  Ecuador  mit  dem 
vom  Zuckerrohr  selbst  gelieferten  Brennst^iff  nicht  auskommt, 
sondern  noch  aufserdem  mit  Holz  heizen  mufs,  zweitens  an  der 
geringeren  Zuckerausbeutung  und  drittens  an  den  sehr  viel  ge- 
ringeren Quantitäten  Zucker,  die  die  ecuadorianischen  Fabriken 
herstellen. 

Während  in  der  einen  ecuadorianischen  Fabrik  mit  45  Leuten 
(einschl.  des  Zuckerkochers)  täglich  nur  160  qtl.  ^  73,6  dz  Zucker, 
mit  einer  Arbeitskraft  also  nur  3,55  qtl.  =  1,63  dz  hergestellt 
werden,  genUgen  in  der  Fabrik  des  Trujillogebietes  92^  «  Arbeits- 
kräfte,  um  täglich  736  qtl.,  einer  also,  um  täglich  8  qtl.  -^  3,78  dz 
oder  mehr  wie  das  doppelte  an  Zucker  zu  fabrizieren. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  müssen  auch  die  Qeneralkosten  und 
die  Kosten  der  Verzinsung  und  Amortisation  in  ecuadorianischen 
Fabriken  viel  grr)fser  sein,  denn  dort  sind  im  ganzen  Jahre  an  nur 
116  Arbeitstagen  18500  qtl.  Zucker  produziert  worden,  während 
in  jener  Fabrik  des  Trujillogebietes  in  einem  Monat  bis  20000  qü. 
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Zucker  erzeugt  werden  und  die  Fabrikation  das  ganze  Jahr  hin* 
durch  fortgeht.  Die  in  Rede  stehende  ecuadorianische  Fabrik  ist 
dazu  noch  eine  solche,  die  weit  über  den  Durchschnitt  produziert 
Dieses  läfst  sich  dadurch  berechnen,  dafs  man  die  3350  t  im  Jahre 
1898  exportierten  Zuckers,  vermehrt  um  80000  qtl.  =  3680  t 
Zuckers,  die  ungeftlhr  im  Lande  verbraucht  werden,  durch  die  An- 
zahl der  bestehenden  Zuckerfabriken,  nämlich  12,  dividiert.  Es 
ergiebt  das  flir  jede  derselben  eine  Produktion  von  587,5  t  =  12770qtl. 
Zucker.  Leider  fehlen  zur  Vergleichung  der  Kostensätze  der 
Generalkosten  zuverlässige  Zahlen. 

Die  Kultur  des  Zuckerrohrs  wird  in  gröfserem  Umfange  in 
Ecuador  erst  in  der  letzten  Zeit  betrieben ;  noch  vor  wenigen  Jahren 
hatte  das  Land  nur  2 — 3  gröfsere  Fabriken,  deren  Erzeugnisse 
nicht  hinreichten,  um  den  Bedarf  des  Landes  zu  decken.  Gegen- 
wärtig sind  dagegen  ein  Dutzend  Fabriken  in  Betrieb,  an  Stelle  des 
Einfuhrs  von  Zucker  ist  die  Ausfuhr  getreten,  und  diese  ist  von 
61  t  im  Jahre  1897  auf  3352  t  im  Jahre  1898  gestiegen. 

Für  die  Ernte  des  letzten  Jahres  hatten  sich  die  Zuckerprodu- 
zenten zu  einem  von  der  Banco  agricola  y  comercial  mit  Vor- 
schüssen unterstützten  Syndikat  vereinigt,  das  den  Verkauf  des  ge- 
samten ecuadorianischen  Zuckers  in  die  Hand  genommen  und  da- 
durch den  Preis  für  den  im  Lande  konsumierten  Zucker,  geschützt 
durch  den  hohen  Einfuhrzoll  von  10  cts.  per  Kilogramm  oder 
20  Mk.  per  Doppelcentner,  der  insbesondere  die  Einfuhr  des  peru- 
anischen Zuckers  ausschlofs,  auf  10  s.  für  die  erste,  9  s.  für  die 
zweite  und  8  s.  per  quintal  für  die  dritte  Klasse  gehalten  hatte, 
was  einem  Preis  von  43,48  Mk.  bezw.  39,14  Mk.  bezw.  34,80  Mk. 
per  Doppelcentner  entspricht.  Für  den  im  Inland  verkauften  Zucker 
wurden  an  jeden  Produzenten  diese  festen  Sätze  bezahlt,  während 
bei  dem  Verkauf  nach  dem  Auslande,  den  die  Bank  in  Kommission 
gegen  eine  Gebühr  von  4®/o  übernommen  hatte,  jede  Fabrik  den- 
jenigen Preis  erhielt,  den  der  von  ihr  gelieferte  Zucker  auf  dem 
Weltmarkte  erzielt  hatte.  Die  Verkäufe  wurden  gleichmäfsig  auf 
die  einzelnen  Fabriken  verteilt.  Der  Durchschnittspreis,  den  die 
eine  der  von  mir  besuchten  Fabriken  auf  diese  Weise  für  allen 
ihren  Zucker,  den  Konsum-  sowohl  wie  Exportzucker,  erlangt  hatte, 
betrug  6,20  s.  per  quintal  =  27,96  Mk.  per  Doppelcentner,  ein  im 
Vergleich  mit  dem  Weltmarkpreis  —  1898  etwa  20  Mk.  per  Doppel- 
centner —  sehr  hoher  Preis.  Es  ist  das  dieselbe  Fabrik,  deren 
Produktionskosten    per  quintal   3,00  s.  =  15,65   Mk.    per  Doppel- 
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centner  betrugen.     Sie  hat  also  an  einem  quintal  2,60  s.  oder  am 
Doppelcentner  11,30  Mk.  verdient. 

Kurz  vor  dem  Beginn  der  neuen  Ernte  im  Juni  1899  war  es 
dem  Syndikat  gelungen,  den  Preis  des  Konsumzuckers  in  wenigen 
Tagen  um  25—30%  in  die  Höhe  zu  treiben,  so  dafs  die  Regierung 
bestürmt  wurde,  den  Eingangszoll  auf  1  ct.  per  Kilogramm  herab- 
zusetzen. Ehe  dieselbe  aber  irgend  welche  Entschlüsse  fafste,  holte 
sie  das  Gutachten  einer  ad  hoc  zusammenberufenen  Kommission 
ein,  die  sich  gegen  die  geforderte  Mafsregel  aussprach,  da  die  neue 
Ernte  nahe  bevorstände  und  die  Zuckerproduzenten  durch  die  un- 
gehinderte Einfuhr  fremden  Zuckers  arg  geschädigt  werden  könnten, 
dagegen  der  Regierung  anriet,  selbst  ein  bestimmtes  Quantum  Zucker  zu 
importieren,  falls  der  Preis  desselben  noch  weiter  gesteigert  würde. 
Das  aber  trat  nicht  ein,  da  mittlerweile  der  Syndikatsvertrag  ab- 
lief—  am  30.  Juni  1899  —  und  einige  Fabriken  schon  angefangen 
hatten,  aus  fast  erst  halbreifem  Zuckerrohr  Zucker  herzustollen| 
um  von  den  hohen  Preisen  schnell  noch  Nutzen  zu  ziehen.  Dieses 
Vorgehen  wohl  hat  hauptsächlich  die  Bildung  eines  neuen  Syndi- 
kats dir  das  Jahr  1899  verhindert,  dessen  gesamte  Ernte  aber  von 
einem  einzigen  Kaufmannshause  durch  Einzelverträge  mit  jeder 
Fabrik  gegen  verschieden  hohe  Preise  —  die  zuerst  auf  den  Vor- 
schlag eingingen,   erhielten  die  höchsten  —  aufgekauft  worden  ist. 

Der  ecuadorianische  Zucker  ging  bis  jetzt  hauptsächlich    nach 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.     Als  neues 
Absatzgebiet  sucht  man  sich  Chile  zu  erobern ,   wenn  der  Handels- 
vertrag mit  diesem  Lande  in  Kraft  tritt,  dem  zufolge   von  ecuado- 
rianischen  Produkten  unraffinierter  Zucker,  Tabak,  Kaffee,  Kakao, 
Petroleum,  trockene  und  konservierte  Früchte  keinen  Eingangszoll 
in  Chile  zahlen  sollen,  wogegen  dieses  Land  Wein,  der  nicht  teurer 
ist  wie  8  engl.  Pence  per  Liter,  Chicha  aus  Trauben,  Heu,  Quano, 
Salpeter,  Borax,  Kleie,  Alpiste,  gemalzte  Qerste,  frische,  trockene 
und  konservierte  Früchte  und  Gemüse,  lebende  Tiere,  rohe  Wolle, 
konservierte  Seetiere  und  Cement  frei  in  Ecuador  soll  einfuhren  dürfen. 
Gelingt  die  Eroberung  des   chilenischen   Marktes  —  und   das 
ist,    da   der  Abschlufs   eines  Handelsvertrages  zwischen  Chile  und 
Peru  wohl  noch  immer  nicht  zu  erwarten  ist,  sehr  wahrscheinlich  — , 
80   würde   damit  ein  noch  gröfserer  Teil  des  peruanischen  Zuckers 
wie  bisher  auf  den  europäisch-nordamerikanischen  Markt  gedrängt 
M-erden. 

Die  fllr   die  ecuadorianische  Zuckerindustrie  charakteristischen 
Momente  sind  folgende:. 
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1.  Anbau  ohne  künstliche  Bewässerung. 

2.  Anbau  auf  Urwaldsland,  daher  oberflächliche  Bodenbearbei- 
tung mit  Handgeräten. 

3.  Wachstumszeit  des  Rohrs  durchschnittlich  1  Jahr. 

4.  Lebenszeit  des  Rohrs  10—15,  manchmal  bis  20  Jahre. 

5.  Abemtung  nur  möglich  in  der  Trockenheit  von  Juni  bis 
November,  unter  günstigen  Wetterverhältnissen  bis  Anfang  Januar. 

6.  Ertrag  eines  Hektars  60—80,  seltener  100  t  Rohr. 

7.  Geringer  Zuckergehalt  des  Saftes  infolge  des  vielen 
Regens.  Bearbeitung  des  Saftes  bei  einer  Dichtigkeit  von  7V's  bis 
9^'a  Be. 

8.  Transport  des  Rohrs  zur  Fabrik  auf  Feldbahnen  mittels 
Dampf-  oder  tierischer  Kraft. 

9.  Moderne  Fabrikationsanlagen  und  Methoden:  Konduktor, 
eine  Presse  von  drei  eisernen  Walzen,  Zurückwerfen  des  Rohrs  in 
die  Presse,  zweimaliges  Durchsieben  des  Saftes,  Schwefelung  des 
Saftes  zur  Herstellung  von  Exportzucker,  Auskochen  mit  Kalk, 
selten  Filtrierung,  Kochen  in  den  Kläi7)fannen,  im  dreifachen  Ver- 
dampfapparat und  in  der  Vacuumpfanne ,  Centrifugierung,  Ver- 
packung ohne  vorherige  Trocknung  oder  nach  Trocknung  in 
Trockenräumen. 

10.  Heizung  der  Kessel  mit  Bagasse  und,  da  diese  des  feuchten 
Klimas  halber  nicht  schnell  genug  trocknet,  um  auszureichen,  auch 
mit  Holz. 

11.  Zuckergewinnung  von  durchschnittlich  6 — 7*^/o  des  Rohr- 
gewichts und  4 — 5V2  t,  ausnahmsweise  bis  8  t  per  Hektar. 

12.  Herstellung  von  gelbem  Exportzucker  und  weifsem  Konsum- 
zucker erster  Klasse  und  gelblichem  zweiter  und  dritter  Klasse  in 
kristallinischer  Form,  wobei  die  erste  Klasse  65 — 70®;o  des  Ge- 
samtzuckers bildet.  Verarbeitung  der  Melasse  zu  21  gradigem 
Schnaps  imd  40  gradigem  Alkohol. 

13.  Verarbeitung  fast  ausschliefslich  von  selbstgebautem  Rohr. 

14.  Verwendung  nur  von  einheimischen  Arbeitskräften. 

15.  Kosten  des  Arbeitstages  auf  dem  Felde  1  s.  ==  2  Mk.,  in 
der  Fabrik  für  die  meisten  Arbeiten  das  gleiche,  für  qualifizierte 
bis  zu  2  s. 

16.  Herstellungskosten  des  Rohrs  wegen  der  oberflächlichen 
Bearbeitung  verhältnismäfsig  gering  (210  Mk.  per  Hektar  und 
2,64  Mk.  per  Tonne  Rohr,  abgeliefert  in  der  Fabrik,  gegen  890 
bis  414  Mk.  bezw.  8,47—4,67  Mk.  in  Peru). 

17.  Fabrikationskosten   verhältnismäfsig  hoch,    weil  aufser  mit 
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Bagasse  auch  mit  Holz  geheizt  werden  mufs,  weil  die  Zuckeraus- 
beute und  die  tägliche  Produktion  (z.  B.  74  dz)  im  Vergleich  zu 
den  benötigten  Arbeitskräften  eine  geringe  ist  (2 — 3  Mk.  per  Doppel- 
centner  Zucker,  gegenüber  nicht  ganz  1  Mk.  in  Peru). 

18.  Aligemeine  Verwaltungskosten  und  Kosten  für  Verzinsung 
und  Amortisation  verhältnismäfsig  hoch,  weil  die  Jahresproduktion 
der  12  Fabriken  durchschnittlich  nicht  ganz  600  t  beträgt  und  in 
den  gröfsten  kaum  auf  1000  t  steigt. 

19.  Frachten  bis  zum  Ozeanhafen  (Guayaquil)  gering ,  da  die 
Fabriken  von  diesem  nicht  sehr  weit  entfernt  liegen  und  ihre  Pro- 
dukte auf  Bahnen  oder  Flufsdampfem  bequem  dorthin  schaffen 
können. 

20.  Oesamtproduktionskosten  bis  zum  Hafen  in  einem  Beispiel 
15,65  Mk.  der  Doppelcentner  Zucker. 

Wenn  die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  filr  die 
Produktion  des  Zuckers  in  Ecuador  auch  nicht  so  günstig  sind  wie 
Peru,  so  sind  sie  doch  immerhin  so  günstig,  dafs  sie  zu  einer  Aus- 
dehnung der  Industrie  reizen ,  die  besonders  dann  vorteilhaft  sein 
wird ,  wenn  durch  verbesserte  und  vermehrte  Fabrikation  die  Er- 
zeugungskosten herabgesetzt  werden.  Auch  mit  diesem  neuen 
Zuckerproduzenten  müssen  daher  die  alten  Produktionegebiete  als 
einem  nicht  zu  unterschätzenden  Konkurrenten  rechnen. 

IV.   Viehzucht. 

Die  Eigentümer  von  Kakao-  und  Kaffeeplantagen  treiben  meist 
auch  etwas  Rindviehzucht,  deren  Produkte:  junge  Ochsen,  Butter 
und  Käse,  sie  in  dem  bequem  zu  erreichenden  Guayaquil  leicht 
absetzen  können.  Der  gesamte  Viehbestand  wird  von  ihnen  ge- 
wöhnlich in  zwei  Teile  geteilt  Die  Milchkühe,  die  trächtigen  Kühe 
und  die  zum  Fettmachen  bestimmten  Ochsen  werden  in  gesonderten 
potreros  mit  angepflanztem  Weidefutter  in  der  Nähe  der  Hacienda 
gehalten,  während  alle  anderen  Tiere  in  den  entfernt  liegenden 
unkultivierten  Stellen  sich  ihr  Futter  im  Wald  oder  auch  in  gras- 
bewachsenen Niederungen  (tembladeras)  suchen  müssen.  Zur  Be- 
pflanzung  der  Weide  wird  mit  Vorliebe  ein  als  Janeiro  bezeichnetes, 
weil,  wie  es  heilst,  aus  Rio  de  Janeiro  eingeführtes  Gras,  nach 
W*olff  eine  Paspalumart,  benutst,  das  sowohl  durch  Samen  wie  auch 
durch  Halmknoten  sich  fortpflanzen  läfst  Es  werden  bei  seiner 
Anpflanzung  drei  verschiedene  Methoden  befolgt.  Man  pflanzt  ent- 
weder  Halmstücke    in   Entfernungen   von   einem   Meter  in   Pflanz- 
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löcher  ein  und  sorgt  für  Reinhaltung  des  Feldes,  das  dann  etwa  in 
einem  Jahre  mit  dem  Gras  bedeckt  ist  Oder  man  pflanzt  die 
Halmstücke  in  noch  gröfseren  Entfernungen,  läfst  die  Grftser  in 
Samen  schiefsen  und  schickt,  nachdem  man  das  Land  von  allem 
Unkraut  und  von  den  Büschen  gereinigt  hat,  nach  einem  starken 
Regen  das  Vieh  einen  Tag  lang  hinein.  Das  frifst  zwar  eine  Menge 
Gras  fort,  streift  aber  auch  sehr  viel  Samen  ab  und  tritt  diesen  in 
den  erweichten  Boden  ein,  wo  er  bald  zum  Keimen  kommt.  Am 
einfachsten  ist  es,  das  gut  gereinigte  Land  nach  einem  starken 
Regen  über  und  über  mit  Halmstücken,  und  zwar  am  besten  auch 
solchen,  die  schon  samentragend  sind,  zu  bestreuen,  und  diese  durch 
das  Vieh  in  den  weichen  Boden  treten  zu  lassen.  Bei  diesem  Ver- 
fahren hat  das  Gras  schon  nach  drei  Monaten  das  Land  vollständig 
.erobert. 

Zur  Bedeckung  flachgründiger  und  sogar  felsiger  Böden  mit 
Gras  eignet  sich  gut  das  sehr  zähe  und  sich  schnell  verbreitende  paja 
de  virgen,  das  auch  in  solchen  potreros  angebracht  ist,  wo  Pferde 
weiden,  weil  diese  infolge  ihrer  Gewohnheit,  die  Futtergräser  mit 
einem  Ruck  vom  Boden  wegzureifsen,  das  schwachwurzlige  Janeiro- 
gras  oftmals,  besonders  auf  feuchtem  und  lockeren  Erdreich,  durch 
das  Herausreifsen  vollständig  vertilgen,  während  das  starkwurzlige, 
selbst  durch  die  Hacke  kaum  ganz  zu  beseitigende  paja  de  virgen 
diese  rücksichtslose  Behandlungsweise  ganz  gut  verträgt  Mit  dem 
Namen  gramalote  bezeichnen  die  Ecuadorianer  nicht  dasselbe  nahr- 
hafte Gras,  das  die  Peruaner  unter  diesem  Namen  als  Sommerfutter 
zum  Ersatz  der  in  den  heifsesten  Monaten  dort  nicht  weiter  wach- 
senden Alfa  anpflanzen,  sondern  ein  wertloses,  von  den  Tieren  ver- 
schmähtes Gras,  das  sich  aber  leicht  in  die  Wiesen  eindrängt  und 
dann  dort  hohe  Grasinseln  bildet,  die,  weil  unberührt  bleibend,  sich 
immer  mehr  verbreiten.  Doch  müssen  wohl  mit  dem  Namen  grama- 
lote von  den  Ecuadorianern  auch  andere  Gräser  benannt  werden, 
da  Wolff  als  deren  botanischen  Namen  paspalum  fasciculatum  und 
panicum  sp.  angiebt,  mit  welchen  guten  Gräsern  sicherlich  das 
mir  als  gramalote  mehrfach  bezeichnete  schilfige  Gras  nichts  zu  thun 
hat.  In  dem  Werke  von  WolflF  steht  übrigens  fälschlich  stet« 
gamalote,  was  sicherlich  auf  einem  Hörfehler  beruht,  denn  das  Wort 
gramalote  kommt  von  dem  bekannten  grama-Gras. 

Alle  zwei  Jahre  brennt  man  die  Weide  einmal  ab,  nicht  nur, 
um  dadurch  wieder  ein  frischeres,  saftigeres  Gras  entstehen  zu  lassen^ 
sondern  auch,  um  allerhand  Ungeziefer,  wie  Holzböcke  (garabatas) 
und  andere  Insekten,  sowie  Schlangen  zu  vernichten. 
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Auf  einer  Cuader  (69  ar)  Janeiroweide  kann  man  ein  Stück 
Rindvieh  halten,  wogegen  man  für  Pferde  und  Mulas  auf  das  Stttck 
IV'a  Cuader  rechnet. 

Die  potreros  werden  mit  Stacheldrahtzaun  umgeben,  wobei 
man  zu  Pfosten  mit  Vorliebe  solche  Hölzer  wählt,  deren  Stamm* 
stücke  im  Boden  Wurzeln  schlagen  und  wieder  zu  Bäumen  werden. 
Das  sind  insbesondere  zwei  Spondiasarten,  die  nach  Wolff  von  den 
Antillen  eingeführt  sind,  die  Spondia  lutea  und  Spondia  purpurea, 
die  im  Volk  als  hobo  oder  jobo  ^  und  deren  pflaumenartigen  ge- 
niefsbaren  Früchte  als  ciruelas  oder  auch  als  ciruelas  de  fraile 
(Mönchspfiaumen)  bezeichnet  werden.  Diese  Bäume  haben  die 
Eigentümlichkeit,  dafs  sie,  auch  wenn  durch  viele  Löcher  zur 
Durchziehung  der  Drähte  geschädigt,  doch  wieder  anwachsen.  Der 
mehrfach  erwähnte  Dr.  Lascano  hat  aber  herausgefunden,  dafs  es 
gar  nicht  not  thut,  die  aus  ihnen  hergestellen  Pfosten  zu  durchlöchern. 
Er  macht  vielmehr  nur  an  die  Aufsenseite  einen  kleinen  Einschnitt, 
in  den  er  den  Draht  lose  hineinlegt  Der  Baum  hat  dann,  wenn 
zu  neuem  Leben  erwacht,  so  viel  Trieb,  dafs  er  das  an  ihn  ange- 
legte Drahtstück  unter  Bildung  einer  Qeschwulst  volbtändig  über- 
wächst und  ihn  so  in  ganz  eigentümlicher  Weise  sich  einfügt.  Nach 
Wolff  wird  auch  der  Seifenbaum  (jaboncillo)  Sapindus  saponaria 
zu  Zaunpfosten  benutzt;  doch  habe  ich  stets  nur  die  jobos  gesehen. 

Für  die  montanada,  das  Vieh  in  den  Naturweiden,  mufs  ein 
gemeinsamer  und  für  jeden  potrero  ein  besonderer  rodeo  ausgesucht 
werden,  ein  trockener,  luftiger  aber  schattiger  Platz,  den  die  Tiere 
in  den  Ruhezeiten  aufzusuchen  gewöhnt  werden.  In  der  Regel 
verlassen  die  sich  selbst  überlassenen  Tiere  früh  um  4  Uhr  diesen 
rodeo,  um  bis  9  Uhr  zu  weiden,  suchen  ihn  dann  wieder  auf  und 
gehen  von  3  bis  7  Uhr  von  neuem  auf  die  Weide,  von  welcher 
Zeit  an  sie  auf  dem  rodeo  der  Nachtruhe  pfl^en. 

Das  Milchvieh,  ganado  rejero  oder  ganado  de  reja  (eigentlich 
Pflugvieh,  wohl  weil  in  Qegenden,  wo  überhaupt  gepflügt  wird,  das 
Milchvieh  ebenso  behandelt  wird  wie  das  Zugvieh),  wird  abends  in 
einem  beim  Hause  befindlichen  Corral  getrieben,  wo  es  dos  Morgens, 
ohne  dafs  es  in  der  Nacht  gefüttert  worden  ist,  gemolken  wird. 
Wie  überall  in  Jungländem,  mufs  auch  hier  das  Kalb  ansaugen^ 
ehe  die  Mutter  die  Milch  giebt.  Im  ersten  Monat  nach  der  Geburt 
läfst  man   das  Kalb   den  Tag  über  bis  3—4  Uhr  nachmittags  bei 

'  Auch  in  Mexiko  wird  nach  der  Flora  mexicana  von  Less^  eine 
Spondiasart,  n&mlich  Spondias  myrobalanu»,  im  Volke  Xobo  genannt 
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der  Mutter,  um  welche  Zeit  es  in  den  besonderen  Kälbercorral 
kommt,  aus  dem  es  abends  nach  Ankunft  der  Kühe  nur  noch  ein- 
mal auf  kurze  Zeit  in  den  Kuhcorral  gelassen  wird,  um  dort  einige 
Minuten  an  der  Mutter  zu  saugen.  Nach  Ablauf  eines  Monats  be- 
kommt das  Kalb  nur  noch  eine  Zitze  der  Mutter  zum  Saugen.  Nur 
schwache  Kälber  läfst  man  etwas  mehr  saugen;  doch  soll  ein  allzu 
reichlicher  Genufs  der  Muttermilch  ihnen  schaden,  insbesondere  oft 
Durchfall  bei  ihnen  hervorrufen. 

Auf  100  Stück  Rindvieh  hält  man  gewöhnlich  25  Milchkühe. 
Die  effektive  Vermehrung  beträgt  in  der  Regel  20  ^/o  der  ganzen 
Herde.  Die  Stiere  gehen  das  ganze  Jahr  mit  den  Kühen  zu- 
sammen, und  es  giebt  daher  keine  besondere  Kalbungszeit  Die 
jungen  Stiere  werden  gewöhnlich  mit  2  Jahren  kastriert  und  schon 
mit  2^/2  Jahren  verkauft,  in  welchem  Alter  sie  dann  ein  Gewicht 
von  11 — 14  arr.  (k  25  Ibs.)  haben.  Einige  Landwirte  finden  es 
aber  vorteilhafter,  sie  erst  mit  3  Jahren  zu  kastrieren,  bis  zu 
welcher  Zeit  sie  dann  mit  der  doppelten  Anzahl  von  Rindern  zu- 
sammengelassen werden,  und  sie  erst  einige  Jahre  später  zu  ver- 
kaufen, wenn  sie  ein  Gewicht  von  25—26  arr.  erreicht  haben. 

Dafs  die  Viehzucht  in  Ecuador  in  nicht  geringem  Umfange  be- 
trieben wird,  beweist  die  grofse  Ausfuhr  von  Häuten,  deren  Zahlen 
oben  schon  angegeben  sind.  Der  gröfste  Teil  derselben  kommt 
allerdings  wohl  aus  den  höher  liegenden  Teilen  des  Landes.  Die 
dort  produzierten  Häute,  die  eueres  serranos,  haben  auch  stets  einen 
um  2 — 3  s.  per  quintal  höheren  Preis  als  die  crioUos,  die  Häute 
des  im  Küstengebiet  gezogenen  Viehs. 


Mexiko. 


Die  Kultur  der  Sisalagave. 

(13.  März  1900.) 

Die  Sisalagave  (Agave  rigida  var,  sisalana)  wird  fastausschliefslich 
im  Staate  Yucatan  kultiviert,  die  in  dem  benachbarten  Staat  Campeche 
betriebene  Kultur  derselben  ist  nur  von  ganz  untergeordneter  Be- 
deutung.  Altere  VeröflFentlichungen  über  die  yukatekische  Agaven- 
kultur erwecken  leicht  die  Vorstellung,  als  sei  das  Klima  dort  ein 
so  trockenes,  dafs  es  fast  als  wüstenhaft  bezeichnet  werden  könnte, 
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und  geben  damit  zu  Schlüssen  über  die  Anspruchslosigkeit  der 
Agave  in  Bezog  auf  die  Gröfse  des  Regenfalies  Anlafs,  die  viel- 
leicht viel  zu  optimistisch  sind,  und  daher  bei  Neuanlagen  möglicher- 
weise zu  herbsten  Enttäuschungen  führen  könnten.  Die  wilde 
Vegetation  des  Landes,  sowie  die  dort  ohne  künstliche  Bewässerung 
betriebenen  Kulturen  anderer  Nutzpflanzen,  insbesondere  des  in  Be- 
zug auf  Regenfall  durchaus  nicht  anspruchslosen  Maises,  beweisen 
vielmehr,  dafs  das  yukatekische  Klima  nicht  einmal  als  steppen- 
haftes  bezeichnet  werden  kann.  Unkultivierte  Flächen  —  und  solche 
finden  sich  in  grofser  Menge  selbst  in  den  hafennahen  Gebieten 
der  Halbinsel  —  sind  mit  einem  dichten  Buschgestrüpp  bedeckt, 
das,  einen  so  häuslichen,  fast  widerwärtigen  Eindruck  es  auch, 
wenigstens  in  der  Trockenzeit,  in  der  ich  es  gesehen  habe,  macht, 
doch  durchaus  nicht  die  fUr  die  trockenen  Klimate  charakte* 
ristischen  Schutzmittel  gegen  eine  zu  starke  Verdunstung  aufweist, 
wie  es  Saftblätter,  lederartige  Blätter,  starke  wollige  Behaarung  der 
Blätter,  Fortfall  der  Blätter  bei  biattartiger  Entwicklung  der 
Stammstücke  und  andere  mehr  darstellen.  Nur  viele  dornentragende 
Pflanzen  finden  sich  in  diesem  Buschgestrüpp;  doch,  dafs  diese 
allein  durchaus  nicht  auf  Trockenheit  des  Klimas  schliefsen  lassen, 
beweist  die  Thatsache,  dafs  in  manchen  tropischen  Regengebieten 
solche  Dornsträucher  sich  in  grofser  Menge,  und  zwar  vorzugsweise 
am  Rande  von  Gewässern  vorfinden;  die  Thatsache  ferner,  dafs 
diese  Buschvegetation  an  manchen  Stellen  in  eine  Baumvegetation 
übergeht,  ohne  dab  die  Bäume,  die  durchgehends  für  die  Trocken- 
gebiete charakteristischen  Formen:  knorrige,  krumme,  oft  ver- 
krüppelte Stämme  und  Akazienform  der  Blätter  zeigen  und  die 
weitere  Thatsache,  dafs  die  wilde  Vegetation,  wenn  durch  den 
Menschen  beseitigt,  namentlich  auf  besseren  Böden,  sehr  schnell 
und  üppig  wieder  emporwächst,  ferner  der  Umstand,  dafs  selbst 
in  der  eigentlichen,  vom  November  bis  Mai  dauernden  Trockenzeit 
hin  und  wieder  starke  Regengüsse  fallen,  wie  ich  einen  solchen 
selbst  im  Februar  dort  erlebt  habe,  und  endlich  das  häufige  Auf- 
treten von  Fiebern  beweisen  zur  Genüge,  dafs  das  Klima  von  Yucatan 
weit  davon  entfernt  ist,  den  Charakter  eines  Steppenklimas  zu 
tragen.  Andererseits  wird  aber  allgemein  bezeugt,  dafs  in  manchen 
Jahren  die  Trockenheit  eine  so  grofse  ist,  dafs  die  nicht  unter 
künstlicher  Bewässerung  stehenden  Kulturen  eine  Mifsemte  geben. 
Gerade  solche  Jahre  beweisen  aber,  dafs  die  Agave  keinesw^s 
ge^en  die  Höhe  des  Regenfalls  gleichgültig  ist.  Es  ist  nicht  ganz 
richtig,    wenn  Boeker  in   seinem   im  Tropenpflanzer,  Jahrgang  IV, 
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Nr.  1  erschienenen  Aufsatz  über  den  Sisalhanf  sagt;  dafs  die 
Pflanzer  niemals  an  den  Erträgnissen  ihrer  Agavenpflanzungeo 
zweifeln.  Denn  wenn  sie  auch  mit  Sicherheit  darauf  zählen  können, 
dafs  es  überhaupt  eine  Ernte  giebt,  so  hängt  die  Höhe  derselben 
doch  sehr  wesentlich  von  der  Höhe  des  Regenfalls  ab.  Wenn  man 
daher  versuchen  sollte  ^  die  Agave  aufser  an  der  ostafrikanischen 
Küste,  deren  Regenfall  nicht  geringer  sein  dürfte,  wie  der  in 
Yucatan,  auch  in  trockneren  Qebieten  unserer  Kolonien  anzupflanzen, 
so  darf  man  sich  nicht  darüber  im  unklaren  bleiben,  dafs  die 
Agave  in  solchen  Gebieteb  vielleicht  fortkommen  wird,  dafs  sie 
aber  langsamer  wachsen  und  geringere  Erträge  liefern  wird  als  in 
regenreicheren  Gegenden. 

Wenn  daher  über  die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  von  Regen- 
armut die  Ansprüche  der  Sisalagave  hinabgehen  können,  die  Ver- 
hältnisse Yucatans  keine  genügende  Auskunft  geben,  so  thun  sie 
das  wohl  in  Bezug  auf  die  erstaunlich  geringen  Ansprüche,  die  sie 
an  den  Boden  stellt.  Man  sollte  meinen,  dafs  die  Agave  sich  mit 
gerade  so  viel  Boden  begnügt  als  nötig  ist,  um  sich  mit  ihren 
Wurzeln  festhalten  zu  können,  dafs  sie  aber  auf  eine  Ernährung 
durch  die  Bestandteile  des  Bodens  überhaupt  verzichten  kann,  und 
ihre  Wurzeln  die  Fähigkeit  haben,  aus  den  Steinen  die  zur  Aus- 
bildung ihres  mineralogischen  Knochengerüstes  nötigen  Bestandteile 
auszulösen.  Zwar  ist  die  Schilderung,  die  Boeker  von  den  Boden- 
verhältnissen Yucatans  entwirft,  denen  zufolge  der  Boden  dort  einem 
versteinerten  Meere  gleichen,  d.  h.  an  seiner  Oberfläche  thatsächlich 
ganz  aus  Stein  bestehen  und  nur  in  den  Vertiefungen  dieser  Stein- 
wellen sich  Humus  —  er  meint  damit  Ackererde  —  bis  zu  20cm 
tief  angesammelt  haben  soll,  eine  ganz  ungeheuerliche  Übertreibung ; 
wahr  aber  ist  es,  dafs  in  manchen  Gegenden  der  Halbinsel  oft  die 
Kalkgesteine  in  Flächen  von  mehreren  Quadratmetern  an  die  Ober- 
fläche treten,  und  dafs  die  Agaven  ganz  gut  in  Erdmengen  ge- 
ringsten Umfanges  fortkommen,  die  sich  auf  diesen  Flächen  in  kleinen 
Senkungen  wahrscheinlich  durch  die  Wirkung  des  Windes  an- 
gesammelt haben.  Aber  auch  dort,  wo  auf  der  Oberfläche  Acker- 
erde liegt,  ist  in  jenen  Gegenden  diese  meist  nicht  tief,  und  oft 
dicht  mit  einzelnen  Steinen  besäet,  zwischen  denen  sich  die  Agaven- 
wurzeln nur  mühsam  einen  Platz  zum  Festhalten  am  Boden  suchen 
können.  Diese  BodenbeschafFenheit  findet  sich  hauptsächlich  in 
der  Gegend  zwischen  dem  Hafenort  Progreso  und  der  Hauptstadt 
Merida.  Weiter  nach  dem  Innern  zu,  und  zwar  schon  einige  Kilo- 
meter  von    Merida   entfernt,    besonders   aber  auf  dem  Wege  von 
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Tikul  nach  Uxmal  habe  ich  dagegen  in  der  Regel  eine  etwas 
tiefere  und  mit  weniger  Steinen  besäete  Ackererde  gefunden,  die 
auch  einen  fruchtbareren  Eindruck  machte  wie  der  Boden  zwischen 
Progreso  und  Meridai  und  von  den  Bewohnern  des  Landes  that- 
Bächlich  auch  als  fruchtbarer  erprobt  worden  ist.  Immerhin  sieht 
man  auch  hier  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  oft  viele  Steine  zer- 
streut, und  findet  sich  nicht  allzu  weit  von  der  Oberfläche  anstehen- 
des Gestein.  Diese  Bodenbeschaffenheit  Yucatans  ist  wohl  die  Ur- 
sache dafür,  dafs  auf  dem  ganzen  nördlichen  Teil  der  Halbinsel 
kein  einziger  Flufs  vorhanden  ist,  obwohl  die  Regenmengen  und 
die  in  einzelnen  Teilen  sich  vorfindenden  Hügelketten  die  Ent- 
stehung von  solchen  sehr  wohl  ermöglichten.  Alles  niederfallende 
Wasser  sucht  sich  vielmehr  einen  unterirdischen  Abflufs  zum  Meere, 
und  kann  dabei  in  seinem  Laufe  durch  die  hin  und  wieder  bis  zu 
dieser  Wasserschicht  hinabreichenden  natürlichen  Erdlöcher  be- 
obachtet werden. 

Der  Umstand,  dafs,  wie  überall,  so  natürlich  auch  auf  den 
Wegen  der  Boden  in  Yucatan  mehr  oder  weniger  mit  Steinen 
durchsetzt  und  mit  solchen  überstreut  ist,  macht  den  Verkehr  auf 
diesen  Wegen  oft  zu  einem  recht  beschwerlichen.  Für  den  Trans- 
port der  Menschen  haben  diese  Verhältnisse  ein  eigenes  Oe&hrt, 
die  coche  volan,  hervorgerufen,  einen  zweirädrigen  Karren,  mit  einer 
Plane  überspannt  und  einer  Matratze  bedeckt,  auf  der  man  die 
Fahrt  in  ganz  oder  halb  liegender  Stellung  über  sich  ergehen 
lassen  mufs,  und  ohne  welche  man  nach  einer  solchen  Fahrt  das 
Qe&hrt  kaum  mit  heilen  Knochen  wieder  verlassen  würde. 

Die  Ergebnisse  der  Agavenkulturen  auf  den  beiden  oben  kurz 
skizzierten  Bodenarten  sind  in  mancher  Hinsicht  verschieden. 
Schon  der  erste  Blick  auf  die  Pflanzungen  zeigt,  dafs  die  Blätter 
der  Agaven  in  dem  steinfreien  Boden  gröfser,  breiter,  von  kräf- 
tigerer Farbe  und  zahlreicher  sind  als  auf  dem  steinreichen  Boden. 
Dieser  Verschiedenheit  wird  auch  meistens  durch  eine  gröfsere 
Pflanzweite  in  den  ersteren  Gebieten  Rechnung  getragen.  Erkun- 
digungen bei  den  Bewirtschaftern  der  Plantagen  ergaben  nun  noch 
folgende  Unterschiede.  Die  Agave  entwickelt  sich  in  steinfreierem 
Boden  schneller,  hat  aber  dort  ein  um  einige  Jahre  kürzeres  Leben. 
Der  Ertrag  an  Blättern  ist  daselbst  gröfser,  und  die  gleiche  Menge 
Blätter  geben  ein  gröfseres  Gewicht  an  Fasern.  Diese  sind  aber 
in  dem  steinreichen  Gebiet  fester,  dergestalt,  dafs  eine  dort  ge- 
wonnene Faser,  an  die  man  einen  Stein  von  handlichem  Umfange 
bindet,   diese  Belastung  aushält,    während  derselbe   Stein   eine   im 
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Btdnfreiaren  Gebiet  erzeugte  Faser  zum  Reifsen  bringt.  Höchst  merk- 
würdig ist  ein  weiterer  Untersckied.  Itt  steinfreieren  Boden  werden 
viel  weniger  Wurzelsohörslinge  erzeugt  van  der  Mutterpflanze  wie  im 
steinreicheren.  Dafs  sie  eich  im  ersteren  auf  1000 — 2000  per 
1 000  mecates  von  je  24  varas  im  Quadrat,  im  letzteren  aber  bis  auf 
10000  belaufen  aollen,  ist  eine  mir  gemachte  Angabe,  auf  die  ich 
wenig  Wert  lege,  da  es  mir  ungemein  schwierig  erscheint,  die  An- 
zahl dieser  Schöfalinge  richtig  zu  schätzen.  Diese  entstehen  nicht 
etwa  —  wie  bei  den  Bananen  —  dicht  um  den  Stamm  herum, 
sondern  in  weitem  Umkreis  um  die  Mutterpflanze,  oft  mehrere 
Fufs  von  dieser  entfernt.  Man  sollte  nun  denken,  dafs  die  starke 
Durchsetzung  des  Bodens  mit  Steinen,  die  zur  Schöpfung  neuer 
Pflanzen  nötige  Verbreitung  der  Wurzeln  hindert,  und  dafa  die 
Armut  an  Nährstoffen  in  solchen  Steinböden  auf  die  Fortpflanzungs- 
fähigkeit der  Pflanze  ungünstig  einwirkt.  Dafs  das  gerade  Gegen- 
teil hiervon  der  Fall  ist,  scheint  ebenso,  wie  die  grofse  Rräftigkeit 
der  Faser  auf  Steinböden  zu  beweisen,  dafs  ein  solcher  thatsäch- 
lich  den  besonderen  Lebensbedingungen  der  Sisalagave  besser  ent- 
spricht wie  eine  gute  Ackererde.  Da  nun  aufserdem  die  stein- 
freieren Böden  ungleich  mehr  Unkraut  erzeugen  wie  die  stein- 
reicheren, so  ziehen  die  Pflanzer  Yucatans  letztere  gewöhnlich  bei 
Neuanlagen  vor. 

Zu  den  dafür  nötigen  Pflänzlingen  wurden  in  früheren  Zeiten 
vielfach  die  auf  dem  Blütenschaft  solcher  Agaven,  die  man,  ohne 
sie  ihrer  Blätter  zu  berauben,  hat  fortwachsen  lassen,  in  zahlreicher 
Menge  entstehenden  Schöfslinge  verwendet.  Gegenwärtig  hat  das 
ganz  aufgehört  —  ich  habe  überhaupt  keinen  einzigen  Blütenschaft 
mit  solchen  Neubildungen  entdecken  können  — ,  und  man  bedient 
sich  jetzt  stets  zur  Fortpflanzung  der  Wurzelschöfslinge,  und  zwar 
entweder  der  ganz  kleinen  oder  solcher  von  mindestens  einer  hal- 
ben vara  Länge.  Letztere  werden  direkt  ins  Feld  gepflanzt,  erstere 
aber  erst  2  Jahre  lang  in  einer  Pflanzschule  (semillero),  wo  sie  in 
Abständen  von  einem  Fufs  nach  beiden  Seiten  hin  gepflanzt  wer- 
den, bis  zur  Höhe  von  einer  halben  vara  =  41,5  cm  heran- 
wachsen gelassen.  Diese  Zeitangabe  ist  mir  übereinstimmend  von 
mehreren  Pflanzern  gemacht  worden,  sie  hat  auch  mehr  innere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  die  von  Boeker  angegebene  von 
6—9  Monaten,  da,  wenn  diese  Zeit  zum  Heranwachsen  einer 
40  cm  hohen  Pflanze  ausreichte,  man  es  wohl  vorziehen  würde,  sie 
so  lange  noch  an  ihrem  Entstehungsorte  stehenzulassen;  thatsäch- 
lich  reicht  aber  diese  Zeit  gar  nicht  hin,  um,  wie  Boeker  annimmt, 
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auB  15  cm  hohen  Pflanzen  solche  von  35 — 40  cm  Höhe  zu  machen« 
In  neuerer  Zeit  hat  die  direkte  Auspflanzung  gröfserer  Pflanzen 
immer  mehr  um  sich  gegriffen,  da  diese  viel  Arbeit  erspart,  und 
wenn  wirklich  nur  grofse,  kräftige  Exemplare  zum  Anpflanzen  ge- 
wählt werden,  auch  keinerlei  Nachteile  im  Gefolge  hat. 

Vor  der  Bepflanzung  wird  die  wilde  Buschvegetation,  und  zwar 
meist  in  der  Zeit  vom  Dezember  bis  Februar  heruntergeschlagen, 
das  Astwerk  der  grofsen  Büsche  und  einiger  Bäume  so  gut  zerhauen, 
dafs  die  ganze  Fläche  möglichst  gleichmäfsig  bedeckt  wird,  und 
das  ganze  nach  einigen  Wochen  in  Brand  gesteckt 

Nachdem  aus  den  Resten  der  Stämme  und  Äste  Häufchen  ge- 
macht und  diese  wiederum  durch  die  Flammen  zerstört  und  die 
kleineren  Wurzelstöcke  herausgehauen  worden  sind,  ist  das  Land 
zur  Bepflanzung  fertig;  eine  Auflockerung  des  Bodens,  die  in  den 
steinigen  Gebieten  überhaupt  kaum  möglich  wäre,  findet  nicht 
statt,  wäre  auch  bei  der  Natur  der  Agaven  völlig  überfltlssig. 

Bei  der  Auspflanzung,  sowohl  in  den  Pflanzschulen,  wie  auch 
auf  freiem  Feld  sind  zwei  Regeln  zu  befolgen,  die  merkwürdiger- 
weise von  Boeker  gar  nicht  erwähnt  werden,  obwohl  sie  zweifels- 
ohne das  Wichtigste  sind,  was  über  die  Agavenkultur  überhaupt  ge- 
sagt werden  kann,  da  alles  andere  für  einen  verständigen  Land- 
wirt fast  selbstverständlich  ist,  von  diesen  Regeln  aber  das  gerade 
Gegenteil  einem  solchen  selbstverständlich  erscheinen  würde.  Es 
müssen  erstens  den  Pflänzlingen  sämtliche  bereits  entstandene 
Wurzeln  vollständig  abgeschnitten  und  den  Köpfen  mit  dem  Messer 
an  der  Unterseite  möglichst  glatte  Oberflächen  gegeben  werden, 
da  sie  auf  diese  Weise  am  schnellsten  und  sichersten  anwachsen, 
und  es  soll  die  Verpflanzung  zweitens  nicht  in  der  Zeit  der  star- 
ken Regen,  sondern,  wenn  möglich,  schon  einige  Wochen  vor  Be- 
ginn der  Regenzeit  vorgenommen  werden,  da  im  anderen  Falle 
die  Pflänzlinge  sehr  leicht  verfaulen.  Man  pflanzt  die  Agaven  in 
Reihen,  die  auf  Steinboden  meist  3^/8,  seltener  4,  auf  steinfreierem 
meist  4  varas  voneinander  entfernt  sind,  und  innerhalb  der  Reihen 
in  Entfernungen  meist  von  Va,  in  steinigem  Boden  seltener  von 
1  vara.  Die  Pflanzlöcher  werden  vermittelst  eines  Eisenstabes  nur 
gerade  so  grofs  gemacht,  dafs  die  Pflänzlinge  einen  Halt  im  Boden 
haben ;  ist  an  einer  Stelle,  wo  ein  Pflanzloch  gemacht  werden  sollte, 
absolut  kein  Boden  vorhanden,  so  wird  die  Pflanze  etwas  aus  der 
Reihe  herausgerückt  Boeker  behauptet  das  Gegenteil,  indem  er 
meint,  der  Scfa^fsling  werde  dann  mehr  nach  vorn,  nicht  nach  der 

Seite  hin  gt^pflanzt.     Aber   erstens   spricht  »chun  die  innere  Wahr- 
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"scheinlichkeit  dafUr,  dafs  man  nach  der  Seite  hinpflanzt,  wo  mehr 
'Kaum  für  eine  solche  Unregelmäfsigkeit  vorhanden  ist,  und  zwei- 
tens hätte  ihn  schon  ein  einziger  richtig  beobachtender  Blick  in 
eine  steinreiche  Pflanzung  von  der  Unrichtigkeit  der  ihm  gemach- 
ten Angabe  überzeugen  können,  denn  er  würde  dann  an  vielen 
Stellen  Pflanzen  gesehen  haben,  die  ein  wenig  aus  der  Reihe 
herausgerückt  sind.  Die  Reinigung  der  Pflanzung  erfolgt  mittels 
der  sogenannten  coa  gewöhnlich  zweimal,  in  steinfreiem  Boden  aber 
manchmal  dreimal,  in  Steinboden  manchmal  nur  einmal  im  Jahre. 
Hin  und  wieder  sieht  man  Pflanzungen,  deren  Reinigung  sehr  ver- 
nachlässigt ist,  ja  auch  solche,  in  denen  man  mitten  zwischen  den 
Agaven  eine  Menge  Bäume  hat  stehen  lassen.  Solches  Verfahren 
rächt  sich  sehr  im  Ertrage.  Stehen  die  Felder  voller  Unkraut,  das 
dort  oft  aus  hohen  Büschen  besteht,  und  wird  dadurch  der  Pflanze 
Licht,  Luft  und  Raum  zu  ihrer  Seitenentwicklung  genommen,  so 
wird  die  Erzeugung  von  Blättern  dadurch  erheblich  gemindert. 
Stehen  die  Pflanzen  im  Schatten  höherer  Bäume,  so  soll  dadurch 
zwar  die  Ertragsmenge  nicht  gemindert,  wohl  aber  die  Qualität  der 
Faser  verringert,  insbesondere  ihre  Festigkeit  vermindert  werden. 
Diese  Thatsache  könnte  auf  den  Gedanken  führen,  dafs  die  gröfsere 
Festigkeit  der  auf  Steinboden  gewachsenen  Faser  auch  darin  ihren 
Grund  hat,  dafs  die  Steine  des  Bodens  der  Pflanze  gröfsere  Wärme 
zuführen,  da  ja  unbeschattete  Pflanzen  zweifelsohne  nicht  nur  mehr 
Licht,  sondern  auch  mehr  Wärme  geniefsen  als  beschattete. 

Auf  steinfreiem  Lande  kann  die  Agave  5,  auf  sehr  steinigem 
Boden  aber  erst  7 — 8  Jahre  nach  der  Auspflanzung  ins  freie  Feld 
zum  erstenmal  abgeerntet  werden.  Davon,  dafs  sie  manchmal 
schon  im  4.  oder  gar  3.  Jahre  geschnitten  werden  kann,  wie  Boeker 
behauptet,  ist  mir  von  keinem  meiner  Gewährsmänner  etwas  ge- 
sagt worden.  Immerhin  erscheint  da3  wohl  dann  möglich,  wenn 
man  Pflanzen  zur  Auspflanzung  benutzt  hat,  die  schon  an  ihrem 
Entstehungsort  lange  gestanden  und  daher  eine  übernormale  Gröfse 
bei  der  Auspflanzung  erreicht  hatten.  Mit  Sicherheit  kann  ich 
aber  eine  andere  Angabe  Beckers  als  Irrtum  bezeichnen.  Er  giebt 
an,  dafs  bei  jedem  Schnitt  nur  eine  Runde  Blätter  abgeschnitten 
wird.  Man  kann  aber  an  den  Schnittflächen  von  gleichem  Alter, 
namentlich  an  den  ganz  frischen,  mit  Leichtigkeit  konstatieren, 
dafs  jedesmal  mindestens  2,  auf  steinireiem  Boden  aber  oft  3  Run- 
den auf  einmal  abgeschnitten  worden  sind.  Das  Abschneiden 
geschieht  mit  einem  langen  Messer,  und  zwar  wegen  der 
scharfen  Rand-  und  Endstacheln  sehr  langsam  und  vorsichtig.   Von 
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jedem  Blatt  werden,  nachdem  es  abgehauen,  die  Ränder,  die  End-. 
Stachel  und  etwaige  vertrocknete  Teile  am  Ende  des  Blattes,  nicht 
aber  solche,  die  sich  vereinzelt  an  den  Rändern  der  Blätter  finden, 
abgeschnitten.     Solche  trockene,  schwarze  Teile  geben  zwar  noch 
brauchbare  Fasern,    aber   diese   sind    natürlich  mifsfarbig,  und  die 
Fasern  des  ganzen  Blattes  werden  darum  nur  als  henequen  zweiter 
Klasse   gehandelt     Die    Ursachen    für    diese    Eintrocknung   und 
Schwarzftrbung   von    Blattteilen    sind,    soviel   mir   bekannt,    noch 
nicht  erforscht.    Die  Pflanzer  selbst  glauben,  dafs  die  Randflecken 
durch  die  Einwirkung  von  Insekten  entstehen,  die  Endflecken  aber 
durch  elektrische  Ströme,   die  ihrer  Ansicht  nach  durch  die  schar-^ 
fen    Spitzen    der  Agavenblätter    angezogen    werden.     Man   ist  auf 
diese    Idee  gekommen,    weil  man   beobachtet  hat,    dafs  nach  Oe- 
wittern   und  heftigen  Regengüssen  nicht  nur  solche  Endteile,  son- 
dern  oft  ganze  Blätter  und  Pflanzen  manchmal  schwarz  werden  und 
vertrocknen.     Eine  Eintrocknung   der  Blätter  erfolgt  auch,    wenn 
sie  zu  lange  Zeit  am  Stamme  bleiben.  Aus  diesem  Grunde  werden 
in  der  Regel  von  derselben  Pflanze  zweimal    und   in  steinfreierem 
guten  Boden  sogar  dreimal  im  Jahre  die  Blätter  geschnitten.  In  sehr 
trockenen  Jahren    kann    aber   in  steinigem  Boden    nur  einmal  ge- 
erntet werden,    weil  sich   dann  die  Blätter  nicht  rasch  genug  ent- 
wickeln, und   daher  einerseits  keine  genügende  Ernte  geben  und 
andrerseits  nicht  so  schnell  absterben  wie  in  Jahren  mit  normalem 
oder   starkem    Regenfall.     Wieviel    Blätter    man    auf  einmal   ab- 
schneiden soll,  dafür  giebt  es  eine  leicht  zu  befolgende  Regel.     Es 
sollen  alle  senkrecht   oder  fast  senkrecht  stehenden  Blätter  stehen- 
gelassen, alle  sich  niederlegenden  aber  geschnitten  werden.   Schneidet 
man  von  den  senkrechten  welche  weg,  so  geht  die  Pflanze  ein.  Ge- 
wöhnlich sind  es  18—22  Blätter,  die  stehen  bleiben,  und  9—10,  in 
steinfireierem  Boden  aber  12 — 16,    die  geschnitten  werden  können. 
Die  Länge  der  geschnittenen  Blätter  beträgt  auf  Steinboden  meist 
1 — 1^^4  vara,    in    steinfreierem   aber   Vt   und   hin  und  wieder  bis 
2  varas. 

Eine  bestimmte  Jahreszeit  giebt  es  nicht  für  die  Ernte;  wo 
genug  Pflanzen  vorhanden  sind,  wird  das  ganze  Jahr  hindurch  ge- 
schnitten. Die  Lebenszeit  der  Pflanze  beträgt  nach  allgemeiner  An- 
gabe in  steinfreierem  Boden  20,  in  steinigem  Boden  25  Jahre  nach 
dem  ersten  Schnitt.  Ihr  Absterben  zeigt  sich  dadurch  an,  dafs  sie 
einen  langen  Schaft  in  die  Höhe  treibt,  an  dem  sich  bald  Blüten 
entwickeln.  Solcher  Blütenschäfte  sieht  man  in  jedem  älteren  plantel 
(Agavenfold)  stets  eine  ganze  Anzahl,   und  ihre  Betrachtung  lehrt, 
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dafs  die  Agaven  sehr  häufig  viel  frtther  als  naoh  20 — 25  Schnitten 
zuta  Absterben  koittmen.  Man  kann  das  leicht  an  der  Anaahl  der 
abgeschnittenen  Blattringe  erkennen,  von  denen  stets  deutlich  er- 
kennbare Reste  am  Stamm  zurückbleiben.  Die  durch  solches  vor- 
zeitiges Absterben  entstandenen  Lücken  werden  nicht,  wie  Boeker 
anzunehmen  scheint,  in  der  Regel,  sondern  vielmehr  nur  selten 
wieder  ausgefüllt.  Oewöhnlich  lassen  die  Pflanzer  die  Stelle  leer, 
bis  das  ganze  Feld  keine  oder  nur  noch  wenige  Agaven  hat.  Man 
läfst  dann  das  Unkrautgebüsch  ein  Jahr  lang  frei  wachsen,  haut 
dieses  und  die  noch  übrigen  Agaven  nieder,  brennt  ab  und  pflanzt 
von  neuem,  und  zwar  der  Bequemlichkeit  halber  meist  auf  dieselben 
Stellen,  wo  die  abgestorbenen  Pflanzen  gestanden  haben.  Dieses 
Verfahren,  das  durch  die  minimalen  Ansprüche  der  Agaven  an  den 
Boden  vielleicht  gerechtfertigt  ist,  läfst  die  ganze  Methode  der 
Wiederbepflanzung  als  höchst  irrationell  erscheinen.  Denn  der 
Nichtersatz  von  abgestorbenen  Pflanzen  hätte  doch  nur  dann  Sinn, 
wenn  die  Absicht  bestände,  nach  dem  Absterben  aller  Pflanzen  die 
Pflanzstellen  durchgehends  zu  verändern.  Geschieht  das  nicht,  so 
ist  es  natürlich  viel  vernünftiger,  sofort  Ersatz  zu  schaffen,  um  so 
die  Arbeit  der  Reinigung  fUr  solche  Stellen  nicht  überflüssig  zu 
machen  und  sich  auf  diese  Weise  ein  ewiges,  niemals  im  ganzen 
einer  Erneuerung  bedürftiges  Kulturfeld  zu  schaffen. 

Bei  Erwägungen  über  die  Einträglichkeit  des  Agavenanbaues 
darf  diese  Thatsache  des  vorzeitigen  Absterbens  so  vieler  Pflanzen 
nicht  aufser  acht  gelassen  werden.  Ich  halte  die  Angabe  eines 
Durchschnittsalters  von  20 — ^25  Jahren  für  eine  höchst  optimistische. 
Thatsächlich  habe  ich  viele  absterbende  Pflanzen  gesehen,  deren 
Schnittreste  auf  ein  Alter  von  unter  10  Jahren  schliefsen  liefsen. 
Ich  möchte  fast  glauben,  dafs  sich  die  Pflanzer  mit  ihrem  Glauben 
an  eine  20 — 25jährige  Lebenszeit  in  einer  Selbsttäuschung  befinden. 
Zum  mindesten  können  dann  kaum  von  einer  Pflanze  in  jedem  Jahr 
regelmäfsig  2,  im  ganzen  also  40 — 50  Schnitte  genommen  werden. 
Denn  die  Höhe  zweier  Blattringe  beträgt  meiner  Schätzung  nach 
mindestens  10  cm;  eine  20jährige  Pflanze  müfste  also  4  und  eine 
25  jährige  5  m  hoch  geworden  sein  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der 
Blütenschaft  ansetzt.  Nirgends  aber  habe  ich  auch  nur  annähernd 
so  hohe  Agavenstämme  gesehen.  Dafs  aber  Agaven  bis  Mannshöhe 
vorkommen  können,  zeigt  die  Photographie  einer  solchen,  angeb- 
lich 23  jährigen,  in  dem  Boekerschen  Aufsatz,  die  allerdings,  einsam 
unter  unter  lauter  kleineren  Genossen  hervorragend,  stark  den 
Eindruck  eines  Renommierexemplars  macht. 
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Boeker  selbst  giebt  sogur  an^  dafs  die  Agave  gewöhnlich  schon 
bei  einer  Höhe  von  1,20  m  abstirbt;  wenn  er  aufserdem  anftkhrt, 
dafs  sie  im  Jahre  nur  9  cm  wachse^  so  würde  das  nur  einen  ein* 
maligen  Schnitt  im  Jahre  voraussetisen ,  und  der  ist  nach  den  mir 
gemachten  Mittelungen  ebensowenig  die  Regel,  wie  das  von  ihm 
angegebene  Verfahren,  die  Bltttter  alle  Jahre  dreimal,  aber  jedesmal 
nur  eine  Runde,  abzuschneiden. 

Von  den  beiden  in  Yucatan  angepflanzten  Varietäten,  die  in 
der  Mayasprache  Yaxci  (gesprochen  Jash-ki)  s=  grüne  Agave  und 
Sacci  (gesprochen  3ak-ki)  =  weifse  Agave  genannt  werden,  giebt 
die  letztere,  an  deren  Blättern  man  bei  recht  gutem  Willen  einen 
etwas  weifslichen  Schimmer  erkennen  kann,  einen  höheren  Ertrag 
und  wird  daher  ungleich  häufiger  gebaut  wie  die  Yaxci  ^. 

Der  Schnitter  hat  die  von  ihm  geschnittenen  Blätter  selbst  au 
eine  Stelle  hinzutragen,  wo  die  die  Pflanzungen  nach  allen  Seiten 
durchschneidende  Feldbahn  vorbeikommt,  und  dort  sie  mittels  Sisal- 
stricken,  die  auf  der  Pflanzung  selbst  von  dem  dort  gewonnenen 
Rohmaterial  hergestellt  werden,  zu  Bündeln  von  je  50  pencas 
(Blättern)  zusammenzubinden.  Hat  er  Kinder,  so  läfst  er  meldt 
diese  die  Arbeiten  des  Transportierens,  Zählens  und  Bindens 
machen.  Die  Feldbahn  führt  die  Blätter  nach  dem  Maschinenhaus, 
wo  sie  entweder  am  nächsten  oder  am  übernächsten  Tage '  auf  den 
verschiedenen  Hacienden  durch  sehr  verschiedene  Maschinen  ent- 
fasert werden.  Sie  alle  aber  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  die 
Weichteile  des  Blattes  zuerst  zerquetschen  und  so  dann  von  den  Fasern 
abstreifen.  Damit  das  möglich  sei,  mufs  das  Blatt  irgendwo  einen 
Halt  bekommen,  und  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  diesen  Halt 
beschaffen,  unterscheiden  sich  im  wesentlichen  die  verschiedenen 
Maschinen.  In  der  in  früheren  Zeiten  ausschliefslich  und  auch 
jetzt  noch  auf  kleinen  Hacienden  im  Qebrauch  befindlichen  Raspa- 
dora  ist  es  die  Hand  des  Arbeiters,  die  das  Blatt  hält.  Es  sind 
dazu  zwei  Arbeiter  erforderlich;  der  erste  läfst  das  Blatt  bis  zur 
Hälfte  in  die  Maschine  laufen  und  zieht  es  sodann  wieder  zurück, 


*  Warum  Boeker  yaxci  mit  c,  aher  saqni  mit  q  schreibt,  ist  nicht  ver- 
ständlich. Entweder  man  schreibt  beides  nach  der  Maya-Orthographie  mit  c, 
oder  beides  nach  spanischer  Orthog^phie  mit  q. 

'  Die  Boekersche  Angabe,  dafs  der  Saft  schon  nach  2  Stunden  in 
O&rung  gerät  und  die  Fasern  verdirbt,  ist  von  meinen  Gewährsmännern  mir 
nicht  bestätigt  worden.  Ihnen  eu folge  soll  erst  nach  einigen  Tagen  Liegens 
eine  Schwarzfärbung  der  Blätter,  und  damit  auch  der  aus  ihnen  zu  gewinnen- 
den Fasern  eintreten. 
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der  zweite  nimmt  das  halb  entfaserte  Blatt  an  der  entfleischten 
Seite,  wickelt  den  Faserstrang  um  einen  Zapfen,  und  lAfst,  indem 
er  das  Ende  des  Faserstrangs  immer  noch  festhält,  die  zweite  Hälfte 
in  die  Maschine  laufen  und  entfleischen.  Die  vielen  ünglücksfUle, 
die  der  Betrieb  dieser  anfangs  nur  durch  Göpelwerk,  später  durch 
Dampfmotoren  bewegten  Maschinen  mit  sich  brachten,  sind  sehr 
vermindert  worden,  seitdem  man  das  mit  Messern  versehene  Rad, 
das  die  Entfleischung  vollzieht,  mit  einer  hölzernen  Hülle  versehen 
und  die  Öffnung  durch  einen  besonderen  Einsatz  so  klein  gemacht 
hat,  dafs  die  Hand  kaum  mehr  hineingezogen  werden  kann.  Von 
neuen  Maschinen  habe  ich  solche  nach  den  Systemen  Prieto,  The- 
band  und  Villamor  gesehen,  und  gehört,  dafs  die  ersteren  die* am 
meisten  verbreitetsten  sind.  Sie  suchen  alle  die  Thätigkeit  der  zu- 
führenden und  festhaltenden  Menschenhand  durch  automatische  Vor- 
richtungen, endlose  Ketten,  an  die  die  Blätter  festgeklemmt  wer- 
den, zu  ersetzen.  Eine  genauere  Beschreibung  derselben  findet  sich 
in  dem  Aufsatz  von  Boeker,  der  als  Techniker  und  Erfinder  einer 
eigenen  Maschine  dazu  weit  besser  befähigt  ist  wie  ich.  Alle 
Maschinen  haben  den  Nachteil,  dafs  sie  einen  Teil  der  Fasern  mit 
in  die  Fleischreste,  die  bagasse,  übergehen  lassen.  Nach  Boeker 
ist  der  Verlust  bei  den  alten  raspadoras  5^/oS  bei  der  Thebaud 
10—150/0,  bei  Prieto  15— 25«/o  und  bei  Villamor  25  «/o  der  im 
Blatt  vorhandenen  Fasern.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Maschinen 
ist  eine  sehr  verschiedene.  Die  raspadora  bearbeitet  bei  8 — 9  stün- 
diger Arbeitszeit  —  es  wird  meist  von  4  Uhr  morgens  bis  2  oder 
8  Uhr  nachmittags  mit  halb-  bis  einstündiger  Pause  gearbeitet  — 
6—10000,  die  automatisch  arbeitenden  Maschinen  zwischen  60000 
und  200000  Blätter  am  Tage.  Als  Durchschnitt  kann  eine  Be- 
arbeitung von  100000  Blättern  täglich  angenommen  werden.  Die 
Fasern  werden  auf  Drahtgerüsten  3 — 4  Stunden  lang  getrocknet. 
Haben  sie  in  dieser  Zeit  einen  kurzen  Regen  erhalten,  so  wird  ihre 
Farbe,  die  sonst  oft  grünlich  bleibt,  eine  ganz  weifso. 

Das  Ergebnis  der  Blätter  an  Fasern  hängt  daher  aufser  von 
der  Steinigkeit  des  Bodens  in  hohem  Grade  von  der  benutzten 
Maschine  ab.  Bei  Anwendung  der  raspadora  werden  auf  steinigem 
Boden  von  1000  pencas  (Blättern)  IV2— 2  Aroben  =  37V2— 50  Ibs. 
=  17V4— 23  kg,  auf  steinfreierera  2V2— 4  Aroben  =  62V«— 100  Ibs. 

1  So  mufs  man  entschieden  den  Sinn  der  Boekerscheu  Angabe  auf 
Seite  16  des  Aufsatzes  auffassen.  Dem  Wortlaut  nach  mufste  man  allerdings 
annehmen,  dafs  das  Gewicht  der  gewonnenen  Fasern  nur  5®/o  vom  Gewicht 
der  grünen  Blätter  beträgt,  was  natürlich  barer  Unsinn  wäre. 
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s=  28'/« — 46  kg  trockener  Fasern,  bei  Anwendung  anderer  Maschinen 
dagegen  y  obigen  Zahlenangaben  gemäfs,  5 — 20  ^/o  weniger  Fasern 
gewonnen.  Diese  Ertragsangaben  gelten  aber  nur  fUr  die  Ernte 
vom  dritten  Schnitt  an,  da  die  ersten  beiden  Schnitte  kleinere 
Blätter  mit  weniger  Fasern  ergeben.  Der  Flächenertrag  an  Fasern 
läfst  sich  danach  wie  folgt  berechnen.  Auf  einer  mecate  von 
576  Quadratvaras  Gröfse  stehen  bei  einer  Pflanzweite  von  Vit  zu 
3^'2  varaSy  wie  sie  auf  Steinboden  üblich  sind,  111  Pflanzen,  die 
bei  jedesmaligem  Abschneiden  von  9  Blättern  von  jeder  Pflanze 
etwa  1000  pencas,  bei  jedesmaligem  Abschneiden  von  10  Blättern 
1110  pencas,  im  Jahre  also  die  doppelte  Anzahl  ergeben.  Bei  einer 
Pflanzweite  von  IVs  :  4  varas,  wie  sie  auf  steinfreierem  Boden 
üblich  ist,  enthält  die  mecate  96  Pflanzen,  die  bei  Abschneiden  von 
12  Blättern  1152,  bei  Abschneiden  von  16  Blättern  1536  Blätter  für 
jeden  Schnitt  ergeben. 

Im  Durchschnitt  werden  nach  anderen,  mit  den  vorliegenden 
ganz  gut  stimmenden  Angaben  auf  steinigem  Boden  jährlich  2000, 
auf  steinfreierem  Boden  jährlich  2500 Blätter  von  der  mecate  gewonnen. 

Auf  ersterem  werden  daher  jährlich  bei  Anwendung  der  raspa- 
dora  35 — 40  kg,  auf  letzterem  62 — 115  kg  trockener  Faser  von 
einer  mecate  und,  da  ein  Hektar  26  mecates'  umfafst,  910 — 1146 
beziehungsweise  1612—2990  kg  von  einem  Hektar  geerntet. 

Die  getrocknete  Faser  wird  bündelweise  in  Pressen  eingetreten, 
die  sie  zu  Ballen  von  meist  14  Aroben  =^  161  kg  zusammen- 
pressen. Mit  Sisalstricken  verschnürt  werden  sie  nach  der  Bahn 
gebracht  —  von  vielen  Hacienden  aus  auf  direktem  Anschlufs- 
geleise,  von  anderen  aus  auf  Earrenwegen  —  und  von  diesen  nach 
dein  Verschifi'ungshafen  Progreso  gebracht.  Der  ehemalige  Ver- 
schiffungshafen, das  etwas  westlicher  liegende  Sisal,  von  dem  der 
«Sisalhanf  seinen  Namen  erhalten  hat,  ist  seit  der  Bahnverbindung 
Progreso— Merida  und  seitdem  in  Progreso  Hafendämme  errichtet 
worden  sind,  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen. 

Auf  jeder  Hacienda  giebt  es  einen  Stamm  von  Arbeitern,  sir- 
vientes  oder  criados  genannt,  die  dauernd  mit  ihren  Familien  dort 
bleiben  und  in  vielen  Fällen  schon  auf  ihr  geboren  sind.  Das  ge- 
setzliche Mittel,  sie  an  die  Hacienda  zu  fesseln,  besteht  im  Vor- 
Behufs,    der    in    diesem    Staat   die    Folge    hat,    dafs    der    schuldige 

'  Die  Behauptung  Boekere,  dafs  die  vara  in  YucHtan  nicht  0,836,  sondern 
0,92  m  grofs  und  die  mecate  demnach  grofser  wie  383  qm  sei,  ist  nach  meinen 
Erknndigun^en  eine  irrtfimliche. 
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Arbeiter  mit  Po^izeigewalt  zur  Arbeit  gezwangen,  und  wenn  von  der 
Hacienda  geflohen,  auf  sie  zurttckgeftiihrt  werden  kann,  wohingegen 
die  blofae  Eingehung  eines  Arbeitskontraktes  keinerlei  Zwang  gegen 
den  Arbeiter  auszuüben  berechtigt,  ein  Rest  der  Anschauungen  aus 
den  Zeiten  der  Sklaverei. 

Diese  Vorschüsse  werden  in  der  Regel  gegeben,  wenn  der 
junge,  auf  der  Hacienda  geborene  Mann  etwa  im  Alter  von  18  bis 
20  Jahren  sich  verheiratet.  Er  läfst  sich  dann  100 — 150,  wohl 
auch  200  p.  zur  Einrichtung  eines  Haushaltes  von  seinem  Herrn 
geben,  und  beide  Teile  gehen  dabei  von  der  stillschweigenden 
Voraussetzung  aus,  dafs  diese  Summe  ebensowenig  wie  etwa  spftter 
hinzukommende,  vielleicht  durch  Unglücksfälle  oder  Familien- 
ereignisse verursachte  Schulden  jemals  zurückgezahlt  werden  sollen. 
Sie  stellen  den  Preis  dar,  für  den  der  junge  Yucateco  seine  Frei- 
heit verkauft  Hin  und  wieder,  wenn  auch  selten,  meist  nur  infolge 
von  Vermögensbruch  oder  Erbteilung  kommt  es  vor,  dafs  der  sir- 
viente  von  einem  anderen  Herrn  übernommen  wird,  welcher  dann 
seine  Schulden  bei  dem  ersten  Herrn  abzutragen  hat  und  dadurch 
in  seine  Rechte  tritt.  Diese  Leute  bekommen  auf  den  grofsen 
Hacienden  ein  Häuschen,  so  viel  Maisland,  als  sie  bearbeiten  können^ 
an  den  Tagen,  an  denen  sie  arbeiten,  einen  Tagelohn  von  50  cts. 
und  Unterhalt  im  Werte  von  etwa  25  cts.  täglich,  femer  für  sich 
und  ihre  Familie  Kleidung,  und  zwar  jedes  erwachsene  Familien-- 
mitglied  jährlich  etwa  16  vara  eines  einfachen  Stoffes  im  Werte 
von  40  cts.  die  vara,  Arznei  und  ärztliche  Hülfe. 

Auf  kleineren  Hacienden  stehen  sie  gewöhnlich  etwas  schlechter; 
es  fehlt  hier  oft  die  Qewährung  der  Kleidung  und  des  Beistandes 
in  Krankheiten  und  manchmal  auch  der  Kost  für  die  arbeitenden 
Personen.  Statt  des  Tagelohnes  werden  auch  tareas,  das  sind 
Accordlöhne  gegeben,  die  so  eingerichtet  sind,  dafs  der  normale 
Arbeiter  die  gestellte  Aufgabe  an  einem  Tage  bewältigen  kann. 
Solche  tareas  sind :  das  Auspflanzen  von  200  Pflänzlingen  im  freien 
Feld,  das  Schneiden  von  2000  Blättern,  das  Hauen  eines  Haufens 
Brennholz  von  2  vara  Länge,  IV2  vara  Breite  und  2  vara  Höhe. 
Alle  diese  Arbeiten  werden  mit  50  cts.,  je  nach  der  Hacienda  mit 
oder  ohne  Gewährung  von  Kost  bezahlt  Auf  manchen  Hacienden, 
namentlich  in  der  Nähe  von  Merida,  ist  in  neuerer  Zeit  bei  der 
Bezahlung  des  Schneidens,  teils  infolge  des  Steigens  der  an  Fremde 
gezahlten  Löhne,  teils  um  zu  intensiver  Arbeit  aufzumuntern,  das 
System  getreten,  dafs  das  erste  Tausend  geschnittener  Blätter  mit 
2  Realen   (ä  12^12  cts.),   das   zweite   und   dritte  Tausend   aber   mit 
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B  Realen  besahlt  wird.  Nach  Boeker  zahlen  manche  Hacienden  — 
der  Verfasser  verallgemeinert  dabei  seine  Angabe  in  uneulassiger 
Weise  —  das  zweite  Tausend  nur  mit  2^'fl  und  erst  das  dritte 
Tausend  mit  3  Realen. 

Die  Reinigung  einer  mecate  Pflanzland  wird  in  Steinboden 
mit  2y  auf  steinfreierem,  und  darum  mehr  Unkraut  erzeugenden 
Boden  mit  3  Realen  den  sirvientes  bezahlt,  während  Fremde  2  bis 
3  Realen  mehr,  aber  ohne  Darreichung  von  Kost  dafür  erhalten. 
Das  Abhauen  des  ursprtlnglichen  QebUsches  wird  meist  solchen 
Fremden  in  Accord  gegeben,  und  zwar  gegen  einen  Lohn  von  5  bis 
6  Realen  per  mecate.  Diese  Fremden,  huastecos  genannt,  sind  Be- 
wohner des  nördlichen  Teils  des  Staates  Veracruz,  welche  hin  und 
wieder  von  selbst  nach  Yucatan  auf  Arbeit .  kommen,  manchmal 
aber  auch  von  Anwerbern  dorthin  gebracht  werden,  die  dann  auch 
die  Aufsicht  ttber  sie  führen,  und  dafür  eine  Summe  erhalten,  die 
gleich  6  ^/o  aller  an  ihre  Arbeiter  ausgezahlten  Löhne  ist.  Die  grofse 
Nachfrage  nach  Sisalhanf,  die  durch  das  infolge  der  Philippinen- 
kriege verringerte  Angebot  von  Manilahanf  in  letzter  Zeit  ent- 
standen ist,  hat  natürlich  auch  eine  verstärkte  Nachfrage  nach 
Arbeitern  hervorgerufen,  da  man  jetzt  gröfsere  Quantitäten  Blätter 
den  Pflanzen  zu  entnehmen  und  sie  ununterbrochen  abzuernten  sucht. 
Zugleich  ist  eine  Verteuerung  der  Lebensmittel  eingetreten,  haupt- 
sächlich des  für  den  Mexikaner  wichtigsten  unter  ihnen,  des  Maises, 
weil  gegenwärtig  viele  Leute,  die  sich  mit  der  Produktion  von 
Mais  beschäftigten,  auf  den  Sisalpflanzungen  beschäftigt  werden, 
und  auf  den  Hacienden  auch  die  sirvientes  nicht  mehr  so  viel  freie 
Zeit  zur  Bestellung  ihrer  Maisfelder  erhalten  wie  frUher,  so  dafs 
auch  deren  Maisproduktion  zurückgegangen  ist.  Folge  davon  ist, 
dafs  viel  Mais  aus  Nordamerika  eingeführt  werden  mufs,  und  der 
Preis  auch  des  inländischen  Maises  durch  den  Preis  dieses  mit 
einem  Eingangszoll  belegten  fremden  Produkts  gesteigert  worden 
ist;  da  die  Leute  aber,  um  zu  leben,  sich  unbedingt  Mais  kaufen 
müssen,  so  ist  naturgemäfs  auch  der  Lohn  an  Fremde,  die 
niemals  von  der  Hacienda  aus  beköstigt  werden,  dadurch  in  die 
Höhe  gegangen. 

Für  viele  Arbeiten,  für  die  die  huastecos  frUher  einen  Tage- 
lohn von  6  reales  (75  cts.)  erhielten,  mufs  ihnen  jetzt  ein  solcher 
von  8  reales  (1  p.)  gezahlt  werden,  so  insbesondere  für  die 
Arbeiten  an  der  Maschine  und  der  Presse.  Doch  ist  diese  Ver- 
teuerung der  Arbeit  keineswegs  schon  auf  allen  Hacienden  Yucatan» 
eingetreten. 
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Die  Ausfuhr  von  Sisalhanf  oder,  w^ie  er  hier  genannt  wird, 
von  henequen,  die  sich  bis  zum  Ende  der  80er  Jahre  auf  nur 
6  Millionen  Kilogramm  belaufen  hat,  stieg  1889/90  auf  39  und  be- 
trug in  den  folgenden  Jahren  53,  56,  60,  56,  67,  59,  71,  75  und 
im  letzten  Jahre,  über  das  eine  Statistik  vorliegt,  1898/99  71  MiU. 
Kilogramms. 

Im  letzten  Jahre  hat  auch  die  Ausfuhr  von  bearbeitetem  Sisal- 
hanf (jarcia),  zumeist  Stricke  und  Taue,  die  früher  sich  auf  nur 
wenige  tausend  Kilogramm  im  Jahre  belief,  nachdem  sie  1897/98 
auf  61  000  kg  gestiegen  war,  die  beträchtliche  Höhe  von  657  t 
erreicht.  Die  Möglichkeit,  die  Sisalhanfkultur  auszudehnen,  ist 
praktisch  fast  unbegrenzt;  die  thatsächliche  Ausdehnung  der  Kultur 
wird  in  erster  Linie  davon  abhängen,  ob  die  jetzigen  hohen  Preise 
des  Sisalhanfes  auch  nach  Herstellung  der  Ruhe  auf  den  Philippinen 
sich  einigermafsen  halten  werden. 

Die  Kakaoknltor. 

(17.  März  1900.) 

Die  Teile  der  Republik  Mexiko,  in  denen  der  Kakao  allein  in 
gröfserem  Umfange  angebaut  wird,  sind  die  beiden  östlich  von  der 
Meerenge  von  Tehuantepec  gelegenen  Staaten  Tabasco  im  Norden 
auf  der  atlantischen  Seite,  und  Chiapas  im  Süden  auf  der  paci- 
fischen  Seite.  Der  offiziellen  Statistik  zufolge  betrug  die  Produk- 
tion in 

Tabasco        Chiapas 

1892 412  t  243  t 

1898 927  t  29  t 

1894 772  t  1107  t 

1895 2320  t  74  t 

1896 946  t  326  t 

1897 418  t  144  t 

Nach  ebenderselben  wurden  1897  in  der  ganzen  Republik 
590  t  Kakao  produziert.  Die  28  t,  die  davon  anderwärts  als  in 
Tabasco  und  Chiapas  erzeugt  wurden,  verteilen  sich  auf  die  Staaten 
Colima,  wo  die  Kakao produktion  1893  noch  1150  t  betragen,  seit 
1894  aber  nie  sich  über  eine  Tonne  erhoben  haben  soll,  Querrero, 
Michoacan,  Oaxaca  und  Veracruz.  Dafs  diese  statistischen  Zahlen 
aber  sehr  unzuverlässig  sind,  wird  allerseits  zugegeben. 

Im  Staat  Chiapas  sind  es  vornehmlich  der  an  der  pacifischen 
Seite  liegende  Distrikt  Soconusco,  und  der  an  der  atlantischen  Ab- 
dachung  von   Tabasco    angrenzende  Distrikt   Pichucalco,    wo    die 


Die  Kakaokultur.  493 

Kakaokultur  getrieben  wird.  Doch  ist  sie  im  ersteren,  trotz  des 
guten  Rufes,  den  ihr  Produkt  seit  alter  Zeit  genofs,  stark  zurück- 
gegangen, seitdem  die  eingewanderten  Fremden  die  Kaffeekultur  da- 
selbst in  den  Aufschwung  gebracht  haben.  Der  Hauptsitz  der 
mexikanischen  Kakaokultur  ist  danach  das  Gebiet  von  Tabasco, 
welchem  der  Distrikt  Pichucaico  seinen  geographischen  Eigentüm- 
lichkeiten nach  zugezählt  werden  kann. 

Von  allen  Staaten  Mexikos  ist  das  verhältnismäfsig  kleine,  nur 
30  000  qkm  messende  Tabasco  wohl  von  der  Natur  am  meisten  be- 
günstigt, was  er  in  erster  Linie  den  durch  seine  Lage  bedingten 
hydrographischen  Verhältnissen  zu  verdanken  hat. 

Der  amerikanische  Kontinent  verläfst  am  Isthmus  von  Tehuan- 
tepec  bekanntlich  seine  im  allgemeinen  nach  Südosten  gewandte 
Richtung  und  läuft  eine  kurze  Strecke  direkt  in  westöstlicher 
Richtung. 

Auf  dieser  Strecke  liegt  nun  Tabasco,  und  zwar  an  der  nörd- 
lichen Abdachung  der  grofsen,  ganz  Amerika  durchziehenden  Kor- 
dillere,  die  hier  der  Richtung  des  ganzen  Landes  entsprechend  von 
West  nach  Ost  verläuft. 

Diese  bildet  nun  eine  Mauer,  an  der  sich  die  von  Norden  her 
über  den  ganzen  Golf  von  Mexiko  wehenden,  mit  Feuchtigkeit  be- 
ladenen  Nordwinde  brechen  und  an  der  sie  ihren  Wasserdampf  als 
Regen  niederschlagen.  Diese  Niederschläge  sind  natürlich  am 
stärksten  an  den  Abhängen  der  Kordillere,  stärker  sowohl  wie  in 
dieser  selbst,  als  auch  wie  in  dem  ebenen  Vorland.  Sie  betrugen 
in  einem  Jahre  —  mehr  wie  einjährige  Messungen  liegen  nicht  vor 
—  in  Ixtacomilan,  nahe  bei  Pichucaico,  nicht  weniger  als  4070  mm, 
während  sie  in  San  Juan  Bautista,  der  im  Vorland  liegenden  Haupt- 
stadt des  Staates,  in  einem  anderen  Jahre  nur  2876  mm  betrugen, 
wobei  allerdings  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  letzteres  ein  besonders 
trockenes,  ersteres  ein  besonders  feuchtes  Jahr  gewesen  ist,  so  dafs 
der  Unterschied  im  Mittel  der  Jahre  sich  etwas  geringer  heraus- 
stellen würde.  Die  gewaltigen,  an  der  Kordillere  niedergeschlagenen 
Wasserraassen  bahnen  sich  in  Form  zahlreicher  Flüsse  einen  Weg 
zum  Meere,  und  eben  diese  Flüsse  haben  mit  dem  in  der  Kordillere 
abgeschwemmten  Materalien  im  Laufe  der  Zeit  jenes  Vorland  an- 
geschwemmt, das  den  gröfsten  Teil  des  Staates  Tabasco  bildet.  Wie 
alles  Schwemmland,  ist  auch  dieses  Gebiet  von  aufserordentlicher 
Fruchtbarkeit,  und  diese  Fruchtbarkeit  ist  aufser  auf  den  wenigen 
kleinen  Erhebungen  des  Bodens  deswegen  geradezu  unerschöpflich, 
weil  die  alljährlich  im  Spätsommer  oder  Herbst  eintretenden  Über- 
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schwemmungen  das  Land  immer  von  neuem  mit  mineralisi^heu  und 
organischen  Stoffen  in  ganz  erheblichen  Mengen  dttngen.  Nur  so 
ist  es  erklärlich,  dafs  dort  die  Zuckerrohrfelder  anscheinend  niemals 
vergehen;  man  kennt  solche,  die  seit  Beginn  der  Zuckerrohrkultur 
in  Tabasco,  d.  i.  seit  80  Jahren,  alljährlich  geschnitten  worden  sind, 
ohne  in  ihrem  Ertrage  nachzulassen. 

Bei  diesem  alljährlichen  Ersatz  der  nahrhaften  Bodenbestand- 
teile  kann  die  chemische  Analyse  dieser  Bilden  nicht  die  gleiche 
Bedeutung  haben,  wie  fiir  andere  Böden.  Sie  giebt  vielmehr  nahezu 
den  Reichtum  von  Nährstoffen  an,  der  den  auf  ihr  gebauten  Pflanzen 
alljährlich  zur  Verfilgung  steht.  Eine  solche  Analyse  findet 
sich  in  dem  auf  Veranlassung  des  mexikanischen  Ackerbau- 
ministeriums herausgegebenen  Buch  von  Leandro  Martinez :  Cultivo 
y  benefico  del  cacaotero,  Mexico  1894.  Sie  bezieht  sich  auf  eine 
B  )denprobe  aus  der  Gegend  von  Teapa,  und  ist  von  dem  Verfasser 
selbst  angestellt.    Nach  ihr  enthielt  der  Boden 

Phosphors&are 0,265  ®/o 

Kali 0,8a0»/o 

Kalk 4,8     o/o 

Eisenoxyd 1,305  o/o 

Organische  Materie 28,184% 

Die  daneben  gestellte  physikalisch-chemische  Analyse  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  in  den  28  ^/o  organischen  Materien  17,84  ^/o 
Wasser  mit  einbegriffen  sind. 

Die  alljährlichen  Überschwemmungen  haben  freilich  auch 
mancherlei  Nachteile  und  Unannehmlichkeiten  für  die  Bewohner 
des  Landes  zur  Folge.  Ist  doch  der  Boden  in  tieferen  Lagen  oft 
einen  Meter  hoch  mit  Wasser  bedeckt,  so  dafs  nicht  nur  aller  Ver- 
kehr zu  Lande  aufhört,  sondern  die  Bewohner  oft  auch  ihre  Häuser 
nicht  verlassen  können,  und  ihre  Vorräte,  insbesondere  die  an 
Zucker  in  den  Zuckerfabriken,  arg  gefährdet  und  oftmals  verdorben 
werden.  Die  Höhe  der  Regenmengen  und  der  Überschwemmungen 
ist  einem  periodischen  Steigen  und  Fallen  unterworfen.  Die 
stärksten  Überschwemmungen  werden  aus  den  Jahren  1868,  1879 
und  1888  berichtet.  Für  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sind  diese 
Überschwemmungen  nicht  nur,  weil  sie  ihn  mit  Nährstoffen  düngen, 
von  grofser  Bedeutung,  sondern  auch,  weil  sie  fUr  einen  schnellen  Ersatz 
des  in  den  Tropen  so  schnell  sich  zersetzenden  Humus  sorgen  und 
dadurch  vor  allen  Dingen  den  Boden  stets  in  einem  Zustande 
grofser  Lockerheit  und  Feuchtigkeit  halten.  Eine  Bearbeitung  des 
Bodens    behufs   Aufnahme    von   Samen   oder  Stecklingen  ist  daher, 
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wenn  auch  nicht  erfolglos,  so  doch  zur  Erzielung  normaler  EfQten 
überflüssig;  der  gespitzte  Holzstab  (macana)  ist  das  einzige  Pflanz- 
werkzeug, dessen  sich  der  Tabasqueno  bedient  Noch  weniger  ist 
eine  Lockerung  des  Bodens  in  den  stehenden  Pflanzungen  nötig. 
Doch  auch  diese  an  und  (Ür  sich  dem  landwirtschaftlichen  Betrieb 
so  überaus  günstige  Lockerheit  des  Bodens  hat  auch  ihre  Nachteile. 
Die  Pflanzen  haben  in  der  Erde  einen  geringen  Halt  und  werden 
daher  leicht  vom  Sturm  umgeworfen.  Das  begegnet  allerdings 
keinen  mehrjährigen  Pflanzen,  wohl  aber  den  Bananen,  die  man 
deswegen  nicht  als  Schattenspender  in  den  jungen  cacaotales  an- 
pflanzt, und  in  besonders  hohem  Grade  den  Maispflanzungen,  die 
ich  nach  einem  heftigen,  von  starkem  Regen  begleiteten  Nordwind 
auf  allen  Feldern,  wo  sie  eine  Gröfse  von  mehr  als  einem  halben 
3[eter  hatten,  zu  Boden  geknickt  gefunden  habe.  Auch  auf  die 
Beschaffenheit  der  Wege  hat  diese  Lockerheit  einen  ungünstigen 
Einflufs.  Sie  werden  nach  einem  nur  eintägigen  Regen,  wie  ich  es 
zu  meinem  Leidwesen  selbst  erfahren  mufste,  überall  stark  aufge- 
weicht und  an  manchen  Stellen  in  tiefe  Kotmassen  verwandelt, 
die  die  Pferde  beim  Durchreiten  bis  an  den  Bauch  einsinken 
lassen. 

Die  Regenverhältnisse  Tabascos  üben  aber,  aufser  durch  ihren 
Einflufs  auf  die  Bodenbeschaffenheit,  auch  direkt  einen  günstigen 
Einflufs  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  aus,  nicht  nur  durch  die 
Menge  des  Regenfalles,  sondern  auch  durch  seine  Verteilung  über 
den  weitaus  gröfsten  Teil  des  Jahres.  Nur  während  zweier  Monate, 
etwa  von  Mitte  März  bis  Mitte  Mai  sind  RegenfkUe  seltener,  aber 
auch  dann  noch  immer  so  häufig,  dafs  man  ein  20tägiges  Aus- 
bleiben jeden  Regens  schon  als  ungewöhnlich  trockenes  Wetter  be- 
zeichnet. Die  stärksten  Regenmassen  fallen  im  astronomischen 
Sommer  —  vulgär  bezeichnet  man  die  trockene  Zeit  von  März  bis 
Mai  als  Sommer  (verano)  —  und  im  Frühherbst,  vom  Juni  bis  in 
den  September  und  Oktober  hinein.  Dafs  diese  starken  und  selten 
ganz  aussetzenden  Regen  in  einem  unter  dem  18.  Breitengrade 
liegenden  Lande  und  auf  einem  so  fruchtbaren,  humusreichen  Boden 
eine  ungemein  üppige  Vegetation  hervorrufen,  läfst  sieh  leicht 
denken.  Wenn  dieselbe  nicht  überall  als  hoher  Urwald  auftritt, 
sondern  auch  in  niedrigen  Wäldern,  sogenannten  acahuales,  oder  in 
Orasfluren  besteht,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Ursache  hierfür 
in  der  lockeren  Bodenbeschaffenheit  zu  suchen,  die  den  Wurzeln 
hoher  Bäume  nicht  überall  einen  genügend  starken  Halt  gewähren 
wird.     Ich  selbst  habe  aufser  den  Kulturpflanzen,  die  ein  ungemein 
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üppiges  Wachstum  zeigten,  nur  Grasfluren  gesehen,  die  teils  aus 
dichten,  meterhohen,  mittelharten  Gräsern,  teils,  und  zwar  in  der 
Umgebung  der  Wirtschaftsgebäude  der  Landgüter,  auf  stark  be- 
nutzten Weiden  und  auf  den  Strafsen  und  Plätzen  der  kleineren 
Städte  aus  einem  niedrigen,  in  tropischen  Ländern,  z.  B.  in  Brasi- 
lien sehr  verbreiteten,  queckenartigen  Grase  bestanden,  das  den 
Boden  mit  einem  dichten,  in  saftigstem  Grün  erstrahlenden  Teppich 
bedeckt  Die  Urwaldregion  befindet  sich  hauptsächlich  im  Süden 
und  Südosten  des  Landes.  Von  dort  kommen  unter  anderem  die 
Mahagoni-  und  Cedernhölzer  auf  den  Markt,  während  das  nicht 
weniger  bekannte  Campecheholz  (palo  de  tinta)  mehr  in  den  aca- 
huales  wächst. 

Man  sollte  denken,  dafs  bei  den  oben  beschriebenen  klimatischen 
Verhältnissen  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  sehr  ungünstige  sind. 
Das  scheint  aber  nicht  der  Fall  zu  sein.  Es  wird  berichtet,  dafs 
jährlich  durchschnittlich  nur  20  Menschen  von  1000  sterben,  dafs 
Malaria  und  Dysenterie  zwar  nicht  selten,  aber  doch  weit  weniger 
häufig,  wie  in  dem  viel  trockneren  Yucatan  sind,  und  dafs  das  gelbe 
Fieber,  dafs  in  Merida  in  Yucatan  fast  alljährlich  auftritt,  in  Tabasco 
nur  als  seltener  Gast  und  stets  nur  von  auswärts  eingeschleppt  er- 
scheint. Jedenfalls  ist  das  sicher,  dafs,  während  man  sonst  im 
allgemeinen  in  den  Tropen  unter  einem  trockneren  Klima  angenehmer 
lebt  wie  in  einem  feuchten,  diese  Regel  für  Yucatan  und  Tabasco 
eine  direkte  Umkehrung  erfkhrt.  Kein  Mensch  wird  das  heifse 
Y'^ucatan  mit  seinen  Steinen,  seinem  Staub  und  seinem  Gestrüpp  und 
seinem  fast  ungeniefsbaren  Brunnen-  oder,  durch  den  unendlichen 
Staub  ganz  entsetzlich  verunreinigtem  Regenwasser  dem  frischen 
Tabasco  vorziehen,  wo  die  üppige,  dem  Auge  so  wohlthuende 
Vegetation  und  die  häufigen  Regengüsse  die  Hitze  weit  weniger 
empfindlich  machen  und  im  Winter  die  Nordwinde  eine  starke  Ab- 
kühlung der  Nächte  zur  Folge  haben,  wo  die  dichte  Bedeckung 
des  Bodens  Staub  überhaupt  kaum  entstehen  läfst,  und  wo  überall 
frisches,  fiiefsendes  Wasser  einen  labenden  Trunk  gewährt. 

Die  vielen  Flüsse,  die  Tabasco  durchziehen,  bilden  ein  sehr 
gutes  Verkehrsmittel,  da  sie  es  meist  den  finqueros  erlauben,  direkt 
von  der  Finca  aus  ihre  Produkte  auf  Kanoes  bis  nach  San  Juan 
Bautista  und  von  da  mit  Dampfern  ans  Meer  zu  schaffen.  Auch 
oberwärts  von  San  Juan  ist  die  Schiffahrt  mit  Dampfern  noch 
auf  weite  Strecken  hin  möglich.  Diese  Möglichkeit  wird  aber  teils 
gar  nicht,  teils  mit  so  schlechten  Schiffen  ausgenutzt,  dafs  die  Land- 
wirte bei  der  Unzuverläfsigkeit  dieses  Verkehrsmittels  meist  die 
Verschiffung  in  Kanos  vorziehen. 
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Die  Kakaokultur  wird  in  Tabasco,  wie  die  Landwirtschaft 
überhaupt^  weit  häufiger  von  kleineren  wie  von  grofaen  Besitzern 
betrieben.  Von  den  5500  landwirtschaftlichen  Besitzungen  des 
Staates  sind  2000  mit  einem  geringeren  Werte  als  200  p.  zur 
Grundsteuer  veranlagt,  2500  mit  einem  Werte  von  200  — 1000 
pesos,  1000  mit  einem  solchen  von  1000 — 200000  p.  und  alle 
insgesamt  mit  einem  solchen  von  6000000  p.,  im  Durchschnitt 
also  jede  mit  einem  Werte  von  109  p.,  Zahlen^  die  allerdings 
nur  den  relativen  Wert  haben,  dafs  sie  eine  Vergleichung  unter 
sich  ermöglichen,  da  der  absolute  Wert  der  Fincas  in  Wirklichkeit 
bedeutend  höher  ist  Die  Landwirte  Tabascos  sind  fast  ausschliefslich 
Mexikaner,  und  zwar  sowohl  ganz  reinblutige  Spanier,  wie  Mestizen 
und  auch  Indianer.  Fremde  haben  nur  in  ganz  geringer  Zahl  in. 
Tabasco  Landbesitz  erworben,  und  von  denen,  die  es  gethan, 
stammen  die  meisten  aus  Spanien  oder  den  Kanarischen  Inseln. 
Beide  Momente,  der  überwiegende  Kleinbetrieb  und  das  Vorwiegen 
der  spanisch-amerikanischen  Rasse  haben  zur  Folge,  dafs  die  Kakao- 
kultur in  Tabasco  in  sehr  primitiver  Weise  betrieben  wird. 

Dies  zeigt  sich  in  erster  Linie  bei  der  Anlage  von  Saatbeeten 
(almacigos).  Wirkliche  Beete  werden  zu  diesem  Zwecke  niemals 
gemacht,  selbst  das  Auflockern  des  Bodens  mit  der  Hacke  wird 
nur  von  besonders  vorgeschrittenen  Pflanzern  angewendet  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  wird  in  einer  alten  Kakaopflanzung  ein  Stück 
Boden  gut  von  allem  Unkraut  befreit  und  werden  in  diesen  sodann 
mit  einem  spitzen  Stabe  (macana)  einige  Striche  reihenweise  ein- 
gekratzt. Die  frisch  der  Frucht  entnommenen,  nicht  gewaschenen  ^ 
Bohnen  werden  sodann  in  Entfernungen  manchmal  von  10  — 12, 
manchmal  von  20 — 25  cm  so  flach  in  diese  Aufritzungen  gesteckt,  dafs 
ein  Teil  derselben  noch  unbedeckt  bleibt  Man  glaubt  das  thun  zu 
müssen,  weil  man  annimmt,  dafs  sonst  die  Bohne,  die  nach  Ent- 
wicklung der  Wurzeln  von  dem  Keim  in  die  Höhe  gehoben  wird^ 
die  Erde  nicht  durchbrechen  könnte.  Die  Pflanzer,  die  überhaupt 
eine  Auswahl  unter  den  zum  Saatgut  bestimmten  Früchten  treffen, 
nehmen  niemals  vollständig  ausgereifte  zu  diesem  Zweck,  weil  diese 
nach  den  in  Tabasco  gemachten  Erfahrungen  nicht  so  gute  Pflänzlinge 
geben,  als  wenn  die  Früchte  unmittelbar  vor  ihrer  vollständigen 
Keife  stehen.  Man  nimmt  daher  keine  Früchte,  die  beim  Schütteln 
eine  rasselnde  Bewegung  der  Bohnen  erkennen  lassen. 

1   So   wurde  mir  stets  angegeben.    Nach  Martinez  werden  dagegen  die 
Jiohnon  eine  Nacht  lan^  in  einer  mit  Wasser  gefüllten  Canoa  liegen  gelassen. 
KiK^rerer.    II.  82 
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Die  almacigos  werden  zunächst  mit  den  Blättern  von  Bananen 
(platanos)  oder  den  ähnlich  breiten  der  wilden  Cannaarten,  hier 
platanillo  genannt,  bedeckt,  und  zwar,  indem  diese  entweder  direkt 
auf  den  Erdboden  oder  auf  Hölzer  gelegt  werden ,  die  eine  Ent- 
fernung von  4—5  cm  zwischen  den  Blättern  und  dem  Boden  lassen, 
eine  Vorrichtung,  die  man  als  cobija  bezeichnet.  Nach  8 — 10  Tagen, 
wenn  die  Samen  zu  keimen  beginnen,  werden  die  Blätter  mittels 
gegabelter  Hölzer,  die  unter  die  vorhandenen  oder  erst  jetzt  an- 
gebrachten Holzleisten  gesteckt  werden,  etwas  in  die  Höhe  gehoben, 
und  nach  zwei  Monaten  wird  ein  etwa  30  cm  hohes  Gerüst  zur  Auf- 
nahme der  deckenden  Blätter  hergestellt.  Sorgsame  Pflanzer  ge- 
wöhnen die  jungen  Pflänzlinge  dann  allmählich  immer  mehr  an  das 
Licht,  indem  sie  anfangen,  nach  und  nach  einige  Blätter  wegzu- 
nehmen ;  die  meisten  entfernen  aber  das  Schutzdach  auf  einmal.  Als 
Zeit  der  Aussaat  wird  gewöhnlich  der  April  oder  Mai  gewählt,  weil  in 
diese  Monate  die  Haupternte  fUllt.  Doch  kann  sie  auch  zu  jeder 
beliebigen  anderen  Zeit  erfolgen.  Das  Alter,  dafs  man  die  Pflänzlinge 
vor  der  Verpflanzung  erreichen  läfst,  ist  verschieden.  Manche  ver- 
setzen sie  schon  mit  6 — 8  Monaten,  andere  warten,  bis  sie  1  Jahr 
oder  gar  IVa  Jahre  alt  geworden  sind.  Die  Arbeit  des  Verpflanzens 
ist  in  diesem  Falle  wegen  der  grofsen  Wurzeln  der  Pflanzen  zwar 
schwieriger,  aber  es  wird  dadurch  ein  Jahr  an  Reinigungsarbeiten 
gespart.  Das  Verpflanzen  erfolgt  en  pilon,  d.  h.  die  Pflänzlinge 
werden  mit  einer  Erdscholle  ausgehoben,  sorg&ltig  in  Blätter  ge- 
wickelt und  sodann  in  ein  mit  der  Stofshacke,  der  coa,  gemachtes 
Pflanzloch  gesetzt,  das  dem  Breitenumfang  nach  gerade  zur  Auf- 
nahme der  Erdscholle  genügt,  aber  so  tief  ist,  dafs  die  Scholle 
etwas  unterhalb  der  Oberfläche  bleibt.  Man  wirft  sodann  ein  wenig 
Erde  darüber  und  drückt  diese  mit  einem  Stäbchen  fest  an.  Kein 
Pflanzer  nimmt  die  Verpflanzung  zu  anderer  Zeit,  als  bei  abnehmen- 
dem Monde  vor,  und  zwar  weil  man  das  Wurzelende  beim  Heraus- 
stechen der  Erdscholle  mittels  des  Waldmessers  (machete)  regel- 
mäfsig,  und  zwar  absichtlich  abschneidet,  und  man  beobachtet  hat, 
dafs,  wenn  einer  Pflanze  irgend  eine  Wunde  bei  zunehmendem  Monde 
beigebracht  wird,  dies  einen  solchen  Saftverlust  nach  sich  zieht, 
dafs  die  Pflanze  leicht  durch  Eintrocknen  zu  Grunde  gehen  kann*. 

^  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  Leandro  Martin ez  behauptet,  dafs  die  Aus- 
saat in  die  almacigos  nur  bei  abnehmendem  Monde  erfolgt.  Nach  meinen 
Erkundigungen  werden  bei  dieser  Arbeit  die  Mondphasen  für  gleichgültig 
gehalten.  Dafs  hier  eine  Verwechslung  mit  der  Arbeit  des  Auspflanzens 
vorliegt,   geht   auch   daraus  hervor,  dafs  Martinez  bei  Besprechung  dieser 
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Das  Abstech ear  des  Wurzelendes  hält  man  für  notwendig,  weil 
man  glanbt,  dafs  sonst  der  Baum  zu  stark  in  die  Höhe  geht,  ohne 
viele  Seitenäste  anzusetzen. 

Die  Vorbereitung  des  Landes  zur  Aufnahme  des  Kakao  nimmt 
gewöhnlich  zwei  Jahre  in  Anspruch.  Im  ersten  Jahre  wird  der 
Wald,  und  zwar  meist  im  Dezember  bis  Februar,  heruntergehauen, 
gebrannt  und  das  Land  mit  Mais  besäet.  Nach  dessen  Abemtung 
werden  die  liegen  gelassenen  Stämme,  soweit  möglich,  heraus- 
genommen oder  verbrannt,  die  kleineren  Baumstümpfe  entfernt, 
das  neu  aufgekommene  Gebüsch  abgehauen  und  verbrannt,  und  das 
Land  sowohl  mit  Schattenpfianzen,  wie  auch  noch  einmal  mit  Mais 
bepflanzt.  Erst  im  folgenden  Jahre,  mindestens  aber  acht  Monate 
nach  Anpflanzung  der  Schattenbäume  wird  der  Kakao  ausgepflanzt. 
Auf  manchen  Gütern  erfolgt  jedoch  die  Anpflanzung  der  Schatten- 
bäume gleich  nach  dem  Urbarmachen  des  Waldlandes.  Wo  das 
Terrain  es  erfordert,  werden  vor  der  Anpflanzung  der  Schatten- 
bäume Entwässerungsgräben  gezogen. 

Zur  Schattenspendung  benutzt  man  inTabasco  allgemein  nicht  sehr 
hoch  und  stark  werdende  Bäume  mit  ihrem  sehr  feinen,  schwachen 
Laubwerk,  und  ist  darum  genötigt,  diese  in  sehr  grofser  Anzahl, 
nämlich  in  gleicher  Anzahl,  wie  die  Kakaobäume  selbst,  zu  pflanzen. 
Gegenüber  dem  in  Ek^uador  üblichen  Verfahren,  gröfsere  Bäume 
mit  stärkerem  Laubwerk  in  ungleich  gröfseren  Entfernungen  an- 
zupflanzen, hat  das  hier  übliche,  aufser  der  vermehrten  Arbeit, 
jedenfalls  den  Nachteil,  dafs  es  dem  Boden  ungleich  mehr  Nahrungs- 
stoffe für  die  fremden  Pflanzen  entzieht.  Es  kann  daher  ohne 
Schaden  für  das  Ernteergebnis  jedenfalls  nur  auf  einem  Boden  von 
so  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit  angewendet  werden,  wie  ihn  Ta- 
basco  hat. 

Man  unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Schattenbäumen,  die 
madres  (Mutter),  das  sind  solche,  die  in  der  Pflanzung  so  lange 
bleiben  sollen,  als  sie  überhaupt  dauert,  und  die  chichihuas  (Ammen), 
die  nur  in  den  ersten  Jahren  bis  zum  Eintritt  der  Fruchtbildung 
stehen  bleiben.  Erslere  werden  in  Entfernungen  von  je  4  varas 
nach  beiden  Seiten  angepflanzt,  dergestalt,  dafs  in  die  Mitte  zwischen 
je  zwei  Bäume  einer  Reihe  von  Kakaobäumen  ein  Schattenbaum 
kommt,    der   demnach    von  jedem    seiner  Nachbarn    auch    wieder 

Arbeit  don  fiinflufs  der  Mondphasen  gar  nicht  erwähnt.  Der  Verfasaer  hat 
wahrflcheinlich  wie  so  viele  (Gebildete  die  Beobachtungen  dieser  Art  für 
«Aberglauben*  gehalten,  und  daniin,  als  man  sie  ihm  mitteilte,  nur  mit  halbem 
Ohre  hingehört. 


1)2* 
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4  varas  entfernt  ist  Die  chichihuas  dagegen  kommen  8U  je  zwei 
in  die  unmittelbare  Nähe  dea  künftigen  Standorts  des  Kakaobaumes« 
dem  sie  in  seinen  ersten  Jahren  einen  möglichst  dichten  Schatten 
geben  sollen. 

Das  Bild  einer  Kakaopflanzung  ist  in  den  ersten  Jahren  d^n- 
nach  folgendes: 

O  madres 
-«>  cfaichihnaa 

X  Kakaopflanze 
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0 

X 

X 

X 

<^ 
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4^ 

4^ 

^m. 

X 

X 

X 

<^ 

<^ 

^ 

0 

0 
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Die  Räume y  die  zwischen  den  Reihen  frei  bleiben,  werden 
callejones  genannt^. 

Aufser  diesen  Gassen  durchziehen  diegröfseren  Kakaopfianzungen 
auch  gröfsere,  meist  8 — 10  varas  breite,  in  regelmäfsigen  Entfernungen 
angelegte  Strafsen  (calles),  die  das  Einbringen  der  geernteten  Früchte 
auf  Karren  ermöglichen. 

Die  Anpflanzung  der  chichihuas  ist  nicht  so  allgemein  üblich, 
wie  die  der  madres.  Manche  bauen  an  deren  Stelle  auch  einmal 
Mais  an,  der  bei  der  bedeutenden  Höhe,  die  er  in  dem  frucht- 
baren Boden  Tabascos  erreicht,  den  jungen  Kakaopfianzen  auch 
genügend  Schatten  giebt. 

In  neuerer  Zeit  haben  einige  Pflanzer  angefangen,  Kakaobäume 
und  madres  in  Entfernungen  von  je  5  varas  anzupflanzen,  und  der 
eine  unter  ihnen,  den  ich  gesprochen,  hat  damit  nach  seiner 
Idee  eine  solche  Vermehrung  der  Ernte  erzielt,  dafs  er  in  seinen 
nächsten  Pflanzungen  die  Entfernungen  auf  6  varas  zu  erhöhen 
gedenkt 

Der  weitaus  am  häutigsten  zur  Schattenspendung  verwendete 
Baum  ist  die  auch  in  Venezuela  zu  gleichem  Zweck  häufig  an- 
gepflanzte und  nach  der  Ansicht  des  mexikanischen  Botanikers 
Rovirosa  auch  von  dorther  eingeführte  Ery thrina  umbrosa,  die  in 
Venezuela  bucara  pionir  und  in  Tabasco  madre  cacao')  oder 
madre  chontal  genannt  wird.  Letzterer  ist  von  den  Chontales 
hergenommen,  dem  Indianerstamm,  der  sich  am  meisten  der  Kakao- 
kultur gewidmet  hat,   und   nach   welchem  auch  das  westwärts  von 


^  Die  Angaben,  die  Martinez  über  die  Abstände  der  Bäume  und 
Schattenbäume  macht,  beruhen  auf  einem  handgreiflichen  Irrtum. 

'  Auch  in  Surinam  wird  derselbe  Baum  Kakao-Mama  oder  Koffic-Mama 
genannt.    Über  denselben  Baum  in  Ecuador  vgl.  Seite  441. 
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San  Juan  Bautista  gelegene,  stark  Kakaobau  treibende  Gebiet  vul- 
gär als  Chontalpa  bezeichnet  wird,  ein  Umstand,  der  ebenso  wie 
der  andere,  dafs  der  madre  chontal  auch  einen  dem  Chontadialekt 
der  Mayasprache  entnommenen,  und  auch  jetzt  noch  neben  dem 
allgemeinen,  im  Volke  lebenden  Namen  hat,  nämlich  mot6  oder 
motöl,  wonach  auch  eine  neuangelegte  chontal-Pfianzung  allgemein 
den  Namen  moteI4r  führt,  gegen  die  Einführung  eines  Baumes  von 
von  aufsen  her  zu  sprechen  scheint.  Man  rühmt  an  dem  madre  chontal 
sein  schnelles  Wachstum,  seine  Widerstandsflfthigkeit  gegen  Winde 
und  den  Umstand,  dafs  er  im  Januar  und  Februar,  also  in  der 
Zeit,  in  der  der  Kakao  wegen  der  kühleren  Temperatur  viel  Sonne 
bedarf,  seine  Blätter  abwirft.  Seine  Fortpflanzung  erfolgt  durch 
Äste  von  etwa  einem  Meter  Länge,  die  man,  nachdem  man  sie  vom 
Stamme  genommen  und  in  der  Weise  zugespitzt  hat,  dafs  stets  an 
mindestens  einer  Seite  die  Rinde  bis  zur  Spitze  unversehrt  bleibt, 
zwei  bis  drei  Tage  lang  auf  dem  Erdboden  liegen  und  dann  ebenso 
lange  an  einen  Baum  oder  Zaun  angelehnt  stehen  läfst,  um  sie  erst 
dann  in  ein  mit  der  macona  gemachtes  Loch  zu  pflanzen,  wo  sie 
sehr  bald  auszuschlagen  anfangen. 

Seltener  als  diese  Erythrina  werden  zwei  Robiniaarten  als 
madres  benutzt,  nämlich  die  Robinia  panacoco  (?),  vulgär  chipil- 
cohoite  und  die  Robinia  maculata,  cocohuite.  Die  erstere  bietet 
den  Vorteil,  dafs,  wenn  ihre  Dienste  abgelaufen,  d.  h.  die  Kakao- 
plantage ausgestorben  ist,  ihr  Holz  vorzüglich  verwertet  werden 
kann,  da  es  von  aufserordentlicher  Dauerhaftigkeit  ist,  weder  durch 
die  Sonne,  noch  durch  das  Wasser,  noch  durch  die  Länge  der  Zeit 
angegriffen  wird  und  hierdurch,  wie  durch  seine  Härte  ganz  be- 
sonders gut  zu  fäsenbahnschwellen  geeignet  ist  Das  Holz  des 
cocohuite  dient  dem  gleichen  Zwecke,  wenn  es  auch  nicht  ganz  so 
dauerhaft  ist,  wie  das  des  chipilcohuite.  Der  Baum  hat  aber  den 
Nachteil,  dafs  sich  auf  ihn  mit  Vorliebe  eine,  caballero  genannte, 
parasitische  Pflanze  ansiedelt,  die  zu  einer  grofsen  Kugel  anwächst 
und  dann  herabfallend  die  Kakaobäume  oft  schädigt.  Wegen  seines 
schnellen  Wachstums  wird  der  cocohuite  dagegen  gern  als  chichihua 
angepflanzt 

Während  diese  beiden  Robinien  gleichfalls  durch  AststUcke 
fortgen^anzt  werden,  mufs  ein  anderer,  hin  und  wieder  angepflanzter 
Schattenbaiun,  der  tatuAn,  der  botanisch  noch  nicht  bestimmt  ist, 
durch  Samen  vermehrt  werden,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  man 
ein  von  Unkraut  befreites  Stück  Land  mit  dem  Samen  bestreut, 
darauf  dann   trockene  Blätter  und  Reisig  häuft  und   dies  sodann 
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anbrennt.  Das  sehr  gerade  gewachsene,  harte  und  widerstands- 
fähige Holz  des  bis  zu  18  m  hoch  werdenden  tatuAns  wird  gern 
zu  Bauzwecken  verwandt.  Nach  Rovirosa  sollen  auch  die  beiden 
Robinien  und  der  tatuän  von  auswärts^  und  zwar  aus  Soconusco 
stammen;  was  vielleicht  darauf  hindeuten  würde,  dafs  die  ganze 
Kakaokultur  Tabascos  aus  jenem  alten  Eulturgebiet  des  Kakaos 
eingeführt  worden  ist 

Von  einem  in  dem  Buche  von  Martinez  erwähnten  Schatten- 
baum madre  prieta  habe  ich  nie  sprechen  hören. 

In  neuester  Zeit,  seit  Beginn  des  Kautschukfiebers  hat  man 
angefangen,  den  amerikanischen  Kautschukbaum  hule  (Castilloa 
elastica)  als  madre  anzupflanzen,  teils  ausschliefslich,  teils  in  Ab- 
wechslung mit  dem  madre  chontal. 

Waldbäume  lässt  man  bei  der  tumba  (dem  Abhauen  des  Waldes) 
niemals  als  Schattenspender  stehen.  Dagegen  pflanzt  man  an  ein- 
zelnen Stellen  verschiedene  Fruchtbäume  zu  diesem  Zwecke  ein,  so 
den  Orangenbaum,  den  mamey  (Mamea  americana),  den  aguacate 
(Persea  gratissima),  den  ihm  verwandten  chinin  (Persea  sp.),  den 
chicosapote  (Zapote  ach  ras)  und  andere  mehr. 

Als  chichihuas  werden  aufser  dem  schon  erwähnten  cocohuite 
und  einem  challa  genannten  Baum,  über  den  ich  nichts  Näheres 
habe  erfahren  können,  besonders  gern  ein  madre  mansa,  madre 
blanca,  madre  serrana  oder  zompantle  genannter  Baum  angepflanzt. 
Die  Benennung  desselben  als  madre,  obwohl  er  als  chichihua  dient, 
erklärt  sich  daraus,  dafs  der  motöl,  der  madre  chontal,  wegen  seiner 
häufigen  Anwendung  allmählich  die  Geltung  des  madre  aar'  i^oxt}^ 
erhalten  hat,  wodurch  das  Wort  madre  zu  einem  Appellativworte 
wird,  und  dafs  der  in  Rede  stehende  sompantle  dem  mot^l  sehr 
ähnlich  ist  —  er  ist  wie  dieser  eine  Erythrina,  wahrscheinlich 
coralloides  —  und  sich  von  ihm  äufserlich  hauptsächlich  nur  da- 
durch unterscheidet,  dafs  der  madre  chontal  Stacheln  hat,  der  madre 
mansa  (zahme)  aber  keine. 

Dieser  Umstand  hat  zur  Folge,  dafs  die  mit  dem  Abhauen  von 
esqueques,  d.  i.  Asten  zur  Fortpflanzung,  beauftragten  Arbeiter 
manchmal  gegen  den  Willen  des  Herrn  solche  von  madre  mansa 
statt  von  madre  chontal  nehmen,  weil  diese  sie  bei  der  FortschafFung 
und  der  Anpflanzung  leicht  etwas  verletzen.  Diese  absichtliche 
Verwechslung  hat  aber,  wenn  in  gröfserem  Umfange  vorgenommen, 
die  übelsten  Folgen  für  die  Pflanzung,  da  die  madre  mansa  meist 
schon  nach  5 — 6  Jahren  abstirbt  und  dann  die  Pflanzung  des  ihr 
so  notwendigen  Schattens  entbehrt.     Ich  habe  eine  solche  Pflanzung 
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gesehen  und  fand  sie  in  einem  erbärmlichen  Zustande.  Die  Schatten- 
pflanzen waren  fast  alle  abgestorben,  und  die  Kakaobäume  halb 
eingetrocknet,  mit  gelben  Blättern,  fast  ohne  jeden  Fruchtansatz 
und  offenbar  im  Absterben  begriffen.  Als  chichihua  wird  die  madre 
mansa  dagegen  wegen  ihres  schnellen  Wachstums,  und  da  sie 
als  solche  ja  nicht  länger  als  3 — 5  Jahre  dienen  soll,  sehr  gern 
verwandt. 

Das  Abhauen  der  chichihuas  —  merkwürdigerweise  desmadrear 
genannt  —  erfolgt  oft  in  der  Weise,  dafs  in  einem  Jahre,  im  dritten 
oder  vierten,  die  Bäume  an  der  einen  Seite  der  Kakaobäume,  und  im 
nächsten  die  an  der  anderen  Seite  heruntergehauen  werden.  Um 
dieselbe  Zeit  müssen  auch  die  madres  ihrer  Seitenäste  bis  zu  einer 
Höhe  beraubt  werden,  dafs  die  Krone  noch  ein  wenig  über  die 
Gipfel  der  Kakaobäume  hinausragt,  zu  welcher  Arbeit  man  sich, 
da  diese  etwa  4 — 5  m  hoch  werden,  natürlich  einer  Leiter  bedienen 
mufs.  Man  nennt  diese  Arbeit,  die  besonders  bei  dem  madre  chontal 
sehr  notwendig  ist,  desbracear  (entästen)  oder  —  gleichfalls  merk- 
würdigerweise —  desmadrear,  das  eigentlich  doch  „entmuttern",  will 
sagen:  die  „madres  fortnehmen",  bedeutet. 

Die  Pflege  der  Pflanzung  erfordert  vor  allem  ein  gründliches 
Keinhalten  derselben.  In  den  ersten  zwei  Jahren  allerdings  begnügt 
man  sich  meistens  damit,  einen  Kreis  um  den  Baum  herum  von 
Unkraut  frei  zu  halten,  was  man  als  ladear  (von  lado  ^=  Seite)  be- 
zeichnet Später  werden  aber  die  ganzen  Flächen  gejätet  und  das 
Unkrautf  in  der  Mitte  der  Reihen  aufgehäuft,  was  hilear  (von  hilo 
=  Reihe)  genannt  wird. 

Die  Reinigung  geschieht  fast  durchgehends  mit  der  dem  mexi- 
kanischen Arbeiter  so  sehr  vertrauten  machete,  dem  Waldmesser, 
mit  dem  er  das  Unkraut,  das  er  mittels  eines  Hakenstabes,  der 
garapata,  schneidgerecht  auf  die  Seite  biegt,  knapp  über  der  Erde 
abhaut.  Natürlich  wird  dadurch,  wenn  auch  die  Spitze  des  Messers 
etwas  in  die  Erde  dringt,  eine  Lockerung  des  Bodens  nicht  erzielt 
Da  diese  aber  in  Tabasco  thatsächlich  nicht  nötig  erscheint,  so 
haben  sich  nur  wenig  Pflanzer  entschlossen,  ihrem  Arbeiter  die  ihm 
80  verhafste  Hacke  (azadon)  aufzuzwingen.  Die  iTppigkeit  des 
vegetativen  Lebens,  die  selbst  durch  den  starken  Blätterfall  der 
Kakao-  und  der  Schattenbäume  nicht  ganz  zurückgedrängt  werden 
kann,  nötigt  in  den  meisten  Pflanzungen  zu  einer  dreimaligen 
Reinigung  im  Jahre.  Nur  in  einer  der  von  mir  besuchten  fincäs, 
in  der  die  Entfernungen  auf  5  varas  b<*meäsen  waren,  brauchte  nur 
zweimal  gejätet  zu  werden.     Mir  kam  es  so  vor,   als   ob   dort  der 
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Blätterfall  etwas  stärker  sei  wie  anderwärts,  was  ja  infolge  der 
besseren  Entwicklungsmögliehkeit,  die  hier  den  Bäumen  gewährt 
wird,  leicht  möglich  wäre,  und  dafs  dies  die  Ursache  für  das  ge- 
ringere Reinigungsbedilrfnis  der  Pflanzung  sei.  Der  Umstand,  dafs 
in  £k3uador,  wo  die  Pflanzweiten,  namentlich  auch  wegen  der 
gröfseren  Seltenheit  der  Schattenbäume,  ungleich  gröfser  sind  wie 
hier,  der  viel  stärkere  Blätterfall  eine  einmalige  Reinigung  im  Jahre 
gentlgend  macht,  scheint  mir  diese  Ansicht  zu  bestätigen. 

Zur  Pflege  der  Pflanzung  gehört  ferner  das  rechtzeitige  Ent- 
fernen der  Wasserschossen.  Man  ist  hier  in  dieser  Beziehung  viel 
eifriger  wie  in  Ecuador,  wo  man  diese  Arbeit  nur  zweimal  im 
Jahre  vornimmt  und  wo  infolgedessen  die  Bäume  oft  ganz  voll 
stehen  von  1  und  Vit  m  hohen  Schossen.  Hier  werden  sie  so 
oft  wie  möglich,  in  sorgsam  gearbeiteten  Plantagen  alle  14  Tage 
mit  dem  Waldmesser  entfernt,  und  ich  habe  daher  auch  nirgends 
mehr  wie  2—3  Schossen  von  1  höchstens  2  FuTs  Länge,  in 
besseren  Pflanzungen  aber  nur  an  wenigen  Bäumen  einige  ganz 
schwache  Schossen  bemerken  können.  Die  Beseitigung  dieser 
Schossen  (mamones  oder  renuevos),  das  desrenuevar  erfolgt  stets 
bei  abnehmendem  Mond,  da  alle  Pflanzer  der  auf  Erfahrung  ge- 
grilndeten  Überzeugung  sind,  dafs  anderenfalls  der  Baum  zu  viel 
Saft  verliert  und  Gefahr  läuft,  einzutrocknen.  Ganz  das  gleiche 
gilt  auch  von  einer  anderen  Arbeit,  die  nur  einmal  während  der 
Lebenszeit  der  Bäume,  und  wie  es  scheint,  auch  nicht  von  allen 
Pflanzern  vorgenommen  wird,  der  chapoda  oder  dem  despodar  oder 
desbracear,  dem  Entästen  der  Kakaobäume.  Es  werden  ihnen  hierbei 
und  zwar  im  4.  oder  5.  Lebensjahre,  die  unteren  Seitenäste,  aber 
nur  bis  zu  einer  Stammhöhe  von  etwa  1^/2  m,  bis  auf  einen  etwa 
1  oder  IV2  Fufs  langen  Stumpf  abgehauen,  und  zwar  so,  dafs  die 
schräge  Schnittfläche  an  der  Unterseite  des  Astes  liegt,  weil,  wenn 
diese  nach  oben  liegt  und  daher  der  Beregnung  ausgesetzt  ist,  der 
ganze  zurückbleibende  Ast  nach  und  nach  abfault.  Man  hört  zwar 
bisweilen  behaupten,  dafs  das  Entästen  den  Baum  zu  erhöhter 
Fruchtungsthätigkeit  anregt,  in  Wirklichkeit  ist  wohl  aber  der 
einzige  Grund  fUr  seine  Vornahme  das  Verlangen,  beim  Passieren 
der  Pflanzung  und  bei  den  Arbeiten  in  ihr  nicht  durch  diese  Seiten- 
äste zu  sehr  behindert  zu  werden. 

Manche  Pflanzer  sehen  darauf,  dass  das  Entästen,  wie  über- 
haupt alle  Arbeiten,  die  eine  stärkere  Verwundung  des  Baumes 
einschliefsen,  nicht  zu  Zeiten  vorgenommen  wird,  in  denen  die 
Südwinde  wehen,  weil  diese  sonst  leicht  den  Baum  zum  Vertrocknen 
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bringen.  Die  Operation,  durch  die  in  anderen  Ländern  thatoächlich 
die  Lebensthätigkeit  des  Baumes  beeinflufst  wird,  das  Einspitzen 
der  Krone  und  das  Beschneiden  der  jungen  Zweige,  findet  hier 
niemals  statt. 

Eine  weitere  Pflegearbeit,  der  sich  die  Pflanzer  selten  entziehen, 
besteht  in  der  Behandlung  der  sogenannten  broma*. 

Es  sind  dies  Zerstörungen  der  Rinde  und  des  Holzes,  die  sich 
äufserlich  als  schwarze  Flecken  auf  der  Rinde  darstellen,  und  die 
wahrscheinlich  durch  Raupen  hervorgebracht  werden.  Sie  sollen 
besonders  häufig  nach  lange  anhaltenden  Überschwemmungen  auf- 
treten, nach  Ansicht  anderer  aber  auch  die  Folge  der  Vornahme 
einer  den  Baum  verwundenden  Arbeit  während  zunehmenden 
Mondes  sein.  Vemachläfsigt  man  diese  Flecken,  so  greift  die 
Krankheit  inmier  mehr  um  sich  und  bringt  den  Baum  schliefslich 
zum  Absterben.  Um  das  zu  verhüten,  wird  die  Rinde  und  möglich 
viel  von  dem  kranken  Holze  abgeschabt  und  werden  in  den  Rest 
des  letzteren  einige  Schnitte  mit  dem  Waldmesscr  gemacht.  Andere 
behandeln  die  abgeschabten  Flecke  mit  Kalk  oder  Quecksilber- 
präparaten. Dem  Schwarzwerden  der  Früchte  —  hier  pasma  ge- 
nannt —  steht  man  auch  hier  wie  anderwärts  machtlos  gegenüber. 
Man  glaubt,  dass  es  besonders  häufig  nach  starker  und  plötzlicher 
Erniedrigung  der  Temperatur  eintritt. 

Einen  gefährlichen  Feind  hat  der  Kakaobaum  in  der  tusa,  einer 
Art  unterirdisch  lebenden  Ratte  (Geomys  mexicana),  die  die  Wurzeln 
der  Bäume  abfrifst.  Man  verfolgt  sie  mit  Hunden,  oder  sucht  sie 
in  Fallen  zu  töten.  Pflanzliche  Parasiten,  Moose  und  Flechten  siedeln 
sich  häufig  auf  den  Kakaobäumen  an,  und  müssen,  sollen  sie  ihm 
auf  die  Dauer  nicht  schaden,  beseitigt  werden.  Sorgsame  Pflanzer 
lassen  auch  trocken  gewordene  Aste  und  die  Früchte,  die  schon  in 
unentwickeltem  Zustande  schwarz  geworden  sind,  regelmäfsig  von 
den  Bäumen  entfernen. 

Der  Kakaobaum  bringt  in  Tabasco  schon  4 — 5  Jahre  nach 
seiner  Auspflanzung,  wenn  diese  im  Alter  von  10—12  Monaten 
erfolgt,  seine  erste,  wenn  auch  geringe  Ernte  hervor,  befindet  sich 
mit  7  Jahren  im  Zustand  der  vollen  Tragfähigkeit  und  erreicht 
gewöhnlich  ein  Alter  von  ')0,  in  sehr  fruchtbarem  Boden  aber  ein 
solches  von   40    und    mehr  Jahren.     Als    normaler   Ertrag  werden 


I  Mach  Martines  wird  diefle  Krankheit  mancha  (Pleck«n)  fi^enannt ,  d^i 
habe  ich  dienen  Auadruck  nie  in  diesem  Kinne  gebrauchen  hören.  In  Ecuador 
b«*zc*ichnct  man  damit  dnt  Schwärs  werden  der  FrOehto. 
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10  cargas  trockener  Bohnen  von  1000  Bäumen,    oder  da  die  cai^a 
60  Ibs.  hat,  0,6  Ibs.  oder  276  g  von  einem  Baum  gerechnet. 

Da  es  aber  häufig  vorkommt,  dafs  viele  Bäume  in  manchen 
Jahren  gar  keine  oder  nur  sehr  wenige  Früchte  hervorbringen,  so 
bleibt  der  Durchschnitt  einer  Pflanzung  oftmals  hinter  jener  Norm 
zurück.  Erheblich  überschritten  wird  er  dagegen  in  einer  Plantage, 
in  der  die  Bäume  5  varas  voneinander  stehen.  Dort  werden  durch- 
schnittlich 15  cargas  von  1000  Bäumen  oder  0,9  Ibs.  oder  414  g 
vom  Baum  geerntet.  Berechnet  man  freilich  den  Ertrag  nach  der 
Fläche,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  engere  Pflanzung  einen  höheren 
Ertrag  giebt.  Denn  bei  einer  Pflanzweite  von  4 :  4  varas  gehen  auf 
den  Hektar  906  Bäume,  die  bei  einem  Ertrag  von  276  g  auf  den 
Baum  im  ganzen  250  kg  liefern,  wohingegen  bei  einer  Pflanzweite 
von  5 : 5  varas  auf  einen  Hektar  nur  650  Bäume  gehen ,  die  bei 
einem  Ertrag  von  414  g  auf  den  Baum  im  ganzen  nur  232  kg 
liefern.  Nichtsdestoweniger  ist  der  Besitzer  dieser  Plantage  mit  der 
grOfseren  Pflanzweite  zufrieden,  da  er  glaubt,  dafs  diese  eine  gröfsere 
Gleichmäfsigkeit  der  Ernten  gewährleiste  als  die  engere,  bei  welcher 
Ernten  von  5  und  sogar  unter  5  cargas  per  miliar  gar  nicht  so 
selten  sind  *.  Einen  Unterschied  in  den  einzelnen  Varietäten  des 
Kakao  haben  die  Pflanzer  weder  in  Bezug  auf  die  Erntemenge, 
noch  auf  die  Qualität  der  Bohne  beobachtet.  Als  solche  Varietäti*n 
finden  sich:  Colorado  (rote  Früchte),  rosado  (grün  mit  rötlichen 
Streifen),  verde  (grün),  blanco  (weifslichgrün),  lagarto  (Farben  der 
rosado,  aber  mit  starken  Wülsten  besetzt),  liso  (rot  mit  glatter  Ober- 
fläche). Nur  von  letzterer  wird  behauptet,  sie  sei  nicht  so  ertrag- 
reich wie  die  rauhen  Varietäten.  Wenn  auch  das  ganze  Jahr  hin- 
durch einzelne  Bäume  Früchte  tragen  und  auf  manchen  Pflanzungen 
daher  auch  alle  14  Tage  die  Bäume  nach  solchen  abgesucht  werden, 
80  fkllt  doch  die  Haupternte  in  den  März  bis  Mai,  also  in  die  regen- 
freies te  Zeit.  Neben  dieser  cosecha  principal  unterscheidet  man  nun 
noch  einige  Nebenernten.  In  manchen  Gegenden  kennt  man  nur 
eine  solche,  die  in  den  November  bis  Dezember  filllt,  und  invemada 
genannt  wird.  In  anderen  Gegenden  giebt  es  noch  eine  dritte,  in 
den  September  bis  Oktober  fallende,  die  man  als  alegron  bezeichnet. 
Nach  Martinez   fkllt   die   alegron  dagegen   in   den  Oktober  bis  De- 

'  Die  Angabe  von  Martinez,  dafs  eine  Ernte  von  800  Ibs.  (5  cargas)  per 
miliar  die  normale  sei,  steht  im  Widerspruch  mit  allen  mir  darüber  ge- 
machten Angaben.  Auch  Alb4to  Correa  in  seiner  Broschüre  Reseüa  econo- 
mica  del  Estado  de  Tabasco  (Mexiko  1899)  giebt  als  Normalertrag  275  g  auf 
den  Baum  an. 
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zember,  die  invemada  in  den  Januar  bis  März,  und  eine  weitere 
Nebenernte,  die  des  cacao  loco  (verrückt)  oder  aventurero  (zui^Uig) 
in  die  Monate  August  und  September. 

Die  in  erreichbarer  Höhe  wachsenden  Früchte  —  und  das  sind 
weitaus  die  Mehrzahl  —  werden  mit  der  machete,  die  höher  hängen- 
den mit  der  palanca,  einem  Stab  mit  gegabeltem  Eisen  an  der  Spitze 
abgeschnitten. 

Ihre  Entkernung  erfolgt  nicht,  wie  in  Ecuador,  in  der  Pflan- 
zung, sondern  im  Gehöft,  manchmal  in  einem  besonderen,  als 
quebrantador  (von  quebrar  brechen)  bezeichneten  Gebäude  oder 
Schuppen,  und  zwar  mittels  eines  sich  an  seinem  Ende  etwas  ver- 
breiternden Stäbchen,  der  paleta.  Mit  dieser  werden  die  Schalen 
auseinandergebrochen,  und  wird  sodann  der  ganze  Inhalt,  Kerne 
und  Fruchtfleisch,  herausgeschabt.  Diese  Fruchtmassen  werden  in 
hölzernen  Trögen,  toUas,  mit  den  Füfsen  tüchtig  zusammengetreten, 
so  dafs  die  Bohnen  aus  dem  Fleische  herausgedrückt,  werden  und 
der  so  entstandene  halbflüssige  Brei  wird  eine  Nacht  lang,  wenn 
aber  andere  Arbeiten  drängen,  manchmal  auch  mehrere  Tage  lang 
einer  Gärung  überlassen,  die  jedoch  mit  dem  in  anderen  Gebieten 
mit  den  Kakaobohnen  vorgenommenen  Gärungsprozefs  nicht  identisch 
ist.  Um  die  Bohnen  von  dem  ihnen  noch  anhaftenden  Schleim  zu 
befreien,  werden  sie  entweder  in  den  toUas  mehrmals  mit  stets  er- 
neutem Wasser  oder  —  was  ungleich  häufiger  zu  sein  scheint  —  in 
Körben  in  fliefsendem  Wasser  gewaschen.  Das  Trocknen  darf,  wenn 
die  Bohnen  nicht  ihre  schöne  rote  Farbe  verlieren  und  eine  schwärz- 
liche erhalten  sollen,  weder  auf  dem  blanken  Erdboden,  noch  auf 
Palmenmatten,  noch  auf  Bretterböden,  sondern  mufs  auf  Sackstoffen, 
womöglich  aus  henequen,  erfolgen.  Auch  wenn  sie  der  Einwirkung 
von  Nebeln  ausgesetzt  sind,  werden  sie  schwärzlich.  Zwei  Tage 
lang  müssen  die  Bohnen  häutig  durch  Schütteln  der  Sackstücke 
umgerührt  werden,  während  diese  Operation  an  den  nächsten  beiden 
Tagen,  die  zur  Vollendung  des  Trockenprozesses  noch  nötig  sind, 
nur  2— 3 mal  am  Tage  vorgenommen  zu  werden  braucht.  Manchmal 
genügen  auch  schon  3  Tage  zum  Trocknen. 

Von  den  gesunden  Früchten  werden  schon  von  den  Ernte- 
arbeitem  die  schwarz  gewordenen  Früchte  gesondert  und  8  Tage 
lang  in  Haufen  liegen  gelassen,  damit  die  Bohnen,  die  hier  sehr 
f(»ät  im  Fruchtfleisch  sitzen,  durch  die  eingetretene  Gärung  von 
diesem  sich  etwas  ablockcrn.  Sie  liefern  einen  bedeutend  schlech- 
teren Kakao,  der  aber  unter  dem  Namen  cacao  palanque  doch  in 
den  Handel  gebracht  wird. 
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Eine  weitere  Klassifikation  der  Kakaobohnen  findet  auf  der 
Finca  niemals  und  in  den  Exportgeschäften  von  San  Juan  Bautista 
nur  selten,  meist  nur  dann  statt,  wenn  die  guten  Bohnen,  der  cacao 
Colorado,  so  stark  mit  schlechten  Bohnen  vermischt  ist,  dafs  sein 
Preis  dadurch  erheblich  gedrückt  werden  würde.  Es  werden  dann 
die  verkümmerten,  mifsgestalteten,  oft  fast  ganz  leeren  Bohnen  aus- 
gesucht, und  als  cacao  pacha  zu  billigem  Preise  verkauft.  Einen 
geringeren  als  den  normalen  erzielt  auch  der  cacao  negro,  das  ist 
der  Kakao,  der  während  des  Trocknens  milsfarbig  geworden  istv 
trotzdem  er   an   innerem  Wert  dadurch  nichts  verloren  haben  soll. 

Früchte,  die  —  zumeist  aus  Nachlässigkeit  oder  weil  sie  über- 
sehen wurden  —  so  lange  am  Baume  gelassen  werden,  bis  sie  von 
selbst  herunterfallen,  geben  den  cacao  cocolvosh,  den  man  auf  den 
Fincas  selbst  mit  Vorliebe  zur  Bereitung  eines  aus  einem  Abkoch 
von  gemahlenem  Kakao  und  gemahlenem  Mais,  sogenanntem  nixtamal, 
bestehenden  recht  faden  und  labbrigen  Getränkes,  des  sogenannten 
chorote  oder  pozole,  verwendet.  An  dieser  Vermischung  mit  Mais 
findet  man  in  Tabasco  ein  solches  Gefallen,  dafs  auch  die  dort  her* 
gestellte  Schokolade  eine  Beimischung  von  nixtamal  erhält  und 
man  dies  so  wenig  für  eine  Verfälschung  der  edlen  „Götterspeise'' 
ansieht,  dafs  die  Schokoladenfabriken  sogar  auf  den  Umhüllungen 
ihres  Fabrikats  diese  Vermischung  mit  nixtamal  mit  fettgedruckten 
Buchstaben  ihren  Kunden  zusichern. 

Das  Fruchtfleisch  des  Kakao  wird  manchmal  zur  Fütterung 
des  Rindviehs  benutzt,  meist  aber  fortgeworfen.  Die  Fruchtschalen 
sind  als  ausgezeichnetes  Mastfutter  für  Kindvieh  erprobt  worden 
und  haben  aufserdem  ebenso  wie  das  Fruchtfleisch  und  sogar  das 
Wasser,  in  dem  die-  Kakaobohnen  abgewaschen  worden  sind,  die 
Eigenschaft,  die  Milchabscheidung  der  Kühe  sehr  zu  befördern. 

Die  Organisation  der  Arbeit  ist  in  Tabasco  die  gleiche  wie  in 
Yucatan.  Es  werden  teils  ständig  auf  der  Finca  lebende  Familien- 
väter, sirvientes,  teils  fremde  Tagelöhner  beschäftigt,  firstere  er- 
halten meist,  aber  wie  es  scheint,  nicht  immer,  aufser  dem  Haus 
auch  ein  Stück  Land,  und  zwar  so  viel,  wie  sie  bebauen  können, 
oder  als  bestimmtes  Mafs  ein  halbes  zontle^  freien  Arzt  und  freie 
Medizin,  für  die  Tage,  an  denen  sie  arbeiten,  Kost  und  in  der  Regel 
einen  Tagelohn  von  25  cts.,  während  die  Fremden  50  cts.  ohne  Kost 
bekommen.     In   einer  in    ziemlicher  Nähe  von   San  Juan  Bautista 


^  1  zontle  ist  Vio  caballeria  und  fafst  4,28  ha. 
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gelegenen  Finca  wurde  aber  den  sirvientes  8  p.  im  Monat  .und  den ' 
Fremden  ein  Tagelohn  von  75  cts.  gezahlt. 

Die  sirvientes  sind  regelmäfsig  mit  einigen  hundert  pesos  beim 
Herrn  Terschuldet  und  werden,  wenn  sie  sich  dem  Dienst  entziehen 
wollen,  von  Amts  wegen  auf  die  Finca  zurückgeführt. 

Allgemein  sind  die  Klagen  der  Landwirte  über  den  Mangel  an 
Arbeitern,  der  seinen  Grund  hat  in  der  geringen  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  —  5  Personen  auf  den  Quadratkilometer  —  der  Leichtig- 
keit, Grundbesitz  zu  erlangen,  der  geringen  Mühe,  die  es  kostet, 
sich  aus  dem  fruchtbaren  Boden  die  nötigsten  Lebensmittel  zu  ver- 
schaffen, dem  Mangel  an  Arbeitslust  in  der  Bevölkerung,  aber  doch 
wohl  auch  in  der  geringen  Höhe  des  Tagelohnes.  Was  den  Grund- 
besitz anbetrifft,  so  kann  man  von  dem  Staat  den  Hektar  für  3  p., 
von  Privaten  für  5 — 25  p.,  und  von  den  Privatgesellschaften  und 
Privaten,  die  terrenos  baldios  (freies  Land)  für  den  Staat  gegen 
Überiassung  des  dritten  Teils  derselben  vermessen  und  abgegrenzt 
haben,  zu  etwas  niedrigerem  als  dem  letztgenannten  Preise  erhalten. 
Von  den  drei  Millionen  Hektar  des  Staates  sind  etwa  zwei  in  Privat- 
besitz übergegangen,  während  der  Rest  zum  grofsen  Teil  schon  ver- 
messen ist,  und  zu  ^/s  dem  Staat  und  zu  Va  den  Vermessem  gehört. 
Unter  Kultur  befindlich  sind  nur  gegen  100000  ha,  so  dafs  also  die 
Landwirtschaft  in  Tabasco,  da  der  gröfsere  Teil  des  Landes  kultur- 
f&hig  ist,  einer  grofsen  Ausdehnung  filhig  wäre.  Dafs  eine  solchf^ 
trotedem  nicht  erfolgt,  dafs  beispielsweise  die  Kakaokultur  hier  keine 
Fortschritte  macht  —  denn  es  wurden,  wie  Correa  konstatiert, 
schon  im  Jahre  1804  680  t  Kakao  aus  Tabasco  nach  Vera- 
cruz  eingefllhrt  — ,  das  liegt  an  dem  Mangel  an  Kapital  und  Unter- 
nehmungsgeist der  Mexikaner  sowohl,  wie  der  nach  Tabasco  fast 
ausschliefslich  einwandernden  Spanier.  Das  würde  vielleicht  anders 
werden,  wenn  erst  die  Nordamerikaner,  die  schon  jetzt  auf  dem 
benachbarten  Isthmus  von  Tehuantepec  in  gröfserer  Anzahl  sich 
niedergelassen  haben,  anfingen  in  Tabasco  Kakaokultur  zu  treiben. 

Gegenwärtig  steht  in  Mexico  einer  Ausfuhr  von  noch  nicht  4 1  eine 
Einfuhr  von  684  t  Kakao  gegenüber,  welches  fUr  das  Jahr  1898/99 
geltende  Zahlenverhältnis  im  wesentlichen  auch  in  den  Vorjahren 
bestanden  hat  Nur  im  Jahre  1894/95  ist  die  Ausfuhr  von  Kakao 
ganz  ausnahmsweise  einmal  auf  84  t  gestiegen.  Auch  die  Ausfuhr 
von  Schokolade  bewegt  sich  nur  um  1000  kg  herum,  während  din 
Einfuhr  von  solcher  im  letzten  Jahrzehnt  in  den  verschiedenen 
Jahren  zwischen  8  und  12  t  geschwankt  hat. 
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Der  Tabakbau. 

(20.  März  1900.) 

Tabak  wird    in   22   von  den  80  Staaten  Mexikos   angepflanzt. 

Den  gröfsten  Umfang  hat  der  Tabakbau    nach  der  Produktiona- 

statistik  von  1897  in  folgenden  Staaten: 

Oaxaca mit  3194  t 

Veracruz „  1786  t 

Jalisco „  983  t 

Tepic r,  726  t 

Michoacan „  556  t 

Chiapas „  382  t 

Siualoa ^  255  t 

In  den  übrigen  Staaten  betrug  die  Produktion  weniger  als 
200  t,  in  fünf  derselben  erreichte  sie  nicht  10  t.  Die  Gesamt- 
produktion wird  für  jenes  Jahr  auf  8956  t  angegeben.  Für  den 
Welthandel  kommt  hauptsächlich  der  Tabak  von  Oaxaca  und  Vera- 
cruz in  Betracht,  woselbst  vielfach  durch  fremde  Kapitalisten 
gröfsere  Unternehmungen  ins  Leben  gerufen  und  verbesserte,  häufig 
der  cubanischen  nachgeahmte  Kultur-  und  Aufbereitungsmethoden 
eingeführt  worden  sind. 

Die  Gebiete,  in  denen  die  ausgedehntesten  Tabakfelder  sich 
finden,  sind  in  Oaxaca  das  Valle  Nacional  und  die  benachbarten 
Gebiete  von  Ojitlän  und  Tuxtepec,  und  in  Veracruz  die  von  Aca- 
yucan,  San  Andres  Tuxtla  und  Tlapacoyan,  von  denen  ich  letztere 
beiden  bereist  habe. 

In  San  Andres  Tuxtla  befolgen  die  grofsen  Tabakpflanzer,  die 
von  einigen  hunderttausend  bis  zu  zwei  und  drei  Millionen  Pflanzen 
jährlich  anbauen,  in  Bezug  auf  die  Bewirtschaftung  ihrer  Pflanzungen 
ein  eigenartiges  System.  Es  wird  mit  Arbeitsunternehmern,  soge- 
nannten habilitados,  einen  Vertrag  geschlossen,  laut  dessen  diese  je 
einige  hunderttausende  oder  auf  kleineren  Pflanzungen  je  einige 
Zehntausende  Tabakpflanzen  auf  ihre  Kosten  zu  bauen  und  auf- 
zubereiten haben,  gegen  Überlassung  des  vierten  Teils  der  Ernte, 
und  manchmal  auch  des  gesamten  Nachwuchses  (congo).  Die  Ab- 
lieferung dieses  Ernteanteils  erfolgt  aber  nicht  in  Natur,  sondern  es 
ist  entweder  ein  fester  Preis  für  den  Tabak  aller  Sorten  festgesetzt, 
oder  es  wird  für  jede  Klasse  Tabak  der  Ortspreis  zur  Zeit  der  Ab- 
lieferung gezahlt.  Das  Eigentümliche  an  diesem  Verhältnis  aber 
ist,  dafs  das  Gut  sowohl  für  die  Beschaffung  der  Arbeiter  zu  sorgen 
hat,  als  auch  die  Arbeiten  im  einzelnen  fortdauernd  beaufsichtigt. 
Es  werden  dreierlei  Arten  von  Arbeitern  beschäftigt: 
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1.  Leute  y  die  auf  dem  Gut  letten,  auf  Erfordern  gegen  einen 
Tagelohn  von  50  cts.  ohne  Kost  arbeiten  müssen  und  von  dem 
Gutsherrn  ein  Stück  Maisland  gegen  eine  Abgabe  von  10  ^o  der 
Ernte  gepachtet  haben.  Die  Anzahl  dieser  Arbeiterpächter  ist  meist 
nur  gering;  auf  einem  Gut  beispielsweise,  auf  dem  250  Leute  der 
beiden  anderen  Klassen  beschäftigt  werden,  beträgt  sie  nur  14. 

2.  Leute,  die  aus  anderen  Teilen  Mexikos,  meist  vom  Hoch* 
land  auf  6  Monate,  vom  September  bis  zum  Februar  angeworben 
werden.  Dies  geschieht  durch  Comisionistas ,  die  am  Ort  der  An- 
werbung ansässig  sind,  und  die  für  jeden  Mann  eine  Kommission 
von  2  — 4  p.  erhalten.  Die  Wanderarbeiter  werden  regelmäfsig  bis 
auf  20  p.  bevorschufst  und  bekommen  einen  Tagelohn  von  3 — 4  reales 
(37  V2 — 50  cts.)  und  die  Kost  Diese  wird  vom  Gut  geliefert  und 
kommt  diesem  auf  18 — 22  cts.  täglich  für  den  Mann  zu  stehen. 
Dem  habilitado  wird  sie  aber  mit  25  cts.  angerechnet.  Dieser  hat 
aufserdem  die  Hälfte  der  auf  etwa  6  p.  per  Mann  sich  stellenden 
Reisekosten  der  I^ute  —  die  Rückreise  wird  ihnen  nicht  ver- 
gütet — ,  sowie  10  ^/o  von  der  Kommission  und  den  durch  die  Reisen 
der  Angestellten  zwecks  Aufsuchung  der  comisionistas  erwachsenen 
Kosten  zu  tragen. 

3.  Tagelöhner  aus  San  Andres  Tuxtla,  die  meist  auf  eine  Woche 
auf  die  Pinea  kommen  und  einen  Tagelohn  von  4 — 5  reales  (50  bis 
02^  s  cts.)  ohne  die  Kost  erhalten. 

Das  Eigentümliche  in  der  Stellung  der  habilitados  liegt  auch 
darin,  dafs  sie  zugleich  Arbeitsunternehmer  und  Aufseher  über  die 
Arbeiter  im  Dienste  des  Gutsherrn  sind.  In  ihrer  letzteren  Eigen- 
schaft erhalten  sie  einen  Monatslohn  von  30 — 35  p.,  von  welchen  sie 
aber  einen  Teil  als  zu  den  allgemeinen  Arbeitskosten  gehörig  selbst 
übernehmen  müssen.  Je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Pflanzen 
zu  bearbeiten  übernommen  haben,  ist  dieser  Teil  gröfser  oder  kleiner. 
Auf  einem  Gut  schwankt  er  beispielsweise  zwischen  '/i  und  ^  4,  je 
nachdem  sie  100000  bis  400000  Pflanzen  anbauen.  Die  fremden 
Pflanzer  sind  mit  diesem  System  sehr  zufrieden.  Sie  bezahlen 
regelmäfsig  den  habilitado  nach  Klassen  und  erwecken  dadurch  das 
Interesse  desselben,  für  gute  Arbeit  zu  sorgen,  und  sie  sind  durch 
das  Interesse  des  habilitado  am  besten  gegen  Diebstahl  aus  den 
Schuppen  geschützt.  Die  Mexikaner  sind  dagegen  weniger  zufrieden 
damit,  weil  ihre  habilitados  meist  nach  einem  festen  Preis  für  alle 
Arten  Tabak  bezahlt,  kein  Interesse  an  der  Qualität  der  Erzeug- 
nisse haben,  und  weil  sie,  von  den  Besitzern  mangolhaft  kontrolliert, 
statt   den  Scheunendiebstahl   zu  verhüten,    ihn   oft   selbst   ausüben. 
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Die  Kultur-  und  Aufbereitungsmethoden  sind  in  San  Andres 
Tu^tla  folgende. 

Ende  Juni  und  Anfang  Juli  werden  die  Saatbeete  durch  ein* 
maliges  Pflügen  und  Eggen  zur  Saat  vorbereitet!  die  im  August 
und  September  in  der  Weise  erfolgt,  dafs  alle  6 — 7  Tage  ein  neues 
Beet  besäet  wird.  Vom  zweiten  Drittel  des  September  bis  zum 
Ende  Oktober  werden  die  Pflänzchen,  die  mindestens  4"  grofs  sein 
müssen,  in  das  2 — 3 mal  gepflügte  und  geeggte  Land  ausgepflanzt 
Die  Pflanzzeit  ist  deswegen  eine  ziemlich  eng  begrenzte,  weil  vor 
Ende  September  der  Boden  infolge  der  bis  dahin  niederfallenden 
starken  Regengüsse  zu  feucht  und  kotig  ist,  und  weil,  wenn  bis 
in  den  November  hinein  gepflanzt  wird  —  was  bei  weniger  selt- 
samen Pflanzern  allerdings  manchmal  vorkommt  — ,  die  Ernte  in 
die  Zeit  der  heifsen  Südwinde  fällt,  die  die  Blätter  in  der  Trocken- 
scheune dürr  und  grob  machen,  auf  ihnen  weifse  Flecken  hervor- 
rufen und  den  Qärprozefs  oft  fast  gänzlich  verhindern. 

Die  mit  dem  Pflug  gezogenen  Reihen  werden  in  Entfernungen 
von  84 — 90  cm  angelegt  und  innerhalb  derselben  die  Pflanzen  in 
solchen  von  45  —55  cm  mittels  Pflanzstäbchen  angepflanzt.  Während 
der  Wachstumszeit  werden  die  Felder  2— 3  mal  mit  dem  Cuhivator 
und  jedesmal  auch  mit  der  Hacke  oder  einem  ähnlichen,  chahuastle 
genannten  Gerät  gereinigt  und  die  Pflanzen  dabei  behäufelt.  Letz- 
teres geschieht  jedoch  nicht  überall,  und  auch  nicht  überall  in 
gleicher  Höhe.  Die  stärkste  Behäufelung  erhalten  gemeiniglich  die 
Felder,  die  der  Gewalt  des  Nordwindes  am  meisten  ausgesetzt  sind. 
Etwa  40  Tage  nach  der  Anpflanzung  erfolgt  das  Köpfen  (capa),  und 
schon  6—8  Tage  darauf  das  erste  Geizen  (deshijar,  wörtlich  ent- 
kindern),  das  dann,  so  oft  es  notwendig  ist,  manchmal  3—  4  mal,  in 
der  Regel  aber  nur  noch  2  mal  wiederholt  wird.  Nach  alter 
mexikanischer,  auch  jetzt  noch  von  den  mexikanischen  Besitzern 
gröfserer  Hacienden  befolgten  Methode  läfst  man  stets  eine  Anzahl 
Geize  sich  zu  Pflanzen  auswachsen  und  Samen  tragen,  während  die 
fremden  Tabakpflanzer  diese,  notwendigerweise  zur  Entartung  der 
Samen  fahrende  Methode  durch  Anlegung  besonderer  Felder  zur 
Erziehung  von  Samenpflanzen  ersetzt  haben.  Die  beste  Methode, 
nämlich  die  Bestimmung  besonders  ausgewählter  Pflanzen  zur  Samen- 
traffung  wird  hier  nie  befolgt.  Sie  würde  auch  vielleicht  unter  der 
Herrschaft  des  Habilitadosystems  schwer  durchzuflihren  sein. 

Die  Aberntung  erfolgt  drei  Monate  nach  der  Anpflanzung,  und 
zwar  durch  Abhauen  der  ganzen  Pflanzen,  die,  nachdem  sie  einige 
Stunden  auf  dem  Boden  gelegen  haben,  und  etwas  angewelkt  sind, 
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am  Nachmittag  und  Abend  desselben  Tages  nach  den  allenthalben 
mitten  auf  den  Feldern  aus  HolzgerUsten  und  Palnienblättern  er- 
richteten Trockenschuppen  (galeras)  gebracht  und  dort  in  der  Weise 
aufgehängt  werden,  dafs  sie  in  die  in  doppelter  Lage  aufgespannten 
Sisalhanfstricke  mittels  Schlingen  eingeklemmt  werden.  Nach  25 
bis  30,  unter  Umständen  aber  erst  nach  40  Tagen  werden  die 
Pflanzen  herabgenommen  (apear)  und  in  kleineren  Haufen  (pilones) 
einer  Vorgärung  unterworfen.  Ist  diese  nach  5-6  Tagen  beendet, 
so  werden  die  Pflanzen  entblättert  (despicar),  und  je  nach  ihrem 
Umfang,  ihrer  Farbe  und  ihrer  Unversehrtheit  in  5  Klassen,  capa 
(Deckblatt)  I  und  II  morron  (Umblatt)  und  tripa  (Einlage)  I  und  II 
sortiert.  Der  von  ihnen  gesonderte  Ausschufs,  insbesondere  die 
Sandblätter,  wird  huaraco  genannt.  Nachdem  die  schon  in  der 
Trockenscheune  von  den  habilitados  vorgenommene  Sortierung  in 
der  Fermentierscheune  noch  einmal  seitens  Angestellter  des  Guts- 
herrn revidiert  worden  ist,  der  über  die  Zuteilung  der  Blätter  zu 
den  verschiedenen  Klassen  nach  seinem  Ermessen  endgültig  zu  ent- 
scheiden hat,  werden  die  Blätter,  in  Bündeln  (gavillon es)  zunammen- 
gebunden,  in  gröfseren  Haufen  (trojes)  der  eigentlichen  Gärung  aus- 
gesetzt, die  12—16  Tage  andauert.  Die  Mexikaner,  die  nach  altem 
Stile  arbeiten  und  für  den  einheimischen  Markt  ein  dort  sehr  be- 
liebtes, ganz  dunkles  Blatt  erzeugen  wollen,  setzen  die  Haufen  nie- 
mals um,  während  die  für  den  Ebcport  arbeitenden  Pflanzer  durch 
thermometrische  Messungen  sich  stets  davon  überzeugt  halten,  dafs 
die  Temperatur  im  Innern  des  Haufens  nicht  40^  C.  und  bei  feinen 
Sorten  sogar  nicht  30^  C.  übersteigt,  und  wenn  das  der  Fall  ist, 
die  Umsetzung  der  Haufen  anordnen.  Für  gewöhnlich  ist  eine 
solche  zweimal,  und  nur  wenn  die  Blätter  sehr  feucht  waren,  drei- 
mal im  Laufe  der  Gärungszeit  notwendig. 

Beim  Abhauen  der  Pflanzen  läfst  man  die  seit  dem  letzten 
Geizen  aus  dem  untersten  Teil  des  Stammes  emporgesprossenen 
Schöfslinge  stehen  und  behandelt  diese  sodann  wie  die  Urpflanzen; 
man  köpft  und  geizt  sie  und  erhält  von  ihr  eine  zweite  Ernte, 
coiigo  oder  jongo.  Nicht  auf  allen  Feldern  entstehen  übrigens  ab- 
emtungswürdige  Nachpflanzen.  Auf  manchen  sieht  man  überhaupt 
keine  Schöfslinge  mehr  nach  der  Aberntung  entstehen,  was  wohl 
liaupt^ächlich  in  der  geringeren  Fruchtbarkeit  derselben  seinen 
Grund  hat. 

Man  rechnet  in  San  Andres  Tuxtla  als  eine  befriedigende 
DurchdchnittHernte  2  arr.  ^=  50  Ibs.  -=  23  kg  aufbereitete  Blätter  von 
je    1000   Pflanzen,    wozu  dann,    wenn  solcher   überhaupt   geemtet 

Kaerirer.    II.  .3:) 
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werden  kann,  noch  bis  zu  8  oder  10  Ibs.  congo  kommen.  Auf  sehr 
gutem  Boden  werden  in  günstigen  Jahren  aber  bis  zu  3  arr.  = 
75  Ibs.  =:  34^2  kg  von  1000  Pflanzen  gewonnen.  Da  auf  einen 
Hektar  etwa  25000  Pflanzen  gehen,  so  ergiebt  das  eine  Durch- 
schnittsernte von  I2V2  qtl.  =  5,75  dz  und  eine  Höchsternte  von 
18^/4  qtl.  =  8,625  dz  vom  Hektar.  Nimmt  man  mit  Semler  als 
Regel  eine  Ernte  von  17—22  dz  vom  Hektar  an,  so  sind  die  Er- 
träge dieses  Gebietes  als  ungewöhnlich  niedrig  zu  bezeichnen.  Er- 
heblich höhere  erzielt  man  in  der  Gegend  von  Tlapacoyan,  wo 
man  von  einem  estajo,  d.  i.  einer  Fläche  von  10000  Quadratvaras, 
gegen  100  und  unter  günstigen  Umständen  auch  120  arr.  oder 
vom  Hektar  16,43—18,71  dz  erntet.  Allerdings  hat  der  dort  ge- 
wonnene Tabak  einen  ungleich  geringeren  Wert  als  der  von  San 
Andres  Tuxtla. 

Die  Kulturmethoden  sind  dort,  wo  der  Tabakbau  von  Fremden 
oder  von  vorgeschrittenen  Mexikanern  betrieben  wird,  überall  gleich. 
Der  Indianer  allerdings  und  der  arme  Mestize  verfährt  sehr  viel 
weniger  sorgsam  beim  Tabakbau.  Er  macht  die  Aussaat  des  Samens 
auf  zwar  gut  gereinigtes,  aber  kein  bifschen  gelockertes  Land,  er 
bearbeitet  das  Tabakfeld  mangelhaft,  unterläfst  insbesondere  die 
Behäufelung  der  Pflanzen,  und  wenn  er  den  Tabak  auch  köpft, 
so  versäumt  er  ihn  doch  gewöhnlich  zu  geizen.  Natürlich  ist  das 
auf  diese  Weise  gezogene  Produkt  ein  minderwertiges. 

Die  Aberntung  und  Aufbereitung  des  Tabaks  ist  dagegen 
auch  auf  den  grofsen  Pflanzungen  in  den  verschiedenen  Gegenden 
sehr  verschieden. 

In  Misantla  und  Tlapacoyan  wird  bei  der  Ernte  nicht  der 
ganze  Stamm  abgehauen,  sondern  die  Blätter  einzeln  abgenommen, 
und  zwar  gesondert  in  drei  Klassen,  die  zwar  zur  selben  Zeit,  aber 
von  besonderen  Arbeitern  abgeerntet  werden.  Von  12 — 14  Blättern, 
die  man  beim  Köpfen  hat  stehen  gelassen,  werden  2 — 4  als  erste, 
3—5  als  zweite  und  der  Rest  als  dritte  Klasse  geerntet.  Gesondert 
werden  sie  dann  auch  in  den  Schuppen  (hier  aufser  galeras  auch 
taviques  genannt),  und  zwar  an  den  Bast  eines  jonote  genannten 
Baumes  aufgehängt.  Um  das  zu  thun ,  nimmt  der  Arbeiter  einen 
etwa  meterlangen  Stab ,  entweder  von  Bambus  (tarro)  oder  von 
einem  cojolillo  genannten  Baum,  der  nach  Art  einer  Nähnadel  — 
daher  auch  sein  Name  aguja  —  vorn  eine  scharfe  Spitze  und  hinten 
ein  Loch  hat,  in  das  der  Bast  eingefädelt  ist.  Der  Arbeiter  durch- 
sticht nun  die  Mittelrippe  jedes  Blattes  und  streift  es  über  den  Stab 
auf.     Nach  20 — 30  Tagen  werden  die  Blätter,  ohne  eine  Vorgärung 
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dtirchzumachen,  in  2  varas  hohen  Haufen  zusammengeschiohtoty 
di^  Während  der  einen  Monat  dauernden  Gärung  gewöhnlich  di^'^if 
mal  umgesetzt  werden. 

lü  einigen  Tabakbau  treibenden  Gegenden  hat  man  das  cubaniscbe 
Verfahren  der  Aufbereitung  durch  cubanische  Aufseher  und  Arbeiter 
einführen  lassen.  So  insbesondere  im  Valle  Nacional  und  auf 
einigen  Hacienden  in  Tepic.  Von  dem  Besitzer  einer  solchen  wurde 
mir  das  von  ihm  beobachtete  Verfahren  in  folgender  Weise  be- 
schrieben: 

Die  Pflanzenstämme  werden  stückweise  abgehauen ,   dergestalt, 
dafs  jedes  Stammstüok   zwei  sich  gegenüberstehende  Blätter  trägt 
Dfe  obersten,  besten  Blätter  sollen  auf  die  eine,  die  weniger  gutea 
auf  die  andere  Seite  der  Pflanze  fallen  gelassen  werden ;  doch  wird 
diöse  Vorschrift  nicht  immer  streng  durchgeführt,  so  dafs  die  Sor* 
tierung    in    zwei   Klassen    von    den    den   cortadores   nachfolgenden 
levantadores  besorgt  werden  mufs.     Diese  streifen  sich  die  Stamm- 
stücke einer  Klasse  auf  den  linken  Arm,   bringen  sie  an  ein   am 
Rande  des  Feldstückes  befindliches  Gerüst,  das  aus  vier  gegabelten, 
meterhohen  Pfkhlen  und  zwei  in  den  Gabeln  ruhenden  Querstangen 
(cujes)  besteht  und  streifen  die  Stücke  auf  eine  der  beiden  cujes 
ab.    Die  Stammstücke  zweiter  Klasse  werden  dann  in  der  gleichen 
Weise  auf  die  andere  cuje  aufgesetzt.    Diese  cujes  werden  danach 
in  den  Trockenschuppen  aufgehängt  und  dort  3-^5  Wochen  hängen 
gelassen.     Die  dann  von  den  Stanmistücken  abgenommenen  Blätter 
werden   bündelweise    in    Haufen    (chapiles)   zu   einer   6 — 12   Tage 
dauernden  Vorgärung  aufgeschichtet.     Die  zweite  Klasse  der  Blätter 
läfst  man  nur  diese  eine,  etwas  länger  wie  bei  der  ersten  Klasso 
fortgesetzte  Gärung  durchmachen   und  packt  sie    nach   deren  Be- 
endigung sogleich  in  die  zum  Verkauf  bestimmten  Ballen  von  160  Ibs. 
Die  Blätter  der  ersten  Klasse  werden  gleichfalls  zunächst  in  Ballen 
gebracht,   in  denen  sie  bis  zur  Beendigung   der  Ernte   verbleiben, 
um  danach  zunächst  mit  einer  Tabaksauce  (betun),  einem  wässerigen 
Auszug    aus   Stengelstücken   und   minderwertigen   Blättern,    denen 
etwas  Branntwein  zugesetzt  ist,  in  der  Weise  behandelt  zu  werden, 
dafs    jedes    einzelne    Blatt    mit    einem    in    die   Tunke,  getauchten 
Schwamm  leicht  betüpfelt  wird.     Die  in  vier  Sorten,  capa,  morron, 
tripa  I  und  II  sortierten  Blätter  werden  darauf  in  Bündel  (manojos) 
von  je   24  Blättern   mittels   eines  Tabakblattes  zusammengebunden 
und  zwischen  Bretterwände  in  Haufen  von  1200  Ibs.  zusammengesetzt, 
die  während  der  je  nach  der  Witterung  10 — 20  Tage  anhaltenden 
(tiirung   in  der  R<'gel    einmal    umgesetzt  werden.     Die   mit  Ktatt^'a 
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umhüllten  Ballen,  in  die  die  fertigen  Blätter  gepackt  werden,  er- 
halten für  den  Versand  noch  eine  weitere  Umhüllung  aus  JutestoiT. 

Auch  im  Valle  Nacional  ist  das  Abernten  in  Stammstttokeu  und 
deren  Aufhängung  in  cujes  allgemein  üblich.  Doch  werden  im 
übrigen  vielfach  bei  der  Aufbereitung  Verfahren  angewendet,  die 
von  dem  cubanischen  abweichen.  Insbesondere  lälst  inan  dort  oft, 
teils  aus  Mangel  an  Trockenräumen,  teils  um  die  Trocknung  zu 
beschleunigen,  den  Tabak  an  der  Sonne  trocknen,  und  zwar  ent- 
weder vollständig,  oder  indem,  man  die  cujes  zeitweise  von  den  Ge- 
rüsten der  Trockenschuppen  abhängt  und  sie  in  freier  Luft  auf- 
hängt Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Valle  Nacional  ist  die, 
daCft  dort  die  Tabakhändler  häufig  die  trockenen,  ungegorenen  oder 
nur  vorgegorenen  Blätter  kaufen,  nachdem  sie  selbst  deren  Klassi* 
fikation  vorgenommen,  und  sodann  den  Gärungsprozefs  in  eigenen 
Fermentierscheunen  vornehmen,  wodurch  sie  sich  ein  gleichmäOsigeres 
und  ihren  Wünschen  genau  entsprechendes  Produkt  sichern. 

Der  Tabakbau  ist  mancherlei  Schädigungen  ausgesetzt  lu 
San  Andres  Tuxtla  werfen  die  im  übrigen  während  der  Wachs- 
tumszeit erwünschten,  weil  Regen  bringenden  Nordwinde  oft  viele 
Pflanzen  um,  und  die  Südwinde  trocknen,  wenn  sie  zur  Erntezeit 
lange  anhalten,  die  Blätter  in  den  Scheunen  manchmal  so  stark 
aus,  dafs  es  unmöglich  ist,  sie  in  Gärung  zu  bringen.  In  wind- 
stiller,  heifser,  aber  trüber  Witterung  entwickeln  sich  viele  Läuse, 
(piojos),  die  den  Blättern  den  Saft  entsaugen.  In  niederer  Lage 
richten  auch  Raupen  in  manchen  Jahren  grofsen  Schaden  an,  und 
andk  die  Sämlinge  werden  manchmal  von  einer  Krankheit  ergriffen, 
die  sie  bald  nach  dem  Verf^nzen  eingehen  läfst 

Nichtsdestoweniger  ist  der  Tabakbau  im  allgemeinen  sehr  ren- 
tabel. Man  rechnet  in  San  Andres  Tuxtla  die  Produktionskosten 
einer  arroba  fertigen  Tabaks  auf  3 — SVs  p.,  wobei  allerdings  der 
Landzins  und  die  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagekapitals 
nicht  mit  eingerechnet  sind,  wohl  aber  die  Abgaben  und  die  Trans- 
portkosten bis  zum  nächsten  Flufsdampferhafen  in  Alanzo  Lasaro. 
Als  Pacht  wird  fUr  ein  Stück  Land,  das  1000  Pflanzen  tragen 
kann,  1 — 2  p.  gezahlt,  doch  kommt  den  grofsen  Besitzern  das  Land 
erheblich  billiger  zu  stehen.  Man  wird  nicht  sehr  fehlgehen,  wenn 
man  die  Gesamtkosten  einer  arroba  auf  4 — 4^/2  p.  ansetzt.  Die 
Preise,  die  in  letzter  Zeit  für  die  fertigen  Produkte  in  San  Andres 
Tuxtla  bezahlt  wurden,  betrugen  per  arroba  4— 5  p.  für  tripa,  10 
bis  12  p,  für  morron  und  15 — 20  p.  für  capa.  Doch  ist  auch 
manchmal,   namentlich   in    der  Zeit  der   cubanischen  Produktions- 
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Stockungen  der  Preis  der  tripa  auf  7 — 8  und  der  der  capa  bia  auf 
32  p.  per  arroba  gestiegen  ^ 

Der  in  Mexiko  erzeugte  Tabak  wird  teils  zu  Cigarren  und 
Cigaretten  verarbeitet  und  in  dieser  Form  zum  g^fsten  Teil  im 
Lande  selbst  verbraucht,  teils  exportiert. 

Nach  der  auf  Grund  von  Steuererhebungen  au%emachten  Sta- 
•  tistik  wurden  im  Jahre  1898/99  in  den  mexikanischen  Tabakfabriken 
hergestellt: 

328.6  Miil.  Schachteln  Cigaretten  im  Gewichte  von  4916  t 

109.7  „      Stück  Cigarren  „  „  „       507  t 
29  000  Packete  Schneidtabak             ,,           „           „        23  t 

im  ganzen  also  5446  t  Tabakafabrikate. 

Hierzu  wurden  allerdings  nicht  allein  mexikanische  Rohtabake 
benutzt,  da  in  demselben  Jahre  1047  t  Rohtabak,  wovon  1035  vir- 
ginischer  eingeführt  wurden. 

Die  Einfuhr  bearbeiteter  Tabake  ist  dagegen  gering.*  Es  wurden 

1898/99  importirt: 

Cigaretten 20,5  t 

KanUbake 19,0  t 

Pfeifentabak 5,5  t 

Schnupftabak 3,0  t 

Cigarettentabak 24  t 

Cigarren 0,2  t 

Im  ganzen    50,3  t 

Die  Ausfuhr  mexikanischer  Rohtabake  zeigt  bis  zur  Mitte  der 
90er  Jahre  ein  stetes  Anwachsen,  dann  einen  plötzlichen  Rückgang, 
der  aber  schnell  wieder  eingeholt  wird. 

Es  wurden  ausgeführt: 

1887/88  406  t  1893/94  1622  t 

1888/89  584  t  1894/95  944  t 

1889/90  628  t  1895/96  981  t 

1890/91  786  t  1896/97  1350  t 

1891''92  1166  t  1897/98  3108  t 

1892/98  1017  t  1898/99  2276  t 

Demgegenüber  zeigt  die  Ausfuhr  von  bearbeitetem  Tabak  einen 
vollständigen  Stillstand.  Sie  bewegt  sich  seit  12  Jahren  dauernd 
zwischen  3  und  400  t  jährlich.  Die  aufserordentlich  starke  Steige- 
rung der  Ausfuhr  von  Rohtabaken  in  den  Jahren  1897  und  1898 
beruht  zum  grOfsten  Teil   auf  der  Stockung  cfer  Tabakproduktion 

1  Ein  Prein  von  10  p.  per  arroba  entspricht  einem  solchen  von  1,74  Mk. 
per  Kilogramm. 
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in  Cuba,  zum  Teil  aber  auch  in  ungewöhnlich  grolüsen  Ankäufen 
seitens  nordamerikanischer  Käufer,  die  vor  der  durch  die,  Dingley- 
Bill  drohenden  Zollerhöhung  noch  möglichst  grofse  Posten  ins  Land 
8EU  bringen  suchten. 

Die  durch  den  Mangel  cubanischer  Tabake  auf  dem  Welt- 
markt hervorgerufene  Preis-  und  Ausfuhrsteigerung  mexikanischer 
Tabake  hatte  bei  den  Mexikanern  vielfach  die  Hoffnung  erweckt^ 
dafs  die  guten  Tabaksorten  Mexikos,  insbesondere  die  von  San 
Andres  Tuxtla  und  vom  Valle  Nacional  mit  der  Zeit  einen  erfolg- 
reichen Wettbewerb  mit  den  cubanischen  Tabaken  würden  auf- 
nehmen können.  Man  wies  auf  die  angebliche  Qleichheit  der  natür- 
lichen Produktiönsbedingungen,  auf  die  Thatsache ,  dafs  der  Tabak 
In  den  erwähnten  beiden  Gebieten  von  Havannasamen  stamm ten, 
und  auf  den  Umstand  hin,  dafs  auch  die  cubanischen  Aufbereitungs- 
methoden vielfach  zugleich  mit  den  cubanischen  Arbeitern  eingeführt 
worden  seien.  Kühlere  Beurteiler  der  mexikanischen  Verhältnisse, 
und  unter  ihnen  auch  solche  Sachverständige,  die  an  dem  £}xport 
mexikanischer  Tabake  selbst  interessiert  sind,  halten  diese  Hoff- 
nungen jedoch  für  zu  optimistisch.  Sie  heben  hervor,  dafs  eine 
vollständige  Gleichheit  der  natürlichen  Verhältnisse  beider  Pro- 
duktionsgebiete  kaum  anzunehmen  ist,  dafs  nach  Einkehr  ruhigerer 
Verhältnisse  in  Cuba  der  gröfste  Teil  der  cubanischen  Arbeiter 
wieder  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  sei,  dafs  der  mexikanische 
Arbeiter  bis  jetzt  noch  zu  wenig  sorgsam  sei,  als  dafs  mit  seiner 
Hülfe  bei  einer  so  delikaten  Kultur  wie  der  des  Tabaks,  erstklassige 
Erzeugnisse  erzielt  werden  können,  und  dafs  selbst  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  bisher  in  Mexiko  kein  Tabak  erzeugt 
werden  konnte,  der  dem  der  Vuelta  abajo  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden  verdiente,  ja  dafs  allem  mexikanischen  Tabak  ein  gewisser 
erdiger  Beigeschmack  anhafte,  der  es  unmöglich  mache,  eine  wirklich 
feine  Cigarre  ausschliefslich  aus  diesem  Rohmaterial  herzustellen. 
Auch  die  Hoffnung,  dafs  sich  die  mexikanischen  Tabake  in  Nord- 
amerika immer  mehr  an  Stelle  der  cubanisclien  einbürgern  würden^ 
hat  ein  Kenner  der  Verhältnisse  mir  für  unbegründet  erklärt,  ein- 
mal weil  die  Amerikaner  seit  der  Unterschutzstellung  Cubas  durch 
die  Union  aus  Interesse  an  dieser  ihrer  „Kolonie"  jetzt  auch  die 
weniger  wertvollen  cubanischen  Tabake  mit  Vorliebe  rauchen,  und 
zweitens,  weil  es  den  Amsterdamer  und  Bremer  Tabakhändlem  ge- 
lungen ist,  das  Sumatradeckblatt  in  Nordamerika  so  beliebt  zu 
machen,  dafs  man  sich  kaum  entschliefsen  wird,  es  in  gröfserem 
Umfange  durch  das  mexikanische  zu  ersetzen. 
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Ebenderselbe,  etwas  pessimistische  Gewährsmann  glaubt  auch 
dem  Export  mexikanischer  Tabake  nach  Deutschland  keine  grofse 
Zukunft  voraussagen  zu  können.  Er  glaubt,  dafs,  wenn  die  Pro- 
duktion Cubas  erst  wieder  die  frühere  Höhe  erreicht  haben  wird, 
die  deutschen  Cigarrenfabrikanten  keine  Neigung  mehr  haben  werden, 
den  minderwertigen  mexikanischen  Tabak  zu  kaufen,  und  er  meint 
auch,  dafs  die  deutschen  Einkäufer  sich  zu  sehr  an  ein  bestimmtes 
Tabakblatt  hielten  und  sich  nur  schwer  entschlössen,  Blätter  zu 
probieren,  die  in  Farbe,  Umfang,  Geruch  und  Aussehen  auch  nur 
ein  wenig  von  den  ihnen  bekannten  Mustern  abwichen.  Ich  glaube 
jedoch,  dafs  die  einmal  angenommene  Sitte  einiger  deutscher  Häuser, 
Aufkäufer  nach  Mexiko  zu  senden,  ebenso  wie  die  Anlegung  gröfserer 
Tabakplantagen  durch  deutsche  Kapitalisten  ganz  von  selbst  zu 
einer  Steigerung  der  Ausfuhr  mexikanischer  Tabake  nach  Deutsch- 
land führen  wird ,  das  ja  doch  auch  für  nicht  erstklassige  Erzeug- 
nisse jederzeit  Verwendung  hat. 

Was    die   Wertschätzung  der  mexikanischen   Tabake  je    nach 
ihrem  Produktionsgebiet  anlangt,  so  herrscht  darüber  kein  Zweifel, 
dafs  nur  die  Tabake  von  San  Andres  Tuxtla  und  Acayucan  einer- 
seits und  die  vom  Valle   Nacional  einschliefslich  Ojitlan    und  Tux- 
epcc    andrerseits   zur   Herstellung    feiner   Cigarren    tauglich    sind. 

Wenn  Cigarrenfabrikanten  auch  andere  Tabake  wie  die  von 
Tlapacoyan  oder  Cordoba  als  Einlage  auch  für  erstklassige  Cigarren 
verwenden,  so  wagen  sie  das  wenigstens  ihren  wählerischen  Kunden 
nicht  einzugestehen,  die  nun  einmal  durchaus  nur  den  Tabak  aus 
einem  jener  beiden  Gebiete  rauchen  wollen.  Welchem  unter  diesen 
selbst  der  Vorzug  gebühre,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander. 
Der  San  Andres-Tabak  wird  als  gehaltvoller,  der  des  Valle  Nacional 
als  feiner  gerühmt.  Als  Deckblatt  ist  aus  rein  äufserlichen  Gründen 
letzterer  ungleich  besser  verwendbar,  da  aus  seinen  Blättern  ungefähr 
viermal  so  viel  Cigarren  umhüllt  werden  können,  wie  aus  den  gleichen 
Gewichtsmengen  von  San  Andres  Tuxtla-Blättern.  Auch  scheint 
der  Valle-Tabak  thatsächlich  dem  Havaneser  am  nächsten  zu  stehen, 
was  sicherlich  wohl  auch  in  der  Nachahmung  des  cubanischen  Auf- 
bereitungsverfahrens seinen  Grund  hat. 

Die  Tabake  der  übrigen  Produktionsgebiete  werden  vorzugs- 
weise zur  Fabrikation  von  Cigaretten  verwandt,  die  ja  in  Mexiko, 
wie  die  oben  angeführten  Zahlen  zeigen,  in  viel  gröfserer,  fast  der 
zehnfachen  Menge,  wie  Cigarren  hergestellt  werden.  Die  an  der 
Westküste  gebauten  Tabake  von  Jalisco  und  Tepic  werden  in  den 
Fabriken  von  Mazatlan  auch  in  grofsem  Umfange  zu  Cigarren  ver- 
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arbeitet,  mit  denen  die  ganze  Westktlste  Mexikos  versorgt  wird, 
und  die  auch  bisweilen  nach  Centralamerika  und  Peru  gehen.  Nur 
in  der  Zeit  der  Cubawirren  wurde  die  starke  Nachfrage  nach 
Tabak  auch  auf  dem  mexikanischen  Hochland  durch  Sendungen 
von  Tepic-Tabak  'gedeckt  Doch  herrscht  gegen  denselben  eine 
grofse  Abneigung  daselbst,  die  dadurch  begründet  ist,  dafs,  wenn 
dieser  KUstentabak  in  die  dünnere  Luft  des  Hochlands  kommt,  die 
klebrige  Substanz  der  Blätter  sich  verhärtet,  und  diese  daher  eine 
trockene,  fast  strohige  Beschaffenheit  erhalten. 

Über  die  Bestimmungsländer  der  mexikanischen  Exportwaren 
giebt  das  Anuario  estadistico  de  la  Republica  mexicana  leider  nur 
bis  zum  Jahre  1893/94  Auskunft.  Für  spätere  Jahre  ist  man  auf 
die  Veröffentlichungen  der  Zollbehörde  in  Veracruz  angewiesen, 
die  aber  natürlich  nur  die  über  diesen  Hafen  verschifften  Waren 
umfassen. 

In  den  7  Jahren  von  1887/88  bis  1893/94  hat  sich  der  Export 
mexikanischer  Rohtabake  nach  Deutschland  von  119  auf  757  t  ge- 
hoben ,  der  nach  Belgien  von  25  auf  597  —  wobei  nicht  zu  tiber- 
sehen ist,  dafs  ein  grofser  Teil  der  nach  belgischen  Häfen  ver- 
schifften Waren  von  dort  nach  Deutschland  weitergeht,  —  nach 
der  Union  von  16  auf  174,  nach  England  aber  nur  von  60  auf  82 1. 

Von  Veracruz  wurden  an  Tonnen  Rohtabak  verschifft  nach 

Deutschland    Belgien    Union    England    im  ganzen 


1894/95 

617 

117 

59 

58 

— 

1895/96 

387 

327 

81 

35 

1896/97 

308 

206 

536 

95 

— 

1897/98 

1499 

573 

375 

51 

3036 

1898/99 

655 

618 

323 

89 

2071 

Diese  Zahlen  scheinen  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  zu  be- 
stätigen, dafs  die  Produktionsstockung  in  Cuba  in  den  Jahren  1897 
und  1898  eine  dauernde  Vermehrung  des  Exports  mexikanischen 
Tabaks  nach  Nordamerika  nicht  zur  Folge  haben  wird,  dafs  aber 
die  Ausfuhr  von  solchen  nach  Deutschland  Aussicht  hat,  dauernd 
zu  steigen. 

Bearbeitete  mexikanische  Tabake  gehen  so  gut  wie  ausschliefs- 
lieh  nach  England,  von  wo  wohl  nur  geringe  Posten  nach  Deutsch- 
land weitergegeben  werden.  So  nahm  im  Jahre  1893/94  von  den 
361  t  exportierter  Cigarren  und  Cigaretten  England  allein  331,  von 
den  aus  Veracruz  1897/98  verschifften  381  t  280,  und  im  Folgejahr 
von  391  t  301  auf. 
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Die  Kaffeeknltm*. 

(81.  März  1900.) 

Nach  der  wenig   zuverläasigen   offiziellen   Produktionsdtatüitik 

wurden   in    den   Kaffeebau    treibenden    Staaten   Mexikos    folgende 

Mengen  Kaffee  im  Jahre  1897  geemtet: 

Veracruz 14803  t 

Oaxaca 2770  t 

Chiapaa 2465t 

Puebla 704  t 

San  Luis  Potosi 444  t 

Mizoacin 868  t 

Tepic 264  t 

Jalisoo 166  t 

Hidalgo 156  t 

Tabasco 70  t 

Mexiko 60  t 

Golima 58  t 

Querrero 12  t 

In  Veracruz  sind  es  die  Bergesabhänge,  in  denen  das  Hochland 
zum  Atlantischen  Ozean  abfkllt,  insbesondere  die  Distrikte  Jalacingo, 
Coatepec,  Huatusco,  Cördoba  und  Orizaba,  wo  der  stärkste  Kaffee- 
bau getrieben  wird.  In  neuester  Zeit  ist  zu  diesen  5  Distrikten 
alter  Kaffeekultur,  die  1897  zusammen  13683  t  Kaffee  erzeugten^ 
noch  der  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepec  liegende  Distrikt 
Minatidan  hinzugetreten,  wo  die  seit  der  Abgabe  der  Isthmus-Bahn 
und  der  Übertragung  von  Hafenbauten  in  Coatzacoalcos  und  Salina 
Cruz  an  den  Engländer  Pearson  in  grofsen  Scharen  herbeigeströmten 
Nordamerikaner  an  den  unteren  Abhängen  der  den  Isthmus  um- 
gebenden Gebirgszüge,  oftmals,  wie  es  scheint,  in  einer  für  die 
Erzeugung  eines  guten  Kaffees  noch  nicht  recht  genügenden  Meeres- 
höhe in  den  letzten  Jahren  Millionen  von  Kaffeebäumen  angelegt 
haben,  die  in  nächster  Zeit  die  ersten  gröiseren  Ernten  geben 
sollen.  Diese  Anlagen,  die  teils  von  Einzelwirten,  teils  von  Gesell- 
schaften gemacht  worden  sind,  erstrecken  sich  vielfach  schon  in 
den  Staat  Chiapas  hinein,  dessen  atlantische  Abhänge  auch  dort, 
wo  sie  an  den  Staat  Tabasco  angrenzen,  neuerdings,  und  zwar  hier 
auch  von  einigen  Deutschen,  der  Kaffeekultur  unterworfen  worden 
sind.  Das  Hauptgebiet  dieses  Staates  liegt  aber,  ebenso  wie  das 
des  Staates  Oaxaca,  an  der  paciiischen  Seite.  In  Chiapas  ist  es 
der  Distrikt  Socomunco,  mit  der  Hauptstadt  Tapachula,  in  Oaxaca 
in  erster  Linie  Pochutla,  in  zweiter  Juquila,  Teliuantepec  und 
Juchitnn,  letztere  beiden  am  Isthmus  gelegen,  wo  sich  die  meisten 
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Kaffeepflanzungen  finden.  Immerhin  werden  auch  auf  der  atlan- 
tischen Seite  des  Staates  Oaxaca,  in  den  Distrikten  Villaalta, 
Choapam,  Tuxtepec  und  TeotiÜan  erhebliche  Mengen  von  Kaffee 
erzeugt,  aber,  wie  es  scheint,  meist  nur  von  kleinen,  indischen  Be- 
ritzern.  Einen  grofsen  Aufschwung  hat  an  dieser  Seite  der  Kaffee- 
bau in  neuester  Zeit  in  Cuicatlan  durch  die  Thätigkeit  einer 
gröfseren,  mit  einheimischem  und  ausländischem  Kapital  arbeitenden 
Oesellschaft  genommen. 

Fast  ausschliefslich  auf  der  atlantischen  Seite  liegen  auch  die 
Kaffeegebiete  des  Staates  Puebla,  deren  bedeutendster  in  den 
Distrikt  Tehuacan  fkllt.  Von  den  übrigen  Staaten  liegen  Tabasco, 
Hidalgo  und  San  Luis  Potosi  auf  der  atlantischen,  die  anderen  auf 
der  paci fischen  Seite  des  Landes. 

Im  folgenden  will  ich  die  charakteristischen  Züge  in  der  Kaffee- 
kultur derjenigen  Gebiete  zu  schildern  versuchen,  die  ich  selbst 
besucht  habe  und  dem  auch  eine  kurze  Schilderung  der  Kaffee- 
kultur auf  der  pacifischen  Abdachung  des  nördlichen  Guatemala 
hinzufügen,  in  welches  Gebiet  ich  von  Tapachula  aus,  um  eine 
lange  Zeit  des  Wartens  auf  den  nächsten  Küstendampfer  nicht 
nutzlos  zu  verlieren,  einen  siebentägigen  Ausflug  zu  Pferde 
gemacht  habe. 

Wenn  man  an  der  pacifischen  Seite  Centralamerikas  sich  vom 
Staate  Oaxaca  über  Chiapas  nach  Guatemala  bewegt,  so  wird  man 
finden,  dafs  die  Verhältnisse  für  den  Kaffeebau,  je  weiter  man 
nach  Südosten  vordringt,  desto  günstiger  werden,  und  zwar  einmal, 
weil  in  dieser  Richtung  der  Regenfall  immer  mehr  zunimmt,  zweitens, 
weil  der  Boden  immer  fruchtbarer  wird,  und  drittens,  weil  das 
Gelände  immer  mehr  an  Steilheit  verliert. 

Am  wenigsten  günstig  liegen  die  Verhältnisse  für  den  Kaffeebau 
iu  J  u  q  u  i  1  a. 

Auf  einer  einem  Deutschen  gehörigen  Kaffeefinca  sind  von 
diesem,  zwecks  Anstellung  von  Versuchen  mit  künstlichen  Düngern, 
Bodenproben  an  die  Firma  Albert  in  Bieberich  gesandt  worden, 
deren  chemische  Analysen  folgende  Ergebnisse  hatten: 


RPhospliorsäure 

Stickstoff 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

o/o 

»/o 

% 

o/o 

o/o 

1.    0,019 

0,150 

0,163 

0,265 

2.    0,020 

0,278 

0,123 

0,217 

3.    0,005 

0,045 

0,086 

0,108 

— 

4.    0,022 

0,264 

0,071 

0,260 

5.    0,027 

0,089 

0,658 

0,200 

1,024 

6.    0,024 

0,a36 

0,023 

0,025 

0,031 
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bo0] 

phorsäar 

8  StickBtoff 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

o/o      . 

«/o 

o/o 

o'o 

o/o 

7. 

0,060 

0,036 

0,152 

0,158 

1,008 

8. 

o,odo 

0,045 

0,041 

'0,280 

0,052 

9. 

0,007 

0,055 

0350 

0,302 

0,862 

10. 

0,009 

0,093 

0,012 

0,361 

0,462 
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Unter  diesen  Böden  ist  danach  kein  einziger,  in  welchem  alle 
wichtigen  Nährstoffe  gleichmäfsig  in  einer  einigermafsen  genügenden 
Menge  vorhanden  wären.  Am  schwächsten  ist  die  Phosphorsänre 
vertreten.  Sie  erreicht  nicht  ein  einziges  Mal  die  für  eine  mäfsige 
Fruchtbarkeit  geforderte  Menge  von  0,1  o^o,  ihr  höchster  Prozentsatz 
beträgt  vielmehr  nur  0,06  **/o,  und  in  mehreren  Fällen  stehen  die 
Prozentzahlen  sogar  in  der  dritten  Decimale.  Auch  der  Stickstoff- 
gehalt übersteigt  nur  bei  3  Proben  0,1  o/o.  Das  Kali  thut  das  da- 
gegen in  fUnf  Fällen,  von  denen  einer  die  respektable  Ziffer  von 
0,658 ®/o  aufweist.  Kalk  ist  in  den  meisten  Proben  mit  0,2— 0,30/o 
vertreten,  und  die  Magnesia,  deren  Menge  nicht  in  allen  Fällen 
festgestellt  wurde,  zeigt  sogar  zweimal  mehr  wie  1  o/o. 

Leider  konnten,  da  inzwischen  ein  anderer  Verwalter  auf  das 
Out  gekommen  und  der  frühere  keine  genauen  Aufzeichnungen 
darüber  gemacht  hatte,  die  Stellen,  an  denen  die  Probeentnahme 
t«tattgefunden,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  Soweit 
das  möglich  war,  habe  ich  mich  auch  hier  überzeugt,  dafs  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Bodens  oder,  besser  gesagt,  der 
Reichtum  oder  der  Mangel  an  dem  einen  oder  dem  anderen 
Nahrungsstoffe  das  Gedeihen  der  Kaffeebäume  ungleich  weniger 
beeinflufst,  als  die  physikalischen  Verhältnisse  es  thun.  Nur  in 
Bezug  auf  den  Stickstoff  konnte  das  zweifelhaft  erscheinen.  Die 
beiden  Proben,  die  den  meisten  Stickstoff  enthalten,  Nr.  2  (0,278  ®/ü) 
und  Nr.  4  (0,264  ®o),  sind  —  höchstwahrscheinlich  —  Stellen  ent- 
nommen, auf  denen  die  Bäume  ein  frisches,  dunkelgrünes  Laubwerk 
zeigten  und  nach  Aussage  des  Verwalters  auch  eine  gute  Kmte 
liefern.  In  beiden  Fällen  ist  es  aber  auch  möglich,  dafs  die 
physikalischen  Verhältnisse  diese  günstige  Wirkung  gehabt  haben. 
Die  erste  Stelle  (Nr.  2)  liegt  nämlich  auf  einem  nach  Westen  und 
Nordwesten  gerichteten  Bergabhang  und  ist  gegen  die  Morgensonne 
durch  den  überragenden  Teil  dieses  Berges  gut  geschützt  Nun 
habe  ich  aber  in  Juquila  sowohl  wie  in  Pochutia  die  Beobachtung 
machen  können,  dafs  die  der  Morgensonne  ausgesetzten  Kaffee- 
pflanzungen, sofern  sie  nicht  sehr  viel  Schattenbäume  haben,  un- 
gleich   »chlechter   stehen,   insbesondere  sehr  viel   mehr  ganz   oder 
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halb  ausgetrocknete  Bäume  zeigen,  als  die,  die  vor  ihren  Strahlen 
durch  Berge  oder  Wälder  geschützt  sind.  £^  ist  das  in  einem 
verhältnismäfsig  so  regenarmen,  viele  Monate  ganz  regenlosen 
Oebiete,  wie  es  die  pacifische  Seite  des  Staates  Oaxaca  ist,  sehr 
erklärlich.  Was  dort  die  Pflanze  in  der  Trockenzeit  frisch  erhält, 
ist  der  Morgentau,  und  wird  dieser  bald  nach  Sonnenaufgang  durch 
die  Morgensonne  zum  Verdunsten  gebracht,  so  ist  baldiges  Ver- 
trocknen der  Pflanzen  die  unausbleibliche  Folge.  E^  ist  sehr 
8chwer  begreiflich,  wie  man  diese  Thatsache  früher  hat  übersehen 
können,  da  dem  aufmerksamen  Beobachter  es  in  dem  genannten 
Distrikte  gar  nicht  entgehen  kann,  dafs  auch  die  natürliche  Vege- 
tation in  den  nach  Norden  und  Westen  gerichteten  Hängen  meist 
ungleich  kräftiger  und  frischer  ist,  als  in  den  nach  Osten,  und 
Süden  gerichteten.  Und  doch  hat  man  früher  in  Pochutla  mit 
Vorliebe  an  den  Ost-  und  Südabhängen  Kaffee  gepflanzt,  und  doch 
wird  sogar  in  dem  von  dem  mexikanischen  Ackerbauministerium 
zur  Belehrung  der  Pflanzer  herausgegebenen,  von  einem  Ingeniero 
agrönomo  Namens  Gabriel  Gomez  verfafsten  Büchlein  „Cultivo  y 
beneficio  del  CafS"  der  Rat  gegeben,  man  solle  die  exposiciön  al 
Sur  ö  al  Oriente  den  anderen  vorziehen.  In  Pochutla  hat  man  sich 
im  Laufe  der  Zeit  allerdings  von  der  Verkehrtheit  dieser  Ansicht 
überzeugt;  als  ich  dort  die  von  mir  in  Juquila  über  diesen  Punkt 
selbst  gemachten  Beobachtungen  den  deutschen  Pflanzern  mitteilte, 
fanden  sie  allgemeine  Zustimmung. 

Die  Stelle,  an  der  die  Bodenprobe  Nr.  4  entnommen  wurde, 
liegt  zwar  gegen  Süden,  allein  sie  besteht  aus  einer  Einsenkung 
des  Terrains,  einer  Gebirgsfalte ,  die  ein  natürliches  Sammelbassin 
für  den  Regen  darstellt,  in  der  sich  die  Feuchtigkeit  viel  länger 
hält  als  auf  glatten  Hängen,  und  bei  welcher  die  Bäume  durch 
die  Wände  der  Senkung  stets  etwas  mehr  Schatten  geniefsen  als 
auf  jenen.  Diese  Erscheinung  habe  ich  nicht  nur  an  dieser  Stellung 
beobachtet.  Ein  Teil  der  Finca  bildet  einen  in  weitem  Bogen 
amphitheatralisch  aufgebauten  Halbkreis,  dessen  Wände  an  vielen 
Stellen  zu  derartigen  Schluchten  eingeknickt  sind.  Stand  man  in 
der  Mitte  dieses  Halbkreises,  so  konnte  man  genau  erkennen,  wie 
sich  in  diesen  Schluchten  frischgrüne  Streifen  von  Kafibepflanzungen 
mitten  zwischen  den  mit  halbvertrockneten  Bäumen  besetzten  glatten 
Wänden  hinabzogen.  Möglicherweise  wirken  aber  hier  überall 
Stickstoffreichtum  und  gröfsere  Feuchtigkeit  zusammen,  um  etwas 
günstigere  Verhältnisse  zu  schaffen,  und  vielleicht  ist  jener  Stick- 
stoffreichtum auf  die  gleiche  Ursache  wie  die  Feuchtigkeit  zurück- 
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zufuhren,  da  es  leicht  denkbar  erscheint ,  dafs  der  Uogen  von  dem 
höher  gelegenen  Teile  Humuserde  und  damit  auch  stickstoffhaltige 
Bestandteile  in  diese  Schluchten  zusammengespült  hat.  Wenn  ich 
am  Grunde  derselben  eine  dunklere  Färbung  der  Erde,  die  auf 
gröberen  Humusreichtum  derselben  einen  Schlufs  gestattet  hätte, 
kaum  wahrgenommen  habe,  so  lag  das  vielleicht  daran,  dafs  in  der 
trockenen  Zeit,  in  der  ich  die  Qegend  besuchte,  die  Sonne  die 
färbenden  Bestandteile  des  Humus  bereits  zur  Verflüchtigung 
gebracht  hatte. 

Welchen  günstigen  Einflufs  der  Schatten  ausübt,  beweisen  auch 
die  Kaffeebäume  auf  den  Stellen,  denen  die  Proben  Nr.  7  und  8 
entnommen  sind.  Obwohl  beide,  trotz  des  ausnahmsweise  reichen 
Kaligehalts  von  Nr.  7,  als  arme  Böden  zu  bezeichnen  sind,  zeigen 
die  Bäume  doch  ein  ziemlich  gutes  Aussehen,  was  ich  bei  Nr.  7 
auf  die  Lage  der  Pflanzung  nach  Norden,  bei  Nr.  8  auf  die  Be- 
schattung durch  sehr  viele  wild  wachsende,  bei  der  Anlage  der 
Pflanzung  stehen  gelassene  Aguacate- Bäume  (Persea  gratissima) 
zurückführe.  An  beiden  Stellen  scheint  die  Beschattung  um  so 
wichtiger,  als  die  Finca,  der  die  Proben  entnommen,  mehrere 
hundert  Meter  tiefer  liegt  als  die  im  Durchschnitt  etwa  1000  m 
hohe  Finca,  von  der  die  Proben  1 — 6  stammen.  Auf  der  dritten, 
gleichfalls  niedrig  gelegenen  Finca,  die  die  Proben  9  und  10  ge- 
liefert hat,  stehen  die  Kaffeebäume  am  schlechtesten.  Das  liegt 
meiner  Ansicht  hier  nicht  nur  an  dem  Mangel  an  genügendem 
Schatten,  sondern  auch  an  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  eine 
äufserst  geringe  Verwittertheit  des  Orundgesteins  zeigt,  so  dafs 
man  fast  sagen  kann,  dafs  dieses  Gebilde  sich  in  einem  Übergangs- 
zustand zwischen  Gestein  und  Boden  befindet.  Das  scheint  mir 
besonders  der  Grund  dafür  zu  sein,  dafs  der  verhältnismäfsig  grofse 
Kaligehalt,  den  die  Analysen  mancher  dieser  Böden  aufweisen, 
doch  so  ganz  wirkungslos  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen  bleibt. 
Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  hierfür  ist  auch  der  Boden  Nr.  1,  der 
trotz  eines  Kaligehalts  von  0,163^/o,  eines  Stickstoffgehalts  von 
0,150,  eines  Kalkgehalts  von  0,265  <^o  (bei  0,019  ^o  Phosphorsäure) 
doch  nur  ganz  erbärmlich  aussehende  Kaffeebäume  trägt.  Ea  ist 
das  ein  sehr  steiler,  gegen  die  Sonnenstrahlen  ganz  ungeschützter 
Hang,  dessen  Boden  eine  brOcklige  Beschaffenheit  zeigt,  also  in 
einem  sehr  unvollkommenen  Verwitterungszustand  sich  befindet. 
Die  Ursache  ftir  diese  Erscheinung  Hegt  wohl  hauptsächlich  in  der 
Steilheit  des  Geländes,  die  nach  Wegnahme  der  ursprünglichen 
Waldvegetation   zur  Folge   hat,   dafs   die   heftigen  Regengüsse   des 
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Sommers  die  gutverwitterten  Bodenteile  sehr  schnell  fortschwemmten. 
Aufserdem  wird  durch  diese  Abschwemmungen  ebenso  wie  durch 
die  ungehinderte  Einwirkung  der  Sonne  zur  Trockenzeit  die 
Humusbildung  verhindert  und  damit  ein  chemisches  und  wohl 
auch  bakteriologisches  Agens  tiir  die  fernere  Verwitterung  und 
Aufschliefsung  des  Bodens  diesem  vorenthalten.  In  tieferen  Boden- 
lagen ist  natürlich  der  Boden  noch  weniger  verwittert  wie  an  der 
Oberfläche,  und  der  KaiFeebaum  findet  daher  im  Untergrund  oft 
schon  in  einer  Tiefe  von  einem  bis  anderthalb  Metern  keine  auf- 
nehmbaren Nährstoffe  mehr.  Folge  hiervon  ist  ein  ungewöhnlich 
kurzes  Leben  der  Kaffeebäume  in  Juquila.  Vielfach  wurde  mir 
versichert,  dafs  in  den  meisten  Lagen  der  Kaffeebaum  nur  7  Jahre 
lang,  und  zwar  nicht  etwa  nach  der  ersten  Ernte,  sondern  nach 
seiner  Auspflanzung  lebt,  also  nur  3 — 4  Jahre  lang  trägt,  und  dafs 
er  nirgends,  auch  in  verhältnismäfsig  begünstigter  Lage,  länger 
wie  10  Jahre  lohnende  Ernten  giebt.  Und  was  fUr  Ernten  sind 
das!  Giebt  ein  Baum  1  Ib.  (=  460  g),  so  gilt  das  schon  als  sehr 
gut;  zufrieden  ist  man  auch  schon  mit  der  Hälfte.  Aber  ein 
solcher  Ertrag  von  230  g  kann  keineswegs  als  Durchschnitt  einer 
ganzen  Pflanzung  gelten,  weil  in  ihr  sich  stets  grofse  Flecken 
finden,  wo  die  Bäume  gar  nichts  oder  so  gut  wie  gar  nichts  geben. 
Die  Ursachen  hierfür  liegen  nicht  immer  in  den  schon  oben  be* 
sprochenen  ungünstigen  Umständen,  sondern  auch  häufig  darin, 
dafs  die  Bäume  im  Vorjahre  ungewöhnlich  reich  getragen,  „sich 
übertragen*'  haben  oder  dafs  man  im  Vorjahre  nicht  genügende 
Arbeitskräfte  gehabt  hat,  um  die  Früchte  rechtzeitig  abzupflücken. 
Allgemein  hat  man  nämlich  beobachtet,  dafs,  wenn  man  die  Beeren 
auf  dem  Stamm  eintrocknen,  also  schwarz  werden  läfst,  dieses  sehr 
häufig  die  Eintrocknung  des  ganzen  Baumes  und  damit  entweder 
sein  völliges  Absterben  oder  wenigstens  den  vollständigen  Ausfall 
einer  Ernte  zur  Folge  hat.  Manche  behaupten  sogar,  dafs  die 
Ausreifung  der  Bohne  bis  zur  Erlangung  einer  dunkelroten  Farbe 
dem  Baume  zuviel  Saft  entzieht,  und  halten  es  für  das  beste,  die 
Bohnen  zu  pflücken,  wenn  sie  noch  hellrot  sind.  Auch  der  Besitzer 
einer  Hacienda  In  Cuicatlan  im  Staate  Oaxaca,  Hilnrio  Cuevas, 
giebt  in  einer  Broschüre,  die  er  1895  unter  dem  Titel  „E^tudio 
prÄctico  sobre  el  cultivo  del  cafö"  veröffentlicht  hat,  den  gleichen 
Rat,  indem  er  aufs  dringendste  vor  dem  Überreifwerdenlassen  der 
Bohnen  warnt.  Vielleicht  ist  auf  diese  Austrocknung  von  Asten 
infolge  von  Übertragung  eine  Erscheinung  zurückzuführen,  die  ich 
sehr  häufig  in  Juquila  und  —  wenn  auch  nicht  so  oft  —  auch  in 
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Pochütla  beobachtet  habe:  das  Vertrocknen  der  Äste  nur  in  der 
Mitte  des  Baumes.  Denn  diese  Äste  sind  es,  die  hier  wohl  stets 
am  meisten  tragen,  da  hier  die  unteren  Äste  mehrjähriger  Bäume 
bei  deren  Kurzlebigkeit  meist  schon  an  Tragfähigkeit  stark  ein- 
gebüfst  und  die  oberen  eine  solche  noch  nicht  vollständig  erlangt 
haben. 

Eine  Art  Austrocknungsprozefs  scheint  es  auch  zu  sein,  der 
das  sogenannte  argeno  der  Bohnen  hervorbringt.  Solche  cerezas 
argeiiadas  werden  niemals  rot,  sondern  bleiben  gelb,  höchstens  mit 
einem  rötlichen  Schimmer.  Befällt  sie  diese  Krankheit  in  einem 
sehr  frühen  Entwicklungsstadium,  so  geben  sie  gar  keine  taug- 
lichen Bohnen;  wenn  später,  so  sind  die  Bohnen  zwar  benutzbar, 
haben  aber  eine  sehr  geringe  Qualität.  In  mancher  Beziehung 
ähnelt  diese  Erscheinung  der  Schwarzfkule  der  Kakaobohnen,  die 
gleichfalls  in  sandigen,  trocknen,  unfruchtbaren  Böden  am  stärksten 
auftritt.  Auch  das  Qelbwerden  der  Bäume,  gewöhnlich  ein  Vor- 
stadium des  gänzlichen  Absterbens,  dürfte  in  den  meisten  Fällen 
auf  Mangel  an  Feuchtigkeit  im  Boden  und  Ausdörrung  desselben 
durch  die  Sonnenstrahlen  zurückzuführen  sein.  Beide  Erscheinungen 
sieht  man  in  Juquila  häufig,  in  Pochütla  bisweilen. 

Die  geringe  Ergiebigkeit  und  die  Kurzlebigkeit  des  Kaffee- 
baums in  Juquila  haben  zum  Teil  aber  auch  ihre  Ursache  in  der 
mangelhaften  Kultivierung  desselben.  Den  gröfsten  Fehler  begeht 
man  darin,  dafs  man  keine  Scfaattenbäume  pflanzt.  Es  kann  viiel- 
leicht  zweifelhaft  sein,  ob  der  Kaffeebaum  zwischen  dem  16.  und' 
17.  Breitengrad  bei  einer  Höhenlänge  von  600  m  und  mehr  der 
Schattenbäume  zur  Dämpfung  des  allzu  grellen  Sonnenlichtes  bedarf, 
wie  das  in  den  eigentlich  äquatorialen  Gegenden  der  Fall  ist; 
sicher  aber  ist  es,  dafs  bei  dem  mangelhaften  Regenfall  und  der 
langen  Trockenheit  die  Schattenbäume  durch  Konservierung  der 
Bodenfeuchtigkeit  sehr  nützen  würden.  In  neuester  Zeit  haben  das 
einige  ausländische  Pflanzer  auch  eingesehen  und  haben  mit  der 
Anpflanzung  von  Schattenpflanzen,  meist  Bananen  oder  mexika- 
nischen Kautschukbäumen  (hules,  castilloa  elastica)  einen  Anfang 
gemacht.  Da  der  Mangel  an  Bodenfeuchtigkeit  einer  der  Haupt- 
gründe für  das  schlechte  Gedeihen  des  Kaffeebaumes  in  Juquila  ist, 
so  würde  die  künstliche  Bewässerung  der  Pflanzungen  diese  sicher- 
lich in  ihren  Erträgen  und  ihrer  Lebensdauer  erhöhen.  Aber  selbst 
da,  wo  genügend  Wasser  vorhanden  wäre,  um  wenigsteub  einen 
Teil  der  Pflanzung  zu  bewässern,  und  wo  das  Gelände  es  gestattet, 
denkt  niemand  daran,   eine  Bewässerungsanlage   zu  machen.     Nur 
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auf  der  Finca  Esmeralda  von  der  Indian  Rubber  Company  findet 
sich  eine  solche ,  die  aber  später  wieder  aufgegeben ,  neuerdings 
jedoch  wieder  in  Stand  gesetzt  worden  ist  Hin  und  wieder  kommt 
es  auch  vor,  dafs  oberhalb  der  Kaffeebäume  ein  Loch  (cajete)  ge- 
graben wird,  in  dem  sich  das  ablaufende  Regen wasser  sammeln 
soll,  damit  auf  diese  Weise  den  tiefer  liegenden  Wurzeln  mehr 
Feuchtigkeit  zugeführt  wird.  Die  Steilheit  des  Geländes  ist  an 
manchen  Stellen  so  grofs,  dafs  rationellerweise  dort,  wenn  über- 
haupt Kaffee  gebaut  werden  soll,  Terrassen  angelegt  werden  müüsten. 
Das  geschieht  aber  nirgends.  Selbst  die  ganz  einfache  und  kosten- 
lose Methode,  mit  deren  Hülfe  allmählich  etwas  wie  ein  terrassen- 
ähnlicher Aufbau  des  Qeliindes  von  selbst  entsteht,  das  Aufschichten 
des  Unkrautes  und  der  beim  Reinigen  mit  abgehackter  Erde  unter- 
halb der  Stämme  sieht  man  nur  gelegentlich  einmal  angewendet. 

Die  Armut  an  Nährstoffen  und  die  geringe  Verwittertheit  des 
Bodens  würde  eine  Düngung  desselben  gewifs  zu  einer  lohnenden 
machen.  Der  deutsche  Konsul  in  Oaxaca,  der  in  der  Qegend  von 
Juquila  mehrere  Kaffeefincas  besitzt,  will  anerkennenswerterweise 
den  Versuch  machen,  die  Frage  nach  der  Vorteilhaftigkeit  eines 
solchen  Vorgehens  durch  Düngung  gröfserer  Strecken  mit  den 
konzentrierten  Albertschen  Düngemitteln  (Marken  PN,  PK  und 
PKN)  zu  lösen.  Ich  mufste  ihn  freilich  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  gerade  unter  den  dort  gegebenen  Umständen:  der  mangel- 
haften Verwitterung  des  Grundgesteins,  dem  Mangel  an  Humus, 
dem  unvollkommenen  Eindringen  des  Regenwassers  in  das  steile 
Gelände  und  dem  ungehinderten  Einwirken  der  ausdörrenden 
Sonnenstrahlen,  der  Erfolg  einer  Düngung  ausschliefslich  mit 
künstlichem  Dünger  recht  zweifelhaft  sei.  Was  diesem  toten,  in- 
aktiven Boden  not  thue,  wäre  vor  allem  frischer  Mist,  womöglich 
in  halbflüssigem  Zustande,  der  nicht  nur  der  Pflanze  selbst  direkt 
aufnehmbare  Nährstoffe  liefern,  sondern  auch  durch  chemische  und 
vor  allen  Dingen  bakterische  Prozesse  eine  bessere  Aufschliefsung 
der  in  nicht  aufnehmbarem  Zustande  vorhandenen  Nährstoffe  herbei- 
führen würde.  Eine  Beigabe  von  Kalk  wüi-de  nur  durch  die  Be- 
schleunigung der  chemischen  Prozesse  wirken.  Ein  besserer  Erfolg 
liefse  sich  erwarten,  wenn  die  oben  erwähnten  cajetes  mit  Unkraut 
und  Laub  aufgefüllt  und  sodann  mit  Kalk  und  Erde  bestreut 
würden,  da  dadurch  voraussichtlich  auch  die  Thätigkeit  der  Boden- 
bakterien gefördert,  die  Aufnahmefähigkeit  dieser  cajetes  für  das 
Regenwasser  bei  der  Porosität  der  Füllmasse  aber  kaum  erheblich 
beeinträchtigt  werden  würde.     Wie  ungemein  wirksam  eine  Mistung 
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der  Kaffeebäume  wäre,  beweist  der  von  den  übrigen  Bäumen  sich 
auffällig  unterscheidende  ausgezeichnete  Zustand  aller  in  der  Nähe 
von  Arbeiterhütten  stehenden  Bäume ,  die  selbst  dem  unaufmeri^- 
samsten  Beobachter  nicht  entgehen  kann  und  natürlich  auf  die 
Einwirkung  der  menschlichen  Exkremente  zurückzuführen  ist. 
Freilich  würde  sich  eine  ausgedehnte  Mistung  der  Kaffeeberge  bei 
Juquila  deswegen  nicht  durchführen  lassen,  weil  eine  intensivere, 
Stallmist  erzeugende  Viehwirtschaft  dort  nicht  besteht  und  mangels 
Absatzes  der  Molkereiprodukte  sich  auch  nicht  rentieren  würde. 
Immerhin  könnte  in  jedem  Jahre  eine  Strecke  Land  mit  dem  Mist 
der  für  den  Transport  arbeitenden  Maultiere  gedüngt  werden. 

In  sehr  geringem  Umfange  wird  auch  das  Stutzen  der  Kaffee- 
bäume,  die  poda,  in  Juquila  ausgeübt,  obwohl  gerade  diese  hier 
sehr  nötig  wäre.  Die  Kaffeebäume  haben  hier  offenbar  das  Be- 
streben, gerade  in  die  Höhe  zu  wachsen,  ohne  viele  Seitenzweige 
zu  bilden.  Statt  letzterer  entstehen  am  Fufse  des  Stammes  meist  zahl- 
reiche Wasserschossen,  die,  wenn  nicht  abgenommen,  kerzengerade 
in  die  Höhe  wachsend,  den  Hauptstamm  von  allen  Seiten  ein- 
schliefsen  und  schon  dadurch  die  Bildung  von  Seitenzweigen  be- 
hindern. Der  erste  Qrund  für  die  Nichtbiidung  von  solchen  liegt 
aber  vielleicht  darin,  dafs  die  Wurzeln  der  Kaffeebäume,  wie  ich 
an  einigen  blofsgelegten  Stellen  beobachtet  habe,  und  wie  mir  das 
von  einem  erfahreneu  Pflanzer  als  allgemein  stattfindend  versichert 
wurde,  sich  nur  sehr  wenig  nach  der  Seite  hin  verbreiten,  sondern 
hauptsächlich  in  die  Tiefe  zu  dringen  suchen,  wo  sie  allerdings 
dann  häufig  sehr  bald  auf  undurchdringliches,  unverwittertes  Ge- 
stein  stofsen.  Dies  Bestreben  ist  leicht  erklärlich  durch  die  Trocken- 
heit des  Bodens  an  der  Oberfläche  und  die  etwas  gröfsere  Feuchtig- 
keit des  Untergrundes,  da  die  Wurzeln  bekanntlich  immer  diejenige 
Stelle  zu  erreichen  streben,  wo  sie  die  günstigsten  Bedingungen  für 
die  Nahrungs-  und  Wasseraufnahme  vorfinden.  Da  nun  im  all- 
gemeinen dem  unterirdischen  Wachstumssystem  der  Pflanzen  das 
oberirdische  ziemlich  genau  entspricht  —  woher  die  alte  Praktiker- 
regel, einen  Baum  so  weit  zu  düngen  und  zu  bewässern,  als  seine 
Krone  reicht  — ,  so  liefert  der  Mangel  an  Seiten  wurzeln  eine  aus- 
reichende Erklärung  für  den  Mangel  an  Seitenästen.  Wenn  man 
nun  aber  die  Spitzen  des  Baumes  und  die  Wasserschossen  regel- 
mäfsig  entfernt,  so  zwingt  man  die  Pflanze,  ihre  Triebkraft  auch 
auf  die  Ausbildung  von  Seitenästen  und  auf  einen  erhöhten  Blüten- 
uud  Fruchtansatz  zu  verwenden,  der  bei  jenen  Wasserschossen 
regelmäfsig  ein  äufserst  dürftiger  ist.    Es   erscheint   mir  auch  nicht 
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ausgeschlossen,  dafs,  wenn  ein  gewisses  Gegenseitigkeitsverhältnid 
zwischen  Astwerk  und  Wurzelwerk  bei  der  Pflanze  besteht,  man 
durch  Ausbreitung  des  Astwerks  die  Pflanze  veranlassen  kann, 
auch  ihre  Wurzeln  mehr  nach  der  Seite  hin  zu  treiben  und  so  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Pflanzen,  die  bei  einer  Pflanzweite  von 
2^2 — 3  oder  gar  3*/«  varas  jetzt  zu  einem  g^ofsen  Teil  ganz  un- 
genutztdaliegen, zur  Nahrungsaufnahme  auszunutzen.  Die  Beförderung 
der  Ausbildung  von  Quertrieben  (Seitenästen)  und  die  Unterdrückung 
der  Längstriebe  (Wasserschossen)  hat  vielleicht  auch  den  Vorteil, 
dafs  sie  den  Blätterabfall  und  damit  die  Austrocknung  des  ganzen 
Baumes,  die  bei  Pflanzen  mit  vielen  Längstrieben  sich  oft  beobach- 
ten läfst,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hindert.  Denn  es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  der  durch  die  stärkere  Verdunstung  der  Säfte  in  dem 
obersten  Teile  des  Baumes  sehr  beschleunigte  Saftauftrieb  in  den 
senkrecht  nach  oben  strebenden  Längstrieben  in  viel  geringerer 
Menge  in  die  Nebenzweige  und  Blätter  eindringt,  als  das  bei  den 
Quertrieben  geschieht,  wo  die  Saftzufuhr  eine  langsamere  und  die 
Versorgung  der  Nebenzweige  und  Blätter  daher  eine  leichtere  iat. 
Auch  der  gröfsere  Blüten-  und  Fruchtansatz  an  den  Seitenästen 
dürfte   auf  diese  ausgiebigere  Saftzufuhr  zurückzuführen  sein. 

Verhältnismäfsig  gut  ist  die  Aufbereitung  des  Kaffees,  die 
liier,  wie  fast  überall  in  Mexiko,  nach  dem  nassen  Verfahren  er- 
folgt. Wenn  die  Maschinerien  hier  auch  nicht  so  gute  und  grofse 
sind  wie  in  den  gröfseren  Kaffeegebieten,  so  läfst  man  doch  die 
Bohnen  mit  ziemlicher  Sorgfalt,  namentlich  unter  Aussonderung 
aller  nicht  roten  Bohnen  schon  beim  Pflücken,  abernten.  Auch  die 
Arbeiterverhältnisse  sind  hier,  wo  bei  der  geringen  Ausdehnung 
des  Kaffeebaues  noch  keine  grofse  Nachfrage  nach  Arbeitern 
herrscht,  etwas  bessere  wie  in  den  gröfseren  Kaffeedistrikten.  Es 
hält  allerdings  schwer,  auf  grofsen  Pineas  eine  genügende  Anzahl 
von  Familien  zur  dauernden  Niederlassung  zu  bewegen,  auch  wenn 
sie  genügend  Land  zum  Pflanzen  von  Mais  und  Bohnen  erhalten, 
aber  für  zeitweilige  Beschäftigung,  insbesondere  zur  Ernte,  scheinen 
doch,  von  AusnahmefilUen  abgesehen,  sich  stets  genügend  viel  Tage- 
löhner einzufinden.  Der  Tagelohn  und  der  Lohn  für  die  an  einem 
Tage  zu  leistende  Accordarbeit  (tarea)  beträgt  3  real  (37^9  cts.) 
ohne  die  Kost,  ist  also  nicht  sehr  hoch.  Solche  tareas  sind  bei- 
spielsweise das  Graben  von  40  oder  in  leichtem  Boden  von 
50  Pflanzlöchern  von  ^'s  vara  im  Quadrat  an  Fläche  und  ^U  vara 
Tiefe  oder  die  Reinigung  einer  26  varas  im  Quadrat  betragenden, 
in    übertragenem  Sinne    auch    tarea   genannten  Fläche   mittels   der 
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Hacke  (azadon)  oder  der  StoCshaeke  (coa,  von  dem  aztekischen 
coatl)  oder  die  Reinigung  von  Vli  solcher  tareas  mit  dem  Wald- 
messer (machete),  wobei  die  Unkräuter  nicht  ganz  bis  auf  den  Erd- 
boden abgehauen  werden.  Statt  der  Bestimmung  nach  der  Fläche 
tritt  auf  manchen  Pineas  auch  die  nach  matas  (Bäumen)  ein,  wo* 
bei  100  matas  die  tarea  für  die  Hacke  oder  Stofshacke  und  150 
die  für  das  Waldmesser  bilden.  Das  Pflücken  der  Kaffeebohnen 
wird  mit  5  cts.  für  je  ein  Almud  gezahlt,  ein  Raummafs,  das  auf 
den  verschiedenen  Pineas  in  sehr  willkürlicher  Weise  bald  gröfser, 
bald  kleiner  hergestellt  wird,  und  das  normalerweise  10  1  oder  etwa 
8  kg  frischer  reifer  Bohnen  fassen  soll. 

In  Pochutla  liegen  die  Verhältnisse  schon  etwas  günstiger 
wie  in  Juquila.  Wenngleich  auch  hier  auf  vielen  Plantagen  sich 
alle  Jahre  Bäume  mit  ganz  minimalen  Erträgen  finden  und  viele 
ganz  eintrocknen,  so  wird  man  doch  hier  mit  Recht  den  Durch* 
Bchnittsertrag  des  ganzen  Gebietes  auf  Vi  Ib.  per  Baum  angeben 
können.  In  5  noch  jungen,  gut  tragenden  Pineas,  die  zusammen 
von  einer  Hamburger  Pirma  an  Hypotheken  Statt  übernommen 
werden  mufsten,  haben  im  vorletzten  Jahre  400000  Bäume  sogar 
30000  qtl.y  jeder  Baum  im  Durchschnitt  also  "/4  Ibs.  =  345  g  ge- 
trocknete und  enthülste  Bohnen  gegeben.  Wenn  man  ferner  auch 
hier  15-  oder  20jährige  KafFeepflanzungen  sehen  kann,  die  mit 
ihren  vielen  kahlen  und  vertrockneten,  hochaufgeschossenen  Längs- 
trieben einen  unsäglich  kläglichen,  fast  gespensterhaften  Eindruck 
machen,  so  ist  die  Lebensdauer  eines  Kaffeebaumes  doch  etwas 
länger  wie  in  Juquila,  da  sie  hier  etwa  12  — 15  Jahre  beträgt  Der 
Boden  ist  hier  etwas  verwitterter,  tiefgründiger,  nährstoffreicher 
und  an  vielen  Stellen  humusreicher  als  in  Juquila,  und  neben  sehr 
steilen  Qeländen,  die  auch  hier  wohl  die  Regel  bilden,  finden  sich 
doch  auch  viele  sanfter  geneigte  Plächen,  und  der  Regenfall  dürfte  hier 
um  ein  wenig  stärker  sein  wie  dort. 

Die  auf  einer,  einer  deutschen  Pirma  gehörigen  Pinea  dieses 
Gebietes  entnommene  Bodenprobe  zeigte  folgende  Prozentziffern: 

Humus  7.  Phosphorsäure  0,12,  Kali  0,2,  Kalk  0,14. 

Das  sind  Ziffern,  die  auf  einen  erheblich  besseren  Boden  mit 
einer  viel  gleich mäfsigeren  Verteilung  der  Nährstoffe  schliefsen 
lassen,  als  die  für  Juquila  gefundenen. 

Auch  die  Bearbeitung  der  Kaffeeberge,  die  sich  hier  zu  einem 

grofsen  Teil   in  Händen   von  Ausländern,    überwiegend  Deutschen, 

befinden,  ist  vielfach  besser  wie  in  Juquila. 

Man  pflanzt  hier  namentlich  in  neuerer  Zeit  auf  vielen,    wenn 
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auch  bei  weitem  nicht  auf  allen  Fincas  Schattenbäume  und  Schatten- 
sträucher.  Zu  den  letzteren  sind  der  Ricinus,  die  Banane  und  die 
sogenannte  Arnica  zu  zählen,  eine  dort  häufig  wild  wachsende 
Römposite  mit  sehr  breiten  Blättern  und  gelben  Blüten,  die  aber 
mit  unserer  Arnica  montana  nichts  zu  thun  hat,  sondern  botanisch 
als  Heterotheca  inuloides  bestimmt  worden  ist  Als  Schattenbaum 
ist  am  beliebtesten  der  aus  Guatemala  und  Tapachula  eingefllhrte 
guajiniquil  oder  guijiniquil,  eine  Leguminose  mit  hoher,  breiter 
Krone  und  zartem  Laubwerk,  die  man  in  drei  verschiedenen  Arten 
(oder  Spielarten?)  kennt,  wahrscheinlich  eine  Ingaart^  und  viel- 
leicht identisch  mit  einer  der  in  Ecuador  als  Schattenbaum  so 
sehr  geschätzten,  dort  vulgär  guabos  genannten  Ingaarten. 

Auch  von  den  Bäumen  des  Waldes  läfst  man  bei  Neuanlage 
von  Pflanzungen  manchmal  einige  stehen,  mit  Vorliebe  die  Legu- 
minose Hymenaea  courbaril,  hier  guapinol  genannt. 

Über  den  Wert  der  oben  angeführten  Schattensträucher  hört 
man  mancherlei  verschiedene  Meinungen.  Manche  verwerfen  die 
Banane,  weil  sie  ihrer  Ansicht  nach  dem  Boden  zu  viel  Feuchtig- 
keit entzieht,  was  von  anderen  bestritten  wird,  wie  mir  scheint  mit 
Recht.  Denn  trotz  der  Gröfse  ihrer  Blätter  geben  diese,  wenn 
sie  nicht  von  den  Winden  ganz  aufserordentlich  stark  zerfetzt 
worden  sind,  doch  sicher  weniger  Feuchtigkeit  ab,  als  Bäume  mit 
vielen,  aber  sehr  kleinen,  womöglich  gefiederten  Blättern,  da  diese 
der  Luft  eine  viel  g^öfsere  Verdunstungsfläche  darbieten  als  die 
grofsen  breiten  Bananenblätter.  Was  zu  jener  verkehrten  An- 
schauung Anlafs  gegeben  haben  mag,  ist  die  grofse  Saftfülle  ihres 
PseudoStammes;  aber  diese  beweist  nur,  dafs  das  Zellengewebe 
Ihrer  Blätter  und  Blattscheiden  zur  Aufnahme  grofser  Mengen  von 
Feuchtigkeit  eingerichtet  ist,  nicht  auch,  dafs  eine  starke  Ver- 
dunstung von  solcher  und  damit  ein  stetiges  Entziehen  von  Wasser 
aus  dem  Böden  bei  dieser  Pflanze  stattfindet. 

An  der  Ricinusstaude  tadeln  manche,  dafs  sie  den  Boden  stark 
aussaugt;  andere  geben  das  zu,  lassen  aber,  um  diesem  Nachteil  zu 
entgehen,  die  Blütentrauben  vor  Ansatz  der  Früchte  abhauen  — 
wie  sie  wenigstens  behaupten;  in  Wirklichkeit  dürfte  diese  etwas 
umständliche,  in  ihrem  Erfolge  doch  etwas  zweifelhafte  Arbeit  wohl 
nicht  sehr  häufig  vorgenommen  werden.     In  jedem  Fall  haftet  der 


^  Ein  Produktenkatalog  de»  Institute  m^dico  nacional  kennt  eine  Legu- 
minose Inga  jiniquil  Schi,  mit  dem  Vulgärnamen  coajiniquil  als  in  Michoacan 
vorkommend,  die  mit  oben  genannter  wohl  identisch  sein  dürfte. 
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Ricinusstaude  der  Nachteil  an,  dafs  sie  in  der  Trockenzeit  die 
Blätter  abwirft.  Den  sogenannten  Arnicastraucfa  verwerfen  manche, 
weil  er  zu  niedrig  bleibt  und  von  zu  kurzer  Lebensdauer  ist. 
Andere  rühmen  an  ihm  den  schönen  Schatten,  den  seine  breiten 
Blätter  gewähren,  die,  wenn  herabgefallen,  sehr  schnell  verwelken 
und  darum  auch,  wenn  sie  in  die  Kaifeebäume  gefallen  sind,  diesen 
nicht  schaden.  Wohl  ist  das  dagegen  der  Fall  mit  den  breiten, 
handförmigen  Blättern  der  allen  Besuchern  der  Tropen  wohl- 
bekannten Urticacee  Cecropia  peltata,  dem  astlosen  Baum  mit  den 
Stclzfufscn  und  dem  hohlen,  regelmäfsig  von  Ameisen  bewohnten 
Stamm,  hier  guarumbo  genannt.  Diese  Blätter  sollen  sich,  wie  mir 
tibereinstimmend  in  Pochutla,  Tapachula  und  Guatemala  mehrfach 
versichert  worden  ist,  zwischen  die  Aste  der  Kaffeebäume  gefallen, 
sehr  lange  erhalten  und  diese  im  Wachstum  hindern.  In  allen  ' 
diesen  Gebieten  sieht  man  daher  diesen  guarumbo  nur  sehr  selten 
als  Schattenbaum  angepflanzt  oder  stehen  gelassen. 

Die  in  Guatemala  üblichen  Kulturmethoden  sind  in  einzelnen 
Fällen  auch  nach  Pochutla  von  Pflanzern,  die  früher  dort  thätig 
waren,  eingeführt  worden.  So  sprach  ich  einen  solchen,  der  nach 
guatemaltekischer  Weise  die  Saatbohnen  in  die  gut  vorbereiteten 
Saatbeete  breitwürfig  aussäet,  um  dann  die  jungen  Pflänzchen, 
wenn  sie  die  ersten  beiden  Blätter  ausgebildet  haben,  in  die  eigent* 
liehe  Pflanzschule  zu  versetzen.  Gewöhnlich  aber  erfolgt  die  Aus- 
saat direkt  in  diese  in  Entfernungen  von  25 — 30  cm;  oder  es 
werden  auch  die  in  den  Kaffeepflanzungen  von  selbst  aus  herab- 
gefallenen Bohnen  entstandenen  Wildlinge,  solange  sie  noch  blofs 
zwei  Blätter  haben,  in  die  Pflanzschule  überpflanzt.  Die  Aus- 
pflanzung aus  freier  Hand  erfolgt  gewöhnlich  nach  einem  Jahre,  und 
zwar  so,  dafs  stets  ein  Stück  Erde  mit  ausgegraben  und  ausgesetzt 
wird  (en  pilon),  nicht  in  der  Weise,  dafs  das  Pflänzchen  mit  der 
Hand  einfach  ausgerissen  wird ,  wobei  nur  wenig  oder  gar  keine 
Erde  an  den  Wttrzelchen  haften  bleibt  (en  escoba).  Die  Verpflan- 
zung jüngerer  als  jähriger  Pflanzen,  die  unter  Umständen  auch 
manchmal  vorgenommen  wird,  hat  allerdings  den  Vorzug,  dafs  sie 
beim  Ausnehmen  der  Scholle  und  beim  Transport  weniger  Arbeit 
beanspruchen  und  die  Erde  beim  Transport  nicht  so  leicht  von 
den  Wurzeln  abfällt,  allein  die  stärkeren  Pflanzen  bieten  den  Vor- 
teil, dafs  sie  nach  der  Verpflanzung,  falls  einmal  der  Regen  trotz 
der  Regenzeit  einige  Zeit  aussetzt,  weniger  leicht  austrocknen,  dafs 
«ie*  weniger  stark  von  Insekten  angegriffen  werden,  und  dafs  sie 
nicht   80   leicht   bei   der   ersten  Reinigung  der  Pflanzung  von  den 
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Arbeitern  übersehen  und  umgehauen  werden.  Aufserdem  ersparen 
sie  Zeit  bei  der  Vorbereitung  des  Landes  und  mindestens  eine 
Reinigung  desselben. 

Bei  der  Urbarmachung  des  Waldlandes  hat  man  früher  das 
abgeschlagene  Strauchwerk  und  die  gefällten  Bäume,  soweit  die^^ 
möglich  war,  verbrannt.  Man  hat  jedoch,  angeregt  auch  wohl 
durch  das  Beispiel  von  Tapachula  und  Guatemala,  allmählich  ge- 
funden, dafs  die  Raffeebäume  ungleich  besser  gedeihen,  wenn  man 
alles  Holz  verwesen  läfst,  weil  dadurch  der  Humusgehalt  des 
Bodens  sehr  vermehrt  wird,  während  er  beim  Verbrennen  zu  einem 
grofsen  Teil  verloren  geht.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafe  hier  der 
Wald  und  das  Unterholz  bei  weitem  nicht  so  dicht,  wie  beispiels- 
weise in  den  brasilianischen  Urwäldern  ist,  wo  das  hier  geübte 
Verfahren  wegen  der  vollständigen  Unzugänglichkeit  eines  dortigen 
ro§a  (geschlagenes  W^ald stück)  gar  nicht  durchzuführen  wäre. 

Ein  Beschneiden  der  Kaffeebäume  wird  in  den  neueren  Pineas 
wohl  allgemein  geübt.  In  den  älteren,  wo  man  dies  meist  verab- 
säumt hat,  sieht  man  entweder  dieselbe  Erscheinung  wie  in  Ju- 
quila:  den  ziemlich  schwachen  Stamm  umgeben  von  zahlreichen 
Längsästen  oder  aber  auf  besseren  Böden  einen  stärkeren  Stamm, 
der  in  Übermannshöhe  eine  kräftige  Krone,  bis  zu  dieser  aber  so 
wenig  Seitenzweige  gebildet  hat,  dafs  man  bequem  zwischen  den 
Bäumen  unter  den  Kronen  spazieren  gehen,  ja  manchmal  fast 
reiten  kann. 

Über  die  beste  Art  des  Beschneidens  gehen  die  Ansichten  der 
Pflanzer  vielfach  auseinander.  Manche  lassen  die  Bäume  nur 
P'4— 2  m,  andere  lassen  sie  bis  3  m  hoch  werden;  manche  fangen, 
um  recht  bald  eine  Bildung  von  Seitenzweigen  zu  veranlassen,  mit 
der  Einspitzung  schon  im  zweiten  Jahre  nach  der  Auspflanzung  an, 
manche  lassen  den  Baum  erst  höher  werden.  Manche  stutzen  den 
Baum  jedes  Jahr  einmal,  andere  zwei-  oder  gar  dreimal,  und  manche 
begnügen  sich  überhaupt  mit  einem  einmaligen  Stutzen  der  Krone. 
Natürlich  ändern  auch  manche  Pflanzer,  durch  die  Erfahrung  eines 
besseren  belehrt,  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Methoden.  So  glaubte  ein 
deutscher  Pflanzer  früher,  es  wäre  nötig,  um  ein  recht  breites  Ast- 
werk zu  erzeugen,  auch  die  Spitzen  der  ersten  Seitenzweige  abzu- 
schneiden, damit  sich  mehr  Zweige  zweiter  oder  dritter  Ordnung 
bildeten.  Später  hat  er  dies  Verfahren  als  überflüssig  erkannt,  da 
das  blofse  Stutzen  der  Krone  allein  schon  diesen  Erfolg  hat  Eben- 
derselbe —  der  eifrigste  Befürworter  des  Beschneidens,  den  ich  ge- 
sprochen   —    teilte   mir  eine  äufserst  wichtige,   wenn  auch  für  ihn 
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selbst  sehr  traurige  Erfahrung  mit,  die  er  gemacht  hat:  Von 
4000  Kaffißebäumen,  die  er  einmal  bei  zunehmendem  Monde  be- 
schnitten hat,  sind  ihm  600  ganz  eingegangen,  und  die  übrigen 
haben  sehr  gelitten.  »Seitdem  hält  er  die  Regel,  dafs  alle  operativen 
Eingriffe  in  das  Leben  der  Pflanzen  nur  bei  abnehmendem  Monde 
vorgenommen  werden  sollen,  nicht  mehr  für  einen  blofsen  Aber- 
glauben des  Volkes,  sondern  vermeidet  aufs  ängstlichste  jedes  Ab- 
weichen von  derselben,  und  hat  seitdem  nie  wieder  eine  so]cli(3 
Schädigung  seiner  Pflanzen  erlitten. 

Die  Aufbereitung  des  Kaffees  ist  die  gleiche  wie  in  Juquihi, 
doch  sind  hier  die  Einrichtungen  etwas  besser  und  gröfser  wie  dort. 

Der  Arbeitslohn  ist  hier,  entsprechend  der  gröfseren  Nachfrage 
nach  Arbeitern,  um  1  real  höher  wie  in  Juquila.  Er  beträgt  50  cts. 
für  den  Tag  oder  die  tarea.  Das  Ausgraben  von  Pflanzlöchern 
wird  hier  manchmal  im  eigentlichen  Accord,  nicht  wie  in  Juquila 
im  Tagesaecord  (tarea)  vergeben,  und  es  werden  für  ein  Pflanzloch 
von  der  gleichen  Öröfse  wie  in  Juquila  (^2 :  */2:*4  vara)  l'/a  bis 
2  cts.,  je  nach  der  Bodenhärte,  gezahlt.  Die  Arbeiter  bedienen 
sich  dabei  eines  Eisenstabes  (bareton),  mit  dem  sie  die  Erde  auf- 
lockern, um  sodann  diese  mit  der  Hand  oder  einer  jicara  —  der 
trockenen  Fruchtsehale  von  Crescentia  cujete  —  herauszuschöpfen. 
Für  das  Almud  gepflückter  Bohnen  werden  hier  6  cts.,  also  1  ct. 
mehr  wie  in  Juquila,  gezahlt.  Doch  ist  auch  hibr  kein  eigentlicher 
Arbeitermangel  vorhanden.  Es  kommen  viele  Leute  von  den  höher 
gelegenen  Dörfern  zur  Arbeit,  teils  von  selbst,  teils  durch  die  gut 
bezahlte  Vermittelung  der  Dorfschulzen,  hier  „Präsidenten  der  Mu- 
nicipalitäf"  genannt.  Diese  auf  einige  Monate  engagierten  Leute 
bringen  stets  ihre  Frauen  mit,  damit  diese  ihnen  den  Mais  mahlen 
und  zu  Maisfladeh,  tortillas,  verbacken  und  die  Bohnen  kochen 
können.  Man  weist  ihnen  zur  Wohnung  eine  Hütte  oder  einen  für 
mehrere  gemeinsamen  Schuppen  an,  leiht  ihnen  eine  petato  (Matte) 
zum  Schlafen,  eine  metatc,  das  ist  ein  Mahlstein  mit  dem  dazu  ge- 
hörigen metlapil,  dem  Roller,  einen  tenate,  das  ist  ein  Korb  zum 
Pflücken  der  guten,  und  einen  sacco,  einen  Sack  zum  Pflücken  diT 
überreifen  Bohnen,  zahlt  ihnen  die  gewöhnlichen  Löhne,  und  giebt 
ihnen  darauf  einen  kleinen,  sich  etwa  auf  10  p.  belaufenden  Vor- 
sehufs.  Keifsen  diese  Leute  aus,  so  wendet  man  sich  an  den 
Schulzen  ihres  Dorfes,  der  sie  gegen  entsprechende  Vergütung 
zurückführt.  Dieses  System  ist  aber  nicht  auf  allen  Fincas  üblich, 
da  viele  derselben  mit  den  auf  den  Gütern  selbst  oder  den  in  be- 
nachbarten Dörfern  wohnenden  Arbeitern  auskommen. 
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Als  Produktionskosten  eines  quintals  (46  kg)  Kaffee  werden 
8 — 12  p.  angegeben.  Auf  den  fünf  oben  schon  erwähnten  FiacAs, 
die  mit  400000  tragenden  Bäumen  bestanden  sind,  haben  die  g^e- 
ernteten  3000  qtl.  einen  Kostenaufwand  von  34000  p.,  jeder  quin- 
tal  also  einen  solchen  von  IVIb  p.,  oder  das  Kilogramm  einen  sol* 
chen  von  nicht  ganz  50  Pfg.  verursacht.  Der  Satz  von  8  p.  kann 
nur  bei  guter  Ernte  und  nur  dort  erreicht  werden,  wo  der  Besitzer 
die  Finca  selbst  bewirtschaftet,  also  keine  bedeutenden  Auslagen 
für  die  Verwaltung  zu  bestreiten  hat. 

Einheimische  Pflanzer  allerdings,  die  ja  nur  wenig  Ausgaben 
für  die  Arbeiten  auf  der  Finca  machen,  kommen  auch  bei  einer 
mittelmäfsigen  Ernte  mit  6  p.  per  quintal  wohl  aus.  Es  ist  aber 
zu  beachten,  dafs  in  diesem  Satze  nur  die  baren  Auslagen  fiir 
die  Arbeit  und  Verwaltung,  dagegen  keine  Zinsen  und  Amortisations- 
kosten inbegriffen  sind. 

In   Soconusco  (Tapachula)    liegen    die  Verhältnisse   für 

den    Kaffeebau    noch    günstiger    wie    in    Pochutla.     Die   gröfsere 

Bodenfruchtbarkeit  läfst  sich  an  dem  Beispiel  einer,  einer  deutschen 

Finca  entnommenen  Bodenprobe  ersehen,    deren  Analyse  folgendes 

ergab: 

Humus  9  <>/o,  Phosphorsäure  0,32  ^/o,  Kali  0,35  o/o,  Kalk  0,29  <>/o. 

Allerdings  ist  dieser  Boden,  nach  den  auf  ihm  erzielten  unge- 
wöhnlich hohen  Erträgen  zu  schliefsen,  wohl  ein  auch  für  die  dor- 
tige Gegend  ganz  besonders  fruchtbarer. 

Auf  zwei  deutschen  Fincas  sind  in  letzter  Zeit  Regen- 
messungen vorgenommen  worden.  Auf  einem  2100' engl,  über  dem 
Meeresspiegel   liegenden    Punkte   fielen    folgende    Regenmengen    in 


englischen  Zollen: 


April  1898  .  . 
Mai  1898  .  .  . 
Juni  1898  .  .  . 
Juli  1898  .  .  . 
August  1898  . 
September  1898 
Oktober  1898  . 
November  1898 
Dezember  1898 
Januar  1899  . 
Februar  1899  . 
März  1899    .    . 


Anzahl  der 
Kegentage 

17,29    16 


22,48 

17,23 

13,10 

31,33 

31,22 

17,96 

7,73 

1,37 

1,10 

1,02 

5,97 


24 

16 

19 

30 

30 

27 

15 

2 

5 

4 

10 


1899 
1899 
1899 
1899 
1899 
1899 
1899 
1899 
1899 


Anzahl  dar 
K«genta(f4* 

5,52        10 


13,19 
17,27 
15,92 
18,53 
12,37 
19,70 
5,52 
0,51 


16 
19 
21 
15 
24 
28 
5 
1 


Summa  164,80      208 
=-  412  cm 


108,66      139 
=  272  cm 
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Unter  Hinzuzählung  von  8,09"  Regen  und  29  Regentagen,  den 
Zahlen  für  die  Monate  Februar  und  März  des  Vorjahres,  würden 
ßich  für  1899/1900  ergeben  116,75"  =  292  cm  Regenfall  an  168  Regen- 
tagen. 

Auf  einer,  einige  hundert  Fufs  höher  liegenden  Finea  sind  die 
Regenmengen  nur  von  März  1899  an  gemessen  worden.  Sie  betrugen : 

cm    Anzahl  der  Regentage 

März 7,—  15 

April 14,25  12 

Mai 23,13  25 

Juni 42,51  26 

Juli 47,92  30 

August 38,10  23 

September 59,60  29 

Oktober 45,77  25 

November 8,13  8 

Dezember 1, —  3 

307,11  196" 

Man  kann  danach  annehmen,  dafs  in  runden  Ziffern  der  Regen- 
fall in  jenen  Gegenden  3—4  m  beträgt,  für  den  Kaffeebau  also 
mehr  wie  hinreichend  ist  Die  Kaffeebäume  machen  daher  aus 
diesem  Grunde  und  wegen  der  gröfseren  Bodenfruchtbarkeit  einen 
ungleich  frischeren  und  kräftigeren  Eindruck  wie  in  Oaxaca,  ganz 
vertrocknete  Exemplare  sieht  man  hier  fast  niemals.  Und  diesem 
besseren  Aussehen  entsprechen  auch  weit  höhere  Ernteerträge,  als 
man  sie  in  Oaxaca  kennt  Sie  werden  nach  cuerdas  berechnet, 
eine  Fläche,  die  den  tausendsten  Teil  einer  caballeria  oder  4,28  ar 
hält.  Als  guten  Durchschnittsertrag  rechnet  man  auf  einer  in 
vollem  Ertrage  stehenden  Pflanzung  von  1  cuerda  1  qtl.  Da  bei 
einer  Pflanzweite  von  4  :  4  varas,  wie  so  dort  vielfach  üblich 
ist,  auf  1  cuerda  etwa  38  Bäume  gehen,  so  ist  der  Ertrag  eines 
Baumes  2,63  Ibs.  =  1,2  kg.  Dieser  Durchschnitt  gilt  aber  nur 
für  Bäume  in  ihrer  vollen  Tragkraft  und  wird  natürlich  auch  voH 
diesen  nicht  immer  erreicht.  Auf  einer  deutschen  Finca  wurden 
beispielsweise  auf  3000   cuerdas,  die  mit  120  000  Bäumen  bepflanzt 

waren,  geerntet,  von  der  Anpflanzung  an  gerechnet: 

also  per  cuerda  per  Baum 

qtl.             Ibs.  g 

Im  3.  Jahre 600             20  230 

,    4.     , 1200             40  460 

,5.      ^ 1275             42,5  489 

^6.      , 2000             66««  764 

„7.      ^ 3000            100  1150 

,    *< 2000             66-/«  764 
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Der  Rückgang  des  Ertrages  im  achten  Jahre  ist  nicht  etwa  darauf 
zurückzuführen,  dafs  die  Bäume  schon  den  Höhepunkt  ihrer  Trag- 
fähigkeit überschritten  gehabt  hätten,  sondern  weil  im  siebenten  Jahre 
die  Bäume,  die  nicht  genügend  Schatten  hatten,  sich  infolge  vielen 
Regens  etwas  übertragen  hatten  und  aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht 
voll  abgeerntet  werden  konnten.  Der  Ertrag  ist  in  tieferen  Lagen, 
namentlich  von  der  dort  hin  und  wieder  angepflanzten  Bourbon- 
sorte,  gröfser,  wie  in  höheren,  allein  die  in  der  letzteren  gewonneneu 
Bohnen  sind  gröfser  und  aromatischer.  In  tieferen  Lagen  fängt  der 
Kaffee  auch  eher  an  zu  tragen.  So  wurden  auf  einer  2300'  hoch 
liegenden  Finca  schon  im  zweiten  Jahre  nach  der  Auspflanzung  von 
ca.  1500  cuerdas  200  qtl.,  von  1  cuerda  also  53' /s  Ibs.  gewonnen, 
während  eine  gegen  5000'  hoch  gelegene  Finca  erst  im  vierten 
Jahre  die  erste  Ernte,  und  zwar  nur  25  —  33^8  Ibs.  per  cuerda 
brachte. 

Der  Ertrag  von  1  qtl.  per  cuerda  kann  unter  günstigen  Um- 
ständen auch  weit  übertroffen  werden.  So  wurde  mir  versichert, 
dafs  auf  der  etwa  2000'  über  dem  Meere  liegenden  Finca,  von  der 
die  oben  angeführte  Probe  eines  so  vorzüglichen  Bodens  stammt, 
288  cuerdas  achtjähriger  Bäume,  von  denen  41  auf  1  cuerda  ge- 
pflanzt sind,  im  Jahre  1898/99,  einem  sehr  regenreichen  Jahre,  nicht 
weniger  wie  800  qtl.  Kaffee,  die  cuerda  also  278  Ibs.  und  der  Baum 
3,12  kg  geliefert  haben. 

Wie  lange  die  Bäume  in  Soconusco  leben  werden,  weifs  man 
noch  nicht,  da  die  dortige  rationell  und  im  grofsen  betriebene  Kaffee- 
kultur wenig  älter  wie  ein  Jahrzehnt  ist,  und  die  Kaffeebäume  bis- 
her noch  keine  Zeichen  von  Altersschwäche  verraten  haben. 

Die  Kultur  des  Kaffeebaums  richtet  sich  in  Soconusco  im 
wesentlichen  nach  guatemaltekischem  Vorbilde.  So  schon  bei  der 
Anzucht  von  Pflänzlingen.  Man  säet  den  Samen  entweder  breit- 
würfig  oder  in  Reihen  auf  Saatbeete,  semilleros,  von  wo  sie  nach 
40—60  Tagen  in  die  Pflanzschulen,  almacigos,  verpflanzt  werden. 
Pflänzlinge  von  arabischem  Kaffee  werden  dort  manchmal  zwei 
Jahre,  solche  von  Bourbonkaffee  immer,  von  arabischem  Kaffee 
häufig  nur  ein  Jahr  wachsen  gelassen,  bevor  sie  in  die  Plantage 
in  Entfernungen  von  3V2  :  3V2  varas  eingepflanzt  werden. 

Schattenbäume  werden  nur  in  den  niedrigeren  bis  2500 ",  höch- 
stens 3000 '  hoch  liegenden  Gegenden  angepflanzt  oder  beim  Urbar- 
machen des  Waldes  stehen  gelassen.  Die  beliebtesten  Schatten- 
bäume sind  zwei  Leguminosen,  der  schon  angeführte  guijiniquil 
(gesprochen  gichinikil)   und    der   chalün   oder  chalii.     Letzterer  hat 
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vor  dem  guijiniquil  den  Vorzug,  dafs  er  in  niederen  Lagen  schon 
nach  5  Jahren,  jener  aber  erst  nach  6  —  7  Jahren  einen  aus- 
giebigen Schatten  gewährt,  und  dafs  er  eine  sehr  grofse  Menge 
Blätter  abwirft,  die  den  Boden  gut  düngen  —  und  zwar,  da  der 
Baum  eine  Leguminose,  wahrscheinlich  auch  mit  der  Luft  ent- 
nommenem Stickstoff  — ,  das  Aufkommen  von  Unkräutern  be- 
schränken, das  Abschwemmen  des  Bodens  durch  Regengüsse  ver- 
hindern und  durch  Aufsaugung  der  meteorischen  Gewässer  den 
Boden  feucht  halten.  Das  hat  zur  Folge,  daf.-:,  wie  ich  das  mehrfach 
habe  selbst  beobachten  können,  die  in  der  Nähe  von  chalün  stehen- 
den Kaffeebäume  besonders  kräftig  und  dunkelfarbig  sind.  Freilich 
fordert  der  chalün,  wenn  er  gut  gedeihen  soll,  auch  fruchtbaren 
Boden,  und  wenn  er  schnell  wachsen  soll,  ein  warmes  Klima.  In 
höherer,  kühlerer  Lage  braucht  er  7  Jahre,  ehe  er  einen  vollen 
Schatten  giebt  In  höheren  Lagen  zieht  man  daher  wegen  seines 
schnelleren  Wachstums  einen  als  canAc  bezeichneten  Baum  vor, 
der  vor  dem  chalün  auch  den  Vorzug  hat,  dafs  er  einen  leichteren, 
für  höhere  Lagen  besseren  Schatten  giebt,  und  dafs  seine  Äste 
nicht  so  leicht  von  Stürmen  abgebrochen  werden,  wie  die  des 
chalün. 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Anlegung  sucht  man  die  Pflanzen 
durch  Bananen,  seltener  durch  Ricinus  vor  der  Sonne  zu  schützen. 
Gegen  die  Bananen  herrscht  auch  hier  manchmal  eine  gewisse 
Eingenommenheit  unter  den  Pflanzern,  hier  aber  nicht,  weil  sie 
annehmen ,  dafs  die  Bananen  dem  Boden  zu  viel  Feuchtigkeit 
entziehen,  sondern  weil  sie  beobachtet  zu  haben  glauben,  dafs  sie 
die  tusas,  rattenähnliche  Nagetiere,  die  die  Pfahlwurzeln  der  Kaffoe- 
bäume  manchmal  vollständig  abnagen,  in  ihre  Nähe  ziehen. 

Als  einen  schlechten  Schattenbaum  hat  man  auch  noch  den 
Capulin  (Mutingia  calabura  oder  eine  mit  dieser  Art  nahe  verwandte 
Tiliacee)  erkannt,  den  man  früher  beim  Waldschlag  stehen  liefs 
und  auch  seines  schnellen  Wachstums  halber  öfter  anpflanzte.  Dafs 
unter  dem  Capulin  die  Kaffeebäume  zwar  ein  gutes,  frisches  Aus- 
nehcn  haben,  aber  äufserst  wenig  tragen,  habe  ich  an  einer  aus- 
gedehnten, mit  Capulin  in  regelmäfsigen  Abständen  ziemlich  dicht 
bepflanzten  Plantage  selbst  beobachten  können.  Warum  das  der 
Fall  ist,  kann  sich  niemand  erklären.  Ich  kann  mich  der  Ver- 
mutung nicht  verschliefsen,  dafs  die  \\'urzelausscheidungen  mancher 
Bäume  -  von  den  Eukalypten  möchte  ich  das  fast  mit  Sicherheit 
behaupten  —  dem  Wachstum  entweder  aller  oder  gewisser  anderer 
Pflanzen  schädlich  sind,    und  tlafs  zu  diesen  auch  der  Capulin  ge- 
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hört.  Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  derselbe  Baum  in  Brasilien, 
wo  er  vorzugsw^eise  auf  abgeholztem  Waldland  in  grofser  Anzahl 
emporschiefst,  wenn  jung,  in  seinen  Blättern  dem  Rindvieh  ein  sehr 
begehrtes  Futter  darbietet.  Nicht  beliebt  als  Schattenbaum  sind 
femer  der  Tepeaguacate ,  weil  sein  Laubwerk  ein  zu  dichtes  ist, 
der  cajete,  eine  Tiliacee  (Triumfetta  oxyphylla),  die  vielleicht  den- 
selben vergiftenden  Einflufs  auf  die  Pflanzenwelt  ausübt,  wie  die 
Tiliacee  capulin  und  der  guarumo  oder  guarumbo  (Cecropia  peltata). 
Letzterer  wird  höchstens  manchmal  seines  sehr  schnellen  Wachstums 
halber  als  vorläufiger  Schattenbaum  an  Stelle  der  Banane  gepflanzt. 
Auch  dieser  Baum  gewährt,  solange  er  noch  jung,  insbesondere 
der  Stamm  noch  krautig  und  imverholzt  ist,  in  Brasilien  auf  ab- 
geholztem Waldland  dem  Rindvieh  ein  gutes  Putter,  während  hier 
die  Tiere  ihn  ebenso  zu  verschmähen  scheinen,  wie  die  Blätter  des 
capulin.  Auch  der  guarumo  gehört  übrigens,  als  Urticacee  zur 
selben  Ordnung  wie  der  capulin  und  der  cajete,  so  dafs  man, fast 
geneigt  ist  anzunehmen ,  dafs  seine  Schädlichkeit  weniger  auf  die 
in  die  KaflFeebäume  herabgefallenen  Blätter,  wie  auf  ein  von  ihm 
ausgeschiedenes  Pflanzengift  zurückzuführen  ist. 

Wenn  man  übrigens  in  Oaxaca  vielfach  zu  sparsam  mit  der 
Anpflanzung  von  Schattenbäumen  gewesen  ist,  so  hat  man  hier 
manchmal  den  entgegengesetzten  Fehler  begangen.  So  sah  ich  eine 
Pflanzung,  die  wegen  der  vielen  stehen  gelassenen  Bäume  geradezu 
den  Eindruck  eines  Waldes  machte.  Die  Folge  dieser  übermäfsigen 
Beschattung  war  ein  sehr  geringer  Ertrag ;  es  waren  von  50  cuerdas 
vierjährigen  BourbonkafFees  nur  40  qtl.  geerntet  worden,  während 
diese  Sorte  sonst  in  solchem  Alter  einen  ungleich  reicheren  Ertrag 
liefert.  In  den  Gegenden,  die  so  hoch  sind,  dafs  die  Kafi'eebäume 
sowohl  mit  als  ohne  Schatten  gedeihen,  hat  man  gefunden,  dafs  die 
Beschattung  zwar  das  sonst  erreichte  Maximum  der  Ernte  etwas 
herabdrückt,  die  Ernten  aber  Jahr  für  Jahr  gleich mäfsiger  ausfallen 
läfst,  und  man  hat  die  aus  theoretischen  Gründen  wohl  begründete 
Hofinung,  dafs  beschattete  Bäume  eine  längere  Lebensdauer  haben 
werden  als  solche,  die  den  Sonnenstrahlen  frei  ausgesetzt  sind 
und  sich  daher  in  manchem  Jahre  bis  zur  Erschöpfung  übertragen. 
Durch  die  Beschattung ,  insbesondere  mit  chalun  und  canac,  wird 
die  Temperatur  in  den  Kaffeepflanzungen  etwas  herabgedrückt,  und 
es  werden  damit  künstlich  Verhältnisse  erzeugt,  wie  sie  in  höheren 
Lagen  herrschen.  Die  Bohnen  reifen  langsamer,  und  man  ist  daher 
genötigt,  bei  der  letzten  Abemtung  verhältnismäfsig  viel  grüne 
Bohnen   mit   abnehmen   zu  lassen;  die  Ernten  sind  geringer,  aber 
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die  Bohnen  sind  gröfser  und  besser  als  in  unbeschatteten  Lagen. 
Aufserdem  aber  kann  in  einem  beschatteten  cafetal  das  Unkraut 
nicht. nur  des  Schattens,  sondern  auch  der  herabgefallenen  Blätter 
wegen  nicht  so  stark  aufkommen  wie  in  einem  unbeschatteten. 

Weniger  wie  über  die  Beschattung  sind  die  Ansichten  über 
die  Beschneidung  der  Kaffeebäume  geklärt.  Sie  wird  in  Pochutia 
fast  von  jedem  Pflanzer  nach  anderen  Prinzipien  durchgeführt. 
Bemerkenswert  scheint  mir  die  Beobachtung  eines  Pflanzers,  dafs 
ein  zu  starkes  Beschneiden  zur  Bildung  von  zu  viel  Holz  Anlafs 
giebt  und  infolge  davon  die  Früchte  kleinbohniger  werden. 

Die  Reinigung  der  cafetale  erfolgt,  wie  auch  in  Oaxaca,  in 
der  Trockenzeit  mit  der  Hacke  oder  der  Stofshacke,  in  der  Regen, 
zeit  mit  dem  Waldmesser,  wobei  die  Pflanzen  nicht  ganz  bis  auf  den 
Boden  abgehauen  werden,  weil  sonst  die  Regengüsse  zu  viel  von 
diesem  wegschwemmen  würden.  Wenn  man  aber  in  Pochutia  sich 
mit  1 — 2  Reinigungen  in  der  Trockenzeit  und  einer  in  der  Regenzeit 
und  in  Juquila  oft  mit  je  einer  in  den  beiden  Zeiten  begnügt, 
erfordert  Soconusco  mit  seinem  stärkeren  Regenfall  und  seineni 
fruchtbarerem  Boden  häufig,  wenigstens  in  den  niedriger  gelegenen 
Fincas,  vier  Reinungen,  von  denen  man  aber  in  der  Regenzeit 
immer  nur  eine  stattfinden  läfst.  In  stark  beschatteten  Pflanzungen 
ist  allerdings  manchmal  nur  eine  einzige  Reinigung  im  Jahre  nötig. 

Die  Ernte  dehnt  sich  über  mehrere  Monate  aus.  Sie  ist  in 
niederen  Lagen  meist  im  Dezember  oder  Anfang  Januar,  in  den 
höheren  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  beendet. 

Jeder  Baum  wird  mehreremal  abgeerntet,  da  immer  nur  die 
reifen  und  die  überreifen  schwarzen  Beeren,  und  zwar  hier  ohne 
sie  voneinander  zu  sondern,  abgenommen  werden.  Beim  letzten- 
mal  werden  auch  die  noch  nicht  reif  gewordenen  gepflückt,  die 
dann  aber  gesondert  behandelt  werden.  Die  bessere  Qualität  der 
mexikanischen  und  centralamerikanischen  Kaffeesorten  gegenüber 
den  brasilianischen  beruht  vielleicht  mit  darauf,  dafs  in  Brasilien 
die  Bohnen  jeden  Reifegrades  auf  einmal  von  den  Asten  abgestreift 
und  ungesondert  voneinander  nach  dem  trockenen  Verfahren  auf- 
bereitet werden,  hier  aber  die  Sonderung  teils  schon  beim  Pflücken, 
teils  im  Laufe  des  nassen  Aufbereitungsverfahrens  erfolgt 

Dieses  letztere  ist  in  kurzen  Zügen  folgendes: 

Die  reifen  Bohnen  werden  zunächst  in  despulpadores  ihrer 
fleischigen  Hülle  entkleidet  und  sodann  20—30  Stunden  lang  in 
cementierten  Tanks  gären  gelassen,  um  in  diesen  Tanks  sodann 
mit  mehrmals   erneutem  Wasser  mittels   Schaufeln   herumgeworfen 


542  Mexiko. 

und  dadurch  von  den  ihnen  noch  anhaftenden  schleimigen  Stoffen 
befreit  zu  werden.  Besondere  Vorrichtungen  in  den  Zuführungs- 
kanälen sondern  die  Fruchtschalen,  von  denen  stets  eine  grofse 
Anzahl  sich  aus  dem  despulpador  zu  den  entfleischten  Bohnen  ver- 
irren, die  noch  unentfleischt  gebliebenen,  die  hohlen  und  die  über- 
reifen schwarzen  Bohnen  ab,  jedoch  keineswegs  in  so  vollkommener 
Weise,  dafs  sich  nicht  unter  den  guten  Bohnen  stets  noch  eine 
Menge  von  diesem  Ausschufs  befände,  der  dann  nach  dem  Trocknen 
auf  sorgsam  geleiteten  Plantagen  mit  der  Hand  ausgesucht  wird. 
Das  Trocknen  erfolgt  hier  vielfach  mittels  Maschinen,  und  zwar  wie 
es  scheint,  ausschliefslich  mit  Gardiolas  drying  machine  von  John 
Gordon  in  London,  bei  der  die  durch  Röhren  in  einen  stetig  sich 
drehenden  Cylinder  geleitete  heifse  Luft  den  in  dem  Cylinder  be- 
findlichen Bohnen  die  Feuchtigkeit  entzieht  und  sie  durch  zahl- 
reiche mit  Drahtnetzen  bedekte  Löcher  aus  dem  Cylinder  entweichen 
läfst.  Die  'Trocknung  einer  jeden  Partie  Bohnen  nimmt  36  Stunden 
in  Anspruch.  Statt  der  heifsen  Luft  wird  in  einer  neueren  Kon- 
struktion Wasserdampf  durch  die  Röhren  getrieben.  Auf  den 
meisten  Fincas  werden  die  gewaschenen  Bohnen,  um  Brennmaterial 
zu  sparen,  erst  1-2  Tage  auf  den  überall  vorhandenen  cementierten 
Trockenplätzen  in  der  Sonne  getrocknet,  damit  sie  wenigstens  von 
dem  ihnen  oberflächlich  anhaftenden  Wasser  befreit  werden,  ehe 
sie  in  den  Apparat  kommen.  Ist  kein  solcher  vorhanden,  so  dauert 
das  Trocknen  der  gewaschenen  Bohnen  auf  den  Trockenplätzen 
C — 8,  wenn  aber  Regen  eintritt,  bis  zu  14  Tage.  Die  Bohnen 
werden  dabei  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  häufig  mit 
einem  gezähnten  Gerät  bewegt.  Des  Nachts  und  bei  Regen  werden 
sie  zu  Haufen  zusammengescharrt  und  überdeckt  oder  auch  in 
kleine,  auf  den  Trockenplatz  verteilte  Bedachungen  aus  Wellblech 
untergebracht. 

Die  grünen  Kaffeebohnen  werden  verschieden  behandelt.  Be- 
quemer ist  es,  sie  auf  den  Trockenplätzen  etwa  14  Tage  trocknen 
zu  lassen,  um  sie  dann  in  den  descascadores  aller  Schalen  auf  ein- 
mal zu  berauben.  Ein  besseres  Erzeugnis  erzielt  man  aber,  wenn 
man  sie  zunächst  in  kleinen,  täglich  einmal  umzuschaufelnden 
Haufen  etwa  14  Tage  nachreifen  läfst,  sie  darauf  5  —  6  Tage  lang 
in  Wasser  einweicht  und  darauf  wie  die  gewöhnlichen  reifen  Bohnen 
im  nassen  Verfahren  aufbereitet 

Der  Pergamentkaffee  wird  entweder  in  dieser  Form  nach 
Europa  versandt,  oder  man  läfst  ihn  in  Tapachula  in  der  dort  er- 
richteten Auf  bereitungsanstalt  schälen,  oder  es  geschieht  das  mittels 
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eigener  Maschinen  auf  der  Finca  selbst.  Diese  bestehen  gewöhnlich 
aus  einem  Schälapparat  (descascador) ,  einer  Windfege  (ventilador) 
und  einem  den  Kaffee  in  mehrere  Sorten  trennenden  Cylinder, 
dem  separador.  Wie  gewöhnlich  werden  dabei  die  runden  Bohnen, 
von  denen  nur  je  eine  in  einer  Frucht  gesessen  hat,  von  den  übrigen, 
die  nur  nach  ihrer  Gröfse  sortiert  werden,  ausgeschieden.  Sie  kommen 
unter  dem  Namen  caracolillo  in  den  Handel  und  erzielen  stets 
höhere  Preise. 

Man  rechnet  gewöhnlich,  dafs  100  Ibs.  Kirschen  (cerezas) 
24  Ibs.  Pergamentkaffee  (pergamino),  und  dafs  diese  17—20  Ibs., 
wenn  es  Bourbonkaffee  war  meist  20  Ibs.  geschälten  Kaffee  (cafö 
en  oro)  geben. 

Allgemein  sind  die  Klagen  der  überwiegend  aus  Deutschen 
bestehenden  Pflanzer  über  die  schlechten  Arbeiterverhältnisse  in 
Soconuseo.  Die  Anzahl  der  sefshaften  Arbeiterfamilien  ist  auf  den 
meisten  Fincas  sehr  gering.  Sie  beträgt  beispielsweise  40  auf  einer 
Finca  mit  4000  cuerdas  =  171,2  ha  Kaffeeland,  dagegen  50  auf 
einer  anderen  von  nur  8000  cuerdas  Kaffeeland,  die  für  die  Ernte- 
zeit noch  200  Leute  und  für  die  Reinigung  noch  30 — 40  Leute 
mehr  beschäftigt.  Diese  sogenannten  colonos  erhalten  so  viel  Land 
zu  bebauen  —  meist  10 — 15  cuerdas  (43—64  ar)  — ,  dafs  sie  ihren 
Bedarf  an  Mais,  Bohnen  und  Kürbissen  durchaus  decken  können, 
und  sind  dafür  das  ganze  Jahr  über  zur  Arbeit  verpflichtet.  Alle 
2 — 3  Jahre  erhalten  sie  ein  neues  Stück  Land,  und  das  zuerst  von 
ihnen  bebaute  wird  erst  nach  2 — 3 jähriger  Ruhe  wieder  zur  er- 
neuten Bebauung  vergeben.  Ihr  Arbeitslohn  hängt  davon  ab,  ob 
sie  Vorschüsse  schulden  oder  nicht.  Die  schuldenfreien  Leute,  die 
sogenannten  ganadores,  erhalten  5  reales  =  62V-8  cts.,  die  Schuldner, 
deudores,  dagegen  nur  4  reales  =^  50  cts.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dafs  in  Soconuseo,  das  früher  zu  Guatemala  gehört  hatte  und  jetzt 
noch  in  vielen  Beziehungen  guatemaltekische  Eigentümlichkeiten  be- 
wahrt, nicht  mexikanisches,  sondern  guatemaltekisches  Geld  als  all- 
gemeines Zahlungsmittel  im  Umlaufe  ist.  E^  werden  aber  weder  guate- 
maltekische Papierpesos  oder  gar  die  von  den  einzelnen  Municipalitäten 
Ausgegebenen,  auf  geringere  Summen  lautende  Scheine  angenommen, 
noch  kommen  die  guatemaltekischen  Silberpesos  in  gröfserer  Menge 
in  Uralauf,  da  deren  Ausfuhr  aus  Guatemala  verboten  ist.  Das 
cirkulierende  Geld  besteht  vielmehr  aus  kleinen  Münzen,  haupt- 
sächlich den  2  reales  (25  cts.),  10  cts.-  und  5  cts.  -  Stücken. 
Diese  haben  aber  gegenüber  den  nominell  gleichwertigen,  mexi- 
kanischen Silberstücken  einen  geringeren  Kurs,  das  heifst  Goldwert. 
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Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  betrug  der  Unterschied  25 "  o, 
dergestalt,  dafs  man  mit  ^U  p.  mexicanos  1  p.  in  guatemalteki- 
schem Gelde,  sogenanntem  cachuco,  kaufen  konnte.  Für  die 
Pflanzer  ist  die  Cirkulation  dieses  minderwertigen  Geldes  natürlicli 
von  grofsem  Vorteil.  Denn  wenn  in  Pochutla  der  Pflanzer  50  cts. 
seinem  Tagelöhner  zahlt,  so  bedeutet  das,  dafs  er  von  dem  ihm  in 
Gold  zufliefsenden  Eaffeevcrkaufspreis  1  M.  für  jede  Tagesarbeit 
verliert,  während  der  Pflanzer  in  Soconusco,  der  auch  nur  50  cts. 
Tagelohn  zu  zahlen  hat,  dadurch  von  dem  Kafi'eeverkaufspreis  nur 
75  Pfennig  für  die  Tagesarbeit  abzugeben  hat. 

Weitaus  der  gröfste  Teil  der  Arbeiter  auf  den  Fincas  von 
Soconusco  besteht  aus  Wanderarbeitern,  die  zumeist  in  der  Zeit 
von  August  bis  Januar,  manchmal  aber  nur  auf  2—3  Monate,  aus 
den  Berggegenden  des  Hinterlandes  heruntergekommen.  Man  rechnet, 
dafs,  um  1000  qtl.  Eafi'ee  zu  ernten,  mindestens  50  Leute,  Fraueu 
und  Kinder  eingeschlossen,  nötig  sind,  dafs  aber,  wenn  man  das 
Überreifwerden  und  Eintrocknen  von  allzuviel  Beeren  vermeiden 
will,  man  75  Köpfe  zur  VerfUgung  haben  mufs.  Wenn  nun  auch 
der  Lohn  dieser  Leute,  die  sämtlich  bevorschufst  werden,  auch  nur 
50  cts.  ohne  die  Kost  beträgt,  so  steigen  die  thataächlichen  Aus- 
gaben doch  durch  die  Kosten  der  Anwerbung  und  durch  Verluste 
infolge  von  Weglaufen  oft  auf  75  cts.,  ja  unter  ungünstigen  Um- 
ständen bis  auf  1  p.  (cachuco)  auf  den  Mann  und  Tag. 

Jede  Finca  ist  genötigt,  sich  auf  dem  Hochlande  einen  so» 
genannten  habilitador  zu  halten  und  aufserdem  je  nach  der  Anzahl 
der  von  ihr  benötigten  Arbeiter  noch  einen  oder  zwei  Gehülfen 
(adjutantes) ,  die  die  Wanderarbeiter,  die  mozos  de  Sierra,  anzu- 
werben, nach  der  Finca  herunterzubringen,  und  nachdem  sie  darauf 
wieder  ins  Hochland  zurückgekehrt  sind,  dafür  zu  sorgen  haben^ 
dafs  die  auf  Urlaub  zur  (Besorgung  ihrer  Maisernte  entlassenen 
Leute  rechtzeitig  oder  wenigstens  mit  nicht  allzu  grofsen  Über- 
schreitungen des  Urlaubes  zurückkehren.  Ebenso  haben  sie  nach 
Möglichkeit  beim  Wiedereinfangen  der  Flüchtlinge  zu  helfen,  was 
aber  in  erster  Linie  meist  von  einem  besonderen  Abgesandten  oder 
von  dem  Herrn  selbst  geschehen  mufs.  Diese  habilitadores  und  ihre 
Gehülfen  sind  fest  angestellte  Leute,  von  denen  erstere  meist  einen 
Monatsgehalt  von  100  p.,  letztere  einen  solchen  von  17 — 20  nebst 
den  ünterhaltskosten  erhalten ,  die  15—20  p.  im  Monat  fUr  den 
]\Iann  ausmachen. 

Nicht  immer  aber  gelingt  es  diesen  habilitadores,  genügend 
Arbeiter   für  die  Finca  aufzutreiben,  und  dann  müssen  die  Herren 
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sich  selbst  auf  den  Weg  machen  und  sehen,  wo  sie  in  anderen 
Gegenden  Leute  finden.  Man  hat  schon  mehrfach  Indier  vom 
Isthmus  von  Tehuantepec  und  auch  schon  solche  aus  dem  Hoch- 
lande von  Oaxaca  geholt.  Letzterer  Versuch  ist  aber  dem  betreflfen- 
dcn  Pflanzer  teuer  zu  stehen  gekommen.  Er  hat  an  Reisekosten  für 
jeden  der  50  Leute  60  p.  dem  Transporteur  zahlen,  hat  ihnen  einen 
Tagelohn  von  5  reales  geben  müssen,  und  nach  kurzer  Zeit  sind 
ihm  die  Hälfte  der  stark  bevorschufsten  Leute  auf  Nimmerwieder- 
sehen davongelaufen. 

Die  Wanderarbeiter  kommen  in  der  Regel  mit  ihren  Familien 
auf  die  Fincas.  Sie  erhalten,  weil  alle  bevorschufst,  als  deudores 
einen  Tagelohn  von  4  reales  und  müssen  sich  das  Essen  in  der 
Finca  selbst  kaufen.  Aufser  am  Mais  macht  hierbei  die  Finca 
meist  einen,  oft  nicht  unerheblichen  Verdienst.  Ein  Ochse  für  40  p. 
bringt,  stückweise  verkauft,  80  p.  ein.  Ein  almud  Bohnen,  der 
1^2  p.  gekostet  hat,  wird  im  einzelnen  für  2,25  p.  verkauft.  Dieser 
Qewinn  wird  aber  nur  bei  den  in  Soconusco  selbst  gezogenen 
Bohnen  gemacht.  Müssen  sie  auswärts  gekauft  werden,  was  aller- 
dings nicht  allzuhäufig  nötig  zu  sein  scheint,  so  mufs  ft&r  einen  Sack 
von  200  Ibs.  24  p.  gezahlt  werden.  Ein  solcher  Sack  fafst  11  almud 
zu  je  18  Ibs.,  die  beim  obigen  Verkaufspreise  24,75  p. ,  also  nur 
75  cts.  über  den  Einkaufspreis  einbringen.  Der  Mais,  das  Haupt- 
nahrungsmittel der  mexikanischen  Bevölkerung,  mufs  dagegen  zum 
gröfsten  Teil  von  den  weiter  nördlich  liegenden  Qebieten  der 
mexikanischen  Westküste  eingeflihrt  und  natürlich  mit  mexika- 
nischem Oelde  bezahlt  werden,  was  ihn  an  und  für  sich  schon 
teuerer  macht  als  die  heimischen,  mit  cachuco  bezahlten  Pro- 
dukte. Sein  Preis  ist  ein  sehr  schwankender.  Als  normal  gilt  ein 
solcher  von  5  p.  mexicanos  ^=  6,25  p.  cachuco  per  Sack  von 
10  almud  =  150  Ibs.  Er  steigt  aber  manchmal  auf  10  p.  cachuco 
und  höher;  da  nun  der  almud  (15  Ibs.)  ohne  Rücksicht  auf  den 
Einkaufspreis  den  traditionellen  Verkaufspreis  von  50  cts.  hat, 
dieser  auch  in  den  Arbeitskontrakten  für  die  ganze  Zeit  des  Dienstes 
stets  auf  diese  Summe  festgesetzt  wird,  so  verliert  die  Finca  an 
jedem  Sack  Mais  mindestens  1,25  p.,  manchmal  aber  5  p.  und 
mehr,  Verluste,  durch  die  der  Gewinn  an  den  in  viel  geringerem 
Umfange  verzehrten  Bohnen  und  an  dem  noch  weniger  begehrten 
Fleische  meist  mehr  wie  aufgewogen  winl. 

Seine  Bedürfnisse  deckt  der  Arbeiter  durch  Entnahme  auf 
Borg,  wobei  er  aber  stets  etwas  mehr  oder  mindestens  ebensoviel 
entnimmt,  als  er  an  Lohn  verdient     Da  er  nun  abor  bei  der  Ab- 
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reclinung  unbedingt  auch  etwas  bares  Geld  in  die  Hand  bekommen 
will,  besonders  auf  den  Fincas,  wo  kein  oder  nur  ein  beschränkter 
Schnapsverkauf  gestattet  ist,  so  sieht  sich  der  Herr  genötigt,  bei 
jeder  Abrechnung  dem  Arbeiter  eine  bare  Zugabe  zu  gewähren, 
die  den  ihm  schon  vorher  gegebenen  Vorschufs  jedesmal  um  etwas 
erhöht.  In  letzter  Zeit,  in  der  die  gedrückten  Kaffeepreise  die 
Pflanzer  auf  alle  möglichen  Mittel,  Ersparnisse  in  der  Produktion 
zu  machen,  haben  sinnen  lassen,  haben  einige  die  frUher  übliche 
14tägige  Abrechnung  durch  eine  monatliche  ersetzt,  ohne  die  jedes- 
mal gewährte  Zugabe  zu  erhöhen.  Dadurch  haben  sie  die  Gesamt- 
summe der  Vorschüsse  etwas  gemindert  und  damit  zum  mindesten 
eine  Ersparnis  an  Zinsen,  oft  aber  auch  eine  direkte  Kapitalerspar- 
nis gemacht,  da  nur  zu  oft  die  den  Arbeitern  gemachten  Vorschüsse 
dem  Herrn  vollständig  verloren  gehen.  Man  könnte  ja  nun  den 
Arbeitgebern  den  Vorwurf  machen,  dafs  der  ihren  Arbeitern  ge- 
währte Lohn  doch  wahrscheinlich  unzureichend  ist,  um  ihre  und 
ihrer  Familien  Bedürfhisse  zu  decken,  da  sie  thatsächlich  doch  mit 
ihm  nicht  auskommen.  Dieser  Vorwurf  wäre  aber  nicht  berechtigt. 
Thatsächlich  könnten  nämlich  die  Leute,  wenn  sie  nur  wollten, 
unter  dem  herrschenden  Lohnsystem  einen  viel  gröfseren  Tages- 
verdienst haben  als  jetzt  Denn  weitaus  die  meisten  Arbeiten 
werden  in  tarea  vergeben,  dafe  heifst,  der  Arbeiter  mufs,  wenn  er 
seinen  Tagelohn  verdienen  will,  eine  bestimmte  Mindestleistung  auf- 
weisen. Arbeitet  er  an  einem  Tage  mehr,  so  wird  er  entsprechend  höher 
gelohnt.  Obwohl  nun  diese  tareas  so  bemessen  sind,  dafs  die  Leute 
in  den  meisten  Fällen  deren  zwei  an  einem  Tage  fertig  bringen 
könnten,  kommt  es  doch  nur  ganz  ausnahmsweise  vor,  dafs  einer 
mehr  wie  eine  tarea  verrichtet,  selbst  wenn  die  Bewältigung  einer 
tarea  nur  oder  auch  nicht  ganz  einen  halben  Tag  in  Anspruch  ge- 
nommen hat.  Nur  in  der  Erntezeit  werden  die  Arbeiter  gezwungen, 
den  ganzen  Tag  zu  arbeiten,  werden  aber  je  nach  der  Menge  der 
gepflückten  Früchte  —  50  cts.  für  den  cajon  von  100—120  Ibs, 
Inhalt  —  bezahlt.  Tüchtige  Arbeiter  sollen  dann  allerdings  mit 
Hülfe  der  Frau  und  Kinder  bis  zu  3  p.  am  Tag  verdienen. 

Da  die  Ursache,  warum  der  Wanderarbeiter  mit  seinem  Lohn 
für  gewöhnlich  nicht  auskommt,  darin  gesucht  wird,  dafs  er  meist 
eine  grofse  Familie  ernähren  mufs,  von  denen  die  kleineren  Kinder 
überhaupt  nichts,  die  gröfseren  und  die  Frau  nur  beim  Bohnenpflücken 
etwas  verdienen,  so  sind  manche  neuerdings  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, ledige  Wanderarbeiter  oder  die  Ehemänner  ohne  deren 
Familienmitglieder  anzuwerben  und  diesen  aufser  dem  gewöhnlichen 
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Tagelohn  auch  warme  Kost,  die  ihnen  sonst  von  ihren  Frauen  zu- 
bereitet wird,  zu  verabreichen.  Das  macht  allerdings  viel  Arbeit 
und  Umstände,  scheint  sich  aber  doch  zu  bewähren.  Freilich,  wenn 
es  auch  der  Vergröfserung  der  Schulden  infolge  der  Notwendigkeit, 
die  Familie  zu  erhalten,  vorbeugt,  indem  eine  solche  hier  nicht  vor- 
handen ist  oder  aber  auf  die  Ernährung  durch  die  eigenen  Mais- 
felder  auf  dem  Hochlande  angewiesen  wird,  so  bleiben  doch  die  bei 
der  Anwerbung  zu  zahlenden  Vorschüsse  auch  bei  diesem  System 
bestehen,  da  ohne  solche  der  Hochländer  nicht  zu  bewegen  ist,  auf 
Wanderarbeit  zu  gehen. 

Dieses  Vorschufssystem,  das  aus  Guatemala  übernommen  worden 
ist  und  dort  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Pflanzer  funktioniert, 
bildet  hier  einen  Krebsschaden  in  der  Arbeiterverfassung,  weil  hier 
der  Pflanzer  kein  wirksames  Mittel  in  der  Hand  hat,  den  mit  dem 
Vorschufs  flüchtig  gewordenen  Arbeiter  auf  die  Finca  zurück- 
zuführen. Während  in  Guatemala  und  ebenso  in  manchen  mexika- 
nischen Staaten,  wie  Veracruz  und  Yucatan,  das  Gesetz  jeden,  der 
auf  eine  zu  leistende  Arbeit  Vorschufs  genommen  hat,  verpflichtet, 
entweder  diese  zu  leisten  oder  den  Vorschufs  zurückzugeben  und 
dem  Arbeitgeber  die  Macht  giebt,  den  flüchtigen  Bevorschufsten, 
der  nicht  zahlen  kann,  mit  polizeilicher  Gewalt  auf  die  Arbeitsstätte 
zurückzuführen,  und  während  in  anderen  Staaten,  wie  in  Tabasco, 
die  Verwaltungsbehörden  Mittel  und  Wege  finden,  auch  ohne  dafs 
eine  derartige  gesetzliche  Bestimmung  besteht,  den  Arbeiter  zur 
Rückkehr  zu  zwingen,  existiert  in  Soconusco  weder  ein  solches 
Gesetz,  noch  sind  die  Verwaltungsbeamten,  die  jefes  politicos  und 
die  presidentes  de  las  municipalidades  geneigt,  von  der  grofsen 
Macht,  die  sie  thatsächlich  über  die  Einwohner  ihrer  Bezirke 
haben,  nach  dieser  Richtung  hin  Gebrauch  zu  machen. 

Die  Verluste,  die  infolgedessen  die  Pflanzer  haben,  sind  häufig 
sehr  grofs.  Giebt  es  doch  kaum  einen  Arbeiter,  der  nicht  mit 
100 — 150  p.  Schulden  angeschrieben  ist,  und  giebt  es  doch  deren 
genug,  die  ihr  Schuldkonto  bis  auf  300 — 400  p.  in  die  Höhe  ge- 
bracht haben.  Selbst  wenn  ein  Teil  dieser  Schulden  im  Laufe  der 
Ernte  abverdient  wurde,  so  filngt  das  Schuldenmachen  sofort  nach 
deren  Beendigung  von  neuem  an ;  denn  der  Pflanzer  sucht  sich  die 
Leute,  die  er  in  einem  Jahre  auf  der  Finca  gehabt  hat,  durch  Be- 
vorschussung derselben  bei  ihrer  Rückkehr  nach  der  Heimat  schon 
im  voraus  für  die  nächste  Ernte  zu  sichern.  Es  sind  manchmal 
ganz    erhebliche    Kapitalien,    die    auf   diese    Weise    brach    gelegt 

woixlen;  Kapitalien,  die  weder  irgend  welche  Zinsen  bringen,  noch 
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auch  dem  Pflanzer  irgendwie  sicher  gestellt  sind.  Auf  einer 
7000  cuerdas  =  300  ha  Kaffeeland  umfassenden  Finca  beläuft  sich 
beispielsweise  der  Betrag  an  Arbeitervorschüssen  auf  nicht  weniger 
wie  60000  p.  Schlimmer  aber  noch,  als  dieser  Zins-  und  eventuell«^ 
Kapitalverlust,  den  der  Pflanzer  ja  schliefslich  als  einen  den  Arbeits- 
lohn erhöhenden  Faktor  ruhig  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen  sich  ge- 
wöhnen könnte,  ist  die  grofse  Unsicherheit,  in  der  der  Finquero 
schwebt,  ob  die  Arbeiter  auf  einer  Finca  in  genügender  Zahl  bis 
zur  Beendigung  der  Ernte  bleiben  werden,  oder  ob  sie  ihn  nicht 
plötzlich  im  Stich  lassen  werden,  und  er  damit  nicht  nur  einen  Teil 
der  jetzigen  Ernte,  sondern  auch  noch  die  nächste  Ernte  auf  den 
nicht  abgeernteten  und  daher  zur  Austrocknung  neigenden  Bäumen 
verlieren  wird.  Denn  es  ist  klar,  dafs  das  Bewufstsein,  ungestraft 
mit  dem  Vorschufs  durchgehen  und  sich  für  das  nächste  Jahr  un- 
bemerkt auf  einer  anderen  Finca  unter  Aufnahme  eines  neuen  Vor- 
schusses anwerben  lassen  zu  können,  den  Anreiz  zur  Flucht  sehr 
erhöht,  der  gegenüber  dem  Pflanzer  kaum  ein  anderes,  als  das 
Mittel  der  Selbsthülfe  übrig  bleibt. 

Bei  solchen  Verhältnissen  ist  es  schwer,  eine  genaue  Kosten- 
berechnung fUr  die  Kaffeeproduktion  in  Soconusco  aufzustellen,  weil 
zu  den  übrigen  wechselnden  Faktoren  hier  noch  das  Glück  kommt, 
das  der  Pflanzer  mit  seinen  Arbeitern  hat  oder  nicht  hat.  Erfreut 
sich  der  Unternehmer  eines  solchen  nicht,  so  werden  die  thatsäch- 
lichen  Kosten  auf  seiner  Finca  immer  gröfser  ausfallen,  als  die 
theoretisch  im  folgenden  berechneten. 

Der  desmonte,  das  Abhauen  eines  Waldes,  von  dem  das  Unter- 
holz, die  kleinen  und  die  sehr  starken  Bäume  abgeschlagen,  die 
mittleren  aber  als  Schattenbäume  stehen  gelassen  werden,  wird  mit 
1  p.  (cachuco)  per  cuerda  bezahlt.  Auf  eine  caballeria  =  1000 
cuerdas  (=  42,8  ha)  berechnet,  macht  das  also  1000  p.  Wenn, 
wie  das  jetzt  die  Regel  ist,  der  Waldschlag  nicht  abgebrannt, 
sondern  ein  Jahr  lang  unberührt  gelassen  wird,  so  wird  das  eigent- 
liche Vorbereiten  zur  Pflanzung,  das  insbesondere  im  Abhauen  von 
Seitenästen  und  der  neu  aufgeschlossenen  Vegetation  besteht,  je 
nachdem  viel  oder  wenig  solche  Aufräumungsarbeit  zu  leisten  ist, 
mit  50 — 75,  im  Mittel  mit  60  cts.  per  cuerda,  also  mit  600  p.  per 
caballeria  entlohnt.  Das  Abstecken  der  Pflanzstellen  erfolgt  im 
Tagelohn.  Vier  Leute  bewältigen  an  einem  Tage  4  cuerdas,  eine 
derselben  kostet  demnach  den  Betrag  eines  Tagelohns,  also  50  cts., 
und  die  caballeria  500  p. 

Das  Graben   von   Löchern,   die   */2  vara   nach  allen  drei  Rieh- 
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tungen  gemacht  werden,  und  zwar  hier  mittels  der  machete,  wird 
als  tarea  vergeben.  Da  80  eine  solche  bilden,  so  kostet,  wenn  auf 
einer  cuerda  40  Pflanzen  stehen  sollen,  diese  Arbeit  25  cts.  per 
cuerda  und  250  p.  per  1000  cuerdas. 

Die  Pflanzen  stellen  sich  auf  etwa  28  p.  per  4000  oder  280  p. 
{Ur  die  im  ganzen  fUr  eine  caballeria  notwendigen  40  000  Stück. 
Dabei  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Saatbohnen  in  semilleros  gesäet, 
mit  2  Blättern  in  almacigos  gebracht  worden  sind,  deren  Erde  um- 
zuarbeiten in  frischem  Waldlande  mit  15  p.,  in  Kulturland  mit  10  p. 
per  cuerda  bezahlt  wird,  dafs  von  einer  cuerda  der  Pflanzschule 
5000  Pflänzchen  gewonnen  werden,  von  welchen  aber  nur  4000  zu 
brauchen  sind,  weil  die  anderen  von  Würmern  oder  Eidechsen  ge- 
fressen oder  krumm  geworden  sind,  und  dafs  die  Pflanzen  2  Jahre 
lang  in  der  Pflanzschulo  stehen  bleiben,  während  welcher  Zeit  diese 
8mal  für  je  1  p.  per  cuerda  gereinigt  werden. 

Das  Herausnehmen  der  Pflanzen  mit  den  Erdschollen  (pilones), 
das  Einwickeln  derselben  in  Blätter  und  deren  Befestigung  mit 
^Schlingpflanzen  erfordert  viel  Sorgfalt.  Ein  Manu  und  ein  mit 
25  cts.  gelöhnter  Junge  können  an  einem  Tage  nur  100  Pflanzen 
auf  diese  Weise  fertig  zum  Transport  machen.  Da  aber  bei  diesem 
immer  eine  Anzahl  durch  Abfallen  der  Schollen  unbrauchbar  werden, 
.so  wird  man  zu  den  theoretisch  notwendigen  4000  Pflanzen  noch 
10^,0  hinzuzählen.  Die  „piloneada"  kostet  demnach  440-75  cts. 
^  3:W  p. 

Der  Transport  der  pilones,  der  auf  Holzgestellen,  sogenannten 
carcastes  erfolgt,  wird  je  nach  der  zurückzulegenden  Entfernung, 
natürlich  verschieden  bezahlt.  Die  tarea  schwankt  zwischen  50  und 
100  Bäumen  am  Tag.  Nehmen  wir  an,  dafs  sie  88  beträgt,  so  er- 
fordert der  Transport  der  44  000  Pflanzen  für  eine  caballeria 
500  tareas,  die  250  p.  kosten. 

Die  Auspflanzung  geht  in  der  Zeit  d(;r  stärksten  Regen,  im 
Juni  bis  August,  vor  sich  und  kann  daher  gewöhnlich  nur  am  Vor- 
mittag erfolgen,  da  des  Nachmittags  fast  regelmäfsig  der  Hegen  ein- 
setzt.    Die  tarea  beträgt  daher  nur  200  Pflanzen. 

Das  Auspflanzen  erfordert  viel  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit. 
Es  wird  zuerst  das  Schlinggewächs  mit  einem  Messer  zerschnitten, 
sodann  werden  die  Blätter  abgenommen,  und  zwar  sehr  vorsichtig, 
damit  die  Scholle  nicht  zerfilllt,  diese  wird  sodann  in  das  Loch 
fallen  gelassen  und  mit  Erde  festgestopft,  so  dafs  aber  oben  noch 
ein  Kaum  von  10  cm  Tiefe  frei  bleibt.  Da  diese  Arbeit  nur  von 
besseren  Leuten   ausgeführt  werden   kann,   so   wird  die  tarea  hier 
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mit  75  cts.  bezahlt.     Für    die  40000  Pflanzen  macht  das  also  eine 
Ausgabe  von  150  p. 

Stets  geht  aber  ein  Teil  der  Pflanzen  nicht  an,  ein  anderer 
wird  durch  Engerlinge  zerstört  und  ein  weiterer  mufs,  weil  die 
Pflanzen  krumm  eingesetzt  worden  sind,  herausgezogen  und  durch 
neue  ersetzt  werden.  Man  kann  rechnen,  dafs  die  so  nötig  ge- 
wordenen Nachpflanzungen  (resiembras)  etwa  5  ^/o  der  ausge- 
pflanzten Bäumchen  betragen.     Diese  verursachen  folgende  Kosten  : 

Piloneada  ^  =  16,50  p. 

cargada       ^  =.  12,60  „ 

siembra       -^  =   7,50  „ 

86,50  p.  oder  rund  40  p. 

Die  Anpflanzung  von  Bananen  und  von  Schattenbäumen,  von 
letzteren  je  1  Reihe  auf  5  Reihen  Kaffeebäume  kann  mit  100  p. 
angesetzt  werden. 

Die  Arbeitskosten    für  die  Herstellung  einer  Kaffeepflanzung 

von   1000  cuerdas  mit  40  000  Bäumen   würden   sich   demnach  wie 

folgt  stellen: 

Waldschlag 1000  p. 

Aa&äumen 600  „ 

Ausstecken  der  Pflanzstellen 500  « 

Löcher  machen 250  ^ 

Erzeugung  der  Pflänzlinge 280 

Fertigmachen  derselben  zum  Transport    .   .  330 

Transport 250 

Auspflanzung 150 

Nachpflanzung 40  „ 

Schattenpflanzen 100  „ 

Summe    3500  p. 

Hierzu  ist  der  Preis  des  Landes  mit  2000  p.  und  der  auf  eine 
caballeria  entfallende  Anteil  an  den  ersten  Einrichtungen  mit  1000  p. 
hinzuzurechnen.  Diese  Summen  sind  von  Beginn  der  Auspflanzung 
mindestens  2^2  Jahr  zu  verzinsen,  wobei  ein  halbes  Jahr  auf  die 
Herstellung  der  ersten  Einrichtungen  und  auf  die  Heranziehung 
der  Sämlinge  in  den  semilleros  und  2  Jahr  auf  die  Heranziehung 
von  Pflänzlingen  gerechnet  sind.  Bei  10  ®/o  Zinsen  macht  das 
750  p. 

Im  ersten  Jahre  nach  der  Anpflanzung  wird  gewöhnlich  nur  ein 
Kreis  rings  um  die  Pflänzchen  gereinigt,  indem  man  das  stehenge- 
bliebene Unkraut  die  Rolle  eines  Schattenspenders  spielen  läfst.    Die 
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tirea  Air  diese  sogenannte  plateada  beträgt  100 — 150,  im  Durch- 
schnitt 125  Bäume.  Die  40  000  Bäume  erfordern  also  320  tareas 
oder  160  p. ,  und  bei  dreimaliger  Wiederholung  dieser  Arbeit 
480  p. 

Schon  im  ersten  Jahre  lassen  viele  Pflanzer  die  erste  poda  vor- 
nehmen, bei  der  die  Spitzen  der  Pflänzchen  mit  dem  Fingernagel 
abgeknipst  werden.  Solcher  Enipsungen  kann  ein  Mann  an  einem 
Tage  1000  fertig  bringen,  ^o  dafs  diese  Arbeit  für  die  ganze  cabal- 
leria  nur  20  p.  kostet. 

Im  zweiten  Jahre  wird  die  Reinigung  der,  Pflanzung  etwas  er- 
weitert. Man  läfst  jetzt  nur  noch  in  der  Mitte  zwischen  den  Reihen 
das  Unkraut  stehen  und  macht  zu  beiden  Seiten  der  Bäume  das 
Land  von  Unkraut  rein.  Diese  Arbeit,  die  sogenannte  surqueada, 
geschieht  zweimal  mit  der  Hacke  und  zweimal  mit  dem  Wald- 
messer. Die  tareu  beträgt  im  ersten  Falle  1,  im  zweiten  Falle 
2  cuerdas.  Im  ganzen  sind  danach  3000  tareas  zu  leisten,  die 
1500  p.  Kosten  verursachen.  Die  poda  wird  in  Gegenden,  die 
unter  3000'  liegen,  alle  Jahre  wiederholt,  aber  braucht  auch  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  sich  nur  auf  die  weichen,  mit  den  Finger- 
nägeln abzuknipsenden  Spitzen  zu  erstrecken.  Die  Ausgabe  bleibt 
daher  dieselbe,  wie  im  ersten  Jahre. 

Im  dritten  Jahre  wird  das  Land  vollständig  gereinigt,  und  zwar 
je  nach  Bedürfnis  drei-  oder  viermal.  Geschieht  es  viermal,  so 
kommt  das  Unkraut  nicht  so  stark  auf  und  ein  Mann  mufs  am 
Tage  dann  auch  1  cuerda  reinigen.  Für  die  caballeria  macht 
das  im  Jahre  4000  tareas,  die  2000  p.  kosten. 

Die  Ernte  im  dritten  Jahre  ist  im  Verhältnis  zu  den  Kosten, 
die  sie  verursacht,  so  gering,  dafs  der  aus  ihr  erzielte  Überschufs 
vernachlässigt,  beziehungsweise  mit  anderen  kleineren  Ausgaben,  die 
hier  übersehen  sind,  ausgeglichen  werden  kann. 

Bis  zum  Ende  des  dritten  Jahres  würde  die  Kaffeepflanzung 
einschliefslich  einer  lOprozentigen  Verzinsung  der  Kapitalien  folgende 
Kosten  verursacht  haben: 

Anfangsausgabe : 

Land 2000  p. 

Gebäude  und  Inventar 1000  „ 

2''i  Jahr  Zinsen  davon 750  „ 

Pflanzung 3500  „ 

Surami»      7250  p. 
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Übertrag      7  250  p. 
Erstes  Jahr  nach  der  Pflanzung: 

Zinsen 725  p. 

Reinigung      480  „ 

Einspitzung 20  „ 

Summe      1  225  p. 

Gesamtsumme      8475  p. 
Zweites  Jahr: 

Zinsen 847,5  p. 

Reinigung 1500  p. 

Einspitzung 20  ,, 

Summe  2367,5  p.  rund  2370  p. 

Gesaratsumme    10845  p. 
Drittes  Jahr: 

Zinsen  rund 1085  p. 

Reinigung 2000 

Einspitzung 20 

Summe      3  105  p. 

Gesamtsumme     13  950  p. 

Bei  dieser  Berechnung  sind  bisher  die  Kosten  der  Verwaltung 
und  Beaufsichtigung  unberücksichtigt  gelassen  worden.  Mit  ersteren 
soll  das  auch  ferner  geschehen,  weil  hier  zu  schwer  eine  allgemeine 
Norm  festzusetzen  ist.  Vielfach  werden  die  deutschen  Plantagen 
von  den  Besitzern  oder  Mitbesitzern  verwaltet,  und  wo  das  niclit 
der  Fall  ist,  hat  der  Verwalter  aufser  dem,  was  er  flir  sein  Leben 
braucht,  oft  kein  festes  Gehalt,  sondern  einen  Anteil  am  Gewinn. 
Es  wird  daher  am  besten  angenommen,  dafs  der  Besitzer  selbst  das 
Gut  verwaltet  und  dies  keinen  so  grofsen  Umfang  hat,  dafs  er  eines 
Gehtilfen  dabei  benötigt. 

Die  Kosten  der  Beaufsichtigung  durch  einen  Mayordomo  und 
eine  Anzahl  ünteraufseher  —  ungefähr  auf  je  20  Arbeiter  einen 
Mann  —  betragen  für  die  5  Jahre  nur  2500  p.  per  caballeria. 

Die  bisher  berechneten  Gesamtkosten  von  rund  14  000  ■+-  2500 
=  16  500  p.  können  aber  wegen  der  vielen  Verluste  an  Vorschüssen 
nicht  als  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  angesehen 
werden.  Thatsächlich  hat  beispielsweise  ein  deutscher  Pflanzer  für 
3  caballerias  an  Ausgaben  für  das  Land  und  die  Arbeit  bis  zur 
Tragfähigkeit  der  Bäume  48  000  p. ,  per  caballeria  also  16  000  p. 
ausgegeben,  wobei  keinerlei  Zinsen  berechnet  worden  sind.  Da 
diese  nun  aber  nach  obiger  Berechnung  zwischen  3000  und  4000  p. 
betragen,  so  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  zu  dem  theoretisch 
berechneten  Betrag  von  16  500  p.  noch  3500  p.  für  Verluste  durch 
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Arbeiterschulden  hinzurechnet  und  danach  annimmt,  dafs  sich  eine 
Pflanzung  von  42,8  ha  mit  40  000  Bäumen  auf  rund  20  000  p.  oder 
auf  einen  halben  peso  per  Baum  und  auf  etwas  weniger  wie  500  p. 
per  Hektar  stellt,  bis  sie  ihre  volle  Tragfkhigkeit  erreicht.  Da  alle 
diese  Rechnungen  mit  cachuco-Qeld  aufgestellt  worden  sind,  von 
dem  1  p.  nur  den  Wert  von  1,50  Mk.  hat,  so  betragen  nach 
unserem  Qelde  berechnet  die  Anlagekosten  einer  EafFeepflanzung 
nicht  ganz  750  Mk.  per  Hektar  oder  75  Pf.  fUr  einen  Baum. 

Die  Kosten  einer  in  Betrieb  befindlichen  Pflanzung  setzen  sich 
wie  folgt  für  eine  caballeria  zusammen: 

Die  jährliche  Verzinsung  des  Anlagekapitals  mit  10  ®/o  und  die 
Amortisation  mit  5  ^/o  machen  zusammen  3000  p.  aus. 

Die  Reinigung  kostet  auch  weiterhin  bei  guter  Ausführung 
2000  p.  im  Jahre. 

Das  Abpflücken  der  Bohnen  wird  mit  50  cts.  für  die  caja 
frischer  Bohnen  bezahlt,  die  deren  in  der  Regel  100  Ibs.  enthält. 
Für  diesen  Lohn  ist  der  Arbeiter  verpflichtet,  die  Bohnen  bis  zum 
Empfangstank  im  Gehöft  hereinzubringen.  Nimmt  man  nun  als 
Normalertrag  einer  cuerda  1  qtl.  marktfähiger  Bohnen  an,  so  werden 
auf  eine  solche,  da  diese  meist  20  ®  o  des  Gewichts  der  frischen 
Bohnen  haben,  5  qtl.  Kirschen  gerechnet,  deren  Abpflückung  2,50  p, 
kostet.  Die  Aberntung  einer  caballeria  würde  danach  sich  auf 
2500  p.  stellen. 

Die  Kosten  der  Beaufsichtigung  werden  der  Erntearbeiten 
halber  mit  700  p.  nicht  zu  hoch  angesetzt  sein. 

Die  Kosten  per  caballeria  sind  danach: 

Zinsen  und  Amortisation ;^000  p. 

Reinigung 2000  „ 

Ernte 2500  „ 

Aufsicht 700  „ 

8200  p. 

Auf  den  quintal  marktfähigen  Kafl'ecs  macht  das  8,2  p.  In 
Uücksicht  auf  die  Verluste  durch  Arbeiterflucht  und  die  Spesen  für 
die  ArbelterbeschafTung  wird  man  aber,  um  der  Wahrheit  nahe  zu 
kommen,  die  Kosten  für  die  Arbeit  um  50  ^^o,  also  um  2250  p.  er- 
höhen müssen,  so  dafs  der  Gesamtbetrag  auf  10  450  p.  per  cabal- 
leria oder  10,45  p.  per  quintal  marktfähigen  Kaffees  steigt. 

Die  Aufbereitung  des  Kirschen kaffees  zu  Pergamentkaifee  wird, 
wenn  auf  fremden  Fincas  besorgt,  diesen  mit  75  cts.  per  50  kg, 
oder  mit  60  cts.  per  quintal  trockenen  PergamentkafTees  bezahlt. 
Da  zu  100  Ibs.  geHchftlton  Kaffees  120  Ibs.  trockener  PcrgamentkafTee 
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nötig  sind,  so  kostet  die  Aufbereitung  von  1  qtl.  geschälten  Eafiees 
bis  zur  Schalung  69  +  14  =  83  cts. 

Bei  der  Aufbereitung  von  3000  qtl.  marktfähigen  Kaffees 
waren  auf  einer  Pinea  10  Arbeiter  7  Monate  lang  thätig.  Sie  er- 
forderte also  2100  Arbeitstage  oder,  den  Arbeitstag  zu  62^^8  cts. 
gerechnet  —  denn  diese  Arbeit  wird  meist  von  besseren,  schulden- 
freien Colones  geleistet  —  1312,5  p.  Der  Arbeitslohn  ftir  die  Auf- 
bereitung eines  quintals  marktfähigen  Kaffees  bis  zur  Schälung  be- 
trug danach  43,4  cts.  In  der  Differenz  von  40  cts.  stecken  die 
Verwaltuhgs-  und  Aufsichtskosten,  die  Verzinsung  und  Amortisation 
des  Maschinenkapitals,  sowie  der  für  die  Besorgung  der  fremden 
Geschäfte   erzielte    Gewinn.     Man   wird   letzteren  nicht  höher  wie 

13  cts.  schätzen  und  die  Kosten  für  die  Aufbereitung  eines  quintals 
marktfähigen  Kaffees  bis  zur  Schälung  auf  70  cts.  ansetzen  können. 
Da  diese  selbst  mit  15  cts.  per  quintal  bezahlt  wird,  so  betragen 
die  gesamten  Aufbereitungskosten  85  cts.  per  quintal  marktfähigen 
Kaffees. 

Dazu  kommen: 

Kosten  des  Transports  bis  Tapachula  mit  1, —  per  qtl. 

„       bis  zum  Hafen 0,50    „      „ 

Einschiffung .  0,75     „ 

Summe  2,25  per  qtl. 

Die   Gesamtkosten    für   1  qtl.    marktfähigen   Kaffees  betragen 

danach : 

Kosten  bis  zur  Aufbereitung 10,45  p. 

Aufbereitung 0^5  „ 

Verfrachtung  bis  an  Bord 2,25  ^ 

Summe    13,55  p. 

Diese  nach  allgemeinen  Angaben  gemachte  Berechnung  stimmt 
vortrefflich  mit  der  von  einem  deutschen  Kaffeepäanzer  mir  ge- 
machten Angaben  überein,  dafs  ihm  der  quintal  marktfähiger 
Kaffee,    bei   einer  Ernte  von  3000  qtl.  auf  3  caballerias  auf  13  bis 

14  p.    an   Bord    gelangt  zu    stehen  komme.     Nach    mexikanischem 
Gelde  machen  13*/2  p.  cachuco  eine  Kleinigkeit  über  10  p.  aus. 

Gegenüber  den  Kosten  in  Pochutla,  wo  der  quintal  markt- 
fähigen Kaffees  ohne  Zinsen  und  Amortisation  schon  10  p.  und 
mehr  gekostet,  sind  die  in  Tapachula  daher  viel  geringer.  Sie 
würden  in  Anbetracht  der  besseren  Ernten  und  der  günstigen  Valuta- 
Verhältnisse  noch  viel  niedriger  sein,  wenn  die  letzteren  durch  die 
schlechten  Arbeiterverhältnisse,  insbesondere  die  Verluste  an  Arbeiter- 
schulden nicht  mehr  wie  aufgewogen  würden. 
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Auf  unsere  Mafse  berechnet,  belaufen  sich  die  Kosten  des 
SoconuscokafFees  an  Bord  des  Dampfers  auf  44,17  Mk.  per  100  kg. 
Dazu  kommen,  da  die  Tonne  Seefracht  mit  den  Dampfern  der 
Kosmoslinie  £  3  kostet,  noch  6  Mk.  und  aufserdem  einige  Spesen, 
wie  Seeversicherung  (P/a^/o),  Quailöschkosten,  Wiegen,  Quailager- 
geld, Ewerführerlohn,  Aufnehmen,  Lagermiete,  Feuerversicherung, 
Stürzen,  Courtage  (^/e  ®/o),  Kommission  (2V«  ®/o)  und  andere  kleinere 
Kosten,  die  einer  mir  vorliegenden  Rechnung  nach  zusammen  13  Pf. 
per  Kilogramm  ausmachen  Dazu  kommt  der  Preis  des  Sackes, 
der,  wenn  in  Mexiko  selbst  aus  Jute  gefertigt,  40  cts.  für  1  qtl., 
also  1,74  Mk.  für  100  kg  beträgt,  so  dafs  der  Doppelcentner  in 
Hamburg  auf  rund  52  Mk.  zu  stehen  kommt. 

Der  Exportzoll  von  1  p.  per  quintal  ist,  und  zwar  wie  unlängst 
im  Diario  oiicial  seitens  der  Regierung  offiziell  bekundet  worden 
ist,  hauptsächlich  infolge  der  Petitionen  der  deutschen  Kaffee- 
pflanzer in  Tapachula  und  der  Vorstellungen  des  deutschen  Kon- 
suls in  Mexiko,  seit  dem  1.  Januar  für  die  Dauer  der  diesjährigen 
Ernte,  nämlich  bis  zum  1.  Mai  d.  J.  aufgehoben  werden. 

Der  Preis  des  Soconuscokaffees  ist  ungefkhr  der  gleiche  wie 
der  des  Guatemalakaffees.  Nach  einer  mir  vorliegenden  Rechnung 
wurden  von  150  Sack  Kaffee  bezahlt: 

1  Sack  mit  36  Pf.  per  Vi  kg  oder   72  Mk.  per  Doppelcentner 
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Der  Durchschnittspreis  per  Doppelcentner  betrug  103,10  Mk. 
oder,  da  1  ^'o  Dekort  gerechnet  wird,  102,90  Mk.  Der  Gewinn  an 
1  dz  beträgt  bei  diesem  Preise  daher  rund  50  Mk. 

Diesen  grofsen  Reingewinn  erzielen  freilich  nicht  alle  Pineas 
und  auch  die  begünstigteren  nicht  jedes  Jahr.  Gar  manche  unter 
ihnen  ist  so  teuer  angelegt,  dafs  sie  ein  viel  gröfseres  Kapital 
verzinsen  und  amortisieren  müssen,  als  hier  angenommen  worden  ist« 
Das  liegt  manchmal  an  mangelnden  Kenntnissen  und  Fähigkeiten 
der  Verwalter  —  so  wurde  mir  auf  einer  Pinea  berichtet,  dafs  dort 
auf  vielen  Stücken  die  Hälfte  aller  Pflanzstellen  nachgepflanzt 
werden  mufste  — ,  teils  an  zu  verschwenderisch  ausgeführten  Bauten 
von  Gebäuden  und  Maschinenanlagen,  teils  an  ungewöhnlich  viel 
Verlusten  durch  Weglaufen  von  Arbeitern. 
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So  stand  beispielsweise  eine  Finca  mit  4000  cuerdas  Land  ein- 
scliliefslich  der  Bauten,  Maschinen  und  der  Arbeiterschulden  nach 
5  Jahren  ihrem  Besitzer  mit  350  000  Mk.  zu  Buch,  wobei  die 
Kapitalien  mit  9  ^/o  zu  verzinsen  waren.  Angesichts  dieser  Zahl 
wird  man  vielleicht  den  Satz  von  1000  p.  für  eine  caballeria,  also 
3000  p.  für  3  caballerias  (128,4  ha),  der  durchschnittlichen  Gröfse 
einer  dortigen  Kaffeefinca,  als  zu  niedrig  bemessen  finden.  In  den 
jung  angelegten  Pineas,  die  ich  besucht  habe,  ist  aber,  solange  noch 
keine  Bauten  für  Maschinenanlagen  nötig  waren,  deren  Verzinsung 
in  obiger  Berechnung  in  den  70  cts.  Autbereitungskosten  enthalten 
ist,  thatsächlich  mit  dieser  Summe  den  notwendigsten  Bedürfnissen 
genügt  worden.  Freilich  waren  die  Wohngebäude  kaum  als  Häuser, 
sondern  eher  als  Hütten  zu  bezeichnen.  Wer  sich  aber  in  gesunder 
Gegend  gleich  für  den  Anfang  seiner  Thätigkeit  komfortable 
Wohnungseinrichtungen  schaffen  will,  und  damit  nicht  warten  kann, 
bis  er  die  Ausgabe  dafür  aus  dem  Erlöse  der  ersten  Ernte  be- 
streiten kann,  sollte  überhaupt  nicht  als  Kulturpionier  in  junge 
Länder  und  Kolonien  gehen. 

Hohe  Zinsen  —  12  *^/o  und  mehr  —  sind  gleichfalls  oft  die 
Ursache  ungünstigerer  Ergebnisse  des  Kaffeebaues,  insonderheit, 
wenn  nicht  nur  die  Anlagekapitalien,  sondern  auch  die  Betriebs- 
kapitalien für  die  laufenden  Ausgaben  geliehen  werden  mufsten. 

Bei  entfernter  liegenden  Fincas  sind  ferner  die  Kosten  des 
Transports  zum  Hafen  höher,  als  sie  angenommen  wurden,  da  nur 
bis  in  die  Nähe  der  ersten  Fincas  ein  Karrenweg  seitens  der 
Pflanzer  selbst  hergestellt  worden  ist,  entferntere  Fincas  daher 
ihren  Kaffee  auf  Maultierrücken  fortschaffen  lassen  müssen. 

Dafs  die  Regierung  sich  an  der  Herstellung  dieses  Weges  trotz 
anfänglich  gegebenen  Versprechens  nicht  beteiligt,  und  dafs  sie  zu 
seiner  Weiterführung,  als  die  Pflanzer  infolge  der  sinkenden  Kaffee- 
preise die  Lust  verloren,  noch  weitere  Aufwendungen  aus  eigenen 
Mitteln  zu  machen,  keine  Mittel  zur  Verfügung  stellte,  ist  ein 
Gegenstand  ebenso  lebhafter  Beschwerden  wie  die  Verweigerung  des 
Geldes  für  den  Bau  einer  Bahn  von  dem  Hafen  San  Benito  durch 
das  in  der  Regenzeit  fast  unpassierbare  Küstenland  bis  Tapachula 
und  für  die  Errichtung  von  Hafenanlagen.  Gegenwärtig  ist  San 
Benito  von  den  vielen  schlechten  Häfen  an  der  amerikanischen 
Westküste  einer  der  schlechtesten.  Die  Brandung  ist  dort  stets  so 
grofs,  dafs  die  Leichter  mit  Tauen  ans  Land  gezogen  werden  müssen, 
und  bei  starken  Winden  wird  dabei  die  ganze  Ladung  oft  nafs 
oder  geht  durch  Reifsen   der  Taue    und    Umschlagen  der  Leichter- 
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böte  ganz  verloren.  Die  Verluste,  die  durch  starke  Verschlechte- 
rung der  Qualität  des  nafs  in  den  Dampfer  geladenen  Kaffees  den 
Verschiffern  schon  entstanden  sind,  sind  ganz  beträchtliche,  ganz 
abgesehen  davon,'  dafs  auch  der  Satz  von  75  cts.  per  quintal  für 
die  Einschiffung  nur  infolge  dieser  schlechten  Hafenverhältnisse  ein 
so  aufsergewöhnlich  hoher  ist. 

An  der  pacifischen  Rüste  von  Guatemala  ist  der  Regenfall 
im  Durchschnitt  der  Jahre  anscheinend  noch  stärker  wie  in  Soco- 
nusco.  Auf  einer  deutschen  Finca,  in  der  als  costa  cuca  bekannten 
und  berühmten  Kaffeegegend,  sind  seit  1893  Regenmessungen  in 
englischen  Zoll  vorgenommen  worden,  die,  den  englischen  Zoll  zu 
2,5  cm  gerechnet,  folgende  Menge  in  Centimetern  ergeben: 

1893  ....  482,75  1897  ....  443,75 

1894  ....  386,—  1898  ....  490,75 

1895  ....  329,75  1899  ....  324,— 

1896  ....  355,25 

Im  Durchschnitt  der  7  Jahre  401,75. 

Die   Verteilung    des   Regens   über    die    einzelnen   Jahreszeiten 

ist  gut  ersichtlich   aus  dem  Beispiel  des  Jahres  1897.     Es  fielen  in 

diesen : 

im  Januar 2,25  cm 

,    Februar 2,75  „ 

,    M&rz 3,25  „ 

n    April 24,50  „ 

„Mai 54,75  „ 

„    Juni 6:^,75  „ 

,    Juli 54,50  , 

„    Augufit 66,50  „ 

,    September 55,—  „ 

„    Oktober 96,75  „ 

,    November 13,—  „ 

„    Dezember 5,50  „ 

Der  starke  Regenfall  in  Guatemala  ist  vielleicht  die  Ursache 
einer  Erscheinung,  die  mir  schon  früher  durch  Litteratur  und  münd- 
liche Mitteilung  bekannt  geworden  war,  und  von  der  ich  mich  auch 
jetzt  durch  den  Augenschein  überzeugt  habe.  Der  Kaffee  treibt  in 
diesem  Lande  seine  Pfahlwurzel  auch  dort,  wo  die  Tiefgründigkeit 
des  Bodens  es  gestattet,  viel  weniger  tief  in  die  Erde  als  ander- 
wärts, beispielsweise  in  Brasilien.  Ich  habe  mehrfach  an  aus- 
gestochenen Wegen  innerhalb  älterer  Pflanzungen  beobachten 
können,  dafs  bei  einer  sichtbaren  Tiefgründigkeit  des  Bodens  von 
2  — 3  m  die  dui^h  das  Abstechen  des  Orund  und  Bodens  blofs- 
gelegten  Pfahlwurzeln  von  Kaffeebäumen  noch  nicht  einen,  manch- 
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mal  nur   einen  halben  Meter  grofs   waren.     Ebendasselbe   habe  ich 
an  einzelnen  Bäumen   gesehen,  die  vertrocknet  oder  sonstwie  ab* 
gestorben    waren    und    sich    mit    Leichtigkeit  nach    einigem   Hin- 
und    Herrütteln    aus    dem    Boden    herausziehen    liefsen;    auch    sie 
zeigten  eine  im  Verhältnis  zu  ihrer  Gröfse  sehr  kleine  Pfahlwurzel. 
Dagegen  konnte  ich  beobachten,  wie  beim  Umgraben  einer  Pflanzung 
der  ganze  Zwischenraum  zwischen  den  Bäumen  bis  dicht  unter  die 
Oberfläche   voll  von    zahllosen    kleinen    Wurzeln    und    Würzelchen 
steckte,    ein    Beweis,    dafs    die    Pflanze   hier    anders    wie    in    dem 
trockenen    Juquila    alle    ihre    in    der    Umgebung    zur   Verfügung 
stehende  Erde  voll   ausnutzt.     Die   durch   den  vielen  Regen   ver- 
ursachte und  durch  den  guten  Verwitterungszustand  und  die  grosse 
Feuchtigkeitskapazität  des  milden  Lehmbodens   begünstigte   starke 
Durchfeuchtung  desselben  wird  zur  Folge  haben,  dafs  die  Wurzeln 
ihr  WasserbedUrfuis  in  erster  Linie  durch  seitliche  Ausbreitung  zu 
stillen  suchen  und  das  Herabgehen  in  die  Tiefe  verschmähen.    Man 
könnte  dagegen  vielleicht  einwenden,  dafs  auch   in  Quatemala,  wie 
die  oben  mitgeteilten  Zahlen  beweisen,  mehrere  Monate  lang  nur  sehr 
wenig  Regen  fUUt,    so  dafs   in   dieser  Zeit    die  Pflanze    doch   wohl 
den  Trieb  erhalten  müfste,  ihr  Wasserbedürfnis  aus  der  Tiefe  des 
Bodens  zu  decken.     Allein  einmal   fbUt  diese  trockene  Zeit  in  den 
W^inter,  der,  trotzdem  er,  wie  an  der  ganzen  Westküste  von  Ecuador 
bis  hinauf  zu  dem   auch   in   dieser  Beziehung   wieder  ganz  guate- 
maltektisch  denkender  Soconusco,  in  der  Sprache  des  Volkes  seiner 
angenehmen  Trockenheit  halber  Sommer  heifst,  doch  erheblich  kühler 
ist,  wie  der  wirkliche,  astronomische  Sommer,  so  dafs  also  die  Ver- 
dunstung  des  Bodenwassers   hier  nicht  so   stark   ist,   und  zweitens 
ist  die   trockene  Zeit  zugleich    die   der    letzten  Ernte,  in    der  das 
Wasser bedürfnis  der  Pflanzen  ja  ein  viel  geringeres  ist  als  wie  in 
Zeiten  der  Blüthe  und  der  Ausbildung  der  Früchte. 

Die  geringe  Länge  der  Pfahlwurzel  des  Kaffees  ist  zweifelsohne 
allerdings  der  Qrund,  warum  in  Guatemala  die  Kaffeebäume  bei 
weitem  nicht  so  lange  tragfkhig  bleiben,  wie  beispielsweise  in 
Brasilien.  Wenn  sie  auch  immerhin  ein  längeres  Leben  haben  als 
in  Oaxaca,  so  sind  sie  doch  nach  20  Jahren  in  der  Regel  so  gut 
wie  ausgetragen.  Andererseits  macht  aber  gerade  die  oberflächliche 
Verbreitung  der  Wurzeln  eine  Düngung  der  Pflanzen  viel  leichter 
und  erfolgreicher  und  belohnt  sich  auch  eine  Bearbeitung  der 
Zwischenräume  besser,  als  wenn  die  ganze  Nahrungsaufnahme  der 
Pflanze  sich  auf  das  Zentrum  ihrer  Stellung  beschränkt.  Dies  hat 
man  auf  einigen  deutschen  Fincas  sehr  wohl  erkannt  und  hat  durch 
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Düngung  und  Auflockerung  des  Bodens  das  Leben  der  Kaffee- 
bäume erheblich  zu  verlängern  verstanden. 

Was  das  Hauptproduktionsgebiet  Guatemalas,  die  sogenannte 
Costa  cuca,  so  sehr  begünstigt,  ist  aufser  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  auch  die  geringe  Steilheit  des  Geländes.  Von  den  sanften 
Hängen  dieses  Gebietes  wird  Ackererde  und  Humus  nicht  so  leicht 
abgeschwemmt,  die  Arbeiten  auf  demselben  sind  sehr  erleichtert, 
und  die  Wege  sind  gut  und  bequem  zu  passieren.  Immerhin  giebt 
es  auch  dort  Pflanzungen  auf  etwas  steilen  Hängen;  aber  hier  hat 
man  vielfach  den  aus  der  Steilheit  sich  ergebenden  Gefahren  durch 
Ziehung  von  Wassergräben  und  durch  eine  Art  Terrassenbildung 
vorzubeugen  gesucht,  indem  man  beim  Jäten  Unkraut  und  Erde 
stets  unterhalb  der  Baumreihen  anhäufen  liefs.  Auf  Pineas,  die  den 
Boden  hin  und  wieder  umhacken  lassen,  wird  auf  steilem  Gelände 
dies  nur  zur  Hälfte  gethan,  um  dadurch  eine  Abschwemmung  des 
Bodens  zu  verhindern  und  zugleich  auch  die  Terrassenbildung  zu 
befördern.  Solches  geschieht  beispielsweise  auf  der,  dem  Hamburger 
Kaufmann  Hockmeyer  seit  Jahrzehnten  gehörigen  Pinea  Las 
Mercedes,  die  überhaupt  als  ein  Muster  dafür  gelten  kann,  wie  man 
durch  vorzügliche  Bearbeitung  die  Dauer  von  Kaffeepflanzungen 
verlängern  kann,  und  auf  der  aufserdem  auch  durch  genaue 
meteorologische  Beobachtungen  und  durch  peinliche  Buchführung  ein 
wertvolles  Material  für  die  Wissenschaft  gesammelt  wird. 

Als  Schattenbäume  werden  dieselben  gepflanzt  wie  in  Soconusco. 
Der  beliebteste  scheint  hier  der  guijiniquil  zu  sein. 

Das  Beschneiden  wird  hier  anscheinend  nicht  in  gleicher  Aus- 
dehnung vorgenommen  wie  in  Soconusco  und  ist  vielleicht  auch 
hier  nicht  so  nötig,  weil  die  Bäume,  entsprechend  der  starken 
seitlichen  Entwickelung  ihres  Wurzelwerkes,  offenbar  von  selbst 
das  durch  das  Beschneiden  künstlich  erzielte  Bestreben  zeigen, 
auch  ihr  Astwerk  nach  allen  Seiten  stark  auszudehnen.  Dagegen 
wird  in  den  gut  gehaltenen  älteren  Pflanzungen,  wie  in  Mercedes 
sehr  sorgßlltig  auf  eine  Befreiung  der  Bäume  von  allen  vertrock- 
neten oder  auch  nur  minder  triebkräftig  gewordenen  Ästen  ge- 
lialten.  Bäume,  die  nur  noch  trockene  oder  halbtrockene  Äste 
haben,  oder  die  nur  noch  in  einer  solchen  Höhe  Zweige  besitzen, 
dafs  man  unter  ihren  Kronen  hindurchreiten  kann,  werden  bis  auf 
einen  fufshohen  Stumpf  abgehauen,  der  bei  der  guten  Behandlung 
des  ihn  umgebenden  Bodens  dann  sehr  leicht  wieder  eine  ganze 
Anzahl  frischer,  tragkräftiger  Triebe  emporöendet,  von  denen  man 
aber  nur  einige  —  höchstens  5  —  stehen  läfst.     Damit  deren  aber 
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nicht  zu  viele  und  darum  zu  schwache  werden,  muss  diese,  troncAr 
genannte  Arbeit  in  der  Trockenzeit  Yorgenommen  und  spätestens 
schon  Mitte  Februar,  also  IVa  bis  2  Monate  vor  dem  Einsetzen  der 
ersten  gröfseren  Regen  vollendet  sein.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
wartet  man  auch  mit  dem  Abhauen  der  überflüssigen  Schöfslinge, 
bis  die  Trockenzeit  wieder  einsetzt,  weil  sonst  die  stehen  gelassenen 
durch  die  Regengüsse  zu  schlank  in  die  Höhe  getrieben  werden 
würden.  Sind  sie  so  behandelt  worden,  so  geben  die  neuen  Triebe 
schon  im  zweiten  Jahre  eine  Ernte. 

Auf  steilen  Hängen  vermeidet  man  das  Entstammen  der  Bäume, 
weil  hier  die  Stümpfe  gewöhnlich  keine  guten  Schöfslinge  treiben. 
Hier  fällt  übrigens  auch  einer  der  Hauptgründe  für  das  Abhauen 
der  Stämme,  den  Bäumen  in  ihrem  unteren  Teile  mehr  Licht  und 
Luft  zu  schaffen,  fort,  da  diese  infolge  des  Übereinanderstehens 
der  Bäume  ihnen  auf  steilen  Hängen  in  genügendem  Mafse  zu  teil 
werden. 

Die  Düngung  älterer  Bäume  erfolgt  in  Mercedes  mit  Stallmist, 
dem  auf  je  ein  Stück  Vieh  und  einen  Tag  1  Ib.  Doppelsuperphos- 
phat zugesetzt  worden  ist.  An  sehr  schlechten  Stellen  werden  da- 
von bei  jedem  Baum  2  Körbe,  denen  noch  2  Körbe  Kaffeekirschen- 
fleisch  zugesetzt  sind,  in  einer  Entfernung  von  2  Fufs  vom  Stamme 
oberflächlich  eingegraben.  Die  blofse  Düngung  mit  künstlichem 
Dünger,  Kainit  und  Doppelsuperphosphat  hat  sich  nur  auf  humus- 
reichen Böden  bewährt. 

Die  Aufbereitung  der  Kaffeebohnen  ist  in  Guatemala  eine  sehr 
gute,'  das  Verfahren  ist  das  gleiche  wie  in  Soconusco,  doch  sind 
die  Maschinenanlagen,  die  in  der  Regel  auch  die  Schälmaschine 
für  den  Pergamentkaffee  mit  umfassen,  entsprechend  dem  gröfseren 
Umfange  und  dem  hohen  Alter  der  guatemaltektischen  Pineas  un- 
gleich gröfser  und  vollständiger  wie  in  Soconusco. 

Die  Arbeiterverhältnisse  sind  in  Guatemala,  aufser  an  der  Grenze 
von  Mexiko,  woselbst  die  verschuldeten  Arbeiter  in  grofser  Anzahl 
sich  durch  die  Flucht  über  die  Grenze  ihren  Verpflichtungen  ent- 
ziehen, sehr  gute.  Das  hier  wie  in  Soconusco  herrschende  Vor- 
schufssystem  wirkte  deswegen  so  sehr  viel  besser  wie  dort,  weil  das 
guatemaltektische  Gesetz  den  bevorschufsten  Arbeiter,  wenn  nötig, 
mit  polizeilicher  Gewalt  zur  Arbeit  zwingt.  Auch  die  Valuta- 
entwertung der  letzten  Zeit  hat  die  guatemaltektischen  Arbeitgeber 
sehr  begünstigt,  da  der  Lohn  keineswegs  in  gleichem  Mafse  mit  der 
Entwertung  des  Geldes  gestiegen  ist. 

Noch  mehr  wie  in  Soconusco  und  Pochutla  sind  in  Guatemala 
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die  Kaffeepflanzer  verschuldet,  und  zwar  vorwiegend  grofsen  Ham- 
burger Firmen.  £^  scheint  zwar  nur  selten  vorgekommen  zu  sein, 
dafs  diese  Gelder  zur  Anlage  von  Kaffeepflanzungen  verliehen  haben; 
aber  um  so  häufiger  ist  es  der  Fall,  dafs  sie  den  Pflanzern  all- 
jährlich die  für  den  Betrieb  der  Pflanzung  nötigen  Gelder  —  hier 
wohl  meist  zu  12  ®/o  —  leihen,  wogegen  diese  sich  verpflichten,  ihren 
gesamten  Kaffee  an  die  Firma  unter  Anrechnung  einer  Kommission 
von  2Vs^/o  zu  verkaufen.  Manchmal  sollen  die  Bedingungen  für 
die  Pflanzer  noch  ungünstiger  sein.  Bei  schlechten  Ernten  und 
niedrigen  Preisen  haben  die  Pflanzer  in  den  letzten  Jahren  ihren 
Verpflichtungen  nicht  nachkommen  können  oder  —  namentlich  wenn 
es  Einheimische  waren  —  es  nicht  wollen,  und  jene  Hamburger 
Firmen  haben  sich  daher  oft  genötigt  gesehen,  auf  die  Fincas  Be- 
schlag zu  legen  und  sie  entweder  in  der  Subhastation  zu  kaufen 
oder  sich  das  Zwangsverwaltungsrecht  über  sie  erteilen  zu  lassen. 
Manche  haben  auf  diese  Weise  Millionen  von  Mark  in  den  guate- 
maltektischen  Kaffeefincas  festliegen.  Obwohl  die  Klagen  ihrer 
Vertreter  nun  sehr  grofs  sind,  so  behaupten  doch  Kenner  der  Ver- 
hältnisse, da£s  die  Hamburger  Häuser  durch  die  grofsen  Gewinne, 
die  sie  früher  gemacht  haben,  für  die  etwa  gegenwärtig  eingetretenen 
Verluste  vollauf  entschädigt  sind,  und  dafs  diese  Beleihungsgeschäfte, 
da  ja  die  Forderungen  stets  hypothekarisch  gesichert  sind,  im  Laufe 
der  Zeit  sich  überall  als  vortreffliche  Kapitalanlage  erweisen  würden, 
die  keineswegs  geeignet  sind,  das  deutsche  Kapital  vor  ähnlichen 
Unternehmungen  zurückzuschrecken. 

Die  Erträge  an  Kaffee  beliefen  sich  auf  einer  deutschen 
Finca  von  1870/71  bis  1896/97  auf  folgende  Mengen  in  Pfunden 
per  Baum: 

1,83,  2,17,  2,87,  4,32,  4,80,  2,24,  5,25,  3,36,  6,89,  2,  5,55,  2,16,  4,66,  2,30,  3,25, 
1,68,  2,37,  1,35,  1,93,  3,24,  2,18,  2^7,  2,53,  3,17,  2,71,  2,49,  2,77. 

In  den   letzten  Jahren,   für  die  die  Abschlüsse  gemacht  sind, 

wurden  auf  verschiedenen  Teilen   der  Pflanzung  folgende  Mindest- 

und  Höchstsätze  geerntet: 

Mindestsatz     Höclistsatz 

1891/92 0,9  Ibs.  4,6  Ibs.  per  Baum 

1H92'93 0,6    ,  4,9    ,      ,         „ 

1^93/94 1,0    .  6,5    ,      „        „ 

l>i94'95 1,0    .  5,7    ,       „        „ 

1H95  96 0,6    ,  4,5    ,       „ 

1H96/97 1,3    ,  6,8    .„        „ 

Die  folgende,  den  Büchern  derselben  Finca  entnommene  Tabelle 
giebt  eine  Übersicht  der  Kosten  eines  quintals  marktfähigen  Kaffees, 
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9,89 

12  0/0 

5;^ 

6,39 

160/0 

47 

8,67 

230/0 

53 

6,71 

29V«  0,0 

1 

79 

11,37 

250/0 

1 

74 

8,08 

270/0 

1 

92 

6,05 

330/0 

1 

99 

9,78 

26  0/0 

2 

102 

7,49 

46  0/0 

2 

93 

7,89 

65  0/0 

2 

99 

6,98 

90  0/0 

2,90 

92 

8,30 

92V»  0/0 

2,90 

96 

9,10 

960/0 

3 

90 

8,76 

116  0/0 

3,05 

? 

gelegt   an  Bord   des  Dampfers,   in   pesos   ohne  Rücksicht  auf  den 

Kurs,  die  Höhe  des  letzteren,  die  Höhe   der  Aasfuhrzölle   und   die 

des  in  Hamburg  erzielten  Durchschnittspreises: 

Kosten  Ausfuhrzoll  Preis 

per  qtl.  p.    Kurs    per  qtl.  p.    per  Pfd.  Pfg. 

1884/85  . 
1885/86  . 
1886/87  . 
1887/88  . 
1888/89  . 
1889/90  . 
1890/91  . 
1891/92  . 
1892/93  . 
1893/94  . 
1894/95  . 
1895/96  . 
1896/97  . 

Die  Kaflfeekultur  im  Staate  Veracruz  steht  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe,  was  seinen  Grund  darin  hat,  dafs  mit  Ausnahme 
einiger  weniger,  Ausländern  gehöriger  Güter,  deren  jedes  mehrere 
hundertausend  KafFeebäume  zählt,  die  Kaffeepflanzungen  so  klein 
sind,  dafs  eine  Ernte  von  300  Centnern  schon  als  eine  beträchtliche 
gilt.  Trotzdem  daher  in  dieser  Zone  am  meisten  Kaffee  produziert 
wird,  lohnt  es  doch  hier  am  wenigsten,  sich  ausführlich  über  die 
dortigen  Verhältnisse  auszulassen.  Im  allgemeinen  werden  die 
Bäume  dort  viel  zu  eng  gepflanzt.  Pflanzweiten  von  3  varas  trifft 
man  nur  auf  den  wenigen  gröfseren  Gütern  an,  die  kleinen  Land* 
wirte  pflanzen  die  Bäume  viel  enger,  oft  nur  1  vara  von- 
einander entfernt  Ein  Beschneiden  der  Bäume  wird  nicht  einmal 
auf  den  grofsen  Gütern  ausgeführt,  und  ebensowenig  denkt  man 
daran,  andere  Schattenpflanzen,  als  Bananen,  zu  pflanzen.  Manch- 
mal läfst  man  nur  beim  Waldschlag  gewisse  Bäume,  insbesondere 
die  huisaches,  eine  Akazienart  (A.  albicans),  als  Schattenspender 
stehen.  Die  Reinigung  des  Landes  wird  von  den  "kleinen  Land- 
wirten sehr  schlecht  besorgt ;  manchmal  sieht  man  Kaffeebäume,  die 
im  Unkraut  fast  ersticken. 

Auch  die  natürlichen  Bedingungen  sind  nicht  sehr  günstige. 
Die  Böden  sind  an  den  Abhängen  stark  verwachsen  und  sehr  arm 
an  mineralischen  Nährstoffen.  Auf  einer  Finca  in  der  Nähe  von 
Cordoba,  deren  geringe  Erträge  den  Besitzer  schon  einmal  veranlafst 
Iiaben,  eine  grofse  Anzahl  seiner  Kaffeebäume  umzuhauen  und  durch 
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Mandiocca  zu  ersetzen,  hat  die  chemische  Analyse  ergeben,  dafs 
der  dortige  Boden  nur  0,066  <^/o  Phosphorsäure,  0,0738  Kali  und 
3,081  ^/o  Kalk,  und  die  von  ihm  abgesiebte  Feinerde  nur  0,03  ^/o 
Stickstoff  enthält. 

Kein  Wunder,  dafs  die  Erträge  nur  sehr  geringe  sind.  Man 
giebt  als  Durchschnittsertrag  ^^2  Ib.  auf  den  Baum  an,  der  aber 
an  vielen  Stellen  auf  V«  Ib.  sinkt.  Etwas  bessere  Erträge  erzielt 
man  auf  den  wenigen  ebenen  Flächen  und  noch  besser  am  Gründe 
von  Schluchten,  in  denen  die  gute  Erde  von  den  Abhängen  zu- 
sammengeschwemmt worden  ist  Hier  wird  ein  Durchschnittsertrag 
von  2  Ib.  auf  den  Baum  erreicht,  doch  kommen  solche  Ausnahme- 
fklle  für  den  Mittelertrag  des  ganzen  Gebietes  gar  nicht  in  Betracht. 
Dagegen  werden  in  manchen  Gegenden,  beispielsweise  in  Jalapa^ 
die  in  Aussicht  stehenden  Ernten  bisweilen  durch  die  heftigen  Nord- 
winde oder  durch  Hagelschläge  ganz  oder  zum  gröfsten  Teil  ver- 
nichtet. 

Auch  die  Lebensdauer  der  Bäume  ist  keine  lange.  Sie  fangen 
zwar  schon  im  dritten  Jahre  an,  eine  kleine  Ernte  zu  geben, 
namentlich  wenn  man,  wie  das  die  kleinen  Pflanzer  meist  thun, 
Wildlinge  von  einiger  Höhe  gepflanzt  hat,  allein  sie  leben  auf  den 
Abhängen,  also  in  weitaus  den  meisten  Pflanzungen  nicht  länger 
wie  8 — 10  Jahre,  und  nur  in  den  Ebenen  und  Schluchten  kommen 
sie  auf  15 — 20  Jahre. 

Auch  die  Aberntung  und  Aufbereitung  erfolgt  auf  den  kleinen 
Pflanzungen  nicht  mit  genügender  Sorgfalt.  Man  pflückt  gewöhnlich 
denselben  Baum  nur  3  mal.  Bei  der  ersten,  im  November  erfolgenden 
Ernte,  der  pepena,  werden  dabei,  ebenso  wie  bei  der  letzten,  die 
unreifen  Beeren  mit  den  reifen  zusammen  gepflückt  und  auch  mit 
diesen  zusammen  aufbereitet.  Auch  wird  von  diesen  kleinen  Land- 
wirten sehr  häufig  ein  anderes  Auf  bereitungsverfahren ,  als  das 
sonst  übliche,  angewandt.  Entweder  der  Kaffee  wird  in  der  Kirsche 
getrocknet  und  in  hölzernen  Handmörsern  entschält,  oder  er  wird 
zwar  in  Maschinen  entfleischt,  aber  ohne  dafs  er  gewaschen  worden 
ist,  nach  kurzer  Gärung  trocknen  gelassen.  Dieser  nicht  ge- 
waschene Kaffee  (no  lavado)  hat  eine  dunklere  Farbe  als  der  ge- 
wöhnliche und  wird  daher  auf  dem  Weltmarkt  niedriger  bewertet. 
Dagegen  findet  er  im  Lande  schlanken  Absatz ,  weil  man  —  und 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  —  glaubt,  dafs  er  sein  ursprüngliches 
Aroma  besser  bewahrt  hat,  als  der  gewaschene. 

Die  Arbciterverhältnisäe  sind  im  allgemeinen  günstige.  Es 
wird   ein  Tagelohn   von   3   reales   (37*  2  cts.),    nur   bei    dringender 
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Arbeit  von  4  reales  bezahlt ,  und  zwar  sowohl  an  die  ständig  auf 
dem  Gute  befindlichen  Leute ,  die  nur  selten  ein  Stück  Land  zur 
Bebauung  erhalten,  wie  auch  an  die  Wanderarbeiter,  die  vom  Hoch- 
land unangeworben  in  genügender  Menge  herabkommen  und  nur 
die  Gegend  unterhalb  Cördobas,  die  ihres  Fieberklimas  halber  ver- 
rufen ist,  ungern  aufsuchen.  Die  Accordlöhne  für  die  Pflücker 
sind  allerdings  im  Laufe  der  Jahre  sehr  —  nach  einer  Angabe  in 
zwei  Jahrzehnten  um  das  Zehnfache  —  gestiegen,  da  mit  der  Aus- 
dehnung des  Kaffeebaues  die  Nachfrage  nach  Arbeitern  sehr  ge- 
wachsen ist. 

Als  Produktionskosten  unter  Ausschlufs  von  Zinsen  und  Amorti- 
sation werden  gewöhnlich  9—10  p.  per  quintal  angegeben,  so  dab 
bei  einem  Preise  von  20—23  p.  per  quintal,  wie  er  in  diesem  Jahre 
schon  gezahlt  worden  ist,  die  Pflanzer  einen  erheblichen  Rein- 
gewinn haben,  selbst  wenn  sie  grofse  Schuldenzinsen  zahlen 
müssen. 

Die  Plantagen  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepec  werden 
vielleicht  deshalb  in  nächster  Zeit  eine  bemerkenswerte  Rolle  im 
mexikanischen  Wirtschaftsleben  spielen,  als  hier  vielleicht  zum 
erstenmal  die  Arbeiterfrage  im  grofsen  Stile  zu  lösen  versucht 
werden  wird.  Bis  jetzt  haben  sich  die  dortigen  Amerikaner  damit 
geholfen,  dafs  sie  die  Arbeiten  an  Unternehmer,  contratistas,  ver- 
geben, die  für  die  Beschaffung,  die  Löhnung  und  den  Unterhalt 
der  Arbeiter  selbst  zu  sorgen  hatten,  denen  dafür  aber  auch  sehr 
hohe  Summen,  beispielsweise  65  p.  für  die  Urbarmachung  eines 
Hektar  Waldes  gezahlt  worden  sind.  Vom  nächsten  September  ab 
werden  aber  die  ersten  gröfseren  Ernten  erwartet,  und  damit  wird 
die  Nachfrage  nach  Arbeitern  so  steigen,  dafs  man  mit  dem  bis- 
herigen System  nicht  mehr  auskommen  wird,  weil  es  den  contra- 
tistas unmöglich  sein  wird,  die  nötige  Anzahl  von  Leuten  herbei-^ 
zuschaffen.  Man  hat  schon  einmal  versucht,  Chinesen  über  Nord- 
amerika nach  dem  Isthmus  einzuführen,  hat  aber  die  damit 
verbundenen  Schwierigkeiten  nicht  überwinden  können.  Man  hofft^ 
dafs  der  zwischen  China  und  Mexiko  geschlossene  Handelsvertrag 
die  Einführung  chinesischer  Arbeiter  ermöglichen  wird.  Es  soll  in 
nächster  Zeit  eine  Zusammenkunft  der  Isthmuspflanzer  stattfinden^ 
die  über  die  Lösung  der  Arbeiterfrage,  insbesondere  darüber,  ob 
man  lieber  Italiener  oder  Chinesen  einführen  soll,  beraten  wird. 

Die  Ausfuhr  des  Kaffees  aus  Mexiko  betrug  seit  1887  in 
1000  t: 


159,8 
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1887/88 6,5 

1888/89 9,2 

1889/90 10 

1890/91 14,7 

1891/92 11,1 

1892/93 14,5 

1893/94 18,9 

1894/95 10,5 

1895/96 11,5 

1896/97 14,8 

1897/98 20,4 

1898/99 17,7 

Diese  Zahlen  zeigen,  dafs  der  Kafieeexport  zwar  bis  1893  94 
fast  stetig  gestiegen  y  dann  sich  zwar  auf  einer  Höhe  gehalten  hat^ 
die  den  Gesamtexport  der  letzten  6  Jahre  um  50  ^/o  höher  er- 
scheinen läfst,  wie  den  der  vorhergegangenen  6  Jahre,  von  einem 
Jahre  abgesehen  aber  in  keinem  Jahre  mehr  die  Ziffer  von 
1893/94  erreicht  hat.  Es  ist  aber  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs 
jetzt,  nachdem  die  Nordamerikaner  angefangen  haben,  mit  grofsen 
Kapitalien  die  Kaffeekultur  auf  dem  Isthmus  in  die  Hand  zu 
nehmen,  die  Ausfuhrziffem  in  den  nächsten  Jahren  eine  erhebliche 
Steigerung  e];fahren  werden. 

Der  Export  des  Kaffees  hat  sich  von  jeher  zum  weitaus  über- 
wiegenden Teile  nach  Nordamerika  gerichtet. 

Von  9263  t  im  Jahre  1S88/89  gingen  dorthin  8109;  von  18866 
im  Jahre  1893/94  17782,  daneben  in  diesem  Jahre  428  nach 
Deutschland,  338  nach  England  und  312  nach  Frankreich.  Von 
diesem  Jahre  ab  hört  die  allgemeine  Statistik  auf,  die  Bestimmungs- 
länder anzugeben.  Dagegen  erßlhrt  man  aus  der  Statistik  der  Zoll- 
häuser von  Veracruz  über  die  Bestinmiungsländer  des  über  diesen 
Hafen  verschifften  Kaffees  folgendes: 

Es  gingen  1897/98: 
von  Tonnen  nach  Nordamerika    Deutschland    Frankreich    England    Spanien 
16244  14188  755  650  379  :i3 

1898/99: 
14581  11059  1205  936  868  251 

Die  Ziffern  zeigen,  dafs  im  letzten  Jahre  die  europäischen 
Länder  angefangen  haben,  etwas  mehr  Interesse  fbr  den  mexika- 
nischen Kaffee  zu  zeigen,  so  dafs  der  Anteil  Nordamerikas  an  den 
mexikanischen  Kaffeeempfilngen  von  88  auf  80®/o  herabgegangen 
ist  Aach  Deutschland  hat  seine  Kaffeeankäufe  in  Mexiko  sehr 
vermehrt  Nach  Deutschland  geht  auch  fast  aller  aus  Pochutia 
und  Tapachula  stammender  Kaffee. 
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Die  Kultur  Ton  Vanille,  Kantsehnk,  Cochenille 

nnd  Indigo. 

(23.  März  1900.) 

I.   Vanille. 

Die  Vanille  wird  in  gröfserem  Umfange  nur  in  den  Distrikten 
Misantla  und  Papantla  im  nördlichen  Teile  des  Staates  Veracruz 
angebaut.  Ich  habe  von  diesen  Gebieten  den  Distrikt  Misantla, 
insbesondere  die  von  Franzosen  bewohnte  Kolonie  San  Rafael 
besucht. 

Die  Vanille  wird  dort  entweder  an  den  in  den  Kaffeegärten 
angepflanzten  Schattenbäumen,  oder  an  den  beim  Urbarmachen 
stehen  gelassenen  Waldbäumen ,  oder  an  ausschliefslich  für  die 
Zwecke  der  Vanillekultur  angepflanzten  Bäumen  gezogen.  Ein 
Unterschied  in  der  Ergiebigkeit  der  einzelnen  Vanillepflanzen  ist 
bei  diesen  verschiedenen  Methoden  nicht  beobachtet  worden.  Von 
einem  gegebenen  Stück  Land  kann  aber  am  meisten  bei  Anwendung 
der  letzten  Methode  geerntet  werden,  da  hier  die  Vanillepflanzen 
in  regelmäfsigerer  Weise  und  viel  dichter  als  in  den  Kaffeegärten 
über  das  Land  verteilt  werden  können,  und  da  man  hier  nur 
solche  Bäume  anpflanzt,  die  sich  besonders  gut  als  Wirte  fiir  die 
Vanille  eignen. 

Am  meisten  ist  das  der  Fall  bei  einer  higuera  prieta  ge- 
nannten Ficus-Art,  die  man  entweder  durch  Wildlinge,  wie  sie  in 
älteren  Pflanzungen  in  grofser  Menge  durch  die  herabfallenden 
Samen  aufgewachsen,  oder  durch  Aussaat  von  Samen  in  Saatbeeten 
und  Verpflanzung  nach  2  Monaten  fortpflanzt.  Er  wächst  so  schnell^ 
dafs  er  nach  1  Jahre  schon  einen  brauchbaren  Wirt  abgiebt,  bleibt 
dann  aber  ein  niedriger  und  dünner  Baum,  wie  er  im  Interesse 
der  bequemen  Befruchtung  und  Aberntung  der  Vanille  am  er- 
wünschtesten ist  Er  liefert  einen  ziemlich  dichten  Schatten,  der 
auch  nicht  durch  allgemeinen  Blätterfall  zeitweise  aufhört.  Was 
ihn  aber  augenscheinlich  als  Wirt  für  die  Vanille  so  besonders 
tauglich  macht,  ist  sein  'Reichtum  an  Milchsaft,  da  es  meiner  An- 
sicht nach  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dafs  die  Vanille  mittels  ihrer, 
sich  fest  an  die  Rinde  ihres  Wirts  anhaftenden  Saugwurzeln  diesem 
Feuchtigkeit  und  Nahrungsstoffe  entzieht.  Auch  von  den  anderen^ 
als  gute  Wirte  geltenden  Bäumen,  haben  einige  Milchsaft,  so  ins- 
besondere die  als  cajon  de  gato  bezeichnete  Euphorbiacee  und 
der  mexikanische  Kautschukbaum  hule  (castilloa  elastica),  der  in 
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neuester  Zeit  vielfach  als  Wirt  angepflanzt  wird,  einmal,  weil  die 
Vanille  an  ihm  vorzüglich  gedeiht,  und  zweitens,  weil  er  im  Kaut- 
schuk eine  Nebeneinnahme  liefert.  Manche  Pflanzer  sind  allerdings 
bald  wieder  von  dieser  Neuerung  abgekommen,  nachdem  sie  ge- 
sehen, dafs  das  grofse  Höhen  Wachstum  des  Baumes  die  Vanille  zu 
einer  unbequemen  Längenentfaltung  veranlafst  und  sein  schnelles 
Dicken -Wachstum  manchmal  ihre  Saugwurzeln  absprengt,  so  dafs 
die  ganze  Schlingpflanze  vom  Baume  herunterßillt.  Man  wird  daher 
bald  wohl  ganz  allgemein  den  hule  als  Vanillewirt  wieder  aufgeben, 
wie  man  das  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  der  Ceder  (cedrela 
odorata)  und  mit  dem  als  Bast  liefernden  Baume  sehr  geschätzten 
jonote  babosa  (Heliocarpus  mexicana?)  schon  längst  gethan  hat. 

Dafs  die  Bäume,  an  denen  man  die  Vanille  zieht,  dieser  that- 
sächlich  Stoffe  zuführen  und  ihr  nicht  nur,  wie  einige  wollen,  als 
Stutze  dienen,  beweist  am  besten  die  Thatsache,  dafs  die  Qualität 
der  Vanille  vielfach  von  ihrem  Wirt  beeinflufst  wird.  So  ist  mir 
verschiedentlich  die  Beobachtung  mitgeteilt  worden,  dafs  die  Vanille 
mit  dem  feinsten  Aroma  an  2  Baumarten  gezogen  wird,  von  denen 
eine  palo  colorado,  die  andere  jonotecolorado  oder  tecolu  - 
huistle  genannt  wird. 

Auch  an  zwei  anderen  Wirten  wird  eine  besonders  gute  Vanille 
erzeugt,  dem  cordoncillo  und  dem  eocohuitc  (Robinia  maculata), 
doch  hat  ersterer  Strauch  den  Nachteil,  dafs  er  schon  nach  wenigen 
Jahren  abstirbt  und  der  cocohuite,  auf  welchem  sich  hier  nicht,  wie 
in  Tabasco,  die  dort  caballeros  genannten  kugelförmigen  Parasiten 
anzusiedeln  pflegen,  den  anderen,  dafs  er  in  der  Trockenzeit  vom 
Februar  bis  Juni,  in  der  die  Vanille  eines  guten  Schattens  am 
meisten  bedürftig  ist,  die  Blätter  vollständig  abwirft.  Das  gleiche 
tritt  bei  einem  anderen,  sonst  als  guter  Wirt  geltenden  Strauch  ein, 
dem  milchsaftführenden,  in  seinem  äufseren  Habitus  der  Jatroplia 
Manilhot  (Maudiocca)  ähnelnden  und  wie  diese  dnrch  Stammstücke 
fortgepflanzten  pinon.  —  (Die  Flora  mexicana  führt  eine  Jatropha 
multifida  unter  dem  Vulgärnamen  pinon  frances  auf.) 

Werden  diese  beiden  Pflanzen  als  Wirte  benutzt  —  und  das 
geschieht  mit  dem  cocohuite  seiner  Schnellwüchsigkeit  halber  nicht 
selten  — ,  so  pflanzt  man  sie  daher  im  Gemisch  mit  anderen, 
dauernden  Schatten  liefernden  Bäumen  an.  Manche  Pflanzer  legen 
solche  Mischpflanzungen  gerade  in  der  Absicht  an,  dem  allzu  starken 
Schatten,  der  den  Pflanzen  durch  die  higuera  und  andere  Bäume 
zu  teil  wird,  zeitweise  zu  mildern,  weil  sie  gefunden  haben,  dafs 
die    Vanille    bei    zu    starker    Beschattung    weniger    kleinere    und 
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schlechter  reifende  Schoten  hervorbringt  als  bei  mäfsigem  Schatten, 
während  allerdings  bei  Mangel  an  Schatten  auch  kleine,  aber  schnell 
überreif  werdende  Schoten  erzeugt  werden  und  die  Pflanze  in 
kurzer  Zeit  abstirbt. 

Der  cocohuite  wird  im  Februar  bis  März  durch  etwa  meter- 
lange Zweig-  und  Stammstücke  fortgepflanzt,  die  man,  ehe  sie  in 
die  Erde  gepflanzt  werden,  ähnlich  wie  die  Pflanzstücke  des 
madre  chontal  in  Tabasco  erst  1  Monat  lang  auf  dem  Boden  aus- 
trocknen läfst. 

Als  leidlich  gute  Wirte  gelten  femer  die  Leguminose  palo 
de  garocho,  die  als  palo  misanteco  (Baum  von  Misantla), 
alzaprima  oder  ajancha,  laurel,  canelo  und  colorin  oder 
pichoca  bezeichneten  Bäume,  letzterer,  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
identisch  mit  der  madre  chontal  (Ecythrina  umbrosa)  Tabascos. 

Schlechte  Wirte  sind  alle  Bäume,  deren  Rinde  leicht  abblättert, 
weil  an  ihnen  die  Saugwurzeln  der  Vanille  keinen  Halt  finden. 
Das  ist  in  hohem  Grade  der  Fall  mit  einer  Xanthoxylum-Art 
(Xanthoxylum  pentamone  oder  clava  Herculis?),  dem  als  palo 
mulato  oder  chaca  bezeichneten,  mit  Vorliebe  zu  lebenden 
Zaunpfosten  benutzten  Baum,  in  etwas  geringerem  mit  dem  zu 
gleichem  Zweck  verwendeten  jobo  (Spondias  lutea)  und  dem  als 
Schattenbaum  für  Kaffeepflanzen,  sowie  als  Lieferant  guten  Brenn- 
holzes sehr  geschätzten  chalahuite,  einer  fein  blätterigen,  wohl  zu 
den  Mimosaceen  gehörigen  Leguminose. 

Letzterem  Baum  haftet  aber  als  Vanillewirt  noch  ein  weiterer 
Nachteil  an:  er  ist  zu  trocken,  eine  Eigenschaft,  die  er  mit  dem 
palo  dulce  oder  chachalaca^  (citharexylum  quadrangulare) 
teilt.  Die  an  diesen  Bäumen  gezogene  Vanille  wird  allmählich 
mifsfarbig,  vertrocknet  und  fällt  schliefslich  ab,  ein  weiterer  Beweis 
von  der  Abhängigkeit  dieser  Pflanze  von  ihrem  Wirt. 

Werden  die ''Bäume  angepflanzt,  so  geschieht  das  meist  in 
Entfernungen  von  3,  seltener  in  solchen  von  4  varas  (k  0,836  m) 
nach  allen  Richtungen. 

Bei  stehengelassenen  Waldbäumen  kommen  die  Vanillepflanzen 
an  manchen  Stellen  viel  näher  aneinander,  ohne  dafs  man  eine 
Minderung  des  Ertrages  derselben  beobachtet  hätte,  ein  Beweis 
wohl  dafür,  dafs  die  Vanille  direkt  aus  dem  Boden  nur  wenig 
Nahrung   bezieht.     An  jedem    Baume    werden    1—3,    gewöhnlich 


>  Dies  ist  der  mexikanische  Name  für  den  Fasan,  der  die  Beeren  dieses 
Baumes  sehr  gern  frifst. 
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2  Vanilleschnittlinge  gepflanzt,  und  zwar  so,  dafs  man  von  dem 
etwa  1  vara  langen  Schnittlinge  die  Hälfte  wagerecht  in  die  leicht 
aufgeritzte  Erde  legt,  dieses  Stück  mit  Erde  und  trockenem  Laube 
bedeckt  und  die  andere  Hälfte  an  dem  Baume  mit  Bast  festbindet. 
Dieses  Festbinden  wird  nach  etwa  1  Jahre  noch  einmal  wiederholt, 
kann  später  aber  unterbleiben,  da  sich  die  Pflanze  selbst  mit  ihren 
Saugwurzeln  am  Stamme  genügend  festklammert.  Als  beste,  wenn 
auch  nicht  ausschliefslich  mögliche  Pflanzzeit  gelten  die  Monate 
März  bis  Juli.  Die  Schnittlinge  dürfen  nach  der  wahrscheinlich 
wohlbegründeten  Ansicht  erfahrener  Pflanzer  nur  bei  abnehmendem 
Monde  von  der  Mutterpflanze  abgeschnitten  werden^.  Sie  können 
übrigens  2 — 3  Monate  lang  liegen  gelassen  werden,  ohne  ihre 
Lebenskraft  zu  verlieren.  Die  Vanillekultur  erfordert  verhältnis- 
mäfsig  wenig  Arbeit.  Eine  vollständige  Reinigung  des  Landes  von 
Unkraut  ist  nicht  nur  nicht  erforderlich,  sondern  wird  sogar  für 
schädlich  gehalten.  Man  haut  es  nur  bis  zur  Höhe  von  1  Fufs  mit 
der  machete  (dem  Waldmesser)  einmal  im  Jahre  ab,  und  zwar 
wenn  keine  Fröste  oder  auch  zu  starke  unter  8^  C.  herabgehende 
Temperaturerniedrigungen  mehr  zu  fürchten  sind,  da  das  hohe 
Unkraut  die  Pflanzen  vor  den  schädlichen  Folgen  derselben  schützt. 
Alle  6  —  8  Monate  geht  der  sorgsame  Pflanzer  einmal  seine  Pflanzung 
durch,  um  Pflanzenstcngel ,  die  keinen  Halt  gefunden  haben  und 
in  der  Luft  schweben,  an  den  Bäumen  entweder  durch  Bast  oder 
durch  blofses  Umschlingen  von  Ästen  zu  befestigen. 

Am  meisten  Mühe  macht  die  künstliche  Befruchtung  der  Blüten, 
namentlich  dann,  wenn  man  die  Pflanze  an  grofsen  Bäumen  sehr 
in  die  Höhe  hat  wachsen  lassen  und  man  sich  daher  für  diese 
Arbeit  einer  Leiter  bedienen  oder  auf  den  Baum  hinaufklettern 
mufs.  Da  die  künstliche  Befruchtung,  die  sich  erst  allmählich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  in  den  mexikanischen  Vanilledistrikten 
eingebürgert  hat,  einiges  Geschick  erfordert,  so  wird  sie  auch 
teurer  wie  andere  Arbeiten  bezahlt.  Während  sonst  in  der  Kolonie 
San  Rafael  1  Tagelöhner  flir  eine  ganze  Tagesarbeit  75  cts.  ohne 
die  Kost  erhält,  wird  bei  der  Befruchtung,  die  nur  von  früh  um  6 
bis   mittags  um  2  Uhr  stattfinden  kann,   da  sich  dann  die  Blüten 

>  Fontorilla,  Cultivo  y  Beneficio  de  la  vaniUa,  stellt  als  die  Meinung 
der  Pflanzer  hin,  dafs  daa  Anpflanzen  nur  bei  abnehmendem  Monde  statt- 
finden solL  Das  ist  falsch.  Die  Verwundung  der  Pflanze  soll  nicht  zur 
Zeit  des  stärksten  Safttriebes  erfolgen.  Ist  der  Scbnittling  nun  bei  abnehmen- 
dem Monde  getKshnitten,  so  kann  er,  einige  Tage  liegen  gelassen,  ohne  Gefiihr 
bei  zunehmendem  Monde  gepflanzt  werden. 
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schliefsen,  ein  Tagelohn  von  1,25  p.  bezahlt  und  dem  Arbeiter  ein 
Mittagessen  verabreicht.  Er  kann  in  der  angegebenen  Zeit  etwa 
1000  Blüten  befruchten. 

Die  höhere  Löhnung  der  Befruchtungsarbeit  hat  auch  darin 
ihre  Ursache,  dafs  die  Blütezeit  nur  6  Wochen,  gewöhnlich  von 
Anfang  April  bis  Mitte  Mai,  dauert  und  die .  Befruchtungsarbeit 
daher  auf  gröfseren  Pflanzungen,  die  aber  den  Umfang  von  8 — 10  ha 
nie  überschreiten,  nach  Möglichkeit  beschleunigt  werden  mufs. 

Die  Ernte,  deren  erste  3  Jahre  nach  der  Anpflanzung  eintritt, 
wird  am  besten  in  den  Monaten  Januar  und  Februar  vorgenommen, 
weil  dann  erst  die  Frucht  ihre  vollständige  Reife  erlangt  hat. 
Nichtsdestoweniger  kommen  doch  viele  Schoten  auf  den  Markt,  die 
schon  in  den  Monaten  Oktober  bis  Dezember  gepflückt  worden 
sind.  Da  solche  bei  der  Aufbereitung  nie  eine  schöne  schwarze 
Farbe  bekommen,  und  auch  saftloser  und  leichter  sind  wie  die 
reifen,  so  war  in  früheren  Zeiten  die  vorzeitige  Abemtung  der 
Vanille,  um  deren  Ruf  nicht  zu  schädigen,  gesetzlich  verboten. 
Trotzdem  und  trotz  des  viel  geringeren  Preises,  den  die  unreife 
Vanille  erzielt  —  meist  nur  den  dritten  Teil  des  Preises  der  reifen  — 
hörte  die  Unsitte  nicht  auf,  und  zwar,  wie  Fontecilla  in  seiner 
vom  Ackerbauministerium  herausgegebenen  Broschüre  über  die 
Vanillekultur  Mexikos  angiebt,  weil  vom  Oktober  an  schon  die 
Diebstähle  in  den  Vanilleplantagen  anfangen,  und  deren  Besitzer 
daher  gezwungen  sind,  um  die  in  den  entfernteren,  schwerer  zu 
beaufsichtigenden  Teilen  ihrer  Pflanzung  gewachsenen  Schoten  nicht 
ganz  zu  verlieren,  sie  selbst  schon  vorzeitig  abzuernten. 

Die  Ernte  erfolgt  durch  Abdrehung  des  Stengels,  an  dem  die 
Schoten  sitzen,  mit  der  Hand. 

In  der  Zeit,  in  der  man  noch  keine  künstliche  Befruchtung 
anwandte,  rechnete  man,  dafs  ein  estajo,  das  ist  eine  Fläche  von 
100  varas  im  Quadrat,  gegen  1000  Schoten  lieferte;  jetzt. aber  ge- 
winnt man  10 — 20000  Schoten  von  der  gleichen  Fläche,  wenn 
auch  unter  ungünstigen  Umständen  der  Ertrag  manchmal  auf  6000 
Schoten  sinkt. 

Man  hat  es  einigermafsen  in  der  Hand,  die  Höhe  des  Ertrages 
selbst  zu  bestimmen,  indem  man  mehr  oder  weniger  Blüten  be- 
fruchten läfst,  von  denen  allerdings  etwa  nur  die  Hälfte,  manchmal 
nur  ein  Drittel  Schoten  bringen. 

Rationell  vorgehende  Pflanzer  lassen  aber  bei  jeder  Pflanze, 
je  nach  ihrer  Gröfse,  nur  20 — 30,  höchstens  40  Blüten  befruchten, 
einmal,  weil  durch  Beschränkung  des  Ertrages  die  Schoten  gröfser 
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und  besser  werden,  und  zweitens,  weil  eine  zu  starke  Ausnutzung 
der  Pflanze  deren  Leben  verkürzt 

Werden  20  Blüten  befruchtet,  so  trägt  jede  Pflanze  etwa 
10  Schoten,  und  da  auf  1  estajo  bei  einer  Pflanzweite  von  8  varas 
1100  Pflanzen  stehen,  so  ergiebt  das  den  als  normal  geltenden 
Ertrag  von  etwas  über  10000  Schoten. 

Diese  Angaben  sind  mir  für  Misantla,  insbesondere  die  franzö- 
sische Kolonie  San  Rafael,  gemacht  worden.  Für  Papantla,  wo  die 
dortigen  einheimischen  Landwirte  die  künstliche  Befruchtung  gar 
nicht  zu  kennen  scheinen,  fbhrt  Fontecilla,  der  seine  Kenntnisse 
in  Papantla  gesammelt  hat  und  über  die  künstliche  Befruchtung 
kein  Wort  verliert,  folgende  Erträge  an: 

Der  estajo  giebt  mit  8  Jahren  300—400,  mit  4  1000—1500, 
mit  5  2 — 3000  Schoten  und  von  da  an  jedes  Jahr  etwas  weniger, 
so  dafs  der  Durchschnitt  der  Erträge  vom  3.— 10.  Jahre  nur  1000 
Schoten,  also  ebensoviel  beträgt  wie  in  Misantla  vor  Einführung 
der  künstlichen  Befruchtung. 

Wird  in  Papantla  im  Wald  gepflanzt,  so  werden  in  der  Regel 
nur  5 — 600  Bäume  zur  Aufnahme  von  Vanillepflanzen  auf  einem 
estajo  stehengelassen,  so  dafs  also  hier  auf  der  gleichen  Fläche 
nur  etwa  halb  so  viel  Pflanzen  wachsen  wie  in  einem  Kulturland 
in  Misantla. 

Wird  die  Befruchtung  den  Insekten  überlassen,  so  ist  die 
Anzahl  der  Schoten,  die  jede  Pflanze  trägt,  ungemein  verschieden. 
Es  sollen  bis  200  Schoten  an  einer  Pflanze  vorkommen,  während 
viele  nur  eine  oder  auch  gar  keine  Schote  tragen.  Der  Durch- 
schnitt berechnet  sich  nach  obigen  Zahlenangaben  auf  weniger  als 
2  Schoten  f)ir  jede  Pflanze. 

Die  Lebensdauer  der  Pflanze  beträgt  in  der  Regel  10 — 12 
Jahre,  hat  sie  sich  aber  übertragen  oder  lebt  sie  unter  ungünstigen 
Umständen,  nur  5 — 6  Jahre.  Das  Absterben  der  Pflanze  scheint 
viel  weniger  dadurch  verursacht  zu  werden,  dafs  ihre  Bodenwurzeln 
nach  einer  Anzahl  von  Jahren  abfaulen,  da  sie  sich  auch  ohne 
solche  eine  Zeit  lang  nur  vermittelst  ihrer  Saugwurzeln  am  Leben 
erhalten  kann  und  sie  in  dieser  Zeit  Luftwurzeln  aussendet,  die, 
wenn  sie  noch  rechtzeitig  genug,  ehe  die  ganze  Pflanze  vertrocknet 
ist,  den  Boden  erreichen,  das  Weiterleben  der  Pflanze  sichern, 
sondern  dadurch,  dafs  in  demselben  Blattwinkel,  indem  einmal 
eine  Blüte  zur  Reife  gelangt  ist,  nie  wieder  eine  neue  Blüte 
ansetzt 
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Manche  Pflanzen  gehen  auch  dadurch  vorzeitig  ein^  dafs  ihre 
Blätter  durch  rote  Blattläuse  (piojos)  vernichtet  werden. 

Sorgsame  Pflanzer  verhüten  die  wirtschaftlichen  Nachteile  des 
Absterbens  der  Pflanze  dadurch,  dafs  sie  schon  nach  5 — 6  Jahren 
neben  die  alte  Pflanze  an  dem  gleichen  Baume  eine  neue  ansetzen. 

In  den  Hauptdistrikten  der  Vanillekultur  verkaufen  die  Land- 
wirte die  Schoten  grün  an  die  Händler ,  und  diese  nehmen  erst 
ihre  Aufbereitung  vor. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Schoten  entweder  an  der  Sonne 
oder  an  bedeckten  Tagen  im  Backofen  bei  einer  Temperatur  von 
40 — 50^  C,  in  Decken  eingewickelt ,  erwärmt  und,  solange  sie 
noch  warm  sind,  in  Kisten  gepackt,  wo  sie,  in  Decken  und  Matten 
eingehüllt,  1 — 2  Tage  schwitzen,  eine  Prozedur,  die  4 — 5 mal 
wiederholt  wird. 

Nicht  alle  Händler  halten  sich  jedoch  an  diese  allgemeinen 
Regeln,  sondern  verfahrerj,  je  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
der  Schoten,  von  Fall  zu  Fall  anders,  um  ein  möglichst  feines 
Produkt  zu  erzielen. 

Fontecilla,  der  zugiebt,  dafs  die  Kultur  der  Vanille  in  Misantla 
besser  betrieben  wird  wie  in  Papantla,  zollt  dagegen  letzterem 
Distrikt  das  Lob  einer  besseren  Aufbereitung  der  Schoten.  Er 
liefert  in  seiner  Schrift  eine  ausführliche,  30  Seiten  lange,  nicht 
den  kleinsten  Handgriff  unberücksichtigt  lassende  Beschreibung, 
die  ich  aber  wiederzugeben  für  zwecklos  halte,  da  sie  ein  wissen- 
schaftliches Interesse  nicht  bietet  und  der  Praktiker  doch  in  jedem 
Lande  andere  Erfahrungen  wird  sammeln  müssen,  ehe  es  ihm 
gelingt,  eine  gewisse,  den  gröfsten  Erfolg  gewährleistende  Kunst- 
fertigkeit in   der  Behandlung  der  Vanilleschoten   sich  zu  erringen. 

Nach  Fontecilla  kommen  in  Mexiko  folgende  Varietäten  der 
Vanille  vor: 

1.  vainilla  man9a,  die  am  meisten  gebaute  Varietät.  Ihre 
Schote  ist  unvollkommen  rund,  an  einer  Seite  etwas  kantig,  und 
hat  einen  Durchmesser  von  5 — 10,  meist  von  7—8  Linien.  Frisch 
ist  ihre  Farbe  dunkelgrün  bis  hellgelb,  zubereitet  ganz  schwarz. 
In  frischem  Zustande  wiegen  1000.  Schoten  20 — 65,  gewöhnlich 
47—49  Ibs. ,  in  trockenem  Zustande ,  in  dem  ihr  Umfang  auf  etwa 
den  vierten  Teil  zusammenschrumpft,  durchschnittlich  nur  8^/4  Ibs. 

2.  vainilla  cimarrona  („wilde").  Die  Schote  ist  kürzer  und 
dünner  wie  die  der  man9a  und  ganz  rund.  1000  getrocknete 
Schoten  wiegen  durchschnittlich  nur  5*/2— 6  Ibs.  Sie  ist  härter, 
ärmer  an  öl    und   Aroma   als   die  man9a,    und   wird    aus   diesem 
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Grunde  und  wegen   ihres  geringeren  Gewichts  meist  nur  mit  dem 
dritten  Teil  des  Preises  der  mansa  bezahlt. 

3.  vainilla  mestiza  steht  zwischen  den  beiden  ersten  Varietäten, 
aber  doch  der  man9a  so  viel  näher,  dafs  ihre  Schoten,  wenn  auf- 
bereitet,  von  denen  der  man9a  nur  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

4.  pompona,  im  Potonaco  -  Dialekt  segne  xante,  genannt,  was 
Bananenvanille  bedeutet  Die  dreieckigen,  sehr  dicken  Schoten 
ähneln  etwas  den  Bananen.  Ihr  Aroma  soll  an  das  des  Anis  er- 
innern. 

Die  als  vainilla  de  tarro  (Bambusvanille)  bezeichnete  Spielart 
ist  nach  Fontecilla  nichts  anderes  wie  die  man9a  in  wild  wachsen- 
dem Zustande;  auch  sind  die  als  „puerco**  (Schwein)  und  „mono" 
(Affe)  bekannten  Arten  nach  demselben  Autor  von  der  cimarrona 
nur  in  unbedeutendem  Grade  verschieden. 

Der  Handel  unterschied  früher  in  PapanÜa  unter  den  fertigen 
Schoten  verschiedene  Klassen,  von  denen  die  erste  mindestens 
6^8  Zoll  Länge  hatte,  und  von  denen  die  geringsten,  zacate  und 
rezacate  genannt,  aus  den  mifsfarbigen,  schlecht  aufbereiteten,  vor- 
zeitig geemteten  und  den  Schoten  der  cimarrona  bestanden.  Doch 
sollen  diese  Unterscheidungen  nach  Fontecilla  in  neuerer  Zeit 
seltsamerweise  aufgegeben  worden  sein. 

In  Misantla  unterscheidet  der  Handel  3  Klassen,  die  fina,  die 
chica  fina  und  die  zacate,  von  denen  die  ersten  beiden  gleich  gut 
in  Aroma  und  Aussehen  sein  müssen,  und  sich  nur  durch  ihre 
Länge  unterscheiden,  die  zacate  aber  alle  minderwertigen  Schoten 
umfafst. 

Die  sehr  wenig  zuverlässige  Produktionsstatistik  beziffert  die 
Produktion  von  Vanille  im  Staate  Veracruz  für  die  letzten  Jahre 

auf  folgende  Menge : 

1892  ....  217,4  t  1Ö95  ....  8,7  t 

1893  ....  fehlt  1896  ....  58,5  t 
1894 ....  2,8  t  1897  ....  21,9  t 

Die  weit  zuverlässigere  Ausfuhrstatistik  beziffert  die  Ausfuhr 

von  Vanille  wie  folgt: 

1H87'88  ....     29  t                      1898/94.  ...  70  t 

1894/95.  ...  26  t 

189596.  ...  82  t 

189697 .  ...  35  t 

1897  98.  ...  29  t 

1898 '99.  ...  44  t 

Aus  diesen  Ziffern  ist  ersichtlich,  dafs  die  Vanillekultur  in 
Mexico  im  Rückgänge  begriffen  ist.    Denn  vergleicht  man  die  ersten 


1888'89.   .   .    . 

73  t 

1889*90  .... 

72  t 

1890*91  .... 

50  t 

1><9192.   .    .    . 

98  t 

1892^)3.    .   .    . 

93  t 
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Jahre  nur  auf  einer  Seite  der  Sammelrinne  die  Zuflihrungsrinnen 
macht  und  im  nächsten  Jahre  auf  der  anderen  Seite,  um  erst  im 
zweiten  Jahre  wieder  auf  die  erste  Seite  zurückzukommen. 

Das  Gerinnen  wird  durch  Einwurf  von  Pflanzen  in  die  Milch 
bewerkstelligt;  auf  dem  Isthmus  benutzt  man  dazu  ein  Schling- 
gewächs, amoUe  genannt,  das  die  Gerinnung  augenblicklich  zur 
Folge  hat. 

Die  erfahrenen  Kautschuksammler  haben  an  den  dort  wild 
wachsenden  Bäumen  eine  Erfahrung  gemacht,  die  vom  praktischen 
sowohl  wie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  mir  von  gröGster 
Wichtigkeit  erscheint.  Wird  der  Kautschukbaum  bei  zunehmendem 
Monde  angezapft,  so  liefert  er  mehr  Saft,  und  der  Saft  rinnt  leichter 
und  ist  flüssiger,  als  wenn  diese  Operation  bei  abnehmendem  Monde 
erfolgt,  in  welchem  Falle  der  Saft  dickflüssiger  ist  und  daher  beim 
Herabrinnen  leicht  zu  kleinen  Kügelchen  zusammenfliefst. 

Die  praktische  Seite  dieser  Erfahrung  leuchtet  von  selbst  ein; 
die  wissenschaftliche  finde  ich  darin,  dafs  hier  einmal  ein  Fall  vor- 
liegt, bei  dem  der  Einflufs  des  Mondes  auf  den  Saftauftrieb  der 
Pflanze  durch  unmittelbare  Beobachtung  thatsächlich  festgestellt 
worden  ist,  während  in  allen  anderen  Fällen,  in  denen  es  sich 
namentlich  um  die  Schädigung  von  Pflanzen  durch  operative  Ein- 
griffe in  ihr  Leben  während  des  zunehmenden  Mondes  handelt, 
dieser  Einflufs  nur  durch  die  ursächliche  Verknüpfung  zweier  zeit- 
lich auseinanderliegender  Ereignisse  geschlossen  werden  kann. 

Wieviel  Kautschuk  ein  Baum  liefert,  das  hängt  natürlich  von 
seinem  Alter,  sowie  von  den  natürlichen  Bedingungen  ab,  unter 
denen  er  lebt.  Dafs  man  als  durchschnittlichen,  alljährlich  sich 
wiederholenden  Jahresertrag  51bs.  trockenen  Kautschuks  annehmen 
könnte,  wie  das  die  Reklameschrift  einer  der  auf  Erweiterung  ihres 
Kapitals  bedachten  Kautschukgesellschaften  behauptet,  wird  von 
jedem  Kenner  der  Verhältnisse  als  Übertreibung  gekennzeichnet. 
Nach  allem,  was  ich  gehört  habe,  scheint  vielmehr  der  Durch- 
schnittsertrag zwischen  1  und  2  Pfund  (460—920  g)  jährlich  zu 
schwanken. 

An  einzelnen  Stellen  hat  man  auch  Versuche  mit  der  An- 
pflanzung des  Ceard-Kautschukbaumes  (Manihot  Glaziovü)  gemacht, 
von  welchem  Samenproben  seitens  der  Regierung  angeschafft  und 
unentgeltlich  verteilt  worden  sind.  Ich  habe  Exemplare  solcher 
jungen  Bäumchen  im  Distrikt  Juquila,  sowohl  im  Tief  lande  auf 
armem  Sandboden,  wie  auch  in  der  Höhe  von  1000  m  auf  einer 
schlecht  verwitterten  Gelberde  in  anscheinend  gutem  Zustande  an- 
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Diese  obigen  Zahlen  zeigen,  dafs  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahrzehnts  die  Kautschukgewinnung  stark  vernachlässigt  worden 
ist,  dafs  sie  aber  im  letzten  Jahre  einen  grofsen  Aufschwung  ge- 
npmmen  hat,  eine  Folge  offenbar  des  durch  die  stetig  wachsende 
Nachfrage  sehr  gestiegenen  Preises.  Diese  Aufwärtsbewegung  ist 
schon  seit  einigen  Jahren  von  unternehmenden  Kapitalisten,  nament- 
lich englischer  und  nordamerikanischer  Herkunft,  vorausgesehen 
worden,  und  es  haben  sich  auf  ihr  Betreiben  mehrere  Qesellschaften 
in  Mexiko  zur  Anlage  von  Hulepflanzungen  gebildet.  Es  sind  solche 
an  den  pacifischen  Abhängen  des  Staates  Oaxaca,  in  Soconusco  im 
Staate  Chiapas,  und  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepec,  besonders 
auf  der  atlantischen  Seite,  angelegt  worden.  Doch  ist  bis  jetzt  noch 
keine  von  ihnen  so  alt,  dafs  sie  eine  regelmäfsige  Ausbeute  ge- 
stattete. 

Vielfach  hat  man  in  neuerer  Zeit  den  Hule  auch  als  Schatten- 
baum in  Kaffee-  und  Kakaopflanzungen  und  als  Anrankungsbaum 
i\lr  die  Vanille  angepflanzt. 

In  grofsem  Mafsstabe  hat  ersteres  beispielsweise  eine  nord- 
amerikanische Gesellschaft  auf  dem  Isthmus  gethan ,  die  auf  ihrer 
Plantage  Dos  Rios  zwischen  2V'i  Millionen  Kaffeebäumen  Va  Million 
Hules  angepflanzt  hat. 

Wie  der  Hule  sich  als  Schattenbaum  bewähren  wird,  bleibt  ab- 
zuwarten. Aus  anderen  Teilen  Centralamerikas,  insbesondere  aus 
Guatemala,  kommen  Klagen,  dafs  er  sich  als  Schattenbaum  des 
Kaffees  höchst  verderblich  für  diesen  gezeigt  habe. 

Dieselbe  Eigenschaft  haben,  wie  ich  in  meinem  Bericht  über 
den  Kaffeebau  mitgeteilt  habe,  auch  eine  Anzahl  anderer  den  Urti- 
cacecn  angehörige,  also  dem  Hule  botanisch  verwandter  Bäume, 
von  denen  ich  vermute,  dafs  ihre  Wurzeln  ein  dem  Kaffeebaum 
schädliches  Pflanzengift  absondern. 

Einige  dieser  Gesellschaften  haben  den  Kautschuk  in  Terrains 
gepflanzt,  in  denen  sie  schon  wildwachsende  Bäume  vorfanden, 
deren  regelrechte  Ausbeutung  sie  gleichfalls  in  die  Hand  genommen 
haben. 

Die  Anzapfung  geschieht  hier  meist  in  der  Weise,  dafs  in  die 
Kinde  eine  vertikale  Rinne  und  schräg  zu  dieser  hinlaufend  an 
beiden  Seiten  Nebenrinnon  in  Entfernungen  von  etwa  30  cm  ein- 
geschnitten werden.  Aus  der  Sammelrinne  läuft  dann  die  Milch  in 
ein  unten  aufgestelltes  Qeftlfs  aus  Blech,  Thon  oder  Holz. 

Auf  dem  Isthmus  hat  man  neuerdings  ein  die  Milchkraft  des 
Baumes  etwas  schonendes  Verfahren  eingeführt,  indem  man  in  einem 
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bedeckt.  Die  dort  gezogenen  befruchteten  Weibchen  werden  nun 
in  den  etwas  gröfseren  Gärtchen  auf  Kaktusstauden  gesetzt,  die  in 
Reihen  von  2  varas  Entfernung  gepflanzt  sind,  und  über  die  ein  so 
hohes  Gerüst  zur  Bedeckung  mit  Blättern  oder  Stroh  errichtet  ist, 
dafs  ein  Mensch  bequem  darunter  gehen  kann.  Das  Aussetzern  der 
Weibchen  erfolgt  in  tenatillos,  kleinen  Geflechten  aus  Palm- 
blättern, die  mit  einem  Kaktus-  oder  Agavenstachel  an  die  Kaktus- 
pflanze angeheftet  werden.  Kriechen  die  Jungen  aus  dem  Mutter- 
leibe aus,  so  verlassen  sie  bald  die  mit  einer  öfi'nung  versehenen 
tenatillos,  um  sich  schnell  über  die  benachbarten  Kaktusstücke  zu 
verbreiten.  Die  von  ihren  Jungen  befreiten  Mutterläuse  sterben 
bald  ab,  und  ihre  hohl  gewordenen  Leiber  liefern  die  sogenannte 
zacalilla,  die  ihrer  dunkleren  Farbe  halber  gesondert  in  den  Handel 
kommt.  In  3  Monaten  sind  die  jungen  Tiere,  die  allmählich  die 
ganze  Fläche  der  Kaktusstücke  mit  ihrem  weifsen  Flaum  bedeckt 
haben,  reif.  Sie  werden  nun  abgekehrt  und  entweder  durch  Er- 
sticken in  Haufen,  durch  Erhitzen  auf  eisernen  Platten  oder,  was 
am  häufigsten  zu  sein  scheint,  durch  Eintauchen  in  kochendes 
Wasser  getötet  und,  wenn  letzteres  Verfahren  angewandt  wurde,  in 
der  Sonne  getrocknet.  Die  in  den  Handel  gebrachte  Cochenille 
besteht  aus  den  vollständigen,  allerdings  stark  verschrumpften 
Tieren,  nicht  etwa  blofs  aus  irgend  einem  Teil  oder  einem  Exkre- 
ment derselben. 

Die  einmal  besetzt  gewesenen  Kaktusstücke  werden  abge- 
schlagen, da  sie  nicht  ein  zweites  Mal  benutzt  werden  können.  Es 
erscheint  das  eigentlich  merkwürdig,  dafs  sie  von  ihrer  Substanz 
anscheinend  durch  die  Läuse  gar  nichts  eingebüfst  haben,  ja  über- 
haupt keinerlei,  wenigstens  keine  dem  blofsen  Auge  erkennbaren 
Verletzungen  der  Oberhaut  zeigen,  so  dafs  sich  die  Tiere  wohl 
darauf  beschränken  müssen,  mit  feinen  Saugapparaten  nur  den  Saft 
den  StammstückeD  des  Kaktus  zu  entziehen.  Die  alte  Kaktus- 
pflanze lafst  man  nach  Beseitigung  der  gebrauchten  Stammstücke 
noch  zweimal  von  neuem  solche  zwecks  Besetzung  mit  Läusen 
treiben.  Nach  3  Jahren  wird  sie  jedoch  ganz  vernichtet,  und  es 
werden  mittels  Einsetzung  von  Stammstücken  neue  Pflanzen  ge- 
schaßten, die  aber  erst  nach  2 — 3  Jahren  besetzungsfähig  geworden 
sind.  Nur  wenn  der  Boden  gut  umgepflügt  und  stark  gedüngt 
worden,  sind  sie  schon  nach  einem  Jahre  zur  Aufnahme  der  Läuse 
geeignet. 

Die  Cochenillezucht  erfordert  viel  Kleinarbeit.  Die  Dächer 
müssen  stundenweise   abgenommen  werden,    um    der  Sonne  Zutritt 
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zu  verschaffen,  die  Kaktuspflanzen  (nopales)  sind  von  feindlichen 
Insekten  zu  befreien,  insbesondere  einer  Raupe,  die  die  Läuse  selbst 
anzufressen  scheint,  da  sie,  wenn  aufgestochen,  gleichfalls  einen 
roten  Saft,  wie  ihn  die  Läuse  haben,  von  sich  giebt,  und  es  muls 
auch  hin  und  wieder  zwischen  den  Reihen  gejätet  werden.  Am 
meisten  Arbeit  aber  macht  das  Umsetzen  der  tenatillos,  die  fast 
jeden  Tag  auf  ein  neues  Stammstück  gespiefst  werden  müssen, 
damit  die  auskriechenden  Läuschen  von  Anfang  an  genug  Raum 
und  Nahrung  finden.  Auch  vor  den  Räubereien  der  Hühner  mufs 
der  Lausgarten  durch  dauernde  Bewachung  geschützt  werden,  da  für 
diese  die  wohlgenährten  Läuse  eine  sehr  gesuchte  Delikatesse  sind. 
Über  Erträge  und  Kosten  der  Lauszucht  habe  ich  nichts  in 
Erfahrung  bringen  können.  Die  Arbeiten  in  den  Qärten  werden 
übrigens  nur  selten  mit  fremden  Arbeitskräften  betrieben ;  sie  bilden 
eine  reine  Familienbeschäftigung,  bei  der  alle  Glieder  mithelfen 
können. 

IV.  Der  Indigo. 

Auch  die  Kultur  des  Indigo  ist  durch  den  Wettbewerb  der 
Anilinfarben,  die  ihren  Namen  ja  von  dem  spanischen  Worte  für 
Indigo,  anil,  ableiten,  sehr  beeinträchtigt  worden,  wenn  auch  nicht 
in  so  hohem  Grade,  wie  die  der  Cochenille.  Bis  zum  Jahre  1893/94 
wurden  in  den  meisten  Jahren  doch  noch  40—60  t  Indigo  aus- 
geführt, von  da  ab  allerdings  nie  über  8  (1897/98).  Im  letzten 
Jahre  verliefsen  nur  1300  kg  die  Grenzen  Mexikos,  so  dafs  gegen- 
wärtig der  wenige,  noch  produzierte  Farbstoff  wohl  in  den  in- 
ländischen Fabriken  verbraucht  wird. 

Es  ist  derselbe  Staat  Oaxaca,  in  dem  wie  die  Cochenille-,  so 
auch  die  Indigokultur  jetzt  noch  getrieben  wird.  Aber  während 
jene  in  den  höher  gelegenen  Teilen  ihr  kümmerliches  Dasein  fristet, 
ist  der  Sitz  der  Indigokultur  die  pacifische  Seite  des  Isthmus  von 
Tehuantepec.  Man  kennt  dort  zwei  Methoden,  den  Indigo  an- 
zubauen. Entweder  man  säet  ihn  in  frisches  Waldland,  dossen 
Sträuchor  und  Bäume  man  im  Februar  heruntergehauen  und  im 
März  <»der  April  abgebrannt  hat,  nach  den  ersten  Regen  im  Mai 
oder  Juni  in  regellos  gemachte  Löcher,  nachdem  man  den  Samen 
etwas  mit  S;ind  vermischt  hat,  oder  man  «ftet  ihn  in  die  Maisfelder, 
nachdem  man  die  bei  Anfang  der  Regenzeit  ausge^äeten  Maisstaudeu 
Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  behäufelt*  hat,  in  den  dadurch  etwas 
locker  gewordenen  Boden  zwischen  den  Maisreihen. 

Den   Urwaldindigo    erntet   man   im   Scpt«*mber  das   erste  Mal, 

37  • 
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den  zwischen  den  Mais  gesäeten  haut  man  aber  im  Herbst  ab,  ohne 
eine  Ernte  von  ihm  zu  entnehmen,  die  man  erst  im  zweiten  Jahre 
zum  erstenmal  gewinnt.  Man  läfst  den  Indigo  drei  Jahre  lang 
immer  wieder  von  neuem  produzieren ,  ohne  dafs  man  in  der 
Zwischenzeit  irgend  eine  Arbeit,  auch  nicht  die  des  Jätens,  in  den 
Feldern  vornimmt.  Nach  dem  dritten  Jahre  nimmt  aber  das  Un- 
kraut so  überhand,  dafs  die  Pflanzen  erstickt  werden. 

Die  Aufbereitung  geschieht  in  der  Weise,  da(s  man  in  Graben 
den  Farbstoff  durch  Wasser  auszieht,  ihn  mittels  Schlagen  zum 
Oxydieren  bringt,  und  ihn  dann  sich  absetzen  läfst,  um  nach  Ab- 
lassen des  Wassers  ihn  in  der  Sonne  zu  trocknen. 

Man  rechnet,  dafs  man  von  einem  Hektar  etwa  200  Ibs.  (92  kg) 
marktfähigen  Indigo  gewinnt,  dessen  Herstellungskosten  nur  3  real 
(37Va  cts.  =-  75  Pf.)  per  Ib.  betragen  sollen.  Da  der  Markt- 
preis etwa  1  p.  per  Ib.  beträgt,  so  sollte  man  meinen,  dafs  die 
Kultur  rentabel  genug  wäre,  um  zu  ihrer  Ausdehnung  anzulocken. 
Qleichwohl  soll  die  Gesamtproduktion  am  Isthmus  jährlich  nicht 
mehr  wie  500  zurones  k  200  Ibs.  betragen,  und  es  soll  der  Mangel 
an  Arbeitskräften  Schuld  daran  sein,  dafs  nicht  mehr  davon  er- 
zeugt wird. 

Die  Znckererzengimg. 

(15.  Mai  1900.) 

Nach  der  —  nicht  sehr  zuverlässigen  —  offiziellen  Produktions- 
statistik wurden  im  Jahre  1897  in  Mexiko  an  kristallisiertem  Zucker 
erzeugt  im  Staate : 

Morelos 38  248  t 

Michoacan 7874  t 

Jalisco 5266  t 

Oazaca 8  610  t 

Puebla 2529  t 

Yucatan 1899  t 

Veracruz 1 676  t 

Tabasco 1 190  t 

Sinaloa 922  t 

Colima 810  t 

Chiapas 586  t 

Campeche 509  t 

Tepic 422  t 

San  Luis  Potosi 863  t 

Nuevo  L^on 215  t 

Gkierrero 170  t 

Tamaulipas 8  t 

Mexiko 7  t 

Summe  65  804  t 
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Nicht  beteiligt  an  der  Zuckerproduktion  waren  die  Staaten 
Baja  California  y  Aguas  calientes^  Sonora,  Chihuähua,  Coahuila, 
Durango,  Zacatecas,  TIascala,  Quer^taro,  Hidalgo  und  der  Distrito 
federal. 

Es  sind  das  die  Staaten  des  trockenen  Nordens  und  diejenigen, 
deren  Gebiet  ausschliefslich  in  das  Hochland,  die  über  2000  m  hoch 
gelegenen  tierra  fria  fkUt. 

Neben  dem  kristallisierten  wird  in  fast  ebenso  grofser  Menge 
unkristallisierter  Zucker,  panela  oder  panocha,  erzeugt.  Im  Jahre 
1897  waren  es  61856  t,  von  denen  15055  auf  Nuevo  L^on,  7025 
auf  Michoacan  y  4463  auf  Veracruz  und  4029  auf  Oaxaca  entfielen. 

Die  Statistik  ftlhrt  als  Produkt  des  Zuckerrohrs  femer  noch 
miel  (Sjrup)  im  G^amtgewicht  von  44847  t  an.  Meines  Wissens 
wird  dieser  zumeist  in  Zuckerschnaps,  aguardiente  de  cana,  ver- 
wandelt, dessen  Qesamtproduktion  an  anderer  Stelle  auf  812  700  hl 
angegeben  wird. 

Die  grofse  Verschiedenheit  der  Zuckerrohrgebiete  Mexikos  hin- 
sichtlich ihres  Klimas  und  Bodens  haben   eine  sehr  grofse  Mannig- 
.faltigkeit  in  den  Kulturmethoden  dieser  einer  so  sehr  verschiedenen 
Behandlung  fähigen  Kulturpflanze   hervorgebracht,    die   eine  nach 
diesen  Kulturgebieten  gesonderte  Darstellung  notwendig  macht. 

I.   Morelos. 

Wie  die  obigen  Ziffern  zeigen,  steht  der  Staat  Morelos  an  der 
Spitze  der  Zuckerindustrie,  da  auf  ihn  56,6®/o  der  gesamten  Zucker- 
produktion entfallen. 

Dieser  nur  7184  qkm  grofse,  von  160000  Menschen  bewohnte 
Staat,  der  erst  im  Jahre  1869  von  dem  Staate  Mexiko  abgezweigt 
worden  ist,  liegt  zwischen  dem  18.  und  19.  Breitengrad  an  dem 
Abfall  des  Hochlandes  von  Anahuac  nach  dem  Pacifischen  Ozean 
hin,  von  dem  er  aber  durch  den  Staat  Guerrero  getrennt  ist.  Er 
fiült  fast  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  in  die  Zone  der  soge- 
nannten tierra  templada,  wenn  man  nämlich  mit  den  mexikanischen 
Geographen  die  Gegenden  von  der  Küste  bis  zu  einer  Höhe  von 
1000  m  als  tierra  caliente,  die  von  1000—2000  m  als  tierra  tem- 
plada und  die  höher  liegenden  als  tierra  fria  bezeichnet  Dem 
Volksmunde  sind  übrigens  von  diesen  drei  Bezeichnungen  nur  die 
erste  und  letzte  bekannt;  er  rechnet  die  Gegenden  bis  nahe  an 
2000  m  Höhe  stets  zur  tierra  caliente. 

Der  Regenfall  ist  in  Morelos  ein  so  mftfsiger,  dab  die  meisten 
Pflanzen  zu  ihrem  Gedeihen  der  künstlichen  Bewässerung  bedürfen. 
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Der  Boden  ist  an  den  steilen  Abhängen  sehr  arm,  in  den  Thälern 
und  den  ebenen  Terrassen  aber,  auf  denen  das  Zuckerrohr  ange- 
baut wird,  durch  die  von  den  Abhängen  herabgeschwemmten  nahr- 
haften Bodenbestandteile  ziemlich,  an  manchen  Stellen  sogar  sehr 
fruchtbar  geworden. 

Während  der  Reichtum  an  mineralischen  Nährstoffen  und  an 
Humus,  sowie  die  lockere,  lehmigsandige  Bodenbeschaffenheit  die 
Kultur  des  Zuckerrohrs  in  Morelos  begünstigen,  läfst  sich  vom 
Klima  nicht  das  gleiche  behaupten.  Wenn  auch  die  Temperatur- 
verhältnisse ausreichen,  um  das  Rohr  in  den  höher  liegenden 
Gegenden  in  16 — 18,  in  den  tiefer  liegenden  in  12—14  Monaten 
zur  Reife  zu  bringen,  so  sind  sie  doch  nicht  günstig  genug,  um 
eine  mehrjährige  Dauer  des  einmal  gepflanzten  Rohrs  zu  ermög- 
lichen. Von  vielen  Feldern  wird  nur  eine,  von  manchen  noch  eine 
zweite,  höchst  selten  aber  eine  dritte  Ernte  gewonnen,  und  die 
Nachrohre  (soca  und  resoca)  geben  in  der  Regel  eine  den  Pflanz- 
rohren um  ein  bedeutendes  nachstellenden  Ertrag,  woran  allerdings 
die  nachlässige  Bearbeitung  dieser  Nachroh rf eider  einen  Teil  der 
Schuld  tragen  mag. 

Ein  weiterer,  auf  den  klimatischen  Verhältnissen  beruhender 
Nachteil  liegt  in  dem  langsamen  Wachstum  des  Zuckerrohrs  in  der 
ersten  Zeit  nach  seiner  Anpflanzung.  Diese  Zeit  &llt  in  den 
Winter,  das  ist  die  kalte  und  zugleich  regenlose  Jahreszeit,  und  es 
dauert  daher,  da  auch  die  meisten  Felder  nicht  genügendes  Wasser 
zu  einer  ausgiebigen  künstlichen  Bewässerung  haben,  meist  sechs 
Monate,  ehe  das  Rohr  so  grofs  geworden  ist,  dafs  es  „schliefst", 
d.  h.  das  ganze  Feld  bedeckt  und  das  weitere  Aufkommen  von 
Unkraut  hindert. 

Weit  günstiger  wie  die  natürlichen,  sind  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Zuckerindustrie  in  Morelos  arbeitet. 
Dieselbe  ist  dort  schon  bald  nach  der  spanischen  Eroberung  ent- 
standen, und  die  meisten  Hacienden  haben  noch  aus  alter  Zeit  un- 
gemein solid  und  geräumig  gebaute  Wohn-,  Wirtschafts-  und  Fabrik- 
gebäude, die,  umgeben  von  starken  und  hohen  Mauern,  den  Eindruck 
von  Festungen  machen  und  als  solche  auch  oftmals  in  Zeiten  der 
Revolution  ihren  Bewohnern  gedient  haben. 

Wie  solid  diese  alten  Bauwerke  sind,  das  zeigt  am  besten  die 
Thatsache,  dafs  die  von  Ferdinand  Cortez  angelegte  Zuckerfabrik 
Atlacomulco  bei  Cuernavaca,  die  erste  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  überhaupt,  noch  heute  erhalten  und  im  Betrieb  ist. 

Dieser  Überflufs   an  soliden,   aus  alter   Zeit  stammenden   Qe- 
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bäuden  erspart  den  jetzigen  Eigentümern  grofse  Ausgaben  für  Ver- 
zinsung und  Amortisation  von  Anlagekapitalien,  die  bei  modernen 
Zuckerfabriken  stets  einen  so  grofsen  Posten  einnehmen,  und  macht 
auch  die  Erweiterung  der  Fabrikanlagen,  die  im  letzten  Jahre  auf 
vielen  Hacienden  vorgenommen  worden  ist,  weniger  kostspielig, 
da  überall  auch  für  solche  noch  genügend  Räumlichkeiten  vor- 
handen sind. 

Ein  zweites  günstiges  Moment  liegt  darin,  dafs  die  Hacienden 
von  Morelos,  die  alle  nur  ihr  eigenes  Rohr  verarbeiten,  im  allgo- 
meinen  stets  genügend  viel  Arbeiter  zu  niedrigen  Löhnen  zur  Ver- 
fügung haben,  die  sie  das  ganze  Jahr  über  teils  im  Felde,  teils  in 
der  Fabrik  beschäftigen  können. 

Zum  dritten  sind  auch  die  Verkehrsverhältnisse  günstige.  Je 
eine  Eisenbahn  verbindet  die  beiden  Hauptthäler,  das  von  Cuerna- 
vaca  und  das  von  Cuautla  Morelos  mit  der  naheliegenden  Haupt- 
stadt des  Landes  und  die  Zuckerfabriken  liegen  alle  in  der  Nähe 
von  Bahnstationen,  mit  denen  sie  häufig  durch  eigene  Schienengeleise 
verbunden  sind. 

Mit  dem  Anfang  der  Regenzeit,  im  Juni,  wird  die  Beackeruug 
des  Feldes  begonnen,  zu  welcher  auf  einigen  Hacienden  zwar  noch 
der  alte  einheimische  hölzerne  Hakenpflug  mit  eiserner  Spitze, 
auf  den  meisten  aber  doch  eiserne  amerikanische,  auf  manchen  sogar 
Oliver-Sitzpflüge  verwandt  werden.  Gewöhnlich  wird  es  viermal 
kreuz  und  quer,  seltener  nur  dreimal  gepflügt,  welche  häufige 
Wiederholung  der  Pflugarbeit  wohl  nur  deswegen  notwendig  ist, 
weil  niemals  eine  Egge  benutzt  wird,  und  der  Pflug  daher  hier 
auch  die  Zerkleinerung  der  Schollen  übernehmen  mufs. 

Die  vier  Ackerungsarbeiten  werden  als  barbecho,  volteo,  vuelta 
larga  und  pareja  bezeichnet.  War  das  Land  schon  vorher,  mit  Rohr 
bestanden,  so  müssen  nach  dem  barbecho  oder  dem  volteo  di« 
herausgehobenen  Wurzelstöcke  aufgelesen  und  vom  Felde  getragen 
werden,  eine  Arbeit,  die  man  pepena  nennt. 

Nach  der  Umackerung  folgt  die  wichtige  Arbeit  des  apantleo  \ 
das  ist  das  Ziehen  von  W^ässergräben  für  die  künstliche  Bewässerung. 
Am  oberen  Rande  eines  jeden  Feldstücks,  suerte  genannt,  werden 
nebeneinander  zwei  durch  eine  schmale  Erhöhung  getrennte  Gräben 
gezogen,  die  man  als  contrepantle  und  tenapantle  bezeichnet.     Der 

>  Von  dem  aztekischeii  apantli  (Kanal).  Dafl  so  h&ufig,  namentlich  im 
Anlaot  der  Wort«  wiederkehrende  aztekifiche  tl  klingt  fast  wie  cl,  so  dafs  icli 
anfange  alle  diene  Worte  in  meinen  Notizen  mit  v\  gegehrieben  habe. 
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erste  empfängt  das  Wasser  aus  dem  von  dem  Flusse  abgeleiteten 
Hauptkanal,  der  apantle  madre,  und  giebt  es  durch  öfihungen  des 
Zwischen walls  in  den  Parallelkanal,  den  tenapantle,  weiter.  In 
diesen  münden  die  einzelnen  Furchen ,  regaderas  oder  apantles, 
und  zwar  anfangs  die,  in  denen  das  Rohr  gepflanzt  ist,  später  die 
zwischen  den  Pflanzreihen  durch  die  Behäufelung  des  Rohrs  neu 
entstandenen  Vertiefungen.  Diese  regaderas  münden  manchmal 
rechtwinklig,  häufiger  aber  in  spitzen  Winkeln  von  verschiedenster 
Gröfse  in  die  tenapantles  ein,  je  nachdem  es  die  für  den  Fall  des 
Wassers  günstigste  Nivellierung  erheischt.  Sehr  häufig  bilden  diese 
Furchen  keine  gerade  Linie,  sondern  einen  flachen  Halbkreis,  wo- 
durch ein  zu  schnelles  Durchströmen  des  Wassers  verhütet  wird. 
Je  10,  auf  manchen  Haciendas  12  solcher  regaderas  bilden  eine 
timdida,  das  ist  ein  Stück  Land,  das  auf  einmal  bewässert  wird. 
Nach  jeder  zehnten  (oder  zwölften)  Furche  befindet  sich  zu  diesem 
Zwecke  ein  4apon,  ein  kleiner  aus  Erde  und  Steinen  errichteter 
Wall,  der  bei  der  Bewässerung  so  lange  geschlossen  gehalten  wird, 
bis  die  Furchen  der  oberhalb  von  ihm  liegenden  tendida  mit  Wasser 
vollgelaufen  sind.  Diese  Furchen  sind  40  varas,  seltener  40  m 
lang  und  1  vara,  seltener  1  m  voneinander  entfernt.  Das  Wasser 
aus  den  Furchen  mehrerer  tendidas  läuft  in  einen  Sammelkanal, 
milapantle,  aus  welchem  es,  häufig  durch  Vermittelung  eines  parallel- 
gehenden Kanals,  in  ein  tiefer  liegendes  System  von  tendidas 
geführt  wird.  Aus  den  am  tiefsten  liegenden  tendidas  fliefst  das 
Wasser  in  den  Abzugsk.anal ,  die  achocholera,  die  es  wieder  dem 
Flusse  zuführt. 

Etwa  3  Monate  nach  dem  Beginn  der  Beackerungsarbeiten, 
also  im  September  bis  Oktober ,  beginnt  das  Pflanzen.  Es  werden 
etwa  1 — V/2  vara  grofse  Pflanzstücke  in  einfachen  Reihen,  aber 
meist  etwas  überendet,  in  die  etwa  20  cm  tiefen  und  mittels  eines 
am  Pflug  angebrachten  Brettes  oder  auch  eines  Pfluges  mit  zwei- 
flügligem  Streichbrett  auf  40—50  cm  verbreiterten  Furchen  flach 
eingelegt  und  ganz  leicht  mittels  einer  Schaufel  übererdet.  Als 
Pflanzgut  wird  häufig  erstes  oder  zweites  Nachrohr,  manchmal  aber 
auch  Pflanzrohr  genommen,  ohne  dafs  man  sich  dabei  auf  die  oberen, 
zur  Fortpflanzung  besonders  tauglichen  Teile  des  Rohrs  beschränkt. 

Zur  Bepflanzung  eines  Hektars  werden  750  arr.  =  8625  kg 
Pflanzrohr  gebraucht;  das  dazu  verwandte  Nachrohr  läfst  man  ver- 
kehrterweise oft  nur  9  Monate  alt  werden,  in  welchem  Falle  man 
zur  Bepflanzung  eines  Hektars  die  bedeutende  Fläche  von  Vs  ha 
Pflanzstücke  lieferndes  Land  bedarf. 
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Unmittelbar  nach  dem  Pflanzen  wird  dem  Feld  die  erste,  sehr 
starke  Bewässerung  gegeben,  die  vornehmlich  bewirken  soll,  dafs 
die  Pflanzstücke  sich  fest  in  den  entstehenden  Schlamm  setzen, 
und  die  daram  oder  vielleicht  aach  weil  man  das  Wasser  nicht  ab- 
laufen läfst,  riego  de  asiento  genannt  wird.  In  Zwischenräumen 
von  8 — 14  Tagen  werden  sodann  2—8  Bewässerungen  gegeben,  ehe 
die  weitere  Bearbeitung  des  Feldes  beginnt  Diese  besteht  zunächst 
darin,  dafs  der  Boden  in  den  Furchen  zu  beiden  Seiten  der  Pflanz- 
reihen mit  dem  Hakenpflug  aufgelockert  wird.  Auf  diese,  „afloje" 
oder  primero  beneiicio  genannte  Arbeit  folgen  mehrere,  meist  2—3 
Bearbeitungen  mit  der  coa,  dem  viel  benutzten  Stofsgerät,  limpias 
oder  manos  oder  auch  von  der  schabenden  Bewegung  der  coa  raspa- 
dillas  genannt,  durch  die  das  Unkraut  weggekratzt,  zugleich  aber 
die  an  die  Pflanzreihen  bei  der  afloje  gefallene  Erde  von  diesen 
weggezogen  wird,  damit  die  Pflanzen  möglichst  viel  Luft  und  Licht 
zur  Entfaltung  recht  vieler  Sprossen  erhalten,  eine  Arbeit,  die  als 
ijuitatierra  (Beseitigung  der  Erde)  bezeichnet  wird.  Bei  der  primera 
niano  werden  aufserdem  die  an  den  Spitzen  der  Pflanzstücke  empor- 
gekommenen Sprossen»  die  sogenannten  Entenschwänze  (colas  de 
pato)  abgehauen,  weil  man  glaubt,  dafs  die  aus  ihnen  früher,  wie 
aus  den  Knoten  sich  entwickelnden  Stämme  diesen  zu  viel  Kraft 
wegnehmen. 

Wenn  das  Rohr  30 — 40  cm  hoch  ist,  folgt  das  segundo  bene- 
iicio mit  Hakenpflug,  mit  welchem  dieses  Mal  aber  die  zwischen 
den  Furchen  befindlichen  schmalen  Rücken  gelockert  und  abge- 
tragen werden.  Unmittelbar  darauf  wird  die  ganze  zwischen  je 
zwei  Pflanzreihen  befindliche,  nunmehr  lockere  Erde  durch  einen 
in  der  Mitte,  also  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Rückens  gehenden, 
mit  einem  breiten,  doppelseitigen  Streichbrett,  cajon,  versehenen  Pflug 
nach  beiden  Seiten  an  die  Pflanzreihen  geworfen,  so  dafs  nunmehr 
um  die  Pflanzen  ein  Erdwall  entsteht,  während  in  der  Mitte  zwischen 
den  Pflanzreihen  an  Stelle  des  ehemaligen  Rückens  eine  Vertiefung 
sich  gebildet  hat,  die  von  jetzt  ab  als  Bewässerungsfurche  dient. 
Diese  letztgenannte  Arbeit  heifst  die  aporque  (Behäufelung).  Durch 
die  folgenden  raspadillas,  deren  noch  3—4,  manchmal  sogar  noch  5 
notwendig  sind,  wird  nicht  nur  das  immer  wieder  aufkommende 
Unkraut  vertilgt,  das  manchmal  auch  noch  auf  den  Erdwällen  mit 
der  Hand  ausgerissen  wird,  eine  Arbeit,  die  mit  dem  aztekischen 
Worte  tlamateca  bezeichnet  wird,  sondern  auch  noch  etwas  Erde  an 
die  Pflanzreihen  herangezogen,  so  dafs  der  sie  umgebende  Erdwall 
Nchliefslich  40 — 45  cm  hoch  wird. 
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Die  Behäufelung  der  Pflanzreihen  und  damit  der  Wechsel  der 
Bewässerungsfurchen  wird  aber  nicht  überall  vorgenommen.  Auf 
sehr  trockenen  Geländen  unterbleibt  sie  oft,  damit  die  Pflanzen 
direkt  vom  Wasser  benetzt  werden  können,  und  auch  in  weniger 
trockenen  Ländereien  ziehen  manche  die  direkte  Befeuchtung  der 
Pflanzen  vor,  wenn  das  Bewässerungswasser  nicht  so  viel  Schlamm 
enthält,   dafs  die  Pflanzfurchen  allmählich  davon  aufgefüllt  werden. 

Die  Bewässerung  in  Zwischenräumen  von  8 — 14  Tagen  wird 
fortgesetzt,  bis  das  Rohrfeld  sich  schliefst.  Dann  wird  dort,  wo 
genügend  Wasser  dazu,  ist,  dieses  fortwährend  durch  die  Felder 
durchlaufen  gelassen.  Anfangs  werden  zu  diesem  Zwecke  die  rega- 
deras  von  je  zwei  tendidas  durch  Fortnahme  der  sie  scheidenden 
Erdwälle  miteinander  verbunden,  was  man  amancuernar  nennt,  später 
die  Furchen  von  je  drei  und  später  mehr  tendidas,  bis  schliefslich 
dem  Wasser  von  seinem  Eintritt  in  eine  contrapantle  bis  zu  seinem 
Austritt  in  die  achocholera  kein  Hindernis  mehr  in  den  Weg  tritt. 
Doch  ist  diese  letztere  Methode  nicht  auf  allen  mit  genügend  Wasser 
versehenen  Hacienden  üblich,  namentlich  nicht  in  der  Gegend  von 
Cuautla,  wo  man  immer  erst  eine  Anzahl  tendidas  voll  laufen  läfst, 
bis  man  die  Erdwälle  für  die  nächsten  öffnet,  so  dafs,  da  für  die 
zuerst  bewässerten  tendidas  dann  das  Wasser  abgesperrt  wird,  es 
hier  ^tets  4 — 5,  manchmal  6 — 7  Tage  dauert,  bis  dasselbe  Stück 
Land  wieder  von  neuem  Wasser  empftlngt. 

Ein  Abblättern  des  Rohrs  vor  der  Ernte  findet  nicht  statt. 

Die  Ernte  ßlngt  in  den  tiefer  liegenden  und  darum  wärmeren 
Gegenden  im  November  oder  Ende  Oktober,  in  den  kühleren  im 
Dezember  an  und  dauert,  wenn  genügend  Rohr  vorhanden  ist,  bis 
zum  Eintritt  der  Regenzeit.  Das  Schneiden  des  Rohrs  erfolgt  in 
der  gewöhnlichen  Weise  mit  der  machete.  Der  Transport  nach 
der  Fabrik  wird  entweder  auf  Mulenkarren  oder  auf  Feldbahnen  in 
Waggons,  die  von  Mulen  gezogen  werden,  bewerkstelligt.  Die  Pflanz- 
spitzen (cogoUos)  und  ein  Teil  der  grünen  Blätter  werden  gesammelt 
und  dem  Vieh  vorgeworfen. 

Die  Stoppelfelder  werden  regelmäfsig  durch  Abbrennen  von 
den  liegengebliebenen  trockenen  Blättern  befreit,  sodann  aber  ver- 
schieden behandelt;  Manche  werden  sofort  umgeackert,  um  neu 
bepflanzt  zu  werden,  andere  läfst  man  ruhen,  um  sie  nach  einem 
oder  zwei  Jahren  von  neuem  zu  bebauen,  andere,  oft  nur  der  dritte 
oder  ein  noch  kleinerer  Teil  der  gesamten  Kulturfläche  einer  Hacienda 
werden  zur  Gewinnung  von  Nachrohr  bestimmt.  In  diesem  Falle 
werden  nach  dem  Brennen  zunächst  die  etwa  noch  liegengebliebenen 
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Endstücke,   die   für   die  Bewässerung  hinderlich  wären,   abgelesen 
und  zur  Fabrik  zwecks  Benutzung  als  Brennmaterial  geschafft,  eine 
Arbeit,  die  aber  in  der  Regel  wegfallen  kann,  weil  meist  die  cogollos 
vor    dem   Brennen   schon    für   das  Vieh  zusammengesucht   worden 
sind,  und  es  wird  das  Feld  sodann  tüchtig  gewässert.     Die  weitere 
Behandlung  ist  sehr  mangelhaft.     Manche  Pflanzer  lassen  die  Erde 
mit  dem  Pflug  wohl  etwas  lockern,  die  meisten  aber  begnügen  sich 
damit,    das    Unkraut  mittels   der    coa  mehreremal   wegkratzen   zu 
lassen.     Weder  eine  Abhäufalung  noch  eine  Anhäufelung  der  Erde 
um  die  Pflanzreihen  findet  statt     Sehr  schädlich  für  dieses  Nach- 
rohr ist  auch  der  Umstand,  dafs  dies  Rohr  bei  der  Ernte  nicht  un- 
mittelbar am  Boden  abgeschnitten   wird,   und   dafs  auch   späterhin 
nicht  die  zurückgebliebenen  Stümpfe  abgehauen  werden.     Denn  das 
hat  zur  Folge,    dafs  während  der  Ernte  die  über  die  bereits  abge- 
ernteten  Teile   fahrenden    Karren   eine   grofse  Menge  der  Stümpfe 
entwurzeln,  und  dafs  nachher,  wenn  Pflugarbeit  angewendet  wird,  die 
pflügenden  Ochsen  viele  Stümpfe  herausreifsen.     Dadurch  und  durch 
das  Eintrocknen  oder  auch  bei  eingetretenem  Regenwetter  das  Ab- 
faulen  mancher   dieser  Stammreste   wird   die  Anzahl   der  zur  Ent- 
wicklung kommenden  Pflanzen  und  damit  natürlich  der  Ertrag  auf 
einer  gegebenen  Fläche  sehr  geschmälert.     Diesen  durch  Düngung 
zu  erhöhen,    wird   beim   Nachrohr  niemals   versucht.     Nur   das  zu 
Erstlingsrohr    bestimmte   Land    wird    manchmal   mit    dem    in    den 
Corralen  angesammelten  Mist  gedüngt,    den   man  vor   dem   ersten 
Aufbruch  des  Bodens  auf  diesem  flach  ausbreitet. 

Die  Frage,  ob  ein  Stück  Rohrland  ausruhen  oder  von  neuem 
benutzt  werden  soll,  wird  auf  den  meisten  Hacienden  nach  der  für 
jedes  Stück  Land  zur  Verfügung  stehenden  Menge  Wasser  gelöst. 
Diese  Frage  ist  besonders  auf  den  Hacienden  brennend,  die  ihre 
Maschinen  oder  einen  Teil  derselben  mit  Wasserkraft  treiben,  da  in 
diesem  Falle  die  oberhalb  der  Fabrik  liegenden  Felder  dieser  nicht 
zu  viel  Wasser  durch  Versickerung  fortnehmen  dürfen. 

Der  Ertrag  des  Zuckerrohrs  schwankt  je  nach  der  Güte  des 
Bodens,  der  Höhenlage  und  der  Menge  des  zur  Verfügung  stehen- 
den Wassers  bei  Pflanzrohr  gewöhnlich  zwischen  80  und  100  t  per 
Hektar,  soll  aber  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  bis 
auf  115  t  per  Hektar  und  selbst  noch  höher  hinaufgehen. 

Nachrohre  liefern  dagegen  nur  50 — 60  t  vom  Hektar  und  unter 
Umständen  noch  weniger. 

Die  Fabrikation  des  Zuckers  vollzog  sich  in  Morelos  noch  vor 
einem  Jahrzehnt    nach    der    uralten  Methode    der   Saftkochung    in 
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offenem  Kessel  mit  direkter  Feuerung,  und  der  Anskristallisierung 
in  thönemen  Formen.  Nach  und  nach  sind  aber  eine  gröfsere  An- 
zahl der  Fabriken  zu  moderneren  Methoden  übergegangen,  so  dats 
gegenwärtig  von  den  31  Fabriken  des  Staates,  einer  auf  Grund  Ton 
Steuererklärungen  aufgestellten  Statistik  zufolge,  nur  noch  9  ganx 
nach  dem  alten  Verfahren  arbeiten.  Die  übrigen  haben  alle  zum 
mindesten  Dampfheizung  eingeführt,  eine  gröCsere  Anzahl  unter 
ihnen  —  wie  viele,  giebt  die  Statistik  nicht  an  —  aber  auch  ge- 
schlossene Kochapparate  und  Centrifugierung. 

Die  Umwandlung  der  alten  Fabriken  in  solche  mit  neuen  Ma- 
schinenanlagen schreitet  immer  weiter  fort,  da  die  mit  diesen  er- 
zielten Mehrerfolge  zu  deutlich  erkennbar  sind,  als  dafs  sie  nicht 
auch  den  Unternehmungsgeist  der  mexikanischen  Fabrikanten 
zu  erwecken  vermöchten.  Denn  während  nach  dem  alten  Ver- 
fahren oft  nur  3*/« — 4®/o  Zucker  gewonnen  wurde  und  der  Rest 
des  im  Saft  enthaltenen  Zuckers  als  miel  (Melasse)  übrigblieb  und 
zu  Branntwein  verarbeitet  werden  mufste,  erzielen  die  neueren  Fa- 
briken 7—8,  manchmal  sogar  9*^/o  Zucker. 

Das  alte  System,  sistema  de  purga,  zu  beschreiben,  wird  sich 
später  Gelegenheit  finden.  Erwähnt  sei  hier  nur,  dafs  in  einer  der 
nach  demselben  arbeitenden  Fabriken  die  Bagasse  früher  durch 
Vermischung  mit  Wasser  einer  Art  Diffusion  ausgesetzt  wurde, 
aber  nur  um  den  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zuckersaft  von 
3^/o  Bö.  zwecks  Destillation  zu  Branntwein  vergären  zu  lassen, 
nicht  aber,  wie  selbst  benachbarte  Hacendados  fälschlicherweise  an- 
nahmen, um  daraus  Zucker  zu  kochen.  Man  will  dieses  Verfahren 
aber  aufgeben  und  durch  Doppelpressung  mit  Imbibition  ersetzen, 
weil  der  aus  jenem  Diffussionssaft  gewonnene  Schnaps  einen  un- 
angenehmen Geruch  gehabt  hat,  der  den  Preis  des  Produktes 
herabdrückte. 

In  derselben  Fabrik  hat  man  versucht,  durch  Zusatz  von 
schwefeliger  Säure  zum  Zuckersaft  ein  besseres  Produkt  zu  erzielen, 
hat  damit  aber  nur  einen  unbrauchbaren  Zucker  von  gummiartiger 
Beschaffenheit  zu  stände  gebracht. 

Bessere  Resultate  erzielte  man  mit  der  Schwefelung  des  durch 
Filterpressen  aus  den  Rückständen  der  defecadoras,  der  sogenannten 
cachasa,  gewonnenen  und  dann  nach  dem  sistema  de  purga  be- 
handelten Saftes. 

Die  Verbesserung  der  Maschinenanlagen,  die  in  neuester  Zeit 
in  Morelos  vielfach  vorgenommen  worden  ist,  hat  sich  insbesondere 
auch    auf   die  Aufstellung    besserer    und    mehr  Pressen    erstreckt. 
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Viele  Fabriken  haben  doppelte,  einige  sogar  dreifache  Pressung 
eingeflihrt,  wobei  vielfach  neben  die  alte  mit  Wasserkraft  getriebene 
Presse  eine  neue,  durch  Dampfkraft  bewegte,  getreten  ist. 

Die  gröfste  Fabrik  des  Staates  Morelos  und,  bis  zur  Erbauung 
von  San  Cristobal  in  Veracruz,  des  ganzen  Landes,  die  jährlich 
nahe  an  3000  t  Zucker  produziert,  liegt  in  dem  Gebiete  von 
Cuautla.  Das  Rohr  geht  dort  durch  3,  je  aus  3  Walzen  be- 
stehende Pressen,  von  denen  die  der  ersten  Schneidevorrichtungen 
besitzen,  die  das  Rohr  beim  Pressen  in  fufslange  Stücke  zer- 
schneiden. Die  Bagasse,  die  sofort  durch  Transporteure  zu  den 
Kesseln  geführt  wird,  kommt  nach  dieser  energischen  Pressung 
ganz  trocken  und  zum  Teil  zu  Pulver  zermalmt  heraus,  so  dafs,  ob- 
wohl keine  Imbibition  angewandt  wird,  hier  wohl  das  Maximum  an 
Saftauspressung  erreicht  wird,  was  bei  der  Rohrpressung  überhaupt 
m(>glich  ist  Wenn  trotzdem  der  gewonnene  Saft  meist  nur  50, 
höchstens  60  ^/o  des  Rohrgewichts  ausmacht,  so  liegt  das  au  der 
ungewöhnlichen  Saftarmut  des  in  jenem  nicht  sehr  wasserreichen 
Gebiete  gewonnenen  Rohrs,  besonders  der  mit  Vorliebe  angepflanz- 
ten violetten  Spielart  (cana  morada).  Die  meisten  Fabriken  jener 
Gegend  erpressen  nur  50— 55^/o,  und  die  höchste  Ziffer,  die  mir 
genannt  wurde,  war  64  ^/o,  die  durch  die  Anwendung  doppelter 
Pressung  erzielt  wurde. 

In  dem  Thal  von  Cuemavaca  werden  dagegen  mit  einfacher 
Pressung  58—62  ^/o,  und  in  einer  Fabrik,  die  mit  4  Paar  unmittel- 
bar hintereinander  liegenden  Walzen  arbeitet,  67— 70^/o  und  von 
der  cana  crioUa  oder  der  crystallina  72®/o  vom  Rohrgewicht  an 
Saft  gewonnen.  Man  würde  daher  diese  letzteren  Sorten  weit 
mehr  pflanzen,  wenn  sie  nicht  weit  empfindlicher  gegen  Wasser- 
mangel wären  und  von  den  Angriffen  von  Insekten  und  Ratten  viel 
mehr  zu  leiden  hätten  wie  die  härtere  caßa  morada.  Was  aber 
dieser  letzteren  in  ganz  Mexiko  eine  so  weite  Verbreitung  ver- 
schafft hat,  dafs  sie  sicherlich  weit  mehr  wie  90  ^/o  des  angepflanz- 
ten Rohrs  ausmacht,  das  ist  für  dieses  Land,  wo  der  Felddiebstahl 
80  ungemein  stark  grassiert,  höchst  charakteristisch :  es  taugt  wegen 
seiner  Härte  und  Holzigkeit,  sehr  schlecht  zum  Auslutschen  und 
wird  daher  von  den  Indiern  bei  weitem  nicht  in  dem  Mafse  ge- 
stohlen wie  die  weicheren  grünen  und  weifsen  Spielarten. 

Die  geringfügige  Entoaftung  des  Rohrs  und  die  Saftarmut  des- 
selben haben  zur  Folge,  dafs  überall,  aufnor  in  der  zuletzt  erwähn* 
ten  Fabrik,  die  Bagasse  zur  Heizung  der  Kessel,  sowie  zur  Destil- 
lation hinreicht  und  im  Cuautlagebiet  nicht  ganz  dazu  verbraucht 
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wird.  Etliche  Fabriken,  besonders  solche,  die  doppelte  Pressung 
anwenden  y  haben  Öfen,  die  zur  Heizung  mit  frischer  Bagasse  ein- 
gerichtet sind;  die  meisten  müssen  sie  aber  vor  der  Verfeuerung 
einen  Tag  lang  in  der  Sonne  trocknen. 

Das  gewöhnliche  Verfahren  der  Rohrzuckerbereitung  ist  auch 
hier  in  vielen  Fabriken  gebräuchlich:  Aufkochung  des  durch  ein 
Sieb  von  den  mechanischen  Beimengungen,  insbesondere  den 
Celluloseteilen,  befreiten  Saftes,  nach  Vermischung  mit  Kalkmilch  (5  1 
von  10®  B6,  auf  1000  1  Saft)  in  sogenannten  defecadores,  die  mit 
rundlaufendeu  Randrinnen  zur  Aufnahme  der  tiberkochenden, 
später  in  Filterpressen  ausgeprefsten  cachasa  versehen  sind,  noch- 
malige Kochung  in  den  evaporadoras  mit  Abhebung  des  Schaumes 
durch  Sieblöffel,  Filtrierung  entweder  in  Sackfiltern  oder  über 
Knochenkohle,  Einkochung  des  Saftes  im  triple  effet  bis  auf  20 
bis  25  ®  Bä.,  Eindampfung  bis  zum  Kristallitionspunkt  im  Vakuum, 
aus  dem  der  Dicksaft  direkt  in  die  darunter  befindlichen  Misch- 
mühlen, mescladores,  läuft  und  Ausschleuderung  meist  unter  starker 
Anwässerung  in  den  direkt  unter  dem  mesclador  befindlichen  Cen- 
trifugen.  Doch  erleidet  dieser  Prozefs  in  einigen  gröfseren  Fabriken 
mannigfache  Modifikationen. 

Die  im  Gebiet  von  Cuernavaca  gelegene  zweitgröfste  Fabrik 
des  Staates,  die  jährlich  250  000  arrobas  =  2875  t  Zucker  produ- 
ziert, läfst  den  nur  mit  6  1  Kalkmilch  von  10®  Bö.  auf  1700  1, 
aufserdem  aber  mit  1  1  sogenannter  newlanita  von  5®  Bö.,  einem 
hauptsächlich  aus  Phosphorsäure  bestehenden  Präparat  des  Handels 
versetzten  Saft  nach  der  Defecation  in  sogenannten  decantadoras 
sich  absetzen,  filtriert  ihn  über  Knochenkohle,  kocht  ihn  unter 
nochmaligem  Zusatz  von  l  1  Kalkmilch  auf  1000  1  in  den  evapora- 
doras, bringt  ihn  im  triple  effet  auf  25  ®  Bö.,  kocht  ihn  seltsamer- 
weise dann  nochmals  in  offenen,  limpiadoras  genannten  Pfannen, 
filtriert  ihn  zum  zweitenmal  und  bringt  ihn  erst  dann  zum 
Vaku  umapparat. 

Auch  in  anderen  Fabriken  der  Cuernavacagegend  wird  die 
Phosphorsäure  als  newlanita  zur  Reinigung  benutzt,  während  in  der 
Cuautlagegend  die  Anwendung  von  schwefeliger  Säure  und  aufser- 
dem auch  die  doppelte  Filtrierung  häufiger  ist. 

In  einer  Fabrik  der  Cuautlagegend  wird  ein  quadruple  effet 
statt  des  sonst  üblichen  triple  effets  gebraucht. 

Der  aus  den  Centrifugen  in  kristallinischer  Form  heraus- 
kommende Zucker  wird  sofort,  solange  er  noch  warm  ist,  in 
kupfernen    Zuckerhutformen    gestampft    und    vorsichtig   —    damit 
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nicht  die  noch  ziemlich  losen  Teilchen  abfallen  —  nach  den 
Trockenplätzen,  asoleadores,  gebracht.  Diese  sind  auf  den  flachen 
Dächern  der  Fabrikgebäude  eingerichtet  und  erhalten  zum  Schutze 
gegen  Regen  und  Nachttau  dachförmige  Bedeckungen,  die  auf 
Rollen  und  Schienen  so  ineinander  geschoben  werden  können,  dafs 
der  mit  den  Zuckerhüten  bestandene  Teil  ganz  sonnenfrei  wird. 
Nach  etwa  8  Tagen  sind  die  Hüte  ganz  fest  und  trocken  geworden, 
und  sie  werden  nunmehr  zum  Versand  in  das  auch  bei  uns  übliche 
blaue  Papier  gehüllt  und  etikettiert 

Der  Zuckerhut  wird  hier,  wie  in  allen  spanisch  redenden 
Ländern,  ein  Brot  Zucker,  pan  de  azucar,  genannt,  obwohl  gerade 
die  Mexikaner  allein  Ursache  hätten,  ihn  nach  unserer  Ausdrucks- 
weise als  sombrero  (Hut)  zu  bezeichnen,  da  die  hier  allgemein  üb- 
lichen Hüte  vielleicht  die  einzigen  auf  der  Welt  sind,  deren  Form 
—  vom  Rande  abgesehen  —  ganz  genau  der  eines  Zuckerhutes 
gleicht 

Aus  der  Melasse  wird  ein  zweites  Produkt  und  aus  dessen  Me- 
lasse ein  drittes  hergestellt  Die  Melasse  des  letzteren  wird  meist 
zur  Destillation,  seltener  zur  Gewinnung  einer  vierten  Klasse 
Zucker  (muscovado)  benutzt  Manche  lassen  die  auf  25^  Bi.  ver- 
dünnte  Melasse  noch  einmal  klären  und  aufkochen,  ehe  sie  sie  dem 
Vacuum  pan  übergeben.  Doch  geschieht  dies  ebensowenig  all- 
gemein, wie  das  mehrtägige  Absetzenlassen  der  Melasse  in  beson- 
deren Tanks,  das  nur  bei  der  des  zweiten  Produkts  allgemein  üb- 
lich ist 

Der  Saft  des  Rohrs  zeigt  nach  seiner  Durchsiebung  in  der 
Cuautlagegend  9 — 10®  Bö.,  in  der  Cuernavacagegcnd  aber  in 
tieferen  Lagen  bis  12  ^  Doch  bilden,  wie  es  scheint,  auch  hier 
10«  die  Regel. 

Die  höchste  Ausbeute  an  Zucker  erzielt  die  in  Cuemavaca  ge- 
legene zweitgröfste  Fabrik,  die  bei  einer  Auspressung  von  67 — 70® 
eines  10  -12*^  B6.  zeigenden,  14 — IC^^o  Zucker  enthaltenden  Saftes 
7'/j— 9,  im  Durchschnitt  8'  'a  ®  o  Zucker  aus  ihrem  Rohr  gewinnt  Sie 
hat  im  letzten  Jahre  zur  Produktion  von  250000  arrobas  Zucker 
3  Millionen  arrobas  Rohr  verbraucht  Da  ein  Hektar  durch- 
schnittlich dort  8000  arrobas  —  92  t  Rohr  liefert,  so  betrug  der 
Zuckerertrng  per  Hektar  im  Durchschnitt  7^'«  t  Von  den  S^iz^lo 
sind  im  Durchschnitt  5^.o  erstklassiger  Zucker  von  angeblich  90  ^/o 
Polarisation,  während  sich  die  übrigen  SVa^^o  ziemlich  gleichmäfsig 
auf  drei  Klassen  verteilen,  die  86—90,  beziehungsweise  75,  be- 
ziehungsweise   70^  0    polarisieren.     Auf  100   kg   Zucker   entfallen 
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2  kg  Übrigbleibende  Melasse  von  35 — 40^  B6.  Dichte,  von  denen 
20  arrobas  =  230  kg  ein  Fafs  (=  72  1)  82— 84prozentigen  Al- 
kohols liefern. 

Die  im  Cuautlagebiete  liegende  gröfste  Fabrik  des  Staates  hat 
lange  Zeit  bei  Auspressung  von  50  ^/o  eines  40  gradigen  Saftes  nur 
4V8^/o  Zucker  aus  dem  Rohr  verarbeitet,  behauptet  jetzt  aber  in«* 
folge  besserer  Leitung  TVsVo  zu  gewinnen. 

Eine  andere  Fabrik  desselben  Gebietes  gewinnt  bei  Aus- 
pressung von  50—55%  eines  10  gradigen  Saftes  6,4*^/o  Zucker, 
vom  Hektar  Pfianzrohr  also,  da  dieser  100 — 115  t  Rohr  liefert,  im 
Mindestfall  5  und  im  Höchstfall  7,36  t,  und  vom  Hektar  Nach- 
rohr, da  von  diesem  82  t  Rohr  geerntet  werden,  4,1 — 5,2  t  Zucker. 

Auf  einer  anderen  Hacienda  des  Cuautlagebietes,  auf  welcher 
ich  einen  Einblick  in  die  sehr  genau  geführten  Bücher  erhielt, 
wurden  im  letzten  Jahre  gewonnen  von 

3564>/4  tareas  plantilla  23  248  t  Rohr 
600  „       soca  2  097  t     „ 

und  von  diesen  25340  t  Rohr  bei  einer  Ausbeute  von  62  ^/o  10  gra- 
digen Saftes  1727,7  t  Zucker  und  89  t  miel.  Danach  hat  der 
Hektar^  beim  Pfianzrohr  93,  beim  Nachrohr  47  und  auf  der  ganzen 
Hacienda  durchschnittlich  87,4  t  Zuckerrohr  geliefert  und  war  die 
durchschnittliche  Ausbeute  an  Zucker  6,8  ^/o  und  der  durchschnitt- 
liche Zuckerertrag  eines  Hektars  5,955  t.  In  den  fünf  verschiedenen 
Abteilungen  der  Hacienda  belief  sich  letzterer  dagegen  auf 
5^8,  6,56,  7,2,  7,4  und  7,43  t 

Von  den  1727,7  t  Zucker  entfielen  auf  solchen 

I.  Klasse 788,9  t  =  46,4  o/o 

II.      „         494,4  t  =  28,6«/o 

ni.      „         449,4  t  =  26    «/o 

während  die  Melasse  etwas  über  5^/o  der  Gesamtzuckermenge 
betrug. 

Im  laufenden  Jahre  hat  man  bis  jetzt  bei  einer  Saftausbeute  von 
64  ^/o  eine  Zuckerausbeute  von  7,6  ^/o  erzielt,  und  die  Melasse  hat 
nur  4^/o  des  Zuckers  betragen.  Man  macht  hier  einen  Alkohol, 
dessen  Prozentgehait  von  85  bis  95  schwankt  und  braucht  zur 
Herstellung  eines  72  1  haltenden  Fasses  von  demselben  22  arrobas 
=  258  kg  einer  Melasse  von  38—40«^  Bö. 

Die  Arbeiter  der  Zuckerhacienden  von  Morelos  sind  teils 
ständig  auf  dem  Gute  lebende,  teils  Wanderarbeiter.   Die  Löhnung 


^  1  ha  hat  14,35  tareas  von  je  1000  Quadratvaras. 
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beider  ist  gleich;  sie  beträgt  3—4  real  (37'/2 — ^50  cts.)  für  den  Tag 
oder  die  tarea  ohne  Verabreichung  von  Kost.  Die  Leute  der  Ha- 
cienda  bekommen  selten  ein  Stück  Land  zu  bebauen,  weil  der  gute 
und  bewässerungsfähige  Boden  meist  ganz  vom  Rohrbau  beansprucht 
wird.  Geschieht  es  doch,  so  haben  sie  ein  geringes  Pachtgeld  da- 
für zu  entrichten.  Die  Wanderarbeiter  kommen  teils  aus  den  um- 
liegenden Ortschaften,  teils  von  den  entfernter  liegenden  des  Hoch- 
landes. Sie  verdingen  sich  meist  auf  mehrere  Monate,  ohne  dafs 
sie  wie  in  anderen  Teilen  Mexikos  durch  erhebliche  Vorschüsse  an 
die  Hacienda  gebunden  zu  werden  brauchten.  Manchmal  bringen 
einige  unter  ihnen  ihre  Frauen  mit,  die  dann  für  den  ganzen  Trupp 
aus  einer  Ortschaft  die  Bereitung  des  Essens,  insbesondere  die  Her- 
stellung der  tortillas,  der  Maisfladen,  übernehmen.  Häufiger  aber, 
in  dem  CuauÜagebiet  fast  regelmäfsig,  kommen  ledige  Männer  oder 
die  Ehemänner  ohne  die  Frauen,  und  es  wird  ihnen  dann  auf  je 
10—12  Mann  ein  sogenannter  tlaqualero^  gestellt.  Dieser  bekommt 
den  gewöhnlichen  Tagelohn  und  hat  den  Leuten  dafür  täglich  oder, 
wenn  die  Entfernung  sehr  groik  ist,  alle  zwei  Tage  ihre  tortillas 
aus  ihrem  Heimatsdorfe  zu  holen.  Anerbietungen  seitens  der  Ha- 
cienden,  dafs  ihnen  dieses  Hauptnahrungsmittel  von  der  Hacienda 
aus  zubereitet  werden  sollte,  haben  die  Leute  stets  zurückgewiesen, 
weil  sie  darauf  bestehen,  die  tortillas  so  zu  geniefsen,  wie  sie  ihre 
Frauen  und  Mütter  seit  Jahren  zubereitet  haben.  Solche  tlaqualeroa 
müssen  oft  bis  40  km  am  Tage  zurücklegen,  vollbepackt  mit  den 
tortilla-Bündeln ,  die  natürlich  für  jeden  einzelnen  Mann  gesondert 
gehalten  werden  müssen. 

Angeworben  und  zugleich  während  der  Arbeit  auf  der  Ha- 
cienda beaufsichtigt  werden  die  Wanderarbeiter  von  sogenannten 
capitanes,  die  aufser  einem  Tagelohn  von  4 — 5  real  noch  die  so- 
genannte decima  oder  capitania  erhalten,  das  ist  1  real  täglich 
für  je  10  Leute.  In  manchen  Hacienden  ist  diese  decima  aber  auf- 
gehoben und  durch  die  Erhöhung  des  Lohnes  auf  1  peso  täglich 
ersetzt  worden.  Ein  capitan  beaufsichtigt  bis  30  Leute,  unter 
die  er  auch  die  fUr  sie  empfangeneu  Löhne  verteilt,  und  zwar  wie 
es  scheint  infolge  des  mifstrauischen  Charakters  der  Leute,  ohne 
dafs  er  sie  zu  übervorteilen  versucht.  Der  capitan  ist  stets  ein 
Mitbewohner  des  Dorfes,  aus  dem  seine  „cuadrilla''  herkommt,  und 
er  geht  nach  Ablauf  der  Vertragszeit   auch  wieder  mit  ihnen  dort- 


*    Dai«  Wort    ist   mit   dem   spanischen  Sufiix   ero   aus  dem   aztekischen 
tlaqualli  (Spoine)  gebildet. 
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hin  zurück,  und  zwar  gewöhnlich  mit  dem  Versprechen,  im  nächfiten 
Jahre  mit  einer  gleichen  Anzahl  Leute  wiederzukommen. 

Dieses  Wanderarbeitersystem  bat  sich  gut  bewährt.  Die  Leute 
halten  in  der  Regel  für  die  Zeit  ihres  Vertrages  aus,  wenn  sie  nur  an 
hohen  Festtagen,  insbesondere  für  die  ganze  semana  santa  (Kar- 
woche) Urlaub  und  einen  kleinen  Vorschufs  zum  Verjubeln  erhalten. 
Auch  vor  dem  Antritt  des  Dienstes  mufs  ihnen  manchmal  ein 
kleiner  Vorschufs  von  einigen  pesos  für  die  „Reise"  gegeben 
werden,  den  sie  aber  in  kurzer  Zeit  abgearbeitet  haben.  Aus- 
gezahlt wird  der  Lohn  am  Sonnabend.  An  einem  Tage  der  Woche, 
meist  am  Dienstag  oder  Mittwoch,  erhalten  sie  unter  dem  Namen 
socorro  (BeihUlfe)  eine  kleine  Abschlagszahlung. 

Im  Tagelohne  ohne  Festsetzung  einer  bestimmten  Tagesleistung 
werden  alle  Arbeiten  mit  den  von  Ochsen  gezogenen  Pflügen  be- 
zahlt, weil  man  anderenfalls  ein  Abhetzen  der  Ochsen  und  ein 
oberflächliches  und  schlechtes  Pflügen  fürchtet. 

Die  Tagesleistung,  die  „tarea",  für  das  Pflanzen  des  Saatgutes 
fällt  mit  der  als  tarea  bezeichneten  Fläche  von  25  •  40  ==■ 
1000  Quadratvaras  zusammen^,  so  dafs  also  das  Bepflanzen  eines 
Hektars  bei  einem  Lohnsatze  von  3  real  14,35 '37,5  cts.  =  5,38  p. 
=  10,76  Mk.  kostet. 

Auch  die  Bewässerungsarbeiten  werden  nach  der  Fläche  be- 
zahlt, solange  das  Wasser  innerhalb  einer  tendida  festgehalten  wird. 
Der  Satz  beträgt  dann  ^'2  real  für  die  tarea.  Später,  wenn  das 
W^asser  durch  mehrere  tendidas  durchlaufen  gelassen  wird,  werden 
die  in  diesem  Falle  planteros  genannten  Arbeiter  im  Tagelohn  be- 
zahlt. Sie  können  dann  an  einem  Tage  bis  100  tareas  be- 
wässern. 

Die  Reinigung  mit  Handgeräten  wird  nach  der  Anzahl  Furchen 
bezahlt,  die  gereinigt  worden  sind.  Je  nach  der  Schwierigkeit  der 
Arbeit  wechselt  die  eine  tarea  bildende  Anzahl  von  10 — 20.  Diese 
tarea  macht  aber  seltsamerweise  nur  ein  halbes  Tagewerk  aus,  da 
sie  in  der  Regel  mit  nur  2  real  bezahlt  und  dabei  erwartet  wird^ 
dafs  jeder  Arbeiter  deren  2  am  Tage  vollbringt. 

Qanz  das  gleiche  gilt  für  das  Schneiden  des  Rohrs.  Auch 
hier  wird  die,  regelmäfsig  aus  100  arrobas  Rohr  bestehende  tarea 
mit  2  real  gelohnt   und   eine  doppelte  tarea  als  Tagesleistung  ver- 


1  Die  Datürlich  gerade  davon,  ähnlich  wie  der  norddeutsche  „Morgen" 
oder  das  bayerische  „Tagwerk''  und  andere  FlächenmafBe,  ihren  Namen  be- 
kommen hat. 
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langt.  Für  diesen  Lohn  hat  der  Schnitter  das  Rohr  zu  schneidea 
(cortar)y  den  geschnittenen  Stengel  zu  entblättern  (destlasolar  ^),  ihm 
die  Spitze  abzuhauen  (descogollar)  und  sodann  das  Rohr  bis  an 
den  Karren  oder  den  Wagen  zu  tragen  und  dem  Fuhrmann  hinauf- 
zureichen. Dieser  hat  es  in  dem  Gefkhrt  ordentlich  hinzulegen 
und  es  an  die  Fabrik  zu  fahren.  £r  erhält  dafür  auf  manchen 
Hacienden  je  nach  der  Entfernung  I-7-2  real,  in  der  Regel  aber 
nur  1  real  für  100  arrobas  Rohr.  Das  Aufhäufen  desselben  neben 
dem  Konduktor  wird  mit  9 — 10  cts.  für  je  100  arrobas  bezahlt. 
Die  Leute,  die  das  Rohr  auf  den  Konduktor  zu  werfen  und  sein 
Durchgehen  durch  die  Walze  zu  regeln,  insbesondere  schlecht 
geprefste  Stücke  zurückzuwerfen  haben,  werden  je  nach  der  Menge 
des  ausgeprefsten  Saftes  bezahlt.  Sie  erhalten  beispielsweise  für 
16  defecadores  Saft  von  je  300—350  1  Inhalt  2V«  p.,  in  welche 
Summe  sich  8  Leute  zu  teilen  haben,  so  dafs  auf  jeden  37V8  cts. 
entfällt.  Diese  Art  der  Bezahlung  hat  durchaus  nicht  überall  den- 
selben günstigen  Erfolg  auf  die  Auspressung,  wie  ich  ihn  in  einer 
Fabrik  in  Peru,  wo  sie  neu  eingeführt  worden  war,  konstatieren 
konnte.  Die  Leute  sind  im  Gegenteil  oft  von  der  falschen  Ansicht 
beherrscht,  dafs,  je  mehr  Rohr  sie  der  Maschine  aufbürden  und  je 
schneller  sie  es  durch  die  Walzen  durchgehen  lassen,  sie  desto 
mehr  Lohn  ernten,  und  daher  kommt  es  dann,  dafs  bei  schlechter 
Aufsicht  das  Rohr  oft  nur  in  halbzerquetschtem  Zustande  die  Presse 
verläfst,  wie.  ich  das  in  einer  Fabrik  bei  einer  Wanderung  über 
den  Bagassentrockenplatz  selbst  beobachten  konnte. 

In  einer  Fabrik  im  Cuautlagebiet,  deren  Fabrikationsresultate 
ich  oben  genauer  mitgeteilt  habe,  konnte  ich  mir  noch  einen  Aus- 
zug aus  den  Büchern  machen,  der  die  Produktionskosten  für 
1  tarea  Rohr  und  für  1  arroba  Zucker  darstellt.  Die  allgemeinen 
Verwaltungskosten  sind  dabei  zur  Hälfte  der  Rohrerzeugung,  zur 
Hälfte  der  Rohrernte  und  der  Fabrikation  zugewiesen,  weil  that- 
sächlich  jede  dieser  beiden  grofsen  Arbeitsgruppen  eine  Hälfte  des 
Jahres  ausfüllt. 

L  Produktionskosten  des  Rohrs  per  tarea: 

Hälfte  des  Gohalts  von  Beamten  und  des  Lohne«  von  Jahres- 

I^hnrni 1,96  p, 

Hälfte  der  allgemeinen  Verwaltungskosten 8^71  „ 

zum  Übertrag  10,67  p. 

*  tlasol,  ein  aztekischo»  Wort,  bedeutet  Unrat,  insbesondere  trockenod 
Blattwerk. 

3ö* 
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Übertrag  10,67  p 

Descepe  del  campo  (Abhauen  von  Büschen  und  Unkraut)    .   .  0,63  „ 

Gafianes  (Pfiüger)  en  barbecho 1,53  „ 

„         en  surcando  (zum  Furchenziehen) 0,83  „ 

Sacudidores  (Leute,  die  die  Stoppelwurzeln  auflesen) 0,25  ^ 

Aperadores  (Aufseher) 0,08  „ 

Guardianes  (Wächter,  die  Pflüge  auf  dem  Felde  bewachen)    .  0,01  „ 
Guarda  de  destronque  (Aufseher,  der  das  Schneiden  des  Saat- 
guts überwacht) 0,02 

Acarreo  de  semilla  (Transport  des  Saatguts) 0,01 

Siembra  (Auspflanzung) 0,41 

Guarda  siembra  (Aufseher  dabei) 0,05 

Regadores  (Bewässerer) 3,04 

Capitanes  de  riego  (Au&eher  dabei) 0,23 

Gafianes  en  beneficio  (Reinigung  und  Behäufelung) 0,64 

Escardas  (Bearbeitung  mit  der  coa) 1,42 

Tlamatecas  (Handjäter,  die  nicht  auf  allen  Feldstücken  thätig 

waren) 0,28  „ 

Planteros  (Bewässerer) 0,60  „ 

Aufserordentliche  Ausgaben  für  Saat  und  Pflege 0,24  „ 

II.    Fabrikation  von  IIV2  kg  Zucker: 

Hälfte  des  Jahreslohns 5,84  cts. 

^       der  Verwaltungs  kosten 25,92  „ 

Schneiden  und  Transport 8,42  „ 

Mahlen 2,98  „ 

Casa  de  calderas  (Kesselhaus) 4,07  „ 

Centrifugas •  .  3,01 

Vapor  (Dampfheizung) 6,95 

Peones  sueltos  (einzelne  Arbeiter) 0,85  „ 

Luz  electrica 0,35  » 

Feldbahn 1,87  „ 

Aufserordentliche  Ausgaben 2,15  „ 
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62,41  cts. 

Diese  Zusammenstellung  liefert  eine  mathematisch  richtige 
Übersicht  —  in  den  Büchern  sind  die  Zahlen  sogar  bis  auf  die 
6.  Decimalstelle  berechnet  —  von  den  thatsächlich  gemachten  Aus- 
gaben. Allein  sie  läfst  manches  in  Bezug  auf  Einzelheiten  zu 
wtlnschen  übrig,  indem  die  Kosten  für  viele  wichtige  Arbeiten  in 
den  allgemeinen  Rubriken  verschwinden,  so  die  der  Herstellung 
von  Kanälen,  des  Schneidens  des  Saatguts  und  einzelner  Arbeiten 
in  der  Fabrik.  Das  ist  zum  Teil  die  Ursache,  warum  diese  all- 
gemeinen Verwaltungskosten,  einschliefslich  der  Jahreslöhne  so  hoch 
erscheinen.  Sie  betragen  für  die  Feldarbeiten  etwa  die  Hälfte  der 
Gesaratkosten,     nämlich     10,67'  p.    per    tarea    oder    153,11    p.   = 
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806,22  Mk.  per  ha,  also  bei  einem  Ertrage  yon  87  t  Rohr  und  6  t 
Zucker  Tom  Hektar  1,76  p.  =  3,52  Mk.  per  Tonne  Rohr  und 
25,52  p.  =  51,04  Mk.  per  Tonne  Zucker. 

Die  Kosten  der  Beackeruug  und   Bepflanzung  betragen  nach 
obiger  Zusammenstellung: 

3,82  p per  tarea 

H82  ^    »  109,74  Mk.      ,,    Hektar 
0,68  ,    «=      1,26    „         ,    Tonne  Rohr 

9.14  „   =    18,28    n         n         n       Zucker. 

Die  Kosten  der  Bearbeitung  und  Bewässerung  belaufen  sich  auf 

7.15  p per  tarea 

102,60  ,    ^  205,20  Mk.    „    Hektar 

1,18  .,    =-      2,d6    n       n    Tonne  Rohr 
17,10  ,    =    34,20    n       n         n       Zucker. 

Die  Gesamtkosten  sind  folgende: 

21,64  p per  tarea 

310,53  „    —  621,06  Mk.    „    Hektar 
3^7  „   =      7,14    ,       n    Tonne  Rohr 
51,76  „    «  108,52    „       n         «       Zucker. 

Die  Kosten  der  Abemtung  und  des  Transports  des  Rohrs  cur 
Fabrik  betragen  8,42  cts.  für  das  zu  1  arroba  Zucker  nOtige 
Rohr,  oder,  da  12,8  arrobas  Rohr  zur  Herstellung  1  arroba 
Zucker  nötig  sind,  66  cts.  für  100  arrobas  Rohr,  wovon  25  cts. 
auf  das  Schneiden,  12^/«  cts.  für  den  Fuhrmann,  10  cts.  auf  das 
Abladen  und  der  Rest  von  ISVs  cts.  auf  die  Kosten  der  Zugkraft 
entfallen.  FUr  die  Tonne  Rohr  macht  das  57  cts.  =  1,14  Mk.  und 
für  das  zu  1  t  Zucker  erforderliche  Rohr  7,30  p.  =  14,60  Mk. 
Auf  den  Hektar  berechnet,  ergiebt  das  57,87  cts.  =  49,18  Mk. 
Die  Tonne  Rohr  an  die  Fabrik  gelegt,  kommt  demnach  der  Hacienda 
auf  7,14  +  0,57  =  7,71  p.  oder  15,42  Mk.  und  das  zu  1  t  Zucker 
erforderliche  Rohr  auf  51,76  4-  7,80  p.  =  59,06  p.  oder  118,12  Mk. 
zu  stehen. 

Die  Fabrikationskosten  etnschliefslich  der  Emtekosten  betragen 
62,41  p.  per  1150  kg,  wovon  allein  31,76  p.,  also  mehr  wie  die 
Hälfte,  auf  allgemeine  Verwaltungskosten  entfallen.  Auf  die  Tonne 
macht  das  54,27  p.  =  108,54  Mk.  Ohne  die  Emtekosten  belaufen 
sich  die  Fabrikationskosten  auf  53,99  p.  per  1150  kg  oder  47  p.  = 
94  Mk.  per  Tonne. 

Im  ganzen  kostet  demnach  die  Herstellung  einer  Tonne  Zucker 
der  Hacienda  59,06  +  47  =  106,06  p.  oder  212,12  Mk. 

Von  dieser  Summe  roufs  man,   um  ein  ganz  genaues  Resultat 
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zu  haben,  die  aus  dem  Verkaufe  des  Alkohols  gezogenen  Einnahmen 
abziehen.  Es  sind  89  t  Melasse  gewonnen  worden,  von  denen  jede 
etwa  4  Fässer  k  72  1  eines  90gradigen  Alkohols  gegeben  hat.  Bei 
einem  Preise  von  2V2  cts.  für  das  Literprozent,  wie  er  damals  üblich 
war,  giebt  das  eine  runde  Einnahme  von  5700  p.  Diese  auf  1727,7  t 
produzierten  Zuckers  verteilt,  giebt  einen  an  dem  Kostenpreise  jeder 
Tonne  zu  machenden  Abzug  von  3,30  p.  =  6,60  Mk.,  so  dafs  sich 
thatsächlich  die  Tonne  Zucker  auf  205,50  Mk.  gestellt  hat. 

In  diesen  Kosten  sind  nicht  die  der  Verzinsung  und  Amorti- 
sation des  Landes,  der  Gebäude  und  der  Maschinen  einbegriffen, 
die  allerdings  bei  dem  langen  Bestehen  der  Fabrik  thatsächlich  nicht 
mehr  getragen  werden. 

IL  Pnebla. 

Die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  für  die  Zucker- 
fabrikation sind  im  Staate  Puebla  denen  in  Morelos  sehr  ähnlich. 
Auch  hier  ist  es  eine  vom  Hochlande  sich  herabziehende  Thalbreite, 
die  von  Matamoros  de  Jzucar,  in  welcher  ungefähr  in  gleicher 
Meereshöhe,  wie  in  den  parallel  laufenden  Thälern  von  Cuernavaca 
und  Cuautla  die  Rohrkultur  betrieben  wird.  Auch  hier  sind  die 
Zuckerfabriken  durch  eine  Eisenbahn  mit  dem  Hochlande  verbunden, 
wobei  allerdings  der  Weg  nach  der  Hauptstadt  bedeutend  weiter 
ist  wie  von  Morelos  aus. 

Auch  Wachstum,  Dauer  und  Kultur  des  Zuckerrohrs  ist  in 
ihren  wesentlichen  Zügen  die  gleiche  wie  in  dem  Nachbarstaate. 
Folgendes  sind  die  bemerkenswertesten  Unterschiede. 

Der  Aufbruch  des  Landes  wird  auch  hier  von  manchen  Pflanzern 
bei  Beginn  der  Regenzeit,  von  anderen  aber  schon  im  Januar  vor- 
genommen, weil  sie  in  diesem  Falle  bei  den  ersten  Bearbeitungen 
nicht  so  viel  mit  dem  in  der  Regenzeit  schnell  wieder  empor- 
wachsenden Unkraut  zu  kämpfen  haben,  und  der  Acker  auch  durch 
die  längere  Zeit,  über  die  sich  die  Ackerungsarbeiten  erstrecken, 
eine  bessere  Gare  erhält.  Ist  der  Boden  sehr  trocken,  so  wird  ihm 
vor  dem  barbecho  eine  Bewässerung  gegeben,  die  aber  durchaus  nicht 
immer  notwendig  ist. 

Zum  Pflügen  werden  hier  vielfach  in  neuerer  Zeit  die  Scheiben- 
pflüge (arado  de  disco)  gebraucht,  deren  kreisrunde  Pflugschar 
sich  um  sich  selbst  dreht.  Sie  werden  mit  3  Mulen  bespannt,  und 
sollen  das  Dreifache  leisten,  wie  die  gewöhnlichen,  mit  2  Ochsen 
bespannten  amerikanischen  Pflüge  (No.  IQVs),  und  dabei  die  Erde 
viel  energischer  zertrümmern  als  diese.  Man  läfst  den  Boden  hier 
auf  30—32  cm  Tiefe  umwühlen. 
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Die  Saatfurcben  werden  hier  in  der  Regel  etwas  breiter  und 
tiefer  gemacht  wie  in  Morelos.  Man  läfst,  am  sie  zu  ziehen,  zu- 
erst einen  einfachen  arado  de  palo  in  den  gewünschten  Distanzen 
—  1  vara  oder  Im  —  als  rayador,  Markierer,  über  das  Feld 
gehen.  Ihm  folgt  ein  amerikanischer  Pflug,  der  als  „hondador** 
(Vertiefer)  fungiert,  dann  kommt  ein  zweiflUgliger  Pflug  (arado  de 
alas  oder  escoba)  und  schliefslich  ein  Pflug,  dem  ein  cajoncito  oder 
buistle  von  untenstehender  Form  auf  die  Deichsel  aufgesetzt  ist. 
Der  untere  Einschnitt  dient  zum  Aufsetzen  auf  die  Deichsel,  der 
obere  als  Sitz  für  einen  Jungen,  der  das  Ganze  beschweren  und  im 
Gleichgewicht  halten  soll.  Manche  begnügen  sich  auch  mit  diesem 
Erbreiterungsmittel  nicht,  sondern  lassen  die  Furche  noch  sorgfältig 
ausschaufeln. 

Die  Einlegung  der  etwa  1  vara  langen  Pflanzstücke  erfolgt 
nicht  immer  nach  der  in  Morelos   allgemein  üblichen  Methode,  die 
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Fig.  1.    buistle.  Fig.  2.    petatillo. 

hier  als  cordon  sencillo  bezeichnet  wird,  sondern  manchmal  werden 
zwei  Pflanzstücke,  von  denen  aber  eins  über  das  andere  etwas 
hervorragt,  nebeneinander  gelegt,  cordon  doble,  oder  es  werden 
kleine,  nur  ^s  vara  lange  Pflanzstücke  quer,  aber  in  schiefem 
Winkel  zu  der  Kante,  in  die  Furchen  und  dann  ziemlich  dicht 
nebeneinander  gelegt,  was  man  petatillo  nennt.     (Fig.  2.) 

Als  Saatgut  wird  hier  gewöhnlich  1  Jahr  altes  Nachrohr  ge- 
nommen, wovon  1  tarea  in  der  Regel  nur  für  2  tareas  Pflanz- 
stücke liefern  kann.  Doch  kommt  es  bei  besonders  gut  stehendem 
Rohr  vor,  dafs  1  tarea  bis  zu  5  tareas  mit  Saatgut  versorgt.  Wird 
plantilla  genommen,  so  reicht  das  Rohr  einer  tarea  zur  Bepflanzung 
von  7 — 8  tareas  aus. 

Das  System  der  Bewässerung  und  der  weiteren  Bearbeitung 
der  Felder  ist  ganz  das  nämliche  wie  in  Morelos;  nur  wird  hier 
auf  manchen  Hacienden  die  Reinigung  mit  der  coa,  wo  diese  nicht 
zugleich  der  Behäufelung  dient,  durch  den  Kultivator  mit  5  Grab- 
hinden  ersetzt. 

Auf  einer   Hacienda,    deren    besonders   sorgfältige   Pflege   des 
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Rohrs  dies  za  dem  am  besten  gedeihenden  des  ganzen  Gebietes 
macht,  wird  einige  Zeit  vor  der  Ernte  das  Rohr  am  Rande  der 
Wege  von  den  trockenen  Blättern  befreit,  damit  Licht  und  Luft 
besser  in  die  Pflanzung  eindringen  kann  und  auch  das  Bewässe- 
rungswasser bei  seinem  Eintritt  in  die  Furchen  nicht  in  seinem  Laufe 
gehemmt  ist.  Allerdings  legt  der  Besitzer,  da  sich  die  Arbeit  nur 
auf  die  äufsersten  Teile  der  Felder  erstreckt,  nicht  viel  Gewicht 
darauf;  er  meinte,  es  sei  algo  de  lujo  (etwas  Luxus)  dabei,  und  die 
Verwalter  thäten  diese  Arbeit,  ebenso  wie  das  allgemein  übliche 
stärkere  Einlegen  von  Saatgut  in  die  Anfangsteile  der  Furchen  nur, 
damit  sich  die  Pflanzung  dem  inspizierenden  Herrn,  der  ja  in  der 
Regel  in  Puebla  oder  Mexiko  wohnt,  vom  Wege  aus  recht  ansehn- 
lich und  wohlgefällig  repräsentiere. 

Häufiger  wie  in  Morelos  werden  hier  bei  Umarbeitung  eines 
alten  Feldes  zwecks  Neubepflanzung  die  breiten,  zwischen  den 
suertes  sich  hinziehenden  Wege  mit  umgegraben  und  der  Weg  ver- 
legt, was  sicher,  namentlich  der  Kanäle  wegen,  viel  Arbeit  macht, 
aber  dem  Zuckerrohr  in  dem  früheren  Wege  weniger  ausgenutztes 
Land  zur  Verfügung  stellt. 

Auch  in  der  Fabrikation  des  Zuckers  kommen  in  manchen 
Hacienden  Abweichungen  von  dem  normalen  Typus  vor.  So  findet 
sich  in  einer  Fabrik  eine  besondere  Presse  zum  Auspressen  der  aus 
den  Walzen  mit  herauskommenden,  durch  ein  Sieb  zurückgehaltenen 
holzigen  Teile,  des  sogenannten  pachaquils.  In  mehreren  Fabriken 
bestehen  die  evaporadoras  aus  2V  langen  viereckigen  Gefilfsen, 
deren  Boden  dort,  wo  der  Saft  eintritt,  ohne  Röhrenschlangen  ge- 
lassen ist,  weiterhin  aber  solche  in  immer  steigender  Menge  enthält, 
so  dafs  der  Saft,  der  fortwährend  in  den  Apparat  ein-  und  austritt, 
in  seinem  langsamen  Laufe  immer  m3hr  erhitzt  wird. 

Die  Schwefelung  erfolgt  manchmal  durch  Hinzufügung  von 
Kalk-Bisulfid.  Zur  Filtrierung  werden  am  häufigsten  Sackfilter 
benutzt. 

Die  Pressung  ist  hier  meist  eine  einfache.  Man  gewinnt 
58 — 65  ^/o  Saft,  je  nachdem  cana  morada  oder  weifse  und  grüne 
Sorten  bearbeitet  werden.  Die  Bagasse  reicht  bei  den  letzteren 
Rohrarten  nicht  immer  für  alle  Zwecke  aus.  Man  heizt  dann  mit 
Holz  oder  mit  tlasol,  den  vom  Rohrfelde  aufgelesenen  trockenen 
Blättern.  Nur  wenige  Fabriken  haben  genug  Luftzuführung  zu 
den  Öfen,  um  ungetrocknete  Bagasse  verfeuern  zu  können. 

Der  Tagelohn  ist  auf  vielen  Hacienden  etwas  höher  wie  in 
Morelos  und  zeigt  eine  entschieden  steigende  Tendenz.   Die  Ursache 
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hierfür  liegt  wahrscheinlich  in  der  wachsenden  Anzahl  von  Leuten, 
die  die  schnell  aufblühende  Industrie,  namentlich  die  der  Spinnerei 
und  Weberei,  im  Staate  Puebla  an  sich  zieht.  Da  diese  sich  auf 
^em  Hochlande  befindet,  so  zeigt  sich  ihr  Einflufs  vor  allem  bei 
den  Löhnen  der  aus  dem  Hochlande  kommenden  Wanderarbeiter. 
Während  sich  der  Tagelobn  für  die  ständigen  Leute,  hier  hombres 
de  casa  (Hausleute)  oder  caseros  genannt,  namentlich  dort,  wo  diese 
ein  Stück  Land  in  Pacht  erhalten,  auf  3 — 3V2,  ja  sogar  auf  2^/8  r. 
hält  und  nur  selten  auf  4  r.  gestiegen  ist,  müssen  dieselben  Haci- 
enden  für  cuadrillas  de  monte  regelmäfsig  4  r.  bezahlen  oder,  streng 
genommen,  beinahe  5  r.,  da  am  Montag  vormittag  und  am  Sonn- 
abend nachmittag  nicht  gearbeitet  und  trotzdem  in  der  Woche  ein 
Lohn  für  6  Tage  ausgezahlt  wird.  Auch  bekommt  hier  der  capitan 
aufser  seiner  decima  einen  Tagelohn  von  1 — 2  p.,  während  der 
tiaqualero  auch  hier  denselben  Lohn  wie  die  Leute,  also  50  cts. 
täglich  emp&ngt. 

Die  Rechnung  flir  20  Leute  —  über  25  vereinigt  selten  ein 
capitan  zu  einer  Gruppe  —  stellt  sich  danach  wie  folgt: 

20  Leute  in  der  Woche 60, —  p. 

2  tlaqualeros 6,—  „ 

1  capitan  zu  1,50  p.  Tagelohn 9,—  „ 

Decima,  25  cts.  täglich 1*50  „ 

76,50  p. 

Hierfür  werden  in  der  Woche  5.20  =  100  Tagesarbeiten  ge- 
leistet, so  dafs  sich  eine  derselben  auf  TOVa  cts.  stellt. 

Die  caseros  bekommen  ein  Grundstück  angewiesen,  auf  dem 
sie  sich  eine  Hütte  bauen  können,  die  sie  bei  etwaigem  Wegzuge 
verkaufen  dürfen,  aber  nur  an  einen  Mann,  der  in  die  Dienste  der 
Hacienda  tritt.  Aufserdem  erhalten  sie  unbewässerbares  Land  (tierra 
temporal),  und  zwar  so  viel,  dafs  sie  darauf  eine  maquila,  das  sind 
4  1  Mais,  aussäen  können,  sie  müssen  dafür  entweder  15  p.  oder 
auf  einer  Hacienda  je  nach  der  Entfernung  des  Landes  von  dem 
.real'',  das  ist  dem  dorfartigen  Hüttenkomplex,  in  dem  die  Arbeiter 
wohnen,  12—24  maquilas  Mais  als  Pachtzins  zahlen. 

Aus  den  Büchern  einer  sehr  gut  bewirtschafteten  Hacienda 
wurden  mir  folgende  Zahlen    über  Erträge   und  Kosten  mitgeteilt: 

Eline  tarea,  die  hier  aus  30  je  1  vara  voneinander  ent- 
fernten SSVt  vmra  langen  Furchen  besteht,  also  gleichfalls,  wie  meist 
in  Morelos,  eine  Fläche  von  1000  Quadratvaras  einnimmt,  gab  in 
der  von  Dezember  1897  bis  Mai  1898  eingebrachten  und  verarbei- 
teten Ernte: 
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beim  Pflanzrohr  690  arr.  Rohr  und  54,57  arr.  Zucker 

„     Nachrohr    345    „        n        n      19}04    „         ^ 
im  Durchschnitt  642    ^        n        n     50,22    „  „ 

Mit  Pflanzrohr  waren  1898  tareas  und  22^/3  surcos  (Furchen), 
mit  Nachrohr  nur  195  tareas  bebaut.  Diese  gaben  zusammen 
1,023966  arr.  Rohr,  aus  dem  80056  arr.  =  920,6  t  Zucker  ge- 
wonnen wurden. 

Auf  die  Mafse  des  Metersystems  berechnet,  ergeben  obige 
Zahlen  folgendes: 

Der  Hektar  lieferte  Ausbeute 

beim  Pflanzrohr  113,9  t  Rohr,  9  t  Zucker  .   .     7,9<>/o 
„      Nachrohr      56,9  t      „       3,2  t  Zucker    .     5,6<»/o 
im  Durchschnitt  105,9  t      „       8,287  t  Zucker.     7,8^/0 

Der  Saft  zeigte  im  Durchschnitt  11®  Bi.  Die  Extraktion  des- 
selben belief  sich  aber  nur  auf  59,18  ®/o  des  Rohrgewichts.  Manche 
besonders  begünstigte  Feldstücke  sollen  bis  1000  arr.  Rohr  per 
tarea  geben,  was  165  t  auf  den  Hektar  ausmachen  würde. 

Aufser  dem  Zucker  wurden  noch  27300  arr.  Melasse,  auf  je 
100  arr.  Zucker,  also  34  arr.  Melasse  gewonnen.  Das  ist  eine  ganz 
erstaunlich  grofse  Menge,  verglichen  namentlich  mit  der  Produktion 
von  nur  4 — 5®/o  Melasse  in  der  Fabrik  in  Cuautla.  Die  Melasse 
hat  ungefähr  die  gleiche  Dichtigkeit  wie  jene,  da  auch  hier  nur 
wenig  mehr  wie  22  arr.  zur  Erzeugung  von  72  1  90  °/oigen  Alkohols 
nötig  sind.  Es  wurden  877  hl  Alkohol  von  90  ®  produziert,  die  einen 
Wert  von  1973  p.  repräsentieren. 

Die  Produktion  der  80  000  arr.  Zucker  hat  rund  60000  p.  an 
baren  Auslagen  gekostet,  die  arroba  demnach  75  cts.  und  die  Tonne 
65,2  p.  ==  130,4  Mk.  Hiervon  sind  die  Einnahmen  aus  dem  Alko- 
hol, auf  920,6  t  1973  p.,  von  jeder  Tonne  also  2,14  p.  =  4,28  Mk. 
abzuziehen,  so  dafs  die  thatsächlichen  Ausgaben  für  jede  Tonne 
63,06  p.  =  126,12  Mk.  betragen.  Das  sind  41,35  p.  =  82,70  Mk. 
weniger  wie  in  der  Hacienda  von  Cuautla,  ein  Unterschied,  der 
wohl  in  den  höheren  Erträgen  der  hier  behandelten  Fabrik  (8,29  t 
Zucker  vom  Hektar  gegen  6  t)  seinen  Hauptgrund  hat. 

Dafs  diese  allein  allerdings  nicht  eine  billige  Produktion  ge- 
währleisten, zeigt  das  Beispiel  einer  anderen  Hacienda,  die  bei  fast 
gleicher  Produktionsfkhigkeit  doch  —  wahrscheinlich  infolge  eines 
kostspieligen  Verwaltungsapparates  —  viel  teurer  produziert. 

Die  tarea,  die  dort  nur  800  Quadratvaras  hält,  giebt  im  Durch- 
schnitt 500  arr.,  eine  Fläche  von  1000  Quadratvaras  also  625  arr. 
Rohr.     Es  werden  60—65  ®/o  Saft  ausgeprefst,  und  aus  100  kg  Rohr 
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8  kg  Zucker  gewonnen,  so  dafs  eine  tarea  von  1000  Quadratvaras 
50  arr.  und  1  ha  8,25  t  Zucker,  also  fast  genau  so  viel  wie  in  der 
soeben  besprochenen  Hacienda  giebt. 

Die  Gesamtproduktion  betrug  80000  arr.  Zucker  und  500  hl 
eines  92^/oigen  Alkohols.  Bei  der  gewöhnlichen  Dichtigkeit  und  Aus- 
beute der  Melasse  müssen  zu  dieser  Menge  Alkohol  etwa  16  arr. 
Melasse  verwandt  worden  sein,  so  dafs  diese  5^/o  des  gewonnenen 
Zuckers  ausmacht.  Der  Wert  des  Alkohols  beträgt  bei  dem  Preis 
von  2V2  cts.  per  Literprozent  1150  p. 

Die  Kosten  der  Bestellung  und  Bearbeitung  einer  tarea  von 
800  Quadratvaras  belaufen  sich  auf  10 — 12  p.,  die  einer  Fläche 
von  1000  Quadratvaras,  also  auf  12 — 14,40  p.,  wenn  nur  die  Löhne 
der  Arbeiter  in  Betracht  gezogen  werden.  Das  ist  im  Mindestfall 
nicht  viel  mehr  wie  in  der  Hacienda  bei  Cuautla  (11  p.).  Dagegen 
kostet  die  Herstellung  einer  arroba  Zucker,  die  allgemeinen  Ver- 
waltungskosten, nicht  aber  Zinsen  und  Amortisation  eingerechnet, 
im  ganzen  1—1,20  p.,  das  macht  für  die  Tonne  87  —  102,4  p.  = 
174 — 204,8  Mk.  Zieht  man  davon  den  aus  dem  Alkohol  gezogenen 
Gewinn,  nämlich  auf  920  t  1150  p.,  von  den  Kosten  jeder  Tonne 
also  1,25  p.  —  2,50  Mk.  ab,  so  ergiebt  das  einen  Einstandspreis 
von  85,75  +  101,15  p.  =  171,40—202,30  Mk.  ftir  die  Tonne. 

In  gewisser  Hinsicht  sehr  lehrreich  sind  die  Zahlen,  die  ich  aus 
den  Büchern  einer  anderen  Hacienda  ausziehen  konnte.  Dort  kostete 
die  Produktion  einer  Tonne  Zucker  im  Jahre  1896/97  100  p.  = 
200  Mk.,  im  Folgejahre  aber  nur  78  p.  =  172  Mk.  Und  diese 
Verminderung  der  Ausgabe  für  die  Produkteinheit  trat  ein,  trotz- 
dem  im  ersten  Jahre  die  Felder  einen  so  viel  reicheren  Rohrertrag 
hatten,  dafs  selbst  die  ungünstigeren  Fabrikationsergebnisse  dieses 
Jahres  ausgeglichen  wurden  und  der  Zuckerertrag,  auf  die  Fläche 
berechnet,  noch  höher  war  als  im  zweiten  Jahre. 

Es  gab: 

Erste«  Jahr  Zweites  Jahr 

1  tarea'    ....  6806,—  kg  5628,—  kg  Rohr 

1  dz  Robr    .     .    .  iJOM  kg  61,90  kg  Saft 

1    ,       .,        ...  7t —  kg  7,51  kg  Zucker 

I  tarea          .    .    .  441,—  kg  427,—  kg  Zucker. 

*  Die  Umrechnung  in  Hektare  habe  ich  hier  unterlassen,  weil  ich  in 
meinen  Notixen  die  tarea  dieser  Hacienda  an  einer  Stelle  als  800  Quadrat- 
varas. an  einer  anderen  als  800  qm  haltend  aufnotiert  finde,  ohne  dafs  ich 
einen  sicheren  Anhalt  dafQr  habe,  welche  der  beiden  Notizen  die  richtige  ist. 
Für  den  obigen  Zweck  der  Vergleichung  ist  die  absolute  OrÖfsc  dieser  Flftche 
aber  ganz  gleichgültifr. 
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Was  die  Ursachen  der  höheren  Einheitskosten  des  ersten  Jahres 
waren,  wird  klarer,  wenn  man  erfährt ,  dafs  im  ersten  Jahre  nur 
2600  tareas,  im  zweiten  aber  3400  tareas  bepflanzt  waren,  —  von 
denen  erstere  16386  t  Rohr  und  1147  t  Zucker,  letztere  19135  t 
Rohr  und  1461  t  Zucker  lieferten,  —  und  wenn  man  die  Ausgaben 
nach  einzelnen  Rubriken  zusammengefafst  betrachtet. 

Es  wurden  ausgegeben: 


Im 

Erstes  Jahr 

Zweites  Jahr 

Per 
Tonne 

ganzen 

Per 

Per  ton 

Im 

Per 

Per  ton 

Zucker 
mehr 

P- 

tarea 

Zucker 

ganzen 

tarea 

Zucker 

minder 

Für  allgemeine  Ver- 

i 
1 

waltung    .... 
Aufseroroentlichee     . 

26263 

10,1 

22,90 

28  809 

6,85 

16,06 

—  6,84 

12940 

5,- 

11,30 

10009 

2,94 

7,58 

—  3,72 

Materialienankäufe  . 

12330 

4,74 

10,75 

17  823 

5,09 

11,93 

-M,18 

Allgemeines  zus.  .    . 
Felaarbeiter.    .    .    . 

51588 

19,84 

44,95 

50641 

14,88 

35,57 

85  695 

13,73 

81,12 

88  309 

11,26  >  26,40 

-4,72 

per  t. 

per  t. 

Kohr 

Rohr 

Fabrikarbeiter .    .    . 

27  300 

1,66     23,80 

23  597 

1,28 

16,26 

-7^57 

Summa 

114528 

— 

99,87 

112  127 

78,23 

— 

In  den  Kosten  der  allgemeinen  Verwaltung,  gastos  generale«, 
sind  vor  allem  die  Gehälter  der  höheren  Beamten  und  die  Rosten 
ihres  Unterhalts,  sowie  die  Löhne  der  ständig  angestellten,  fUr  all- 
gemeine Bedürfnisse  sorgenden  Arbeiter  enthalten,  wie  die  der  Haus* 
diener,  der  Vieh  Wärter,  der  Wächter,  der  Handwerker  (Zimmerer, 
Schmied,  Maurer,  Ziegelbrenner,  Sattler),  des  SchuUehrers  und  des 
Postboten.  Femer  figurieren  hier  die  Kosten  für  Messen  und 
religiöse  Feiern,  die  für  die  auf  jeder  Hacienda  befindliche,  als 
Anziehungsfaktor  für  die  Arbeiter  durchaus  notwendige  Kirche  zum 
Teil  vom  Gutsherrn  getragen  werden;  weiter:  Almosen,  Steuern 
(7114  p.);  die  Kosten  für  die  Instandhaltung  der  acequia  maestra, 
des  das  Bewässerungswasser  aus  dem  Flusse  ableitenden  Haupt- 
kanals, für  die  Aussaat  von  Viehfutter  (Mais,  Alfalfa  und  eine 
asesentle  genannte  Grasart),  ftlr  die  Anpflanzung  von  Rohr 
(canuela)  zum  Hütten-  und  Schuppenbau  und  noch  eine  Menge 
unbedeutender  Ausgaben. 

Die  Materialeinkäufe,  compras,  bestehen  im  wesentlichen  im 
Ankauf  von  Futtergerste,  Futtermais,  der  nicht  in  genügender  Menge 
von  der  Hacienda  selbst  gebaut  wird,-  Tieren,  Geräten  und  deren 
Ersatzstücken,  Kalk,  Bauholz  und  Papier  zum  Einwickeln  der 
Zuckerhüte. 
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Za  den  aufser ordentlichen  Ausgaben  werden  gerechnet  die  für 
Reparaturen  der  Maschinen  (2140  p.),  Gratifikationen,  Arzt  und 
Arzeneien,  Frachten,  Telegraph  und  Telephon,  elektrisches  Licht, 
Bureau  und  für  die  Direktion  in  Puebla,  also  zum  gröfsten  Teil 
Ausgaben,  die  eigentlich  zu  den  gastos  generales  gehören. 

Die  obige  Zusammenstellung  beweist  zunächst  aufs  deutlichste, 
dafs  im  zweiten  Jahre  sparsamer  gewirtschaftet  worden  ist  wie  im 
ersten.  Denn  wäre  nach  den  gleichen  Verwaltungsgrundsätzen 
gewirtschaftet  worden,  so  mUfsten  die  Ausgaben  für  die  allgemeine 
Verwaltung  (Posten  1  und  2)  bei  der  starken  Vermehrung  der 
Produktion  absolut  zum  mindesten  gleich  geblieben,  wenn  nicht 
etwa  gewachsen  sein,  es  mUfsten  ferner  die  Feldausgaben  für  die 
tarea  Rohrland  und  die  Fabrikationsausgabe  für  eine  Tonne  Rohr 
ganz  gleich  geblieben  sein.  Alle  diese  Posten  sind  aber  gesunken. 
Dafs  der  Posten  für  Einkäufe  absolut  und  relativ  gewachsen  ist, 
wird  seinen  Grund  in  irgend  einer  Zufälligkeit,  wahrscheinlich  wohl 
in  dem  Ankauf  einer  neuen  Maschine  haben. 

Der  zweite  Grund  fUr  die  VerbilUgung  der  Produktion  liegt 
in  der  Verbesserung  der  Fabrikationsmethoden,  die  eine  Mehraus- 
pressung von  Saft  und  eine  höhere  Zuckergewinnung  zur  Folge 
gehabt  haben. 

Am  meisten  aber  hat  wohl  die  starke  Vermehrung  der  Pro- 
duktion deren  Kosten  herabgesetzt.  Denn  diese  hat  bewirkt,  dal's 
die  allgemeinen  Verwaltungskosten  und  die  Fabrikationskosten, 
ohne  dafs  ihre  absolute  Höhe  vermehrt  zu  werden  brauchte  —  that- 
sächlich  wurde  sie  sogar  vermindert  — ,  sich  auf  eine  ungleich 
gröfsere  Produktionsmenge  wie  vorher  verteilten. 

Von  diesen  drei  Verbilligungsfaktoren  kann  der  erste :  sparsame 
Wirtschaft,  nicht  von  jedermann  angewendet  werden,  sie  erfordert 
ein  gewisses  Organisationstalent,  das  man  sich  in  der  Regel  nicht 
ohne  weiteres  aneignen  kann.  Der  zweite  Faktor :  Verbesserung 
der  Fabrikationsmethoden,  kann  mittels  Kapitals  und  Einsicht  durch 
AnschafTuiig  besserer  Maschinenanlangen  und  durch  Anstellung 
fähiger  Beamter  in  Anwendung  gebracht  werden,  und  die  An- 
wendung des  dritten  Faktors  kann  mit  denselben  Mitteln  durch 
Erweiterung  der  Anbauflächen  und  durch  bessere  Feldbearbcitung 
erzielt  werden. 

Von  diesen  Mö<;lichkeitcn  sind  es  fast  allein  die  Anschaffung 
besserer  Maschinen  und  die  Erweiterung  der  Anbauflächen ,  die 
gegenwärtig  die  mexikanischen  Grundbesitzer  in  grofsem  Umfange 
auszunutzen  suchen,  da  sie  sich  zur  Anstellung  europäibcher  Beamten 
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—  denn  nur  solche  könnten  in  Frage  kommen  —  nur  höchst  ungern 
entschliefsen ,  und  da  ihnen  in  der  Regel  die  Erkenntnis  der  Me- 
thoden mangelt,  durch  die  der  Ertrag  des  Rohrs  auf  einer  ge- 
gebenen Fläche  vermehrt  werden  kann. 

III.  Oaxaca. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  in  Mexiko  aufserbalb  der  Haupt- 
stadt nirgends  systematische  meteorologische  Beobachtungen  seit 
längerer  Zeit  angestellt  worden  sind.  Solche  würden  gerade  fUr 
die  Erkenntnis  der  Bedingungen,  unter  denen  die  Kultur  des  Zucker- 
rohrs noch  möglich  ist,  sehr  lehrreich  sein.  Sie  würden  es  vielleicht 
erklären,  warum  dieselbe  im  Thale  von  Oaxaca,  dessen  höchste 
Erhebung  über  dem  Meere  gegen  5000'  beträgt,  noch  mit  Vorteil 
betrieben  werden  kann,  obwohl  in  derselben  Gegend  auch  der 
Weizen  gedeiht,  dessen  vorteilhafte  Kultur  mit  der  des  Zuckerrohrs 
sonst  fast  nirgends  zusammenfällt  Noch  merkwürdiger  aber  ist 
es,  dafs  das  Zuckerrohr  hier  im  ersten  Jahre  mit  18  Monaten,  in 
den  folgenden  aber  schon  mit  12 — 14  Monaten  geschnitten  werden 
kann,  und  dafs  es  in  der  Regel  6 — 7,  im  Ausnahmefalle  aber  sogar 
10 — 11  Schnitte  giebt,  ohne  dafs  es  einer  Erneuerung  bedarf.  Viel- 
leicht hängt  diese,  für  ein  so  kühles  Gebiet  und  einen  so  wenig 
fruchtbaren  Boden,  wie  ihn  das  Thal  von  Oaxaca  hat,  höchst  auf- 
fallende Eigentümlichkeit  mit  der  dortigen  Kulturmethode  zu- 
sammen, die  sich  durch  eine  kräftige  Düngung  des  Bodens  und 
durch  Anpflanzung  in  tiefen  Gruben  von  der  sonst  üblichen  stark 
unterscheidet. 

Die  zwischen  den  tiefen  Gruben  sich  hinziehenden  Rücken 
schützen  wohl  zum  mindesten  die  Rohrpflanzen  etwas  vor  dem 
Frost,  von  dem  sie  trotzdem  aber  oft,  und  zwar  namentlich  in  etwas 
windiger  liegenden  Feldern,  stark  zu  leiden  haben.  Man  unter^ 
scheidet  je  nach  ihrer  Stärke  zwei  Frosterscheinungen,  den  weifsen 
und  den  schwarzen  Frost.  Der  erste,  helada  blanca,  tritt  im  Dezember 
bis  Januar  manohmal  ein,  wenn  das  Rohr  eben  aniUngt,  schnittreif 
zu  werden.  Die  Pflanzen  werden  dann  gelb  und  müssen  sofort 
geschnitten  werden,  da  sie  sonst  allmählich  ganz  absterben.  Sofort 
geerntet,  können  sie  zwar  verwendet  werden,  aber  nur  noch  zur 
Herstellung  von  panela,  wohl  infolge  von  Invertierung  grofser  Menge 
von  Saccharose  in  dem  Safte. 

Der  stärkere  Frost,  die  helada  prieta,  der  viel  seltener  auftritt, 
macht  das  Rohr  schwarz  und  rissig  und  fiir  jede  Zuckergewinnung 
unbrauchbar.    Nach  den  Angaben  eines  Fabrikleiters,  der  die  Frost- 
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crscheinungen  mit  Hülfe  eines  Maximal-  und  Minimalthermometers 
beobachtet  hat,  tritt  die  belade  prieta  ein,  wenn  das  Thermometer 
einige  Grad  unter  Null  sinkt,  die  helada  blanca  aber  schon  bei  einer 
Temperatur  von  2—3®  über  Null.  Es  ist  das  eine  interessante 
Bestätigung  meiner  auf  Grund  von  Betrachtungen  im  Hochland  von 
Bolivien  aufgestellten  Vermutung,  dafs  in  hoher  dünner  Luft  in- 
folge der  stärkeren  Wasserverdunstung  und  damit  Wärmeentziehung 
das  Wasser  —  und  damit  natürlich  auch  der  Päanzensaft  —  oft 
schon  bei  einer  über  Null  liegenden  Lufttemperatur  gefriert^. 

Im  Thal  von  Oaxaca  wendet  man  den  Pflug  bei  der  Kultur 
des 'Zuckerrohrs  niemals  an.  Auch  findet  keine  Umarbeitung  des 
ganzen  Feldes  vor  der  Bepflanzung  statt.  Es  werden  vielmehr 
sofort  nach  der  Beseitigung  etwaiger  Unkräuter  und  Büsche  meist 
am  Ende  des  Winters  die  Pflanzgruben  mit  Spitzhacke  und  Schaufel 
in  einer  Tiefe  von  40 — 50  cm  ausgegraben,  wobei  die  heraus- 
geholte Erde  auf  die  etwa  40 — 50  cm  breiten  Zwischenrücken  ge- 
worfen wird.  Nachdem  man  diese  Gruben  etwa  zwei  Monate  der 
Einwirkung  der  Luft  und  Sonne  ausgesetzt  hat  —  was  man  asolear 
nennt  — ,  wird  die  Sohle  der  Gräben  mit  einer  bis  5  cm  dicken 
Schicht  von  Mist  von  Pferden,  Mulen  oder  Rindvieh  bedeckt,  auf 
die  drei  parallelle  Reihen  sich  etwas  überendender  Pflanzstücke 
gelegt  und  etwa  einen  Zoll  hoch  mit  Erde  zugedeckt  werden.  Als 
Saatgut  benutzt  man  ausschliefslich  die  oberen  Teile  der  Rohr- 
stengel unterhalb  der  eigentlichen  Spitzen  (cogollos),  die  auch  hier 
als  Futter  dienen.  Die  weitere  Bearbeitung  besteht  in  möglichst 
starker  Bewässerung  der  Furchen  und  in  3—4  maligem  Reinigen 
dieser  Furchen,  und  in  gut  gehaltenen  Feldern  auch  der  Rücken 
(lomas  oder  camellones  genannt)  mit  der  coa.  Weniger  sorgsame 
Pflanzer  lassen  aber  das  Unkraut  auf  den  lomas  ruhig  wachsen 
oder  lassen  es  höchstens  mit  der  machete  abhauen.  Einige  Wochen 
vor  der  Ernte  wird  mit  der  Bewässerung  aufgehört,  und  es  werden 
die  Pflanzen ,  deren  zuckergebende  Stengelteile  nun  etwa  2  varas 
hoch  sind  —  sie  haben,  wie  man  sagt,  2  varas  de  dulee  — ,  von 
ihren  trockenen  Blättern  befreit  (deshoje),  was  den  Zuckergehalt 
des  Rohrs  sehr  vermehren  soll,  und  zwar,  wie  die  meisten  be- 
haupten ,  weil  dadurch  Luft  und  Licht  besser  eindringen  kann, 
oder,    wie    ein   deutscher    Pflanzer  behauptete,    weil    dadurch    die 

>  Eine  weitere  liefert  die  Thatsache,  dafs  man  im  Hochlande  MexikoR 
zwecks  Gewinnung  and  Verkaufs  von  Eis  Nachts  oft  flache  Srhünseln  mit 
Wasser  ins  Freie  stellt,  und  dies  häufig  auch  schon  bei  einer  höheren  Luft- 
t>  inprratur  aU  0^  gefriert. 
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Pflanzen  leichter  von  einein  schwachen  Frost  befallen  werden,  der 
den  Zuckergehalt  in  einem  Fall  so  vermehrte,  dafs  der  Saft  von 
Vi%^  auf  90  B6.  stieg. 

Nach  der  Aberntung  werden  die  Stoppeln  nicht  gebrannt, 
sondern  die  abgehauenen  Blätter  als  Dünger  liegen  gelassen.  Die 
Bearbeitung  der  Nachrohre  ist  die  gleiche  wie  die  des  Erstlings- 
rohrs. Bei  der  neuen  Bepflanzung  eines  Feldes,  die  ohne  vorheriges 
Ausruhenlassen  erfolgt,  werden  die  bisherigen  Rücken  zu  Furchen 
gemacht,  und  umgekehrt. 

Die  Fabriken  arbeiten  fast  ausschliefslich  noch  nach  dem  alten 
purga-System;  viele  unter  ihnen  machen  auch  panela  und  manche 
verarbeiten  auch  den  Saft  direkt  zu  Branntwein.  Beim  purga- 
System  wird  der  ausgeprefste  Saft  gewöhnlich  zweimal  gekocht, 
nachdem  er  für  das  erste  Mal  mit  Kalk  —  teils  mit  trockenem, 
teils  mit  Kalkmilch  —  versetzt  worden  ist.  Manche  Fabriken 
sind  aber  so  eingerichtet,  dafs  diese  defecaciön  in  mehreren  Kesseln 
erfolgt,  die  der  Saft  der  Reihe  nach  zu  durchlaufen  hat. 

Manchmal  hat  jeder  dieser  Kessel  seine  eigene,  und  zwar  meist 
direkte  Feuerung,  manchmal  erhitzt  dasselbe  Feuer  aber  mehrere 
Kessel  zugleich,  und  dann  die  hinteren  natürlich  etwas  weniger 
wie  die  vorderen,  so  dafs  der  Saft,  der  zuerst  in  die  hinteren  eintritt, 
immer  stärker  erhitzt  wird.  Nachdem  er  in  diesen  defacadores 
von  dem  überquellenden  Schaum  nach  Möglichkeit  durch  Abschöpfen 
gereinigt  wird ,  kommt  er  in  den  als  plana  bezeichneten  Kessel, 
wo  er  bis  zum  Kristallisationspunkte  gekocht  wird,  was  man  dar 
la  punta  bezeichnet.  In  einigen  kleinen  Fabriken  kommt  die  Masse 
von  da  direkt  in  die  Formen;  gewöhnlich  aber  läfst  man  sie  sich 
erst  einen  Tag  lang  absetzen  —  dar  el  asiento  —  und  füllt  sie 
dann  erst  in  die  thönernen  Zuckerhutformen,  deren  Ausflufsloch 
anfangs  verstopft  ist.  Einen  Tag  später  hat  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Masse  eine  harte  Kruste  (capa)  gebildet.  Diese  wird  mit 
einem  spitzen  Eisenstück  aufgestofsen  ^  und  abgehoben ,  und  es 
wird  aufserdem  die  Mitte  der  Masse  etwas  umgewühlt,  damit  die 
Melasse  besser  herauslaufen  kann.  Das  geschieht  in  den  Kristal- 
lisationsräumen, wohin  die  Formen  am  zweiten  Tage  gebracht 
werden.  Sie  stehen  dort  auf  Brettgerüsten  in  Löchern  oberhalb 
von  SammelgefUfsen  oder  von  Rinnen,  in  denen  die  Melasse  ablaufen 
kann.  Auf  der  Oberfläche  der  Masse  wird  sodann  eine  etwa  zoll- 
dicke naöse  Lehmschicht  aufgetragen,  die  fortan  stets  feucht  gehalten 

')    Man    nennt   das   üirar  und  hält  diesen  Prozefs  für  so   wichtig,   dafs 
danach  der  azucar  de  purga  manchmal  auch  azucar  de  furo  genannt  wird. 
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werden  mufs.  Die  von  ihr  sich  in  die  Zuckermasse  verbreitende 
Feuchtigkeit  zieht  dieser  nach  der  allgemeinen  Annahme  die  Farb- 
stoffe aus  und  führt  sie  der  ablaufenden  Melasse  zu.  Dafs  aber 
auch  der  Lehm  selbst  Fremdkörper  aus  der  Zuckermasse  an  sich 
zieht  und  sie  auf  diese  Weise  reinigt^  scheint  die  Thatsache  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dafs  der  Lehm,  soll  er  weiter  gut  wirken, 
nach  8  Tagen  erneuert  werden  mufs,  und  dafs  der  einmal  benutzte 
Lehm  nie  wieder  zu  dem  gleichen  Zwecke  verwendet  werden  kann, 
aufser,  wenn  er  etwa  2  Jahre  lang  unbenutzt  gelegen  hat  Bevor 
der  zweite  Lehm  aufgetragen  wird,  wird  die  obere  Schicht  der 
Zuckermasse  etwa  10 — 15  cm  tief  aufgewühlt  und  die  darunter 
entstandene  Kruste,  corazon  oder  clavo  genannt,  aufgestochen  und 
abgenommen.  In  manchen  Fabriken  wird  diese  ebenso  wie  die 
erste  Kruste  den  Kochapparaten  wieder  zugeführt  und  dort  mit 
frischem  Saft  zusammen  noch  einmal  verkocht.  In  anderen  geschieht 
das  nur  mit  der  capa,  während  man  den  clavo,  nachdem  er  heraus- 
genommen ist,  mit  einem  Stampfer  gut  zerkleinert  und  ihn  wieder 
in  dieselbe  Form  zurückgiebt,  wodurch  aber  die  Qualität  des  Pro- 
duktes etwas  vermindert  wird.  Nach  der  Herausnahme  und  der 
eventuellen  Wiedergabe  des  clavo  und  der  Zerstampfung  etwaiger 
in  der  oberen  Schicht  befindlicher,  durch  Umwühlen  mit  den  Händen 
herausgefundener  Stückchen  wird  die  nunmehr  ganz  gleichmäfsig 
kristallinische  Masse  festgestampft,  gut  geglättet,  angefeuchtet  und 
mit  einer  neuen  Lehmschicht  bedeckt,  die  auch  wieder  feucht  ge- 
halten werden  mufs.  Nach  weiteren  8  Tagen  ist  der  Prozefs 
vollendet,  und  die  Hüte  werden  nunmehr  in  asoleadores  zum  Trocknen 
aufgestellt  Die  ablaufende  Melasse  wird  noch  einmal  zur  Gewinnung 
eines  Produktes  verkocht,  das  man  als  azücar  de  miel  im  Gegen- 
satze zum  az&car  de  caldo,  dem  ersten  Produkte,  bezeichnet  Manch- 
mal werden  die  ganzen  Zuckerhüte  in  den  Handel  gebracht.  Da 
aber  in  diesen  die  obersten  Schichten  viel  heller  wie  die  unteren  sind, 
so  wird  der  Hut  gewöhnlich  in  Stücke  geschlagen,  und  diese  je  nach 
ihrer  Weifse  in  mehrere  Klassen  geteilt.  Beim  azucar  de  caldo  werden 
als  solche  unterschieden:  1.  blanca,  2.  mediana  blanca,  3.  mediana 
corriente,  4.  corriente;  beim  azücar  de  miel  unterscheidet  man  nur: 
1.  mediana  blanca,  2.  mediana  corriente  de  miel  und  3.  corriente 
de  miel.  Nicht  immer  aber  zahlt  der  Händler  in  Abstufungen  von 
7,  sondern  oft  nur  in  solchen  von  3  Klassen. 

Der  Ablauf  des  zweiten  Produktes  wird  zu  Schnaps  gebrannt, 
und    zwar    meist  nur  von   20^  Cartier.       Auf    1  arroba    Zucker 

KAerf«r.     II.  39 
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kommen  IVa  —  P/a  arrobas  miel,    von  denen  20  arrobas  IVa  Fafs 
(k  72  1)  Schnaps  geben. 

Die  Fabrikation  von  panela  ist  viel  einfacher  wie  die  von 
azucar  de  purga.  Der  Saft  wird  statt  mit  Kalk  meist  mit  einer 
aus  Holzasche  oder  der  Asche  der  Bagasse  angefertigten  Lauge 
(lejia)  versetzt;  gekocht,  wobei  zur  Verhütung  des  Überschäumens 
in  manchen  Fabriken  Kindertalg  in  den  Kessel  geworfen  wird, 
abgeschäumt  und  gewöhnlich  in  demselben  Kessel ,  bei  besseren 
Einrichtungen  auch  in  einem  anderen  bis  zur  Dickflüssigkeit  etwa 
auf  45  ^  B^.  eingekocht.  Die  Masse  kommt  sodann  in  ein  grofses, 
viereckiges  GefUfs,  in  der  sie  mit  Holzschlegeln  eine  Zeit  lang 
stark  geschlagen  wird  und  wird  sodann  in  die  hölzernen  Formen 
gefüllt,  die  etwa  die  Gestalt  eines  ganz  kleinen  Napfkuchens  haben. 
Nach  einigen  Stunden  schon  ist  dort  die  Masse  fest  geworden  und 
kann  ohne  weitere  Trocknung  verkauft  werden.  Je  zwei  solcher 
Kuchen,  cajetes  genannt,  werden  mit  den  flachen  Seiten  aufeinander 
gelegt  in  Rohrstroh  eingewickelt  verkauft.  Acht  solcher  doppel- 
seitigen Köpfe,  cabezas  genannt,  bilden  einen  bagasso  oder  einen 
pantle.  Das  Gewicht  eines  solchen  soll  normalerweise  1  arroba 
(25  Ibs.  =  llVa  kg)  betragen. 

In  manchen  Fabriken,  die  azucar  de  purga  machen,  wird  der 
Ablauf  aus  den  formas  zur  Herstellung  von  panela  benutzt.  Für 
1  arroba  sind  dann  1^/a  arroba  miel  nötig. 

Die  Arbeitsverhältnisse  in  Oaxaca  sind  günstig.  Die  ziemlich 
dicht  bevölkerte  Gegend  liefert  genug  Arbeiter,  die  gegen  einen 
Tagelohn  von  2^1 2 — 3  real  zu  arbeiten  bereit  sind. 

Über  die  Erträge  und  Kosten  der  Zuckerindustrie  ist  es  un- 
möglich, genaue  Angaben  zu  erhalten,  weil  weder  das  Land,  noch 
das  geerntete  Rohr,  noch  der  ausgeprefste  Saft,  sondern  nur  die 
Dichtigkeit  des  Saftes  gemessen  wird;  sie  beträgt  meist  nur 
zwischen  7  und  10®  B^.;  doch  sollen  manchmal  Säfte  bis  zu  11®  B6. 
vorkommen. 

Als   ungefährer  Anhalt  kann  die  Angabe  einer  Fabrik  dienen, 

dafs  ihr  14000  Furchen   von  je    100  varas  Länge   und   einer  vara 

Breite,   also   eine  Fläche  von  1400.  84.  0,84  m  =  100  ha  geliefert 

haben. 

20000  arr =-230  tons  Zucker 

11000    „ =  126,5  „     panela 

3  000  Fafs =  2160  hl  Schnaps  von  20«  C. 

Ein  Hektar  hat  demnach  2,3  t  kristallisierten,  1,265  t  unkristal- 
lisierten  Zucker  und  21,6  hl  Schnaps  gegeben. 
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In  einer  kleinen  Fabrik,  in  der  nur  panela  gemacht  wird,  ge- 
winnt man  von  dem  Rohre  einer  Furche  von  100  varas  Länge  und 
Im  Breite  bei  einer  Dichtigkeit  des  Saftes  von  10^  Bi,  12  pantles 
=  138  kg  panela.  Das  macht  auf  den  Hektar  16,4  t,  eine 
Summe,  die  selbst,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  in  der  panela 
alle  Glukose  und  alle  Salze  mit  enthalten  sind,  und  dafs  sie  oft 
nur  etwas  über  50 ^/o  Zucker  hat,  doch  befremdlich  grofs  erscheint. 
Der  Besitzer  derselben  Fabrik  gab  mir  an,  dafs  ihm  die  Gewinnung 
von  Erstlingsrohr  in  einer  Furche  4,50  und  die  Abemtung  und 
Verarbeitung  3,75  p.  kosteten,  so  dafs  sich  die  Feldarbeit  bis  zur 
Ernte  per  Hektar  auf  535,50  p.  =  1071  Mk.,  die  Ernte-  und  Fabri- 
kationskosten  per  Hektar  auf  443,55  p.  und  per  Tonne  panela  auf 
27  p.  =  55  Mk.,  und  die  gesamten  Kosten  per  Tonne  panela  auf 
56,23  p.  =  112,46  Mk.  stellen. 

Sehr  viel  billiger  ist  die  Produktion,  wenn  es  sich  um  Nach- 
rohr handelt.  Dies  zeigt  am  besten  eine  Spezifizierung  der  Feld- 
arbeitskosten. 

Diese  betrugen  auf  die  Furche  fUr: 

Ausgraben  der  Furchen 2,25  p. 

Düngen 0,50  „ 

Saatgut  heranschafFen 0,12V9  p. 

Pflanzen 0,25  p. 

Reinigungen 0,75  „ 

Bewässerungen 0,37Va  p. 

Entblätterungen 0,25  p. 

5,50  p. 

Da  fUr  die  Nachrohre  nur  die  letzten  drei  Arbeiten  erforderlich 
sind,  so  kosten  diese  nur  1,37V3  p.  per  Furche  oder  163,62Vfl  p.  = 
327,25  Mk.  per  Hektar. 

Bei  diesen  etwas  oberflächlichen  Berechnungen  sind  aber  ge- 
wifs  mancherlei  Ausgaben,  insbesondere  die  für  die  allgemeine 
Verwaltung  fortgelassen,  welch  letztere  allerdings  bei  der  panela- 
Fabrikation  ganz  unvergleichlich  geringer  sind  wie  bei  der  Zucker* 
fabrikation. 

Etwas  andere  Bedingungen  fUr  die  Zuckerproduktion  Oaxacas, 
wie  im  Valle,  herrschen  in  dem  nur  etwa  2000'  hoch  liegenden 
Gebiet  von  Cuicatl&n.  Dort  dauert  das  einmal  gepflanzte  Zucker- 
rohr gewöhnlich  12 — 15  Jahre,  ja  in  sehr  gutem  Boden  sogar  noch 
weit  über  20  Jahre,  in  sehr  schlechtem  dagegen  nur  4 — 6  Jahre, 
und  es  braucht  nur  12 — 14,  manchmal  nur  10  Monate,  ehe  es  reift. 

Der  Boden  wird  vor  der  Anpflanzung  mehreremal,  meist  dreimal 

39* 
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mit  dem  Pfluge,  später  aber  nur  mit  der  coa  bearbeitet,  wobei  eine 
schwache  Behäufelung  stattfindet.  Bewässert  wird  alle  8— 12  Tage« 
in  der  Regenzeit  die  Bewässerung  aber  ganz  ausgesetzt.  Vor  der 
Ernte,  und  wenn  die  Pflanzen  IV9 — 2  m  dulce  haben,  werden  sie 
bis  auf  eine  vara  abgeblättert,  für  welche  Operation  hier  auch  als 
Grund  angegeben  wird,  dafs  sich  dann  die  Ratten  weniger  gut  im 
Rohr  verbergen  können. 

Der  Saft  hat  eine  Dichtigkeit  von  8^/2 — 9V«  Bi.  E^  wird  nur 
azücar  de  purga,  aguardiente  und  panela  hergestellt.  Eine  tarea  von 
30  varas  Länge  und  20  varas  Breite,  also  600  qv.  =  416  qm  Fläche 
liefert  8 — 9  panes  de  az&car  von  je  20—22  Ibs.  Gewicht  Nehmen, 
wir  als  Mittel  8^/9  Brote  zu  21  Ibs.,  so  ergiebt  das  per  tarea 
178,5  Ibs.  oder  per  Hektar  1,97,  rund  2  t  Zucker.  Aufserdem 
liefern  etwa  8  tareas  1  barril  (72  1)  Schnaps,  1  ha  also  etwas  über 
23^/2  Fafs  oder  rund  17  hl.  Der  Ertrag  ist  demnach  hier  weit 
geringer  wie  im  Valle,  was  zum  Teil  an  dem  geringen  Zuckergehalt 
des  Saftes  und  zum  Teil  an  den  viel  schwächeren  Pressen  in  Cuicatlan 
liegt,  mit  denen  wahrscheinlich  bei  weitem  nicht  so  viel  Saft  dem 
Rohre  entzogen  werden  kann,  als  es  die  ungleich  besser  eingerichteten 
Fabriken  im  Valle  thun  können. 

lY.  Tabasco. 

In  Tabasco  findet  das  Zuckerrohr  sehr  günstige  Bedingungen 
für  sein  Gedeihen.  Ein  reichlicher,  3 — 4  m  im  Jahre  betragender 
Regenfall  macht  die  künstliche  Bewässerung  überflüssig,  das  tropische 
Klima  läfst  das  Rohr  im  ersten  Jahre  nach  der  Anpflanzung  in  14, 
in  dem  folgenden  Jahre  schon  in  9 — 12  Monaten  zur  Reife  kommen, 
und  ein  ungemein  fruchtbarer,  durch  alljährliche  Überschwemmungen 
mit  schlammigem  Flufswasser  in  unerschöpflicher  Ertrags&higkeit 
gehaltener  Boden  erzeugt  ein  äufserst  üppig  wachsendes,  bis  4  und 
5  m,  ja  6  m  hoch  werdendes  Rohr  und  läfst  dieses,  wenn  gehörig 
gepflegt,  niemals  mehr  zum  Aussterben  kommen.  Das  ungemein 
schnelle  Wachstum  läfst  ferner  das  Rohr  sich  schon  nach  1^/2—2 
Monaten  schliefsen,  so  dafs  von  da  ab  kein  Unkraut  mehr  auf- 
kommen kann. 

Drei  Nachteile  aber  hat  der  starke  Regenfall  für  die  Zucker- 
produktion Tabascos  im  Gefolge:  er  macht  den  Saft  zuckerärmer, 
als  er  in  trocknen,  auf  künstliche  Bewässerung  angewiesenen 
Gegenden  ist,  er  gefährdet  durch  die  starken  Überschwemmungen 
die  Gebäude  und  insonderheit  die  Zuckervorräte,  und  er  weicht 
den  Boden  oft  so  auf,  dafs  monatelang  Wege   und  Rohrfelder  un- 
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passierbar  sind.  DaTs  er  aufserdem  den  Pflanzer  nötigt,  seine 
Felder  durch  Entwässerungsgräben  vor  den  Überflutungen  etwas  zu 
schützen,  ist  ein  Nachteil,  der  durch  den  Wegfall  der  Arbeiten  für 
die  künstliche  Bewässerung  mehr  wie  aufgewogen  wird. 

Ein  weiterer  Vorteil  für  den  Rohrproduzenten  in  Tabasco  liegt 
in  der  durch  den  grofsen  Feuchtigkeits-  und  Humusgehalt  hervor- 
gerufenen Lockerheit  des  Bodens,  die  ein  Umpflügen  desselben  un- 
nötig macht. 

Die  Kultur  ist  daher  eine  sehr  einfache:  Nachdem  der  Wald 
heruntergehauen  ist,  wird,  ohne  dafs  Feuer  angelegt  worden  ist, 
eine  grofse  Menge  Äste  und  Kleinholz  zum  Brennen  herausgeholt. 
Im  Jahre  darauf  wird  das  neu  entstandene  Strauchwerk  abgehauen, 
das,  weil  es  den  Boden  sehr  dicht  bedeckt,  nachdem  es  getrocknet 
und  in  Brand  gesteckt  worden  ist,  eine  sehr  gleichmäfsige  Ver- 
breitung des  Feuers  über  das  ganze  Land  hin  sich  sichert.  Nicht 
nur  die  Stümpfe,  sondern  auch  die  grofsen  Baumstämme,  die  nicht 
als  Brennholz  benötigt  werden,  bleiben  im  Felde  liegen,  und  zwischen 
ihnen  wird  nun  das  Rohr  gepflanzt.  Dies  geschieht  in  der  Regel 
in  der  Weise,  dafs  in  Entfernungen  von  V2 — •/*  vara  mit  der 
Schaufel  Löcher  gegraben  und  in  diese  vier  Rohrspitzen  (cogollos), 
die  je  3  Knoten  haben,  schräg  hineingelegt  und  so  mit  Erde  be- 
deckt werden,  dafs  nur  ein  zolllanges,  knotenloses  Stück  hervorragt. 
Noch  bequemer  machen  es  sich  andere,  die  mit  einem  Stab,  der 
macana,  je  4  Löcher  nebeneinander  in  die  Erde  stofsen  und  in 
diese  die  cogollos  hineinstecken.  Auf  solchen  Terrains  dagegen,  die 
nicht  gut  entwässert  werden  können,  mufs  man  mit  der  Schaufel 
kleine  Erdrücken  machen,  in  die  man  dann  entweder  Löcher  zur 
Aufnahme  von  je  4  Pflanzstücken  oder  aber  eine  flache  Rinne 
macht,  in  die  die  Pflanzstücke  der  Länge  nach,  und  zwar  in  einer 
Reihe  und  sich  etwas  überendend,  gelegt  werden. 

Das  geschieht,  damit  kein  stehendes  Wasser  an  die  Stämme 
des  Rohrs  kommt,  weil  man  hier  ebenso  wie  in  Ecuador  beobachtet 
hat,  dafs  stehendes  Wasser,  wenn  durch  die  Sonne  erhitzt,  den 
Pflanzen,  die  es  bespült,  höchst  verderblich  ist,  in  den  meisten 
Fällen  sogar  sie  zum  Absterben  bringt* 

Die  besten  Pflanzzeiten  sind  im  Mai  und  Juni  und  vom  De- 
zember bis  zum  Februar. 

Die  weitere  Bearbeitung  des  Feldes  beschränkt  sich  auf  eine, 
höchstens  zwei  Reinigungen  mit  der  coa  und  die  Abblätterung  des 
Stamme«. 

Die  erste  Reinigung,  die  ladear  heilst,  weil  das  Unkraut  dabei 
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auf  die  Seite  gebracht  und  in  der  Mitte  der  Reihen  angehäuft  wird^ 
erfolgt,  wenn  der  ganze  Stamm  Vi  vara,  die  zweite,  mit  der  stets 
die  Entblätterung  verbunden  wird,  wenn  er  1 — IV«  vara  groCs  ist. 
Wo  nur  eine  Reinigung  gegeben  wird,  so  geschieht  das  bei  einer 
Stammhöhe  von  1  m,  und  es  wird  mit  der  Entblätterung  dann  ge- 
wartet, bis  der  Stamm  VI 2 — 2  m  hoch  ist. 

Ein  Pflanzer  hat  dieses  primitive  Verfahren  etwas  zu  ver^ 
bessern  gesucht,  indem  er  den  Boden  vor  der  Bepflanzung  gepflügt 
und  die  Pflanzen  später  behäufelt  hat.  Er  hat  damit  eine  solche 
Vermehrung  des  Ertrages  erzielt,  dafs,  während  früher  das  Ab- 
ernten einer  Reihe  von  50  varas  Länge  nur  einen  Tag  erforderte, 
nach  Anwendung  dieser  Methode  dazu  3  Tage  erforderlich  waren. 

Die  Aberntung  erfolgt  in  der  Zeit  von  Dezember  bis  Juni,  und 
zwar  in  einer  höchst  seltsamen,  von  mir  noch  nirgends  gefundenen 
Art  und  Weise.  Die  ungeheuere  Triebkraft  der  Natur  hat  nämlich 
hier  zur  Folge,  dafs,  während  die  zuerst  emporgeschossenen  Stämme 
ihrer  Reife  entgegengehen,  aus  dem  Wurzelstock  schon  wieder 
eine  Anzahl,  meist  2 — 6  neue  Stämme  emporschiefsen,  die  zur  Zeit 
der  Reife  der  älteren  schon  etwa  3-— 4'  hoch  sind.  Da  sie  nun  in 
dieser  Gröfse  nur  sehr  wenig  Zucker,  insbesondere  wenig  Saccharose 
haben,  so  läfst  man  diese  „mamones^  gewöhnlich  stehen,  und 
schneidet  sie  erst  nach  einigen  Monaten  ab,  mit  welchem  zweiten 
Schnitt  dann  stets  das  ladear  verbunden  wird.  Manchen  Pflanzern 
ist  diese  Art  der  Aberntung,  die  man  cortar  entresacado  (mit 
Auswahl)  nennt,  zu  umständlich,  und  sie  lassen  alles,  was  steht, 
zusammen  abhauen,  cortar  al  ras  ^.  Erfahrene  Landwirte  behaupten 
aber,  dafs  dadurch  das  Rohr  mit  der  Zeit  schwächer  wird  und  eine 
geringere  Höhe  erreicht,  als  wenn  nach  der  anderen  Methode  ver- 
fahren wird. 

Sehr  darauf  gehalten  wird,  dafs  die  Stämme  bis  unmittelbar 
über  der  Oberfläche  des  Bodens  abgehauen  werden,  weil  sonst 
der  auf  die  Stoppel  fallende  Regen  diese  zum  Abfaulen  bringt. 

Das  Einbringen  des  geernteten  Rohrs  erfolgt  auf  den  gröfseren 
Hacienden  überall  mit  Feldbahnen,  weil  nur  diese  bei  eintretendem 
Regenwetter  die  Möglichkeit  des  Transports  sichern. 

Die  trocknen  Blätter  und  Endstücke,  die  bei  der  Ernte  abge- 
hauen werden,  bleiben  unverbrannt  auf  dem  Felde  liegen^  wo  sie 
sehr  schnell  verfaulen. 

Bis  zu  diesem  Jahre  arbeiteten  in  Tabasco  alle  Fabriken  nach 


>  ras  die  glatte  Oberfläche,  das  „Rasierte". 
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ddm  alten  sistema  de  purga.  Auch  jetzt  thun  das  noch  die  Mehr- 
zahl,  doch  haben  einige  Fabriken  in  den  letzten  Jahren  neuere 
Systeme,  insbesondere  das  Kochen  im  Vakuum  und  die  Aus- 
schleuderung eingeführt.  Gegenwärtig  ist  die  Zuckerausbeute  noch 
eine  sehr  geringe.  Die  Pressen  werden  wohl  nur  zwischen  50  und 
60 ^/o  auspressen,  und  der  Saft  hat  in  den  Monaten,  in  denen  es 
regnet,  oft  nur  6 — 7^  Bö.,  in  den  zwei  regenlosen  Monaten  allerdings 
bis  11  und  12  B^.,  je  trockner  es  ist,  desto  mehr. 

Kommt  das  Rohr  nicht  zum  Blühen,  so  ist  der  Zuckergehalt 
höher,  als  wenn  das  geschieht.  So  kommt  es,  dafs  von  100  arrobas 
Rohr  manchmal  nur  3  arrobas  Zucker  und  2  garafones  ä  16  1 
Schnaps  von  21^  C.  gewonnen  werden,  und  dafs  man  im  Durch- 
schnitt von  100  arrobas  Rohr  auf  nur  16  arrobas  miel  rechnen 
kann,  die  5 — 6  arrobas  Zucker  und  4  garafones  Schnaps  liefern. 

Von  einer  caballeria  Land,  das  sind  42,8  ha,  rechnet  man  auf 
einen  Ertrag  von  18 — 24  000  arrobas  Zucker  und  4 — 5000  gara- 
fones Schnaps.  Das  macht  auf  den  Hektar  4,837 — 6,449  t  Zucker 
und  11,2 — 18,7  hl  Schnaps.  Die  Erträge  lassen,  wenn  eine  5pro- 
zentige  Zuckergewinnung  angenommen  wird,  auf  einen  Rohrertrag 
von  90 — 129  t  und  bei  einer  6prozentigen  auf  eine  solche  von 
80 — 109  t  per  Hektar  schliefsen,  was  dem,  der  das  prachtvoll 
dicke  und  grofse  Rohr  in  Tabasco  erblickt,  fast  zu  wenig  scheinen 
möchte. 

Über  die  Arbeiterverhältnisse  in  Tabasco  habe  ich  bereits 
in  dem  Bericht  über  die  dortige  Kakaoproduktion  einiges  mit- 
geteilt. 

Eine  genaue  Produktionsberechnung  konnte  ich  nicht  erlangen. 
Mir  wurde  eine  solche,  meiner  Ansicht  aber  nicht  nach  richtigen 
Prinzipien  aufgemachte  Rechnung  gezeigt,  die  eine  24prozentige 
Verzinsung  des  Kapitals  aufwies.  In  jedem  Falle  sind  die  Pro- 
duktionskosten in  Tabasco  sehr  niedrig,  und  sie  werden  mit  der 
Verbesserung  der  Maschinenanlagen  noch  bedeutend  erniedrigt 
werden. 

V.  Veracrnz. 

Im  Staate  Veracruz  findet  die  Rohrkultur  sehr  verschiedene 
Bedingungen  vor,  je  nachdem  es  sich  um  das  niedrige  KüstenUnd 
oder  um  die  Abhänge  des  Hochlandes  handelt; 

Die  Bedingungen  im  Küstenland  sind  denen  von  Tabasco 
in  mancher  Beziehung  ähnlich,  da  das  Rohr  auch  hier  ein 
fottchtwarmes  Klima   und  einen   an  vielen  Stellen  sehr  fruchtbaren 
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Boden  findet.  Auch  hier  sind  daher  die  Rohrerträge  grofs  und  das 
Rohr  saftreich,  aber  der  Saft  arm  an  Zucker.  So  wird  beispiels- 
weise in  einer  mit  moderner  Maschinerie  versehenen  Fabrik,  die  an 
einem  Nebenflufs  des  in  die  Bucht  von  Alvarado  fliefsenden  grofsen 
Flusses  Papaloapam  liegt,  mittels  zweier  Pressen  aus  der  cana  mo- 
rada  70  ®/o,  aus  der  cana  blanco  und  der  caiia  crystalina  72 — 75% 
Saft  gewonnen,  der  aber  im  Oktober  nur  5,  im  Dezember  6  und 
nur  in  der  trockensten  Zeit  bis  10^  Bi.  zeigt,  so  dafs  man  genötigt 
ist,  schon  bei  einer  Qraduation  von  6  oder  gar  5*^  B^.  mit  der  Ernte 
anzufangen.  So  kam  es,  dafs  diese  Fabrik  im  vorigen  Jahre  unter 
schlechter  Leitung  nur  4  ^/o  und  in  diesem  Jahre  unter  sach- 
verständiger Leitung  auch  nur  6*/a  ^lo  Zucker  aus  dem  Rohr  ge- 
wonnen hat. 

Auch  die  Kultivierung  des  Rohrs  ist  ganz  ähnlich  wie  in 
Tabasco.  Eine  künstliche  Bewässerung  des  Rohres  ist  nicht  nötig, 
aber  ebensowenig  auch  eine  Entwässerung  des  Bodens.  Der  Pflug 
wird  nicht  gebraucht,  sondern  die  PflanzstUcke  werden  in  Löcher, 
die  mit  der  Schaufel  gemacht  worden  sind,  gelegt,  und  das  Feld  wird 
mit  einer  Handhacke,  hier  tarpala  oder  huataca  genannt,  gereinigt, 
und  zwar  auch  hier  nur  zweimal.  Die  Wachstumszeit  ist  hier,  wie 
es  scheint,  noch  kürzer  wie  in  Tabasco,  sie  übersteigt  nie  12  Monate, 
soll  aber  kaum  glaublicher  Weise  manchmal  schon  mit  7  Monaten 
vollendet  sein.  Auch  hier  soll  das  Rohr,  wenn  es  gut  gepflegt^  ins- 
besondere nach  dem  4.  oder  5.  Schnitt  jedes  Jahr  etwas  behäufelt 
wird,  jahrzehntelang  dauern,  unter  Umständen  aber  schon  nach 
6  Jahren  aufhören,  rentable  Erträge  zu  liefern. 

Diese  günstigen,  durch  die  bisherigen  Fabriken  noch  bei  weitem 
nicht  voll  ausgenutzten  Bedingungen  haben  in  der  letzten  Zeit  viele 
Kapitalisten  gelockt,  ihr  Geld  in  Zuckerfabriken  im  Gebiete  des 
Papaloapam  anzulegen.  In  diesem  Jahre  hat  eine  von  Mexikanern  ^ 
mit  2Vs  Millionen  pesos  gegründete  Gesellschaft  eine  Fabrik  in  der 
Nähe  von  Casamoloapam  fertig  gebaut,  und  eine  andere  aus  fran- 
zösischen Kapitalisten  bestehende  Gesellschaft  soll  in  derselben 
Gegend  demnächst  eine  andere  anzulegen  beabsichtigen. 

Die  erste,  Jan  Cristobal,  ist  nach  verschiedenen  Mitteilungen 
in  grofsem  Stil  angelegt  Dort  soll  auch  zum  erstenmal  in  Mexiko 
versucht  werden,  aufser  selbstgebautem  Rohre  auch  solches  zu  ver- 
arbeiten, das  von  fremden  zur  Rohrlieferung  kontraktlich  verpflich- 


'    Einer   der  Hauptaktionäre   ist   de  la  Torre,   Schwiegersohn  des  Prä- 
sidenten Porfirio  Dias. 
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teten  Pflanzern  gebaut  worden  ist.  Diese  sollen  das  Kohr  auf  derix 
Lande  der  Gesellschaft  auf  eigene  Kosten  und  mit  den  Feldbahnen 
der  Gesellschaft,  fUr  deren  Benutzung  sie  aber  etwas  zu  zahlen 
haben,  an  die  Fabrik  liefern,  und  sollen  für  jede  Tonne  Rohr  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  Qualität  3,50  p.  erhalten.  Für  die  diesjährige 
Ernte  sollen  etwa  600  ha  von  solchen  Colones  und  800  ha  von  der 
Gesellschaft  selbst  mit  Rohr  bebaut  worden  sein,  und  man  hofft, 
dafs  man  im  ganzen  die  Bebauung  auf  2000  ha  wird  ausdehnen 
können. 

In  den  gebirgigen,  höher  gelegenen  Teilen  des  Staates  ist 
das  Rohr  infolge  der  viel  geringeren  Regenmengen,  die  dort  fallen, 
ärmer  an  Saft,  so  dafs  mit  einfachen,  aber  starken  Pressen  hier 
nur  62 — 65  ^/o  des  Rohrs  an  solchem  ausgeprefst  werden ;  aber 
dieser  Saft  ist  zuckerreicher,  da  er  nie  unter  8  und  meist  zwischen 
9  und  11^  Bä.  zeigt.  Das  Rohr  giebt  hier  nur  5  Ernten,  doch  sind 
in  manchen  Gegenden  die  Ernten  vom  dritten  Schnitt  ab  so  gering, 
dafs  man  dort  nur  eine  zwei-  oder  dreimalige  Aberntung  vor- 
nimmt. Das  Rohr  braucht  je  nach  der  Höhenlage  18 — 24  Monate 
bis  zur  Reife,  Nachrohre  2  bis  3  Monate  weniger  wie  Erst- 
lingsrohre. 

Eine  künstliche  Bewässerung  findet  nicht  überall  statt,  und  auch 
auf  den  Hacienden,  wo  Kanäle  hierfür  angelegt  sind,  wird  das  Be- 
wässern nur  in  sehr  unregelmäfsiger  Weise  vorgenommen.  So 
werden  auf  einer  solchen  in  der  Nähe  von  Orizaba  stets  nur  einige 
Feldstücke  in  der  trockenen  Zeit  zwei-  bis  dreimal  bewässert,  ohne 
dafs  man  eine  besonders  günstige  Wirkung  auf  den  Ertrag  wahr- 
genommen hätte. 

Die  Bearbeitung  des  Landes  erfolgt  mit  dem  Pflug,  aufser  an 
steinigen  und  steilen  Stellen,  wo  eigentlich  überhaupt  kein  Zucker- 
rohr gepflanzt  werden  sollte. 

Man  giebt  gewöhnlich  3  Pflugfurchen,  den  barbecho,  die  cruza 
und  die  segunda  cruza,  zwischen  denen  man  je  einen  Zeitraum  von 
2  Monaten  verstreichen  läfst  Auf  die  letzte  cruza  folgt  sogleich 
die  surcada.  Man  läfst  zuerst  einen  einheimischen  Pflug  über  das 
Feld  gehen,  um  die  Furche  zu  markieren;  es  folgt  ein  zweiter 
meist  amerikanischer,  der  die  Furche  auf  12—14"  tief  macht,  und 
diesem  folgt  ein  dritter,  an  welchem  ein  dreieckiges,  mit  der  Spitze 
nach  unten  gestelltes  Streichbrett  angebracht  ist,  dessen  obere 
Breite  18''  beträgt.  Mit  einer  Schaufel  wird  sodann  die  spitz  zu- 
gehende Furche  in  ihrer  Sohle  bis  auf  8"  verbreitert  Manche 
Pflanzer  nehmen  statt  des  dreieckigen  Streichbretts  ein  Parallelo- 
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pipedon,  dessen  obere  Seite  auch  18"  und  dessen  untere  Seite 
6 — 8"  beträgt,  so  dafs  durch  dasselbe  die  Furche  sogleich  ihre 
genügende  Breite  erhält  und  die  Arbeit  mit  der  Schaufel  er- 
spart wird. 

Für  die  Anpflanzung  kennt  man  2  Methoden,  die  siembra 
corrida,  bei  der  die  etwa  varalangen  Pflanzstücke  hintereinander, 
etwas  überendet  in  eine  Reihe  gelegt  werden,  und  die  seltener  an- 
gewandte siembra  mateada,  bei  der  die  Pflanzstücke  zwar  auch 
horizontal  in  einer  Reihe  hintereinander  gelegt  werden,  bei  der  man 
aber  auf  je  ein  varalanges  Pflanzstück  einen  unbepflanzten  Zwischen- 
raum von  1  vara  Länge  folgen  läfst. 

Die  Bearbeitung  ist  hier,  da  es  viele  Monate  dauert,  ehe  das 
Rohr  sich  schliefst,  eine  sehr  mühevolle.  Man  mufs,  wenn  man 
dem  Rohre  eine  gute  Pflege  angedeihen  lassen  will,  drei  bis  fünfmal 
mit  dem  Pflug  oder  Kultivator  und  zwei  bis  dreimal  mit  der  coa 
das  Unkraut  vertilgen.  Bei  jeder  Bearbeitung  wird  etwas  Erde  an 
die  Pflanzen  gezogen,  aber  nie  so  viel,  dafs  aus  der  Furche  ein 
Rücken  wird,  sondern  höchstens  nur  so,  dafs  am  Schlufs  der  Be- 
arbeitung die  Oberfläche  der  Furche  mit  dem  Zwischenrücken 
gleich  ist. 

Wo  das  Feld  bewässert  wird,  geschieht  auch  das  nicht,  damit 
das  Wasser  stets  in  den  ursprünglichen  Pflanzfurchen  laufen  kann. 
Erst  bei  den  Nachrohren  werden  in  diesem  Falle  Furche  und 
Rücken  ausgetauscht.  Nicht  überall,  aber  doch  auf  vielen  Hacienden, 
werden  bei  der  letzten  Reinigung,  die  erst  4  Monate  vor  der  Ernte 
aufhört,  die  trockenen  Blätter  bis  zur  Höhe  von  1  m  nicht  wie 
sonst  mit  der  Hand,  sondern  mit  derselben  Hacke  (azada)  abgestreift, 
mit  der  das  Unkraut  gejätet  wird,  was  man  hier  auf  ehemalig  azte- 
kischem Gebiete  destlasolear  nennt. 

Nach  der  Aberntung  werden  die  trockenen  Blätter  abgebrannt 
—  was  aber  nicht  überall  geschieht  —  und  die  Stoppeln  dann  oft 
mit  etwas  Erde  bedeckt.  Wo  es  möglich  ist,  werden  sie  vorher 
bewässert. 

Giebt  das  Feld  keine  genügenden  Ernten  mehr,  so  wird  es  um- 
gepflügt und  1  Jahr  liegen  gelassen.  In  der  Gegend  von  Orizaba 
wächst  von  selbst  eine  Rleeart  auf  der  Brache,  die,  wenn  im 
nächsten  Jahre  untergepflügt,  dem  Boden  einen  wertvollen  Dünger 
zuführt.  Auf  einigen  Hacienden  wird  dann  auch  noch,  soweit  der 
Vorrat  reicht,  das  Feld  vor  seiner  Neubepflanzung  mit  Corralmist 
gedüngt. 

Eine    grofse   Anzahl   von    Fabriken    arbeitet   nach   dem   alten 
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System;  doch  sind  auch  hier  in  letzter  Zeit  viele  neue  Maschinerien 
aufgestellt  worden. 

Genaue  Angaben  tlber  Erträge  und  Kosten  waren  der  mangel- 
haften Messungen  halber  nicht  erhältlich.  Der  Tagelohn  beträgt  3- 
bis  4  real  für  die  Feldarbeiter,  5—8  real  für  die  Fabrikarbeiter. 

VI.  Hichoacan. 

In  Michoacan  wird  die  Zuckerrohrkultur  ebenso  wie  in  Morelos 
und  Puebla  auf  dem  Abfallgebiete  des  Hochlandes  zum  Pacifischen 
Ozean  hin  betrieben,  hat  hier  aber  mit  der  Steinigkeit  des  Bodens 
selbst  auf  verhältnismäfsig  ebenen  Flächen  sehr  zu  kämpfen.  Der 
Pflug  wird  daher  hier  auch  auf  dem  minder  steinigen  Boden  nur 
zur  Vorbereitung  des  Ackers,  nicht  aber  zur  Pflege  des  Rohrs,  und 
auf  ganz  steinigem  Boden  überhaupt  nicht  angewandt.  Doch 
scheint  man  sich  zu  dieser  ausschliefslichen  Benutzung  der  Hand- 
hacke  nur  schwer  zu  entschliefsen,  und  es  ist  ganz  erstaunlich,  durch 
welch  eine  Masse  von  Steinen  man  hJer  noch  den  Pflug  hindurch- 
zuwinden versteht.  Ein  europäischer  Landwirt  würde  wohl  beim 
Anblick  solcher  Stein  felder  jeden  für  verrückt  erklären,  der  es  sich 
einfallen  liefse,  hier  den  Pflug  einsetzen  zu  wollen.  Natürlich  kann 
auf  solchen  mit  Steinen  dicht  besäeten  Feldern,  die  etwa  den  Ein- 
druck eines  schlesischen  Streuselkuchens  einer  mit  dem  Aufthun 
des  Streusels  etwas  sparsamen  Hausfrau  machen,  nur  der  gewöhn- 
liche hölzerne,  mit  einer  eisernen  Spitze  versehene  Hakenpflug  be- 
nutzt werden,  da  die  modernen  eisernen  Pflüge  fortwährenden  Ver- 
letzungen ausgesetzt  wären,  das  Aufritzen  ganz  schmaler,  von 
Steinen  ringsumgebener  Bodenstücke  ihrer  breiten  Schar  halber  gar 
nicht  fertig  brächten,  und  auch  nicht  so  leicht  über  gröfsere 
Steine  hinweggehoben  werden  könnten  wie  der  leichte  Holzpflug. 

Was  den  Landwirt  bestimmt,  solche  steinbedeckte  Flächen  über- 
haupt noch  in  Angriff  zu  nehmen,  das  ist  der  Umstand,  dafs  diese 
Steine  die  für  das  Zuckerrohr  so  notwendige  Wärme  vermöge  der 
AoBstrahlung  vermehren,  dafs  sie  die  Feuchtigkeit  im  Boden  zurück- 
halten, und  dafs  sie  auch  der  Verschwemmung  einen  so  erfolgreichen 
Widerstand  entgegensetzen,  dafs  diese  Flächen  meist  einen  sehr 
humusreichen,  gut  aufgeschlossenen,  fruchtbaren  Boden  aufweisen. 
Der  Anblick  dieser  aus  förmlichen  Steinwüsten  geschaffenen  ertrag- 
reichen Kulturflächen  wirkt  geradezu  erhebend  auf  den  Beschauer, 
denn  er  mufs  in  ihm  die  Zuversicht  in  die  Kraft  des  Menschen 
stärken,  selbst  die  anscheinend  unwirtlichsten  Gegenden  der  Erde 
der  menschlichen  Kultur  dienstbar  zu  machen. 
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Während  auf  den  ganz  dicht  mit  Steinen  bestreuten  Flächen 
der  Pflanzer  froh  ist,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  den  Pflug  einmal 
hindurchzubringen,  und  an  eine  cruza,  eine  Kreuzfurche,  meist  gar 
nicht  gedacht  werden  kann,  giebt  man  dem  minder  steinigen  Boden 
gewöhnlich  drei  Pflugfurchen,  was  man  als  barbechar  oder 
romper,  als  cruzar  und  als  parar  la  tierra  (die  Erde  ebenen)  be- 
zeichnet, und  eine  Furche  zur  Aufnahme  des  Saatguts  (surcar). 
Letztere,  in  Distanzen  von  1  vara  angelegt,  werden  mit  der  Hacke 
etwas  verbreitert,  ehe  sie  die  in  einfachen  Reihen  sich  etwas  über- 
endend eingelegten  Pflanzstücke  aufnehmen,  die  nach  Ansicht 
mancher  Pflanzer  stets  so  gelegt  werden  sollen,  dafs  die  Spitzen 
dem  Bewässerungsstrom  entgegengerichtet  sind,  ohne  dafs  sie  hier- 
für einen  Grund  anzugeben  wissen. 

Es  folgt  danach  der  riego  de  asiento  und  dann  alle  8 — 12  Tage 
eine  weitere  Bewässerung. 

Das  System  der  Bewässerung  ist  hier  von  dem  in  Puebla  und 
Morelos  üblichen  durchaus  verschieden.  Die  Felder  sind  hier  in 
quadratische  Stücke  von  84  varas  Seitenlänge,  sogenannte  cuartos, 
geteilt,  die  durch  breitere  Wege  voneinander  getrennt  sind.  Inner- 
halb derselben  liegen  je  6  tendidas  von  je  14  varas  Seitenlänge, 
die  durch  Längsfurchen,  sogenannte  machos  oder  regaderas,  von- 
einander getrennt  sind.  Diese  Einteilung  stimmt  im  Prinzip  mit 
der  in  Morelos  und  Puebla  ebenso  überein  wie  die  Gewohnheit, 
anfangs  nur  je  eine  tendida  auf  einmal  zu  bewässern,  später  deren 
zwei  und  drei  durch  Fortnahme  der  kleinen  Erdwälle  zu  verbinden 
—  was  hier  nicht  amancuernar,  sondern  arrebatar  heifst  —  und 
endlich  das  Wasser  durch  alle  tendidas  eines  cuarto  hindurchlaufen 
zu  lassen.  Dagegen  fehlen  hier  ganz  die  Parallelkanäle,  und  ist  es 
hier  Sitte,  das  Wasser,  das  eine  tendida,  die  hier  nur  7  Furchen 
hat,  durchströmt  hat,  nicht  in  die  nächste  tendida  derselben  durch 
einen  mache  gebildete  Reihe,  sondern  übereck,  in  die  in  der 
nächst  tieferen  Reihe  liegenden  tendida,  und  ebenso  das  Wasser, 
das  aus  einem  cuarto  herauskommt,  nach  dem  übereck  liegenden 
tieferen  cuarto  laufen  zu  lassen.  Die  Kanäle,  die  infolge  dieses 
Systems  die  Wege  fortwährend  queren,  werden  cortadillas  (von 
cortar  =  schneiden)  genannt;  sie  bilden  das  Hauptcharakteristikum 
dieses  Systems,  das  eben  dieser  Wegekreuzungen  halber  entschieden 
weniger  praktisch  erscheint,  als  das  der  Parallelkanäle,  wenn  es 
auch  weniger  Land  wie  dieses  der  Kultur  entzieht. 

Erscheint  der  Boden  einige  Zeit  nach  der  Anpflanzung  etwas 
hart,  und  ist  infolgedessen  die  Entwicklung  der  jungen  Triebe  eine 
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zu  langsame,  so  wird  er  mit  der  Stofshacke,  der  coa,  aufgelockert, 
eine  Arbeit,  die  picapiä  genannt  wird. 

Einen  Monat  nach  der  Anpflanzung  wird  mit  der  coa  die  Erde 
vom  Stamm  etwas  fortgezogen  und  das  dabei  abgehauene  Unkraut 
an  die  Ränder  der  machos  gelegt,  wo  es  zum  Zustopfen  der  Furchen 
dient.  Nach  einer  zweiten  Jätung  mit  der  coa  (segunda  escarda), 
wird  der  cordoncillo  gemacht,  das  heifst,  es  wird  mit  der  Hacke 
die  Erde  eines  Teils  des  zwischen  je  zwei  Furchen  sich  erstrecken- 
den Rückens  (camellon)  an  die  unter  ihm  liegenden  Pflanzreihen 
heruntergezogen,  dergestalt,  dafs  nunmehr  das  Wasser  zwischen 
diesem  einseitigen  Erdwall  und  dem  halbierten  Rücken  läuft  Mit 
dieser  Arbeit  wird  zugleich  der  desvero  chico  verbunden,  d.  h.  die 
trocken  gewordenen  Blätter  der  Pflanzen  (tlasol)  werden  abge- 
nommen und  an  die  Ränder  der  machos  gelegt.  Auf  manchen 
Hacienden  wird  diese  Arbeit  schon  bei  der  segunda  escarda  vor- 
genommen. Die  letzte  Arbeit  (beneficio)  ist  das  dar  tierra  entera, 
das  in  dem  Heranziehen  aller  Erde  der  Rücken  an  die  Pflanzreihen 
besteht,  so  dafs  nunmehr  das  Wasser  dort  läuft,  wo  vorher  diese 
cameilones  sich  befanden.  Hiermit  wird  stets  der  devero  grande 
verbunden,  das  ist  ein  noch  gründlicheres  Befreien  der  Pflanzen 
von  den  inzwischen  wieder  eingetrockneten  Blättern. 

Statt  der  coa  wird  in  Michoacan  häufig  ein  anderes  Gerät, 
machete  de  escarda,  benutzt,  das  mit  dieser  aber  die  sto(sende 
Bewegung,  mit  der  es  gehandhabt  wird,  gemeinsam  hat.  Die 
Form   dieser  beiden   Stofshacken   ist  ungefilhr   diese: 

Die  Einwirkung  auf  die  Erde  und  Un- 
kräuter erfolgt  bei  beiden  mit  der  konvexen 
Seite  des  eisernen  Blattes. 

Bis  diese  letzte  Arbeit  gethan  ist,  ist 
gewöhnlich  1  Jahr  seit  der  in  der  Zeit  von 
August  bis  zum  Oktober  stattfindenden  An- 
pflanzung vergangen,  ein  Beweis,  wie  lang- 
sam hier  das  Rohr  zu  einer  die  weitere  Ver- 
unkrautung hindernden  Höhe  heranwächst. 

Auf  manchen  Hacienden  ist  es  üblich, 
als  letztes  beneficio  den  repelo  vorzunehmen, 

das  ist  ein  Auöreifsen  des  Unkrauts  mit  der  Hand,  das  sich  aber 
häufig  nur  auf  einige  Meter  vom  Wege  in  die  Pflanzung  hinein 
erstreckt 

Während  der  ganzen  Wachstumszeit  wird  mit  der  Bewässerung 
in  8 — Htägigen  Zwischenräumen  fortgefahren  bis  etwa  2 — 3  Wochen 


d 


U 


coa. 


machete 
de  escarda. 
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Tor  dem  Schnitt  ^  der  in  den  wärmeren  Gegenden  18,  in  den  am 
höchsten  liegenden  aber  erst  24  Monate  nach  der  Anpflanzung  er- 
folgen kann.  Das  Abschneiden  des  Rohrs  mit  der  machete  geschieht 
auch  hier  sehr  mangelhaft,  da  die  Arbeiter,  die  mit  ihren  eigenen 
machetes  zu  arbeiten  gezwungen  sind,  ein  Eindringen  derselben  in 
die  Erde  ängstlich  zu  vermeiden  suchen  und  daher  ziemlich  hohe 
Stoppeln  stehen  lassen.  An  vielen  Stellen  habe  ich  gesehen,  dafs 
diese  an  den  Schnittflächen  mit  einem  rötlichen  Schimmelpilz  ganz 
überzogen  waren,  der  natürlich  ihr  Absterben  veranlassen  mufs. 
Ist  das  abgehauene  Blattwerk  auf  dem  Felde  vertrocknet  und  sind 
die  Stammenden  (cogoUos)  zwecks  Viehftitterung  eingebracht  worden, 
so  wird  das  Stoppelfeld  angebrannt,  aber  nicht  wie  in  anderen 
Gegenden,  sofort  darauf,  sondern  erst  nach  3 — 4,  und  auf  manchen 
Hacienden  erst  nach  8 — 10  Tagen  bewässert.  Man  hat  beobachtet, 
dafs  bei  sofortiger  Bewässerung  viele  Stammstücke  (troncos)  ab- 
sterben, und  fuhrt  das  seltsamerweise  darauf  zurück,  dals  sich  diese 
ti^ncos  noch  einige  Tage  nach  dem  Brande  warm  erhalten,  und 
dafs,  wenn  sie  in  diesem  Zustande  befeuchtet  werden,  der  in  ihnen 
enthaltene  Zucker  in  Gärung  gerät.  Einige  Tage  nach  der  Be- 
wässerung wird  die  Erde  an  die  troncos  so  herangezogen,  dafs  diese 
ganz  oder  fast  ganz  von  ihr  bedeckt  werden.  Ist  das  dann  sich 
entwickelnde  Nachrohr  (soca)  zur  Bearbeitung  bestimmt,  so  wird  es 
im  Laufe  der  Zeit  zweimal,  ist  es  zur  Saat  bestimmt,  nur  einmal 
gejätet.  Weitere  Arbeiten  werden  an  ihm  nicht  vorgenommen,  und 
es  ist  dies  vielleicht  mit  daran  schuld,  dafs  man  niemals  ein  zweites 
Kachrohr  (resoca)  zur  Bearbeitung,  sondern  höchstens  zur  Saat 
gewinnt. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Kultur  in  Michoacan  ist  es,  dafs  die 
zur  Anpflanzung  bestimmten  Nachrohre  nicht  wie  sonst  abgeschnitten, 
«ondern  mit  den  Wurzeln  herausgerissen  und  mit  diesen  gepflanzt 
werden.  Man  behauptet,  dafs  die  unmittelbar  über  den  Wurzeln 
entspringenden  Stämme  die  beste  Entwicklung  zeigen. 

Mit  1  tarea  soca  —  etwa  700  Quadratvaras  —  kann  oft 
nur  die  gleiche  Fläche  neu  bepflanzt  werden,  während  1  tarea 
planta,  wenn  solche  zur  Aussaat  benutzt  wird,  für  die  Bepflanzung 
von  3 — 4  und  oft  noch  von  weit  mehr  tareas  —  angeblich  bis  15  — 
hinreicht. 

Nachdem  das  Feld  zwei,  höchstens  drei  Ernten  geliefert  hat, 
läfst  man  es  1 — 2  Jahre  ruhen,  wobei  man  es  im  letzteren  Fall 
manchmal  das  erste  Jahr  durch  Bewässerung  zur  stärkeren  Produk- 
tion von  Weidegräsern  anregt,  das  zweite  Jahr  aber  trocken  daliegen 
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läfst,  so  dafs  es  nur  in  der  Regenzeit  dem  Vieh  eine  gute  Weide 
gewährt. 

Da  das  mit  Mulen-  oder  Ochsenkarren  eingefahrene  Rohr  nie- 
mals gewogen  wird,  so  waren  Angaben  über  Rohrerträge  nicht  er- 
hältlich. 

Das  Zuckerrohr  wird  in  Michoacan  von  zwei  Raupen  heim- 
gesucht, die  auch  in  Morelos,  dort  aber,  wie  es  scheint,  seltener 
auftreten.  Die  eine,  in  Morelos  gallina  ciega  oder  nextiquil,  in 
Michoacan  yupo  genannt,  zerstört  die  Wurzel,  die  andere,  in  Morelos 
tlalamite,  in  Michoacan  barena  genannt,  frifst  das  Herz  der  Stämme 
auf.  Die  erstere  entwickelt  sich  nach  der  Angabe  eines  Pflanzers 
nur  in  Nachrohren,  die  mit  dem  Wurzelstück  angepflanzt  worden 
sind.  Um  ihr  Erscheinen  zu  verhüten,  mufs  man  die  Anpflanzung 
des  Nachrohrs  erst  nach  den  Äquinoktien  des  Herbstes  vornehmen, 
oder  aber  nur  Stammstücke  ohne  Wurzeln  verpflanzen.  Die  andere 
Raupe  läfst  sich  am  besten  durch  starke  Überflutung  des  Geländes 
bekämpfen. 

Die  Zuckerfabriken  in  Michoacan  arbeiten  zum  geringen  Teil 
mit  Vakuum  und  Centrifuge,  zum  gröfsten  Teil  nach  dem  sistema 
de  purga.  Das  Verfahren,  das  hier  bei  letzterem  üblich  ist,  unter- 
scheidet sich  von  dem  im  südlichen  Mexiko  verbreiteten  in  manchen 
Punkten.  Der  Saft,  der  meist  eine  Dichtigkeit  von  9—10^  Bö. 
zeigt,  wird  in  den  defecadores  mit  8^/00  Kalkmilch  versetzt  und  bis 
auf  85—95®  C.  erwärmt.  Die  dabei  ablaufende  cachaza  wird  zu 
Schnaps  gebrannt.  In  den  evaporadoras  wird  der  Schaum  mit 
espumadoras  abgeschöpft,  das  sind  die  halbierten  Schalen  grolser 
Kürbisse  (balsas),  die  man  ein  ganzes  Jahr  lang  hat  trocknen  lassen, 
mit  einem  durchgesteckten  Holzstiel.  Während  des  Abschäumens 
wird  häufig  reines  Wasser,  das  in  einer  Rinne  neben  den  evapora- 
doras fortwährend  entlang  läuft,  mit  kleinen  Kürbisschalen  in  die 
kochende  Masse  hineingeschleudert,  und  dadurch  das  Überkochen 
derselben  verhindert.  Der  zuerst  abgeschöpfte  Schaum,  die  borra 
de  primera  limpia,  wird  in  besonderen  Kesseln  bis  zur  Dichte  von 
38—40®  BiS.  eingekocht,  um  in  diesem  Zustande  entweder  an 
Schnapsfabriken  verschickt  oder  in  grofscn  Behältern  bis  zur  De- 
stillation in  der  eigenen  Fabrik  aufbewahrt  zu  werden.  Der  später 
bei  der  segunda  limpia  abgeschöpfte  Schaum,  der  sogenannte  claro, 
wird  nochmals  verkocht  und  entweder  zu  unkristallisiertem  Zucker, 
hier  piloncillo  genannt,  oder  auch  zu  kristallisiertem  Zucker  nach 
dem  purga- Verfahren  verarbeitet.  Aus  den  evaporadoras  geht  der 
Saft    durch  Filter   und   wird    dann    meist    in   offenen   Kesseln    mit 
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direktem  Feuer  bis  zum  Kristallisationspunkt  eingekocht.  In  einem 
Depositum  läfst  man  die  Masse  sodann  sieh  ein  wenig  auskühlen 
und  verteilt  sie  darauf  in  die  formas.  Sobald  sich  auf  dieser  eine 
schwache  Kruste  gebildet  hat,  wird  mit  einem  breiten  Holzstab,  einer 
spatula,  diese  durchstofsen  und  die  Masse  umgewühlt,  eine  Operation, 
die  einige  Stunden  später,  wenn  sich  wiederum  und  zwar  diesmal  eine 
dickere  und  härtere  Kruste  gebildet  hat,  wiederholt  wird.  Am  nächsten 
Tage  werden  die  Formen  in  die  purgares,  den  Räumlichkeiten,  wo  die 
purga  stattfindet,  gebracht.  Dort  wird  zunächst  die  Bagasse,  mit 
der  man  das  Loch  am  spitzen  Ende  der  Hutform,  den  furo,  vor 
dem  Einfüllen  der  Masse  verstopft  hatte,  herausgezogen  und  mit 
einem  Eisenstäbchen  durch  das  Loch  in  die  Masse  hineingestochen 
(furado),  damit  die  Melasse  leichter  in  die  thönernen  Gefkfse,  die 
porones,  auf  die  die  Formen  nunmehr  gestellt  werden,  ablaufen 
kann.  Zugleich  wird  die  Oberfläche  der  Masse,  die  eine  dichte 
Kruste  bildet,  mittels  einer  Giefskanne  angewässert,  was  man  riego 
de  caras  nennt.  Nach  weiteren  24  Stunden  —  bei  nachlässigem 
Betriebe  aber  oft  erst  nach  einigen  Tagen  —  wird  die  Kruste  mit 
einem  Eisen  durchstochen  (picar  la  costra)  und  die  zähflüssige, 
dunkelbraune  Masse,  die  sich  in  der  Mitte  angesammelt  hat  —  die- 
selbe, aus  der  bei  dem  südmexikanischen  Verfahren  später  das  so* 
genannte  clavo  sich  bildet  — ,  herausgenommen,  um  noch  einmal 
zusammen  mit  frischem  Saft  verkocht  zu  werden.  Die  Kruste  selbst 
wird  zerstofsen  und  der  übrigen  schon  kristallinischen  Masse  wieder 
beigemengt.  Nachdem  sodann  die  Oberfläche  wieder  geglättet  worden, 
kommt  der  Reinigungslehm  oben  darauf,  nicht  aber  als  teigige 
Masse,  sondern  in  flüssiger  Form  mit  einer  Dichtigkeit  von  28  ^  B^. 
Um  aber  zu  verhindern,  dafs  diese  Flüssigkeit  an  den  Rändern  der 
Masse  zwischen  dieser  und  der  Form  durchläuft,  wird,  bevor  sie 
aufgegossen  wird,  vorher  der  Spalt  zwischen  Zucker  und  Form  mit 
einem  Rande  aus  steifem  Lehm  verklebt,  was  man  die  embreada 
(brea,  Harz,  Klebstoff)  nennt.  Einige  Tage  darauf  wird  von  der 
nun  schon  etwas  eingetrockneten  Flüssigkeit  aus  der  Mitte  ein  Teil 
mit  der  Hand  herausgenommen  und  durch  eine  dichtere  Lehmmasse 
ersetzt.  Etwa  8—9  Tage  nach  dem  Aufthun  des  ersten  Lehms  wird 
dieser,  der  inzwischen  ganz  steif  geworden  ist,  fortgenommen,  und 
eine  zweite  Lehmung,  segundo  barro,  und  zwar  in  gleicher  Weise 
wie  die  erste  gegeben,  wobei  aber  die  Form  auf  einen  anderen 
poron  gesetzt  wird,  da  jdie  etzt  abfliefsende  Melasse  viel  reiner  ist 
als  die  zuerst  ausgeflossene.  Nach  einer  weiteren  Woche  wird  auch 
die  zweite  Lehmschicht  entfernt,  die  an  der  Oberfläche  des  Zuckers 
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haften  gebliebenen  Lehmteilchen  werden  mit  einem  Eisen  abgekratzt 
und  alle  Unreinlichkeiten  mit  einem  kleinen  Besen  aus  zacatön  ab- 
gewischt, der  Zuckerhut  wird  aus  der  Form  herausgeschiittelt,  an 
seiner  Spitze  und  an  der  Peripherie  des  oberen  spitzen  Teiles  auf 
einer  el  registro  genannten  Bank  mit  Wasser  befeuchtet ,  wieder 
in  die  Form  gesteckt  und  in  den  sogenannten  refinadero  gebracht, 
einen  Raum,  in  dem  auf  einer  dritten  Art  von  porones  die  letzte 
durch  die  Befeuchtung  entstandene  Melasse  aus  den  Formen  ab- 
läuft Diese,  miel  de  gota  genannt,  giebt  eingekocht  einen  sehr 
wei&en  Zucker,  den  azücar  de  gota.  Auch  die  nach  der  zweiten 
Lchmung  abfliefsende  Melasse  giebt  noch  einen  ganz  guten  Zucker, 
den  azücar  de  miel,  während  die  zuerst  abgeflossene  Masse  zu  einem 
ganz  braunen  unkristallisierten  Zucker»  dem  sobrön,  eingekocht  wird, 
der  nur  selten  in  dieser  Form  verzehrt,  sondern  meist  zur  Bearbei- 
tung von  Schnaps  verwendet  wird. 

Nach  drei  Tagen  ist  die  sogenannte  refinacion  vollendet,  und 
die  Zuckerhute  kommen  auf  die  asoleaderos,  die  hier  ebenso  ein- 
gerichtet sind  wie  in  Südmexiko. 

Bei  der  Bereitung  des  unkristallisierten  Zuckers,  des  piloncillo, 
sind  hier  zwei  EigenttLmlichkeiten  hervorzuheben :  erstens  wird  dem 
8aft  weder  Kalk  noch  Aschenlauge  zugesetzt,  was  den  Oeschmack 
des  Produkts  entschieden  günstig  beeinflufst,  und  zweitens  wird  die 
Masse  in  andere  Formen  wie  in  Südmexiko  gebracht.  Es  sind  das 
kleine  Zäpfchen,  etwa  von  der  Gestalt  und  der  Oröläc  der  Seifen- 
zäpfchen, die  man  bei  uns  kleinen  Kindern  statt  eines  Klystiers  in 
den  After  steckt. 

Die  Formen  (moldes)  bestehen  aus  etwa  40  cm  langen  Klötzen, 
in  die  dicht  nebeneinander  mittels  eines  Bohrers  die  kleinen  zapfen- 
fbrmigen  Aushöhlungen  in  zwei  Reihen  eingegraben  worden  sind. 
Der  Arbeiter,  der  diese  zu  füllen  hat,  streicht  die  Füllmasse  mit 
grofser  Geschwindigkeit  über  die  beiden  Reihen  hin,  und  diese  setzt 
sich  infolge  der  Glätte  des  Holzes  sofort  in  den  Höhlungen  fest, 
ohne  dafs  in  den  Zwischenräumen  der  Oberfläche  etwas  haften 
bleibt.  Sind  die  moldes  aus  dem  Holz  eines,  cinco  hojas  genannten 
Baumes  gemacht,  so  ist  die  Masse  schon  nach  2  Minuten  so  fest, 
dafs  sie  leicht  aus  den  Formen  gestürzt  werden  kann«  Ist  das 
Holz  der  dortigen  Eschen  (fresnos)  zu  den  Formen  verwandt  worden, 
so  dauert  die  Eintrocknung  und  Festwerdung  der  Masse  einige  Mi- 
nuten länger. 

Einen  besonders  wohlschmeckenden,  hellgelben,  unkristallisierten 
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Zucker  gewinnt  man,  indem  man  den  Dicksaft  so  lange  mit  einem 
Löffel  auf  einen  Teller  schlägt,  bis  er  ganz  erstarrt.  Häufig  setzt 
man  den  hierbei  entstehenden  Produkten,  die  batitillos,  empanizadas 
oder  alfenique  genannt  werden,  etwas  Anis-  oder  Citronensaft  zu. 
Man  rechnet,  dafs  man  von  derselben  Menge  Saft,  von  der 
man  5  panes  de  azücar  von  je  etwa  10V2  kg  machen  kann,  von 
denen  jedes  40  Ibs.  Melasse  liefert,  1  carga  -=  12  arrobas  (ä  llV«kg) 
piloncillo  gewinnt,  so  dafs  also  der  Produktion  von  einem  Kilo 
Zucker  (nebst  der  entsprechenden  Menge  Melasse)  eine  solche  von 
2^/i  kg  piloncillo  entspräche. 

Nach  der  Angabe  eines  Pflanzers  giebt  ihm  eine  tarea  von 
700  Quadratvaras  im  Durchschnitt  18 — 20,  im  Höchstfall  aber 
37  Zuckerhüte,  der  Hektar  also  3,84—4,08,  im  Höchstfalle  7,89  t 
Zucker. 

yn.  Jalisco. 

In  Jalisco  wird,  wie  zumeist  in  den  nach  dem  Pacifico  gelegenen 
Staaten  der  Rohrbau  tiberwiegend  in  einer  Höhe  von  1200 — 1400  m, 
viel  seltener  in  dem  Küstengebiet  betrieben.  An  manchen  Stellen, 
so  in  der  1437  m  hoch  gelegenen  Hacienda  Bellavista  ragt  er  noch 
in  das  Anbaugebiet  des  Weizens  hinein.  Seltsamerweise  braucht 
hier  das  Rohr  nur  14  Monate  bis  zur  Reife,  wird  aber  nur  3 — 4  mal 
geerntet.  Man  bezeichnet  diese  Ernten  hier  als  planta,  planta  soca, 
soca  und  resoca.  Die  letzte  Ernte,  sei  es  nun  die  soca  oder  die 
resoca,  wird  nur  als  Pflanzmaterial  benutzt. 

In  Ameca,  das  1240  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  braucht 
nur  das  Pflanzrohr  14  Monate  zum  Reifen,  während  die  Nachrohre 
schon  in  12  Monaten  geschnitten  werden  können.  Solcher  Nach- 
rohre werden  in  der  Regel  10 — 12,  in  Ausnahmefällen  noch  mehr 
geerntet.  Diese  Langlebigkeit  des  Rohrs  tritt  aber  nur  dann  ein, 
wenn  es  nach  dem  auch  in  Oaxaca  üblichen  System  in  tiefen  und 
breiten  Gruben  angepflanzt  worden  ist.  Auf  einer  Hacienda,  wo 
man  dieses  in  Jalisco  sonst  allgemein  angewandte  System  auf 
manchen  Feldern  durch  die  Anpflanzung  in  flachen,  schmalen 
Furchen  ersetzt  hat,  gab  in  diesen  Feldern  das  Rohr  schon  nach 
3 — 4  Jahren  keine  Ernte  mehr.  Ich  habe  selbst  mehrjährige  Nach- 
rohre der  beiden  Systeme  gesehen  und  mich  überzeugt,  um  wie  viel 
kräftiger  und  üppiger  die  in  Gruben  angepflanzten  Rohre  standen. 
Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  der  anderen,  dafs  auch  in 
Oaxaca  trotz  dessen  hoher  Lage  das  in  Gruben  gepflanzte  Rohr 
6— 12  Ernten  giebt,  läfst  diese  Anpflanzungsart  als  eine  der  Gründe 
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für  die  Langlebigkeit  des  Zuckerrohrs  vermuten.  Freilich  ist  auch 
ein  fruchtbarer  Boden  dazu  nötig,  der  in  Ameca  vorhanden  ist,  in 
Bellavista  aber  nicht,  und  der  in  Oaxaca  durch  die  dort  übliche 
sehr  starke  Düngung  künstlich  geschaffen  wird. 

Der  Frost  bedroht,  besonders  in  den  Monaten  November  und 
Februar,  das  Rohr  auch  in  den  1200  m  über  dem  Meere  gelegenen 
Gegenden.  Als  bester  Schutz  gegen  ihn  gilt  starke  Bewässerung 
der  Felder.  Nur  auf  ganz  kleinen  Flächen  wird  als  ein  sehr  um- 
ständliches Mittel  gegen  die  Frostgefahr  das  Zusammenbinden  der 
Kohre  mittels  der  Endblätter  angewandt;  etwas  häufiger  schützt 
man  sich  gegen  sie  durch  Entwicklung  von  Rauch,  indem  man  au 
den  Rändern  der  Felder  unter  dem  Winde  Haufen  von  Holz  und 
Abfällen  zusammenträgt,  auf  diese  ein  stark  rauchendes  Harz  bringt 
und  das  Ganze  dann  ansteckt.  Im  übrigen  dürfte  auch  die  An- 
pflanzung des  Rohrs  in  Gruben  wie  in  Oaxaca,  wo  diese  allerdings 
tiefer  sind,  etwas  zur  Abwendung  der  Frostgefahr  beitragen. 

Auch  in  Jalisco  giebt  es  wie  in  Michoacan  viele  Rohrfelder, 
die  ihrer  Steinigkeit  halber  nur  mit  Handgeräten  bearbeitet  werden 
können,  und  viele  andere,  die  man  zwar  mit  dem  Pflug  aufzu- 
brechen sich  die  Mühe  nimmt,  deren  weitere  Bearbeitung  aber  auch 
nur  mit  der  Hand  erfolgt. 

Die  Gruben  werden,  nachdem  auf  pflUgbarem  Land  zwei  Pflug- 
furchen vorher  gegeben  worden  sind,  mittels  eines  zweiflügligen 
Pfluges  gezogen  und  mit  der  Schaufel  auf  25 — ^30  cm  vertieft  und 
auf  50—60  cm  erbreitert.  Der  zwischen  ihnen  stehen  gelassene 
Rücken^  auf  den  die  Erde  aus  den  Gruben  geworfen  wird,  hat 
gleichfalls  eine  Breite  von  50—60  cm. 

Die  Pflanzstücke,  zu  denen  in  Bellavista  die  dritte  oder  vierte 
Ernte,  in  Ameca  aber  stets  nur  die  Endstücke  der  abgeernteten 
Rohre  (cogollo)  genommen  werden,  legt  man  auf  ebenem  Land  in 
doppelten  Reihen,  die  sich  so  stark  überenden,  dafs  man  sie  auch 
als  vier  Reihen  auffassen  kann,  bei  denen  zwischen  den  einzelnen 
Stücken  kleine  Zwischenräume  gelassen  werden. 


Auf  abhängigem  Gelände,  auf  dem  die  Fflanzfurchen  stets  im 
rechten  Winkel  zur  Fallrichtung  liegen,  könnte  es  bei  Anwendung 
dieser  Pflanzmethode  leicht  vorkommen,  dafs  die  Pflanzstücke  inner- 
halb der  Gräben  alle  auf  die  unterste  Reihe  zusammenrutschen,  und 
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man  legt  sie   daher  entweder   im  spitzen  Winkel  zur  Richtung  des 
Grabens  ziemlich  dicht  nebeneinander, 


\ \\ \  \  \ 

oder  auch    in  Form  von  Dreiecken,   deren  Spitze  in  die  Mitte  des 
Grabens  zu  liegen  kommt. 


>  >  > 


Auf  stark  abhängigem  Gelände  werden  auch  die  Gräben  etwas 
anders  wie  in  der  Ebene  angelegt.  Man  giebt  hier  dem  oberen 
Rand  derselben  eine  Höhe  von  35  cm,  dem  unteren  eine  weit  ge- 
ringere, bis  etwa  10  cm  hinuntergehende,  so  dafs  das  Ganze  fietst 
den  Eindruck  eines  Terrassenbaues  macht. 

Die  Zeit  der  Anpflanzung  ist  in  Bellavista  September  bis 
November,  fällt  in  Ameca  dagegen  mit  der  Erntezeit  November  bis 
April  (meist  nur  bis  Februar)  zusammen,  weil  hier  die  die  Mehr- 
zahl bildenden  Nachrohre  gerade  1  Jahr  zur  Ausreifung  bedürfen. 
Das  ist  auch  der  Grund,  warum  man  hier  fUr  Neupflanzungen  nul* 
cogollos  verwendet,  da  diese  ja  infolge  dieses  Zusammenfallens  zur 
Zeit  der  Anpflanzung   stets  in  genügender  Menge  vorhanden  sind. 

Das  Charakteristische  ftb*  die  Graben-,  im  Gegensatz  zur 
Furchenkultur  liegt  darin,  dafs  bei  letzterer  die  Furchen  im  Laufe 
eines  Jahres  durch  Anhäufelung  der  Erde  an  die  Pflanzen  all- 
mählich zu  Rücken  werden,  dergestalt,  dafs  schliefslich  das  Be- 
wässerungswasser nicht  mehr  am  Fufs  der  Pflanzen,  sondern  dort 
läuft,  .wo  anfangs  die  Rücken  gestanden  haben,  während  bei  der 
Grabenkultur  die  ursprüngliche  Verteilung  von  hoch  und  niedrig 
bleibt,  das  Wasser  also  stets  in  den  Gräben  läuft.  Mit  diesem 
System  ist  aber  die  Behäufelung  der  Pflanzen  vereinbar,  da  die 
Gräben  ja  so  breit  sind,  dafs  das  Wasser  auch,  wenn  in  ihrer 
Mitte  ein  kleiner  Wall  entsteht,  Raum  hat  durchzufliefsen. 

Dieses  System  der  dauernden  Bewahrung  der  Gräben  wird 
nun  in  Ameca  streng  durchgeführt,  in  Bellavista  dagegen  nur  im 
ersten  Jahre,  während  im  zweiten  Jahre  im  Laufe  der  Bearbeitung 
die  ganze   Erde    der  Rücken    an   die  Pflanze  herangezogen   wird* 
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Sollte  das  nicht  auch  eine  der  Ursachen  sein,  warum  hier  das  Rohr 
nur  3 — 4  Jahre  lang  anhält? 

Im  einseinen  ist  die  Bearbeitung  folgende. 

Das  Pflanzrohr  wird  2 — 3  mal  mit  der  coa  oder  dem  azadon 
gereinigt,  einmal  etwas  behäufelt  (dar  tierra)  und  einmal  von  seinen 
trockenen  Blättern  befreit  (deshoje).  Die  Bewässerung  erfolgt  meist 
alle  14  Tage,  in  bindigem  Boden  aber  oft  nur  alle  Monate  einmal. 
Nach  der  Aberntung  wird  die  Stoppel  gebrannt  und  gewässert  und 
sodann  die  Erde  um  die  Wurzelstticke  gelockert  (picar)  und  in 
Bellavista  auch  —  wie  in  Argentinien  —  so  stark  hinweggezogen, 
dafs  die  Wurzeln  ganz  blofs  gelegt  werden  (descamar).  Die  übrige 
Behandlung  des  Nachrohrs  gleicht  der  des  Pflanzrohrs;  nur  in 
Bellavista  wird  die  soca  und  resoca  nicht  mehr  so  sorg&ltig  be- 
handelt wie  die  resoca. 

Über  die  Erträge  an  Rohr  war,  da  dieses  nicht  gewogen  wird, 
nichts  in  Erfahrung  zu  bringen.  Der  Saft  zeigt  gewöhnlich  eine 
Dichtigkeit  von  10 — 11^,  manchmal  sogar  von  12®  Bö.,  geht  aber 
in  Ameca  bisweilen  auf  6—7®  hinunter,  was  mir  doch  ein  Beweis 
dafür  zu  sein  scheint,  dafs  hier  das  Rohr  manchmal  in  noch  nicht 
vöUig  ausgereiftem  Zustande  geschnitten  wird. 

Die  Bearbeitung  des  Rohrs  erfolgt  in  einigen  Fabriken  Jaliscos 
nach  modernem,  in  der  Mehrzahl  jedoch  nach  dem  purga- System 
und  in  vielen  wird  nur  panocha,  unkristallisierter  Zucker,  her- 
gestellt. 

In  Bellavista  wird  ein  ziemlich  weifser  Zucker  nach  dem  alten 
System  in  folgender  Weise  bereitet: 

Der  Saft,  von  dem  mittels  einfacher  Pressung  aus  der  cana 
morada  66^68  ®/o  gewonnen  werden,  wird  nach  der  defecation  über 
Knochenkohle  filtriert,  bis  auf  18  ®  Bö.  eingekocht,  nochmals  filtriert, 
auf  24®  Bö.  in  offenem  Kessel  gebracht  und  dann  im  Vakuum  bis 
zum  Kristallisationspunkte  gekocht.  In  einem  Depositum  wird  die 
Masse  sodann  etvy^as  mit  Holzschaufeln  geschlagen  und  sogleich  in 
die  thönemen  Hutformen  gefüllt,  deren  Loch  (furo)  aufser  mit 
Bagasse  auch  mit  einem  in  die  Form  etwas  hineinragenden  Eisen- 
stäbchen (estaca)  verstopft  worden  ist.  Nachdem  sich  auf  der 
Oberfläche  der  eingefüllten  Masse  eine  Kruste  gebildet  hat,  wird 
diese  mit  einem  Holzstab  durchstochen  und  mit  der  Masse  ver- 
mischt, eine  Prozedur,  die  nur  dann  wiederholt  wird,  wenn  der 
Saft  von  einem  Rohre  stammt,  das  in  feuchtem  Terrain  gewachsen 
ist  und  desaen  Zucker  daher  schwerer  kristallisiert  Nach  12  Stunden 
kommen  die  Formen  aus  der  caaa  de  calderas  in  die  casa  de  purga. 
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wo  sie  auf  die  thönernen  AuffanggefUfse ,  die  porones,  gestellt 
werden,  nachdem  ihre  Löcher  geöffnet  worden  sind.     Nach  weiteren 

24  Stunden  wird  die  oben  entstandene  Kruste  gebrochen  und  zer- 
kleinert, der  ganze  obere  Teil  umgewühlt  und  wieder  geglättet, 
wobeie  man  der  Oberfläche  eine  etwas  konvexe  Form  giebt.  Auf 
diese  wird  sodann  der  Lehm  in  fester,  nicht,  wie  in  Michoacan,  in 
flüssiger  Form  aufgetragen.  Nach  3  Tagen  werden  die  durch  die 
Eintrocknung  entstandenen  Risse  mit  Wasser  geglättet  und  auf  das 
Ganze  etwas  flüssiger  Lehm  darüber  geschüttet.  Nach  8  Tagen 
oder,  wenn  ein  Blick  in  den  furo  zeigt,  dafs  die  Ent&rbung  noch 
nicht  vollständig  genug  ist,  nach  einigen  Tagen  mehr,  wird  die 
Lehmschicht,  die  bis  dahin  nicht  mehr  angefeuchtet  worden  war, 
abgenommen  und,  ohne  dafs  eine  zweite  Lehmschicht  aufgelegt 
wird,  der  Hut  sofort  zum  Trocknen  herausgenommen,  was  einen 
Tag  lang  in  der  Sonne  und  sodann  in  einem  mit  heifser  Luft  er- 
wärmten Ofen  erfolgt. 

Aus  dem  Ablauf  des  miel  werden  noch  3  Klassen  Zucker 
gemacht,  indem  er  sofort  im  Vakuum  eingedickt,  in  Tanks  bis  zur 
erfolgten  Kristallisation  des  Zuckers  stehen  gelassen  und  dann 
centrifugiert  wird.  Der  Ablauf  des  letzten  Produktes  wird  zu 
Alkohol  von  94*^/o  gebrannt.  Von  je  100  gewonnenen  Einheiten 
entfallen  auf  die  4  Klassen  Zucker:  65,  18,  12,  5. 

Auf  je  1000  arr.  =  11500  kg  gewonnenen  Zuckers  entfallen 

25  Fafs  (zu  60  1)  Alkohol. 

Der  Ertrag  eines  Hektars  an  Zucker  schwankt  m  Bellavista 
zwischen  1,5 — 3  t  und  ist  im  Mittel  bei  Pflanzrohr  2,5  t,  also  ein 
recht  geringer. 

In  Ameca  wird  von  1  ha  im  Durchschnitt  5,75  t  panocha  ge- 
wonnen,  ein  Betrag,    der  aber  unter  günstigen  Umständen  bis  auf 
das  Doppelte   steigen   soll.     Man   darf  dabei  nicht  vergessen,   dafs 
diese  Zuckerarbeiten   meist  nur   wenig   über  50®/o  an  kristallisier- 
barem Zucker  enthalten.  • 

Als  Produktionskosten  ausschliefslich  der  Kosten  der  Ver- 
zinsung und  Amortisation  werden  in  Bellavista  1,10  p.  per  arr. 
Zucker  oder  191,30  Mk.  für  die  Tonne  gerechnet. 

Allgemeines. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  mexikanische  Zuckerindustrie 
und  die  Methoden,  nach  denen  sie  arbeitet,  sind  so  ungemein  ver^ 
schieden,  dafs  ein  allgemein  gültiges  Urteil  sich  über  sie  gar  nicht 
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abgeben  läfst.  Soviel  aber  läfst  sich  sagen ,  dafs  die  Kosten  für 
die  Produktion  eines  Doppeicentners  in  der  Fabrik  die  Summe  von 
20  Mk.  oft  nahezu  erreicht  und  bisweilen  übersteigt.  Das  aber  ist 
eine  Kostenhöhe,  die  dem  mexikanischen  Zucker  bei  der  seit  den 
letzten  Jahren  herrschenden  Preise  den  Wettbewerb  auf  dem  Welt- 
markt nicht  ermöglichen  würde.  Einen  solchen  zu  versuchen^  hat 
diese  Industrie  bis  jetzt  noch  nicht  nötig  gehabt ,  da  sie  stets  un- 
gefähr nur  so  viel  produziert  hat,  als  der  Bedarf  des  Landes  er- 
heischte. Es  wurden  im  letzten  Jahre  zwar  279  t  Zucker  und 
448  t  pilonciOo  ausgeführt,  dafür  aber  auch  426  t  rohen  und  raffi- 
nierten Zuckers  eingeführt.  Diese  geringe  Berührung  mit  Aufsen- 
märkten  hat  es  bisher  den  Interessenten  ermöglicht,  den  Preis  des 
Zuckers  sehr  viel  höher  —  das  Kilo  auf  20—30  cts  oder  den 
Doppelcentner  auf  40—60  Mk.  —  zu  halten,  als  dem  Weltmarkt- 
preis entspricht.  Sehr  viel  dazu  beigetragen  hat  auch  das  Bestehen 
zweier  Syndikate,  von  denen  eins  von  6  Zuckergrofshändlern 
spanischer  und  französisch -baskischer  Nationalität  gebildet  worden 
ist,  von  denen  neuerdings  aber  2  ausgeschieden  sind,  und  das 
andere  4  grofse  Fabriken  in  Morelos  umfafst.  Das  Händler- 
syndikat hat  mit  etwa  15  grofsen  Fabriken  Kontrakte  geschlossen, 
denen  zufolge  diese  für  je  1  Jahr  sich  verpflichten,  ihre  gesamte 
Ernte  gßgen  einen  festen  Preis  —  im  Durchschnitt  8 — 9  cts.  per  Ib. 
oder  34,72—89,06  Mk.  per  Doppelcentner  —  an  das  Syndikat  zu 
liefern,  das  seinerseits  das  Pfund  gewöhnlich  zu  10  cts.  oder  den 
Doppelcentner  zu  43,40  Mk.  an  die  Kleinhändler  weiter  verkauft 
und  den  gemachten  Gewinn  gleichmäfsig  unter  seine  Mitglieder 
verteilt. 

Nach  Angabe  eines  derselben  hat  in  diesem  Jahre  das  Syndikat 
Kontrakte  auf  Lieferung  von  16  Millionen  arrobas  =  18400  t 
Zucker  geschlossen. 

Ihnen  gegenüber  haben  sich  4  Fabrikanten,  die  zusammen 
etwa  8  Millionen  arrobas  =  9200  t  Zucker,  also  die  Hälfte  der 
vom  Syndikat  gekauften  Menge  erzeugen,  zusammengethan ,  um 
den  Preis  ihrer  Fabrikate  höher  zu  halten,  als  der  des  Syndikats 
beträgt.  Das  ist  ihnen  auch  gelungen,  und  sie  verkaufen  daher 
ihren  Zucker  stets  um  einige  Cents  höher  an  andere  Orofshändler, 
manchmal  aber  auch  an  das  Syndikat  selbst. 

Von  diesen  Kingbildungen  scheinen  den  meisten  Vorteil  die 
ganz  freien  Fabrikanten  gehabt  zu  haben.  So  wird  der  Zucker 
von  Jalisco  (Guadalajara),  woselbst  sich  kein  Fabrikant  zu  einer 
kontraktlichen    Lieferung   verpflichtet   hat,    sondern    jeder   seinen 
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Zucker  durch  Kommissionshäuser  von  Guadalajara  verkauft,  nach 
den  in  den  Zeitungen  veröffentlichten  Markt notierungen  mit  30  cts. 
per  Kilo  =  60  Mk.  per  Doppelcentner  verkauft. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  der  grofse  Gewinn,  den  bei 
diesen  Preisen  die  Zuckerindustrie  abwirft,  diese  zu  steter  Aus- 
dehnung reizen ,  und  dafs  viele  Zuckerfabrikanten  ihre  Gewinste 
in  der  letzten  Zeit  dazu  benutzt  haben,  um  die  Maschinerien  ihrer 
Fabriken  bedeutend  zu  verbessern.  Diese  Bewegung  ist  noch  im 
Zunehmen  begriffen  und  wird  sicherlich  in  den  nächsten  Jahren 
zu  einer  Überproduktion  führen,  die  einen  starken  Preisdruck  aus- 
üben wird.  Da  aber  schliefslich  dann  der  Zeitpunkt  eintreten 
wird,  in  dem  das  Land  nicht  mehr  fähig  ist,  selbst  bei  stark  ge- 
sunkenen Preisen  allen  im  Lande  produzierten  Zucker  zu  kon- 
sumieren, so  wird  die  Industrie  notwendigerweise  zum  Export  des 
Überschusses  gedrängt  werden.  Dieser  wird  aber,  wie  die  an- 
geführten Zahlen  beweisen,  selbst  wenn  durch  bessere  Maschinen- 
anlagen  die  Produktionskosten  der  grofsen  Fabriken  etwas  ermäfsigt 
werden,  nur  dann  Gewinn  lassen,  wenn  es  gelingt,  den  Staat  zur 
Zahlung  einer  Exportprämie  zu  veranlassen.  Und  dafs  dies  den 
Interessenten  gelingen  wird,  ist  deswegen  sehr  wahrscheinlich,  weil 
unter  ihnen  sich  sehr  einflufsreiche  Leute  befinden,  so  besonders 
der  Schwiegersohn  von  Portirio  Diaz,  de  la  Torre,  Besitzer  einiger 
der  gröfsten  Fabriken  in  Morelos,  Mitbegründer  der  2^2-Millionen- 
GeÄcUschaft,  die  bei  Casamoloapam  im  Staate  Veracruz  eine  grofse 
Fabrik  errichtet  hat,  und  einer  der  Mitglieder  des  Fabrikanten- 
syndikats. 

Für  den  inneren  Markt  hat  eine  fast  ebenso  grofse  Bedeutung 
wie  der  kristallisierte  der  unkristallisierte  Zucker  (panela,  panocha 
oder  piloncillo),  der  vom  Volke  in  grofsen  Mengen  verzehrt  wird, 
und  wegen  seines  guten  Geschmackes,  der  die  meisten  Leute  zu 
dem  Wahne  verführt,  er  süfse  stärker  wie  der  weifse  Zucker,  so 
beliebt  ist,  dafs  er  manchmal  höher  bezahlt  wird  wie  dieser. 

Wenn  er  auch  als  Versüfsungsmittel  des  Kaffees  deswegen  nur 
selten  verbraucht  wird,  weil  der  Indianer  und  der  arme  Mestize 
gar  keinen  oder  sehr  wenig  Kaffee  trinkt,  so  wird  er  doch  sehr 
viel  in  roher  Form  oder  mit  Erdnüssen,  Wallnüssen,  geröstetem 
Mais  und  dergleichen  vermischt,  als  Naschwerk  gegessen,  und  zur 
Herstellung  von  Süfsigkeiten  und  Getränken  benutzt.  Von  ersteren 
sind  besonders  die  gezuckerten  calabases  und  chilacayotes  —  beides 
Kürbisarten  —  sehr  beliebt.  Um  sie  herzustellen,  werden  Schnitte 
dieser  Früchte  abwechselnd  mit  Stücken  panela  auf  einem  aus  Rohr 
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gefertigten  Sieb  geschichtet,  in  Dampf  gekocht,  bis  das  Fleisch  von 
Zucker  durchzogen  ist,  und  dann  getrocknet.  —  Von  Getränken 
wird  der  aus  Maisbrei  hergestellte  atole  oft  mit  panela  versUfst, 
statt  mit  Zucker.  Gegorene  Getränke  werden  aus  einer  wässerigen 
Auflösung  des  panela  bereitet,  welchen  chilacayote  oder  die  Hefe 
des  pulque  zugesetzt  ist.  Das  letztere,  tepache  genannte  Getränk 
ist  nach  2tägiger  Gärung  trinkbar,  und  hält  sich  dann  8  Tage  lang. 
Ich  habe  es  auf  meinen  Reisen  oft  und  gern  zur  Erfrischung  getrunken. 

Tejate  wird  ein  anderes,  aus  Gärung  von  aufgelöstem  panela 
gemachtes  Getränk  genannt,  dem  gerösteter  und  gemahlener  Mais 
oder  Kakao  und  manchmal  auch  pisle,  die  gemahlenen,  stark 
amygdalinhaltigen ,  prachtvoll  duftenden,  aber  infolge  der  Ver- 
wandlung des  Amjgdalins  in  Blausäure  wohl  etwas  giftigen  Kerne 
des  Mamey  (Mammea  americana)  zugesetzt  sind. 

Diese  mannigfachen  Verwendungsarten  des  panela  tragen  ebenso 
wie  der  sehr  verbreitete  Genufs  eingezuckerter  Früchte  und  Bataten 
und  süfsen  Backwerks  sehr  dazu  bei,  den  Zuckerkonsum  in  Mexiko 
zu  einem  sehr  hohen  zu  machen,  trotzdem  viele  Millionen  des 
Volkes  keines  der  Getränke,  die  sonst  den  Zuckerkonsum  am 
meisten  beeinflussen,  wie  Kaffee,  Schokolade  oder  Thee,  gewohnheits- 
mäfsig  zu  sich  nehmen. 

Der  Getreidebau. 

(21.  Mai  1900.) 

I.   Allgemeines. 

Nach  der  ziemlich  unzuverlässigen  Produktionsstatistik  wurden 

im  Jahre  1897  an  stärkemehlhaltigen  Früchten  folgende  Mengen  in 

Mexiko  geerntet: 

Tonnen 

Weizen 263987 

Reis 21136 

Kiloltter 

Mais 4295468 

Gerate 311648* 

Bohnen 247  117 

Erbsen 64  926 

Kichererbsen 51 778 

Saubohnen 20  028 

Linsen 2\M 

Tonnen 

Bauten  (camotes) 18040 

Kartoffeln 11341 

Mandiocca  (huacamoteU    •    .    •    .    .  200!) 
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Das   Gebiet   des  Weizen-   und   Gerstebaues  ist  das   Hochland, 

die   sogenannte   tierra  fria,    und  die   höher  gelegenen  Thäler  [und 

Abhänge  der  tierra  templada,  namentlich  nach  der  pacifischen  Seite 

hin,   sowie  der  Norden   des  Landes.     Die  Hauptproduktionsstaaten 

erzeugten  1897  folgende  Mengen: 

Weizen  1000  t 

Guanajnato 55,4 

Michoacan 35,8 

Mexiko 30 

Jalisco 29,7 

Puebla 22,3 

Sonora 19,5- 

Coahuila 17,3 

Quer6taro 11,3 

Gerste  1000  Kiloliter 

Hidalgo 90 

Puebla 79 

Mexiko 60 

Tlaxcala 26,9 

Guanajuato 10,7 

Mais  wird  in  sämtlichen  Staaten  Mexikos  und  in  allen  3  Zonen 
des  Landes  angebaut.  Den  stärksten  Anbau  zeigen  Jalisco  mit 
584,5  und  Guanajuato  mit  404,2  tausend  Kiloliter.  Der  Reis  ist 
hauptsächlich  ein  Produkt  der  tierra  caliente,  der  nur  in  geringen 
Mengen  noch  in  den  niedrigeren  Teilen  der  tierra  templada  —  die 
gewöhnlich  als  zwischen  1 000  und  2000  ra  Meereshöhe  angenommen 
wird  —  angebaut  wird.  Seine  gröfste  Verbreitung  findet  er  in  den 
Staaten  Colima,  Morelos,  Michoacan  und  Tepic,  die  sämtlich  auf 
der  pacifischen  Seite  liegen. 

Erbsen  werden  in  den  meisten  Staaten  nur  in  ganz  geringer 
Menge  angebaut.  Nur  das  kleine  Hidalgo,  auf  dem  Hochlande 
gelegen,  produzierte  1897  57,5  tausend  Kiloliter. 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  die  Bohnen  die  am  gleichmäfsigsten 
in  allen  Staaten  angebaute  Hülsenfrucht,  da  sie  mit  dem  Mais  zu- 
sammen die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung  bilden.  Doch  ist  es 
auch  hier  wfeder  Hidalgo,  das  mit  59,5  tausend  Kiloliter  die  gröfste 
Produktion  zeigt.  Ihm  folgen  Guanajuato  (24),  Zacatecas  (19,7), 
Jalisco  (19,6)  und  Puebla  (13,6). 

Kichererbsen  werden  in  sehr  grofser  Menge  nur  in  Guana- 
juato (17,3)  und  Jalisco  (15,8)  angebaut,  Saubohnen  hauptsächlich 
in  Mexiko  (10,9),  und  Linsen  besonders  in  Michoacan  (1,4). 

Bataten  werden  in  allen  Staaten  der  tierra  caliente  und 
templada    kultiviert,     in    gröfster    Menge    in    Michoacan,     Jalisco 
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Guanajuato  und  Nuevo  Leon.  In  denselben  Zonen,  aber  viel 
seltener,  kultiviert  man  die  huacamote,  deren  Hauptanbaugebiete 
in  Hidalgo,  Colima,  Michoacan,  Morelos  und  Veracruz  sich  finden. 
Die  Kartoffel  wird  in  den  Staaten  der  tierra  fria  und  templada 
angebaut,  hauptsächlich  in  Puebla,  Hidalgo  und  Mexiko. 

Der  Oetreidebau  wird  in  Mexiko  gröfstenteils  auf  grofsen 
Hacienden  betrieben,  die  meist  schon  aus  alter  Zeit  stammend,  in 
der  Regel  mit  sehr  soliden  und  geräumigen  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebäuden ausgestattet  sind.  Nur  Mais  und  Bohnen  werden  von 
allen  Schichten  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  bis  hinab  zu 
den  ärmsten  Indianern,  und  werden  auch  auf  den  grofsen  Hacienden 
in  der  Regel  nicht  durch  Lohnarbeiter,  sondern  durch  Halbpartner, 
medieros,  angebaut.  Im  übrigen  bewirtschaften  die  Eigentümer  der 
Hacienda  diese  in  der  Regel  selbst,  wenn  auch  meist  nicht  in 
eigener  Person,  sondern  mit  Hülfe  von  Verwaltern.  Doch  kommt 
daneben  auch  die  Bewirtschaftung  durch  Pächter  vor,  namentlich 
auf  sehr  grofsen  Hacienden  der  tierra  templada  und  caliente,  die 
häufig  in  eigener  Verwaltung  nur  die  Viehzucht  treiben,  ihre  acker- 
baufähigen Länder  dagegen  als  sogenannte  ranchos  an  ßine  grofse 
Anzahl  von  Pächtern  ausgeben.  Die  Pachtverträge  werden  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  geschlossen,  und  der  Pachtzins  für  den 
ganzen  rancho,  ohne  dafs  eine  Vermessung  desselben  stattgefunden 
hätte,  im  ganzen  festgestellt. 

Ihrer  Nationalität  nach  sind  die  Hacendados  fast  alle  Mexikaner. 
Von  Fremden  sind  es  nur  die  Spanier,  die  in  bemerkenswertem 
Umfange  Getreidegüter  erworben  haben ;  sie  stellen  fast  allein  unter 
den  Getreidebauern  das  fortschrittliche  Element  dar. 

Auf  jeder  Hacienda  befinden  sich  eine  Anzahl  meist  höchst 
primitiv  hergestellter  Hütten  für  die  ständig  auf  dem  Gute  lebenden 
Arbeiterfamilien.  Diese  erhalten  in  der  Regel  denselben  Lohn 
wie  fremde  Arbeiter,  der  meist  von  2  zu  8  reales  (25 — 37'/2  cts.)  für 
den  Tag  oder  das  Tagewerk  (tarea)  schwankt,  und  werden  aufser 
durch  die  Gewährung  der  Wohnhütte  oder  die  Erlaubnis,  sich  eine 
Holche  zu  erbauen,  durch  dreierlei  Mittel  an  die  Hacienda  zu  fesseln 
gesucht:  durch  Verschuldung,  durch  Überweisung  eines  Stück 
Landes  oder  durch  Hergabe  von  Mais-  oder  Bohnenland  zur  Be- 
bauung &  medias.  Das  letzte  Mittel  ist  weitaus  das  verbreitetste; 
OS  ist  in  den  mittleren  Staaten,  insbesondere  in  den  beiden  grofsen 
Ackerbaustaaten  Jalisco  und  Guanajuato  neben  der  Verschuldung 
das  allgemein  übliche.  Die  Bedingungen  des  Halbpartkontraktes 
sind  beim  Maisbau  in  der  Regel  folgende. 


636  Mexiko. 

Das  Gut  liefert  dem  Halbpartner  das  Land^  das  Saatgut,  ohne 
dafs  die  Hälfte  desselben  zurückerstattet  zu  werden  brauchte,  die 
Ochsen,  die  Geräte,  und  giebt  ihm  als  sogenannte  habilitaciön  be- 
stimmt begrenzte  Vorschüsse,  in  Geld  oder  in  Mais,  die  der  Mediero 
nach  der  Ernte  entweder  in  Mais  nach  dem  Tagespreis  oder  in 
barem  Gelde  zurückzuzahlen  hat.  Wird  der  Vorschufs  in  Mais 
gegeben,  so  ist  der  regelmäfsige  Satz  3  fanegas  (I  fanega  =  98  1) 
oder  in  neuerer  Zeit  3  hl  Mais  für  jede  yunta,  das  ist  jedes  Joch 
Ochsen,  das  er  zur  Arbeit  erhält,  wobei  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wird,  dafs  er  mit  dieser  yunta  so  viel  Land  bebaut,  als 
dem  Landesbrauch  entspricht.  Dafs  es  dem  Mediero  gestattet  ist, 
diesen  Maisvorschufs  in  Form  von  Mais  zurückzuzahlen,  ist  ein 
Vorteil  für  ihn,  da  der  Mais  zur  Erntezeit  natürlich  stets  einen 
geringeren  Preis  hat,  wie  zur  Saatzeit.  Auf  einer  Hacienda  in 
San  Luis  Potosi  ist  der  Vorschufs  so  geregelt,  dafs  der  Mediero 
bei  jeder  Arbeit  im  Felde  zur  Beköstigung  der  von  ihm  be- 
schäftigten Leute  ^/a  fanega  Mais  erhält,  damit  er  nicht,  wenn  er 
im  Anfang  allen  Mais  in  die  Hände  bekommt,  mit  ihm  zu  ver- 
schwenderisch umgeht,  oder  ihn  gar  verkauft.  Wird  der  Vorschufs 
in  Geld  gegeben,  so  besteht  er  beispielsweise  in  10  p.  für  jede  aus- 
gesäete  fanega  Mais  oder  in  25  cts.  wöchentlich  für  jede  yunta,  so 
lange  als  die  Feldarbeiten  dauern.  Mufs  dieser  Vorschufs,  wie  das 
manchmal  festgestellt  ist,  in  Mais  zurückgezahlt  werden,  so  scheint 
das  einen  Nachteil  für  den  Mediero  einzuschliefsen ,  da  er  ja  flir 
das  früher  erhaltene  Geld  sich  weniger  Mais  zur  Beköstigung  seiner 
Leute  anschaffen  konnte,  als  er  zur  Zeit  der  Ernte  zurückzahlen 
mufs.  In  Wirklichkeit  steht  er  sich  ganz  ebenso  gut,  als  wenn  es 
ihm  freisteht,  den  Vorschufs  in  Geld  zurückzuzahlen,  da  er  dieses 
Geld  doch  nur  durch  Verkauf  der  ihm  gebührenden  Hälfte  der  Mais- 
ernte erhalten  kann. 

Der  Mediero  hat  alle  Arbeiten,  die  der  Ernte  aber  nur  zur 
Hälfte  zu  leisten.  Gewöhnlich  werden  die  Arbeiten  der  Aberntung 
und  des  Einfahrens  des  Maises  durch  die  von  der  Hacienda  be- 
zahlten Arbeiter  und  mit  deren  Gespannen  vorgenommen,  und  dem 
Mediero  diese  Kosten  unter  Berechnung  eines  bestimmten  Satzes 
für  den  Gebrauch  der  Gespanne  zur  Hälfte  zur  Last  gelegt 
Werden  keine  Gespanne  zum  Einfahren  benutzt,  so  wird  der  Mais 
schon  auf  dem  Felde  geteilt,  und  es  dem  Mediero,  der  dann  nur 
die  Hälfte  der  Tagelöhne  zu  tragen  hat,  überlassen,  seinen  Anteil 
selbst  nach  Hause  zu  schleppen.  Manchmal  wird  auch  für  die  Ab- 
erntung nicht  der  Ersatz  der  wirklichen  Kosten,  sondern  ein  fester 
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Satz,  meist  1  real  für  jede  fanega,  die  er  erhält,  vom  Mediero  ge- 
fordert. Will  der  Mediero  in  diesem  Falle  seine  Ernte  mit  den 
Gespannen  der  Hacienda  einbringen,  so  hat  er  fiir  jede  janta,  die 
er,  gleichgültig  wie  lange,  dazu  benutzt,  2V2  p.  an  die  Hacienda 
zu  zahlen. 

Etwas  schärfer  sind  die  Bedingungen  auf  einer  ziemlich  intensiv 
bewirtschafteten  Hacienda  in  der  Nähe  von  Celaya  (Ouanajuato), 
die  in  der  Regel  den  Mais  auf  eigene  Rechnung  baut,  und  ihn  nur 
altgedienten  Arbeitern  vergünstigungshalber  zum  Anbau  zur  Hälfte 
überläfst  Man  unterschied  dort  früher  zwei  Arten  von  Halb- 
partnern: die  medieros  al  rajar^  und  die  medieros  al  quinto. 
Erstere  hatten  eigene  Gespanne  und  Geräte,  und  erhielten  bei  der 
Teilung  die  volle  Hälfte  der  Ernte ,  letztere  erhielten  Gespanne 
und  Geräte  geliefert,  und  mufsten  dafUr  den  fünften  Teil  ihrer 
Hälfte  als  Mietzins  zahlen,  so  dafs  sie  nur  40  ^/o  der  Ernte  erhielten. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  aber,  da  immer  mehr  Weiden  dem  Acker- 
bau unterworfen  worden  sind,  den  Arbeitern  nicht  mehr  gestattet, 
eigene  Ochsen  zu  erhalten,  da  diese  stets  auf  den  Weiden  der 
Hacienda  sich  ernährten,  und  es  giebt  daher  nur  noch  medieros 
al  quinto. 

Eine  weitere  Erschwerung  der  Bedingungen  besteht  auf  dieser 
Hacienda  darin,  dafs  das  Maisstroh,  das  sonst  gewöhnlich  dem 
Mediero  auch  cur  Hälfte  gehört,  hier  der  Hacienda  ganz  zukommt, 
wogegen  diese  allerdings  den  Halbpartnem  das  Maisstroh,  das  zum 
Unterhalt  der  während  der  Arbeitszeit  geliehenen  Ochsen  nötig  ist, 
unentgeltlich  liefert. 

Auf  einer  Reis-  und  Viehzuchthacienda  in  der  tierra  caliente 
des  Staates  Michoacan  sind  die  Bedingungen  des  Halbpartkontraktes 
zwar  die  gleichen,  wie  die  oben  als  normal  geschilderten,  allein  die 
Medieros  erhalten  hier  viel  mehr  Vorschüsse.  Aufser  den  3  hl  Mais 
für  jede  yunta  bekommen  sie  wöchentlich  noch  1  p.,  und  wenn  sie 
mit  2  yontas  arbeiten  —  mehr  werden  nicht  ausgegeben  —  2*/«  p. 
bis  zur  Beendigung  der  Feldarbeiten,  und  aufserdem  noch  20  —  25  p., 
je  nach  dem  Fortschritt  der  Arbeiten.  Diese  Vorschüsse  haben  sie 
bei  der  Abrechnung  in  Mais  zurückzuzahlen,  wobei  ein  fllr  allemal 
zu  ihrem  Nachteil  der  etwas  niedrigere  Preis  von  1  p.  per  fanega 
festgesetzt  ist  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  hier  der  Mediero  oft  bei  der  Teilung  und  Abrechnung  gar 
keinen  Mais  mehr  erhält,  oder  er  sogar  noch  mit  Schulden  abschliefst. 

'  rajar  «  spalten,  teilen. 
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Der  Anbau  von  Bohnen  unter  Halbpart  kommt  viel  seltener 
vor.  Die  Bedingungen  sind  dann  ähnlich  wie  beim  Maisbau.  Die 
Hacienda  stellt  Land,  Saatgut,  Inventar,  und  besorgt  Ernte  und 
Ausdrusch  gegen  Ersatz  der  Hälfte  der  Kosten,  während  der  Mediero 
alle  übrige  Arbeit  allein  zu  besorgen  hat.  Vorschüsse  werden  hier- 
bei in  der  Regel  nicht  gegeben. 

Die  Überweisung  von  Land  zu  eigener  Nutzniefsung  an  die 
Arbeiter  kommt  aufser  in  der  soeben  beschriebenen  Form  der 
Halbpartverhältnisse  nur  selten  vor. 

In  Toluca  erhalten  solche  Leute,  acasillados  genannt,  ein  Haus, 
Brennholz  oder  trockenen  Mist  (lama  seca  oder  moniga)  zum  Brennen 
und  ein  Stück  Land,   auf  dem  sie   1  — iVs  cuartillos   (ä  2  I)   Mais 
aussäen   können,   und   Ochsen   und   Geräte   zur  Bearbeitung.     Ihr 
Tagelohn  beträgt  aber  nur  18  cts.  gegenüber  25  cts.,  die  den  Frem- 
den gezahlt  werden.     In  Puebla  wird  den  acasillados  dasselbe  ge- 
währt, nur  dafs  sie  manchmal  Land  zur  Aussaat  von  2  almudes  (k  4 1) 
Mais  bekommen,   und  dafs  ihr  Lohn  hier  25  cts.  beträgt,    während 
der  Lohn  der  Fremden  infolge  der  lebhaften  industriellen  Entwick- 
lung des  Staates  auf  37  V2 — 50  cts.  gestiegen  ist.     Aber  nicht  überall 
wird  dieser  geringere  Lohn   der   ständig   beschäftigten   hofsässigeii 
Leute  durch   eine   Landüberweisung   ausgeglichen;    nur  manchmal 
stehen  sich   die   acasillados   auch   insofern   noch   schlechter  als  die 
Fremden,  als  sie  verpflichtet  sind,  ihren  Maisbedarf  auf  der  Hacienda 
gegen  einen  festen,    seit  langen  Jahren   festgehaltenen  Preis,    4  p. 
per  fanega,  zu  decken,    der  häufig  höher  ist   als  der  Marktpreis  in 
Puebla.     Dafs  die  Leute  trotzdem  noch  auf  dem  Oute  bleiben ,    ist 
kaum  durch  ihre  konservativen  Gewohnheiten,  sondern  wohl  allein 
durch  den  Umstand  zu  erklären,  dafs  sie  alle  stark  verschuldet  sind, 
und  dafs  die  Staatsgesetze  in  Puebla  gegen   solche  Schuldner  sehr 
streng  sind  und  auch  streng  gehandhabt  werden.     Durch   diese  ist 
nämlich  die  gesetzwidrige  Nichterfüllung  des  Arbeitsvertrages  eines 
bevorschufsten  Arbeiters,  falls  er  den  Vorschufs  nicht  zurückzahlt, 
als  Betrug  erklärt  worden,  und  kann  danach  strafrechtlich  verfolgt 
werden.     Auch  verpflichtet  das  Strafgesetz   den  bevorschufsten  Ar- 
beiter, der  aus  einem  gesetzlich  zulässigen  Gründe,  nämlich  ander- 
weitiger gesetzlicher  Verpflichtung  zur  Arbeit,  drohendem  Schaden 
bei  der  Arbeit,  Krankheit,  Nichterfüllung  des  Vertrages  seitens  des 
Arbeitgebers  und  Aufenthaltswechsel  des  Arbeitgebers,  seinen  Dienst 
verläfst,    vorher   dem   Arbeitgeber    den   Vorschufs    zurückzugeben. 
Da  er  dies  natürlich  nur  dann  zu  thun  imstande  ist,   wenn  er  von 
einem   anderen  Arbeitgeber   angeworben  wird,    dies   aber,    als  der 
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Standeaaittc  zuwider,  nur  selten  geschieht,  so  steht  der  verschuldete 
Arbeiter,  wie  sich  ein  Qutsverwalter  etwas  scharf  mir  gegenüber 
ausdruckte,  dem  Herrn  wie  ein  Sklave  gegenüber.  Auch  nutzt  es 
ihm  wenig,  dafs  das  Gesetz  auch  den  Herrn,  der  sich  ohne  gesetz- 
lich zulässige  Ursache  weigert,  dem  Arbeiter  den  versprochenen 
Lohn  zu  zahlen,  gleichfalls  als  Betrüger  erklärt,  da  als  solche  Ur- 
sachen aufser  der  Zahlungsunfähigkeit  des  Arbeitgebers  auch  Un- 
fHhigkeit,  Laster,  Krankheit  und  schlechtes  Betragen  des  Arbeiters 
gelten,  und  eine  dieser  Ursachen  schliefslich  doch  immer  vom  Ar- 
beitgeber geltend  gemacht  werden  kann. 

In  einer  weniger  günstigen  Lage  —  verglichen  mit  denen  an- 
derer Staaten  —  befinden  sich  die  Outsarbeiter  im  Staate  Oaxaca, 
die  hier  terrasqueros  ^  oder  gente  terrasquera  (von  tierra,  Land) 
genannt  werden.  Jede  Familie  erhält  hier  zwar  ein  Stück  Land 
—  angeblich  von  *'«  ha  Qröfse  — ,  das  sogenannte  solar,  zur  Be- 
bauung überwiesen,  auf  dem  sie  sich  auch  ihr  jacal  (Wohnhütte) 
bauen  kann,  mufs  aber  den  Mais  der  Hacienda  unter  wenig  günsti- 
gen Bedingungen  d  medias  bauen.  Der  terrasquero  hat  nämlich 
hier  die  Ochsen  und  die  Geräte  selbst  zu  stellen,  hat  selbst  das 
Saatgut  zu  beschaffen,  mufs  auf  seine  Kosten  den  geernteten  Mais, 
soweit  er  der  Hacienda  gehört,  nach  dieser  hinschaffen,  und  hat 
aufserdem  noch  fUr  sein  Maisland  eine  Abgabe  zu  entrichten.  Die 
Teilung  in  zwei  Teile  erfolgt  noch,  während  der  Mais  auf  dem  Felde 
steht,  nach  surcos  (Furchen),  und  der  terrasquero  hat  für  jede  ihm 
zufallende  Furche  von  100  varas  das  sogenannte  derecho  de  surco 
oder  derecho  de  terrasgo  zu  entrichten,  das  in  guten,  feuchten 
Ländereien  l  ct.  für  die  Furche,  in  schlechten  2  cts.  für  je  drei 
Furchen  beträgt.  Auf  manchen  Hacienden  hat  der  terrasquero  statt 
dieser  Abgabe  eine  Anzahl,  meist  10 — 15  Tage  im  Jahre  unent- 
geltliche Arbeit  auf  der  Hacienda  zu  verrichten,  und  zwar  mit 
seinen  Ochsengespannen,  welche  Arbeitstage  man  als  guelaguesas 
bezeichnet. 

Die  in  früheren  Zeiten  allgemein  übliche  Verpflichtung  der 
terrasqueros ,  für  je  100  surcos  aufserdem  noch  ein  Huhn  in  die 
Hacienda  zu  liefern,  ist  jetzt  fast  überall  fortgefallen. 

Teils  als  Last,  teils  als  Vergünstigung  ist  die  Bestimmung  an- 
zusehen,  dafs  jeder  terrasquero  einige  2— 3  jährige  Ochsen  zum 
Sjahmmachcn  erhält,  die  er,  nachdem  er  sie  2  Jahre  lang  benutzt 
hat,  dem  Herrn  wieder  zustellen  mufs. 

*  Manchmal  wird  das  Wort  auch  terra^guero  ausgesprochen. 
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Die  Aberntung  des  Maises  hat  der  mediero  gleichfalls  selbst 
vorzunehmen,  wird  aber  flir  die  Aberntung  der  der  Hacienda  ge- 
hörigen Furchen  von  dieser  mit  P/2  r.  am  Tage  und  aufserdem  mit 
3  cts.  täglich,  die  an  Stelle  eines  früher  in  natura  gelieferten  Früh- 
stücks getreten  sind,  entschädigt.  Dieser  Satz  von  IV9  r.  ist  der 
alte  Tagelohn,  der  erst  seit  6  Jahren  einem  solchen  von  2'/i  r.  ge- 
wichen ist,  sich  aber  in  diesem  besonderen  Falle  noch  erhalten  hat. 

Wenn  er  für  den  Transport  des  Gutsmaises  keine  Ochsen- 
karren zur  Verfügung  hat,  so  mufs  der  Mediero  für  die  Miete  eines 
solchen  3 — 4  r.  am  Tage  zahlen.  Während  des  Transportes  ist  es 
den  Weibern  und  Kindern  gestattet,  als  sogenannte  gabaneros  neben 
dem  Karren  herzulaufen  und  die  aus  ihm  herausfallenden  Kolben 
für  sich  aufzulesen.  Doch  stellt  das  Gut  regelmäfsig  Wächter  an, 
die  aufzupassen  haben,  dafs  die  Kolben  nicht  absichtlich  heraus- 
fallen gelassen  werden  und  auch  sonst  keine  Diebstähle  am  Mais 
vorkonunen. 

Das  Entkörnen  des  der  Hacienda  gehörigen  Maises  erfolgt  auf 
deren  Rechnung.  Doch  hat  sich  auch  hierbei  der  alte  Tagelohn 
insofern  erhalten,  als  jeder  terrasquero  verpflichtet  ist,  mindestens 
G  fan.  Mais  zu  einem  Tagelohn  von  V/2  r.  zu  entkörnen. 

Aufserdem  hat  jeder  terrasquero  die  faena  di  domingo  zu 
leisten,  d.  h.  er  mufs  des  Sonntags  einige  Stunden  lang  unentgeltlich 
eine  leichtere  Arbeit  verrichten,  die  zumeist  in  der  Reinigung  des 
Gehöftes  besteht. 

In  der  Maisstoppel  darf  der  terrasquero  gewöhnlich  unent- 
geltlich seine  Ochsen  2 — 4  Monate  weiden  lassen,  auf  manchen 
Hacienden  mufs  er  jedoch  dafür  eine  Abgabe  von  1  p.  für  das 
Haupt  entrichten. 

Trotz  dieser  anscheinend  ungünstigen  Bedingungen  sollen  sich 
die  terrasqueros  oft  in  ganz  guter  Lage  befinden.  Die  meisten  von 
ihnen  besitzen  zwar  nur  2 — 3  Joch  Ochsen,  aber  einige  unter  ihnen 
haben  doch  deren  20  und  übernehmen  dann  4—500  Furchen  Mais 
zu  bearbeiten. 

Die  gutsfremden  Arbeiter  kommen  gewöhnlich  aus  nahen 
Dörfern  täglich  zur  Arbeit,  um  des  Abends  wieder  —  oft  über  eine 
Stunde  weit  —  in  ihr  Haus  zurückzukehren.  Nur  in  Puebla  und 
manchmal  auch  in  Jalisco  finden  sich  auch  auf  den  Getreidehacien- 
den  wie  auf  denen  des  Zuckerrohrs  Wanderarbeiter  von  femerher 
ein,  die  ebenso  wie  dort  unter  einem  Aufseher  (capitan)  stehen,  der 
sie  angeworben  hat,   und  sich  von  einem   durch  die  Hacienda  be- 
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zahlten  Trfiger,  im  Süden  tiaqualero,  in  Jalisco  gordero^  genannt, 
ihre  Maisiladen  (tortiUas)  täglich  oder  alle  2  Tage  aus  dem  Heimats- 
dorf bringen  lassen. 

Auf  manchen  Gütern  in  Jalisco  und  Guanajuato  hat  man  aber 
diese  unökonomische  Einrichtung  abgeschafft  und  giebt  dem  fremden 
Arbeiter  statt  der  3  r.,  die  die  Gutsarbeiter  erhalten,  2  r.  und  1  almud 
(4  1)  Mais,  für  dessen  Verwandlung  in  tortillas  sie  sich  an  die  Weiber 
der  Gutsarbeiter  wenden  miLssen,  wenn  sie  nicht  die  ihrigen  mit- 
gebracht haben. 

Je  nach  der  Art  der  Zuftlhrung  der  den  Pflanzen  notwendigen 
Feuchtigkeit  unterscheidet  man  im  mexikanischen  Getreidegebiet 
4  Kulturmethoden,  cultivos  de  riego,  de  temporal  (oder  tem- 
porales), aventureros  und  de  hümedo. 

Die  cultivos  de  riego,  Bewässerungskulturen,  werden  vorwiegend, 
in  manchen  Gegenden  ausschliefslich ,  bei  den  Winterfrüchten,  in- 
sonderheit beim  Weizen,  viel  seltener  bei  der  meist  als  Sommer- 
frucht gebauten  Gerste,  hin  und  wieder,  namentlich  in  den  trock- 
neren  Gegenden  des  Nordens,  auch  bei  den  Sommerfrüchten  Mais, 
Gerste  und  den  Hülsenfrüchten,  angewandt,  und  zwar  deswegen, 
weil  im  ganzen  mexikanischen  Getreidegebiet  der  Winter  regenarm, 
im  Norden  fast  regenlos  ist,  im  Sommer  dagegen  mehr  oder  weniger 
häufige  Regen  fallen. 

Unter  künstlicher  Bewässerung  werden  auch  alle  Gemüse  ge- 
zogen, sei  es,  dals  ihre  Wachstumszeit  im  Sommer  oder  in  den 
Winter  fkllt  Das  hierzu  nötige  Wasser  wird  gewöhnlich  Brunnen 
entnommen,  und  zwar  seltener  mit  Schöpfrädern,  die  durch  Göpel 
bewegt  werden,  sondern  gewöhnlich  durch  sehr  primitive  Ziehein- 
richtungen. Es  werden  zwei  Bäume,  die  oben  eine  natürliche  Gabe- 
lung haben,  in  die  Erde  gesteckt,  in  die  Gabeln  wird  eine  Quer- 
stange gelegt  und  an  dieser  ein  Hebel  angebracht,  der  an  der  einen 
Seite  einen  schweren  Stein,  an  der  anderen  einen  Kübel  mittels 
Stricken  angehängt  bekommt.  Das  in  letzterem  heraufgezogene 
Wasser  wird  auf  einer  kleinen  Erhöhung  ausgegossen ,  aus  der  es 
direkt  in  die  zu  den  Beeten  führenden  Bewässerungsfurchen  läuft. 

An  einer  Stelle,  wo  das  Wasser  ziemlich  nahe  an  der  Ober- 
fläche stand,  sah  ich  auch  einen  Schöpfbrunnen,  der  so  eingerichtet 
war,  dafs  mittels  einer  Art  grofser  Schaufel  das  Wasser  direkt  aus 
dem  Brunnen  auf  die  Erhöhung  durch  einen  einzigen  Schwung  ge- 
worfen werden  konnte.     Von   der  Bahn  aus  habe   ich   einmal  auch 


'  Von  gordtta,  eine  dickere  Art  tortillas  als  die  gewöhnlichen. 
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ein  Schöpfrad  gesehen,  das  von  einem  Menschen,  der  sich  an  einer 
beweglichen,  im  rechten  Winkel  an  einem  Pfahl  angebrachten 
Stange  festhielt,  nach  Art  einer  Tretmühle  in  Bewegung  gesetst 
wurde. 

Für  die  grofsen  Kulturen  wird  das  Wasser  aus  Flüssen  ent- 
nommen und  in  Kanälen  weitergeleitet. 

Die  diese  Entnahme  in  den  einzelnen  Staaten  regelnden  Ge- 
setze sind  höchst  mangelhaft  und  konstatieren  meist  nichts  weiter, 
als  eine  sozusagen  gesetzlich  gebilligte  Anarchie,  bei  der  nicht  das 
Recht  oder  allgemeine  Kulturbedürfnisse,  sondern  die  thatsächliche 
Macht  über  die  ZulMssigkeit  und  Oröfse  der  Wasserentnahme  den 
Ausschlag  giebt.  Wird  derselbe  Kanal  von  mehreren  Gütern  b^ 
nutzt,  so  werden,  gerade  wie  in  den  Weststaaten  Südamerikas,  in 
Zeiten  der  Wasserknappheit  oft  förmliche  Schlachten  um  den  Be- 
sitz des  Wassers  geschlagen.  Ein  eingehenderes  Studium  dieser 
Wassergesetze  schien  mir  aus  diesem  Grunde  zwecklos  zu  sein. 

Unter  cultivos  temporales  versteht  man  solche,  die  allein  auf 
die  Bewässerung  durch  Sommerregen  angewiesen  sind,  unter  aven- 
tureros  solche,  die  ohne  künstliche  Bewässerung  im  Winter  gemacht 
werden,  und  deren  Gedeihen  von  dem  Zufall  abhängt,  dafs  auch 
im  Winter  einige  Regen  herniederfallen. 

Eine  Abart  derselben  bilden  die  cultivos  de  hümedo;  es  sind 
das  auch  Kulturen  von  Winterfrüchten,  insbesondere  von  Mais,  die 
nicht  bewässert  werden,  die  aber  in  so  feuchtem  Gelände  angelegt 
sind,  dafs  ihr  Gedeihen  ungleich  sicherer  ist  als  das  der  in  trockenem 
Lande  angelegten  cultivos  aventureros. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Befriedigung  des  Wasserbedürf- 
nisses ist  ein  starkes  Hemmnis  für  die  Einführung  .einer  rationellen 
Fruchtfolge,  da  natürlich  nur  solche  Felder  künstlich  bewässert 
werden  können,  deren  Geländegestaltung  ein  Hinaufführen  des 
Wassers  auf  sie  erlaubt,  auf  den  un bewässerbaren  Strichen  aber 
ein  Wechsel  zwischen  Winter-  und  Sommerkulturen  sich  wegen 
der  Unsicherheit  der  ersteren  nicht  immer  empfiehlt.  Nichtsdesto- 
weniger suchen  die  Landwirte  in  vielen  Gegenden  doch  in  der  Be- 
wirtschaftungsart des  Bodens  nach  Möglichkeit  zu  wechseln. 

Im  Distrikt  Puebla  bauen  die  meisten  Landwirte  auf  dem- 
selben Felde  3 — 4  oder  4 — 5  Jahre  hintereinander  Weizen  und 
dann  ebensoviel  Jahre  hintereinander  Mais  an.  Dies  geschieht 
auf  bewässerbarem  Gelände,  deren  der  Distrikt  wegen  der 
ebenen  Lage  der  Hochfläche  von  Puebla  eine  grofse  Menge  auf- 
weist,  aber  in  der  Weise,   dafs  das  Wasser  nur  den  mit  Weizen 
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bestandenen  Feldern  zugeführt  wird.  Auch  in  den  unbewässer- 
baren  Strichen  wird  mit  Mais  und  Weizen,  und  zwar  triego  aven 
turero  gewechselt,  doch  so,  dafs  hier  viel  häufiger  Mais  gebaut 
wird.  Ist  aber  der  Boden  auf  diesen  abhängigen  Geländen  sehr 
schiecht  —  und  das  ist,  weil  das  Wasser-  hier  die  Ackererde  stark 
abwäscht,  häufig  der  Fall  — ,  so  werden  diese  nur  ein  Jahr  als 
Acker,  das  zweite  Jahr  aber  als  Weide  benutzt.  Statt  des  Maises 
wird  auf  diesem  Gelände  auch  manchmal  Oerste  gesäet. 

In  stark  gebrochenen  Geländen  des  Staates  Mexiko  findet  auf 
vielen  Hacienden  sehr  selten  irgend  ein  Fruchtwechsel  statt.  Dort 
wird  auf  den  hochgelegenen,  unbewässerbaren  Gebieten  stets  Gerste 
oder  Mais,  auf  den  bewässerbaren  Ebenen  Weizen  und  auf  den 
ebenen  Flächen,  für  die  der  Wasservorrat  nicht  hinreicht,  Mais 
gebaut,  den  man  nur  hin  und  wieder  mit  triego  aven  turero  ab- 
wechseln läfst. 

Im  Staate  Jalisco  giebt  es  nicht  wenige  Gelände,  die,  meist 
durch  Eintrocknung  ehemaliger  Lagunen  entstanden,  so  tief  liegen, 
dafs  sie  während  der  Regenzeit  durch  Errichtung  kleiner,  etwa 
fufshoher  Wälle  (bordos)  mit  Leichtigkeit  dauernd  unter  Wasser 
gehalten  werden  können.  Ist  dieses  im  Herbst  dann  abgelassen, 
so  wird  auf  den  meisten  Hacienden  jahrein,  jahraus  dort  Weizen 
gesäet,  und  zwar  entweder  unter  künstlicher  Bewässerung  oder, 
wenn  der  Boden  gut  die  Feuchtigkeit  hält,  ohne  solche  (terrenos  de 
hümedo).  Auf  anderen  aber  findet  manchmal  ein  Wechsel  zwischen 
Weizen  und  Kichererbsen  statt,  welchen  letzteren  auch  dann,  wenn 
im  selben  Land  der  Weizen  bewässert  werden  mufs,  die  vorhandene 
Bodenfeuchtigheit  zum  Gedeihen  genügt. 

Sehr  selten  kommt  es  vor,  dafs  man  in  solchem  Gelände  auf 
den  Winterweizen  im  Sommer  Mais  folgen  lälst,  da  diese  Kultur 
ja  nur  unter  Verzicht  auf  die  für  die  dauernde  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  so  ungemein  förderliche  t^berflutung  desselben  getrieben 
werden  kann. 

Auf  den  unbewässerbaren  Flächen  läfst  man  in  Jalisco  häufig 
den  Mais  mit  den  Kichererbsen  abwechseln,  und  zwar  mit  einer 
kleineren,  geringwertigeren  Art,  den  garbanzos,  als  den  im  feuchten 
Terrain  angebauten,  den  garbanzas. 

Auf  den  feuchteren  Ebenen  von  Jalisco  und  Guanajuato  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dafs  man  auf  demselben  Land  in  einem  Jahre 
eine  Weizen-  und  eine  Maisernte  einheimst,  seltener  jedoch,  daCs 
man  diese  sehr  viele  Arbeitsenergie  und  Aufmerksamkeit  zwecks 

Abpaasung   der    richtigen  Zeitpunkte  erfordernde  doppelte  Bewirt- 
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8chaftung   mehrere   Jahre   hintereinander   auf  dem  gleichen    Felde 
fortsetzt. 

Im  Distrikt  Celaya  des  Staates  Guanajuato  hat  man,  was  die 
Natur  in  den  getrockneten  Lagunen  Jaliscos  selbst  darbietet,  künst- 
lich geschaffen.  Dort  werden  grofse  Strecken  Landes,  deren  Um- 
fang von  5 — 50  ha  wechselt,  durch  Errichtung  hoher,  bei  der  gröfs- 
ten  Fläche  über  2  m  hoher  und  an  der  Spitze  ebenso  breiter  Erd- 
wälle, bordos,  in  künstliche  Bassins  verwandelt,  in  die  das  aus  einem 
Flufs  abgeleitete  Bewässerungswasser,  wenn  dieser  in  der  Regen- 
zeit sehr  wasserreich  ist,  hineingeleitet  und  4  Monate  lang,  von 
Juni  bis  September,  stehen  gelassen  wird,  um  dann,  wenn  es  all 
seinen  Schlammgehalt  abgesetzt  hat,  durch  Schleusen  in  die  Be- 
wässerungskanäle zurückgelassen  zu  werden.  In  das  so  gedüngte, 
durchfeuchtete  und  gelockerte  Erdreich  wird  sodann  Weizen  gesäet, 
der  aber  im  Winter  wieder  künstlich  bewässert  werden  muFs.  Häufig 
unterbricht  man  aber  nun  diesen  Prozefs  auf  ein  Jahr,  indem  man 
auf  den  Weizen  Mais  folgen  läfst,  der  dann  den  Sommer  über 
statt  des  Wassers  das  Terrain  einnimmt.  Auf  diesen  folgen  sodann 
zwei  Weizenemten,  zwischen  denen  ^m  Sommer  die  Überflutung 
stattfindet. 

Manchmal  wird  auch  ein  Bassin  —  caja  genannt  —  bis  Ende 
Dezember  voll  Wasser  gelassen,  und  das  dann  abgelassene  Wasser 
zur  Bewässerung  anderer  Weizensaaten  benutzt,  weil  im  Winter 
das  Wasser  bei  Celaya  meist  sehr  knapp  ist,  und  man  auf  diese 
Weise  einen  Vorrat  zur  Ergänzung  des  direkt  dem  Flufs  ent- 
nommenen Wassers  zu  Verfügung  hat.  Da  in  diesem  Falle  der 
Weizen  erst  Ende  Dezember  gesäet  werden  kann,  und  er  daher 
später  als  der  im  Herbst  gesäete  reift,  kann  in  solche  cajas  im 
selben  Jahre  kein  Mais  mehr  gesäet  werden,  und  sie  werden  daher 
wieder  mit  Wasser  ausgefüllt.  Andererseits  kommt  es  auch  vor, 
dafs  man  die  cajas,  in  denen  sehr  schnell  nach  der  Aberntung  ein 
nahrhaftes  Gras,  gamalote  genannt,  erscheint,  einige  Monate  lang 
beweiden  läist,  und  erst  im  August  unter  Wasser  setzt. 

IL  Der  Weizenbau. 

Der  Weizenbau  wird  in  den  meisten  Gegenden  Mexikos  in  sehr 
wenig  vorgeschrittener  Weise  betrieben.  Neben  neuen,  insbesondere 
nordamerikanischen  Pflügen,  ist  vielfach  noch  der  alte  Hakenpflug 
in  Gebrauch.  Die  beiden  modernsten  nordamerikanischdb  Pflüge, 
der  Sitzpflug  und  der  Scheibenpflug  (arado  de  discos),  die  man  auf 
Zuckerhacienden  schon   öfters  antrifft,   haben   sich   unter  den  Ge* 
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treidebauern  y  aufser  in  Puebla,  bis  jetst  nur  wenig  Eingang  ver- 
schafft. Das  Eggen  des  gepflügten  Landes  wird  in  den  meisten 
Oegenden  fast  gar  nicht  vorgenommen.  In  Puebla  allerdings  werden 
die  Zahneggen  (rastras  de  colmilla)  schon  benutzt ,  in  anderen 
Teilen  Mexikos ,  die  ich  besucht  habe^  findet  man  höchstens  die 
Dornenegge  (rastra  de  ramas)  oder  die  Balkenegge  (rastra  de  viga 
oder  de  palo),  aber  auch  diese  nur  selten,  und  letztere  meist  nur 
bei  der  Maiskultur  verwandt 

Säemaschinen  habe  ich  aufser  in  Puebla  nur  selten  angetroffen. 
Mähmaschinen  sind  in  den  letzten  Jahren  zwar  auf  vielen  Hacienden 
gekauft  worden,  werden  aber  in  den  seltensten  Fällen  angewandt, 
und  neben  den  ziemlich  allgemein  eingeführten  Dreschmaschinen 
behauptet  manchmal  das  Äusdreschen  mit  Tieren  (Einhufern)  noch 
immer  seinen  Platz. 

Die  Vorbereitung  des  Landes  zur  Aufnahme  der  Weizensaat 
beginnt  in  der  sommerlichen  Regenzeit,  so  dafs  also  eine  vorherige 
künstliche  Bewässerung  zwecks  Auflockerung  des  Bodens  nicht 
notwendig  ist.  Sie  dauert  meist  von  Ende  Juli  bis  Ende  August 
oder  Anfang  September.  In  der  Kegel  werden  zwei  Pflugfurchen 
gegeben  (barbeeho  und  cruza),  zwischen  denen  man  einen  halben 
bis  einen  Monat  verstreichen  läfst.  Ist  das  Land  infolge  vielen 
Regens  sehr  verunkrautet,  so  pflügt  man  auch  hier  und  da  ein 
drittes  Mal.  Werden  Eggen,  Walzeggen  (rastra  de  viga)  oder 
Schollenbrecher  angewandt,  so  geschieht  das  nach  der  letzten  Pflug- 
furche, unmittelbar  vor  der  Aussaat.  Diese  kann  in  der  Zeit  von 
Mitte  September  bis  Ende  Dezember  erfolgen,  wird  aber  am  besten 
zwischen  Mitte  Oktober  und  Ende  November  vorgenommen. 

Zufallsweizen  (trigo  aventurero)  mufs  dagegen  schon  im  Sep- 
tember in  der  Erde  sein,  weil  er  sonst  nicht  mehr  die  genügende 
F'euchtigkeit  zum  Keimen  vorfindet.  Seine  Aussaat  beginnt  schon 
zu  Anfang  dieses  Monats. 

Wo  keine  Säemaschinen  benutzt  werden,  wird  der  Weizen 
breitwürfig  ausgesäet,  und  mit  dem  einheimischen,  hie  und  da  aber 
auch  mit  einem  modernen  mehrscharigen  Pfluge,  und  nur  auf  besser 
geleiteten  Hacienden  mit  einer  oder  mit  zwei  verschiedenen  Eggen 
untergebracht  Das  Unterbringen  mit  dem  Pfluge  hat  zur  Folge, 
dab  die  Halme  stets  reihweise  im  Felde  stehen.  Häufig  genug  wird 
aber  dabei  die  Saat  zu  tief  bedeckt,  so  dafs  viele  Kömer,  ehe  sie 
keimen,  faulen,  und  der  Bestand  des  Weizens  dann  ein  sehr  lücken- 
hafter ist 

Damit  der   Säemann,   der  auf  manchen,    wenn  auch   wenigen 
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Hacienden  zu  Pferde  sitzt,  die  Richtung  nicht  verliert,  und  weifs,. 
wo  er  schon  gesäet  hat,  werden  meist  in  Entfernungen  von  5  vara» 
mit  dem  Pflug  Richtfurchen  gezogen,  was  übrigens  auf  manchen 
Hacienden  auch  vor  dem  Aufbruch  des  Landes  (barbecho)  ge- 
schieht. Statt  des  Pfluges  wird  mancherwärts,  wie  in  Puebla,  auch 
ein  an  einem  Strick  gebundener  Stein  zur  Markierung  angewandt, 
den  ein  Junge  von  einem  Ende  des  Feldes  nach  dem  anderen  auf 
ein  dort  aufgestelltes  Fahnenzeichen  zu  am  Boden  hinschleppt. 

Hinter  dem  Säemann  wird  manchmal  ein  Junge  hergeschickt, 
der  die  Aufgabe  hat,  die  Vögel,  die  sich  sonst  mit  grofser  Hast  auf 
die  ausgestreuten  Körner  stürzen,  zu  verscheuchen. 

In  den  mittleren  Staaten,  wie  Jalisco  und  Guanajuato,  die  eine 
weit  stärker  ausgeprägte  Trockenzeit  haben  wie  die  südlicher 
liegenden,  wird  manchmal  der  Zufallsweizen  auf  ganz  unumgearbei- 
tetes  Land  ausgesäet,  weil  man  fürchtet,  durch  den  Aufbruch  des 
Bodens  die  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  zu  sehr  zu  verstärken« 
Dies  Saatgut  wird  dann  wie  gewöhnlich  mit  dem  Hakenpflug  unter- 
gebracht. 

Aus  einem  anderen  Grunde  konimt  in  denselben  beiden  Staaten 
der  in  die  cajas  gesäete  Weizen  auf  unumgebrochenes  Land.  Dieses 
ist  nämlich  infolge  der  mehrmonatlichen  Überflutung  so  weich  ge- 
worden,  dafs  es  der  Auflockerung  durch  den  Pflug  nicht  bedarf. 
Die  Boden beschaffenheit  würde  an  sich  kein  Hindernis  bieten  ftir 
eine  solche  Arbeit,  da  man  mit  der  Bestellung  dieser  Felder  erst 
15 — 20  Tage  nach  dem  Ablassen  des  Wassers  beginnt,  Tiere  und 
Geräte  also  nicht  mehr  die  Gefahr  laufen,  einzusinken.  Auf  einigen 
Hacienden  giebt  man  dann  auch  hin  und  wieder  dem  Boden  der 
cajas   eine   Pflugfurche   vor  der   Aussaat,   hat  es  aber  f)ir   vorteil- 

■  m 

hafter  gefunden,  ihn  vor  der  Überflutung  einmal  umzuwühlen. 

Man  sollte  denken,  dafs  bei  den  vielen  Verlusten  an  Kömern 
die  Saatmenge  eine  sehr  grofse  ist.  Gerade  das  Gegenteil  ist  aber 
der  Fall,  und  zwar  deswegen,  weil  die  Köner  hier  unter  den  nied- 
rigen Breiten  auf  einigermafsen  gutem  Boden  viel  mehr  Halme  er- 
zeugen (macoUar)  als  bei  uns. 

Die  Saatmengen  mit  Sicherheit  festzustellen  ist  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich,  weil  hier  höchst  selten  die  Gutsländereien  ver- 
messen werden,  und  daher  kein  Landwirt  mit  Sicherheit  weifs,  wie 
grols  die  von  ihm  bebauten  Flächen  sind. 

Auf  einigen  Hacienden  ist  es  mir  aber  doch  gelungen,  die  Saat- 
mengen auf  den  Hektar  festzustellen. 

In    einer   solchen    bei    Puebla   war   ich   gerade   während  des 
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Säens  dort.  Ich  Btellte  daselbst  durch  eigene  Messungen  fest,  dafs 
zur  Besäung  dreier  melgas  von  je  5  varas  Breite  und  150  varas 
Länge,  also  einer  Fläche  von  5450  Quadratvaras,  von  den  ver- 
schiedenen Säeleuten  10—12  kg  Saatgut  verbraucht  wurden.  Da 
1  ha  14240  Quadratvaras  hat,  so  macht  das  auf  den  Hektar  2ö-  81  kg 
oder  im  Durchschnitt  28Vb  kg. 

Auf  einer  anderen  Hacienda  desselben  Distrikts  gab  mir  der 
Besitzer  an,  dafs  er  für  1  caballeria  Landes  etwa  5  cargas  Saat- 
gut verbrauche.  Da  1  caballeria  42,8  ha  hat  und  1  carga  14  arrobas 
=  161  kg.  mifst,  so  macht  das  auf  den  Hektar  18,8  kg  Saatgut. 

Auf  einer  dritten  Hacienda  in  Puebla,  die  von  einem  Deutschen 
verwaltet  wurde,  werden  alle  Feldstücke  genau  gemessen,  und  ich 
konnte  hier  aus  den  Büchern  mit  Genauigkeit  feststellen,  dafs  im  Durch- 
schnitt auf  1  ha  bewässerbaren  Landes  29,3  kg,  auf  einem  solchen 
unbewässerbaren  Landes  32,2  kg  Weizenkömer   ausgesäot  wurden. 

In  einer  mit  Italienern  in  Puebla  angelegten  Kolonie,  wo  jedem 
Kolonisten  bestimmte  Lose  zugemessen  wurden,  diese  also  die  Gröfse 
der  von  ihnen  bebauten  Fläche  genau  kennen,  säen  sie  auf  1  ha 
unbewässerbaren  Landes  3  arr.  =  34^8  kg.  Weizen  aus. 

Auf  einer  Hacienda  bei  Toluca  im  Staate  Mexiko  werden  auf 
1  ha  26 — 40  kg.  ausgesäet.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Ziffer 
nur  nach  dem  ungefähren  Ertrag  eines  Mähetagewerks  von  2500 
Quadratvaras  Gröfse  und  nach  der  Angabe,  das  wievielte  Korn 
der  Weizen  durchschnittlich   giebt,   von  mir  berechnet   worden  ist. 

In  derselben  Weise  habe  ich  berechnet,  dafs  auf  einem  Gute 
in  Jalisco  22  kg  auf  den  Hektar  ausgesäet  werden. 

Nach  derselben  Weise  berechnet,  würde  bei  einem  anderen 
Gute  in  Jalisco  die  Saatmenge  sich  auf  80 — 100  kg  stellen,  eine 
Ziffer,  die  von  den  übrigen  so  stark  abweicht,  dafs  in  einer  der 
beiden  Angaben ,  aus  denen  sie  berechnet  ist,  wohl  ein  Irrtum 
walten  mufs. 

Auf  einem  anderen  Gute  in  Jalisco  wurden  auf  1  fanegada 
sembradura  von  3,57  ha  Gröfse  1  carga  ==^  161  kg  Saatgut,  auf 
1  ha  also  45  kg  ausgesäet. 

In  Guanajuato  wurden  auf  einer  Hacienda  bei  Celaya  auf 
1  fanegada  sembradura,  die  hier  5,6  ha  umfafst,  12 — 14  arr.  = 
138161  kg,  auf  1  ha  also  20—30  kg  Weizen  ausgesäet. 

Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  mit  Ausnahme  der  einen  von 
Puebla  auf  Bewässerungsweizen ;  ftir  Zufallsweizen,  den  auf  feuchten 
Ländereien  gesäeten  eingeschlossen,  wird  gewöhnlich  etwas,  manch- 
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mal  40—50^0  mehr  Saatgut  genommen,   weil  hier  die  Beatockung 
der  Halme  keine  so  gute  ist 

Weitaus  in  den  meisten  Fällen  wird  die  Saat  einem  unbe- 
wässerten  Boden  anvertraut.  Nur  auf  einer  der  von  mir  besuchten 
Hacienden  in  Jalisco  ist  es  üblich,  5 — 10  Tage  vor  der  Aussaat  dem 
Boden  eine  Bewässerung  zukommen  zu  lassen,  den  sogenannten 
riego  de  tierra. 

Auf  anderen  Gütern  desselben  Staates  geschieht  das  nur,  wenn 
die  Aussaat  sehr  spät  erfolgt,  der  Boden  also  schon  stark  aus- 
getrocknet ist. 

In  der  Regel  wird  die  erste  Bewässerung  40  Tage  nach  der 
Aussaat  gegeben,  wenn  der  Weizen  etwa  einen  Fufs  hoch  ist  — 
man  nennt  sie  riego  de  raiz  — ,  und  die  zweite  —  riego  de  flor  — 
30 — 50  Tage  später,  gewöhnlich  dann,  wenn  die  Ähren  oben  an- 
fangen, aus  den  Halmen  herauszuschlüpfen.  Drei  Bewässerungen 
sind  nur  In  sehr  trockenen  Jahren  erforderlich. 

In  den  cajas  von  Guanajuato,  die  die  Feuchtigkeit  sehr  gut 
bewahren,  begnügt  man  sich  meist  mit  einer  Bewässerung,  die  man 
erst  70  Tage  und  wenn  angängig  90  Tage  nach  der  Aussaat  giebt. 
Dafs  man  nicht  öfter  bewässert,  liegt  aber  hier  mehr  an  der  Knapp- 
heit des  Wassers  im  Winter,  als  weil  man  es  für  besser  hält.  In 
den  cajas  der  ausgetrockneten  Lagunen  von  Jalisco,  wo  man  über 
mehr  Wasser  verfügt,  giebt  man  stets  zwei  Bewässerungen,  die  erste 
sogar  oft  schon  15 — 20  Tage  nach  der  Aussaat. 

Die  Bewässerung  wird  stets  so  ausgeführt,  dafs  das  ganze 
Terrain  überflutet  wird.  Das  Wasser  wird  in  Kanälen  an 
den  Rand  der  Felder  und  von  dort  manchmal  erst  in  Parallelkanäle, 
manchmal  direkt  in  Furchen  geleitet,  die  im  rechten  oder  spitzen 
Winkel  auf  den  Hauptkanal  zulaufen.  Bei  welligem  Terrain  wird 
das  Wasser  durch  sich  windende  Furchen  auf  höhere  Teile  geleitet. 
Während  die  Randkanäle  dauernd  sind,  werden  die  Wasserfurchen 
(regaderas)  immer  erst  nach  der  Aussaat  mit  dem  Pfluge  gezogen. 

Auf  sorgsam  geleiteten  Hacienden  läfst  man  vor  der  zweiten 
Bewässerung  durch  Kinder  das  Unkraut  mit  der  Hand  ausreifsen. 
In  Puebla  aber  bedient  mau  sich  dazu  häufig  der  Stofshacke  (coa) 
oder  eines  ähnlichen,  kleineren  Gerätes,  der  acasala,  und  läfst  auTser- 
dem  oft  noch  mit  der  Hand  jäten  (meist  escardar,  in  Jalisco  des- 
quelitar  genannt). 

Der  Weizen  wird  in  den  niedrigeren  und  darum  wärmeren 
Strichen  von  Ende  April  an,  in  den  kühleren  Gegenden  von  Ende 
Mai  an  geerntet.     Das  Schneiden  desselben  erfolgt  fast  überall  mit 
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der  gezähnten  Sichel.  Nur  wenige  Haccndados  haben  sieh  ent- 
schliefsen  können,  die  von  ihnen  angeschafften  Maschinen,  die  meist 
Bindemaschinen  (atadoras),  seltener  Abiademaschinen  (segadoros) 
sind,  dauernd  anzuwenden.  Als  GrUnde  hierfür  wurden  mir  ver- 
schiedene angegeben.  In  Toluca,  wo  die  Haupternte  erst  im  Juni 
stattfindet,  fUlIt  diese  mit  dem  Beginn  der  Regenzeit  zusammen,  und 
OS  ist  dann  der  lehmige  Boden  daselbst  so  durchweicht,  dafs  es  sehr 
schwer  hält,  mit  Maschinen  auf  ihm  zu  arbeiten.  Das  Zusammen- 
fallen der  Ernte  mit  der  Regenzeit,  das  alle  kühlere  Gegenden 
trifft,  hat  den  weiteren  Nachteil,  dafs  wenn  der  Weizen  durch  die 
Btndemaschinen  sofort  in  Garben  gebunden  wird,  er  nicht  gehörig 
austrocknen  kann.  In  Celaya,  wo  dieser  Nachteil  nicht  stattfindet, 
will  man  die  Bindemaschtne  nicht  anwenden,  weil  sie  den  Weizen 
zu  niedrig  abschneidet  uad  dadurch  das  Aufladen  sowohl  wie  das 
Dreschen  zu  sehr  verlangsamt  und  verteuert.  Die  Köpfer  anderer- 
seits sind  für  Mexiko  ganz  ausgeschlossen,  weil  sie  von  dem  für 
die  Fütterung  der  Tiere  hier  sehr  wichtigen  Stroh  viel  zu  wenig 
abschneiden.  Die  Ablegemaschinen  sind  nicht  beliebt,  weil  sie  das 
Binden  der  Garben  nicht  ersparen,  während  andererseits  die  Binde- 
maschinen zu  viel  des  teuren  Bindematerials  (Sisalhanf)  verlangen. 

Der  ausschlaggebende  Grund  aber  für  die  Nichtanwendung  der 
Mähmaschinen,  namentlich  der  in  den  meisten  Gegenden  Mexikos 
fa^t  allein  eingeführten  Bindemaschinen  ist  der,  dafs  sie  bei  dem 
niedrigen  Stand  des  Tagelohns  einerseits  und  den  verhältnismäfsig 
geringen  Leistungen  der  Zugtiere  —  Ochsen  oder  Mulen  —  anderer- 
seits teurer  arbeiten  als  die  Handsichel. 

Auf  einer  Hacienda  in  Jalisco  stellt  sich  die  Rechnung  so. 

Die  Schnitter  erhalten  für  die  tarea,  das  sind  3600  Quadrat- 
varas,  3  r.,  wofür  sie  das  Getreide  zu  schneiden,  in  grofse  Garben 
zu  binden  und  diese  aufzustellen  haben.  Eine  Bindemaschine  macht, 
gezogen  von  4  Ochsen,  am  Tage  12  tareas  =  3  ha  und  mufs  von 
einem  Mann  und  einem  Jungen  bedient  werden,  welch  letzterer  vor 
den  Ochsen  hergehend  sie  zu  leitcli  hat  Aufserdem  müssen  aber 
noch  3  Jungen  hinter  der  Maschine  laufen,  um  die  zur  Seite  ge- 
fallenen Halme  aufzulesen,  die  ebenso  wie  der  Leitjunge  1  r.  und 
'  3  almud  Mais  im  Werte  von  5V2  cts.,  also  18  cts.  am  Tage  er- 
halten. Die  Kosten  der  OchsenfUtterung  betragen  50  cts.  für  den 
Tag  und  das  Tier.  An  Sisalhanf  werden  am  Tage  2  bolas  (Bündel) 
zu  je  90  cts.  verbraucht. 

Die  Kosten  der  Aberntung  von  12  tareas  mittels  der  Binde- 
maschine sind  danach  folgende: 
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1  Fuhrmann 0,37  Vi  p. 

4  Jungen 0.72 

4  Ochsen 2,00 

Sisalhanf 1,80 


4,87  V,  p. 

Wird  hingegen  mit  der  Hand  geschnitten,  so  sind  für  die  12 
tareas  12  •  37V2  cts.  =  4.50  p.,  also  37V2  cts.  oder  der  Betrag  eines 
Tagelohnes  weniger  als  bei  der  Maschinenmahd  auszugeben. 

Die  Behandlung  des  Weizens  nach  dem  Schneiden  ist  eine  ver- 
schiedene. Die  Garben  werden  entweder  —  und  das  ist  im  Süden 
die  Regel  —  in  Diemen  auf  dem  Felde  aufgestellt,  oder  sie  werden 
—  und  das  ist  in  den  mittleren  Staaten  das  häufigste  —  sofort  ein- 
gefahren, um  sogleich  gedroschen  oder,  wenn  die  Dreschmaschine 
nicht  alles  gleich  bewältigen  kann,  in  Scheunen  bis  zum  Ausdrusch 
aufgestapelt  zu  werden. 

Die  Diemen,  arcinas,  haben  ihre  gröfste  Ausdehnung  nicht  in 
die  Höhe  oder  Breite,  sondern  in  die  Länge.  Sie  bestehen  aus 
drei  Schichten.  Zu  unterst  werden  die  Oarben  aufrecht,  die  Ähren 
nach  oben  aufgestellt.  Diese  Schicht  heifst  el  piä  (der  FuTsX 
dann  werden  eine  Anzahl  Garben  der  Länge  nach  darüber  gelegt, 
la  cama  (das  Bett),  und  auf  diese  werden  zwei  Reihen  Garben 
dachförmig,  mit  den  Ähren  nach  unten,  aufgestellt,  la  costilla  (die 
Rippe).  Über  das  Ganze  werden  sodann  zum  besseren  Schutz 
gegen  Regen  ganze,  mit  den  Wurzeln  ausgerissene  Halmbüschel 
ausgebreitet,     die     die    sogenannte     Kapuze,     el    capote,    bilden. 

In  manchen  Gegenden  werden  diese  arcinas  mehrfach  umge- 
setzt, so  in  Toluca  dreimal,  nach  8,  nach  weiteren  14  und  nach 
weiteren  21  Tagen.  Im  übrigen  kann  der  Weizen  viele  Monate 
lang  in  ihnen  liegen  bleiben,  ohne  Schaden  zu  nehmen.  Ist  er  etwas 
feucht  geworden,  so  wird  er  vor  dem  Dreschen  ein  bis  zwei  Tage 
auf  den  gepflasterten  Trockenplätzen,  asoleadores,  die  in  keiner 
Hacienda  fehlen,  getrocknet.  Namentlich,  wenn  mit  Tieren  ge- 
droschen wird,  läfst  man  den  Weizen  sehr  lange  in  den  arcinas^ 
weil  man  diese  Arbeit  lieber  im  Herbst  oder  Winter  vornimmt 
Es  werden  hierzu  Pferde  und  Maultiere  genommen,  von  denen  je  7 
durch  Stricke,  die  an  Bauch-  und  Halsgurten  befestigt  werden,  zu 
einer  cobra  zusammengekoppelt  sind.  In  der  Mitte  der  era,  der 
Dreschtenne,  einem  eingezäunten  oder  ummauerten  runden  Fleck 
mit  festgestampftem  Boden  unter  freiem  Himmel,  steht  ein  Mann, 
der  2 — 3  solche  cobras  an  einer  am  innersten  Pferde  befestigten 
Leine  hält  und  sie  in  der  Runde  herum  über  die   aufgeschichteten 
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Garben  jagt.  Gewöhnlich  aber  stehen  2 — 3  solcher  Leute  in  der 
Mitte,  die  zusammen  dann  5 — 6  cobras  leiten.  Die  Kömer  werden 
sodann  durch  Worfeln  von  den  mit  ihnen  vermischten  Strohstttckchen 
getrennt.  Mit  5  cobras  werden  am  Tage  12 — 20  cargas  Wetzen- 
kömer  —  das  sind  19,3 — 32,2  dz.  —  ausgedroschen. 

Das  Einfahren  des  Weizens   zum  sofortigen   Ausdrusch   wird 
nach   zwei  verschiedenen   Methoden   vorgenommen.      Die    Garben 
sind  von  den  Schnittern  in  Reihen  von  je  5  varas  Entfernung,  meist 
längs  der  Bewässerungsfurchen  aufgestellt,  dort  übrigens  meist  vom 
Winde   umgeworfen   worden.     Nach    der   einen   Methode,    die    ich 
gesehen,  filhrt  man  einen   mit  4  oder   auf  sehr   scholligen  Feldern 
sogar  mit  6  Ochsen  bespannten  Karren  in  der  Mitte  dieser  Reihen 
langsam  hindurch,  und  währenddessen  reichen  4  Leute,  horquilleros, 
mit  Naturgabeln,   nämlich  gegabelten  Asten  des   Mesquite- Baumes 
(eine  Akazienart)  die  Garben  an    zwei  auf  den  Karren  befindliche 
Leute  (pisadores),    die    diese    in    dem    mit   Holzstäben    rings    um- 
steckten Karren  zu  ordnen  und  das  Ganze,   wenn  der  Karren  auf- 
gefüllt ist,   mit  einem   grofsen  Netz    zu   umhüllen   haben,    das    das 
Herabfallen   der  Garben   vorbindem   soll.     Zugleich    mit  den   hor- 
quilleros  umschwärmen   vier   Jungen   den   Karren,   die,    wenn   die 
Garben  beim  Einstecken  der  Gabeln  einmal  aufgegangen  sind,  mit 
einem   Strick   sie   schnell  festzubinden  haben,  der  im  Karren   von 
den  pisadores  gelöst  und  dem  Jungen  wieder  zugeworfen  wird,  so 
dafs   das   Getreide    lose   zwischen    die    Garben    zu    liegen    kommt. 
Aufserdem  sollen  diese  Jungen   die  losen   Halme   auflesen  und  an 
den  Karren  tragen,  eine  Arbeit,  der  sie  sich  aber  mii;  wenig  Eifer 
unterziehen,   wie   ich  überhaupt   den   Eindruck   gehabt  habe,    dafs 
diese  vier  Jungen  ziemlich  überflüssig  sind,  oder  zum  mindesten  ihre 
Arbeit  ebensogut  von  einem  oder  zwei  Jungen  geleistet  werden  könnte. 
Bei   Abladen,    sei    es    in   die  Scheuer,   sei   es  vor  die  Dresch- 
maschine, werden  die  Garben  und  die  losen  Halme  aus  der  Karre 
herausgeschoben,   die  Garben  durch  Aufschneiden   der  Bänder  ge- 
löst und   das   lose   Stroh    entweder   direkt  auf  den   automatischen 
Hebeapparat  geworfen   oder  mitteis  Stricken   durch  Mulen    in   die 
Scheuer  geschleift 

Bei  der  anderen  Methode  werden  die  Halme  gar  nicht  zu  Garben 
zusammengebunden,  sondern  in  losen  Bündeln  an  die  Wasser- 
furchen hingelegt.  Der  Emtekarren  fkhrt  dann  auch  zwischen 
die  Reihen,  bleibt  aber  stets  an  einem  Punkte  längere  Zeit  stehen. 
Eine  grofse  Anzahl  von  Leuten  raffen  dann  stets  einige  der  losen 
Bündel  auf  und  schnüren  sie  mit   einem   arrame  genannten   Gurt 
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zusammen,  der  aus  einer  Seheibe  aus  elastischem  Holz,  an  der  ein 
Netzwerk  von  Stricken  angebracht  ist,  und  einem  daran  befestigten 
Strick  besteht,  der  um  die  Halme  herumgeschlungen  und  durch  den 
Ring  gezogen  wird.  Diese  ziemlich  schweren  Bündel  werden  so- 
dann in  die  Karre  getragen,  deren  Oberteil  mit  einem  Zeugstoff 
umkleidet  ist,  und  dort  lose  ausgeschüttet.  Am  Boden  der  Karre 
ist  an  der  Hinterseite  ein  Strick  befestigt,  der,  bevor  sie  gefüllt 
wird,  über  den  Boden  und  die  Vorderwand  gelegt,  und  wenn  sie 
gefüllt  ist,  über  die  ganze  Halmmasse  hinübergeworfen  wird.  Kommt 
die  Karre  dann  im  Gehöft  an,  so  wird  nach  der  besseren  Ein- 
richtung das  freie  Ende  des  Stricks  an  einem  Pfeiler  befestigt  und 
dann  dadurch,  dafs  die  Karre  vorwärts  geführt  wird,  ihr  ganzer 
Inhalt  heruntergezogen.  Weniger  praktisch  ist  es,  wenn  die  Karre 
stehen  bleibt  und  der  Strick  nach  rückwärts  gezogen  wird,  da  das  mehr 
Arbeit  erfordert,  und  die  Karre  bedeutend  langsamer  entleert  wird. 

Die  in  Mexiko  üblichen  Dreschmaschinen  kommen  teils  aus 
England,  teils  aus  Amerika,  sind  aber  vielfach  noch  mangelhaft 
konstruiert.  Sie  werden  in  vielen  Fällen  durch  Wasserkraft,  manch- 
mal aber  auch  durch  Dampfkraft  getrieben.  Es  sind  bei  der 
Dreschmaschine  23 — 25  Arbeiter  beschäftigt,  die  alle  den  gleichen 
Lohn  erhalten,  und  es  werden  am  Tage  80 — 150,  durchschnittlich 
100  cargas  =  161  dz.  ausgedroschen.  Der  Ausdrusch  einer  carga 
kostet  bei  diesem  Durchschnitt  und  bei  Beschäftigung  von  24  Leuten 

mit  einem  Lohn  von  3  real  -^^  p.  =  9  cts.,  oder  der  Doppel- 
centner  11  Pfennig,  ohne  die  Kosten  der  Verzinsung  und  Amorti- 
sation der  Maschine  mitzurechnen. 

Wird  mit  Dampfkraft  gearbeitet,  so  sind  die  Kosten  viel  höher. 
Denn  dann  wird  erstens  für  8  p.  Holz  (80  arrobas)  täglich  ver- 
braucht, und  die  Lohnausgaben  stellen  sich,  da  ein  Maschinist,  ein 
Heizer  und  zwei  Wasserträger  und  auch  mehrere  EinflÜler  be- 
schäftigt werden  müssen,  auf  12  p.  täglich.  Die  Durchschnittsleistung 

beträgt  hier  allerdings  130  cargas  =21  dz.  täglich,  so  dafs  sich  die 

20 
Kosten  der  carga  auf-röQ-p.  =  15  cts.  und  die  des  Doppelcentners 

auf  19  Pfg.  stellen.  Auf  manchen  Hacienden  werden  die  Kosten 
des  Wasserschleppens  dadurch  erspart,  dafs  grofse  Wassertanks 
errichtet  sind,  aus  denen  sich  die  Dampfmaschine  das  Wasser  selbst 
mittels  Pumpen  herausholt. 

Das  ausgedroschene  Stroh  wird  entweder  im  Freien  in  sehr 
hohen    und   breiten  Diemen,   oder   in  Scheunen,   die  auf  den  alten 
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Hacienden  regelmäfsig  aus  starken  Ziegelmauern  gebaut  sind,   auf- 
gestapelt, um  nach  und  nach  verfuttert  zu  «verden. 

Die  Erträge  des  Weizenbaues  hält  es  ebenso  schwer  festzu- 
stellen wie  die  Saatmengen.  Ausnahmslos  weifs  der  Landwirt  nur, 
das  wievielte  Korn  er  geerntet  hat,  niemals,  wie  grofs  der  Ertrag 
einer  bestimmten  Fläche  war.  Volkswirtschaftlich  und  privatwirt- 
schaftlich ist  letzteres  festzustellen,  aber  ungleich  wichtiger,  da  jeder 
Landwirt  ebenso  wie  die  Gesamtheit  aller  Landwirte  eines  Landes 
zwar  die  aufzuwendenden  Saatmengen  beliebig  vermehren  kann, 
das  zur  Bebauung  zur  Verfügung  stehende  Land  aber  durch  feste 
Grenzen  beschränkt  ist  Für  die  Ertragsfkhigkeit  eines  Bodens  be- 
deutet aufserdem  die  Gröfse  der  Vervielfältigung  des  Saatguts  un- 
gleich weniger  als  die  Menge,  die  eine  bestimmte  Bodenfläche  her- 
vorzubringen vermag.  Nur  zu  leicht  lassen  sich  daher  Laien  und 
Fremde,  denen  man  namentlich  beim  Maisbau  von  vielhundert- 
ftdtigen  Erträgen  vorgeschwatzt  hat,  über  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  täuschen,  wie  das  gerade  in  Mexiko  vielfach  Fremden,  ins- 
besondere deutschen  Reisenden  passiert  ist 

Soweit  ich  das  nach  dem  Aussehen  und  der  l(ächtigkeit  des 
Ackerbodens,  nach  der  Beschaffenheit  der  wilden  Vegetation  und 
nach  dem  Stande  der  Kulturpflanzen  beurteilen  kann  —  Boden- 
analysen sind  nirgends  gemacht  worden  — ,  halte  ich  das  ganze 
mexikanische  Hochland  fUr  äufserst  unfruchtbar  und  die  Abhänge 
derselben,  namentlich  nach  der  pacifischen  Seite  hin,  für  noch  weit 
unfruchtbarer.  Durch  jahrhundertelange  Kultur  ohne  genügenden 
Nährstoffersatz  ist  die  an  und  für  sich  schon  geringe  Ertrags&hig- 
keit  des  Bodens  noch  mehr  gemindert  worden.  Im  Distrikt  Puebla, 
der,  von  einzelnen  Oasen  abgesehen,  ganz  besonders  unfruchtbar 
ist,  hat  man  daher  auch  schon  seit  längerer  Zeit  angefangen,  allen 
verfügbaren  Dünger  aufs  Feld  zu  fahren,  was  gewöhnlich  vor  dem 
Aufbruch  des  Landes  geschieht.  Einzelne  Strecken  des  Hochlandes 
östlich  von  Mexiko  in  den  Staaten  Puebla  und  Tlaxcala  machen 
geradezu  den  Eindruck  von  Wüsten,  in  denen  selbst  die  anspruchs- 
lose Agave  nicht  gut  gedeihen  will.  Dort  namentlich,  aber  auch 
an  den  Abhängen  nach  Morelos,  Toluca  und  Morelia  (Staat  Micho- 
acan)  hin  habe  ich  auf  weiten  Strecken  Mais  und  Gerste  gesehen, 
die  sich  als  wahrhafte  Karikaturen  der  Kulturpflanzen  darstellten. 
Ich  hatte  es  bis  dahin  nie  für  möglich  gehalten,  dafs  es  tragende 
Maispflanzen  giebt,  die  nur  1'  Höhe  haben  ;  hier  sah  ich  meilen- 
weit nur  solche  Jammergestalten.  Gerstenfclder  sieht  man  da,  wo 
die  Pflanzen  sich  überhaupt  gar  nicht  bestockt  haben,  so  dafs  nur 
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einzelne  Halme,  und  diese  so  dünn  dastehen,  dafs  das  Feld  an  einen 
menschlichen  Schädel  hart  vor  Beginn  gänzlicher  Eahlköpfi^keit 
erinnert.  Auch  Weizenfelder  habe  ich  gesehen,  die  einen  ähnlich 
schlechten  Stand  hatten,  wenn  dies  auch  im  allgemeinen  seltener 
ist,  weil  man  für  den  Weizen  immer  etwas  bessere  Böden  aus- 
sucht, und  weil  die  künstliche  Bewässerung  der  Weizenfelder  diesen 
stets  etwas  Nahrung  zuführt. 

Einen  fruchtbaren  Boden  hat  dagegen  die  breite  Einsenkung, 
die  den  südlichen  Teil  des  Staates  Guanajuato  und  den  mittleren 
des  Staates  Jalisco  bildet,  und  in  denen  als  Mittelpunkte  grofser 
Weizenbaugebiete  die  beiden  Städte  Guadalajara  (Jalisco)  und 
Oelaya  (Guanajuato)  liegen. 

Der  Boden  ist  hier  reich  an  Humus  und,  nach  dem  Stande  der 
Saaten  zu  schliefsen,  auch  reich  an  mineralischen  Nährstoffen,  ist 
gröfstenteils  von  lehmiger  oder  sandig-lehmiger,  seltener  von  sehr 
bindiger  Beschaffenheit  und  an  den  meisten  Stellen  auch  ziemlich 
tiefgründig.  An  manchen  Orten  tritt  allerdings  der  tepetate,  ein 
kalkig-thoniges,  undurchdringliches  Gestein  sehr  nahe  an  die  Ober- 
fläche heran. .  Doch  wurde  mir  versichert,  dafs  selbst,  wenn  es  nur 
r  tief  liegt,  der  Weizenbau  doch  betrieben  werden  kann,  ja,  dafs 
das  sogar  einen  Vorteil  böte,  da  das  künstlich  aufgebrachte  Wasser 
sich  in  solchen  Böden  länger  hielte,  als  wenn  es  kein  Hindernis 
findet,  bald  in  die  Tiefe  zu  versinken. 

Auf  einzelnen  Gütern  konnte  ich  die  Erträge  des  Weizenbaues, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  voller  Sicherheit,  feststellen. 

Die  Hacienda  in  Puebla,  auf  der  ich  das  verbrauchte  Saatgut 
auf  28 V2  kg  per  Hektar  berechnet  habe,  erntet  das  20—25  fache 
der  Aussaat,  vom  Hektar  also  5,7-^7,125  dz.  Die  Hacienda,  die 
auf  den  Hektar  18,8  kg  Weizen  aussäet,  erntet  von  bewässertem 
Weizen  das  35 — 40  fache,  von  unbewässertem  das  7  — 15  fache  der 
Aussaat,  vom  Hektar  also  auf  bewässerbarem  Lande  6,58 — 7,52  dz, 
auf  unbewässertem  unter  Annahme,  dafs  hier  50  ^/o  mehr  ausgesäet 
wird,  nicht  ganz  2—4  dz. 

Auf  der  von  einem  Deutschen  verwalteten  Hacienda  gab  1897 
der  bewässerte  Weizen  ausweislich  der  Bücher  19fkltige  Frucht 
oder  5,57  dz  vom  Hektar,  der  unbewässerte  17fkltige  oder 
5,47  dz  vom  Hektar.  Letzterer  Ertrag  ist  aber  ein  ausnahmsweise 
hoher;  in  anderen  Jahren  geht  er  auf  das  8— 9 fache  der  Aussaat 
zurück. 

In  Toluca  soll  der  Weizen  auf  den  Hektar  7,8 — 14,8  dz 
bringen  und  dabei  das  Saatgut  30— 35mal  vervielfältigen. 
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Dafs  auf  dem  Gut  in  Jaliscai  woselbst  22  kg  auf  den  Hektar 
ausgesäet  werden,  ausweislich  der  BUcher  ein  solcher  nur  6,5  dz 
(30  fach)  hervorbringt,  erscheint  angesichts  des  prachtvollen  alten 
Lagunenbodens,  auf  welchen  er  gebaut  wird,  einigermafsen  ver- 
wunderlich. Dafs  dem  so  ist,  liegt  hier  offenbar  an  der  mangel- 
haften Kultur,  insbesondere  der  Aussaat  in  unumgebrochenes  Land 
und  der  für  solche  Verhältnisse  geringen  Saatmenge. 

Auf  einem  Oute  in  Jalisco,  das  den  am  besten  stehenden 
Weizen  hatte,  den  ich  in  Mexiko  gesehen,  werden  nach  Angabe 
des  Verwalters  von  einer  tarea  von  3600  Quadratvaras  2^2—3  und 
in  sehr  guten  Jahren  4  cargas  geerntet,  was  einem  Ertrage  von 
16—19,3,  beziehungsweise  25,76  dz  vom  Hektar  entspricht.  Ob- 
wohl nun  auch  auf  diesem  Out  infolge  mangelhafter  Kultur  auf 
manchen  Feldern  die  einzelnen,  sehr  stark  bestockten  Büschel  oft 
so  weit  auseinanderstanden,  dafs  ich  dort  mit  dem  Verwalter,  ohne 
viel  Halme  umzuknicken,  bequem  durchreiten  konnte,  so  halte  ich 
es  doch  für  möglich,  dafs  einzelne,  dichter  bestandene  Felder  auf 
diesem  Out  bis  25  dz  Weizen  vom  Hektar  liefern.  Wenn  daher 
der  Verwalter  den  Ertrag  nur  als  den  20 — 25  fachen  der  Aussaat 
Angegeben  hat,  so  dürfte  das  ein  starker  Irrtum  sein,  da,  wäre  es 
wahr,  die  Aussaatmenge  auf  diesem  Out  mehr  wie  das  Doppelte 
der  sonst  üblichen  betragen  würde. 

Eine  sehr  starke  Aussaat  wird  allerdings  auch  auf  dem  dritten, 
schon  im  Oebiet  der  Zuckerrohrkultur,  also  an  der  Wärmegrenze 
des  Weizenanbaugebietes  liegenden  Out  in  Jalisco  beliebt,  nämlich 
45  kg  per  Hektar  auf  bewässertem  und  63  kg  auf  unbewässertem 
Boden.  Der  Ertrag  auf  ersterem  ist  15 — 20  fach,  also  6^/4—9  dz 
vom  Hektar,  der  auf  letzterem  10 — 12  fach,  also  6,3 — 7,56  dz  vom 
Hektar,  wobei  zu  bemerken,  dafs  dies  gröfstenteils  trigo  de  hü- 
mado  ist,  das  einen  viel  höheren  und  sicherern  Ertrag  giebt,  als  der 
auf  trockenem  Land  gebaute  trigo  aventurero. 

Das  Out  in  Celaya  giebt  bei  25— 30fachem  Ertrag  6—7,5  dz 
vom  Hektar,  in  den  cajas  aber  steigt,  wenn  viel  Schlamm  daselbst 
abgesetzt  worden  ist,  der  Ertrag  auf  das  50 fache  oder  auf  10  bis 
15  dz  vom  Hektar. 

Oeschmälert  wird  der  Ertrag  des  Weizens,  namentlich  in  den 
wärmeren  Oebieten,  manchmal  durch  den  Rost  (chahuisUe),  der  im 
Oefolge  von  Nebel  und  leichtem  Sprühregen  (Uoviznas)  zur  und 
nach  der  Blütezeit  besonders  in  tiefliegenden  Terrains  auftritt. 
Auch  zu  dichte  Aussaat  und  starke  Bestockung  soll  ihn  befördern ; 
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auch  sollen  gerade  die  am  kräftigsten  stehenden  Felder  am  ehesten 
von  ihm  angegriffen  werden. 

Unter  den  in  Mexiko  angepflanzten  Sorten  ist  der  Grannen - 
weizen  (trigo  barbado)  und  besonders  der  wegen  seiner  bräunlichen 
Färbung  trigo  cafS  oder  colorado  genannte  Weizen  dem  Rost  mehr 
ausgesetzt  wie  der  weifse,  trigo  blanco.  Wenn  daher  auch  der 
trigo  cafö  mehr  ausgiebt,  und  sein  Mehl  auch,  umgekehrt  wie  die 
Hüllen  der  Kömer,  weifser  ist  wie  das  des  trigo  blanco,  so  hat 
man  in  Celaya,  einem  der  Hauptcentren  der  Weizenerzeuguag, 
doch  den  trigo  cafS  immer  mehr  durch  den  trigo  blanco  ersetzt. 
Der  Grannenweizen  wird  dort  seiner  geringeren  Qualität  wegen 
überhaupt  nicht  angebaut. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  stellenweise  der  Brand 
(tijön)  in  den  Weizenfeldern  Mexikos  gezeigt,  der  bis  dahin  so  un- 
bekannt war,  dafs  man  nicht  einmal  das  einfache  Mittel  dagegen, 
das  Beizen  des  Saatgutes,  auf  den  dortigen  Gütern  kennt. 

Eine  genaue  Berechnung  der  Produktionskosten  des  Weizens 
aufzumachen,  ist  wegen  mangelnder  Vermessung  der  Ländereien 
und  mangelhafter  Buchführung  auf  den  Getreidehacienden  unmög- 
lich. Nur  auf  der  einen,  von  einem  Deutschen  verwalteten  Ha- 
cienda  konnte  ich  aus  den  Büchern  folgende  Berechnung  auf- 
stellen : 

Arbeitslohn    und  Saatkosten    für    einen  Hektar   bewässerbaren 

Weizenlandes : 

Aufbruch 1,38  p. 

Saat 0,85  „ 

Bewässerung 2,21  „ 

Schneiden 1,70  „ 

Ausdrusch 0,60  „ 

Saatgut 2, —  „ 

8,74  p. 

Bei  einem  Ertrag  von  DVs  dz  vom  Hektar  macht  das  1,60  p. 
=  3,20  Mk.  per  Doppelcentner. 

Die  Kosten  der  allgemeinen  Verwaltung,  der  Viehhaltung  und 
der  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagekapitals,  einschliefslich 
des  Landzinses,  waren  wegen  des  Ineinandergreifens  der  drei 
Zweige  der  Wirtschaft,  Weizenbau,  Maisbau  und  Viehzucht  mit 
Molkerei,  unmöglich  mit  Sicherheit  festzustellen.  Verschiedene,  ge- 
meinsam mit  dem  Verwalter  angestellte  Berechnungsversuche  er- 
gaben, je  nach  der  verschiedenen  Auffassung  über  die  Zuteilung 
der  einzelnen  Ausgabeposten,    Schwankungen  zwischen  4  und  7  p. 
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per  Doppeicentner.  Meiner  Auffassung  nach  kommt  aber  der 
niedrigere  Satz  der  Wahrheit  näher  wie  der  höhere. 

Die  Angaben  der  übrigen  Hacendados  über  die  Produktions- 
kosten sind  meist  sehr  vage;  sie  schwanken  von  0,75—5  p.  per 
carga,  indem  bei  der  niedrigen  Angabe  gewöhnlich  nur  die  Arbeits- 
löhne, bei  der  hohen  auch  die  allgemeinen  Verwaltungskosten,  nie- 

♦  •  

mab  aber  die  Eapitalverzinsung  mitgerechnet  wird.  Ein  Satz  von 
5  p.  per  carga  entspricht  einem  solchen  von  etwa  8  p.  =  6  Mk.  per 
Doppeicentner,  und  diese  Berechnung  dtlrfte  bei  einem  Ertrage  von 
7 — 10  dz  per  Hektar  —  die  Angabe  stammt  aus  Celaya  —  der 
Wahrheit  ungefkhr  entsprechen. 

III.  Gerste. 

Die  Gerste  wird  gewöhnlich  in  der  Zeit  von  Anfang  Mai  bis 
Mitte  August  in  das  meist  nur  einmal,  seltener  zweimal  gepflügte, 
manchmal  aber  auch  auf  ganz  unumgebrochenes  Land  breitwürfig 
ausgesftet  und  mit  dem  Pflug  untergebracht.  Sie  reift  in  der  Zeit 
vom  Oktober  bis  zum  Dezember,  ohne  dafs  sie  bewässert  worden 
ist  oder  sonst  irgend  welche  Pflege  erhalten  hat.  Bei  der  Ernte 
wird  sie  ganz  wie  der  Weizen  behandelt. 

Sehr  selten  wird  die  Gerste  als  bewässerte  Winterfrucht  ge- 
baut Sie  kommt  dann  Anfang  November  ins  Land  und  verläfst 
es  Ende  März. 

Während  die  unbewässerte  Gerste  nur  15— 20  fachen  Ertrag 
liefert,  giebt  die  bewässerte  Gerste  die  Saat  30— 40  mal,  nach  einer 
Angabe  aus  Puebla  sogar  50 — 70  mal  wieder.  Die  Aussaat  bei  der 
Gerste  ist  meist  etwas  dichter  wie  beim  Weizen. 

Es  wird  ausschliefslich  Futtergerste  angebaut.  Versuche  mit 
Anbau  von  Braugerste  sind,  wie  das  bei  der  mangelhaften  Kultur 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  stets  fehlgeschlagen.  Nichtsdesto- 
weniger scheint  die  hier  gebaute  Gerste  von  den  hiesigen  Bier- 
brauereien neben  dem  Reis,  der  die  Hauptmenge  dazu  liefert,  als 
Malzmaterial  benutzt  zu  werden,  da  die  Einfuhrstatistik  neben  einer 
Einfuhr  von  108  t  Hopfen  (im  Jahre  1898  99)  nichts  von  einer 
Einfuhr  von  Gerste  oder  Malz  aufweist,  falls  sich  erstere  nicht  in 
den  1271 1  Samen  und  nahrhafte  Körner  oder  auch  in  dem  Posten 
Weizen  und  andere  nicht  specifizierte  Cerealicn  verbirgt  Dagegen 
ist  die  Ausfuhr  von  Gerste,  die  von  1892/93  bis  189697  im  ganzen 
nur  91  t  betrug,  in  1897  98  auf  1801  und  in  1898/99  sogar  auf 
1 1  677  t  gestiegen.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Ausfuhr  noch 
etwas  zunehmen  wird.    Von  einer  einzigen  Hacienda  aus  dem  Ge- 
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biete  von  Apala    sind  beispielsweise  in  diesem  Jahre  allein  ISOO  t 
nach  England  und  Deutschland  verschifft  worden,  weit  mehr  als  in 
einem    der    Vorjahre.     Auf  dieser    Hacienda   wird,    wie   auf  sehr 
vielen  des  mexikanischen  Hochlandes,  die  Gerste  als  Zwischenfrucht 
zwischen    die   den   pulque  liefernde  Mageyagave  gebaut.     Da  diese 
allein  schon  einen  reichen  Gewinn  abwirft,  so  wird  die  Gerste  hier 
sozusagen  als  kostenloses  Nebenprodukt  gewonnen  und  kann  daher 
zu  sehr  billigem  Preise  —  3  p.  der  Doppelcentner,  also  60  Mk,  die 
Tonne  —  abgegeben  werden.     Diese  Billigkeit  der  Produktion^   so- 
wie der  weitere  Umstand,  dafs  für  den  Gerstenbau,  der  der  künst- 
lichen Bewässerung  nicht  bedarf,  und  selbst  noch  auf  ganz  schlech- 
ten Ländereien,    sei    es   allein,   sei  es  als  Zwischenkultur  betrieben 
wird,    noch  sehr  viele  bisher  brachliegende  und  als  Viehweide  be- 
nutzte Flächen  nutzbar  gemacht  werden  können,    läfst  eine  erheb- 
liche Vermehrung  dieser  Kultur  als  möglich  erscheinen,  deren  Er- 
träge, da  für  sie  der  mangelhaften  Zustände   der  Viehzucht  halber 
im  Lande  selbst  nur  ein  beschränkter  Absatz  besteht,  man  grOfsten- 
teils  auf  den  Weltmarkt  wird  werfen  müssen. 

Auch  Roggen  und  Hafer  wird  in  Mexiko  angebaut,  doch  so 
selten,  dafs  die  Produktionsstatistik  ihrer  gar  nicht  erwähnt,  und 
ich  auf  meinen  Reisen  in  keiner  Hacienda  diese  Kulturen  an- 
getroffen habe.  Immerhin  sind  im  letzten  Jahre  an  Roggen,  der 
im  Lande  selbst  nur  wenig  Käufer  findet,  1182  und  im  Vorjahre 
76  t  ausgeführt  worden. 

IV.  Mais. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Mais  kultiviert  wird,  ist  in  den 
verschiedenen  Landesteilen  aufserordentlich  verschieden.  Eine  ein- 
gehende Beschreibung  verdient  aber  nur  die  auf  dem  Hochlande 
und  seinen  Abhängen  herrschende  Pflugkultur  des  Maises,  da  die 
in  dem  tropischen  Gebiete  vorherrschende  Hackkultur  meist  nur  in 
kleinem  Mafsstabe  betrieben  wird. 

Wie  überall  im  Lande,  wird  auch  auf  dem  Hochlande  der  Mais 
als  unbewässerte  Sommerfrucht  gebaut. 

Im  südlichen  Hochlande,  namentlich  in  den  Staaten  Puebla  und 
Mexiko,  wird  schon  sehr  früh  mit  der  Vorbereitung  des  Feldes  zur 
Maissaat  angefangen ;  meist  schon  im  Januar,  auf  manchen  Ha- 
cienden  aber  schon  im  Dezember  oder  gar  November.  War  schon 
vorher  auf  demselben  Felde  Mais  gewesen,  so  müssen  zuerst  die 
terremotos,  die  um  den  Mais  angehäuften  Erdhügel,  mit  dem  Pflug 
und  dem  Balken  (rastra  de  viga)  zerstört  und  geebnet  werden. 
Dann  wird  das  Land  zweimal  gepflügt  und  danach  mit  dem  Balken 
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geeggt,  damit  die  Schollen  zerdrückt  werden  und  die  Feuchtigkeit 
8ich  ^besser  hält.  Schon  im  April  oder  gar  schon  im  März,  also 
noch  mitten  in  der  Trockenzeit,  die  hier  allerdings  manchmal 
durch  einen  kleinen  Regenschauer  unterbrochen  wird,  erfolgt  die 
Aussaat.  Zu  dem  Ende  werden  entweder  einfache  Furchen  ge- 
zogen, und  in  diese  in  Entfernungen  von  1  vara  mit  der 
Schaufel  oder  der  Stofshacke  (coa)  die  Pflanzlöcher  gemacht,  oder 
die  erste  Furchenreihe  wird  durch  eine  zweite  gekreuzt,  und  die 
Pflanzlöcher  kommen  an  die  Kreuzungspunkte.  Diese  müssen  so 
tief  gemacht  werden,  dafs  man  auf  die  feuchte  Erde  stöfst,  da  die 
Körner,  deren  jedesmal  3 — 4  in  ein  Loch  kommen,  auf  diese 
Bodenfeuchtigkeit  für  ihr  Keimen  angewiesen  sind.  Die  Furchen 
sind  voneinander  in  der  Regel  1 — 1  Vi  vara  entfernt;  innerhalb  der- 
selben werden  auf  schlechtem  Boden  die  Entfernungen  oft  gröfser, 
bis  zu  Vli  vara,  genommen.  Man  braucht  auf  gutem  Boden  etwa 
9  kg,  auf  schlechtem  IV !i  kg  Saatkörner  für  einen  Hektar. 

Nach  der  Aussaat  kommt  noch  einmal  zur  Bewahrung  der 
Feuchtigkeit  die  Baikenegge  über  das  Feld. 

Es  werden  dann  regelmäfsig  drei  Bearbeitungen  (labores)  im 
Maisfeld  vorgenommen.  Bei  der  ersten,  etwa  einen  Monat  nach  der 
Aussaat,  wird  ein  Pflug  in  den  Reihen  zu  beiden  Seiten  der  Pflänz- 
chen  auf  und  nieder  geführt  und  dadurch  die  Erde  ein  wenig  an 
die  Pflänzchen  angehäuft  Hinter  dem  Pflug  geht  ein  Junge,  der 
mit  einem  Holzspaten  (paleta)  die  Maispflänzchen  von  der  etwa  auf 
sie  gefallenen  Erde  befreit,  und  ein  anderer,  der  das  Unkraut  mit 
der  Hand  herauszieht.  Am  Ende  des  zweiten  Monats  folgt  die  se- 
gunda  labor,  bei  der  mittels  eines  zweiflügeligen  Pfluges  die  Erde 
an  die  Pflanze  stark  angehäufelt  und  zugleich  von  einem  nach- 
folgenden Jungen  das  Unkraut  ausgerissen  und  etwa  umgeknickte 
Pflänzchen  aufgerichtet  werden.  Nach  2 — 3  Wochen  wird  die 
dritte  Arbeit,  die  terradura,  vorgenommen.  Es  wird  mittels  der 
Schaufel  die  Erde  rings  um  die  Pflanzen  stark  angehäuft,  so  dafs 
die  Kontinuität  der  vorher  bestandenen  Erdrücken  ganz  unter- 
brochen ist  und  das  gapze  Feld  aus  lauter  kleinen  Erdhaufen 
besteht. 

Im  mittleren  Mexiko,  insbesondere  in  Jalisco  und  Guanajuato, 

kommt  es   auch   manchmal  vor,   dafs  der  Mais  schon  im  März  bis 

April  gepflanzt  wird,  aber  dann  nur  dort,  wo  er  bewässert  werden 

kann.     In  der  Regel  erfolgt  jedoch  die  Aussaat  kurz  vor  oder  kurz 

nach  dem  Eintritt  der  Regenzeit  im  Monat  Juni.    Ist  auf  dem  Feld 

vorher  Weizen  gewesen,  so  ist  häufig  keine  Zeit,  das  Feld  vor  der 
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Aussaat  umzubrechen;  es  werden   dann  direkt  in  die  verbrannten 
Stoppeln  die  Furchen  gezogen.    Wenn  aber  irgend  möglich,   wird 
die  Erde   vorher  ein-   oder  zweimal   umgebrochen,   ehe  die  Pflug'- 
furchen  gezogen  werden.     Die  Richtung  derselben  wird  wesentlich 
bestimmt  durch  die  Rücksicht  darauf,   dafs  die  starken  Regengüsse 
des  Sommers  nicht  zu  viel  Erde  fortfuhren.     Ist  daher  das  Gelände 
sehr  steil;    so   werden   die  ersten  Furchen,  bei  deren  Ziehung  dem 
Pflug    ein    kleines    Streichbrett,    codo,    im   rechten  Winkel   zu  der 
Schar  angesteckt  wird,   in   der  Richtung  des  Hanges   und  die   sie 
kreuzenden   in   spitzem  Winkel  auf  sie  zugezogen,    dergestalt,  dafs 
die  von  der  Kreuzungsstelle  eingefafsten  Vierecke  eine  rhombische 
Form   haben.      Auf   leicht   geneigten    Hängen    werden    die   ersten 
Furchen  dagegen  im  rechten  Winkel  zur  Hangrichtung,  also  wage- 
recht,  nicht  senkrecht,   angelegt,   dabei   aber   die  Erde  stets  nach 
oben  geworfen,   weil   sie  sonst  allmählich  immer  mehr  in  die  Tiefe 
gespült  werden  würde.   Die  Kreuzfurchen,  die  übrigens  auf  manchen 
Hacienden  wegbleiben,  werden  auch  hier  in  spitzem  Winkel  zu  den 
ersten  Furchen  angelegt. 

Das  Ziehen  der  Saatfurchen  wird  so  vorgenommen,  dafs  anfangs 
stets  eine  Furche  ausgelassen  wird,  und  diese  erst  später  von 
anderen  Arbeitern  zwischen  die  bereits  hergestellten  Furchen  ein- 
geschaltet werden.  Den  Abstand  zwischen  je  2  Furchen  nennt 
man  cuartel,  und  das  Ziehen  der  Furchen  in  diesen  Abständen 
cuartelar.  Dies  wird  nur  den  besten  Arbeitern  überlassen,  die  sich 
durch  Übung  ein  gutes  Augenmafs  angeeignet  haben,  während  das 
Ausfüllen  dieser  cuarteles  mit  der  Zwischenfurche,  das  rayar  los 
cuarteles,  auch  von  weniger  geübten  Arbeitern  vorgenommen  werden 
kann.  Um  die  cuarteles  abzustecken,  bedienen  sich  die  Pflüger 
eines  sehr  praktischen  Geräts,  der  otate,  eines  3  varas  langen 
Bambusstabes,  der  an  einem  Ende  eine  Spitze  (chuzo)  zum  Antreiben 
der  Ochsen  hat,  deren  zu  tiefes  Eindringen  in  das  Fleisch  durch 
eine  nicht  ganz  bis  an  den  Endpunkt  reichende  LederumhUllung 
verhindert  wird,  und  an  deren  anderem  Ende  eine  etwa  zollbreite 
Stahlplatte,  rejada,  angebracht  ist,  mit  der  sie  die  an  der  Pflug- 
schar haftende  Erde  abstofsen  können.  Auf  dieser  otate  haben  sie 
sich  die  Entfernung  der  cuarteles  markiert  —  sie  beträgt  in 
lockerem  Boden  2Va,  in  bindigem  2 — 2^/4  varas  —  und  messen 
diese  nun  mit  ihr  an  beiden  Seiten  des  Feldes  ab,  den  kritischen 
Punkt  mit  einem  Fahnenzeichen  (mono)  markierend. 

Wird  nun  kurz  vor  Beginn  der  Regenzeit  gesäet,  was  man  siembra 
en  seco,  tapa  en  seco  oder  tapa  piä  nennt,  so  werden  die  an  jeder 
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Kreuzungsstelle  der  Furchen  hineingeworfenen  Römer  mit  dem 
Fufs  ztigeacharrt  und  das  Feld  wird  später  mit  dem  Balken  ge- 
glättet. Wird  nach  dem  ersten  Regen  gesäet,  was  siembra  (tapa) 
en  mojado  oder  siembra  (tapa)  al  rabo  de  buey  (Ochsenschwanz) 
heifst,  so  wird  mit  einem  Pflug  die  schon  vorhandene  Saatfurche 
vertieft  oder  auch  diese  erst  gezogen,  und  unmittelbar  dahinter  — 
direkt  am  Ochsenschwanze  —  folgt  ein  Junge,  der  die  3  Körner 
in  bestimmten,  aber  nur  durch  den  Schritt  geregelte  Entfernungen 
in  die  Furche  wirft,  die  dann  von  einem  sogleich  dahinter  folgen- 
den zweiten  Pflug  zugedeckt  werden.  Der  Orund,  warum  hier  mit 
dem  Pfluge  gedeckt  wird,  ist  der,  dals  dadurch  neben  den  Saat- 
reihen Furchen  entstehen,  in  denen  das  Regenwasser  gut  ablaufen 
kann,  wie  man  überhaupt  bei  der  Kultur  des  maiz  temporal  nichts 
mehr  zu  fürchten  scheint  als  übermäfsige  Befeuchtung  der  Pflanzen. 
Die  Aussaat  in  den  durchfeuchteten  Boden  ist  besser  und  sicherer, 
weil  in  trockenem  Boden,  wenn  nicht  bald  Regen  einsetzt,  die 
Kömer  leicht  von  den  Ameisen  gefress'en  werden.  Man  wendet 
diese  letzte  Methode  daher  auch  nur  auf  einigen  Feldern  an,  um 
dadurch  etwas  Zeit  zu  gewinnen.  Die  Aussaatmenge  ist  ungefähr 
die  gleiche  wie  im  Süden.  So  werden  in  Celaya  auf  einer  fanega 
de  sembradura,  die  dort  56180  qm  umfafst,  75  1  Mais  ausgesäet. 
Das  macht  auf  den  Hektar  13,4  1  oder,  da  100  1  Mais  durchschnitt- 
lich 69 — 75  kg  wiegen,  9^/4  und  lO^a  kg. 

Man  giebt  dem  Mais  hier  2  oder  3  labores  (beneficios)  mit  dem 
Pfluge.  Ist  er  ins  feuchte  Land  gesäet,  so  wird  bei  zweimaligem 
Pflügen  das  erste  Mal  nüt  dem  Pfluge,  dem  an  der  einen  Seite  der 
€odo  angesteckt  ist,  zwischen  den  Furchen  einmal  hin  und  her  ge- 
&hren  und  dabei  etwas  EIrde  an  die  Pflanzen  gehäufelt.  Es  ist 
das  die  primera  escarda.  Beim  zweitenmal,  der  segunda  escarda, 
erhält  der  Pflug  an  der  einen  Seite  den  coda  und  an  der  anderen 
ein  etwas  grOfseres  Streichholz,  die  paleta.  Die  Erde  wird  dadurch 
nach  beiden  Seiten  geworfen  und  auf  die  Pflanzreihen  aufgehäufelt 
Wird  dreimal  gepflügt,  so  wird  beim  erstenmal,  der  escarda,  nur 
einmal  in  jeder  Furche  der  Pflug  durchgeschickt,  während  die 
beiden  nächsten  Bearbeitungen,  die  hier  sobre  escarda  und  segunda 
escarda  genannt  werden,  in  derselben  Weise  ausgefbhrt  werden, 
wie  nach  der  anderen  Methode  die  primera  und  die  segunda 
escarda. 

Ist  in  trockenem  Land  gesäet  worden,  so  wird,  wenn  möglich, 
bevor  der  Mais  gekommen  ist,  der  mit  dem  codo  versehene  Pflug 
die  Saatreihen  entlang  geführt  und  die  firde  dabei  nach  oben  ge- 
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worfen.  Ist  der  Mais  aber  schon  hervorgebrochen,  so  läfst  man  den 
mit  2  codos  versehenen  Pflug  einmal  durch  die  Furchen  durch- 
laufen. Die  weitere  Behandlung  ist  dann  ebenso  wie  die  bei  der 
erstangeführten  Methode  der  Bearbeitung  des  in  feuchtes  Land  ge- 
säeten  Maises.  So  oft  es  nötig  ist,  wird  aufserdem  das  Maisfeld 
mit  der  Hand  oder  mit  dem  Waldmesser  von  Unkraut  befreit. 

Für  die  Aberntung  des  Maises,  die  im  November  bis  Januar  statt- 
findet, werden  zwei  Methoden  angewandt,  beide  sowohl  im  südlichen 
wie  im  mittleren  Mexiko.  Nach  der  einen  werden  die  Pflanzen,  so- 
bald die  Körner  angefangen  haben,  fest  zu  werden,  bis  hinab  zum 
obersten  Kolben  geköpft  (despuertar  oder  sacatear  *)  und  manchmal 
auch  ihrer  Blätter  beraubt  (deshojar),  und  es  werden  später  die 
Kolben,  wenn  sie  ganz  reif  geworden  sind,  aus  ihren  Hüllen  heraus- 
gebrochen, wozu  man  sich  meist  eines  eisernen  Gerätes  (piscador) 
bedient,  und  nach  hinten  in  die  Körbe,  die  die  Arbeiter  sich  auf 
den  Rücken  binden,  geworfen.  In  diesen  werden  sie  an  die  Ernte- 
karren  getragen  und  sodann  nach  der  Scheune  gefahren,  wo  sie  bis 
zum  Ausdrusch  liegen  bleiben. 

Nach  der  anderen  Methode  werden  die  ganzen  Stämme,  ohne 
vorher  entblättert  und  geköpft  zu  sein,  mit  der  Sichel  abgeschnitten, 
in  Haufen,  im  Süden  cucuruches  oder  mogotes  genannt,  auf  dem 
Felde  zusammengestellt,  wo  man  sie  am  liebsten  bis  zum  Eintritt 
des  ersten  Frostes  liegen  läfst,  ehe  die  Kolben  ausgebrochen  und 
ausgedroschen  werden.  Letztere  Methode  macht  zwar  mehr  Arbeit, 
aber  sie  liefert  mehr  Futter,  weil  die  bei  der  ersten  Methode  stehen 
gebliebenen  Stämme  doch  nur  unvollkommen  von  den  Tieren  ab- 
geweidet werden,  während  sie  hier,  durch  Schneideapparate  in  kleine 
Stückchen  geschnitten,  vollständig  ausgenutzt  werden.  Auch  hat 
sie  den  Vorteil,  dafs  man,  wenn  auf  den  Mais  sofort  Weizen  folgt, 
die  Ernte  schon  vor  völliger  Ausreifung  des  Maises  vornehmen 
kann,  da  dieser  in  den  mogotes  genügend  nachreift.  Kleine  Land- 
wirte, die  ihr  Terrain  nach  Möglichkeit  ausnutzen  wollen,  haben 
im  mittleren  Mexiko  die  Sitte,  den  Mais  schon  im  Oktober  zu 
schneiden  —  was  sie  tumba  nennen  —  und  ihn  in  grofsen  Haufen 
zwischen  den  Ästen  der  überall  auf  dem  Felde  stehen  gelassenen 
Mesquitebäume  einzuklemmen,  teils  um  Land  zu  sparen,  teils  weil 
sie  gefunden  haben,  dafs  die  Kolben  so  in  der  freien  Luft  am 
besten  nachreifen.  Erst  im  Dezember  nehmen  sie  dann  die  cosecha, 
das  ist  das  Ausbrechen  und  Entkörnen  der  Kolben,  vor. 


'  Weil  er  sacate  (Futter)  liefert. 
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Als  andere  Emtemethoden  sind  noch  erwähnenswert  die  von 
TabascOy  bei  der  die  fast  reifen  Kolben  umgeknickt  und  am  Stengel 
einen  Monat  lang  hängen  gelassen  werden,  ein  Verfahren,  das  gegen 
die  gorgojos,  die  Maiskäfer,  schützen  soll,  und  die  von  Oaxaca, 
wo  die  unenthülsten  Kolben  abgebrochen  und  erst,  nachdem  sie 
1 — 3  Monate  in  grofsen  Haufen  aufbewahrt  worden  sind,  von  ihren 
Hüllblättern  befreit  und  entkernt  werden.  Die  Hüllblätter,  toto- 
mostle  genannt,  werden  dem  Rindvieh  verfuttert. 

Die  Entkörnung  erfolgt  in  der  verschiedensten  Weise.  TeiU 
höchst  primitiv,  durch  einfaches  Ausrebbein  der  Körner  mit  der 
Hand  oder  durch  Reiben  der  Kolben  zwischen  zwei  Steinen,  oder 
auf  einer  Anzahl  dicht  nebeneinander,  aufrecht  stehender  und  fest 
zusammengebundener  entkörnter  Maiskolben,  den  sogenannten  burros, 
teils  durch  Ausdreschen  mit  Pfählen  auf  dem  Erdboden,  oder  auf 
einem  siebartigen  Gerüst  aus  Balken,  das  die  Körner  nach  unten 
durchfallen  läfst,  teils  mit  Hülfe  von  Pferden  und  Mulen  und  teils 
durch  kleine  mit  der  Hand  bewegte  Entkörnungsmaschinen,  oder 
durch  grofse  Dreschmaschinen,  die  mit  Wasser-  oder  Dampf  kraft 
getrieben  werden. 

Die  entkörnten  Maiskolben,  mit  einem  aztekischen  Wort  olotes 
genannt,  werden  zu  einer  Art  Schrot  gemahlen  und  dem  Zug-  und 
Milchvieh  gegeben.  Die  Spreu,  die  beim  Ausdreschen  mit  Pßlhlen 
oder  Pferden  durch  Schütteln  der  Kömer  auf  einer  durchlöcherten, 
an  zwei  Stangen  befestigten  Rindshaut  von  den  Kömern  getrennt 
wird,  erhalten  meist  die  Schweine. 

Die  E^räge  des  Maises  sind  ungemein  verschieden.  In  nicht 
sehr  gutem  Lande  rechnet  man  auf  80 — 100 fachen  Ertrag;  das  ist 
aber  bei  einer  Aussaat  von  10  kg  per  Hektar  nur  8 — 10  dz  auf 
den  Hektar,  also  sehr  wenig.  In  schlechten,  trocknen  Jahren  giebt 
der  Mais  aber  manchmal  nur  das  15— 20  fache,  also  einen  wahrhaft 
kläglichen  Ertrag.  Bei  der  dünnen  Aussaat  ist  selbst  ein  300  fachcr 
Ertrag,  wie  er  in  gutem  Lande  manchmal  vorkommt,  nicht  un- 
gewöhnlich hoch;  wohl  aber  läfst  sich  das  sagen  von  einem 
800  fachen  Ertrag,  wie  er  in  sehr  gutem  und  bewässertem  Lande 
hin  und  wieder  vorkonmien  soll. 

Die  Produktionskosten  liefsen  sich  aus  den  Büchem  eines 
Gutes  bei  Puebla  bei  100  fächern  Ertrag  auf  90  cts.  per  Doppel- 
centner  ohne  Verwaltungskosten  und  je  nach  der  verschiedenen 
Auffassung  auf  1,40—2,50  p.  per  Doppelcentner  mit  diesen  aus- 
rechnen. 

In  Celaya  wurde  mir  gesagt,  dafs  dort  die  Arbeitskosten  per 
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fanega  de  sembradura  (5,6  ha)  durchschnittlich  40  p.  betragen,  was 
bei  einer  Durchschnittsemte  von  80  dz  per  fanega  auf  den  Doppel- 
centner  50  cts.  giebt. 

Der  Preis  des  Maises  hält  sich  meist  zwischen  1,80 — 2  p.  per 
Hektoliter,  also  zwischen  1,85  und  1,75  p.  oder  2,70  und  3,50  Mk. 
per  Doppelcentner,  steigt  aber  in  dicht  bevölkerten  Distrikten,  wie 
Puebla,  manchmal  auf  das  Doppelte. 

Der  Mais  ist  das  Hauptnahrungsmittel  des  mexikanischen 
Volkes,  und  der  im  Lande  produzierte  wird  daher,  bis  auf  wenige 
tausend  ausgeführte  Tonnen  (1898/99  3560  t),  denen  aber  fast  das 
Doppelte  an  Einfuhr  gegenübersteht  (7042  t),  auch  im  Lande  ver- 
braucht. Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  jemals  grofse  Überschüsse 
von  Maisernten  ins  Ausland  geliefert  werden  können.  Die  Aus* 
dehnung  der  Maiskultur  dürfte  vielmehr  stets  mit  der  Vermehrung 
der  Bevölkerung  ungefähr  gleichen  Schritt  halten. 

Die  Form,  in  der  der  Mais  weitaus  am  häufigsten  genossen 
wird,  ist  die  tortilla.  Um  solche  herzustellen,  werden  die  Mais- 
körner mit  kaltem  Wasser  und  etwas  Kalk,  aber  ohne  Salz,  so  lange 
ans  Feuer  gesetzt,  bis  das  Wasser  anfangen  will  zu  kochen.  Nach- 
dem sie  eine  Nacht  lang  in  diesem  Wasser  gestanden  haben,  werden 
sie  auf  der  metate,  einem  auf  4  niedrigen,  an  der  dem  Menschen 
zugekehrten  Seite  etwas  höheren  Beinen  ruhenden,  aus  einem  Stück 
vulkanischen  Gesteines  ausgearbeiteten  schemelartigen  Gerät  mit 
einem  aus  dem  gleichen  Gestein  hergestellten  Roller,  dem  metlapil, 
zerquetscht  und  unter  steter  Befeuchtung  zu  einer  ganz  feinen 
breiigen  Masse  zerrieben.  Aus  dieser  werden  mit  der  Hand  dünne 
Scheiben  geformt,  die  auf  einem  Blech,  comal,  über  dem  Feuer 
ohne  Salz  und  Fett  geröstet  werden,  wobei  sie  sich,  wenn  geschickt 
gemacht,  insbesondere  zur  rechten  Zeit  mehrmals  umgewendet,  nach 
beiden  Seiten  aufgehend,  in  zwei  feine,  einen  Hohlraum  einschlieüsende 
Blätter  zerspalten,  die  aber  nach  der  Erkaltung  wieder  zusammen- 
fallen. Von  diesen  geschmacklosen  Maisfladen  kann  der  Indianer 
nicht  nur,  sondern  auch  der  Mestize  und  vielfach  auch  der  rein- 
blutige  spanische  Mexikaner  enorme  Quantitäten  verschlingen.  Der 
Arme  begnügt  sich  oft  tagelang  allein  mit  dieser  Speise;  meisten- 
teils aber  ifst  er  mit  ihr  noch  gekochte,  in  der  Regel  nicht  ge- 
schmalzte Bohnen,  wobei  er  den  zusammengerollten  Maisfladen  ge- 
schickt als  Löffel  benutzt. 

In  den  Städten  wird  in  diese  eintönige  Nahrung""  des  Volkes 
etwas  Abwechslung  gebracht  durch  Herstellung  besonderer  Arten 
von  tortillas   und  von   sogenannten   tamales.    Zu    ersteren  gehören 
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die  gorditas,  das  sind  zwei  übereinander  gelegte  tortillas,  zwischen 
denen  sich  Fleischstücke  und  Chile  (spanischer  Pfeffer)  befinden  — 
obwohl  man  mit  demselben  Namen  in  manchen  Gegenden  auch  be- 
sonders dicke  tortillas  zu  bezeichnen  scheint  — ,  femer  die  chalupas, 
Maisfladen  mit  aufgestülptem  Rande  —  daher  der  Name  Kahn, 
Schaluppe  — ,  in  deren  Mitte  aufser  Chile  auch  Fleischstücken, 
Stücke  gekochter  Eier,  Zwiebeln  oder  sonstige  Zuthaten  gelegt 
und  die  dann  im  Fett  gebraten  worden  sind,  und  die  quesadillos 
(von  queso  =  Käse),  bei  denen  nicht,  wie  im  vorigen  Fall,  die 
fertigen  auf  dem  comal  hergestellten  tordillas,  sondern  die  rohen 
Fladen  mit  Fleisch,  jungen  Erbsen  oder  anderen  Zuthaten  gefüllt, 
zusammengerollt,  mit  Chile  und  Käsekrümelchen  bestreut  und  im 
Fett  gebacken  werden.  Auch  ungefüllte  quesadillos  werden  her- 
gestellt und  auf  Hacienden  öfters  den  Gästen  vorgesetzt  oder  an 
Eisenbahnstationen  den  Passagieren  verkauft;  sie  bilden  eines  der 
wenigen  Maisgerichte,  mit  denen  ein  europäischer  Gaumen  sich 
noch  allenfalls  befreunden  kann.  Das  gleiche  gilt  von  tortillas, 
deren  Teig  mit  etwas  Zucker  versüfst  worden  ist,  und  die  nach 
ihrer  Fertigstellung  und  Erkaltung  noch  einmal  zu  einem  spröden, 
knusprigen  Gebäck  geröstet  worden  sind. 

Zur  Herstellung  der  tamales  werden  die  Maiskörner  in  der- 
selben Weise  wie  für  die  tortillas  eingeweicht,  werden  dann  aber 
durch  Reiben  in  einem  Tuch  von  ihrer  Schale  befreit,  getrocknet, 
auf  der  metate  fein  zerrieben  und  durchgesiebt.  Das  feine  Mehl 
wird  sodann  mit  Salz,  Fleischbrühe  und  ziemlich  viel  —  auf  2  1 
Kömer  1  Ib.  —  gut  geschlagener  Butter  vermischt;  dieser  Teig 
wird  mit  Fleischstücken  und  Chile  gefüllt  in  die  Hüllblätter  der 
Maiskolben  eingehüllt  und  im  Dampf  auf  Holzstäbchen,  die  über 
einen  Topf  gelegt  sind,  eine  Stunde  lang  gekocht  An  Schmack- 
haftigkeit  stehen  diese  den  aus  unreifen  Maiskörnern  hergestellten 
chilenischen  tamales  und  umdas  bedeutend  nach. 

Besser  sind  die  süfsen  tamales,  bei  denen  der  Teig  zwar 
Brühe  und  Butter,  aber  kein  Salz  erhält,  und  die  mit  Zucker, 
Rosinen,  Citronat  und  etwas  süfsem  Rahm  gefUllt  worden  sind. 

Auch  ein,  wie  es  scheint  recht  nahrhaftes  ungegorenes  Getränk,  das 
atole,  wird  aus  den  Maiskörnern  hergestellt.  Diese  werden  zu  diesem 
Zweck  in  den  gewöhnlichen  tortilla-Brei  verwandelt  und  mit  Wasser 
o<1er  mit  Milch,  Zucker  und  Zimt  angerührt.  Im  letzten  Falle 
gehört  der  atole  nicht  nur  zu  den  leidlichen,  sondern  geradezu  zu 
den  gut  schmeckenden  Maisgerichten,  wie  überhaupt  der  Zusatz 
von  Zurker  den  Maif»,  von  dem,  ich  möchte  sagen,  plebejischen  Bei- 
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geschmack,  der  ihm  sonst  anhaftet,  in  etwas  zu  befreien  vermag. 
Der  atole  wird  manchmal  mit  einem  pflanzlichen  Farbstoff,  graj^^ 
dessen  Herkunft  mir  unbekannt  geblieben  ist,  violett  gefkrbt.  Mit 
Schokolade  gemischt  wird  der  atole  „champurrado"  (eigentlich  „Ge- 
misch") genannt 

Aufser  den  angeführten  werden  noch  mancherlei  andere  Süfsig- 
keiten  —  in  Tabasco  beispielsweise  die  Schokolade  —  mit  Hülfe 
des  Maises  hergestellt.  Zu  süfsen  Gebacken  wird  allerdings  meist 
Weizenmehl  verwandt. 

In  der  Herstellung  von  solchen,  wie  auch  in  der  von  allerhand 
anderen  dulces  (Süfsigkeiten),  insbesondere  eingezuckerten  Früchten 
—  man  bekommt  vorzügliche  Orangeschalen  schon  zu  6  cts.  =  12  Pf. 
die  halbe  Schale  angeboten  —  zeigt  der  eingeborene  Mexikaner 
überhaupt  seine  gewerbliche  Kunstfertigkeit  ganz  ebenso  wie  bei 
der  Herstellung  von  Spielzeug,  spafshaften  Nippsachen  und  aller- 
hand Thonwaren. 

Sehr  beliebt  auch  unter  Europäern  sind  die  gekochten  halb- 
reifen Maiskolben,  in  Südamerika  mit  dem  Quichuawort  choclo, 
hier  mit  dem  aztekischen  Wort  elote  oder  jilote  bezeichnet,  die 
man  zur  Erntezeit  bei  Hoch  und  Niedrig  in  jeder  Suppe  findet. 

Nur  in  dem  schon  stark  nordamerikanisierten  Norden  des 
Landes,  soweit  ich  ihn  bis  jetzt  kennen  gelernt,  so  in  Tampico, 
Ciudad -Victoria  und  Monterrey  wird  das  nach  nordamerikanischer 
Weise  auf  gewöhnlichen  Mühlen  hergestellte  Maismehl  zur  Her- 
stellung eines  Brotes  verwandt,  das  wie  kein  anderes  Maisprodukt 
den  ordinären  Geschmack  des  Maises  in  unerträglicher  Weise  hervor- 
treten läfst. 

Wie  aus  obiger  Darstellung  hervorgeht,  werden  die  meisten 
und  wichtigsten  Maisgerichte  aus  dem  durch  Mahlen  der  Kömer 
auf  der  metate  gewonnenen  Mehl  oder  Mehlbrei  hergestellt.  Das 
hat  eine  gewisse  socialpolitische  Bedeutung.  Denn  dieses  Mahlen, 
das  ausschliefslich  Sache  der  Weiber  ist,  erfordert  so  ungemein 
viel  Zeit  und  Mühe,  dafs  die  Frauen  und  Mädchen  der  ärmeren 
Klasse  eigentlich  den  ganzen  Tag  über  mit  dieser  in  knieender 
Haltung  ausgeübten  Thätigkeit  beschäftigt  sind.  Ich  wenigstens 
habe  zu  keiner  Tagesstunde  eine  Indianerhütte  betreten,  in  der  ich 
nicht  eines  der  Weiber  an  der  metate  gesehen  hätte.  Man  hat 
deshalb  in  manchen  Orten  versucht,  um  die  Weiber  für  andere 
Arbeiten  frei  zu  machen,  mechanisch  betriebene  Mühlen  zu  all- 
gemeiner, gering  bezahlter  Benutzung  aufzustellen,  hat  aber  damit 
einen  durchschlagenden  Erfolg  doch  nur  auf  einigen  Gütern,  naroent- 
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lieh  Zuckerhacienden  erzielt,  wo  die  Autorität  des  Herrn  diese 
Neuerung  erzwungen  hat  Denn  im  allgemeinen  dtöfst  dieselbe 
namentlich  bei  den  Hausvätern  auf  starken  Widerspruch^  weil  sie 
meinen,  dafs  ihre  Frauen  und  Töchter,  wenn  durch  die  metate  nicht 
mehr  ans  Haus  gefesselt,  zur  Faulheit  verführt  und  zu  allerhand 
Dummheiten  geneigt  gemacht  würden. 

V.  Reis. 

Der  Reis  wird  nach  zwei  ganz  verschiedenen  Methoden  kul- 
tiviert. 

Die  eine,  nach  chinesischem  Vorbild  sich  richtende,  habe  ich  in 
Morelos  angetroffen.  Dort  wird  der  Reis  zunächst  auf  dreimal  um- 
gepflügtem Lande  in  Saatbeeten,  cajones,  die  2  varas  im  Quadrat 
halten  und  ringsherum  von  einem,  mit  den  Händen  gemachten 
kleinen  Erdwall  umgeben  sind,  ausgesäet,  oder  es  werden  die  vor- 
jährigen Stöcke  in  zwei  Hälften  geteilt  und  mit  den  Wurzeln  in 
das  Saatbeet  ausgepflanzt  Sind  die  Pflanzen,  die  sogenannten 
pacholes,  einigermafsen  erstarkt,  so  werden  sie  aus  dem  fortwährend 
unter  Wasser  gehaltenen  Saatbeet  auf  die  Felder  einzeln  verpflanzt 
und  von  da  an  bis  2 — 3  Tage  vor  der  Ernte  gleichfalls  unaufhör- 
lich bewässert  Einmal  während  der  5  Monate  dauernden  Wachs- 
tumszeit wird  das  Feld  mit  der  Stofshncke  und  einmal  mit  der 
Hand  von  Unkraut  befreit 

Das  erste  Umpflügen  der  Felder  erfolgt  im  Januar,  die  Aus- 
saat oder  Umpflanzung  der  „troncos**  im  Februar  oder  März,  die 
Verpflanzung  im  April  und  die  Ernte  im  September.  Der  Reis 
wird  mit  der  Sichel  geschnitten  und  auf  dem  Felde  auf  petates 
(Matten)  mit  Pfiihlen  ausgedroschen.  Nachdem  er  3  Tage  auf 
Trockenplätzen,  asoleadores,  der  Sonne  ausgesetzt  gewesen,  wird  er 
in  Mühlen  auf  der  Hacienda  selbst  entschält. 

1  ha  liefert  im  Durchschnitt  30  arr.  =?  345  kg  Reis  in  der 
Schale  (arroz  en  palay  oder  granza)  und  da  1  arr.  desselben 
18  Ibs.  =  8,28  kg  geschälten  Reis  giebt,  rund  25  dz  arroz  limpio. 

Die  Produktionskosten  stellen  sich,  soweit  sie  lediglich  in 
Arbeitslöhnen  bestehen,  auf  etwa  65  p.  per  Hektar,  oder  auf  5,20  Mk. 
per  Doppelcentner. 

Die  zweite  Methode  habe  ich  im  Staate  Michoacan  kennen  ge- 
lernt Dort  wird  der  Reis  auf  manchen  Hacienden  zweimal  im 
Jahre,  im  Frühjahr  und  im  Herbst  —  wenn  auch  nicht  auf  dem- 
selben Feld  —  ausgesäet,  auf  anderen  dagegen,  die  nicht  über  ge- 
nügend viel  Bewässerungswasser  verftigen ,  nur  im  Frühjahr,  und 
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zwar  meist  im  Monat  Mai.  Die  Aussaat  erfolgt  auf  unumgebrochenem 
Land,  auf  welchem  nur  das  Buschwerk  abgeschlagen  und  yerbrannt 
worden  ist.  Nach  dem  breitwürfigen  Ausstreuen  des  Samens  lä&t 
man  sofort  das  Wasser  langsam  über  das  Feld  laufen,  und  sorgt 
dafür,  dafs  es  von  nun  an  bis  3 — 5  Tage  vor  der  Ernte  nie  mehr 
fehlt.  Nur  wenn  der  Reis  allzu  stark  ins  Kraut  schiefst,  nünmt 
man  ihm  das  Wasser  auf  einige  Zeit  fort,  muls  es  ihm  jedoch  so- 
fort wieder  zuführen,  wenn  die  Blätter  anfangen,  gelbe  Flecke  zu 
bekommen.  Um  das  allzu  üppige  Wachstum  der  Pflanzen  einzu- 
schränken, wird,  wenn  sie  1 — IVa'  hoch  sind,  also  1 — l^/a  Monate 
nach  der  Aussaat,  regelmäfBig  Rindvieh  in  das  Feld  gelassen,  das 
den  Reis  so  knapp  über  dem  Boden  aufifrifst,  dafs  der  Boden  voll- 
ständig kahl  erscheint.  Schon  nach  einem  weiteren  Monat,  wenn 
der  Reis  wieder  bis  auf  1  m  gewachsen  ist,  mufs  aber  eine  noch- 
malige Verkürzung  der  Pflanzen  stattfinden,  die  aber  diesmal  mit 
einem  Schneideinstrument,  der  guadana,  erfolgt,  und  sich  nur  auf 
die  obersten  Teile  der  Pflanze  erstreckt.  Man  nennt  diese  Arbeit, 
bei  der  zugleich  auch  das  Unkraut  abgehauen  wird,  chaponear  oder 
escardar. 

Die  Ernte  kann  hier  erst  nach  6 — 7  Monaten  vor  sich  gehen. 
Der  Reis  wird  mit  der  gezähnten  Sichel  geschnitten,  aAf  dem  Felde 
in  Ereisform  aufgestapelt  und  mit  Knüppeln  aus  einem  sehr  kräf- 
tigen holzigen  Schlinggewächs  ausgedroschen. 

Auf  demselben  Felde  kann  im  nächsten  Jahre  eine  zweite  Ernte 
(soca)  aus  frischem  Samen  gezogen  werden,  die  aber  nicht  so  viel 
ausgiebt.  Im  Durchschnitt  trägt  der  Reis  als  planta  das  20  fache, 
als  soca  das  12 — 15  fache  der  Aussaat 

Von  dem  deutschen  Pächter  einer  Reishacienda  in  Michoacan 
habe  ich  folgende,  auf  buchmäfsigen  Thatsachen  beruhende  Auf- 
stellung über  die  Kosten  der  Reisproduktion  auf  1  ha  soca  erhalten : 

Reinigen  des  alten  Landes 0|10  p. 

Reparatur  der  Z&une 0,91  „ 

Saatgut,  150  kg 6,50  ^ 

Aussaat 0,40  „ 

Bewässerung  einschl.  der  Verbesserung  der  Kanäle      3,81  „ 

chaponear 3,90 

Schneiden  und  Zusammentragen 13,90 

Ausdreschen 6,68 

Beinigen  (worfeln) 1,46 

Transport  zur  Scheuer 0,84 

Arbeitslöhne 28,50  p. 

Verwaltung 4,20  „ 

Pacht 1,—  „ 

38,70  p. 
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Da  von  eiDem  Hektar  bei  IS^/s  fächern  Ertrag  20  dz  geerntet 
wurden,  so  kostete  die  Produktion  eines  Doppelcentners  l^GSVs  p. 
oder  8,37  Mk.,  ist  demnach  ganz  ungleich  billiger  als  die  nach 
der  chinesischen  Methode. 

Der  Preis  eines  Doppelcentners  betrug  zur  Zeit  per  carga  un- 
entschälten  Reises  von  500  Ibs.  10  p.,  per  Doppelcentner  also  rund 
4,35  p.  oder  8,70  Mk.  An  jedem  Doppelcentner  wurden  demnach 
5,33  Mk.  verdient,  und  auf  jedem  Hektar  ein  Reingewinst  von 
106,60  Mk.  eingeheimst.  Der  Reis  wird  zumeist  im  Lande  ver- 
braucht, und  zwar  teils  als  Nahrungsmittel,  teils  in  den  Bier- 
brauereien. Es  wird  aber  auch  ein  kleiner  Überschufs  für  den 
Export  erzeugt,  der  in  dem  Jahrflinft  von  1891/92—1896/97  1338, 
im  Durchschnitt  also  jährlich  267  t,  im  Jahre  1897/98  590  und 
1898/99  843  t  betrug.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Steigerung 
des  Exports  noch  weiter  anhalten  wird;  da  noch  genug  zur  Reis- 
kultur sich  eignende  Gebiete  vorhanden  sind,  und  diese,  wie  aus 
obigen  Zahlen  hervorgeht,  einen  erheblichen  Gewinn  abwirft. 

Nachtrag. 

Chihuahua,  den  28.  Mai  1900. 

In  Chihuahua  kann  bei  dem  dort  herrschenden  geringen  Regen- 
fall der  Weizen  nur  unter  einer  sehr  viel  intensiveren  künstlichen 
Bewässerung  gebaut  werden  wie  auf  dem  südlicher  liegenden  Hoch- 
lande. Während  dort  im  ganzen  nur  zweimal,  höchstens  dreimal 
bewässert  wird,  geschieht  das  hier  alle  24 — 30  Tage,  so  dafs  er  bei 
5 — 6  monatlicher  Wachstiunszeit  im  ganzen  5—7  Bewässerungen 
erhält. 

Dem  Aufbruch  des  Landes  hat,  wenn  dasselbe  längere  Zeit 
brach  gelegen  hat  oder  Jungland  ist,  das  Abhauen  der  Mesquite- 
sträucher  voranzugehen,  das  mit  einer  starken  Picke  erfolgen  mufs, 
da  ihre  Wurzeln  und  Stämme  sehr  hart  sind.  Sie  mit  der  Wurzel 
auszuroden  ist  unmöglich,  weil  diese  in  dem  ungemein  tiefgründigen 
Boden  viele  Meter  lang  werden  und  daher  auch,  sobald  der  Boden 
nicht  kultiviert  wird,  immer  wieder  von  neuem  ausschlagen.  Nach 
dem  Abbrennen  der  abgehauenen  Sträucher  wird  das  Land  zweimal 
gepflügt,  wozu  man  sich  in  neuerer  Zeit  mit  Vorliebe  der  amerika- 
nischen Diskttspflüge  bedient,  die  folgende  Vorzüge  vor  allen  anderen 
Pflügen  haben. 

1.  Die  rotierende  Bewegung  der  Scheiben,  sowie  der  Umstand, 
dafs  hinter  der  Scheibe  ein  starkes  Messer  angebracht  ist,   das  in 
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der  Tiefe,  bis  zu  der  die  Scheibe  gehen  soll,  den  der  entstehenden 
Furche  benachbarten  Boden  durchschneidet  und  damit  die  Thätig- 
keit  der  Scheibe  bei  der  Ziehung  der  nächsten  Furche  erleichtert, 
haben  zur  Folge,  dafs  der  Pflug  viel  schneller  und  leichter  geht 
als  andere,  die  gleich  breite  und  gleich  tiefe  Furchen  machen. 

2.  Man  kann  nicht  nur,  wie  bei  anderen  Pflügen,  die  Tiefe  der 
Furchen  bis  auf  14''  regulieren,  sondern  auch  deren  Breite,  ohne  dafs 
die  Gröfse  der  Scheiben,  deren  Durchmesser  stets  71  cm  beträgt,  ver- 
ändert zu  werden  braucht.  Dadurch  nämlich,  dafs  die  voneinander 
unabhängigen  Achsen  der  beiden  Vorderräder,  von  denen  das 
in  der  Furche  laufende  schief  gestellt  ist,  verschiebbar  sind,  und 
damit  die  Räder  näher  oder  weiter  an  den  Mittelpunkt  des  Pfluges 
gerückt  werden  können,  kann  man  bewirken,  dafs  die  Scheibe  mehr 
oder  weniger  Erde  fafst  und  so  die  Furche  von  6  bis  zu  22"  breit 
machen. 

Die  in  Nordamerika  üblichen  gangploughs,  bei  denen  mehrere 
Scheiben  hintereinander  gehen  und  daher  mit  einem  von  6—8  Pferden 
gezogenen  Pflug  eine  ganz  enorme  Menge  Landes  auf  einmal  um- 
gepflügt werden  kann,  hat  man  hier  noch  nicht  versucht. 

3.  Dadurch,  dafs  auch  die  abgeschnittene  Erde  in  eine  etwas 
rotierende  Bewegung  gesetzt  und  durch  einen  Abstreicher  aus  einer 
gewissen  Höhe  hinabgeworfen  wird,  zerfallen  die  Schollen  ungleich 
mehr  als  bei  anderen  Pflügen.  Selbst  auf  bindigem,  nassem  Boden 
soll  der  Diskuspflug  nach  der  Versicherung  eines  Landwirts  keine 
dicken  Klumpen  hinterlassen. 

4.  Über  Hindernisse,  insbesondere  Steine  und  Mesquitewurzeln, 
rollt  die  Scheibe  einfach  hinweg  und  hebt  dabei  auch  das  hinter  ihr 
angebrachte  Messer  in  die  Höhe.  Das  hat  nicht  nur  zur  Folge, 
dafs  die  Arbeit  leichter  und  bequemer  ist,  sondern  auch,  dafs  die 
Abnutzung  des  Pfluges  eine  unvergleichlich  geringere  ist  wie  bei 
gewöhnlicheren  Pflugscharen.  Ein  Landwirt  teilte  mir  mit,  dafs, 
während  er  sonst  bei  Gebrauch  des  alten  Pfluges  auf  seinen  mit 
Mesquites  und  an  manchen  Stellen  auch  mit  Steinen  stark  besetzten 
Feldern  alle  14  Tage  eine  neue  Scharspitze  einsetzen  mufste,  die 
jedesmal  2^/2  p.  mex.  kostete,  und  während  er  bei  einem  von  einer 
Lokomobile  gezogenen  sechsscharigen  Pfluge  —  der  einzige  Ver- 
such, der  hier  mit  dem  Dampfpfluge  gemacht  worden  ist  —  die 
Erneuerung  der  in  diesem  Fall  10  p.  mex.  kostenden  Scharspitze 
noch  viel  öfter  vornehmen  mufste,  er  ein  ganzes  Jahr  mit  6  Scheiben- 
pflügen gearbeitet  habe,  ohne  dafs  nur  ein  einziges  Ersatzstück  not- 
wendig gewesen  wäre.     Thatsächlich   sahen   auch  seine  Pflüge,    die 


Der  Getreidebau.  ß7[ 

ich  selbst  in  Augenschein  nehmen  konnte,  ganz  tadellos  aus.  Nur 
eine  einzige  Beschädigung  erfuhren  sie  im  Anfang.  Beim  Umdrehen 
verbog  sich  manchmal  die  Achse  des  linken,  gerade  gehenden  Vorder- 
rades etwas,  doch  niemals  so,  dafs  sie  nicht  bald  wieder  in  Ord- 
nung gebracht  werden  konnte.  Bald  hatte  man  auch  herausgefunden, 
dafs  diese  Verbiegung  stets  nur  dann  eintrat,  wenn  der  PflUger  am 
Ende  der  Furche  nach  links  umwendete.  Landwirte,  die  Versuche 
mit  dem  Scheibenpflug  machen  wollen ,  mögen  also  darauf  achten, 
dafs  das  Umwenden  stets  nach  der  Seite  erfolgt,  auf  der  das  schiefe 
Vorderrad  geht. 

5.  Die  Leitung  der  auf  drei  Rädern  gehenden  und  mit  einem 
bequemen  Sitz  versehenen  Pflilge  sti'engt  den  Pflüger  ungleich 
weniger  an,  wie  die  der  gewöhnlichen  Pflüge,  ein  Vorzug,  den  sie 
mit  den  Oliver^  und  anderen  Sitzpflügen  teilen. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  diese  aus  bestem  Material  gemachten 
Pflüge  nur  100  p.  mex.  =  200  Mk.  in  Chihuahua  zu  stehen  kommen, 
so  glaube  ich  in  der  That,  dafs  es  kaum  eine  Neuerung  im  land- 
wirtschaftlichen Maschinen-  und  Gerätefach  giebt,  die  man  mit  so 
gutem  Gewissen  unseren  Landwirten  in  Deutschland  zum  Gebrauch 
und  unseren  Maschinenfabriken  zur  Herstellung  anempfehlen  kann, 
wie  diese  Scheibenpflüge. 

Nach  dem  Pflügen  wird  das  Land  sogleich  breitwürfig  besäet 
und  die  Saat  mit  einer  Dornen-  oder  Zinkenegge  untergebracht. 
Nun  erst  werden  die  zur  künstlichen  Bewässerung  nötigen  Arbeiten 
vorgenommen.  Dazu  werden  die  einzelnen  Feldstücke,  die  tablas, 
durch  Auf  werfen  von  fufshohen  Erd  wällen  in  Abschnitte  von  9  bis 
1 1  varas  Breite  geteilt,  die  hier  seltsamerweise  melgas  —  was  sonst 
Furche  bedeutet  —  genannt  werden.  Mit  dem  Pflug  wird  ein  etwa 
1,20  m  breiter  Streifen  Landes  aufgelockert  und  die  Erde  desselben 
schon  etwas  nach  der  Mitte  zu  geworfen.  Sodann  wird  über  diesen 
Streifen  ein  Gerät  gezogen,  das  aus  zwei  etwa  1,30  m  langen  und 
25  cm  hohen,  unten  mit  Blech  beschlagenen  starken  Brettern  be- 
steht, die  hinten  im  spitzen  Winkel  aufeinander  zu  gerichtet  sind, 
aber  nicht  vollständig  aneinanderstofsen,  und  vorn  etwa  1,20  m  aus- 
einanderklaffen. An  der  Spitze  des  Dreiecks  ist  ein  Sterz  ange- 
bracht, mit  dem  der  Führer  das  Gerät  immer  etwas  nach  unten 
drückt,  während  vom  an  jedem  Ende  eine  Mula  angespannt  wird. 
Durch  das  Vorwärtsziehen  des  Geräts  wird  von  beiden  Seiten  die 
gelockerte  Erde  nach  der  Mitte  zu  geschoben  und  ein  Erd  wall  her- 
gestellt, der  gerade  so  breit  ist,  wie  die  Lücke  an  der  Spitze  des 
Dreiecks,  der  aber  durch  Herabfallen  der  Erde  nach  beiden  Seiten 
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sich  bald  wieder  etwas  verbreitert.  Am  Rande  jeder  tabla  laufen 
zwei  Kanäle,  die  acequia  madre,  die  nicht  verändert  wird,  und  ein 
viel  weniger  tiefer  Parallelkanal,  der  erst  nach  der  Aussaat  gezogen 
wird.  Aus  dem  ersten  fliefst  das  für  die  erste  tabla  nötige  Wasser 
in  den  Parallelkanal  und  das  überschüssige  weiter  bis  zur  nächsten 
tabla,  die  es  entweder  wieder  durch  Vermittlung  eines  Parallel- 
kanals empfängt,  oder  aber,  wenn  das  Terrain  es  verlangt,  aus  einer 
senkrecht  auf  die  acequia  madre  zulaufenden  acequia  tabla. 

Aus  diesen  oder  den  Parallelkanälen  wird  das  Wasser  nun  in 
eine  melga  nach  der  anderen  geleitet,  so  lange,  bis  der  Boden  etwa 
10  cm  hoch  mit  Wasser  bedeckt  ist. 

Damit  aber  das  Wasser  auch  die  ganze  Oberfläche  einer  melga 
befeuchtet,  sind  innerhalb  der  melgas  senkrecht  oder  im  spitzen 
Winkel  auf  die  bordos  (die  Erdwälle)  zu,  Querwälle  (cruzeros)  auf- 
geworfen, die  fast  bis  zur  Mitte  der  melga  reichen  und  das  Wasser 
nötigen,  in  Schlangenwindungen  durch  die  melgas  hindurchzu- 
strömen. •  ^ 

Der  Weizen  wird  im  Dezember  oder  Januar  gesäet  und  ist  im 
Juni  oder  Juli  reif.  Man  kultiviert  den  unbegrannten  trigo  Colorado 
und  den  begrannten  trigo  barbön.  Aufserdem  wird,  wenn  man  noch 
im  Februar  eine  Aussaat  machen  will,  eine  nordamerikanische,  sehr 
schnell  reifende  Weizenart  kultiviert,  deren  weiterer  Verbreitung 
aber  der  Umstand  entgegensteht,  dafs  sie  sehr  dem  Brande  aus- 
gesetzt ist,  und  zwar,  wie  mir  versichert  wurde,  selbst  dann,  wenn 
das  Saatgut  mit  Kupfersulfat  gebeizt  worden  war. 

Ich  besuchte  ein  Landgut  in  der  Nähe  Chihuahuas  Ende  Mai, 
kurz  vor  der  völligen  Reife  des  Weizens,  und  konnte  hier  zwei 
höchst  interessante  Beobachtungen  machen,  die  mit  der  Kraft  eines 
wissenschaftlichen  Experiments  beweisen,  dafs  eine  sehr  starke  Be- 
wässerung die  Ausreifung  des  Weizens  verzögert.  Erstens  war 
nämlich  in  den  Parallelkanälen  und  an  den  Seiten  der  Erdwälle, 
wo  durch  das  Aufwerfen  derselben  Vertiefungen  entstanden  waren, 
der  dort  aufgegangene  Weizen  noch  ganz  grün,  während  er  sonst 
überall  schon  gelb  war.  Der  Grund  war  offenbar  der,  dafs  jene 
tiefer  liegenden  Teile  mehr  Wasser  bekommen  und  es  länger  be- 
halten hatten  als  die  höher  liegenden.  Wie  erstaunt  war  ich  nun 
aber,  als  ich  an  einer  anderen  Stelle  statt  der  grünen  Streifen 
zwischen  hellgelben  Weizenbreiten  ganz  dunkelgelbe  Streifen 
zwischen  hellgelben  Breiten  bemerkte.  Näher  hinzugetreten  sah  ich, 
dafs  diese  stärker  gereiften  Streifen  nicht  neben,  sondern  auf  den 
Erdwällen  selbst  sich   befanden,   und   ich  erhielt  von  dem  Besitzer 
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die  Erklärung,  dafa  manchmal,  wenn  die  Erdwälle  dadurch,  dafs 
weniger  Erde  nach  beiden  Seiten  hin  wieder  abfallt,  sehr  hoch 
bleiben,  und  die  vorher  ausgesäeten  Samen  infolgedessen  so  tief  be- 
deckt werden,  dafs  sie  nicht  keimen  können,  auf  den  Rilcken  der 
Wälle  Samen  nachgesäet  wird,  dann  allerdings  von  dem  schneller 
reifenden  amerikanischen  Weizen.  Mag  nun  auch  diese  Rassen- 
eigenschaft dazu  beigetragen  haben,  jene  Streifen,  trotzdem  sie  erst 
eine  halbe  Woche  lang  später  als  die  Umgebungen  besäet  wurden, 
schneller  reifen  zu  lassen  wie  diese:  von  Einflufs  ist  sicherlich 
wohl  auch  der  Umstand  gewesen,  dafs  dieser  Weizen  auf  seinem 
höheren  Standort  weniger  stark  von  Wasser  befeuchtet  worden  ist 
wie  die  tiefer  liegenden  Umgebungen. 

Das  Schneiden  des  Weizens  erfolgt  meist  mit  der  Sichel,  weil 
die  Mähemaschinen,  von  denen  man  die  Ablage-  und  die  Binde- 
masehinen  versucht  hat,  zu  schwer  über  die  bordos  hinüberzubringen 
sind.  Zum  Dreschen  bedient  man  sich  amerikanischer  Dresch- 
maschinen von  augenscheinlich  recht  mangelhafter  Konstruktion. 

Der  Weizen,  den  ich  in  Chihuahua  gesehen  habe,  unterscheidet 
sich  von  allem  übrigen  mexikanischen  durch  seine  sehr  viel  höheren 
Halme  und  seinen  dichten  Stand.  Sein  Ertrag  soll  ein  40 — 80- 
facher,  in  Äusnahmefkllen  sogar  ein  120facher  sein.  Wieviel  auf 
einer  bestimmten  Fläche  gesäet  und  geemtet  wii-d,  war  nicht  zu 
erfahren ;  doch  dürften,  nach  dem  Aussehen  der  Felder  zu  schliefsen, 
die  Erträge  die  aller  anderen  mexikanischen  Gegenden,  Guadalajara 
eingeschlossen,  übertreffen,  was  ebensowohl  dem  fruchtbaren,  tief- 
gründigen Boden,  wie  der  energischen  Bewässerung  zu  verdanken 
sein  dürfte,  die  letztere,  wenn  sie  auch  die  Wachsturaszeit  verlängert, 
doch  auf  den  Ertrag  sicherlich  sehr  günstig  wirkt.  Einer  erheb- 
lichen Ausdehnung  des  Weizenbaues  in  Chihuahua  steht  jedoch  die 
Schwierigkeit,  die  Wassermenge  zu  vermehren,  entgegen,  obwohl 
durch  Aufstauung  des  Regenwa^sers  immerhin  noch  eine  etwas 
Hröfscre  Fläche  wie  bisher  bewässert  werden  könnte. 

Allgemeines. 

Der  in  Mexiko  produzierte  Weizen  wird  in  zahlreichen,  zum 
Teil  mit  grofsen*  und  modernen  Einrichtungen  versehenen  Mühlen 
vermählen  und  deckt  im  allgemeinen  den  Konsum  des  Landes.  Es 
werden  zwar  in  manchen  Jahren  einige  Hunderte  oder  Tausende 
Tonnen  von  Weizen  und  Mehl  ein-  sowohl  wie  ausgeführt;  doch  ist 
die.sor  Handel  im  Vergleich  zum  Verbrauch  unbedeutend. 
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So  wurden   im  Jahre  1897/98: 

Eingeführt        Ausgeführt 

Weizen 2980  t  1367  t 

Weizenmehl    ....      1303  t  1014  t 

und  im  Jahre  1898/99: 

Weizen 3255  t  3376  t 

Weizenmehl    ....      3665  t  2207  t 

Das  sind  Quantitäten,  die  ftlr  den  Weltmarkt  natürlich  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  besonders,  da  sich  in  diesen  Rubriken 
der  Statistik  noch  andere  Körnerfrüchte  verbergen. 

Diese  Unabhängigkeit  des  mexikanischen  W^eizenmarktes  vom 
Weltmarkt  hat  zur  Folge,  dafs  auch  der  Preis  des  Weizens  unab- 
hängig ist  vom  Weltmarktspreis.  Derselbe  hält  sich  ohne  allzu- 
grofse  Schwankungen  in  den  von  den  Eisenbahnen  berührten 
Märkten  auf  10  p.  per  carga  oder  124  Mk.  per  Tonne,  also  auf 
einem  recht  niedrigen  Stande.  Wenn  der  mexikanische  Weizen- 
wirt trotzdem  und  trotz  des  gemeiniglich  sehr  geringen  Ertrages 
seiner  Felder  einen  erheblichen  Gewinn  beim  W^eizenbau  macht, 
da  er  bei  6 — 8  Mk.  Produktionskosten  per  Doppelcentner  an  einem 
solchen  4 — 6  Mk.  verdient,  so  liegt  das  vor  allem  an  den  niedrigen 
Löhnen,  die  er  seinen  Arbeitern  zahlt,  die  ihrerseits  wieder  die 
Folge  der  grofsen  Anspruchslosigkeit  der  Indianer  und  der  armen 
Mestizen,  sowie  der  Valutaentwertung  durch  den  Fall  des  Silber- 
preises sind. 

Die  Frage,  ob  infolge  dieser  günstigen  Lage  des  Weizenbaues 
dieser  sich  in  Zukunft  so  ausdehnen  wird,  dafs  er  für  den  Welt- 
markt irgend  welche  Bedeutung  erhält,  mufs  entschieden  verneint 
werden.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  das  infolge  der  stärkeren 
industriellen  Entwicklung  entstandene  Ansteigen  der  Löhne  wahr- 
scheinlich noch  anhalten  wird,  ist  gar  nicht  genug  weizenfähiges 
Land  mehr  für  eine  erhebliche  Ausdehnung  dieser  Kultur  vor- 
handen. Die  Staaten  des  mexikanischen  Hochlandes  sind  ziemlich 
dicht  besiedelt  —  sie  zählen  24 — 36  Einwohner  auf  den  Quadrat- 
kilometer — ,  und  die  Bevölkerung  hat  das  ackerbaufähige  Land 
zum  gröfsten  Teil  der  Kultur  und  das  bewässerungsfähige  wohl  fast 
ganz  dem  Weizenbau  unterworfen.  W^o  noch  genug  Land  vor- 
handen ist,  das  ist  im  Norden  der  Republik.  Allein  dort  bedarf 
der  Weizen  infolge  des .  trockenen  Klimas  ganz  besonders  dringend 
der  künstlichen  Bewässerung,  und  um  eine  solche  in  bedeutend 
gröfserem  Umfange  als  bisher  vornehmen  zu  können,  dazu  scheint 
es  an   benutzbarem  Wasser  zu  fehlen.     Damit  soll  nicht  geleugnet 
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werden,  dafs  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  an  einzelnen  Stellen 
durch  bessere  Ausnutzung  der  vorhandenen  Wassermassen  die  be- 
wässerbaren Flächen  zu  yermehren,  wie  das  beispielsweise  in  Sonora 
von  einer  nordamerikanischen  Gesellschaft  mit  dem  Wasser  des 
Rio  de  Sonora  unter  Anwendung  von  Dampfpumpen  ins  Werk  ge«- 
setzt  werden  soll;  allein  die  durch  solche  Veranstaltungen  ver- 
mehrte Weizenproduktion  wird  doch  niemals  die  Vermehrung  der 
Bevölkerung  so  überflügeln,  dafs  sie  erhebliche  Überschüsse  über 
den  Inlandsverbrauch  hervorbringen  wird.  Denn  diese  Vermehrung 
der  Bevölkerung  wird  deswegen  voraussichtlich  in  der  nächsten 
Zeit  eine  nicht  unbedeutende  sein,  weil  drei  Erwerbszweige  Aus- 
sicht haben,  unter  dem  Einflufs  der  in  immer  stärkeren  Massen 
einwandernden  Yankees  sich  aufserordentlich  zu  heben,  das  sind 
die  tropischen  Kulturen,  der  Bergbau  und  die  Industrie,  welche 
letztere  in  Mexiko  billige  Arbeitskräfte,  reiche  Wasserkräfte,  grofse 
Mineralschätze,  gute  Bahnverbindungen  und  —  ein  Punkt,  der 
meiner  Ansicht  nach  sehr  wesentlich  ins  Gewicht  &llt  —  eine  Be- 
völkerung vorfindet,  die  von  Natur  zu  industriellen  Arbeiten  un- 
gemein geschickt  ist,  wie  die  zahlreichen  kleinen  Artikel  des  häus- 
lichen Gcwerbfleifses  beweisen,  die  man  allerorten  in  Mexiko  von 
den  Indianern  zum  Verkauf  angeboten  erhält. 

Die  Darlegung  der  Verhältnisse  des  mexikanischen  Getreide- 
baues enthält  zugleich  eine  Beantwortung  der  Frage,  was  man  von 
den  neuerdings  wieder  aufgetauchten  Bestrebungen,  deutsche  Aus- 
w  anderer  nach  Mexiko  zu  ziehen,  halten  soll.  In  Übereinstimmung 
mit  fast  sämtlichen  über  diesen  Punkt  befragten  deutschen  Landes- 
kennern in  Mexiko  glaube  ich,  dafs  einer  Auswanderung  dorthin 
entschieden  zu  widerraten  ist. 

Das  Hochlandsgebiet,  dessen  Klima  übrigens  durchaus  nicht 
für  jedermann  zuträglich  ist,  da  die  dünne  Luft  bei  vielen  Men- 
schen nervöse  Erkrankungen  und  Magenverstimmungen  erzeugt, 
ist  teils  zu  unfruchtbar  oder  zu  trocken,  teils  schon  von  Ein- 
heimischen besetzt,  und  daher  nur  schwer  für  die  Besiedelung  mit 
Einwanderern  frei  zu  machen.  Die  rein  tropischen  Küstengebiete 
haben  ein  zu  ungesundes  Klima,  und  die  subtropischen  Abhänge 
sind  aus  einem  Grunde  nicht  als  Auswanderungsziel  zu  empfehlen, 
dc*r  auch  für  das  ganze  übrige  Mexiko  und  ebenso  auch  für  die* 
Weststaaten  Südamerikas  gilt,  soweit  die  natürlichen  Landesver- 
hältnisse  dort  überhaupt  eine  europäische  Einwanderung  gestatteten. 
Es  ist  das  der  niedrige  Stand  des  Tagelohnes,  der  es  einem  mittel- 
losen  oder  mit   nur  wenig  Kapital   ausgerüsteten  Einwanderer   un- 
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möglich  machen  würde,  sich  durch  Arbeit  in  fremden  Diensten 
zugleich  mit  den  für  sein  gedeihliches  Fortkommen  unbedingt  not- 
wendigen  Landeskenntnissen  ein  kleines  Anfangskapital  fUr  seine 
iSelbständigmachung  zu  ersparen.  Dafs  aber  diese  Möglichkeit  eine 
der  wichtigsten  Vorbedingungen  iUr  den  Erfolg  der  Kolonisation 
mit  europäischen  Auswanderern  ist,  das  scheinen  mir  die  vielen 
Beispiele,  die  ich  dafür  hier  und  an  anderen  Stellen  zusammen- 
getragen habe,  aufs  unwiderleglichste  zu  beweisen. 

Die  Vepwertimg  der  Agaven. 

(23.  Mai  1900.) 

Die  verschiedenen  in  Mexiko  einheimischen  Agaven  werden 
teils  in  kultiviertem,  teils  in  wildwachsendem  Zustand  zur  Ge- 
winnung von  weinartigen  Getränken,  von  Schnäpsen  und  von  Fasern 
verwandt.  Das  weinartige  Getränk  heifst,  wenn  von  der  kultivierten 
Agave,  magey  fino,  gewonnen,  pulque,  wenn  von  der  wildwachsen- 
den magey  cimarrön  gewonnen ,  tlachique.  Nach  der  Produktions- 
statistik von  1897  wurden  über  264  Millionen  1  pulque  und  über 
242  Millionen  1  tlachique,  im  ganzen  also  über  506  Millionen  1  Agaven- 
wein gewonnen.  Beide  Arten  werden  fast  ausschliefslich  auf  der 
Hochebene  von  Mexiko  in  den  Staaten  Mexiko,  Hidalgo,  Tlaxcala 
und  Puebla,  ganz  geringe  Quantitäten  nur  in  einigen  etwas  nörd- 
licher davon  liegenden  Staaten,  wie  Quer^taro,  Guanajuato  und  San 
Louis  Potosl,  erzeugt.  Unterhalb  einer  Meereshöhe  von  1700  bis 
1800  m  kommen  die  Weinagaven  weder  wild  vor,  noch  werden  sie 
dort  kultiviert.  In  diesen  wärmeren  Gegenden  sind  die  Schnaps- 
agaven zu  Hause,  deren  Stamm  den  mescal  oder  den  nach  dem 
Ort  Tequila  in  Jalisco,  seinem  Hauptproduktionsgebiet,  sogenannten 
tequila  liefert.  Von  solchen  wurde  1897  40  Millionen  1  erzeugt, 
davon  17  in  Jalisco  und  10  in  Coahuila. 

In  den  wärmeren  Gegenden,  namentlich  des  Nordens,  wächst 
auch  die  Fasern  liefernde  Agave,  lechugilla.  Ihre  Fasern  kommen 
unter  dem  Namen  Ixtle  in  den  Handel.  Denselben  Namen  tragen 
die  Fasern  einer  Yuccaart,  die  in  der  Produktionsstatistik  von  jenen 
nicht  getrennt  werden.  Ihr  zufolge  wurden  1897  13000  t  Ixtle 
produziert,  wovon  6,6  auf  Coahuila,  3,3  auf  Tamaulipas,  1,17  auf 
San  Louis  Potosi,  und  1,15  auf  Nuevo  LÄvn  entfielen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  pulque- Agaven  angepflanzt  werden, 
ist  eine  sehr  verschiedene.  Ganz  davon  abgekommen  ist  man,  sie 
aus   Samen   zu  ziehen,    weil   das  viel   zu   lange  Zeit  in  Anspruch 
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nimmt  Es  werden  nur  die  von  selbst  aus  den  Wurzeln  der  Mutter- 
pflanze in  der-Nähe  aufgesprossenen  jungen  Pflanzen,  die  sogenannten 
mecuates,  zur  Fortpflanzung  benutzt.  Aber  während  manche  diese, 
wenn  sie  noch  klein  sind,  in  Pflanzschulen  setzen  und  manchmal 
noch  einmal  verpflanzen,  ehe  sie  sie  an  Ort  und  Stelle  bringen, 
lassen  andere  die  Pflanzen  am  Entstehungsort  1  m  hoch  werden 
und  verpflanzen  sie  dann  direkt  aufs  Feld,  nachdem  sie  sie  nach 
dem  Herausnehmen  4 — 6  Monate  lang  haben  austrocknen  lassen. 
Jedes  Pflänzchen  wird,  sei  es  jung  oder  alt,  nach  dem  Heraus- 
nehmen von  seinen  Wurzeln  befreit  und  wird  vor  Beginn  der  Regen- 
zeit ausgepflanzt  Aber  auch  das  geschieht  in  verschiedener  Weise. 
Früher  wurden  die  Agaven  meist  in  Reihen  von  5 — 6  varas  und 
in  denselben  in  gleichen  Entfernungen  in  flache  Löcher  gepflanzt, 
während  man  jetzt  gröfsere  Entfernungen  der  Reihen  voneinander 
—  bis  zu  25  varas  —  vorzieht  und  die  Pflanzen  meist  auf  kleine 
Erderhöhungßn  pflanzt,  die  entweder  für  jede  Pflanze  besonders 
oder  fUr  je  eine  ganze  Reihe  aufgeworfen  werden.  Durch  die  Erd- 
entnahme entstehen  im  ersten  Fall  bei  jeder  Pflanze  grofse  Löcher, 
im  zweiten  neben  den  Wällen  Gräben,  in  denen  sich  das  Wasser 
zur  Regenzeit  sammelt  Im  Laufe  der  Zeit  sickern  die  etwa  30 
bis  40  cm  hohen  Erdwälle  aber  oft  so  ein,  und  die  Qräben  werden 
vom  Staub  so  angefüllt,  dafs  sie  beide  fast  dem  allgemeinen  Niveau 
nahekommen. 

Zwischen  den  Agaven  wird,  wo  der  Boden  es  irgend  zuläfst, 
Gerste  oder  Mais  angebaut,  deren  Kultivierung  durch  die  Boden- 
lockerung auch  den  Agaven  zu  gute  kommt.  Manche  lassen  aufser- 
dem  noch  die  Scheiben  um  die  Pflanzen  jäten  und  lockern,  und 
hin  und  wieder  auch  düngen. 

Auf  abschüssigem  Terrain  dienen  die  Agaven,  die  in  den  Reihen 
dann  sehr  nahe  aneinander  gepflanzt  werden,  zumal  wenn  sie  auf 
Erdwälle  zu  stehen  kommen,  als  guter  Schutz  gegen  die  Ab- 
schwemmung der  Erde. 

Auch  der  Ersatz  der  abgestorbenen  Agaven,  die  im  Durch- 
schnitt 8 — 12  Jahre,  auf  ganz  schlechtem  Terrain  aber  30  Jahre 
brauchen,  ehe  sie  reif  werden,  ist  ein  verschiedener.  Manche 
pflanzen  einige  Jahre  nach  der  ersten  Anpflanzung  oder  aber  erst, 
wenn  die  ersten  Pflanzen  anfangen  abzusterben,  in  der  Mitte  zwischen 
den  alten  Reihen  neue,  andere  legen  in  unmittelbarer  Nähe  der 
ersten  Reihe  eine  neue  an,  wobei  aber  die  Pflanzen  nie  direkt  den 
alten  gegenüber,  sondern  in  einiger  Entfernung  von  ihnen  zu  stehen 
kommen,  und   andere  lassen  von  den  Schöfslingen  nach  dem  Ab- 
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sterben  der  Mutterpflanze  einen  stehen,  welches  Verfahren  aber  die 
sonst  so  regelmäfsigen  Anlagen  oft  zu  sehr  unregelmäfsigen  macht 
und  daher  nur  von  nachlässigen  Pflanzern  gehandhabt  wird,  zuniat 
durch  dasselbe  der  Boden  jahrzehntelang  gezwungen  wird,  an 
derselben  Stelle  Agaven  zu  tragen. 

Die  Agaven  können  benutzt  werden,  wenn  sie  reif  geworden 
sind  und  anfangen  wollen,  einen  Stengel,  quiote,  in  die  Höhe  zu 
treiben.  Man  erkennt  das  daran,  dafs  die  Herzblätter  anfangen, 
sehr  schmal  und  dünn  zu  werden,  dafs  der  untere  Teil  der  sie 
zunächst  umstehenden  Blätter  domenlos  bleibt,  und  dafs  diese  Blätter 
senkrecht  in  die  Höhe  stehen.  Die  Pflanze  wird  dann  zunächst 
„kastriert"  (capar),  d.  h.  es  wird  der  beginnende  Stengel  (cogollo) 
so  weit  herausgeschnitten,  dafs  das  Ausschlagen  eines  neuen  nicht 
mehr  zu  fürchten  ist.  Dazu  genügt  es  nicht,  dafs  er,  soweit  die 
Blätter  reichen,  abgehauen  wird,  sondern  es  mufs  mit  einem  vora 
etwas  verbreiterten  und  geschärften  Eisenstab,  dem  quebrador,  der 
obere  Teil  der  fleischigen  Masse,  des  mellolote,  das  sogenannte 
huevo  (Ei)  herausgestochen  werden.  Mit  einigen  Blättern  der  ab- 
geschnittenen cogollos  wird  der  operierte  Teil  sodann  zugedeckt 
und  eine  Anzahl  Monate,  die  von  4  bis  12  schwankt,  unberührt 
gelassen.  Je  länger  man  das  thut,  desto  zuckerreicher  wird  der 
Saft.  Ehe  man  diesen  entnehmen  kann,  mufs  der  mellolote  noch 
einmal  operiert  werden.  Es  wird,  nachdem  alle  den  Arbeiter 
störenden  Blätter  abgehauen  worden  sind,  der  obere  Teil  des 
mellolote  mit  dem  quebrador  oder  einem  ähnlichen  Instrument  zer- 
kleinert (picar),  einige  der  Teilchen  herausgenommen,  das  meiste 
aber  darin  gelassen,  damit  es  faule.  Nach  8 — 14  Tagen,  im  Winter 
oft  erst  nach  20,  werden  diese  Teile,  der  sogenannte  metzal,  heraus- 
genommen und  nun  kann  das  Abzapfen  des  Saftes  (agua  miel),  der 
sich  in  der  durch  das  picar  entstandenen  Höhlung,  der  jicama, 
sammelt,  beginnen.  Das  erfolgt  mittels  des  acocote,  der  Schale 
eines  länglichen  Kürbisses,  an  dessen  einem  in  den. Saft  getauchten 
Ende  ein  röhrenförmiges  Homstück  angebracht  ist  Nachdem  der 
Saft  mittels  Saugens  herausgeholt  und  in  ein  ganz  gelassenes  Ziegen- 
oder Schaffell  gepumpt  worden  ist,  nimmt  der  Arbeiter,  der  tlachi- 
quero,  ein  kurzes,  unten  breites  Eisengerät,  den  ra^pador,  und  schabt 
damit  die  Wände  der  Höhlung  etwas  aus  (raspar),  weil  sich  sonst 
kein  neuer  Saft  ansammelt.  Die  Öffnung  wird  mit  einem  Steine^ 
mit  Blättern  oder  Kaktusstücken  zugedeckt.  Dieses  Abzapfen  wird 
ata  Tage  mindestens  zweimal,    in  wärmeren  Gegenden  im  Sommer 
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aber  dreimal  vorgenommen,  weil,  wenn  man  den  Saft  länger  in  der 
Pflanze  läfst^  er  leicht  sauer  wird. 

Aus  diesem  agua  miel  wird  nun  der  pulque  in  der  Weise  ge- 
macht,  dafs  man  zuerst  eine  sogenannte  semilla  herstellt,  dadurch, 
da£s  man  den  Saft  14  Tage  lang  der  Qärung  überläfst.  Dieser 
semilla  wird  sodann  mehrere  Tage  lang  etwas  agua  miel  zugesetzt, 
etwa  V4  oder  ^i's  der  Menge,  bis  das  Ganze  den  richtigen  Geschmack 
des  pulque  hat.  Von  diesem  werden  dann  drei  Teile  mit  einem 
Teil  frischen  Saftes  vermischt  und  am  nächsten  Tag  ein  Viertel 
dieser  Mischung  als  pulque  verkauft.  Der  Rest  erhält  dann  wieder 
frischen  Saft,  und  dieser  Wechsel  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  die 
Masse  anfkngt  säuer  zu  werden,  in  welchem  Fall  dann  eine  neue 
semilla  gemacht  wird.  Die  Hefe  wird  nie  zur  Gärung  benutzt,  es 
werden  im  Gegenteil  die  Gefäfse  stets  so  rein  gehalten,  dafs  keine 
Spur  des  früheren  Inhalts  bei  neuer  Auffüllung  zurückbleibt.  Diese 
-Gefkfse  bestehen  aus  Rindshäuten,  die  in  einem  Holzrahmen  auf- 
gespannt sind,  nachdem  sie  vorher  mit  einer  salzigen  Erde,  der 
sogenannten  tequesquite,  gereinigt  und  mit  Sand  ausgefüllt,  2  Wochen 
zur  Erzielung  einer  gut  ausgebauchten  Form  aufgehängt  worden 
waren.  Die  Haarseite  kommt  stets  nach  innen,  ohne  dafs  überall 
vorher  die  Haare  abgeschabt  worden  wären,  so  dafs  diese  allmäh- 
lich erst  durch  den  pulque  zerstört  werden  müssen.  Reinliche  Leute 
lassen  aber  die  Haare  mit  einem  Eisen  wegkratzen  und  die  Haut 
sodann  mit  Alkohol  reinigen. 

Der  pulque  wird  gewöhnlich  auf  den  Hacienden  selbst  her- 
gestellt und  dann  in  den  Städten,  insbesondere  in  Mexiko,  meist  iu 
eigenen  Verkaufshäusem,  den  pulquerias,  verkauft.  Kleinere  Land- 
wirte verkaufen  ihn  auch  an  Zwischenhändler. 

Der  Ertrag  der  Agaven  ist  ein  sehr  wechselnder.  Er  hängt 
von  der  Gröfse  ab,  die  die  Pflanzen  erreichten,  bevor  sie  sich  zur 
Stengelbildung  anschickten,  und  auf  diese  hat  die  Güte  des  Bodens 
und  die  Pflege  der  Pflanzung  grofsen  Einflufs. 

Sehr  grofse  Agaven  geben  5—6  Monate  täglich  4  1  Saft  und 
mehr,  kleine  geben  nur  1—21  und  hören  schon  nach  2 — 3  Monaten 
auf,  Saft  hervorzubringen.  Als  Durchschnitt  rechnet  man,  dafs  eine 
Pflanze  im  ganzen  200—250  1  Saft  liefert.  Der  Saft  ist  zucker- 
reicher in  trockener  Zeit  und  bei  den  auf  steinigen  Bergabhängen 
gewachsenen  Pflanzen,  deren  Saft  dann  manchmal  10^  Bä.  zeigt, 
während  ein  besserer  Boden  mehr,  aber  znckerärmeren  Saft  liefert. 

Der  gewöhnliche  Preis,  zu  dem  der  pulque  verkauft  wird,    ist 
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2  cts.  per  Liter,  so  dafs  eine  Pflanze  im  Durchschnitt  4 — 5  p.  ein- 
bringt,  von  denen  *für  je  25  1  5  cts.  an  den  tlachiquero  fallen. 

Die  Agavenkultur  ist  deswegen  eine  sehr  sichere  und  gewinn- 
bringende, weil  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  tägliche  bare 
Einnahme  bringt,  ohne  viel  bare  Auslagen  zu  fordern.  Der  Preis 
schwankt  zwar  etwas  —  er  ist  in  der  Regenzeit,  wenn  es  viel  pulque 
giebt,  etwas  niedriger  wie  in  der  Trockenzeit  —  er  geht  aber 
niemals  auf  ein  verlustbringendes  Minimum  zurück,  weil  die  Nach- 
frage nach  diesem  Getränk  dauernd  eine  sehr  lebhafte  ist  Nament- 
lich in  der  Hauptstadt  des  Landes  werden  von  dem  niederen  Volke 
ganz  unglaubliche  Quantitäten  davon  getrunken;  viele  Leute  leben 
hier  im  wesentlichen  nur  von  tortillas  und  pulque,  und  das  ist 
möglich,  weil  der  pulque  einen  dicken  Schleim  enthält,  der,  wie  es 
scheint,  sehr  nahrhaft  ist.  Aulserdem  ist  der  Genufs  dieses,  einem 
europäischen  Gaumen  gewöhnlich  gar  nicht  zusagenden  Getränkes, 
falls  es  nicht  im  Übermafs  geschieht,  entschieden  gesund  für  den 
Magen. 

Das  ist  von  einer  gewissen  volkshygienischen  Bedeutung,  da 
in  Mexiko  Krankheiten  des  Magens  ungemein  verbreitet  sind,  eine 
Folge  vielleicht  der  starken  Würzung  der  Speisen  mit  Chilepfeflfer  und 
auf  dem  Hochlande  auch  der  dünnen,  nervenangreifenden  Luft.  Viele 
Ärzte  verschreiben  nun  den  Magenkranken  direkt  den  Genufs  des 
pulque,  und  ich  selbst  habe  durch  ihn  eine  starke  Magenverstimmung, 
die  ich  mir  im  Lande  zugezogen  hatte,    fast  ganz  wieder  gehoben. 

Da  der  Agaven  wein  ein  sehr  gesundes  und  in  heifser  Zeit  dock 
auch  recht  erfrischendes  Getränk  ist,  so  möchte  ich  es  empfehlen, 
Versuche  mit  der  Verpflanzung  des  Magey  (Agave  americana)  nach 
unseren  Kolonien  zu  machen,  die  um  so  leichter  ausführbar  wäre, 
als  sich  die  herausgenommenen  Pflanzen  ein  ganzes  Jahr  lang 
frisch  erhalten. 

Der  tlachique  wird  ganz  in  derselben  Weise  aus  den  wildeu 
Agaven  gewonnen  wie  der  pulque  aus  den  kultivierten,  doch  geben 
die  wilden  Agaven  weniger  Saft,  und  diesen  auch  nur  1 — 2  Monate 
lang.  Derselbe  ist  auch  weniger  zuckerreich  —  er  hat  nur  4 — 7*^ 
Bi.  — ,  und  da  auch  der  Geschmack  des  fertigen  Getränks  weniger 
gut  ist,  wie  der  des  pulque,  so  wird  der  tlachique  meist  nur  mit 
1  ct.  per  Liter,  also  halb  so  hoch  wie  der  pulque,  bezahlt. 

Da  es  aber  überhaupt  nicht  immer  leicht  ist,  den  tlachique  schlank 
abzusetzen,  so  wird  ein  grofser  Teil  desselben  zu  einem  Branntwein 
gebrannt,  der  ftllschlieherweise  auch  oft  mescal,  richtigerweise 
arguardiente   de   pulque    genannt   wird,    indem   das   Wort    pulque 
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hier  wie   auch   sonst   manchmal  für   beide  Arten  von  Agavenwein 
gebraucht  wird. 

Es  geben  100  1  tlachique  im  Durchschnitt  7  1  eines  50  pro* 
zentigen  Schnapses,  von  dem  der  Liter  mit  15  cts.  verkauft  wird. 
An  100  1  tlachique  werden  also  durch  die  Verwandlung  in  Schnaps 
nur  5  cts.  verdient,  die  aber  die  Herstellungskosten  nicht  decken. 
Wenn  es  daher  der  Markt  erlaubt,  verkauft  der  Hacendado  den 
tlachique  stets  als  solchen. 

Aus  pulque  wird  viel  seltener  Schnaps  gemacht  wie  aus 
tlachique,  da  hier  der  Preisunterschied  ein  noch  gröfserer  ist.  Da- 
gegen wird  manchmal  aus  den  Blättern  dieser  beiden  Agaven,  be- 
sonders aber  der  wilden,  in  derselben  Weise — durch  Röstung  und  Zer- 
quetschung  —  ein  Schnaps  gemacht  wie  aus  den  Stämmen  der  mescal- 
Agave.  Doch  geschieht  das  nur  mit  den  Blättern  der  Exemplare, 
die  bereits  ihren  Saft  zur  pulque  oder  tlachique-Bereitung  her- 
gegeben haben. 

Der  so  gewonnene  Schnaps  wird  dann  mit  dem  aus  tlachique 
destillierten  vermischt,  um  diesem  mehr  von  dem  eigentlichen  mescal* 
Geschmack  zu  verleihen.  Umgekehrt  werden  in  den  Gegenden,  die 
noch  kühl  genug  sind  für  die  Kultur  der  pulque-Magey  und  schon 
warm  genug  für  die  Kultur  der  mescal- Agave,  beispielsweise  im 
Staate  San  Luis  Potosi,  der  in  pulque  verwandelte  Saft  der  ersteren 
mit  dem  aus  den  Stämmen  der  letzteren  erprefsten  Saft  vermischt 
und  zusammen  destilliert. 

Häufiger  wie  zur  Destillation  werden  die  Blätter  der  erschöpften 
Weinagaven,  die  in  ihren  unteren  Teilen  äufserst  fleischig  sind,  als 
Viehfutter  verwandt,  wozu  ihr  Fleisch  häufig  in  kleine,  aber  an  den 
Blattfasern  haften  bleibende  Stücke  zerteilt  wird. 

Auch  zur  Fasei*gewinnung  werden  die  Blätter  manchmal  benutzt. 

In  manchen  Gegenden,  wie  in  Toluca,  schneiden  die  kleinen 
Leute,  hauptsächlich  die  Indier,  die  Blätter  oft  schon  während  des 
Wachstums  der  Agaven  zu  diesem  Zwecke  ab,  was  aber  zur 
Folge  hat,  dafs  diese  weit  weniger  Saft  liefern.  Anderwärts  werden 
nur  die  Blätter  der  erschöpften  Agave  zur  Fasergewinnung  benutzt, 
und  in  manchen  Gegenden  nur  die  cogoUos,  die  Herzblätter  des 
Stengels,  die  beim  Kastrieren  abgehauen  werden.  In  keinem  Falle 
aber  kommen  diese  Agavenfasern,  die  gewöhnlich  pita^  genannt 
werden,  in  den  Handel,  sondern  werden  stets  nur  in  der  eigenen 
^^'irtschaft  verbraucht 


1  Dorh  werden  auch  andpr«  Fasern,  z.  B.  die  einer  Yuccaart,  so  bezeichnet. 
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Der  ausgeschöpfte  und  vertrocknete  Kern  (mellolote)  der  Wein- 
agaven  liefert  zusammen  mit  dem  Wurzelkopf  ein  sehr  gutes  Brenn« 
materialy  dessen  Vorhandensein  die  Kosten  der  Destillation  von 
Schnaps,  wo  solche  üblich  ist,  sehr  verringert. 

Die  scharfen  Endstacheln  der  Blätter  werden  von  den  Ein- 
geborenen oft  mit  den  an  ihnen  haftenden  Fasern  vom  Blatte  hin- 
weggezogen und,  nachdem  die  letzteren  getrocknet  und  zusammen- 
geflochten worden  sind,  als  Nähnadel  mit  natürlichem  Zwirn  fUr 
grobe  Nähzwecke  benutzt. 

Nicht  zu  vergessen  sind  bei  Aufzählung  der  vielen  Vor- 
teile, die  die  Agave  gewährt,  auch  die  fetten  Raupen,  gusanos  de 
magey,  die  sich  in  den  Blättern  in  ziemlicher  Menge  finden  und 
die  in  Butter  gebraten  eine  sehr  beliebte  und  thatsächlich ,  wie 
ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  ganz  delikate  Speise  auf  dem  Tische 
der  Reichen  wie  der  Armen  bilden. 

Auch  der  mescal,  der  Agavenschnaps,  wird  sowohl  aus  wild- 
wachsenden, wie  aus  kultivierten  Agaven  gewonnen.  Letztere  ge- 
deiht besonders  in  lockerem  Boden  sehr  gut  und  ist  auch  fbr  eine 
gute  Kultur  mit  steter  Locker-  und  Reinhaltung  des  Bodens  sehr 
dankbar. 

Man  pflanzt  die  meist  40 — 50  cm  hohen  Pflanzen,  nachdem 
man  sie  ihrer  Wurzeln  und  unteren  Blätter  beraubt  hat,  in  gut 
bearbeiteten  Boden  in  Reihen,  die  3-4  varas  voneinander  entfernt 
sind  und  innerhalb  derselben  in  Distanzen  von  1  vara  bis  zu  1  ni. 
Zwischen  den  Reihen  werden  2—3  Jahre  Zwischenkulturen  von 
Mais  oder  Bohnen  getrieben.  Die  Scheiben  um  die  Pflanze  werden 
in  dem  ersten  Jahre  gelockert,  später  aber  nicht  mehr,  um  nicht  die 
Entwicklung  der  in  der  Nähe  emporspriefsenden  Tochterpflanzen 
zu  hemmen.  In  jedem  Jahre  werden  die  Spitzen  der  Blätter  ab- 
gehauen, was  man  barbeo  nennt  —  damit  die  Arbeiter  nicht  in 
ihren  Arbeiten  durch  die  scharfen  Endstacheln  behindert  werden. 
Nach  9—12  Jahren  entwickelt  die  Agave  den  Fruchtstengel.  So- 
bald dieser  hervorbrechen  will,  mufs  die  Pflanze  „kastriert^  werden» 
Sie  bleibt  dann  noch  ein  Jahr,  manchmal  aber  auch  mehrere  — 
bis  6  Jahre  —  stehen,  ehe  sie  benutzt  wird.  Soll  das  geschehen^ 
so  werden  alle  Blätter  bis  hart  an  den  Stamm  abgeschlagen,  dieser 
selbst  oberhalb  der  Wurzeln  abgehauen  und  nach  dbm  Gehöft  ge- 
schafft. Dort  erfolgt  zunächst  die  tatemada.  Die  in  Hälften  oder^ 
wenn  sehr  grofs,  in  Viertel  geschnittenen  Stämme,  cabezas  genannt, 
werden  meist  in  einem  Naturofen  geröstet.  Dieser  besteht  au» 
einem  mit  Steinen  ausgelegten  Erdloch,  in  welchem  grofse  Mcngea 
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von  Holz  verbrannt  und,  wenn  noch  glühend,  mit  einer  Schicht 
Steine  bedeckt  werden.  Darauf  kommen  dann  die  Köpfe  der 
Agaven,  und  das  Ganze  wird  zuerst  mit  Agavenblättern  oder  Gras 
und  dann  mit  einer  dicken  Schicht  Erde  bedeckt.  In  der  Mitte 
hat  man  aber  ein  Rohr  eingeführt,  durch  das  nunmehr  Wasser  auf 
das  glühende  Holz  geschüttet  wird.  Der  dadurch  sich  entwickelnde 
Dampf  hilft  dann  die  Umwandlung  des  in  dem  Kopfe  enthaltenen 
Stärkemehls  und  Dextrins  in  Traubenzucker  zu  bewirken  und 
schützt  zugleich  die  Köpfe  vor  dem  Verbrennen. 

Die  bei  diesem  uralten  Verfahren  entstehenden  Verluste  an 
Heizkraft  haben  in  neuerer  Zeit  einige  Hacendados  dazu  gebracht, 
gemauerte  Öfen  anzulegen,  bei  denen  das  Holz  unterhalb  eines 
durchbrochenen  Gewölbes  und  auf  diesem  die  Agavenköpfe  auf- 
gestapelt und  die  beiden  Löcher,  eines  an  der  Seite  und  eines 
oben,  durch  die  die  Agaven  in  den  Ofen  hineingeworfen  werden, 
nachdem  dies  geschehen,  mit  Ziegelsteinen  und  Lehm  zugestopft 
werden.  Aber  auch  bei  diesem  Verfahren  bleibt  ein  Nachteil  der 
Erdöfen  bestehen,  nämlich  der  Verlust  an  Saft  durch  Herabtropfen 
aus  dem  schon  in  Zucker  verwandelten  Agavenkopfe  durch  die 
Öffnungen  des  Gewölbes  in  das  Feuer. 

Eine  neuere  Ofenkonstruktion ,  die  aber  erst  auf  wenigen  Ha- 
cienden  eingeführt  ist,  sucht  diesen  Nachteil  durch  Erhitzen  der 
Köpfe  in  geschlossenen  Kesseln  mit  doppelten  Wänden  zu  ver- 
meiden. 

Die  gerösteten  Stücke,  die  einen  süfsen,  angenehmen  Geschmack 
haben  und  auch  manchmal  als  Leckerbissen  auf  den  Markt  ge- 
bracht  werden,  kommen  zerstückt  unter  eine  von  Maultieren  be- 
wegte Steinmühle  (tatana),  wo  sie  zu  einem  Brei  vermählen  werden^ 
der  mit  Wasser  und  manchmal  auch  mit  polque  vermischt,  der 
Gärung  überlassen  wird.  Beschleunigt  wird  diese  in  manchen 
Gegenden,  wie  in  San  Luis  Potosi,  durch  Hineinhängen  eines 
Bündels  von  Wurzeln  verschiedener  Pflanzen,  die  alle  Gerbstoff  und 
einen  roten  Farbstoff  enthalten ,  und  die  so  lange  immer  wieder 
benutzt  werden  können,  bis  der  Farbstoff  verschwunden  ist. 

Zur  Destillation  des  gegorenen  Saftes  wird  an  vielen  Stellen 
noch  eine  sehr  primitive  Einrichtung  benutzt,  die  aber  auf  gröfseren 
Hacienden  durch  andere  Apparate  ersetzt  worden  ist,  da  der  nach 
altem  Verfahren  gewonnene  Schnaps  zwar,  weil  von  den  Konsu- 
menten bevorzugt,  teurer  ist,  mit  demselben  aber  doch  so  viel 
Verluste  verbanden  sind,  dafs  diese  durch  den  Mehrpreis  nicht  ge- 
deckt wt^rden. 
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Die  Erträge  eines  Agavenfeldes  sind  sehr  verschieden,  da  ein 
Agavenkopf  in  geringem  Boden  1 — 1^'a,  in  gutem  2 — 3  arrobas 
schwer  ist,  in  Ausnahmefällen  aber  ein  Gewicht  von  18 — 20  arrobas 
erreicht.  Solches  ist  manchmal  der  Fall  bei  Agaven,  die  in  Ameisen- 
haufen gestanden  haben.  Die  ausgezeichnete  Wirkung  derselben 
auf  das  Wachstum  der  Schnapsagäven  kann  man  auf  jedem  Felde 
beobachten.-  Schon  von  weitem  sieht  man  da  an  vielen  Stellen 
3—4  Pflanzen,  die  sich  durch  Gröfse  und  Frische  der  Färbung 
von  den  übrigen  auszeichnen,  und  zwar  die  in  der  Mitte  stehenden 
am  meisten.  Tritt  man  näher  hinzu,  so  sieht  man  stets  den  Boden 
um  diese  Pflanzen  von  Ameisen  aufgewühlt  Man  schreibt  diesen 
günstigen  Einflufs  der  Lockerung  und  Reinhaltung  des  Bodens 
durch  die  Ameisen  zu;  doch  mögen  hier  vielleicht  noch  tiefer 
liegende  physiologische  Ursachen  mitwirken.  Merkwürdig  ist,  dafs 
bei  den  übrigen  Agaven  dieser  Einflufs  der  Ameisen  nicht  zu  be- 
merken ist.  Nach  der  Beobachtung  eines  Pflanzers  sollen  sogar 
die  Ameisen  dort,  wo  eine  pulque-Agave  in  ihrem  Haufen  gepflanzt 
ist,  diesen  sehr  bald  verlassen. 

B^i  Anwendung  des  alten  Röstungs-  und  Destillationsverfahrens 
geben  60—70  arrobas  Köpfe  1  barril  =  60  1  eines  22gradigeu 
Branntweins,  bei   dem   neuen  Verfahren  geben  sie  bis  50 ^/o  mehr. 

Der  Geschmack  des  mescals  ist  ein  wenig  aromatischer  und 
stark  fuselartiger.  Immerhin  giebt  es  aber  auch  viele  Europäer, 
die  bich  an  ihn  gewöhnt  haben. 

Die  Ixtle  liefernde  Agave,  die  lechugilla,  wird  niemals  angebaut 
Sie  wächst  in  einigen  Gebieten,  namentlich  in  den  Distrikten 
Jaumave,  Tula  und  Matehuala  in  grofsen  Mengen  wild  und  re- 
produziert sich  dort  auch  sehr  schnell.  Es  werden  nur  die  Herz- 
blätter, die  cogollos  benutzt,  weil  die  anderen  zu  stark  sind,  um 
mit  der  Hand  entfasert  werden  zu  können,  und  zu  schwer,  als  dab 
es  sich  lohnte,  sie  von  den  sehr  entfernt  liegenden  Produktions- 
gebieten  nach  Orten  hinzuschaffen,  zu  denen  grofse  Maschinen 
hingebracht  werden  könnten.  Das  Verfahren  ist  sehr  einfach.  Mit 
einem  an  einem  Stabe  befestigten  Eisenringe  wird  der  cogoUo 
herausgedreht,  und  die  Blätter  werden  sodann  zwischen  einem 
Steine  und  einem  stumpfen  Messer  hindurchgezogen  und  dadurch  die 
Fasern  von  dem  Fleische  getrennt  Ein  cogollo  giebt  etwa  2  g 
trockene  Fasern. 

Nach  einigen  Monaten  sind  an  den  abgeernteten  Pflanzen  wieder 
neue  cogollos  entstanden,  so  dafs  mehreremal  im  Jahre  von  der- 
selben Pflanze   Fasern  gewonnen   werden  können.      Das  geschieht 
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auch  tiberall y  aufser  im  Jaumavedistrikt ,  wo  man,  um  eine  recht 
lange  Faser  zu  erzielen,  stets  15  Monate  verstreichen  läfst,  ehe 
man  eine  Pflanze  von  neuem  aberntet.  Die  dortige  Faser  erzielt 
daher  auch  stets  die  höchsten  Preise. 

In  ganz  gleicher  Weise  wird  im  Norden  des  Landes  aus  den 
cogoUos  einer  Yuccaart  eine  Faser  gewonnen,  mit  dem  Unterschied, 
dafe  deren  Blätter  erst  stundenlang  unter  Dampf  erweicht  werden 
müssen,  ehe  sie  entfasert  werden  können.  Die  Mexikaner  halten 
diese  Yucca  fklschlicherweise  für  eine  Palme  und  nennen  daher 
die  aus  ihr  gewonnene  Faser  ixtle  de  palma.  Der  Handel  scheint 
sie  von  der  Agaveniztle  nicht  zu  unterscheiden. 

Iztle  wird  in  nicht  unbedeutender  Menge  über  den  Hafen  vor 
Tampico  hauptsächlich  nach  Deutschland  ausgeführt,  welcher  Ver- 
schiffungsort ihr  bei  den  Engländern  den  Namen  Tampicofibre 
verschafft  hat.  Im  Jahre  1898/99  belief  sich  die  Ausfuhr  der  rohen 
Faser  auf  8725  t  und  die  der  aus  ihr  gemachten  Stricke  und  Säcke 
auf  20  t. 

Der  ixtle  ist  schwächer  und  kürzer  wie  der  Sisalhanf  (hene- 
quen)  und  erzielt  daher  einen  niedrigeren  Preis  wie  dieser. 

Die  Annahme  Semlers,  dafs  der  ixtle  aus  einer  Bromelienart 
gewonnen  wird,  ist  eine  irrtümliche.  Es  giebt  zwar  eine  Bromelie, 
deren  Faser  von  den  Eingeborenen  benutzt  wird;  doch  kommt  von 
derselben  nie  etwas  in  den  Handel. 

Der  Baamwollenbau. 

(27.  Mai  1900.) 

Die  Baumwolle  wird  in  manchen  Gebieten  der  tierra  caliente 
und  templada  Mexikos  angebaut,  in  grofsem  Mafsstabe  aber  nur  in 
der  sogenannten  Laguna  von  Torreön,  einem  grofsen,  an  der  Grenze 
der  Staaten  Coahuila  und  Chihuahua  unter  dem  25.^  n.  B.  liegen- 
den ehemaligen  Wasserbecken,  das  im  Laufe  der  Zeit  mit  einer 
mächtigen  Schicht  fruchtbaren  Lehms  aufgeftlllt  worden  ist,  wahr- 
scheinlich durch  die  Thätigkeit  de«$  noch  jetzt  grofse  Massen  von 
Schlamm  führenden  Flusses  Nasas,  der  aufser  diesem  fruchtbaren 
Schlamm  den  Landwirten  der  Laguna  auch  das  in  jener  regenarmen 
Gegend  zu  jeder  Art  von  Kultur  unerläfsliche  Bewässerungswasser 
liefert. 

Das  System  der  Bewässerung  ist  dasselbe,  wie  es  vielfach  in 
Guanajuato  und  Jalisco  beim  Weizenbau  angewandt  wird,  und  das 
man  vielleicht  am   boston   aU  Umwallnngssystem  bezeichnen  kann. 
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Die  zu  bewässernden  Felder  sind  auf  allen  Seiten  von  Erd» 
wällen  (bordos)  eingeschlossen^  die  das  hineingelassene  Wasser  wie 
in  einem  Bassin  aufspeichern. 

Man  unterscheidet  hierbei  zweierlei  Arten  von  Bewässerungen, 
den  riego  und  den  anego.  Bei  ersterem  wird  das  Wasser  nur  ao 
lange  in  die  Felder,  deren  Wälle  nur  etwa  1  Fufs  hoch  zu  sein 
brauchen,  hineingelassen,  bis  deren  Oberfläche  ganz  davon  bedeckt 
ist,  so  dafs  sie  sehr  bald  wieder  durch  Einsickerung  des  Wassers 
trocken  werden,  bei  dem  anego  (der  „Überschwemmung")  da- 
gegen, der  nur  auf  Feldern  mit  mindestens  meterhohen  Wällen  aus- 
geführt werden  kann,  bleibt  das  Wasser,  das  bis  zur  Höhe  von  1  m 
auf  das  Feld  gelassen  wird,  mehrere  Wochen  auf  diesem  stehen, 
und  der  Untergrund  empfangt  dadurch  so  viel  Feuchtigkeit,  dafs 
er  diese  bei  richtiger  Behandlung  der  Oberfläche  monatelang 
bewahrt. 

Die  erste  Methode,  der  einfache  riego,  wird  zumeist  in  den 
höher  gelegenen  Gebieten  angewandt,  die,  weil  dem  Eintritt  des 
Flusses  in  die  Lagune  näher  liegend,  gewöhnlich  viel  mehr  Wasser 
haben  wie  die  tiefer  liegenden  und  daher  öfters  im  Jahre  eine 
künstliche  Bewässerung  ihrer  Felder  ausfuhren  können,  während 
die  tiefer  liegenden  durch  die  Not,  d.  h.  durch  die  häufig  ein- 
tretende Knappheit  des  Wassers  auf  jenes  Mittel  zur  Aufspeicherung 
des  kostbaren  Stoffes  verfallen  sind.  Dasselbe  hat  sich  aber  auch 
deswegen  sehr  gut  bewährt,  weil  es  eine  Menge  schädlicher 
Insekten  vernichtet,  und  teils  durch  den  abgesetzten  Schlamm, 
teils  dadurch,  dafs  es  die  stehen  gebliebenen  Unkräuter  zum 
Verfaulen  bringen,  eine  vorzügliche  Düngung  der  Felder  in  sich 
schliefst.  Gesundheitlich  ist  diese  Überschwemmung,  trotzdem 
die  Luft,  wenn  das  Wasser  eintrocknet,  stets  durch  einen  intensiven 
Modergeruch  verpestet  ist,  deswegen  ohne  Gefahr,  weil  in  jener 
1100  ra  über  dem  Meere  und  aufserhalb  des  Wendekreises  liegenden 
Gegend  Malaria  überhaupt  nicht  vorkommt. 

Es  werden  zwei  Varietäten  der  strauchartigen  Baumwolle  in 
der  Lagune  gepflanzt,  die  „mexikanische'^  und  die  aus  Slidkarolina 
eingeführte  „amerikanische*^. 

Erstere  hat  den  Vorzug,  dafs  sie  vermöge  ihrer  langen  Wurzeln 
der  Trockenheit  besser  widersteht,  und  dafs  sie,  ihre  Wurzeln  in 
jedem  Jahre  etwas  verlängernd,  mehrere,  meist  7 — 8,  manchmal 
aber  noch  bis  15  Jahre  hindurch  in  jedem  Frühling  neue  Stämme 
aus   ihren  Wurzeln    hervorsprossen   läfst,   ihre  Kultur  daher,    weil 
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jahrelang  die  Pflaazungskosten  erspart  werden,  viel  billiger  ist,  wie 
die  der  amerikanischen. 

Ein  weiterer  Vorteil  dieser  algodon  del  pais  liegt  darin,  dafs 
sie  die  reifen  Kapseln  nicht  so  weit  öffnet  wie  die  amerikanische, 
und  dafs  daher  Wind  und  Regen,  die  aus  den  Kapseln  der  letzteren 
sehr  häufig  die  Baumwolle  heraustreiben,  den  ihrigen  keinen  Schaden 
thun.  Diese  Eigentümlichkeit  gestattet  es  dem  Landwirt,  die  Ab* 
erntung  der  mexikanischen  Baumwolle  auf  einmal  vorzunehmen, 
da  er  die  schon  reif  gewordenen  Kapseln  monatelang  am  Stamme 
hängen  lassen  kann,  wogegen  die  amerikanische  Art  drei-  bis  vier- 
mal im  Jahre  abgeerntet  werden  mufs. 

Ein  Nachteil  der  mexikanischen  Art  ist  es  dagegen,  dafs  sie 
mehr  von  den  Raupen  zu  leiden  hat,  die  die  Früchte  in  halbreifem 
Zustande  durchbohren  und  dadurch  vernichten.  Der  Grund  hier- 
für ist  der,  dafs  diese  Raupen  meist  erst  nach  der  Regenzeit  im 
September  auftreten,  in  dem  die  Hauptemte  der  amerikanischen 
schon  vorüber  ist,  die  der  mexikanischen  aber  noch  nicht 
Immerhin  kann  dieser  Unterschied  nicht  so  grofs  sein,  da  ja  beide 
Arten  bis  in  den  Winter  hinein  Früchte  tragen. 

Was  dagegen  die  meisten  Pflanzer  in  den  letzten  Jahren  vcr- 
aolafdt  hat,  den  Anbau  der  mexikanischen  Baumwolle  in  immer 
gröfscrem  Umfange  durch  den  der  amerikanischen  zu  ersetzen,  das 
ist  die  gröfsere  Produktivität  der  letzteren.  Denn  während  die 
amerikanische  Baumwolle  nach  den  Angaben  zweier  Gewährs- 
männer auf  1  ha  150  —  200  arrobas  =  17,25—23  dz  unentkemter 
Baumwolle  hervorbringt,  beläuft  sich  dieser  Betrag  bei  der  mexi- 
kanischen auf  nur  60 — 80  arrobas  =  6,96—9,20  dz.  Aufserdem 
ist  bei  der  mexikanischen  das  Verhältnis  von  Wolle  zu  Kernen 
ungünstiger,  da  bei  ihr  100  kg  algodon  en  hueso  (unentkernter 
Baumwolle)  durchschnittlich  nur  28  kg,  bei  der  amerikanischen 
aber  33 Vs  kg,  im  besten  Falle  sogar  38  kg  algodon  limpio  (ent- 
kernter Baumwolle)  geben.  Der  Ertrag  an  solcher  ist  demnach 
bei  der  amerikanischen  durchschnittlich  5^/4— 7'/s  dz,  bei  der  mexi- 
kanischen aber  nur  1,95—2,58  dz  auf  den  Hektar. 

Es  scheint  jedoch,  dafs  bei  diesen  Angaben  die  von  der  Menge 
des  zur  Verfügung  stehenden  Wassers  abhängigen  Schwankungen 
im  Ertrage  der  amerikanischen  Baumwolle  zu  wenig  berücksichtigt 
worden  sind,  da  nach  einer  anderen  Angabe  im  Durchschnitte  vieler 
Jahre  doch  nur  auf  einen  Ertrag  von  einem  halben  Ballen,  das 
sind  250  Ibs.  =-^  115  kg  per  acre,  oder  2,88  dz.  reiner  Baumwolle 
)>er  Hektar,  gerechnet  werden  kann,  während  die  von  jenem  Faktor 
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weit  weniger  abhängige  mexikanische  im  ersten  Jahre  zwar  nur 
^4  Ballen  per  acre  =^  1,44  dz  per  Hektar,  im  zweiten  Jahre  aber 
gleichfalls  einen  halben  Ballen,  im  dritten  und  vierten  Jahre  sogar 
mehr  wie  einen  solchen  und  von  da  ab  jedes  Jahr  etwas  weniger 
liefern  soll.  Da  nun  in  der  Lagune  nicht  nur  die  dortselbst  her- 
niederfallende  Regenmenge  äufserst  schwankend  ist,  sondern  auch 
die  Menge  des  von  dem  Nasas  von  weiterhergebrachten  Wassers 
in  manchen  Jahren  eine  so  geringe  ist,  dafs  viele  Felder ,  die  in 
anderen  Jahren  sehr  gut  trugen,  nicht  genug  Wasser  haben,  um 
eine  Ernte  hervorzubringen,  so  scheint  auf  die  Dauer  doch  die 
mexikanische  Baumwolle  die  ergiebigere  Sorte  zu  sein,  und  in  so 
trockenen  Jahren,  wie  es  dieses  ist,  zeigt  es  sich,  dafs  diejenigen 
Pflanzer  doch  am  besten  gehandelt  haben,  die  die  Kultur  der 
mexikanischen  Baumwolle  wenigstens  nicht  ganz  aufgegeben  haben, 
sondern  beide  Sorten  nebeneinander  kultivieren. 

Wenn  daher  auch  bezüglich  der  Quantität  der  Ernte  beider 
Sorten  ein  Streit  möglich  ist,  so  steht  es  ganz  sicher  fest,  dafs  die 
Qualität  der  mexikanischen  Sorte  eine  bessere  ist,  da  sie  eine 
längere  und  feinere  Faser  hat.  Wenn  dieser  Unterschied  in  dem 
an  die  Pflanzer  gezahlten  Preise  nicht  zu  Tage  tritt,  so  liegt  dies 
daran,  dafs  dieselben  die  beiden  Sorten  nicht  getrennt  ernten,  und 
vor  der  Versendung  nicht  sortieren  lassen. 

Eine  •  ungemein  interessante  Erscheinung  ist  es  nun,  wie  schnell 
die  amerikanische  Baumwolle,  wenn  ihr  im  Lande  gewonnener 
Samen  immer  wieder  von  neuem  hier  ausgesäet  wird,  sich  den 
Verhältnissen  des  Landes  anpafst,  und  in  vielen  ihren  Eigenschaften 
sich  denen  der  mexikanischen  Baumwolle  nähert.  So  finden  sich 
unter  den  Samen  kernen  einer  solchen  acciimatisierten  Baumwolle 
zwischen  den  behaarten,  wie  sie  die  reine  amerikanische  Baumwolle 
allein  hervorbringt,  immer  mehr  nackte,  wie  sie  der  mexikanischen 
eigen  sind,  und  vor  allen  Dingen  wird  die  Wurzel  der  sich 
acclimatisierenden  Baumwolle  mit  jedem  Jahre  etwas  länger,  der- 
gestalt, dafs  auch  sie  der  Trockenheit  immer  mehr  widersteht,  und 
dafs  sie  nach  5  Jahren  sogar  die  Eigentümlichkeit  der  Landes- 
bäum  wolle  annimmt,  im  Frühling  neue  tragende  Stämme  hervor- 
zubringen. Dafs  dieser  Vorgang  nicht  allein  auf  Aeclimatisation, 
sondern  auch  auf  Hybridisation  beruht,  dafür  spricht  die  That- 
Sache,  dafs  sich  in  den  Feldern,  die  mit  amerikanischer  Baumwolle 
bepflanzt  sind,  meist  noch  aus  früheren  Zeiten  einige  Stauden 
mexikanischer  Baumwolle  dazwischen  finden,  durch  deren  Blüten 
die  der  fremden  Art  befruchtet  werden  können. 
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In  Bezug  auf  den  Ertrag  und  das  Öffnen  der  Kapseln  steht 
die  acclimatisierte  Art  in  der  Mitte  zwischen  der  reinen  amerika- 
nischen und  der  mexikanischen,  so  dafs  sie  thatsächlich  wohl  die 
für  die  dortigen  Verhältnisse  passendste  Varietät  darstellt. 

Ich  glaube  y  es  würde  sich  lohnen ,  Versuche  sowohl  mit  der 
Überführung  dieser  acclimatisierten ,  wie  auch  der  mexikanischen 
Art  nach  den  sehr  trockenen  Gegenden  unserer  Kolonien  anzu- 
stellen. Da  sich  unter  den  Landwirten  der  Lagune  einige  Deutsche 
linden,  so  würde  es  leicht  sein,  Samen  dieser  beiden  Arten  in  be- 
liebigen Mengen  zu  beziehen. 

Die  Zeit  der  Aussaat  beginnt  für  die  amerikanische  Art  Ende 
Februar  und  endet  Ende  März,  während  mit  der  mexikanischen 
etwas  später  zu  säen  begonnen  und  erst  im  April  aufgehört  wird. 
In  dem  oberen  Teile  der  Lagune,  wo  genug  Wasser  das  ganze 
Jahr  hindurch  vorhanden  ist,  wird  das  Land  zuerst  gewässert  und 
dann  zweimal  gepflügt,  wofür  in  neuester  Zeit  neben  dem  gewöhn- 
lichen amerikanischen  eisernen  Pflug  der  Scheibenpflug  (arado  de 
disco)  vielfach  gebraucht  wird.  Eggen  werden  auch  hier  so  selten 
wie  beim  Weizenbau  angewendet. 

Zur  Saat  werden  Furchen  mit  dem  Pflug  in  Abständen  von 
1  m,  und  manchmal  quer  zu  diesen  andere  Furchen  gezogen,  an 
deren  Kreuzungsstellen  sodann  die  Kerne  gelegt  werden.  Gewöhn- 
lich aber  Uberläfst  man  das  Bestimmen  der  Saatstellen  dem  Augen- 
mafs  des  Säemannes,  der  in  Entfernungen  von  meist  ^^2  m  mehrere 
Kerne  auf  einem  Flecke  fallen  läfst,  die  dann  von  einem  nach- 
folgenden Pfluge  zugedeckt  werden.  Man  säet  gewöhnlich  sehr 
reichlich,  weil  Würmer,  Trockenheit  oder  die  hier  um  dieselbe  Zeit 
wie  in  Nordeuropa  oft  auftretenden  Maifröste  viele  Kerne  oder 
Pflanzen  vernichten.  Trotzdem  mufs,  wenn  diese  etwa  ^9*  grofs 
sind,  eine  Ausdünnung  (desahijar)  erfolgen,  die  entweder  mit  der 
Hand  oder  mit  der  Hacke  vorgenommen  wird,  und  wobei  2  bis  3 
Pflanzen  auf  einem  Flecke  stehen  gelassen  werden.  Sind  die 
Pflanzen  1'  hoch,  so  werden  sie  behäufelt,  auf  grofsen  Hacienden 
mit  dem  Pfluge ,  der  einen  Wall  zu  beiden  Seiten  der  Pflanzen- 
reihen aufwirft,  auf  kleinen  mit  der  Hacke,  wobei  die  Erde  von 
allen  Seiten  an  je  eine  mata  herangezogen  wird.  So  oft  es  nötig 
ist,  meistens  dreimal,  wird  das  Feld  mit  dem  Kultivator  und  zuletzt 
einmal  mit  dem  Waldmesser  von  Unkraut  gereinigt.  Je  nach  dem 
Uegenfall  wird  es  noch  ein-  bis  dreimal  bewässert 

In  den  tieferen  Gegenden  mufs  man  ohne  vorherige  Bewässerung 
das  Land  aufbrechen  und  besäen.     Damit  aber  trotzdem  die  Samen 
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genug  Feuchtigkeit  im  Boden  zum  Keimen  vorfinden  ^  hat  man  im 
November  oder  Dezember  das  Land  unter  Wasser  gesetzt  —  und 
zwar,  wenn  genug  Wasser  vorhanden  ist,  zweimal,  das  zweite  Mal 
aber  nur  kurze  Zeit  — ,  gepflügt  und  mit  einer  Dornenegge  so  gut 
geglättet,  dafs  die  Verdunstung  dadurch  nach  Möglichkeit  verhindert 
worden  ist,  eine  Arbeit,  die  arrope  genannt  wird.  Häufig  wird 
dann  im  Frühjahr,  ohne  weitere  Bearbeitung  des  Bodens,  mit  dem 
Ziehen  der  Saatfurchen  vorgegangen. 

Dies  geschieht  hier  in  der  Weise,  dafs  der  Pflug  in  der  Furche, 
die  er  gezogen,  wieder  zurückgeführt  wird,  wodurch  diese  so  ver- 
tieft wird,  dafs  die  Kerne  bis  auf  den  feuchten  Boden  zu  liegen 
kommen.  Diese  Furchen  werden  für  die  amerikanische  Art  1  m, 
ftlr  die  mexikanische  aber  2  vara  voneinander  angelegt. 

Das  Aussäen  geschieht  mit  einem  Pflug,  an  welchem  eine 
Röhre  angebracht  ist,  durch  die  der  nachfolgende  Säemann  die 
Kerne  in  die  Furche  hinabgleiten  läfst,  und  ein  Streichbrett,  da» 
diese  Kerne  mit  Erde  zudeckt.  Sind  die  Pflanzen  über  die  Furche, 
deren  Querschnitt  ein  Dreieck  mit  der  Spitze  nach  unten  darstellt, 
etwas  hinausgewachsen,  so  werden  sie  ausgedünnt,  und  es  wird  mit 
der  Hacke  oder  mit  dem  Kultivator  die  zu  beiden  Seiten  der  Furche 
liegen  gebliebene  Erde  in  diese  hineingeworfen,  so  dafs  der  untere 
Teil  des  Stengels  der  jungen  Pflanze  davon  bedeckt  und  die  Ober- 
fläche des  Feldes  eben  wird.  Eine  weitere  Behäufelung  findet  dann 
vor  der  Ernte  nicht  mehr  statt,  dagegen  mufs  bei  der  mexika- 
nischen Baumwolle,  die  ja  nur  noch  hier  in  den  tieferen,  wasser- 
ärmeren Gebieten  angebaut  wird,  noch  das  Köpfen  (capar,  kastrieren), 
und  zwar  meist  im  August,  nach  oder  während  der  Regenzeit,  vor- 
genommen werden.  Man  bedient  sich  hierzu  einer  einfachen  Gerte^ 
mit  der  man  die  Spitze  des  Hauptstammes  herunterschlägt.  Das 
ist  gerade  bei  dieser  Art  nötig,  weil  dieselbe  das  Bestreben  hat  — 
ganz  ähnlich  wie  in  den  trockenen  Gebieten  der  Kaffee  — ,  ent- 
sprechend ihrer  tiefen  Wurzel  einen  sehr  hohen  Stamm  hervorzu- 
bringen, und  man  sie  durch  das  Köpfen  zwingen  will,  mehr  Seiten- 
zweige und  damit  auch  mehr  Früchte  hervorzubringen.  In  wie 
hohem  Grade  das  gelingt,  beweist  die  Thatsache,  dafs  man  die 
mexikanische  Art  in  gröfseren  Abständen  pflanzt  als  die  amerika- 
nische. 

Bei  der  Knappheit  des  Wassers  in  diesen  tieferen  Gegenden 
ist  es  höchstens  einmal  möglich,  das  Feld  zu  bewässern.  Ist  aber 
auch  hierzu  nicht  genug  Wasser  vorhanden,  und  tritt  auch  an  Ort 
und  Stelle    selbst  kein   Regen    ein,    so   geht,   wenigstens   bei   der 
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amerikanischen  Sorte,  die  erste  und  manchmal  auch  die  zweite 
Blute  verloren,  und  das  Ansetzen  der  Früchte  erfolgt  erst  nach 
den  ersten  RegenfkUen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs  dieses  System,  das  die  Pflanzen 
für  die  Keimung  und  das  ganze  Wachstum  bis  zum  Bltltenansatz 
bei  ungünstigen  Umständen  ganz  allein  auf  die  durch  den  aSego 
im  Boden  aufgespeicherte  Feuchtigkeit  anweist,  sich  auch  bei  der 
ganz  neu  eingeführten  Baumwolle  bewährt  hat,  obwohl  solche  unter 
diesen  Verhältnissen  natürlich  nie  die  gleichen  Erträge  liefert  wie 
die  mexikanische  oder  die  acclimatisierte  amerikanische  Baum- 
wolle. 

Die  Reinigung  der  Felder  braucht  hier  nicht  so  oft,  wie  in 
den  oberen  Gegenden  vorgenommen  zu  werden,  weil  das  Unkraut 
natürlich  stets  nur  nach  Regen  oder  nach  einer  Bewässerung 
auftritt. 

Die  erste  Ernte  erfolgt,  wenn  die  Pflanzen  genug  Wasser 
hatten,  im  Juli,  bei  der  mexikanischen  etwas  später  wie  bei  der 
amerikanischen  Sorte.  Dieselbe  Pflanze  bringt  mehrere  Ernten  im 
Jahre  hervor,  in  der  Regel  drei,  bei  günstigen  Wasserverhältnissen 
aber  vier.  Nach  Vollendung  der  Aberntung  im  Dezember  oder 
Januar  werden  die  Stauden  der  mexikanischen  oder  der  acdimati- 
sierten  amerikanischen  Baumwolle,  von  denen  man  eine  soca  ziehen 
will,  bis  auf  den  Boden  abgeschnitten  (desvarar),  unter  Wasser 
gesetzt  und  sodann  über  ihnen  ein  Erdwall  zum  Schutze  gegen 
den  Frost  aufgehäuft  (dar  bola).  Auf  jedem  Felde  kommen  aber 
doch  stets  einige  Pflanzen,  sei  es  durch  den  Frost,  sei  es  durch 
die  Trockenheit,  um,  und  es  müssen  daher  im  Frühjahr,  wenn  die 
gesunden  Pflanzen  wieder  ausgeschlagen  haben,  solche  Fehlstellen 
nachgesäet  werden,  was  man  emparejar  la  labor,  „das  Feld  gleich 
machen^,  nennt.  Die  mexikanische  Baumwolle  ist  aber  so  zäh, 
dafs  selbst,  wenn  sie  gar  keine  Pflege  mehr  empfängt,  man  sie 
weder  reinigt,  noch  ihre  alten  Stämme  abschneidet,  noch  das  Feld 
unter  Wasser  setzt,  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  wieder  aus- 
schlägt und  Früchte  trägt.  Ist  daher  im  Winter  nicht  genug  Wasser 
dagewesen,  um  alle  Felder  zu  überfluten»  so  geschieht  das  in  erster 
Linie  mit  den  zu  Neupflanzungen  mit  amerikanischer  Baumwolle 
bestimmten  Feldern,  da  man  von  der  mexikanischen  Baumwolle 
doch  sowieso  meist  eine  soca  erwarten*  kann.  Es  wurde  mir  sogar 
ein  sehr  gut  aussehendes  Feld  mit  solcher  Baumwolle  gezeigt,  das 
bereits   seit   zwei  Jahren   keinerlei  Bewässerung   empfangen  hatte. 

Ja  noch   mehr!    Bei   der  Anlegung  der  Station  Coyote  wurde  von 
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der  Hacienda  gleichen  Namens  für  diesen  Zweck  ein  Stück  mit 
mexikanischer  Baumwolle  bepflanzten  Feldes  hergegeben,  auf  dem 
an  einer  von  der  Eisenbahnverwaltung  nicht  benötigten  Stelle  etwa 
50  Pflanzen  stehen  gelassen  wurden.  Obwohl  dieselben  nun  seit 
8  Jahren  niemals  einen  Tropfen  Wasser  künstlich  zugeführt,  noch 
auch  sonst  irgendwelche  Bearbeitung  erhalten  hatten,  zeigten  die- 
selben doch  ein  kräftiges  Wachstum  und  eine  frische,  grüne  Farbe, 
und  hatten  —  Ende  Mai  —  schon  zahlreiche  Früchte  angesetzt 
Diese  aufserordentliche  Erscheinung  ist  nur  dadurch  zu  erklären, 
dafs  die  Pflanzen  sehr  schnell  ihre  Wurzeln  in  eine  so  grofse  Tiefe 
hinabzusenden  vermocht  haben  —  was  ihnen  übrigens  der  Schwemm- 
boden der  Lagune  sehr  erleichtert  hatte  — ,  dafs  sie  dort  stets  noch 
genug  Feuchtigkeit  zum  Weiterleben  vorgefunden  hatten. 

Das  Entkernen  der  Baumwolle  erfolgt  auf  den  Hacienden  selbst 
mit  Gins  amerikanischer  Konstruktion.  Die  Kerne,  die  früher  als 
ganz  wertlos  betrachtet  wurden,  für  deren  Fortschaffung  man  sogar 
Fuhrleute  bezahlen  mufste,  werden  jetzt  an  Fabriken  in  Torreön 
verkauft,  die  aus  dem  ihnen  ausgeprefsten  Öle  Seife  herstellen 
und  die  Kuchen  nach  auswärts  verkaufen. 

In  den  höher  gelegenen  Gebieten  läfst  man  die  amerikanische 
Baumwolle  manchmal  mit  Mais  abwechseln,  in  den  tiefer  liegenden 
thut  man  das  selten,  weil  man  gefunden  hat,  dafs  der  Mais  zu  viel 
von  der  im  Boden  aufgespeicherten  Feuchtigkeit  verbraucht. 

Die  Arbeiterverhältnisse  sind  in  der  Lagune  im  all- 
gemeinen günstige.  Man  hört  zwar  auch  hier  Klagen  über  Mangel  an 
Arbeitern,  allein  vorläufig  können  doch  die  nötigen  Arbeiten  allein 
mit  den  auf  der  Hacienda  ansässigen  Leuten  bewältigt  werden,  und 
es  braucht  diesen  nur  ein  Tagelohn  von  3  reales  (37V2  cts.),  und  nur 
wenn  sie  weit  zur  Arbeit  zu  gehen  haben,  so  dafs  sie  nur  des 
Sonnabends  nach  ihrer  Hütte  kommen  können,  was  sie  aber  schon 
bei  einer  Entfernung  von  2  km  nicht  thun,  ein  solcher  von  4  reales 
bezahlt  werden. 

Die  Arbeitszeit  für  die  Tagelöhner  dauert  nur  von  6 — 3^/a  Uhr, 
mit  einer  halbstündigen  Mittagspause,  und  die  Leute,  die  ein  be- 
stimmtes Tagewerk  (tarea)  zugewiesen  erhalten,  sind  mit  demselben 
oft  schon  um  1  Uhr  fertig,  ohne  dafs  es  ihnen  einfiele,  ein  neues 
Tagewerk  zu  beginnen  und  dadurch  ihren  Tagesverdienst  za  e^ 
höhen.  Im  allgemeinen  wünscht  man  auch  keine  längere  Arbeits- 
zeit, weil  man  den  Mulen  nicht  mehr  wie  8  Stunden  Arbeit  am 
Tage  zumutet,  und  man  Doppelgespanne  wegen  der  Teuerkeit  des 
Futters  nicht  halten  will. 
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Das  Abernten  geschieht  im  Accord,  wobei  das  Kilo  mit  1  ct., 
und  im  Winter,  wenn  der  Frost  die  Baumwollkapseln  steifer  und 
das  Herauszupfen  der  Wolle  dadurch  schwerer  gemacht  hat,  die 
Finger  der  Leute  infolge  der  Kälte  auch  nicht  so  gelenkig  sind, 
mit  IV2  cts.  bezahlt  wird. 

Das  Ausheben  der  Erde,  um  Kanäle  oder  Erdwälle  herzustellen, 
wird  im  Tagelohn  verrichtet,  wobei  der  Kubikmeter  infolge  der 
leichten  Bearbeitbarkeit  des  Bodens  und  des  völligen  Mangels  von 
Steinen  auf  nur  etwa  3  cts.  zu  stehen  kommt. 

Die  Arbeiter  werden  regelmäfsig  dadurch  an  die  Hacienda  zu 
fesseln  gesucht,  dafs  man  ihnen  ein  Feld  Baumwolle  zur  Bearbeitung 
in  Halbpart  als  sogenannte  parcioneros  überläfst  Sie  erhalten  dann 
das  Saatgut  frei,  müssen  alle  Arbeiten  einschliefslich  der  ganzen 
Ernte  machen  und  bekommen,  wenn  sie  mit  eigenen  Geräten  und 
Zugtieren  gearbeitet  haben,  'a,  wenn  die  Hacienda  sie  ihnen 
geliefert  hat,  die  Hälfte  des  Wertes  der  von  ihnen  abgelieferten 
Ernte,  nachdem  vorher  die  ihnen  im  Laufe  des  Jahres  gemachten 
Vorschüsse  in  Abzug  gebracht  worden  sind.  Erstere  heifsen  ter- 
cieros  —  seltsamerweise  nach  dem  Drittel  der  Hacienda  so  be- 
nannt — ,  letztere  medieros.  Manchmal  kommt  es  auch  vor,  dafs 
die  tercieros  sich  das  Inventar  von  der  Hacienda  leihen,  in  welchem 
Falle  sie  für  1  Pflug  oder  Kultivator  und  2  Zugtiere  (Ochsen  oder 
Mulen)  1  p.  per  Tag  zu  zahlen  haben.  Der  Wert  der  Ernte  wird 
nun  nicht  nach  dem  Tagespreis  berechnet,  sondern  von  vornherein 
festgestellt,  so  z.  B.  auf  6  cts.  per  Kilo  =  69  cts.  per  arr.,  oder 
auf  75  cts.  per  arr.  Manchmal  wird  aber  den  tercieros  nur  50  cts., 
den  medieros  dagegen  75  cts.  für  die  arroba  des  ihnen  zukommen- 
den Emteteils  gezahlt. 

Genaue  Angaben  über  die  Produktionskosten  waren  nicht  er- 
hältlich. Man  berechnet  sie  auf  durchschnittlich  9—10  p.  per 
quintal  reiner  Baumwolle.  In  einem  Falle  hat  ein  deutscher 
Pflanzer  für  die  Produktion  von  rund  9000  qtls.  reiner  Baumwolle 
65000  p.  ausgegeben  und  160000  p.  davon  eingenommen.  Es 
kostete  ihm  demnach  der  quintal  nur  7,22  p.  und  brachte  ihm 
einen  Reingewinn  von  10,55  p.,  das  macht  auf  den  Doppelcentner 
23  p.  -=  46  Mk.,  und  wenn  man  nur  einen  Ertrag  von  3  dz  per 
Hektar  rechnet,  auf  den  Hektar  138  Mk.  Reingewinn.  Der  damals 
erzielte  Preis  von  17,77  p.  ist  in  diesem  Jahre  weit  überschritten 
worden,  wo  der  quintal  schon  bis  zu  30  p.  gegolten  hat  Der 
Preis  ist  bedeutend  höher  wie  der  in  Nordamerika  gezahlte,  weil 
bei  den  mexikanischen  Textilfabriken   eine  rege  Nachfrage   nach 
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diesem  Rohstoff  besteht  Diese  Spinnereien  und  Webereien,  deren 
Aneahl  im  ganzen  Lande  wohl  die  Ziffer  von  200  übersteigt,  ver- 
arbeiten die  ganze  im  Lande  gebaute  Baumwolle  zu  groben,  ini 
Lande  benutzten  Geweben  —  nur  eine  gröfsere  Fabrik  in  Orizaba 
stellt  auch  feinere  Stoffe  her  — ,  und  fbhren  aufserdem  noch  be- 
trächtliche Quantitäten,  im  letzten  Jahre  8486  t  entkernte,  126  t 
unentkernte  und  48  t  gekämmte  (cardado)  Baumwolle  aus  Nord- 
amerika ein. 

Diese  starke  Nachfrage  nach  Baumwolle  würde  eine  erhebliche 
Erweiterung  ihres  Anbaues  als  durchaus  gewinnbringend  erscheinen 
lassen.  Land  zu  einer  solchen  ist  in  der  Lagune  auch  noch  ge- 
nügend vorhanden;  es  fragt  sich  nur,  ob  das  Wasser  dazu  aus- 
reichen wird. 

Verständigerweise  hat  die  Bundesregierung  der  Anarchie  in 
der  Wasserbeschaffung,  die  früher  in  der  Lagune  ebenso  wie  in 
anderen  Teilen  Mexikos  herrschte,  und  auch  hier  oftmals  zu  förm- 
lichen, mit  Feuerwaffen  ausgekämpften  Schlachten  geführt  hat, 
durch  Regulierung  des  Wasserzuflusses  zu  jeder  Hacienda  ein  Ende 
gemacht.  Es  sind  dabei  zwar  die  alten  nachweisbaren  Rechte  ge- 
schont, aber  doch  insofern  modifiziert  worden,  als  es  den  zu  oberst 
liegenden  Hacienden  nicht  mehr,  wie  früher,  gestattet  ist,  auch  in 
Zeiten  der  Knappheit  alles  Wasser,  dessen  sie  habhaft  werden 
konnten,  flir  sich  zu  gebrauchen.  Je  nach  der  verschieden  hohen, 
von  einer  Kommission  von  Ingenieuren  festgestellten  Höhe  des 
Wassers  im  Flusse  wird  vielmehr  die  Menge,  die  jede  Hacienda 
entnehmen  darf,  bestimmt,  wobei  4  Klassen  von  Wasserentnahmer 
der  gaste  econömico,  normal,  major  und  maximum  unterschieden 
werden. 

Je  mehr  dieses  System,  bei  welchem  das  Bedürfnis  mehr  wie 
das  Recht  entscheidet,  ausgebildet  wird  —  und  das  zu  thun^ 
scheint  in  der  Absicht  der  mafsgebenden  Faktoren  zu  liegen  — , 
desto  mehr  wird  man  mit  der  Abgabe  von  Wasser  an  die  bevor- 
zugten Hacienden  sparen  und  damit  ftlr  die  Anlagen  neuer  Felder 
Wasser  gewinnen  können,  zumal  wenn  bei  vorschreitender  Acclima- 
tisation  der  amerikanischen  Baumwolle  das  Wasserbedürfnis  der- 
selben immer  mehr  beschränkt  werden  wird.  Freilich  werden  sicK 
dabei  die  Landwirte  der  Lagune  bei  der  grofsen  Unbeständigkeit 
des  Wasserzuflusses  im  Laufe  der  Jahre  stets  auf  mehrere  Mifs- 
ernten,  vielleicht  sogar  auf  mehr  schlechte  wie  gute  Ernten  auf 
diesen  neuen,  nur  spärlich  zu  bewässernden  Feldern  gefafst  machen 
müssen. 
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Die  Vielizncht. 

(31.  Mai  1900.) 

I.    Riudviehzneht. 

Über  die  Anzahl  der  in  Mexiko  vorhandenen  Haustiere  existiert 
keine  statistische  Aufnahme.  Es  läfst  sich  daher  auch  nicht  zahlen- 
mäfsig  die  Verteilung  des  Rindviehs  über  die  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  darstellen.  Doch  steht  so  viel  fest,  dafs  es 
in  allen  Staaten  der  Republik  gehalten  wird,  dafs  aber  die  stärksten 
Rindviehzuchtsbetriebe  sich  im  Norden  des  Landes,  sowie  im  Küsten- 
lande des  Staates  Veracruz  befinden. 

Die  Hacienden  im  Norden  des  Landes  sind  sehr  ausgedehnt, 
die  gröfsten  umfassen  100  und  mehrere  hundert  Quadratleguas, 
während  in  den  mittleren  und  südlichen  Provinzen  der  dort  heiT- 
sehende  Ackerbau  naturgemäfs  zu  einer  Verkleinerung  des  Um- 
fanges  auch  der  Viehzuchtshacienden  geführt  hat.  Hier  findet  man 
auch  hin  und  wieder  schon  eingezäunte  Weiden,  und  zwar  auch 
solche,  die  zur  Aufzucht  des  Viehs  dienen,  nicht  nur  die  Mast* 
weiden,  bei  denen  die  Einzäunung  sehr  häufig  vorkommt.  Die 
grofsen  Flächen  im  Norden  sind  dagegen  niemals  eingezäunt. 

Auf  den  kleinen  Hacienden,  die  mit  einigen  tausend  Stück 
Vieh  besetzt  sind,  wird  gewöhnlich  auch  Milchwirtschaft  mit  Käse- 
bereitung getrieben,  und  werden  die  Tiere  vor  ihrem  Verkauf  auf 
besten  Weiden  fett  gemacht. 

Auf  den  grofsen  Hacienden  des  Nordens,  wo  mehrere  Zehn- 
tausende gehalten  werden,  wird  nur  Jungviehzucht  getrieben. 

Milchwirtschaft  für  sich  allein  existiert  nur  in  der  Nähe  der 
Städte,  insbesondere  Mexikos,  woselbst  auch  schon  feinrassige  Tiere, 
namentlich  Holländer,  Schweizer  und  Durhams,  eingeführt  worden 
sind ;  Mastweide  allein  findet  sich  in  dem  als  Huasteca  bezeichneten 
Gebiet,  dem  nördlichen  Küstenland  des  Staates  Veracruz  und  dem 
südlichsten  Teile  der  Küste  von  Tamaulipas,  während  der  weitaus 
gröfste  Teil  des  letztgenannten  Staates  ausschliefslich  der  Jung- 
viehzucht gewidmet  ist. 

Wenn  es  auf  den  kleinen  Hacienden  des  Südens  und  der  Mitte 
auch  manchmal  vorkommt,  dafs  das  Vieh,  nach  Alter  und  Geschlecht 
getrennt,  in  verschiedenen,  meist  durch  Steinzäune  geschiedenen 
potreros  (Schlägen)  gehalten  wird,  oder  dalis  das  gesamte  Vieh  zu 
gleicher  Zeit  in  einem  potrero  und,  wenn  dieser  abgefressen,  in 
einem  anderen  bis  dahin  geschonten  potrero  weiden  gelassen  wird. 
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80  bildet  doch  in  der  Regel  das  gesamte  Vieh  eine  einzige  Herde, 
der  es  überlassen  bleibt,  sieh  irgendwo  auf  der  Hacienda  ihr  Futter 
zu  suchen,  ohne  dabei  von  den  Hirten  irgendwie  geleitet  zu  werden. 
Diese,  die  vaqueros,  haben  nur  tagtäglich  umherzureiten,  um  die 
Herden  vor  Diebstählen  zu  schützen,  nach  kranken  und  gefallenen 
Tieren  zu  sehen,  oder  auch  solchen,  die  in  Sümpfe  gefallen  sind, 
herauszuhelfen.  Wieviel  solcher  Hirten  nötig  sind,  hängt  sehr  vom 
Terrain  ab.  In  gebirgigen,  schwer  zugänglichen  Gegenden  mufs 
oft  schon  auf  je  150—200  Stück  Vieh  ein  Hirt  angestellt  werden, 
während  er  in  der  Ebene  500  und  mehr  Stück  beaufsichtigea 
kann. 

Die  Beaufsichtigung  der  Tiere  wird  den  Hirten  sehr  durch 
die  Eigentümlichkeit  des  Rindviehs  erleichtert,  stets  in  festen 
Gruppen  von  15—20  meist  verwandtschaftlich  zusammengehörigen 
Tieren  umherzuwandern.  Der  Hirt  weifs  genau,  wie  viele  Tiere 
zu  jeder  Gruppe  gehören,  und  kann  daher,  wenn  er  bemerkt,  dafs 
in  einer  Gruppe  ein  Tier  fehlt,  mit  Sicherheit  darauf  schliefsen, 
dafs  es  tot  ist,  oder  irgendwo  krank  daniederliegt.  Auch  die 
Eigentümlichkeit  des  Rindviehs,  dafs  es  an  der  Stelle,  wo  es  ge- 
boren ist,  seine  querencia  hat,  das  heifst,  dafs  es  immer  wieder  von 
Zeit  zu  Zeit  dahin  zurückkommt,  erleichtert  dem  Hirten  die  Aufsicht, 
da  es  ihm  die  Auffindung  der  Gruppe  sehr  erleichtert. 

Am  Ende  der  Trockenzeit,  in  den  Monaten  März  bis  Mai, 
müssen  die  Hirten  auf  den  besser  geleiteten  Gütern  solche  Tiere, 
die  infolge  des  um  diese  Zeit  häufig  entstehenden  Futtermangels 
sehr  schwach  geworden  sind,  zur  Hacienda  treiben,  wo  sie  in  be- 
sonderen, das  ganze  Jahr  über  geschonten  potreros  untergebracht 
werden. 

Eine  weitere  Arbeit  des  vaquero  ist  das  senalar  der  E^lber  in 
den  ersten  Wochen  nach  ihrer  Geburt  durch  Zufügung  bestimmter, 
für  jede  Hacienda  besonders  festgestellter  Schnitte  in  die  Ohren 
der  Tiere.  Diese  vorläufige  Eigentumsbezeichnung  der  Kälber  ist 
nötig,  weil  sie  in  zartem  Alter  das  Einbrennen  der  Marke  auf  den 
Körper  nicht  gut  vertragen,  insbesondere  leicht  an  der  gebrannten 
Stelle  Würmer  bekommen  würden. 

Obwohl  die  Stiere,  deren  man  auf  100  Kühe  meist  10,  manch- 
mal aber  noch  mehr  hält,  das  ganze  Jahr  mit  den  Kühen  zusammen- 
leben,  so  werden  doch  die  meisten  Kälber  im  Frühjahr  und  Sommer^ 
im  Winter  fast  gar  keine  geboren. 

Im  Juni  oder  Juli,  wenn  die  eingetretenen  Regen  die  Weiden 
in  guten  Zustand  gebracht  haben,    werden   alle  Kühe,   die  gekalbt 
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haben,  nach  der  sogenannten  ordena  gebracht,  einem  von  der  Ha- 
cienda,  dem  Gehöfte,  gewöhnlich  etwas  entfernt  liegenden  Platze, 
ßir  dessen  Auswahl  die  Nähe  des  besten  Futters  entscheidend  ist, 
während  die  Hacienda  dort  angelegt  ist,  wo  das  ganze  Jahr  hin- 
durch das  meiste  Wasser  vorhanden  ist.  In  der  ordena,  zu  der  im 
Laufe  der  nächsten  Monate  auch  alle  Rühe  gebracht  werden,  die 
später  gekalbt  haben,  werden  diese  gemolken,  und  wird  aus  ihrer 
Milch  ein  ordinärer  Käse  bereitet. 

Die  Kühe  weiden  dann  am  Tage  und  den  gröfsten  Teil  der 
Nacht  in  der  Nähe  der  ordena  und  kommen  kurz  vor  Sonnenauf- 
gang von  selbst  an  die  Corrale  heran,  teils,  weil  sie  dort  ihre 
Kälber  wissen,  teils  angelockt  durch  das  ihnen  in  ausgehöhlten 
Baumstämmen  hingestreute  Salz  oder  das  ihnen  in  Leckstücken 
zur  Verfugung  gestellte,  tequesquite  genannte  Salzgestein. 

Vor  dem  Melken  mufs,  wie  überall  in  den  Ländern  mit  Weide- 
wirtschaft, das  Kalb  bei  der  Mutter  ansaugen.  Dabei  läfst  man 
aber  nicht,  wie  in  anderen  Ländern,  die  Kühe  sich  ihre  Jungen 
in  dem  Corral  selber  suchen,  sondern  man  bringt  beide  durch 
Zuruf  zusammen.  Kuh  und  Kalb  bekommen  denselben  Namen,  und 
während  dieser  gerufen  wird,  treibt  man  anfangs  das  Kalb  zur 
Mutter  hin.  Schon  nach  8  Tagen  kennen  Mutter  und  Kind  ihre 
Namen  und  kommen,  wenn  er  gerufen  wird,  von  selbst  zusammen. 

Die  Kuh  wird  nur  zum  Teil  ausgemolken  und  der  Rest  dem 
Kalb  überlassen,  entweder  so,  dafs  die  Zitzen  nicht  ganz  aus- 
gemolken werden,  oder  dafs  eine  Zitze  gar  nicht  gemolken  wird. 

Ist  das  Melken  beendet,    so    läfst  man  Kühe  und  Kälber  eine 
Stunde  lang  sich  gemeinsam  ausruhen,  und  dann  werden  die  Kühe 
nach  der  einen,   die  Kälber  nach  der  anderen  Seite  getrieben  und    ' 
letztere    des  Tags    über    gehütet    und   des  Abends    in  den  Corral 
gebracht. 

Wenn  im  Oktober  oder  November  das  Trinkwasser  in  der  or- 
dena anfangt,  knapp  zu  werden,  werden  die  Kühe  zusammen  mit 
den  Kälbern  —  die  beide  zusammen  auch  als  die  ordena  im  Gegensatz 
zum  ganado  horro,  dem  übrigen  Vieh,  bezeichnet  werden  —  los- 
gelassen, einen  Monat  vorher  aber  die  Kälber  markiert.  Es  ist  üb- 
lich, den  Tieren  2  Marken,  die  marca  und  das  fierro  oder  hierro 
aufzubrennen,  obwohl  das  Gesetz  als  Unterscheidungsmerkmal  für 
da«  Eigentum  nur  das  hierro  verlangt.  Die  marca  hat  eigentlich 
nur  dort  Sinn,  wo  der  ganze  Viehbestand  in  verschiedene  Ab- 
teilungen geteilt  ist,  da  sie  dann  die  Zugehörigkeit  zu  einer  solchen 
anzeigt;    auf  kleineren  Hacienden    brennt   man  sie  dem  Tiere  auf 
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eine  andere  Seite  als  das  hierro  auf,    um    von  jeder  Seite  aus  die 
Zugehörigkeit  desselben  zu  einer  Hacienda  zu  erkennen. 

Man  behält  die  Kälber  nach  dem  Markieren  mit  ihren  Müttern 
noch  einen  Monat  lang  in  der  ordeiia  zurück,  um  sie  von  den  in 
den  Brandwunden  manchmal  auftretenden  Maden  heilen  zu  können. 

Um  die  Kälber  zu  schonen,  wird  häufig  ihnen  im  November 
nur  die  marca,  das  hierro  aber  erst  im  Dezember  aufgebrannt, 
nachdem  die  ordeiia  vorher  schon  losgelassen  worden  ist. 

Sind  die  Kälber  sehr  jung,  so  werden  sie  nur  markiert,  und 
erst  im  nächsten  Jahr  mit  dem  hierro  versehen. 

Der  Milchertrag  der  Kühe  ist  für  gewöhnlich  ein  sehr  ge- 
ringer; man  mufs  meist  mit  einem  Liter  täglich  zufrieden  sein.  In 
einer  ordeiia  von  60  Kühen  im  Staate  Michoacan  wurden  in  4  Mo- 
naten 60—70  arrobas,  rund  7 — 8  dz  Käse  gewonnen,  so  dafs  also 
jede  Kuh  durchschnittlich   am  Tage  Milch  zu  100  g  Käse  lieferte. 

Gekreuzte  Tiere  geben  natürlich  mehr,  besonders  wenn  sie^ 
was  hin  und  wieder  vorkommt,  etwas  Beifutter  —  Mais,  Gerste, 
Luzerneheu  oder  Kleie  —  erhalten. 

Die  jungen  Stiere,  toritos,  werden  erst  mit  3  Jahren  kastriert 
und  dadurch  zu  ,,novillos^  gemacht.  Da  sie,  ebenso  wie  die  weib- 
lichen Kälber,  mit  2  Jahren  fortpflanzungsfähig  sind,  so  wird  durch 
dieses  Hinausschieben  der  Kastrierung  das  Verhältnis  der  Stiere 
zu  den  Kühen  in  Wirklichkeit  viel  gröfser  als  wie  1:10,  und 
gerade  das  gilt  als  sehr  erwünscht,  weil  bei  dem  Weiden  auf 
grofsen,  oft  gebirgigen  Strecken  viel  mehr  Stiere  zum  Bedienen 
der  Kühe  für  nötig  gehalten  werden,  als  unter  anderen  Verhält- 
nissen. 

Manchmal  läfst  man  aus  diesem  Grunde  die  Stiere  sogar 
4  Jahre  alt  werden,  ehe  man  sie  kastriert. 

Für  das  Kastrieren  sind  5  verschiedene  Verfahren  üblich :  Dt^ 
Eier  werden  mit  dem  Messer  herausgeschnitten,  capa  &  cuchillo, 
oder  sie  werden  am  •  Samenstrang  durch  dreimaliges  Herumdrehen 
abgetrennt  und  in  die  Weichen  hinaufgeschoben  (&  vuelta),  oder 
der  Samenstrang  wird  mittels  einer  Nadel  durch  ein  Pflanzen- 
gift infiziert,  was  das  Absterben  der  Eier  zur  Folge  hat  (&  veneno), 
oder  der  Hodensack  wird  auf  einen  Klotz  gelegt,  und  es  wird  mit 
einem  scharfkantigen  Holz  dreimal  auf  den  Samenstrang  geschlagen 
(&  mazo),  wodurch  gleichfalls  die  Eier  absterben,  oder  die  Eier 
werden  durch  glühende  Eisen  von  aufsen  ausgebrannt  {&  fuego). 

Am  verbreitetsten  ist  das  capa  &  cuchillo  und  4  mazo,  Ans 
am    seltensten    werden    die    Methoden    &  veneno    und  &  fuego  an» 
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gewandt,    die  mir   beide  nur  je  einmal,    in  Verucruz,    beziehungs- 
weise Tamaulipas,  mitgeteilt  worden  sind. 

Im  südlichen  Veracruz  will  man  beobachtet  haben,  dafs  bei 
der  capa  &.  mazo  die  Ochsen  einen  stärkeren  Nacken  bekommen, 
als  wenn  andere  Methoden  der  Kastration  angewandt  worden  sind. 

Nur  bei  dem  ersten  Verfahren  wird  dem  Tiere  eine  Wunde 
beigebracht,  und  nur  bei  diesem  achtet  man  daher  in  manchen 
Gegenden  darauf,  dafs  es  bei  abnehmendem  Monde,  und  zwar  ge- 
wöhnlich im  letzten  Viertel,  erfolge.  Das  geschieht  besonders  im 
Staate  Veracruz,  woselbst  man  mir  versicherte,  dafs,  wenn  jene 
Operation  bei  zunehmendem  Monde  vorgenommen  wurde,  10  ^/o  der 
Tiere  eingingen.  Gleicherweise  beobachtet  man  diese  Regel  in 
Jalisco,  während  mir  in  Chihuahua,  Tamaulipas  und  Michoacan 
versichert  wurde,  dafs  man  dort  diese  Regel  nicht  befolge.  Meine 
Gewährsmänner  waren  hier  allerdings  teils  Europäer,  teils  sehr 
reiche  und  hochstehende  Mexikaner,  welche  sich  vielleicht  um  ein 
solches,  anscheinend  geringfügiges  Detail  nicht  gekümmert  haben, 
oder  aber  Furcht  hatten,  durch  Eingeständnis  dieser  Regel  als 
abergläubisch  und  ungebildet  zu  gelten. 

Möglich  aber  ist  es  auch,  dafs  in  den  trockneren  Elimaten  der 
Einflufs  des  Mondes  auf  die  Cirkulation  der  Säfte  nicht  so  stark 
ist  wie  in  dem  feuchtheifsen  Veracruz,  woselbst  auch  das  Auf- 
brennen der  Marken,  das  man  anderwärts  bei  jeder  Mondphase 
vorzunehmen  scheint,  nur  bei  abnehmendem  Monde  erfolgt. 

Nach  dem  Kastrieren  werden  die  novillos  noch  1  Jahr  lang, 
seltener  mehrere  Jahre  lang,  auf  besonders  gute,  meist  eingezäunte 
Weiden  gebracht  und  dann  —  zumeist  nach  Mexiko  —  verkauft, 
oder  sie  werden  zum  Zuge  abgerichtet.  Häufig  geschieht  das  in 
der  Weise,  dafs  die  Hacienda  sie  an  ihre  Medieros,  die  den  Mais 
für  sie  im  Halbpartverhältnis  bauen,  ausleiht,  und  diese  sie  einfach 
mit  schon  gezähmten  Ochsen  zusammen  unters  Joch  bringen. 
Manchmal  aber,  wenn  solche  Medieros  nicht  vorhanden  sind,  be- 
sorgt die  Hacienda  das  Zähmen  selbst,  wobei  dann  in  einigen 
Gegenden  folgendes  Verfahren  eingeschlagen  wird. 

Der  junge  Ochse  —  manchmal  sind  es  übrigens  auch  un- 
i;eschnittene  Stiere  —  wird  mit  einem  alten,  zahmen  Ochsen  an 
den  Hörnern  zusammengebunden  (amancuernar),  indem  ihnen  beiden 
('in  langer  Riemen  aus  roher  Ochsenhaut  durch  die  durchlöcherten 
Homer  oder  um  einen  in  diese  Löcher  gesteckten  eisernen  Quer- 
stab herumgeschlungen  wird,  aber  stets  dergestalt,  dafs  von  den 
beiden  zusammenstofsenden  Hörnern  das  des  zahmen  Ochsen  über 
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das    des    wilden    zu   liegen   kommt,    da  nur  dann  der  zahme  den 
wilden  beherrschen    und   nach    seinem  Willen    lenken    kann.     Des 
Nachts  wird  die  Verbindung  gelöst,  der  zahme  Ochse  wird  auf  die 
Weide  laufen  gelassen,  der  wilde  aber  in  den  toril,  einen  besonders 
stark    gemauerten    Corral    gebracht.     Nachdem   dieser    so   8  Tage 
lang    dem  Willen    des   älteren  Tieres    unterworfen    ist,    wobei  die 
mancuerna,    der  Riemen,    allmählich   immer  etwas  länger  gelassen 
wird,  kommt  er  mit  ihm  zugleich  vor  den  Pflug,  und  zwar  anfangs 
nur  unter  der  mancuerna,  und  erst  nach  einigen  Tagen  unter  dem 
Joch.     Die  Verfechter  dieses   Systems  behaupten,    dafs   es  erstens 
schneller  zum  Ziele  führt  —  die  Ochsen  wären  schon  nach  einem 
Monat  völlig  zahm,  während  die  gleich  eingejochten  Tiere  oft  nach 
2  Jahren  ihre  Wildheit  noch  nicht  ganz  abgelegt  hätten  — ,  zweitens 
würden  sie  überhaupt  zahmer  und  lenksamer  dadurch,  und  drittens 
zögen  sie  auch  kräftiger,    weil  sie,    wenn  sofort  unter  das  Joch  ge- 
bracht, von  diesem  anfangs  stark  gedrückt  würden,  und  sie  dadurch 
für  immer  Angst  bekämen,  kräftig  anzuziehen  und  damit  den  Druck 
des  Joches  zu  verstärken. 

Manche  Tiere  werden  von  der  Zähmung  zu  Ochsen  aus- 
geschlossen; aus  Gründen  des  Geschmacks  solche,  deren  Färbung 
unter  den  Landwirten  nicht  beliebt  ist,  aus  Gründen  der  Zweck- 
mäfsigkeit  die  schwarzen,  weil  sie  infolge  der  stärkeren  Resorption 
der  Lichtstrahlen  bei  den  Arbeiten  mehr  leiden  wie  die  heller  ge- 
färbten Tiere,  sowie  die  Tiere,  die  so  schlecht  geformte  Hörner 
haben,  dafs  das  Joch  bei  ihnen  nicht  gut  sitzen  würde. 

Einer  besonders  intensiven  Zähmung  werden  auf  jeder  Ha- 
cienda  eiuQ  Anzahl  Ochsen,  die  als  Führertiere  dienen  sollen,  unter- 
worfen. Zu  solchen  „cabrestos*  werden  nur  sehr  auffallend,  z.  B. 
schwarz  und  weifs  geftlrbte  Tiere  genommen,  damit  die  anderen 
Tiere  sie  leicht  erkennen.  Sie  werden  anfangs  mit  den  älteren 
cabrestes  amancuerniert,  werden  in  besonderen  potreros  aufgezogen, 
und  werden  sogar  manchmal  gelehrt,  auf  Geheifs  über  Zäune  zu 
springen,  indem  man  sie  anfangs  über  ganz  niedrige  und  nach  und 
nach  über  immer  höhere  Barrieren  unter  bestimmten  Zurufen  hin- 
wegjagt. Sie  werden  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  benutzt  Bei 
allen  Bewegungen  von  einer  Stelle  zur  anderen,  insbesondere  also 
beim  Zusammentreiben  zum  rodeo,  gehen  sie  an  der  Spitze  der 
Truppe.  Wird  eine  Anzahl  Ochsen  oder  Kühe  verkauft,  so 
schreiten  die  cabrestes  ihnen  voran  bis  zur  Verladestation  oder  dem 
Marktplatze.     Soll  nur  ein  einzelnes  Tier  dahin  geführt  werden,  so 
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wird  dieses  mit  einem  Leitochsen  amaneuerniert,    und   dieser  führt 
es  dann  dorthin,  wohin  ihn  sein  Treiber  es  führen  heifst. 

Häufig  kommt  es  vor,  dafs  in  schwer  zugänglichen  Stellen  der 
Gebirge  sich  Tiere  aufhalten,  die  ganz  verwildert  sind,  sogenannte 
ladinos  oder  orejanos.  Diese  werden  dann,  wenn  sie  bei  Mond- 
schein aus  ihren  Schlupfwinkeln  herauskommen,  um  Wasser  zu 
trinken,  mit  dem  lazo  eingefangen  und  einem  cabresto  amancuer- 
niert,  der  sie  zur  Hacienda  zu  schleppen  hat. 

Sollen  andere  Tiere,  insbesondere  Kühe,  in  einen  Corral  ge- 
lockt werden,  so  gehen  auf  manchen  Hacienden  ihnen  die  cabrestes 
voran  und  springen,  nachdem  die  Thore  des  Corrals  geschlossen 
sind,  über  einen  niedrigen  Teil  des  2jaunes  wieder  heraus.  Sie 
sind  so  zahm,  dafs  sie  auf  ihren  Namen  hören  und,  wenn  es  ihnen 
anbefohlen  wird,  von  einer  Herde,  die  sie  zu  einem  bestimmten 
Platze  geleitet  haben,  sich  langsam  trennen  und  abseits  gehen. 

Diese  Leitochsen,  die  stets  sehr  gut  gehalten  werden,  und  bei 
denen  das  gute  Weidefutter,  das  man  ihnen  einräumt,  ihrer  Zahm- 
heit halber  auch  vortrefflich  anschlägt,  werden  in  der  Regel  sehr 
fett  und  erzielen  daher,  wenn  sie  im  Alter  von  13 — 14  Jahren  ver- 
kauft werden,  stets  sehr  hohe  Preise,  oft  bis  100  p. 

Für  je  eine  Hacienda  oder  je  eine  Abteilung  einer  grofsen 
Hacienda  (estancia)  werden  meist  10 — 12,  manchmal  aber  auch  bis 
20  cabrestes  gehalten,  an  deren  Spitze  dann  oft  auch  ein  anders 
als  alle  anderen  gefkrbter  Leitochse,  der  capitan,  sich  befindet. 

Die  Zugochsen  werden,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
stramm  haben  arbeiten  müssen,  nach  5 — 8  Jahren  vom  Dienst  befreit 
und,  nachdem  sie  sich  einige  Monate  oder  auch  ein  ganzes  Jahr 
lang  auf  der  Weide  etwas  angefettet  haben,  als  bueyes  gordos 
verkauft. 

Die  Zuchtstiere  werden,  wenn  sie  frühzeitig  für  die  Kühe  zu 
schwer  geworden  sind,  mit  5 — (i,  sonst  mit  7 — 8  oder  auch  erst  mit 
9  Jahren  kastriert,  und  dann  oftmals  noch  einige  Jahre  als  Zug- 
ochsen in  Dienst  gestellt,  um  erst  im  Alter  von  10 — 11  Jahren  ge- 
schlachtet zu  werden. 

Auf  anderen  Hacienden  läfst  man  sie  nach  dem  Kastrieren 
sofort  auf  gute  Weide,  um  sie  nach  1  Jahre  zu  verkaufen,  da 
man  gefunden  hat,  dafs  solche  alte  Tiere,  die  erst  zur  Zucht  und 
dann  noch  zum  Zug  benutzt  worden  sind,  niemals  recht  fett 
werden. 

Die  Kühe  werden  mit  10—12  Jahren  verkauft,  wenn  sie  nicht 
schon  vorher  sehr  schwach  geworden  sind  —  alte  KUlte  leiden  be- 
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sonders  stark  unter  der  Trockenheit  — ,  oder  wenn  sie  ihre  Kälber 
nicht  mehr  annehmen  wollen,  oder  wenn  sie  sich  das  Stofsen  an- 
gewöhnt haben.  Vor  dem  Verkauf  läfst  man  auch  diese  sich  auf 
besseiren  Weiden  etwas  anmästen,  meist  aber  nur  */a  Jahr. 

Das  gesamte  Vieh  einer  Hacienda  wird  im  Jahre  zweimal  zu- 
sammengetrieben (recoger),  im  Juni  zum  sogenannten  rodeo  und  im 
Dezember  zum  sogenannten  herradero. 

Beim  rodeo  werden  die  Kühe,  die  gekalbt  haben,  für  die  or- 
dena  und  die  alten  Kühe  für  die  engorda  (Mastweide)  abgesondert, 
die  Kälber,  die  bisher  von  den  vaqueros  noch  nicht  aufgefunden 
wurden,  werden  senaliert  und  die  dreijährigen  Stiere  kastriert 
Letztere  Arbeit  wird  auf  manchen  Hacienden  das  ganze  Jahr  hin- 
durch vorgenommen. 

Beim  herradero  wird  den  Kälbern  das  Eisen  aufgebrannt,  die 
novillos  und  die  alten  Ochsen  werden  für  die  engorda,  die  fett  ge- 
wordenen Ochsen  und  Kühe  fiir  den  Verkauf  abgesondert  und  dort, 
wo  die  Hacienda  in  potreros  eingeteilt  ist,  werden  die  Tiere  je 
nach  Alter  und  Geschlecht  in  verschiedene  Herden  geteilt.  Aufser- 
dem  ist  der  herradero  dazu  da,  um  dem  Herrn,  der  ihm,  auch 
wenn  er  sonst  in  der  Stadt  lebt,  gewöhnlich  beiwohnt,  einen  Über- 
blick über  seinen  gesamten  Viehstand  zu  geben,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit genau  gezählt  und  aufnotiert  wird,  und  um  zu  gleicher 
Zuit  fremde  Tiere  der  Nachbarn  abzusondern,  die  sich  in  der 
Regel  ebenfalls  zu  dieser  Hauptaktion  einfinden. 

Als  Fettweiden  dienen  auf  den  meisten  Hacienden  nur  Stücke, 
die  besonders  gutes  Gras  haben,  entweder  weil  der  Boden,  auf 
dem  es  wächst,  sehr  fruchtbar,  oder  weil  er  sehr  feucht  ist,  und 
die,  durch  Zäune  abgeschlossen,  für  die  zu  mästenden  Tiere  reser- 
viert worden  sind. 

Aufserdem  dienen  als  Mastweiden  auch  die  Maisstoppeln,  und 
an  der  pacifischen  Seite  Mittelmexikos  die  Reisfelder,  die  des 
üppigen  Wachstums  halber  einmal  im  Jahre  abgefressen  werden 
müssen. 

In  den  Gegenden,  wo  die  engorda  als  besonderer  Erwerbs- 
zweig getrieben,  also  fremdes  mageres  Vieh  zum  Fettmachen  auf- 
gekauft wird,  wie  in  der  Huasteca,  legt  man  künstliche  Fettweiden 
an.  Zu  Ende  der  Trockenzeit  wird  dort  der  Wald  heruntergehauen 
und  -gebrannt  und  sodann  mit  Pflanzstäben  Teile  des  Para-  oder 
des  Guineagrases  angepflanzt.  Letzteres  macht  schneller  fett, 
ersteres  giebt  aber  festeres  Fleisch  und  Fett.  Man  kauft  das 
magere  Vieh  teils  aus  dem  südlichen  Teil  von  Veracruz,    teils  aus 
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Tainaiilipas.  &stere8,  ganado  jarocho  genannt,  ist  kleiner  und 
weniger  kräftig  als  das  aus  dem  Norden,  das  man  colonillo  ^  nennt, 
weil  in  Veracruz  die  Kühe  gemolken  werden,  in  Tamaulipas  aber 
reine  Jungviehzucht  herrscht.  Auch  die  Felle  des  ganado  colonillo 
sind  besser,  weil  stärker  als  die  des  ganado  jarocho,  so  dafs,  wenn 
ein  Fell  von  letzterem  10  p.  gilt,  ein  solches  des  ganado  colonillo, 
zum  Teil  übrigens  auch  wegen  seines  gröfseren  Umfangs,  14  p. 
wert  ist. 

Die  mageren  Stiere  werden  im  Alter  von  3—4  Jahren  am 
Ende  der  Trockenzeit  unverschnitten  gekauft  und  von  den  Mast- 
wirtsehaften  selbst  in  der  Regenzeit  geschnitten,  weil  man  gefunden 
hat,  dafs  sie,  wenn  mit  dem  Messer  kastriert,  in  dieser  Zeit  weniger 
von  Würmern  zu  leiden  haben  als  in  der  trockenen  Zeit. 

Die  Mastweide  nimmt  10 — 12  Monate  in  Anspruch,  und  in 
dieser  Zeit  werden  die  Ochsen  alle  4  Wochen,  manchmal  auch  alle 
14  Tage  zum  rodeo  zusammengetrieben,  weil  man  —  gerade  wie 
in  Südamerika  —  gefunden  hat,  dafs  sie  dadurch  fetter  werden. 

Die  grofsen  Hacienden  des  Nordens  werden  der  besseren  Ver- 
waltung halber  stets  in  mehrere  estancias  oder  ranchos  eingeteilt 
und  jeder  derselben  20  000  Stück  Vieh  und  mehr  zugewiesen.  Auf  jeder 
estancia  befinden  sich  eine  Anzahl,  je  nach  der  Gröfse  der  zu  be- 
aufsichtigenden Fläche  3 — 10  vaqueros  unter  einem  caporal,  deren 
jeder  ein  bestimmtes  Stück  Land  tagtäglich  abzureiten  hat.  Aufser 
der  Sorge  für  die  kranken  Tiere,  namentlich  die  Heilung  der 
W^ürmer  (gusanos)  im  Nabel  der  Kälber  und  im  Homansatz  der 
erwachsenen  Tiere  —  welche  letztere  Krankheit  ranilla  genannt 
und  mit  Essig  geheilt  wird  — ,  liegt  ihnen  in  trockenen  Zeiten  auch 
ob,  den  Tieren  durch  Abhauen  der  Kaktusblätter  und  Verbrennen 
ihrer  Stacheln  oder  durch  Umwerfen  der  als  sotol  bekannten 
Agaven  und  manchmal  auch  durch  Zerstückeln  ihrer  Blätter  mehr 
Futter  zu  verschaffen.  Letztere  finden  sich  hauptsächlich  im  Nord- 
westen (Chihuahua).  Das  Umwerfen  soll  es  den  Tieren  ermög- 
lichen, die  mit  starken  Stacheln  besetzten  Blätter  von  unten  herauf 
anzugreifen,  doch  fressen  sie  sie  oftmals  auch,  wenn  die  Pflanze 
noch  steht.  Kakteen  sind  häufiger  im  Nordosten  (San  Luis  Potosi, 
Tamaulipas,  Nuevo  L^on),  woselbst  von  den  Landwirten  folgende 
Arten  unterschieden  werden: 

Nopal  rastrerOy  ein  sich  auf  der  Erde  stark  ausbreitender 

>   TamaalipM  soll  tAa   eine   „Kolonie"   der  Nordamerikaner  betrachtet 
werden. 
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Kaktus,  der  sich  gar  nicht  in  die  Höhe  hebt.    Er  wird   von  Ziegen 
mehr  gefressen  wie  vom  Rindvieh. 

Nopal  cuyo,  ein  schmaler,  mit  wenig  Stacheln  besetzter 
Kaktus,  den  das  Rindvieh  sehr  Hebt. 

Nopal  c  a  r  d  6  n ,  die  breitblätterige  Tunaart,  aus  deren  Früchten 
durch  Gärung  unter  Zusatz  von  Maiskörnern,  Äpfeln  und  Zucker- 
rohrschnaps eine  Art  Wein  bereitet  wird.  Für  das  Rindvieh  ist  er 
nur  in  der  Trockenzeit  zuträglich,  da  er  sie  in  der  Regenzeit 
aufbläht. 

Nopal  cegador,  wird  vom  Vieh  gern  gefressen,  macht  es  aber, 
wenn  seine  Stacheln  ihm  in  die  Augen  kommen,  blind  (ciego). 

Cardenche  oder  cojonostle,  hat  grofse  cylindrische  Blätter 
(Stammstücke),  die  das  Vieh  gern  frifst. 

Tasajillo,  dem  vorigen  ähnlich,  nur  dafs  die  Blätter  kleiner 
und  auch  nicht  so  gut  sind.  Seine  Früchte  werden  von  den  Ziegen 
sehr  gern  gefressen. 

Ohne  dafs  die  Hirten  dem  Vieh  sie  zurecht  machen  —  waa 
chamuscar  genannt  wird  — ,  fressen  die  Tiere  auch  manche  andere 
mit  Stacheln  oder  Dornen  besetzte  Pflanzen.  So  die  mesquite,  eine 
Akazienart,  die  lechugilla,  die  Agave  des  Nordostens,  aus  der  die 
Ixtlefaser  gewonnen  wird,  und  den  huapile,  eine  weite  Strecken 
bedeckende  Bromeliacee. 

Sehr  nahrhaft  ist  besonders  die  lechugilla,  doch  hat  sie  den 
Nachteil,  dafs  sie  die  Tiere,  weil  sie  infolge  der  Saftigkeit  der 
Blätter  kein  Bedürfnis  haben,  Wasser  zu  trinken,  wild  macht. 

Dadurch  nämlich,  dafs  man  die  ranchos  in  der  Nähe  von 
Wasserstellen  —  meist  natürlichen,  selten  durch  Aufstauung  des 
Regenwassers  künstlich  hergestellten  —  anlegt,  zwingt  man  das  Vieh, 
alle  Tage  und  in  der  Regenzeit  wenigstens  alle  6 — 8  Tage  in  die  Nähe 
von  Menschen  zu  kommen  und  dadurch  zahmer  zu  werden.  In 
San  Luis  Potosi  hat  man  beobachtet,  dafs  die  Tiere  sich  an 
sonnigen  Tagen  regelmäfsig  zwischen  10—11  Uhr  vormittags,  an 
wolkigen  oder  gar  regnerischen  Tagen  aber  einige  Stunden  später 
an  den  Wasserstellen  einfinden. 

Als  Mittel,  die  Tiere  zahmer  zu  machen,  wirkt  auch  das  Aus- 
legen von  Salzstücken  in  der  Nähe  der  estancias,  das  aber  nicht 
auf  allen  Gütern  befolgt  wird.  In  Tamaulipas  hat  man  dabei  die 
interessante  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Tiere  bei  zunehmendem 
Monde  ein  stärkeres  Bedürfnis  nach  Salz  haben  wie  bei  abnehmen- 
dem, eines  der  seltenen  Beispiele,  dafs  der  Einflufs  des  Mondes,  auf 
die  tierischen  Lebensvorgänge  direkt  beobachtet,    nicht  blofs  durch 
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kausale  Verknüpfung  zeitlich  auseinanderliegender  Thatsachen  ge« 
schlursfolgert  worden  ist. 

Die  Arbeiten  auf  den  groüsen  Hacienden  sind  im  übrigen 
natürlich  viel  einfacher  wie  auf  den  kleinen.  Wenn  einige  Kühe 
gemolken  werden^  deren  Anzahl  aber  niemals  1  ®/o  des  gesamten 
Ktthbestandes  erreicht,  so  werden  diese  wie  auf  den  kleinen 
Hacienden  in  der  Regenzeit  zu  ordenas  zusammengestellt  Werden 
Ochsen  fett  gemacht,  was  nur  ganz  selten  im  Nordosten  manchmal 
vorkommt,  so  geschieht  das  in  potreros  von  besserem  Weidefutter. 
Um  die  Mast  zu  beschleunigen,  läfst  man  diese  Tiere  nur  alle  20 
bis  80  Tage  ans  Wasser,  was  aber  nur  dort  möglich  ist,  wo  die 
saftigen  Kakteen  und  Agaven  den  Durst  der  Tiere  in  etwas  zu 
stillen  vermögen. 

Wie  auf  den  kleineren  Hacienden  werden  auch  hier  alljährlich 
2  grofse  recogidas  oder  rodeos  abgehalten,  wobei  aber  darauf  ge- 
sehen wird,  dafs  nicht  mehr  wie  4 — 5000  Stück  Vieh  auf  einmal 
zusammengetrieben  werden. 

Zu  den  auch  sonst  dabei  üblichen  Arbeiten  tritt  hier  noch  eine 
ganz  merkwürdige  hinzu: 

Die  jungen  Stiere  werden  auf  dem  rodeo  des  Sommers  gelehrt, 
die  Kühe  zu  bespringen,  indem  man  beide  Geschlechter  ganz  eng 
in  einen  Corral  einpfercht,  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  etwas 
Luft  Ittfst,  um  sie  dann  wieder  zusammenzudrängen,  eine  Arbeit, 
die  man  prensa  oder  empadre  nennt  Dieser  seltsame  Mangel  an 
Geschlechtstrieb,  auf  den  dieses  Verfahren  doch  schliefsen  läfst, 
zeigt  sich  auch  manchmal  bei  den  Kühen,  die  man  deswegen,  um 
ihnen  das  jungfräuliche  Sichsträuben  gegen  den  Geschlechtsgenufs 
zu  verunmöglichen,  manchmal  an  einen  Baum  anbinden  mufs, 
während  man  den  Stier  auf  sie  läfst 

Trotzdem  werden  gerade  auf  den  grofsen  Hacienden  manchmal, 
wenn  auch  nicht  überall,  weniger  wie  10  Stiere,  etwa  5 — 6  auf 
100  Kühe  gehalten. 

Wo  man,  wie  in  Chihuahua,  angefangen  hat,  durch  Einführung 
von  Durham-  und  Herefordstieren  aus  Nordamerika  die  einheimische 
Rasse  zu  verbessern,  läfst  man  100  Kühe  nur  von  2 — 8  Stieren 
bedienen,  die  man  dann  aber  des  Nachts  im  Stalle  hält,  mit  Mais, 
Kleie  und  Alfalfa  futtert  und  in  guten  potreros  10 — 15  Tage  allein 
sich   mit  den  ihnen  zugewiesenen  Kühen  beschäftigen  läfst 

Eine  besondere  Arbeit  verlangt  der  Betrieb  auf  den  grofsen 
Hacienden  im  März,  wenn  die  Kühe  zu  kalben  anfangen.  Dann 
werden    die»o    nämlich    mit   ihren   vorjährigen  Kälbern   zusammen* 
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getrieben  und  letztere  von  ihnen  gesondert,  damit  sie  nicht  zu 
gleicher  Zeit  mit  den  neuerscheinenden  Geschwistern  an  der  Matter 
saugen  und  diesen  damit  die  Hauptmasse  der  Milch  fortnehmen. 
Die  alten  Kälber  werden  4 — 5  leguas  weit  von  den  Müttern  fort^ 
geführt  und  1 — 2  Monate  lang  des  Nachts  in  einem  Corral  gehalten 
und  des  Tags  über  von  mehreren  Hirten  gehütet,  die  sehr  aufpassen 
müssen,  dafs  ihnen  nicht  eines  oder  das  andere  Kalb  aus  Sehnsucht 
nach  der  Muttermilch  durchbrennt. 

Wieviel  Vieh  auf  einer  bestimmten  Fläche  in  den  verschiedenen 
Gegenden  gehalten  werden  kann,  habe  ich  nur  selten  erfahren 
können.  Auf  den  Fettweiden  der  Huasteca  kann  auf  1  ha  ein 
Stück  Rindvieh  fett  gemacht  werden.  In  der  tierra  templada  von 
Jalisco  können  auf  1000  ha  500  Stück  Vieh  jeden  Alters,  eines  also 
auf  2  ha,  gehalten  werden. 

Auf  einer  Hacienda  in  San  Luis  Potosl  wurden  früher  auf 
125  Quadratleguas  neben  100  000  Stück  Ziegen  150—180  000  Stück 
Rindvieh  gehalten,  die  aber  infolge  einer  Reihe  von  sehr  trockenen 
Jahren  allmählich  auf  80 — 100  000  zusammengeschrumpft  sind,  so 
dafs  jetzt  auf  1  Quadratlegua  640—800  Stück  Rindvieh  neben 
800  Ziegen  gehalten  werden.  Ein  Stück  Rindvieh  braucht  dann, 
da  1  legua  hier  4,19  km,  1  Quadratlegua  also  1756  ha  hat,  2,2  bis 
2,6  ha  Weideland,  woneben  eine  Ziege  auf  je  2,6  ha  gehalten 
werden  kann. 

In  Chihuahua  dagegen  können  auf  1  Quadratlegua  nur  500  Stück 
Rindvieh  ohne  andere  Tiere  gehalten  werden,  so  dafs  flir  eines 
3,5  ha  nötig  sind. 

Die  Vermehrung  des  Rindviehs  beträgt  75 — 90  ®/o  der  Kühe 
oder,  da  diese  etwa  den  dritten  Teil  des  Viehbestandes  einer 
Hacienda  ausmachen,  25— 30®/o  von  diesem. 

Während  die  im  Ackerbau  beschäftigten  Arbeiter  fast 
nirgends  in  Mexiko  von  dem  Gut  ihren  Unterhalt  empfangen,  ist 
das  bei  den  Hirten  die  Regel,  da  für  diese  es  zu  schwierig  wäre, 
selbst  dafür  zu  sorgen.  Nur  auf  kleinen  Hacienden,  wo  der  vaquero 
keinen  weiten  Weg  bis  zur  tienda,  dem  von  dem  Hacendado  ein- 
gerichteten Verkaufsladen  hat,  bekommt  er  keine  Kost  geliefert, 
sondern  nur  baren  Monatslohn,  der  in  Veracruz  15  p.  und  für  diö 
höher  gestellten  Aufseher  20  p.  beträgt. 

In  der  tierra  caliente  von  Michoacan  bekommt  der  vaquero 
wöchentlich  2,50  p,  und  zubereitete  Kost.  Ebendort  wird  für  die 
Zeit  des  Melkens  meist  ein  besonderer  ordeiiador  angenommen,  der 
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den  gleichen  Barlohn,  freie  Milch,  sowie  Rationen  an  Mais,  Bohnen 
und  Salz  erhält. 

In  San  Luis  Potosi  bekommt  der  vaquero  nur  5  p.  im  Monat 
und  wöchentlich  3  almud  Mais  von  je  7  1,  der  caporal  dagegen 
10  p.  im  Monat  und  4  almud  Mais  wöchentlich.  Jeder  raquero 
darf  sich  aufserdem  2 — 3  Kühe  halten,  mufs  aber  im  Jahre  1  p.  für 
die  Benutzung  der  Weide  durch  je  eine  Ruh  zahlen. 

In  Chihuahua  bekonmit  der  Hirt  7 — 8  p.  monatlich  und 
Rationen,  die  etwa  den  gleichen  Wert  haben. 

Die  Preise  für  das  Rindvieh  in  dem  vom  groben  Verkehr  etwas 
entfernt  liegenden  Oebieten,  beispielsweise  in  der  tierra  templada 
von  Jalisco  auf  der  pacifischen  Seite  des  Landes  waren  im  Früh- 
jahr 1900  folgende: 

1  Kalb  bis  zu  1  Jahre  (becerro) 4  p. 

1      -       ,     „    2      „      (vaquilla) 9  „ 

1  ftlteres  Rind,  das  noch  nicht  geboren  .  .  12  „ 

1  Kuh  mit  Kalb  (yaca  parida) 15  „ 

1  gut  milchende  Kuh  bis 25 

Junge  Ochsen  (novillos) 14 — 15 

Fette  noyiUos 24—30 

Zahme  ftltere  Ochsen  (bueges) 30 

Fette        „  „  „  34-40  „ 

Stiere 25--30  „ 

In  den  grofsen  Städten  sind  die  Preise  natürlich  viel  höher. 
In  Mexiko  wird  ein  fetter  Ochse,  der  ausgeschlachtet  20 — 24  arr. 
=  230—276  kg  Fleisch  und  2—3  arr.  =  23— 34V«  kg  Fett  hat, 
mit  60  und  70  p.  bezahlt.  Doch  sind  die  Preise  dort  erst  so  stark 
in  die  Höhe  gegangen,  seitdem  durch  die  wachsende  Ausfuhr  nach 
Nordamerika  und  durch  die  seit  dem  Kriege  auf  Cuba  nach  dorthin 
eröffnete  Ausfuhr  von  Vieh  dem  inneren  Markt  immer  mehr  davon 
entzogen  wurde. 

Es  bezifferte  sich  die  gesamte  Ausfuhr  von  Rindvieh  aus 
Mexiko  1897/98  auf  227  000,  1898/99  aber  nur  auf  160  000  Stttck. 

Nach  Cuba  werden  meist  nur  ältere  Ochsen  verschifft,  deren 
Lebendgewicht  aber  800  Ibs.  =  368  kg  nie  übersteigt. 

Nach  den  Vereinigten  Staaten  gehen  teils  noch  nicht  jährige 
Stiere,  die  im  Staate  Colorado  mit  7,50  Golddollars  oder  3  bis 
4jährige  Ochsen,  die  dort  und  in  Texas  mit  18--20  Oolddollars 
bezahlt  werden.  Bevor  diese  in  den  Konsum  übergehen,  werden 
sie  in  diesen  südwestlichen  Staaten  meist  erst  fett  gemacht. 

Der  Export  nach  Cuba  und  ebenso  der  nach  dem  mexikani- 
schen Staate  Yucatan  erfolgt  über  Tampico  meist  aus  den  nordöst- 
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liehen,  der  nach  Nordamerika  zu  Lande  aus  den  nordwestlichen 
Staaten.  Doch  sind  auch  aus  Chihuahua  schon  Tiere  nach  Cuba 
gesandt  worden. 

In  diesem  Staate  wird  in   nächster  Zeit  der  Viehhandel  einen 
ganz  bedeutenden  Aufschwung  erfahren.    Es   hat  sich  nämlich  in 
der  Stadt  Chihuahua  unter  dem  Namen  Compania  empacadora  mexi- 
cana  eine  Gesellschaft  von  Mexikanern   und  Nordamerikanem  ge- 
bildet,  die  von  der  Bundesr^erung  das  Privileg  erhalten  hat,  im 
Staate  Chihuahua  und  noch  in  zwei  anderen  Staaten  je  eine  Fleisch- 
verwertungs-  und  -Versendungsanstalt  zu  errichten.    Stark   an  ihr 
beteiligt  ist  der  frühere,  auch  jetzt  noch  sehr  einflufsreiche  Gouver* 
neur  des   Staates  Chihuahua,   Terassa,   der  als   der  gröfste  Vieh- 
besitzer   und   bei   einem  Vermögen  von   13—14  Millionen  pesos  als 
der  reichste  Mann  Mexikos  gilt,   dessen  Mitbeteiligung  also   dem 
neuen  Unternehmen  eine  sehr  solide  Grundlage  verleiht    Nach  den 
mir  von  ihm  gemachten  Mitteilungen  ist  das  Kapital   der  Gesell- 
schaft auf  1  Million  pesos  festgesetzt  worden,    von  dem  der  zehnte 
Teil   bereits   eingefordert  und   zur  Erbauung  der  Packhäuser  ver- 
wandt worden  ist,  die  in  4 — 5  Monaten  fertig  sein  sollen.     In  diesen 
sollen  die  Tiere  geschlachtet  und  die  Viertel  in  gefrorenen  Zustand 
gebracht   werden.     Man   will   dann  zunächst  die  Märkte  Mexikos 
versehen,   hat  aber  in  Aussicht  genommen,    eine  Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft  zu  veranlassen,  Gefrierschiffe  von  Tampico  nach  £uropa 
laufen  zu  lassen,  in  denen  dann  die  in  Gefrierwaggons  nach  Tam- 
pico  gebrachten  Fleischviertel   nach   England   und   dem  Kontinent 
verschifft   werden  sollen.     Ob  sie  allerdings  mit  diesen  Versuchen 
Glück  haben  werden,  möchte  ich  vorläufig  bezweifeln,  da  das  Fleisch 
der  Chihuahua-Rinder  so  schauderhaft  zäh  ist,  wie  ich  es  aufser  in 
der  Pampa  central  in  Argentinien  nirgends  sonst  angetroffen  habe. 
Es  steht  thatsächlich   dem  Schuhleder   näher  als  dem  Fleisch  eines 
gut  genährten  feinrassigen  Ochsen.     Wie  sehr  der  Mexikaner,  trotz- 
dem er   in   dieser  Hinsicht  sehr  wenig  delikat  ist,   das  selbst  fühlt, 
bewies  mir  zur  Genüge  die  Mitteilung  eines  Deutschen,  der  unlängst 
in  Chihuahua  von   einem  Mexikaner  zu  einem  feinen  Diner  einge- 
laden worden  war,  und  dem  dieser  gesagt  hatte,  er  habe  absichtlich 
keinerlei  derbe  Fleischspeise,  sondern  nur  Zunge  und  andere  Weich- 
teile in   der  Küche  bestellt,    da  er  wüfste,   dafs  das  hiesige  Fleisch 
für  einen  europäischen  Gaumen  ungeniefsbar  sei. 

Stellen  sich  dem  Gefriersystem  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so 
will  man  das  Fleisch  in  Form  von  Konserven  verschicken.  Die 
Leitung  des  Betriebes  wird  in  den  Händen  von  Yankees  liegen,  die 
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in  NordamerikA  bereits  in  solchen  Unternehmungen  Erfahrungen 
gesammelt  haben.  Man  will  mit  einer  täglichen  Schlachtung  von 
100  Stttck  beginnen,  wird  aber  darauf  eingerichtet  sein,  täglich  da- 
von 250  2U  schlachten,  was  einen  Jahresverbrauch  von  87  650  Stück 
gleich  ktfme. 

Der  gegenwärtige  Viehbestand  des  Staates  Chihuahua  beträgt 
nach  Schätzung  desselben  Gewährsmannes  6 — 700000  Stück,  und 
es  sind  nach  ihm  noch  etwa  1500  Quadratleguas,  toils  weil  sie 
Staatseigentum  sind,  teils  weil  sich  in  ihnen  kein  oberflächlich  ver- 
fügbares Wasser  vorfindet,  noch  nicht  mit  Vieh  besetzt. 

Wenn  bei  Grabung  von  Brunnen  oder  Aufstauung  des  Regen- 
wassers auf  diesem  Lande  auch  500  Stück  auf  der  Quadraüegua  ge- 
halten werden  können,  so  liefse  sich  der  Viehbestand  um  750000 
Stück  so  vermehren,  also  mehr  wie  verdoppeln.  Freilich  versteht 
man  diese  Ziffern  nicht  recht,  wenn  man  hört,  dafs  der  ganze 
Staat  270  000  qkm  —  die  Hälfte  des  Umfangs  des  Deutschen 
Reiches  —  umfafst,  da  jene  1500  Quadratmeilen  von  dieser  Fläche 
noch  nicht  den  zehnten  Teil  ausmachen,  und  da,  wenn  es  wirklich 
wahr  ist,  da(s  auf  je  3Va  ha  ein  Stück  Vieh  ernährt  werden  kann, 
der  ganze  Staat,  in  dem  der  Ackerbau  nur  einen  verschwindend 
geringen  Raum  beansprucht,  7,7  Millionen  Stück  Vieh  zu  tragen 
imstande  sein  müfste.  Weitaus  der  gröfste  Teil  des  Landes  wird 
daher  wohl  so  dürr  und  pflanzenarm  sein,  dafs  er  überhaupt  nicht 
der  Ernährung  von  Tieren  dienen  kann. 

IL    Die  Zucht  der  Einhafer. 

Pferde  werden  auf  allen  Viehzuchtshacienden  gezogen,  aber 
fast  allein  zum  eigenen  Gebrauch.  Gewöhnlich  sind  sie  daher  auch 
in  solchem  Überflufs  vorhanden,  dafs  jeder  vaquero  mindestens  10, 
manchmal  aber  12 — 18  überwiesen  erhält  Zur  Zucht  werden  die 
Hengste  mit  4  Jahren  verwandt  Sie  erhalten  dann  eine  Herde 
(manada)  von  etwa  25  Stuten,  die  sie  das  ganze  Jahr  über  fUhren 
und  vor  jeder  Vermischung  mit  anderen  Herden  eifersüchtig  be- 
wahren. Gewöhnlich  werden  etwa  '^s  dieser  Stuten  trächtig.  Feine 
Zuchthengste  werden  im  Stall  gehalten,  mit  Mais  gefüttert,  und  es 
werden  ihnen  die  Stuten  zugeführt 

Auf  manchen  Hacienden  werden  dieselben  Hengste  zur  Er- 
zeugung von  Pferden  wie  von  Maultieren  benutzt  Um  aus  Stuten 
und  Eselhengsten  Nachkommen  (mulas)  zu  erzielen,  mufs  erstens 
der  Eselhengst  in  seiner  Jugend  an  einer  Stute,  die  ihr  Füllen  ver- 
loren  hat   oder  die  kräftig  genug  ist,  um  zwei  Tiere  zu  ernähren, 
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gesaugt  haben,  und  es  müssen  zweitens  die  Stuten,  bevor  der  Esel 
sie  bespringen  kann,  von  einem  Pferdehengst  in  geschlechtliche  Er» 
regung  versetzt  werden.  Man  wendet  nun  die  verschiedensten 
Mittel  an,  um  solch  einem  Hengste,  dem  sogenannten  calentador 
(Erhitzer),  es  unmöglich  zu  machen,  die  Stuten  zu  begatten,  ohne 
dafs  er  seine  geschlechtliche  Erregbarkeit  und  darum  Erregung»- 
fähigkeit  verliert.  Man  macht  an  verschiedenen  Stellen  der  Vo^ 
haut  Löcher,  knüpft  in  diesen  Fäden  aus  Rofshaar  oder  Agaven- 
fasern fest  und  knotet  alle  dann  so  stramm  zu  einem  Knopf  über 
der  Eichel  zusammen,  dafs  diese  aus  der  Vorhaut  nicht  mehr 
heraustreten  kann.  Das  nennt  man  abotanar  (von  boten  ='  Knopf) 
(oder  despuntar  die  Spitze  wegnehmen?).  Oder  man  zieht  durch 
die  Haut  der  Eichel  selbst  einen  Rofshaarfaden  und  bindet  diesen 
dann  hinten  an  den  Schwanzhaaren  fest,  so  dafs,  wenn  das  Glied 
in  BIrregung  gerät,  die  Eichel  nach  hinten  gezogen  wird  (amarar), 
oder  man  schneidet  aus  dem  Samenstrang  kurz  vor  der  perilla,  dem 
Teil  des  Hodensackes,  wo  eine  Menge  Adern  zusammenlaufen,  ein 
zolllanges  Stück  heraus  (desp^illar),  in  welchem  Falle  man  die 
Zeugungsfkhigkeit  des  Tieres  vollständig  vernichtet,  ohne  aber  seine 
Erregungsfähigkeit  aufzuheben. 

Im  Februar  läfst  man  nun  den  f^el,  der  bis  dahin  im  Stalle 
gehalten  wurde,  zugleich  mit  den  calentador  unter  eine  manada  von 
20 — 30  yeguas  laufen ,  von  denen  es  aber  dem  Esel  meist  nur  ge- 
lingt, die  Hälfte  zu  begatten.  Glaubt  man,  dafs  derselbe  nichts 
mehr  ausrichten  kann,  so  wird  bei  dem  Hengste,  wenn  er  aboto- 
nado  oder  amarado  war,  das  Hemmnis  für  die  Befruchtung  ent- 
fernt und  es  ihm  überlassen,  den  Rest  der  Herde  zu  decken. 

Maulesel  (mulas  romas),  die  Nachkommen  von  Eselstuten  und 
Pferdehengsten,  werden  nur  selten  gezogen,  weil  sie  meist  nicht  so 
kräftig  sind  wie  die  Maultiere.  Sind  die  ESelmütter  allerdings 
selbst  starke  Tiere,  so  werden  ihre  Nachkommen  oft  kräftiger  wie 
Maultiere  aus  kleinen  Stuten.  Die  Eselstuten  brauchen  nicht  durch 
ein  Individuum  ihrer  eigenen  Art  erhitzt  zu  werden,  und  es  braucht 
der  Pferdehengst,  der  zu  ihrer  Deckung  benutzt  werden  soll,  auch 
nicht  in  seiner  Jugend  von  einer  Eselstute  gesäugt  worden  zu  sein. 
Daher  kommt  es,  dafs  manchmal  auf  den  Hacienden  gegen  den 
Willen  der  Verwaltung  Maulesel  geworfen  werden,  wenn  es  einem  un- 
beaufsichtigten Pferdehengst  gelungen  ist,  eine  Eselin  zu  bespringen. 

Die  männlichen  Mulen  (machos)  werden  mit  2 — 8  Jahren 
kastriert,  weil  sie  sonst  die  weiblichen  Mulen  und  die  Stuten  be- 
lästigen, ohne  dafs  es  jedoch  vorkäme,  dafs  sie  sie  befruchten. 
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Zwecks  Züchtung  von  Eseln  läfst  man  einen  Eselhengst  mit 
einer  Herde  von  10  Eselinnen  das  ganze  Jahr  frei  umherlaufen. 

Die  Zähmung  der  Pferde  erfolgt  nach  zwei  verschiedenen 
Methoden.  In  Jalisco  wurde  mir  folgende  mitgeteilt:  Das  mit 
3  Jahren  kastrierte  Pferd  wird  einige  Monate  nach  der  Kastra- 
tion mittels  einen  langen  Strickes  2 — 3  Stunden  lang  am  Tage  an 
einem  Baume  angebunden.  Nachdem  man  das  zwei-  oder  dreimal 
gethan,  wird  ihm  an  2 — 3  Tagen  der  Sattel  aufgelegt.  Darauf  wird 
ihm  ein  Strick  aus  Rofshaaren  (bozal)  im  Maul  befestigt,  und  es 
wird  vom  Reiter  bestiegen.  Neben  diesem  reitet  ein  anderer  auf 
einem  zahmen  Pferde,  der  manchmal  das  wilde  an  einem  Strick  fuhrt. 
Dieses  Einreiten  wird  3 — 4  Monate  lang  fortgesetzt,  aber  so,  dafs 
auf  2  Wochen  Arbeit  stets  2  Wochen  Pause  folgen.  Nach  der 
ersten  Pause  mufs  es  schon  als  Reitpferd  dienen,  doch  stets  nur 
mit  dem  bozal.  Nachdem  es  dann  2  Monate  lang  zugleich  mit 
bozal  und  Zaum  geritten  worden  ist,  wird  ihm  letzterer  allein  an- 
gelegt, und  es  gilt  als  zugeritten. 

In  San  Luis  Potosi  wurde  mir  dagegen  folgendes  Zähmungs- 
verfahren mitgeteilt: 

Dort  bekommt  das  schon  mit  8  Monaten  kastrierte,  aber  erst 
mit  3  Jahren  gezähmte  Pferd  zunächst  überhaupt  gar  nichts  ins  Maul, 
weil  man  glaubt,  dafs  es  sonst  hartmäulig  würde.  Man  legt  ihm  nur 
eine  Halfter  (cabezada)  an,  durch  welche  mittels  eines  Strickes  aus 
Rofshaar  ihm  eine  harte  Platte  dicht  über  der  Nase  festgeklemmt 
wird.  Nachdem  man  das  Tier  am  ersten  Tage  eine  Weile  mit  dieser 
cabezada  hat  laufen  lassen,  wird  es  sofort  bestiegen,  wobei  der 
Reiter  ohne  Beihülfe  eines  anderen  den  Kopf  des  Pferdes  stets  stark 
nach  einer  Seite  zu  ziehen  sucht,  damit  es  nicht  geradeaus  gehen 
kann.  Oelingt  das  dem  Pferde  doch  —  si  tira  al  ginete  (wenn  es 
den  Reiter  zieht)  — ,  so  läfst  es  sich  in  der  Regel  sehr  schwer 
zähmen.  Auf  diese  Weise  wird  das  Pferd  4—6  Monate  täglich  eine 
Stunde  lang  geritten,  und  es  bekommt  dann  erst  2  Monate  lang  den 
Zaum  ins  Maul,  ohne  dafs  an  ihm  gezogen  wird.  Ganz  allmählich 
geht  man  dann  vom  Lenken  mit  der  jaquima  in  das  mit  dem  Zaum 
über.  Wird  es  endlich  mit  diesem  allein  aufgezäumt,  so  vermeidet 
man  im  Anfange  jede  scharfe  Bewegung.  Auch  sieht  man  darauf, 
dafs  es  den  Zaum  nicht  zum  erstenmal  in  der  kalten  Jahreszeit  ins 
Maul  bekommt,  weil  es  dann  zu  viel  Schaum  entwickelt  und  die 
Gewohnheit,  stark  zu  schäumen,  dann  beibehält  Die  Zähmung 
nach  dieser  Methode  dauert  etwa  9  Monate. 

Die  Reitmulen  werden  ebenso  wie  die  Pferde  eingeritten,  doch 
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ist  deren  Zähmung  schon  nach  4  Monaten  beendet  Sollen  sie 
Lasten  tragen,  so  bekommen  sie  anfangs  ganz  wenig  und  allmäh* 
lieh  immer  mehr  aufgeladen. 

Die  gutmütigen  Esel  sind  von  Natur  so  zahm,  dafs  sie  über- 
haupt nicht  gezähmt  zu  werden  brauchen. 

Die  Mulen  können  12  arrobas  am  Tage  8  leguas  (k  4,19  km) 
weit  tragen,  die  Esel  nur  8  arrobas  6  leguas  weit.  In  sehr  ge- 
birgigem Terrain  sind  ihre  Leistungen  natürlich  geringer. 

Die  Preise  für  die  Einhufer  sind  auf  den  den  Verkehrscentren 
nicht  sehr  nahe  liegenden  Hacienden  etwa  folgende: 

1  Zuchthengst  gewöhnlicher  Art  (garafion  corriente)  .  100  p. 

Gewöhnliche  Zuchtstuten  (yeguas  corrientes  para  cria)  10  „ 

Bessere  Zuchtstuten  (jega&a  de  carifio) 25  „ 

Alte  Stuten  (zum  Dreschen  und  für  Minen) 7 — 8  „ 

Gewöhnliches  Reitpferd 25  „ 

Gutes  Reitpferd  (cabello  de  cariuo) .   100 

Zuchtesel  (burro  padre) 200 

Aus  Nordamerika  eingeführte  gute  Zuchtesel  bis.   .   .  800 

Eselin  (burra) 8-10 

Eingelernte  Mulen 60—80 


III.    Die  Ziegenzncht. 

Ziegenzucht  wird  hauptsächlich  im  Staate  Puebla  und  in  einigen 
mehr  nördlich  gelegenen  Staaten,  besonders  Zacatecas,  Aguascalientes 
und  San  Luis  Potosi  getrieben. 

In  Puebla  sind  es  viele  kleine  Landwirte,  oft  Indianer,  die 
sich  der  Ziegenzucht  widmen;  im  Norden  aber  giebt  es  grolse 
Hacienden,  auf  denen  100000  Ziegen  und  mehr  gehalten  werden. 
Der  Betrieb  auf  denselben  ist  besonders  deswegen  interessant,  weil 
er  die  Schwierigkeit,  die  sich  dem  Grofsbetrieb  in  der  Ziegenzucht 
sonst  entgegenstellt,  nämlich  das  Zusammenbringen  der  Mutter 
und  ihrer  Jungen,  eine  Schwierigkeit,  die  der  Kleinwirt  durch 
Kenntnis  der  einzelnen  Individuen  löst,  mit  Erfolg  zu  überwinden 
versteht. 

Man  läfst  die  Ziegen  dreimal  im  Jahre  gebären,  im  April,  im 
November  und  im  Dezember.  Die  beste  Zeit  ist  der  April,  weil 
dann  bald  die  Regenzeit  eintritt,  und  die  säugenden  Mütter  daher 
frisches  Futter  finden.  Man  würde  daher  ausschliefslich  im  No- 
vember die  Begattung  (empadre)  vornehmen  lassen,  damit  die 
Ziegen  nur  im  April  gebären,  wenn  die  umständlichen  Arbeiten, 
die  mit  der  Lammung  verbunden   sind,  nicht   eine  Verteilung  der 
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LammuDgen  auf  verschiedene  Zeiten  des  Jahres  geboten  erscheinen 
liefsen. 

Bei  dem  empadre  werden  die  sonst  apart  gehaltenen  Böcke, 
auf  je  100  Ziegen  12,  zusammen  mit  diesen  20—25  Tage  weiden 
gelassen,  so  dafs  auch  die  Lammung  über  einen  solchen  Zeitraum 
sich  erstreckt  Die  im  November  besprungenen  Ziegen  —  und 
diese  bilden  stets  die  Mehrzahl  —  werden  Ende  März  sämtlich  zur 
sogenannten  corte  de  prena  (Absonderung  der  Trächtigen)  nach 
einem  Corral  getrieben,  der  nebenstehende  Form  hat 
In  der  gröfseren  Abteilung  werden  die  Trächtigen 
von  den  nicht  Trächtigen  abgesondert  und  jede  Partei 
in  eine  der  kleinen  Abteilungen  gethan.  Die  trächtigen 
Ziegen  werden  sodann  zu  partidas  von  je  3000  Stück 
zusammengethan,  und  jede  partida  in  einem  besonderen 
potrero  gelassen,  in  dem  sich  eine  sogenannte  manga  befindet.  Das 
ist  ein  Corral,  in  welchem  in  Entfernungen  von  2  varas  82  Reihen 
von  je  25  Pfählen  (estacas),  auch  diese  wieder  2  varas  voneinander 
entfernt,  im  ganzen  also  800  Pfkhle  eingeschlagen  sind.  In  der 
Nähe  dieser  mangas  läfst  man  die  Ziegen  des  Nachts  sich  auf- 
halten und  niederkommen.  Jeden  Morgen  werden  nun  die  neu- 
geborenen Zicken  ihren  Müttern  auf  den  Rücken  gebunden  und 
diese  in  einen  Nebencorral  —  seltsamerweise  toril  genannt  — 
hineingejagt  Von  da  holen  sie  sofort  andere  Leute  ab,  um  sie  an 
den  estacas  anzubinden,  und  zwar  die  Mutter  mit  einem  Vorderbein 
und  ihr  Kleines  mit  einem  Hinterbein  an  demselben  Pfahl.  Die 
Zicken  müssen  an  die  Zitzen  der  Mutter  gebracht  und  saugen 
gelehrt  werden,  wobei  die  Mütter  oft  so  stark  sich  gegen  die  Er^ 
fiillung  ihrer  natürlichen  Pflichten  sträuben,  dafs  sie  mit  Schlägen 
dazu  angehalten  werden  müssen,  ihre  Jungen  trinken  zu  lassen. 
Manchmal  ist  allerdings  ihr  Mangel  an  Milch  oder  eine  Verwechse- 
lung der  Jungen  daran  Schuld.  Mit  einer  Schere  wird  jeder  Mutter 
und  ihrem  Jungen  eine  Nummer  in  die  Haare  geschnitten,  und  die 
Mutter  sodann  auf  die  Weide  geschickt,  wobei  die  madres  des- 
hijadas,  die  Mütter,  die  ihre  Jungen  nicht  annehmen  wollen,  von 
den  übrigen  getrennt  werden.  Die  Jungen,  deren  übrigens  eine 
Mutter  sehr  häufig  zwei  hat,  bleiben  an  den  estacas  angebunden. 
Gegen  Abend  kommen  die  Mütter  zurück;  die  guten  gehen  dann 
von  selbst  zu  ihren  Kleinen,  die  schlechten  müssen  zu  ihnen  hin- 
geführt werden.  Nach  2  Tagen  werden  die  Zicklein  losgebunden, 
und  die  Mütter  finden  sie  dann  meist,  wenn  sie  frei  im  Corral 
herumlaufen.     Am  dritten  Tage  werden  die  Böcklein,  die  nicht  zur 
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Zucht  bestimmt  sind,  mit  einer  Schere  kastriert.  Da  hierbei  fast 
gar  kein  Blut  fliefst,  kann  diese  Operation  ohne  Schaden  auch  bei 
zunehmendem  Monde  vorgenommen  werden.  An  demselben  Tage 
werden  Mutter  und  Zicklein  eine  kurze  Strecke  zusammen  aus- 
getrieben. Nachdem  das  dreimal  wiederholt  worden  ist,  werden 
Herden  von  je  1600  Stttck  (manadas)  gebildet  und  an  die  Hirten 
verteilt     Der  ahijadero,  die  Lammung,  ist  damit  beendet. 

Nach  6  Monaten  werden  die  Zicklein   von  den   Müttern  ge- 
trennt, welche  Arbeit,  der  regladero,  in  einem  Corral  sich  vollzieht, 

bei  dem  die  eine  Hälfte  statt  in  2  in  3  Ab- 
teilungen geteilt  ist.  Die  Tiere  werden  dann  in 
4  Teile  gesondert,  die  männlichen  Zicklein, 
die  weiblichen  Zicklein,  die  Mütter,  die  wieder 
belegt  werden  sollen  —  diese  drei  werden 
in  die  drei  kleinen  Abteilungen  gefUhrt  — 
und  die  älteren  Mütter,  die  fett  gemacht  werden  sollen;  letztere 
bleiben  in  der  grofsen  Abteilung  zurück.  Aus  diesen  ver- 
schiedenen Klassen  von  Tieren  werden  dann  Herden  von  je  1300 
Stück  formiert,  deren  jede  3  Hirten  bekommt,  einen  pastor,  einen 
vaciero  und  einen,  colero  genannten,  Jungen.  Diese  drei  haben 
tagtäglich  die  Ziegen  zur  Weide  zu  führen  und  sie  des  Nachts  zu 
bewachen.  Die  Herden  bleiben  dabei  eine  Zeit  lang  auf  einem 
Nachtplatz,  majada,  den  sie  erst  mit  einem  anderen  vertauschen, 
wenn  ringsherum  das  Futter  abgefressen  ist. 

Das  Weidefllhren  wird  nun  in  sehr  methodischer  Weise  voll- 
zogen. Da  die  Ziegen  es  lieben,  nur  die  zarten  Blätter  und  Zweig- 
spitzen  abzuknappem,  das,  was  man  flor  nennt,  dieses  Futter  aber 
weniger  ^nahrhaft  ist  als  die  Zweige  der  Büsche,  die  palitos,  so 
läfst  man  sie  jedesmal  auf  demselben  Wege,  auf  dem  man  sie  des 
Vormittags  von  der  majada  weggeführt  hat,  nachdem  sie  mittags 
Va — 1  Stande  ausgeruht,  „sesteo''  gemacht  haben,  zurückkehren, 
weil  sie  dann  an  den  Büschen  keine  flor  mehr  finden  und  daher 
mit  den  Zweigen  selbst  vorlieb  nehmen  müssen.  Man  nennt  den 
Hinweg  carreo,  den  Rückweg  huella  (Spur).  Jeden  dritten  Tag 
f^lhrt  man  sie  in  derselben  Weise  an  eine  Wasserstelle.  Die  Hirten 
müssen  auch  darauf  bedacht  sein ,  dafs  die  Ziegen  gewisse ,  ihnen 
schädliche  Pflanzen  nicht  berühren,  so  die  für  das  Rindvieh  so 
nahrhafte  lechugilla- Agave,  von  deren  Genufs  die  Ziegen,  nachdem 
sich  ihr  Fleisch  grün  gefärbt  hat,  umkommen,  oder  den  alicoche, 
eine  Eaktusart,  deren  Genufs  im  Magen  der  Ziegen  wie  auch  des 
Rindviehs  Ballen  (pelotas)  erzeugt,   an  denen  sie  meist  zu  Grunde 
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gehen.  Andererseits  müssen  die  Hirten  zusehen ,  daTs  die  Ziegen 
möglichst  viel  von  den  ihnen  zusagenden  Futterpflanzen  auf  ihrem 
Weidewege  finden,  so  aufser  den  schon  erwähnten  Kakteen,  die 
als  engorda  cabra,  yerba  prieta,  golondrina,  costilla  de  vacca  und 
graneno  bezeichneten  Pflanzen. 

Je  8  manadas  stehen  unter  einem  mandön  (wohl  abgekürzt 
aus  manadön),  der  sie  täglich  zu  Pferde  inspizieren  und  über  sie 
stetig  auf  dem  laufenden  zu  haltende  Listen  führen  mufs. 

Mit  IVa  Jahren  werden  die  weiblichen  Ziegen  das  erste  Mal 
gedeckt.  Schon  nachdem  sie  2  Lammungen  durchgemacht,  also 
mit  3  Jahren^,  werden  sie  fett  gemacht.  Diese  engorda  wird 
wiederum  mit  grofser  Sorgfalt  betrieben  und  nur  ganz  besonders 
erfahrenen  Hirten,  den  engordadores ,  anvertraut,  die  auch  viel 
besser  bezahlt  werden  wie  die  gewöhnlichen  Hirten;  denn  während 
diese  monatlich  6  p. ,  2Vt~3  almud  Mais  und  1  Bock  erhalten, 
bekommt  der  engordador  im  Monat  8  p.,  8  almud  Mais  und 
1  Ziege  aus  seiner  Mastherde. 

Zunächst  werden  die  für  die  engorda  reifen  Ziegenmütter, 
sowie  die  kastrierten  Böcke,  je  nach  ihrem  Zustande,  in  ver- 
schiedene Klassen  geteilt,  die  als  flor  de  chivos,  media  flor,  ganado 
deshecho  und  majada  de  cecadero  unterschieden  werden.  Je  besser 
der  Zustand  der  Tiere,  eine  desto  bessere  Weide  erhalten  sie  zu- 
gewiesen, weil  man  erwartet,  dafs  das  gute  Futter  bei  den  schon 
gut  genährten  Tieren  besser  anschlägt  als  bei  den  schlechten,  aus 
denen  man  selbst  mit  guter  Weide  nichts  Rechtes  mehr  machen  zu 
können  hofft. 

Bei  der  engorda,  die  4 — 5  Monate,  von  Juni  bis  zum  November 
oder  Dezember  dauert,  sieht  man  nun  vor  allem  darauf,  dafs  die 
Tiere  festes  Fett,  sebo,  nicht  schwammiges,  grasa,  ansetzen,  da 
letzteres,  sobald  am  Schlufs  der  engorda  die  Tiere  von  einem  Frost 
überrascht  werden,  sofort  verschwindet.  Darum  werden  sie  ge- 
zwungen, recht  viel  palitos  zu  fressen,  und  werden  daher  auf  dem- 
selben Wege  zweimal  hin-  und  hergeführt  (was  sobre  huella  genannt 
wird),  und  unter  Umständen  sogar  dreimal.  Der  engordador  mufs 
auch  sonst  auf  vielerlei  Dinge  aufpassen,  die  nicht  jedermann  auf- 
fallen, und  es  gilt  daher  als  eine  Art  Kunst,  die  Ziegen  in  den 
richtigen  Fettzustand  zu  versetzen. 

So  haben   beispielsweise  manche  Tiere  die  Gewohnheit,   statt 


1  Man  nennt  die  Ziegen  mit  2  Jahren  aftejos,  mit  2'/f  transsfiejos  und 
mit  3  Jahren  qaatrafiejosi  Namen,  die  kaum  eu  erklären  sind. 
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sich  zum  sesteo  hinzulegen,  auf  Abwege  zu  gehen  und  an  den 
Spitzen  der  Blätter  herumzunaschen.  Ändere  zerstreuen  sich  aaf 
den  Weidewegen ;  um  entfernt  von  der  huella  die  flor  der  Büsche 
aufzusuchen,  und  setzen  dann  niemals  festes  Fett  an.  Beides  muls 
der  engordador  zu  verhindern  wissen.  Er  mufs  femer  dafür  Sorge 
tragen,  dafs  keine  Herde  mit  Böcken  in  der  Nähe  weide;  schon 
das  Vorbeiführen  einer  solchen  in  einer  Entfernung  von  10  km 
soll  die  Ziegen  so  aufregen,  dafs  sie  kein  Fett  ansetzen. 

Sehr  vorsichtig  müssen  die  Hirten  auch  mit  Darreichung  von 
Salz  an  die  Ziegen  sein,  das  sie  in  der  Regel  zweimal  im  Monat 
erhalten.  Bekommen  die  Ziegen  vor  Ablauf  eines  Monats,  nach- 
dem sie  besprungen  worden  sind,  Salz,  so  verwerfen  sie.  Die 
Tiere,  die  nicht  fett  gemacht  werden,  sollen  das  Salz  bei  ab« 
nehmendem  oder  schwachem  Monde  erhalten,  weil  es  dann  abführt 
und  dies  den  Tieren  gesund  ist,  die  zur  Mast  aufgestellten  sollen 
es  dagegen  bei  zunehmendem  oder  starkem  Monde  erhalten,  weil 
es  dann  nicht  abführt,  und  das  Abführen  die  Mästung  schädigen 
würde. 

Im  Winter  werden  die  gemästeten  Tiere  nach  den  Städten  zum 
Schlachten  geschickt.  Das  Fleisch  wird,  wenn  nicht  sofort  ver- 
zehrt, mitsamt  den  Knochen  getrocknet,  und  dann  als  tasajo  in 
den  Handel  gebracht.  Das  Fett  wird  im  Lande  verkauft,  die 
Felle  werden  nach  Europa  exportiert. 

Eine  Ziege  hat  gewöhnlich  3  arrobas  Fleisch  und  14 — 15  Ibs. 
Fett,  ein  Bock  aber  3^2 — 4  arrobas  Fleisch  und  bis  zu  1  arroba 
Fett.  Für  Ziegen  werden  meist  2V2,  für  Böcke  4V«  p.  per  Stück 
erzielt. 

IV.    Die  Schafzucht. 

Ich  habe  die  Ziegenzucht  der  Schafzucht  vorangestellt,  nicht, 
weil  die  erstere  bedeutender  ist,  sondern  weil  ich  glaube,  dafs 
manche  bei  der  Ziegenzucht,  insbesondere  der  Lammung,  angewandte 
Methoden,  auf  die,  wie  ich  annehme,  jüngere  Schafzucht  übertragen 
worden  sind,  da  man  das  hier  übliche  Lammungssjstem  sonst,  so 
viel  ich  weifs,  nirgendswo  anders  findet. 

Die  Schafzucht  wird  im  grofsen  nur  im  Nordwesten  des  Landes, 
besonders  in  den  Staaten  Zacatecas  und  Chihuahua  getrieben,  wo 
es  eine  Anzahl  von  Hacienden  giebt,  die  viele  Zehn  tausende  Schafe 
haben.     Die  beiden  gröfsten  zählen  jede  zwischen  70 — 80000  Tiere. 

Es  sind  zumeist  Kreuzungen  der  von  den  Spaniern  eingeführten, 
hier  degenerierten  Rasse  mit  französischen  Rambouillets.  Der  ge- 
samte Schaf  bestand  einer  Hacienda  ist  in  Herden,   manadas,   von 
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2000  Stück  geteilt,  deren  je  4—5  eine  partida  ausmaohen.  In 
jeder  partida  befinden  sich;  soweit  möglich,  nur  Tiere  desselben 
Oeschlechts  und  derselben  Altersstufe.  Jede  manada  wird  von 
*  einem  pastor  und  einem  basiere  beaufsichtigt  £rsterer  hat  sie  am 
Tage  zu  hüten,  letzterer  hat  des  Tags  über  die  Habseligkeiten  und 
die  Mundvorräte  beider  von  einem  Platz  zum  andern  mittels  eines 
Packesels  zu  transportieren,  und  hat  des  Nachts  die  Aufsicht  zu 
führen.  Sie  sind  der  schweren  Arbeit  halber  meist  etwas  besser 
bezahlt  wie  die  pastores.  Wenn  diese,  einschliefslich  des  Wertes 
des  Unterhalts*,  15  p.  monatlich  beziehen,  bekommen  die  basieros 
deren  20.  Die  partida  untersteht  einem  adjutante,  der  dafür  zu 
sorgen  hat,  dals  die  Herde  jeden  Tag  gutes  Futter  und  Wasser, 
in  trockenen  Zeiten  mindestens  jeden  dritten  Tag  eine  Wasserstelle 
findet.  Die  4 — 5  Herden  bringen  fast  jede  Nacht  auf  einem  anderen 
Platz,  majada,  zu;  nur  in  der  Regenzeit,  wenn  viel  Futter  vor- 
handen, verbleiben  sie  mehrere  Nächte  an  derselben  Stelle.  In  der 
Mitte  schlafen  dann  die  4 — 5  basieros  und  der  adyutante,  und 
ringsherum  die  Schafherden.  Hunde  umkreisen  eine  jede  derselben, 
passen  auf,  dafs  sie  sich  nicht  vermischen  und  schlagen  Lärm, 
wenn  sie  WOlfe  (l^^^)  o^^i*  Prairiehunde  (coyotes)  wittern.  Diese 
abzuwehren  ist  Sache  der  basieros. 

Den  Verkehr  mit  derHacienda  vermitteln  die  rancheros,  deren 
für  jede  partida  zwei  thätig  sind.  Diese  bringen  jede  Woche  den 
Hirten  ihre  Mund  Vorräte,  ihre  von  den  Frauen  auf  der  Hacienda 
gewaschene  Wäsche,  nehmen  die  schmutzige  mit  und  bringen  auch 
die  Listen  über  die  Schafbestände  nach  der  Hacienda.  Bei  den 
grofsen  Entfernungen,  in  denen  die  Schafherden  oft  ihre  Weide 
suchen  müssen ,  dauert  die  auf  Mulen  und  auf  Packeseln  zurück- 
gelegte Reise  der  rancheros  von  der  Hacienda  zu  den  majadas  oft 
mehrere  Tage.  Die  Inspektion  der  verschiedenen  partidas  wird 
durch  den  mayordomo  und  2  sobresalientes  geübt,  die  fortwährend 
unterwegs  sind,  und  eine  Nacht  bei  dieser,  die  andere  bei  jener 
partida  übernachten.  Da  man  nun  aber,  schon  um  das  Geschlecht 
der  Haciendenleute  nicht  aussterben  zu  lassen,  den  Hirten  hin  und 
wieder  das  Zusammensein  mit  ihren  auf  der  Hacienda  lebenden 
Frauen  gönnen  roufs,  so  erhalten  sie  abwechselnd  alle  2  Monate 
8  Tage  Urlaub,  und  werden  in  dieser  Zeit  von  Peoncn  vertreten, 
die  sonst  Arbeiten  auf  der  Hacienda  zu  verrichten  haben,  hin  und 
wieder  aber  auf  2  Monate  hinausgeschickt  werden,  um  hintereinander 
8  Hirten  zu  vertreten. 

Im  Oktober  und  November  werden  die  Herden  der  Zuchtböcke 
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m  die  Matterherde  verteilt^  und  zwar  kommen  zu  je  2000  Mutter- 
achafen  200  Böcke,  die  einen  Monat  mit  ihnen  zusammenbleiben. 
Im  März  und  April  erfolgt  sodann  die  Lammung  in  zwei  grofsen 
Abteilungen. 

Zu  diesem  Zweck  werden  sämtliche  Mutterschafe  der  zuerst 
lammenden  Abteilung  nach  der  manga,  einer  das  ganze  Jahr  hin- 
durch geschonten  Weide  gebracht,  und  in  Herden  von  {e  1000  des 
Nachts  in  verschiedenen  Corrälen  untergebracht,  wo  sie  ihre  Lämmer 
werfen.  Des  Morgens  läfst  man  sie  langsam  herauskommen,  um 
den  Müttern  Zeit  zu  geben,  ihre  Jungen  an  sich  zu  nehmen«  Die, 
die  das  gethan  haben,  werden  des  Tags  über  geweidet,  die  reni- 
tenten Mütter  werden  dagegen  in  einem  ebensolchen  Corral,  wie 
er  bei  der  Ziegenzucht  üblich  ist,  der  hier  tren  heifst  und  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  mit  vielem  auf  Gerüsten  liegenden  Eichen- 
laub gedeckt  ist,  an  estacas  gebunden,  und  es  wird  ihnen  dann 
irgend  ein  Lamm  —  man  kann  die  Zugehörigkeit  nicht  mehr  ei^ 
kennen  —  zugeteilt  und  mit  dem  Hinterbein  an  dieselbe  estaca 
gebunden.  Diese  Mütter  bleiben  so  2  Tage  lang  angebunden,  ohne 
Wasser  oder  Futter  zu  erhalten,  und  werden  dann  zusammen  mit 
ihren  Zwangskindern  in  Partien  von  25  Stück  geweidet  Die,  die 
Lämmer  angenommen  haben,  werden  sodann  abgesondert  und  die 
anderen  wieder  angebunden.  Das  wird  mehreremal  wiederholt 
Giebt  es  nach  6  Tagen  immer  noch  renitente  Mütter,  so  werden 
diese  mit  den  mutterlosen  Lämmern  am  Tage  mehrmals  in  einen 
Corral  so  eng  zusammengepfercht,  dafs  sie  sich  dem  Saugen  der 
Lämmer  nicht  widersetzen  können.  Man  nennt  das  mazamorra 
(Brei)  machen.  Ungeschickte  und  schwache  Lämmer  gehen  dabei 
zu  Grunde,  starke  nähren  sich  dagegen  an  mehreren  Müttern. 

Von  den  Müttern,  die,  bevor  sie  geworfen,  des  Tags  auf  die 
Weide  getrieben  worden  sind,  kommen  manche  auf  freiem  Felde 
nieder.  Nehmen  sie  ihre  Jungen  an,  so  vereinigt  man  sie  mit  den 
übrigen  guten  Müttern  zu  Herden  von  je  80  Stück,  wenn  nicht, 
so  kommen  auch  sie  in  den  tren. 

Da  es  nun  aber  vorkommt,  dafs  manche  Mütter  die  schon 
angenommenen  Lämmer  wieder  aufgeben,  so  sind  stets  einige  Leute, 
repasadores ,  damit  beschäftigt,  den  neuen  Herden  von  80  Stück 
naQhzureiten ,  und  die  etwa  widerspenstig  gewordenen  Mütter  samt 
ihren  Lämmern  in  den  tren  zurückzubringen. 

Zwei  Tage  nach  ihrer  Formierung  werden  je  2  solcher  Herden 
zu  einem  sencillo  zusammengethan,  und  in  Zwischenräumen  von  je 
2—3  Tagen  werden   durch   stete  Verdoppelungen   immer  gröfserer 


Die  Viehzucht.  719 

Herden  (trescientos,  medias,  ganados  genannt)  gebildet,  wobei  stets 
einige  Mütter,  die  ihre  Jungen  wieder  aufgegeben  haben,  wegfallen, 
so  dafs  schliefslich  ein  ganado  meist  nur  1200  Stück  umfafst.  Die 
abspenstig  gewordenen  Mütter  werden  dann  zu  besonderen  ganados 
zusammengefafst,  die,  weil  man  ihnen  und  ihren  Lämmern  mit 
Ocker  rote  Zeichen  aufmalt,  ganados  Colorados  genannt  werden. 

Wenn  auch  im  ganzen  meist  nur  20  ^/o  der  Mütter,  gewöhn- 
lich weil  sie  zu  wenig  Milch  haben,  sich  widerspenstig  zeigen,  so 
erfordert  doch  der  ganze  ahijadero  eine  grofse  Menge  von  Arbeitern 
und  sehr  viel  Mühe. 

Ende  Juli  werden  die  Lämmer  abgesetzt,  und  es  werden  auf 
dem  sogenannten  regio,  dem  Zusammentreiben  aller  Schafmütter 
mit  ihren  Jungen,  die  regulären  Herden  von  2000  Stück  je  nach 
Geschlecht  und  Bestimmung  der  Tiere  gebildet 

Das  Kastrieren  der  zu  Hammeln  bestimmten  Böcke"  erfolgt 
9  Tage  nach  ihrer  Geburt  Sie  werden  im  Alter  von  Vit  Jahren 
nach  der  Stadt  Mexiko  verkauft,  meist  für  3  p.  das  Stück.  In 
letzter  Zeit  sind  zuweilen  auch  8 — 10  Monate  alte  Hammel  nach 
dem  Staat  Colorado  in  Nordamerika  zum  Fettmachen  für  denselben 
Preis  verkauft  worden. 

Die  Mutterschafe  werden  schon  mit  5 — 6  Jahren,  nachdem  sie 
3— 4  mal  gelammt  haben,  ausgemerzt,  und  zwar  vor  dem  Beginn  des 
regio  durch  den  majordomo.  Sie  werden  dann  von  Ende  Juni  bis 
Oktober,  November  auf  bessere  Weiden  gebracht  und  flir  2 — 2V«  p, 
das  Stück  nach  Mexiko  verkauft. 

Zuchtböcke  läfst  man  6—8  Jahre  alt  werden,  kastriert  sie  so- 
dann durch  das  4  vuelta -Verfahren  und  verkauft  sie  nach  einem 
halben  Jahre  etwas  angemästet 

Die  Schur  erfolgt  im  April  auf  der  estancia,  dem  Gehöft  des 
Gutes.  Dort  werden  die  Herden  von  je  2000  Stück  zuerst  in  einen 
grofsen  Corral  getrieben,  und  von  da  durch  ihre  Hirten  in  3  Ab- 
teilungen von  je  etwa  700  Stück  hintereinander  in  einen  kleineren 
Corral,  von  wo  die  Scherer  sie  sich  holen  müssen.  Sie  binden 
ihnen  die  Füfse  zusammen  und  scheren  sie  in  einem  längs  des 
kleinen  Corrals  laufenden  unbedeckten  Gang,  aus  dem  die  Vliefse 
von  den  Packern  nach  der  daneben  errichteten  Scheune  getragen 
und  verpackt  und  sodann  von  den  Pressem  zu  Ballen  geprefst  werden. 

Bevor  der  Scherer  seine  Marke  bekommt,  mufs  er  das  ge- 
schorene Schaf  einem  der  zwischen  dem  kleinen  Corral  und  dem 
Gang  postierten  Aufseher  zeigen,  der  es,  wenn  es  gut  geschoren 
befunden,  wieder  in  den  kleinen  Corral  zurücklaufen  läfst. 
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Sind  alle  700  Stück  wieder  dort  versammelt ,  so  werden  sie 
aus  einer  Seitenthür  heraus-  und  eine  neue  Abteilung  in  den  kleinen 
Corral  hereingelassen. 

Die  Schur  wird  mit  1 — 1  Vs  cts.  per  Schaf  bezahlt.  Ein  Scherer 
schert  am  Tage  75—120,  manchmal  bis  150  Tiere.  Der  Woll- 
ertrag schwankt  von  2 — 4  Ibs.  per  Schaf. 

Acht  Tage  nach  Beendigung  der  Schur  werden  sämtliche 
Schafe,  um  sie  von  der  Krätze  zu  heilen ,  gebadet,  wozu  meist 
Coopers  dip.  angewandt  wird.  Das  Bad  wird  nicht,  wie  es  rationell 
wäre,  nach  10  Tagen,  sondern  erst  im  Oktober  wiederholt 

Die  in  Mexiko  erzeugte  Wolle  wird  fast  ausschliefslich  im 
Lande  selbst  versponnen  und  verwebt.  Im  letzten  Jahre  wurden 
nur  122  t  Wolle  ausgeführt,  dafür  aber  1200  t  Rohwolle  und  60  t 
gekämmter  Wolle  eingeführt. 

V.  Allgemeines. 

An  Viehzuchtsprodukten  wurden  aufser  den  schon  erwähnten, 

insbesondere  der  lebenden  Tiere,  folgende  Mengen  im  letzten  Jahre 

aus  Mexiko  ausgeführt: 

8722  t  Salzfleisch  ...  57  t 

2020  t  Frisches  Fleisch.  7  t 

2698  t  Fett 257  t 

149  t  Rofshaare  ...  168  t 

66  t 

Demgegenüber  wurden  aber  auch  mancherlei  tierische  Produkte 
eingeführt,  so  unter  anderem  831  t  tierisches  Fett. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  sich  die  Ausfuhr  der  Viehzuchts- 
erzeugnisse aus  Mexiko  in  nächster  Zeit  erheblich  vermehren  wird. 
Die  Bedingungen  für  die  Viehzucht  sind  nicht  allzu  günstige,  und 
wo  sie,  insbesondere  durch  Wasseranlagen,  verbessert  werden 
können,  da  fehlt  meist  das  Kapital  und  der  Unternehmungsgeist 
dazu.  Wenn  freilich  die  immer  mehr  ins  Land  einströmenden 
Yankees  sich  auch  dieses  Erwerbszweiges  mehr  als  bisher  be- 
mächtigen sollten,  so  ist  gar  nicht  abzusehen,  ob  es  ihrem  Unter- 
nehmungsgeist nicht  gelingen  wird,  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
Hülfsquellen  des  Landes  in  viel  höherem  Grade  wie  bisher  zu  er- 
schliefsen  und  durch  Erweiterung  der  Viehzucht,  oder  durch  den 
Betrieb  von  Verwertungsindustrien  die  Landesproduktion  so  zu 
vermehren,  dafs  ihre  Konkurrenz  sich  auf  dem  Weltmarkt  fühlbar 
machen  kann. 
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Anhang. 


Worte  der  Eingeborenen-Sprachen  in  der  Sprache 

der  spanischen  Amerikaner. 

Das  Material  zu  den  folgenden  Zusammenstellungen  hat  mir  aufser 
den  eigenen  Erkundigungen  eine  leider  nur  sehr  unzureichende  Litteratur  ge- 
liefert. Es  wurden  im  wesentlichen  benutzt:  Marti us  „Beiträge  zur  Ethno- 
graphie und  Sprachenkunde  Amerikas'^,  Leipzig  1867.  Fciiz  Ramos  i  Duarte, 
^Diccionario  de  Mejicanismos**,  Mejico  lb96.  ^Plantae  Novae  Hispania", 
Mejico  1898.  „Flora  mexicana",  Mejico  1894.  Markham,  „Grammar  and 
Dictionar)'  of  Quichua**,  London  1864.  Die  Bücher  von  Middendorf  und  Tschudi 
konnten  nur  bei  der  Materialsammlung  in  Peru,  nicht  bei  der  Ausarbeitung 
benutzt  werden.  Juan  de  Arona,  „Diceionario  do  Pernanismos",  Lima  1882. 
Anibal  Echeverria  i  Reyes,  .V'oces  uaadas  en  Chile",  Santiago  1900. 
Abeille,  „Idioma  nacional  de  los  Argenttnos'',  Paris  1900. 

Zur  Aussprache  sei  bemerkt,  dafs  die  Unterschiede  von  c  vor  hellen 
Vokalen,  z  und  n  im  amerikaniKchen  Spanischen  wegfallen,  sie  lauten  alle  wie 
scharfe«  ä,  und  dafs  g  vor  hellen  Vokalen,  j  und  x  den  gleichen,  zwischen 
unserem  ich-  und  ncTi-Laut  in  der  Mitte  stehenden  Laut  repräsentieren.  711 
lautet  immer  wie  A-,  ch  wie  i»chy  also  qxiebravho  =^  kebrdUdto,  Chiles  Tschilr, 
Im  Aztekischen  lautet  ch  auch  wie  tsch,  x  aber  wie  seh.  Bei  den  aus  dem 
Aztekischen  entlehnten  Worten  wird  im  Spanischen  das  x  meist  wie  ch,  selten 
wie  seh,  vor  einem  andern  Konsonanten  aber  wii*  s  j;e»prochen,  also  Mexiko 
lautet  Mf^chiko,  Ixtle  lautet  Istle.  ;/  lautet  stets  wie  unser  j.  Im  Quichua 
werden  />.  r,  /  manchmal  als  Implosiv-  (Schnalzlaute)  gesprochen,  was  Markhani 
durch  Verdopplung  d(T  Buchstaben,  andere  durch  Accente  wiedergeben . 
Sonst  werden  die  Quichua- Worte  wie  die  des  Spanischen  gesprochen.  Das 
Am  lautet  richtigorwcise  wie  das  enpÜHcli«»  «•,  vergröbert  sich  aber  häufig  zu  //w. 

I.  Von  den  Sprachen  der  Eingeborenen  Amerikas  sind  es  nament- 
lich vier  gewesen,  aus  deren  Wortschatz  eine  b<>trächtlichc  Anzahl 
von  Worten  in  die  Sprache  der  amerikanischen  Spanier  und  Por- 
tiiiriesen  übergegangen  sind.     Das  im  Gebiet  des  heutigen  Brasilien 
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und  Paraguay  weit  verbreitete  Guarani,  das  im  Andengebiet  von 
Ecuador  bis  zum  Maule  in  Chile  und  bis  nach  Santiago  del  Estero 
gesprochene  Quichua  oder  Qv^chua,  das  im  südlichen  Chile  und  süd- 
westlichen Argentinien  gesprochene  Araukanische  und  das  auf 
dem  mexikanischen  Hochlande  einheimische,  von  dort  aber  weit 
nach  äüden  hingetragene  Aztekische  oder  NahuatL 

Aufserdem  sind  aber  eine  Anzahl  Worte  des  auf  Haiti  und 
anderen  westindischen  Inseln  zur  Zeit  der  spanischen  Invasion  ge- 
sprochenen, jetzt  ausgestorbenen  Taino  in  das  Spanische  und  von 
diesem  aus  in  alle  Kultursprachen  übergegangen.  Zu  den  letzteren 
gehören  von  Kulturpflanzen :  maig,  bataia,  banana,  guayäbc^  papaya^ 
guayaciinj  cassava  (Mandioccamehl  und  dann  die  Mandiocca  selbst), 
tuna  (die  Frucht  des  Feigenkaktus)  und  vielleicht  iobacco  (eigent- 
lich das  Kauchrohr,  dann  Tabak;  doch  ist  die  Herleitung  aus  dem 
Tßino  nicht  sicher),  femer  canoa  (Kanö,  die  Aussprache  Kanu  ist 
angelsächsische  Entstellung  und  sollte  vermieden  werden),  cagique 
(Kazike,  Häuptling),  hamaca,  engl.  hammoCj  deutsch  volksetymo- 
logisch umgestaltet  in  Hängematte.  Das  von  Martius  hierher  ge- 
zählte sdbana^  Savanne  ist  nach  Dielz  europäischen  Ursprungs.  E& 
bedeutet  eigentlich  Betttucli. 

Einige  Worte  sind,  trotzdem  sie  durch  die  Spanier  den  euro- 
päischen Sprachen  aus  Westindien  zugeführt  worden  sind,  im  Spa- 
nischen selbst  später  verloren  gegangen,  so  Mahagoni  und  Mangrwe. 

Einige  dieser  westindischen  Worte  sind  nur  in  das  Spanische, 
andere  nur  in  die  Sprache  einiger  spanisch-amerikanischer  Länder 
übergegangen.  Zu  ersteren  gehören  macanOj  die  Kriegskeule,  bejucOf 
die  Liane,  ntgua,  der  Sandfloh,  iiburon^  der  Haifisch;  zu  letzteren 
eine  andere  Bezeichnung  für  die  Mandiocca:  yucca,  die  in  Mexiko, 
Centralamerika  und  den  Weststaaten  Südamerikas  gebraucht  wird, 
und  deren  Übertragung  auf  die  bekannte  Liliacee  in  der  Botanik  so- 
wohl wie  in  den  europäischen  Sprachen  schwer  erklärlich  ist,  ferner 
aji,  spanischer  Pfeffer,  in  den  pazifischen  Staaten  gebräuchlich, 
magueyj  eine  Bezeichnung  der  Pulque  liefernden  Agave,  die  selt- 
samerweise in  Mexiko  den  einheimischen  Ausdruck  für  diese  wich- 
tige Kulturpflanze,  das  aztekische  meily  ganz  verdrängt  hat  und  auch 
weiter  nach  Süden  vorgedrungen  ist,  guadua,  der  Bambus,  das  mir 
nur  in  Ecuador  begegnet  ist,  und  nach  Martius  auch  aja^  die  Yams* 
Wurzel,  ein  Wort,  das  ich  selbst  nirgends  angetroffen  habe. 

In  die  Botanik  ist  die  Bezeichnung  fiir  den  Wollbaum,  ceiba, 
übergegangen:  bombax  ceiba. 
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Irrtümlich  für  westindisch  werden  von  Martius  die  aztekischen 
Worte  ehicha  und  petaca  gehalten. 

n.  Aus  dem  Aztekischen  sind  durch  das  Spanische  in  an- 
dere Kultursprachen  übergegangen:  Tomate  vom  aztekischen  tomaily 
das  aber  seltsamerweise  der  Name  einer  anderen  Solanee :  Physalis  an- 
gulata,  ist,  während  die  Tomate  (Solanum  Lycopersicum)  selbst  im 
aztekischen  jiiomaÜ  heifst,  Kakao,  von  cacau^^  Schokolade,  von 
chocölatl,  Kopal,  von  copaJli,  einem  harzliefemden,  auch  von  der 
Botanik  rhus  copallinum  genannten  Raum,  Chayote  (azt.  'Otli),  ein 
Rankengewächs  mit  efsbaren  Früchten  (Sechium  edule),  Sapote 
(azt  •o/Q,  Frucht  von  Asckrca  mammosa  und  anderen  Sapotaceen, 
Mesquite  {fniiMquiil)^  eine  dornige  Mimosee,  Chicie  (azt  oxiÜ^  xiilj 
Harz),  der  gummiartige  Ausflufs  eines  Baumes,  der  namentlich  in 
Nordamerika  viel  gekaut  wird,  häufig  nach  vorheriger  Vermischung 
mit  süfsen  und  aromatischen  Stoffen. 

Coyote  (azt.  '0Ü\  der  mexikanische  und  nordamerikanische  Prärie- 
hund, Ozelot  {'Oil)^  eine  Tigerart,  AxoloÜy  eine  Art  Salamander. 

Ein  eigenes  Schicksal  hat  die  aztekische  Bezeichnung  für  den 
Fruchtbaum  Persea  gratisimia  und  dessen  Frucht,  ahuacatl.  In 
der  Form  aguacate  ist  es  in  Mexiko,  Centralamerika  und  Ecuador 
gebräuchlich.  Nach  Nordamerika  drang  dies  aguacate  in  der  volks- 
etymologischen Verstümmlung  Alligator  pear  und  nach  dem  Ost- 
lichen Südamerika  ebenfalls  in  volksetymologischer  Umgestaltung 
als  pera  de  avogadOj  Advokatenbirne. 

Das  spanisch-mexikanische  jicara,  entstanden  aus  dem  azteki- 
schen zicalliy  bedeutete  ursprünglich  die  hohle  Schale  der  kürbisartigen 
Frucht  von  Crescentia  cujete,  sodann  Schüssel,  Teller  und  Tasse, 
und  ist  in  letzterer  Bedeutung  nicht  nur  in  das  Hochspanische, 
sondern  auch  in  das  Portugiesische  und  Italienische  übergegangen. 

DaTsdasaztekische  fnill%  ererbtes  Land,  und  das  davon  abgeleiteto 
fwilpa,  Maispflanzung,  das  südafrikanische,  bisher  unerklärte  Wort  für 
Mais  miliSy  beeinflufst  hat,  ist  bei  dem  Mangel  von  Beziehungen  der 
Spanier  zu  Südafrika  nicht  anzunehmen.  Eher  könnte  man  dabei  au 
Beeinflussung  durch  das  portugiesisch-brasilianische  milho  denken, 
da  ja  auch  das  südafrikanische  Kraal  aus  dem  Portugiesischen 
(und  nicht  wohl  aus  dem  gleichlautenden  spanischen)  earral  abzu- 
leiten ist 

In  das  Spanische,  aber  nicht  in  andere  europäische  Sprachen 
sind  übergegangen  die  aztekischen  Worte  peÜaÜ^  Matte,  in  der  Fornt 


■»i 


*  Wild  von  manohen  f&r  ein  Wort  der  Maya-Sprache  gehalten. 

46* 


724  Anhang. 

petaie  und  peÜcLealH^  Koffer  (eigentlich  Mattenhaus,  von  petia-Ü  und 
colli,  Haus)  in  der  Form  petaca.  Beide  Worte  sind  auch  wie  es 
scheint  im  ganzen  spanischen  Amerika  gebräuchlich. 

Gleiches  gilt  von  dem  Worte  pulperiaj  Kramladen  mit  Au^ 
schank,  das  höchstwahrscheinlich  aus  dem  mexikanischen  pülqueria, 
Pulque-Schänke,  umgebildet  ist 

In  die  spanische  Sprache  der  Mexikaner  und  in  die  der 
Bewohn  er  der  Pacific-Staaten  sind  folgende  Worte  tiber- 
gegangen : 

chieha^  gegorenes  Getränk,  besonders  aus  Mais,  nach  Ramos 
vom  aztekischen  chichiatl  (aus  chichüia,  gären,  und  atl,  Wasser) ;  achote 
(azt.  achiote)j  Orleansbaum  (bixa  orellana),  camote  {'Oil)y  die  Batate; 
tatnal  (-aUi),  ein  Maisgericht;  eapilote,  der  Aasgeier;  suchil,  die  Lilie 
vom  aztekischen  choxitl,  Blume,  in  £cuador  und  Peru  als  suche 
für  eine  Plumeria  wiedererscheinend ;  chilacayoie  (-tlf),  eine  Kürbis* 
art,  auch  in  der  volksetymologischen  Entstellung  cidracayote  bis 
Chile  hin  gebräuchlich;  chiche,  die  Mutter-  und  Ammenbrust;  Man- 
caca^  brauner,  un kristallisierter  Zucker,  nach  Ramosvomaztekischen 
chiancaca  (chian,  Erde,  caca,  etwas  schwarzes).  In  Mexiko  selbst 
wird  dies  Wort  nur  selten  gebraucht,  man  hat  dort  dafür  die  von 
pan  Brot  abgeleiteten  Worte  panocho  und  panela  und  das  ebenfalls 
spanische,  nach  der  Form  dieser  Zuckerart  so  benannte  piloncilh. 
Möglicherweise  ist  daher  chancaca  gar  nicht  aztekischen  son- 
dern peruanischen  Ursprungs,  und  ist  vielleicht  auf  Quichua  chan- 
kay^   fortschleudern   oder  chancay,  zerquetschen,  zurückzuführen. 

Von  den  zahlreichen  Worten,  die  der  Mexikaner  der  Sprache 
des  aztekischen  Urbewohners  entnommen  hat,  will  ich  nur  die  fol- 
genden anführen: 

Kulturpflanzen:  chilCy  spanischer  Pfeffer  (cAt7-K);  chtco- 
eapoie.  Aschras  sapote.  Der  erste  Teil,  der  entweder  von  "xicoily 
Biene,  oder  von  chitl,  Gummi,  abzuleiten  ist,  ist  volksetymologisch 
dem  spanischen  chico^  klein,  nachgebildet  und  wird  daher  ffilscb- 
licherweise  manchmal  dem  zapoie  nachgesetzt,  cacahuatey  Erdnufs, 
guacamoie^  Mandiocca  (von  huah-qui,  trocken,  und  camoili,  Batate); 
ßjotes,  grüne  Bohnen  (exott);  nopal  {'aUi)j  Kaktusarten,  auf  denen 
die  Cochenille  gezogen  wird;  hule,  der  Kautsch uk bäum ,  Castilloa 
elatsica  (ulli). 

Wildwachsende  Pflanzen  von  wirtschaftlicher  Bedeutung : 
quelite  (guelitl),  wilde  Brunnenkresse ;  ocoie  (-tl),  eine  weitverbreitete 
Kiefernart;  ahuehuete  (-tl),  Cupressus  disticha,  die  Kiesenbäume 
Mexikos,   deren  stärkster,   der  von  Tule,    einen  Umfang  von  50  m 
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hat;  guaje  (huaxi)y  Mimosa  esculenta:  guajiniquilj  gijiniquü  uii<i 
andere  aus  dem  aztekischen  cuauhxiniquile  entstandene  Formen^ 
die  als  Schatten  bäum  geschätzte  Mimosa  inga,  costomate  (-tl), 
Physalis  peruviana;  tecomaie  (-tl),  Crescentia  ternata  (nach  anderen 
Parmentiera  alata),  auch  die  trocknen,  als  Geftfse  benutzten 
Schalen  dieser  kürbisartigen  Frucht  werden  tecomaies  genannt; 
cuajilote  oder  guajiloie,  aus  cuauh  (Baum)  und  xilotl  (Mais- 
kolben), Crescentia  edulis  (nach  andern  Parmentiera  edulis); 
nmolU  (ntulli)  werden  viele,  einen  seifenartigen  Schaum  im  Wasser 
gebende  Pflanzen  genannt  (von  atl,  Wasser,  und  mulli^  verdicken); 
amate  (-rt),  der  mexikanische  Papierbaum,  Fycus  sycomorus;  acocotc, 
eine  Rürbisfrucht,  deren  hohle  Schale  zum  Herausholen  des  Agaven- 
saftes dient,  daher  auch  der  Name  (acocoa^  heben,  und  octlü  Agaven- 
saft): epazote  (von  etl^  Samen,  und  pcusote^  duftend)  Chenopodium 
ambrosioides,  wird  zum  Würzen  der  Bohnen  benutzt;  cacamüe  (-rf), 
Sisyrinchium  palmifoliunl ,  hat  eine  efsbare  Wurzel;  chicalote  (-f/), 
Argemone  mexicana,  aus  dem  Samen  wird  ein  gutes  Maleröl  ge- 
wonnen; pochote  (puchoil),  Bombax  ceiba;  eompanile,  Erythrina 
corallodendron,  Schattenbaum;  chipücohuiie  und  cocohuite^  zwei  als 
Schattenbäume  benutzte  Robinien ,  in  denen  der  Name  cohuiie  wohl 
aus  dem  aztekischen  Worte  filr  Baum  cuauhiÜ  zu  erklären  ist; 
chachalacay  eine  Art  Fasan  und  dann  der  Baum  citharexylum  qua- 
drangulare,  dessen  Beeren  jener  Vogel  gern  frifst;  eacate  {'il)j  Gras, 
FutttT,  Unkraut,  davon  eacatön,  ein  Gras,  dessen  Wurzeln  zu  Besen - 
material  verarbeitet  und  exportiert  werden;  itecuimpatli  (von  iUs- 
cuinili^  Hund,  und  patli^  Töter  (?),  senecio  canicida,  dient  getrocknet, 
dem  Fleisch  beigemischt,  zur  Tötung  von  Raubtieren. 

Pflanzenteile;  Vom  Mais,  dessen  aztekischer  Name,  tlaolli, 
von  der  spanisch  sprechenden  Bevölkerung  kaum  mehr  gebraucht 
wird,  heifsen  die  jungen  Kolben  mit  noch  milchigen  Körnern  elote 
i'il)  oder  jilofe  (xiloil)  und  die  entkörnten  Kolben  ohte  (-tl).  Ob  das 
für  den  über  dem  Kolben  befindlichen  Teil  des  Maisstengels  aber 
auch  fllr  die  trocknen  Blätter  des  Zuckerrohrs  gebrauchte  Wort 
ilazol  von  jenem  ilcu>lU  sich  ableitet,  ist  zweifelhaft,  da  nach  Ramos 
ilcLMom  allgemein  Unrat  bedeutet.  Von  dem  im  Spanischen  un- 
gebräuchlichen med  (il  ist  Endung),  Agave,  leiten  sich  ab  meqmoiej 
Stamm  der  Agave,  woftir  aber  auch  einfach  quiote  (-il)  gesagt  wird, 
mecaie,  Strick  und  mesote^  Strick  (azt  meiotl,  trocknes  Blatt  der  Agave) 
und  vielleicht  metMal  und  meUoloie  (Bedeutung  S.  678  dieses  Bandes). 
Verwertung  von  Pflanzen:  fptescal  (-alli),  Agavenschnap« 
auch  von  mefl?);    ilalemar,  rösten,   insbesondere  Agavenköpfe;  ila- 
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thiquej  gegorener  Saft   wilder  Agaven ;    davon  tlachiquero^  der  Saft- 
entnehmer. 

Ob  pulque^  der  Name  für  den  gegorenen  Saft  der  angebauten 
Agave  mexikanischen  Ursprungs  ist,  ist  zweifelhaft.  Manche  fQhren 
es  auf  das  araukanische  pulcUy  berauschendes  Oetränk,  zurück^ 
welches  Wort  dann  die  Spanier  aus  Chile  nach  Mexiko  eingeführt 
haben  müfsten.  Dagegen  spricht  aber,  dafs  das  mexikanische  Wort 
älteren  Zeugnissen  nach  früher  pulcre  gelautet  hat.  atolej  ein  Mais- 
getränk, von  aiollif  ailuollif  aus  atl,  Wasser  und  {hoUi,  Mais;  ie- 
packe  {tepiail),  Maisgetränk ;  pinole  (pinolaÜ),  Maisgetränk ;  ckarote^ 
in  Tabasco  Getränk  aus  Maismehl  und  Kakao;  poxole^  von  pozth 
latl,  in  Tabasco  dasselbe,  anderwärts  auch  ein  Maisgetränk  ohne 
Kakao ;  nixiamalj  in  Tabasco  Maismehl,  in  Mexiko  Mais  gekocht  in 
Wasser  und  Kalk,  von  nexatly  Lauge  und  iamalJiy  Maisgericbt; 
chilmole^  Pfeffersauce  (muUi,  Sauce,  Ragout) ;  chilpotUy  in  E^sig  ein* 
gelegter  Pfeffer  (pociliy  Rauch);  guacamole  (ähuaca-muTli),  Art  Salat 
aus  der  Aguacate;  itacaie  (•<!),  Reisevorrat  aus  Mais,  Bohnen  und 
Chile;  tlacualero,  der  Speisebringer  der  Wanderarbeiter,  von  tla- 
qualli,  Speise,  hauptsächlich  iortilla, 

O  e  r  ä  t  e :  eacasüe  ^  (-Üi),  Traggerät ;  guacal  (huacalli)j  Tragbahre ; 
chtquihuHe  {-il),  geflochtener  Korb;  tenate  oder  tanaie  ('tli)j  Korb; 
metate  (meilatt)^  Reibestein;  metlapil  (-lUt),  Reibekeule;  eomaly  das 
ROstblech  zur  Herstellung  der  tortiUas  (Maisfladen);  nixcame,  Topf 
zum  Kochen  des  nixtamal,  von  nexatl^  Lauge  und  eomiÜ,  Topf; 
fnäUicaie^  Göpel,  von  malj  drehen  uud  acaÜt  Rohr. 

Kleidungsstücke:  huipily  Frauenhemd;  idpalo^  Frauen- 
mantel, von  ilapalli  {ttapachoa^  bedecken),  volksetTmologisch  als 
iapa  lo,  bedecke  es,  nämlich  angeblich  den  vom  Hemd  freigelassenen 
Busen,  aufgefafst 

Tiere:  guajolotej  Truthahn,  aus  huexolotl  (hueyij  grofs  und 
xolotlj  Vielfresser).  In  den  verschiedenen  Teilen  Mexikos  hat  dieses 
einheimische  Tier  die  verschiedensten  Namen,  in  Chiapas  heifst  ea 
ebenso  wie  in  Guatemala  chumpipe. 

Mineralien:  Von  dem  im  Spanischen  nicht  gebräuchlichen 
teÜy  Stein,  Fels,  leiten  sich  ab  tepetaiej  verkalkte  Erdschicht,  wört- 
lich sehr  hübsch:  steinerne  Matte;  iequisquite^  Salzstein;  temmtle, 
poröses,  zum  Hausbau  gebrauchtes  vulkanisches  Gestein,  eigentlich 
steinerne  Haare  {Uantli^  Haar). 

Verschiedenes:  apanile  (-tli),  Kanal ;  acälote  (von  atf,  Wasser 


1  Nicht  earcaste. 
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und  cäloily  Weg),  Kanal ;  jacdl,  Hutte  (xacalli) ;  chinampa,  die  ehe- 
mals schwimmenden  Gärten  bei  Mexiko,  von  ehindmitl,  Zaun,  dann 
eingezäuntes  Land  und  der  azt.  Partikel  pa;  chich/hua^  Amme,  von 
chichihualli,  Brüste;  chakuistle  (quiahuiÜ,  Regen),  feiner  Regen  in 
Hidalgo,  Rost  in  Puebla ;  pisca^  Ernte  (pixca) ;  ilapalleria,  Laden  für 
Droguen,  Seilerwaren  u.  dergl.,  von  tlapalh)  Farbe ;  Üaeo ,  Kupfer- 
stück  von  IVa  cts.  Wert,  von  tlahco,  die  Hälfte. 

Sehr  interessant  ist  es,  dafs  —  wie  Ramos  dies  wahrscheinlich 
macht  —  das  Aztekische  das  Spanische  der  Mexikaner  auch  mit 
einem  Suffix  bereichert  hat,  nämlich  a^e  für  Fruchtgelees.  Sie  bil- 
den guayabatej  naranjate  (Orangengelee),  tnembrülate  (Quitten),  za^ 
potai€j  uvais  (Trauben)  u.a.m.;  nach  Analogie  des  mit  aily  Wasser 
gebildeten  pogolaÜ,  pinolati  (Maisgetränk),  chocolatl  (Schokolade). 
Das  lateinische  Suffix  ata  mag  auf  die  häufigere  Anwendung  des 
aztekischen  Einflufs  gehabt  haben,  identisch  ist  es  mit  dem  ate  aber 
keinesfalls,  da  es  nach  den  Sprachgesetzen  sich  in  ada  verwandeln 
TAufste  und  in  dieser  Form  ja  auch  im  Spanischen  vorkommt,  z.  B. 
armada. 

Eine  Menge  provinzieller  Ausdrücke,  die  ich  in  den  verschie- 
denen Teilen  Mexikos  gehört  und  zum  Teil  auch  in  meinen  Be- 
richten erwähnt  habe,  konnte  ich  hier  nicht  aufführen,  weil  mir 
die  Ittterarischen  Mittel  für  die  Feststellung  fehlen^  ob  ein  Wort 
der  aztekischen  oder  einer  anderen  der  zahlreichen  Eingeborenen- 
Sprachen  Mexikos  entstammt. 

UL  Auch  aus  dem  Qutehua  sind  eine  Anzahl  Worte  durch  die 
Spanier  in  die  europäischen  Kultursprachen  eingeführt  worden.  So 
die  Namen  der  Kameloiden  Ouanaeo  (Q.  huan€xu)y  Alpacca  {pacOj 
paeo€ha)j  Vicufia  {huicuüa),  und  JUama,  oder  wie  es  auch  unter  den 
Spaniern  gewöhnlich  heifst  Lama  (llama)  und  zweier  anderer  Tiere, 
des  Puma  (puma)  und  des  Condor  {cunUir).  Von  Kulturpflanzen 
werden  nach  Quichua-Worten  benannt:  die  Koka  (cuca\  sowie  deren 
beste  Spielart,  die  Calüaya-Rindey  die  Chiri$naya,  die  ^Mtna-Rinde 
und  die  Quinoa  (die  Melde  Chenopodium  quinoa),  während  eaui- 
schuCy  das  Middendorf  für  ein  Quichua-Wort  hält,  nach.  Martins 
den  Tupi-Sprachen  entstammt 

Oanz  besonders  werkwürdig  ist,  dafs  auch  der  Maii  (Hex  par- 
guayensis)  nicht  einer  der  Tupi- Sprachen  seines  Heimatlandes,  son- 
dern dem  von  einem  Teile  seiner  Konsumenten  gesprochenen  Qui- 
ckua  seinen  Namen  verdankt,  in  welcher  Sprache  mathe  eigentlich 
nur  die  Kürbisschale  bedeutet,  aus  der  man  jenen  Thee  zu  trinken 
pflegt    Allgemein  verbreitet  sind  weiter  die  Quichua^ Worte  Pampa 
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und  Guano  (huanu),  und  einen  weiten  Verbreitungebezirk  hat  char- 
qui,  getrocknetes  Fleisch ,  das  wahrscheinlich  auch  ins  Englische  in 
der  Form  jerked  beef  gedrungen  ist. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  die  Vermutung  aussprechen ,  dafs 
das  Wort  Schanker  für  eine  syphilitische  Erkrankung, dem Quichua- 
Worte  chanca,  ein  beflecktes  Ding,  entstammt,  was  um  so  eher  an- 
genommen werden  kann,  da  die  Syphilis  wahrscheinlich  aus  dem 
Quichua-Gebiete  Amerikas   nach  Europa   eingeschleppt  worden  ist. 

Wie  das  oben  erwähnte  charqui,  so  sind  in  ganz  Südamerika, 
insbesondere  auch  in  Brasilien  gebräuchlich :  chacra  oder  chdcara^ 
Ackergut'  cancha,  der  gepflasterte  oder  ummauerte  Hof;  guarapo, 
der  rohe  Zuckerrohrsaft  (huarapu)  und  fln/a,  der  Tapir,  welches 
letztere  Wort  Martins  allerdings   für  afrikanischen   Ursprungs  hält 

In  Argentinien,  Chile,  Bolivien  und  Peru  sind  meines 
Wissens  folgende  Worte  verbreitet:  zapaüo  {sapdttu\  Kürbis;  totora^ 
Schilf;  moTle  {mulli\  der  von  Deutschen  manchmal  Pfefl^erbaum  ge- 
nannte Schinus  molle.  Mit  dem  aztekischen  atnolli  hat  dies  Wort 
wohl  nichts  zu  thun.  In  Mexiko  heifst  der  in  Rede  stehende  Baum 
piru  oder  pirülj  weil   er  angeblich  aus  Peru  eingeführt  worden  ist^ 

porotOj  trockene  Bohnen  (purutu),  ein  Wort,  das  in  Chile  meines 
Wissens  fehlt;  chaucha  heifst  im  Quichua  und  noch  jetzt  in  Peru 
Frühkartofl'eln,  in  Argentinien  dagegen  grüne  Bohnen,  in  Chile 
Saatkartoffeln  und  20  cts.-Stück;  papa,  Kartoffel;  quiscOy  Kaktus, 
(wohl  von  quiscca,  Stachel);  chnmicOj  Stechapfel  {chamicti  und  cAa- 
mincfi,  Datura-Arten) ;  pnico^  verschiedene  bittere  und  gewürzige 
Pflanzenarten;  chilca,  verschiedene  Pflanzen,  darunter  Enpatori um 
chilca;  choclo  (choccla),  junge  Maiskolben;  chala  (challa),  Hüllblätter 
der  Maiskolben;  moie  (mutii),  Maisgericht;  locro  (rficru),  anderes 
Maisgericht;  chawpa,  Rasenstück,  in  Argentinien  ist  mir  nur  ein 
Wort  champön,  Pflanzenhügel,  bekannt  geworden;  quincha,  Rohr- 
geflecht, mit  Lehm  ausgefüllte  Rohrwand  (in  Q.  Rohr);  pa^pa^ 
Runzel;  pichana,  Besen;  chagua,  Faden  zum  Wirbeln  des  Kreisels, 
wohl  von  Q.  chahunTf  Agavenfaser  (?)  (letztere  drei  Worte  nach 
Abeille) ;  carpa  (ccarpa),  Zelt,  in  Chile  auch  Kramladen ;  yopa,  Zu- 
gabe; puna^  Hochebene  und  Bergkrankheit  (nicht  in  Nordboliviea 
und  Peru  gebräuchlich);  churhu,  Malaria;  guaaca  (huascar),  Leder- 
riemen; china,  indianische  Geliebte,  Kebsweib,  im  Q.  weibliches 
Tier;  vincha  (Q.  huincha)^  Kopf  binde  der  Weiber;  chasque  (nach 
Abeille  so  in  Argentinien),  chasqui  in  Chile  (ebenso  Q.),  der  Bote;  vis- 
cacha  (huiscacha),  ein  Nagetier;  das  Wort  lambo,  das  ebenso  wie  da^ 
Quichua  tampu  in  Chile,  Bolivien  und  Peru  Herberge  bedeutet,  hat  in 
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Argentinien  die  Bedeutung  Milchwirtschaft;  das  argentinische  yuyOn 
Unkraut,  das  wohl  dem  Q.  ytiyu,  Gemüse,  entstammt,  habe  ich  aufser- 
halb  Argentiniens  nicht  gefunden;  ebensowenig  die  Bezeichnung 
miomio  für  die  sonst  romerillo  genannten  giftigen  Bacharis  coridi- 
folia,  die  wohl  vom  Q.  mm,  Gift,  herzuleiten  ist;  das  Wort  sacha, 
mit  dem  Pflanzen  als  nicht  echte,  nur  ähnliche,  bezeichnet  werden 
ißacha  rosa^  acuha  uva)  und  das  wohl  vom  Q.  sacha ^  Busch,  her- 
rührt, scheint  auf  den  Nordwesten  Argentiniens  beschränkt  zu  sein. 
Ebendort,  aufserdem  aber  auch  in  Peru  und  Bolivien  scheinen  allein 
gebraucht  zu  werden :  cuy  (ccoy)^  Meerschweinchen ;  opa,  Dummkopf 
(upa,  taubstumm);  ojote  fusuie),  Sandalen;  api und  lahua,  Maisgericht; 
pirua  (pirhua)y  Scheune*.  Die  ya<ay- Palme,  Cocos  yatay,  kommt 
in  Bolivien,  Paraguay  und  Corrientes  vor.  Nach  Abeille  nennt 
man  in  Argentinien  einen  jungen  Mann  mit  gelbbrauner  Farbe 
morocho;  mit  demselben  Wort  wird  anderwärts  eine  Maisart  be- 
zeichnet, im.Quichua  heifst  muruchu  hart. 

Das  Quichua-Wort  chufWj  das  in  Bolivien  und  Peru  gefrorene 
Kartoffeln  bedeutet,  wird  in  Argentinien  und  Chile  für  efsbares 
Stärkemehl,  gewonnen  aus  Kartoffeln,  Arrowroot  und  andere  Knollen, 
gobraucht. 

Quichua- Worte,  deren  Gebrauch  gegenwärtig  auf  Chile  be- 
schränkt zu  sein  scheint,  sind  folgende :  huaso  (su),  Landbewohner, 
inruc  (uca),  Andenhirsch;  choros,  efsbare  Muscheln  (churu);  nalcatt^ 
eine  Pflanze  (Gunnera  scabra);  topo,  in  der  Bedeutung  Nadel. 

Einen  Quichua-Ursprung  vermute  ich  bei  folgenden,  ausschliefs- 
lich  in  Chile  gebräuchlichen  Wörtern:  chalguay  efsbares  Seetier, 
von  challhud,  Fisch;  chUpes,  unnützes,  altes  Gerät,  von  ckiUpi, 
trockene  Maisblätter;  colpn^  Metall,  von  ccoUpOj  Salpeter  (ccolqui 
heifst  Silber);  guara^  Kleiderschmuck,  von  Atiaro,  Hose;  gtMchi^  Lazo, 
von  huachi,  Pfeil ;  u(po,  Mehlbrei,  von  ullpa,  Meldenblätter.  Wenn 
in  den  beiden  letzten  Fällen  die  Bedeutungsverschiedenheiten  Be- 
denken erregen,  so  steht  einer  Herleitung  vom  chilenischen  laqui, 
Tierfalle  aus  Q.  UucUj  Fangnetz,  die  Verschiedenheit  der  Laute 
entgegen» 

Der  spanischee  Sprache  Chilesund  Perus  und  meistenteils 
wohl  auch  Boliviens  sind  folgende,  dem  Quichua  entnommene 
Wörter  gemeinsam:  umita  (huminta),  ein  Maisgericht;  guagua  (hua- 
hfia),  kleines  Kind;  cochapiyu  {cocha,  Meer  und  yiiyu,  Gemüse),  efs- 

*  Die  Worte  von  opn  bis  ptma  vordanke  ich  den  freundlichen  Mit- 
teilungen von  Dr.  Uhle, 
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barer  Seetang;  pirca  (in  Peru  pi7ca),  steinerner  Zaun  (pirca)\  Itt- 
cuma  (rucma  oder  lucma),  Fruchtbaum ;  palta,  der  Aguacatebaum  ; 
pucho  ('Chu)y  Cigarrenstummel ;  puquio,  Blumen,  Quelle ;  ckascaf  ver- 
wirrtes Haar;  chimba  (chimpa)^  auf  der  anderen  Seite  (besonders 
des  Flusses)  y  davon  in  Peru  chimbar  (Q.  chimpani) ,  einen  Flufs 
kreuzen ;  chonta^  eine  Palme  * ;  coronta  (^ccoronta\  entkörnter  Mais- 
kolben (in  Argentinien  marlo  für  spanisch  maslo)\  chuchoca  nach 
Echeverria  in  Chile  gerösteter  und  dann  gemahlener  Mais,  in  Peru 
chochoca^  gekochter  und  dann  frieren  gelassener  Mais  und  ebenso 
behandelte  Kartoffeln ;  sanco  (sancca),  in  Peru  Maisbrei  mit  Zucker^ 
in  Chile  ohne  Zucker;  chupe,  Suppe  mit  vielen  Zuthaten;  porcngo 
{puiruncu\  Thongefäfs ;  gnaca,  huaca  (huaca),  Heiligtum,  Altertümer^ 
gefunden  in  Gräbern  und  Tempeln;  chincnna^  Winkelkneipe^ 
möchte  ich  auf  Q.  chincanij  verbergen,  zurückführen. 

Von  den  zahlreichen  Quichua- Worten,  die  noch  jetzt  in  Peru 
und  Bolivien,  und  2war  dort  allein  gebräuchlich  sind,  gebe  ich 
nur  eine  Auswahl:  maiara^  eine  Schilfart  (Molina  ferruginea) ;  misca 
Frühkartoffel  (misquij  süfs);  eacho  (cchchu),  wildes  Futtergras; 
pacay  (paccay)j  Mimosa  Incana,  eine  Leguminose,  deren  die  Samen 
umgebender  Schleim  genossen  wird;  queüua^  Polylepsis  racemosa; 
fcAii,  Stipa,  ychu,  airatnpo^  Cactus  airampu,  ein  Kaktus  mit  rot- 
färbendem Samen.  Eine  Anzahl  anderer  Quichua- Worte  für  Pflan- 
zen und  für  die  aus  ihnen  bereiteten  Speisen  und  Getränke  findet 
man  in  Bd.  H,  S.  429—437  angegeben. 

lampa  (Uampa),  Hacke;  chagui-tacllay  Grabscheit;  topOy  Flächen* 
mafs;  miYa,  Ernte  (Q.  Zeit,  Saison);  yungas  (yuncä)f  Tiefthäler; 
huacho    (hu(ichu)j    Beet,    Terrasse;    matupampa,    Trockenplatz   fbr 

• 

Kokablätter;  (Q.  tnaiu)  mtUuhuasi,  Trockenhaus;  huallaia^  wilde 
Gans;  pique,  Sandfloh;  saroche,  Bergkrankheit,  von  sorojchif  ein 
Metall,  weil  man  glaubt,  dafs  das  Vorhandensein  von  Metalladern  an 
gewissen  Stellen  der  Berge  den  Ausbruch  der  Bergkrankheit  befördert. 
eällana  (ccdllana  von  ccällani,  zerbrechen),  Scherbe;  puama^ 
Blasrohr;  anaco,  Umschlagetuch;  Hella  (llicllä),  Schultertuch;  Uodla^ 
Flufsanschwellung;  acullicar^  Koka  kauen  (Q.  acculm/,  mit  Anlehnung 
an  aculliruj  Kugel  gekauter  Kokablätter);  calchear^  abernten  {cal- 
ckani)\  champeary  Kanäle  von  Pflanzen  reinigen,  von  Q.  champa^ 
Rasenstück (?),  wie  corear,  jäten,  von  Q.  cora^  Gras;  yanaconay 
Arbeiterpächter,  ist  eigentlich  ein  Plural  von  yana,  Knecht,  gebildet 


^   Mit  dem  Volksstamm   der  Chontales  in  Mexiko  hat  das  Wort  wohl 
nichts  zu  thun. 
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mit  dem  Suffix  cuna,  also  wohl  ursprünglich  „die  Arbeiterschaft** ; 
pachamanca  nennt  man  in  Lima  ein  in  einem  erhitzten  Erdloch 
geröstetes  Stück  Fleisch,  wohl  von  Q.  ppacha,  Erde  und  tnancaf 
Topf;  amancayj  eine  Lilie,  deren  häufiges  Vorkommen  einem  Hügel 
bei  Lima  den  Namen  gegeben  hat;  simpay  Zopf,  Seil;  chairu,  ein 
Fleischgericht;  huaraca,  Schleuder;  guarango  (hiMrancu),  eine 
Akazienart;  guiro  (uiru)^  noch  weicher  Maiskolben;  maltonuy  ent- 
wöhntes weibliches  Lamm  und  halbwüchsiges  Mädchen,  von  Q.  malÜa, 
noch  nicht  ausgewachsenes  Tier  mit  spanischem  Suffix;  llipta  oder 
Uicia,  Asche  der  Quinoa,  beim  Kokakauen  gebraucht;  quirquincho 
(-chu),  Gürteltier;  earacha^  Hautkrankheit  (Q.  ccarachüy  von  ccara^ 
Haut);  curaca^  in  Bolivien  der  Steuererheber,  in  Q.  Stammes- 
häuptling; pongOj  Gebirgspafs,  von  Q.  puncu,  Thür.  (Und  das  hoch- 
ländische pango,  Diener?);  apachete.  Steine,  die  die  reisenden 
Indianer  auf  Pafsgipfeln  als  Opfer  aufhäufen;  panca  (ppanca)j 
Hüllblätter  des  Maises.  Das  Wort  penca,  stachliches  Blatt  (be- 
sonders der  Agave)  hat  damit  nichts  zu  thnn,  es  ist  nach  Diez 
keltischen  Ursprungs ;  yaravi,  Volkslied  nach  Arona,  von  Q.  huar- 
ahui;  quipu^,  Stricke  mit  Knoten,  die  kaum  eine  Art  Schrift,  sondern 
statistische  Merkzeichen  darstellten;  chunchoSy  wilde  Indianer. 

Die  in  einem  Teile  von  Bolivien  gesprochene  Aymar 4- Sprache 
hat  nur  mit  wenigen  Worten  den  Sprachschatz  der  dort  lebenden 
Spanier  bereichert.  Dazu  gehören :  llanque^  Sandalen  aus  rohen  Häu- 
ten ;  mtichiea  (mackca),  gerösteter  und  gemahlener  Mais,  mit  Zucker 
vermischt;  sora  oder  jorrr,  Maisroalz  und  vielleicht  e/<oZo,  Mischling. 

IV.  Die  aus  der  araukanischen  Sprache  ins  Chilenische 
und  Argentinische  eingedrungenen  Worte  festzustellen,  fehlt  mir 
das  litterarische  Material.  Ich  führe  hier  nur  einige  Etymologien 
von  Abeille  auf,  bemerke  aber,  dafs  dieselben  nicht  sehr  zuver- 
lässig sein  können,  da  sich  in  seinem  Verzeichnis  einige  ganz 
zweifellose  Quichua-Worte  als  araukanisch  aufgeführt  finden. 

In  andere  Kultursprachen  übergegangen  ist  aus  dem  araukani- 
schen wie  es  scheint  nur  der  Poncho  (ar.  paniho),  das  viereckige 
Stück  Tuch  mit  einem  Kopfloch  in  der  Mitte.  Weit  verbreitet  im 
südlichen  Südamerika  ist  ehanckoj  Schwein,  aus  ar.  ehanchuj  mit 
welchem  Worte,  wenn  die  Etymologie  richtig  ist,  dann  jedenfalls 
eine  Art  wildes  Schwein  bezeichnet  worden  ist. 

Weiter  führt  Abeille  an :  laueha  {Uauehä),  kleine  Ratte ;  quillay^ 
Seifenbaum;  guacho^  Bastard,  Waise,  von  ar.  huaehu;  malin^  Indianer- 
einfall ;  bagual,  wildes  Pferd,  von  ar.  eahmUtu  oder  cahueUuj  Pferd(?) ; 
ckapeUHj  Spottname  der  Indianer  fUr  die  Spanier,  von  ekiapif  Dieb ; 
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gaucho,  Mischling  in  Argentinien,  von  mcAtV  oder  cathü,  Kameradi 
die  letzten  drei  Etymologien  scheinen  mir  recht  zweifelhaft  zu  sein, 
sprachlich  unmöglich  ist  aber  jedenfalls  die  Herleitung  von  quilangOy 
Indianerinnentuch,  aus  ar.  iculla.  Das  Wort  guacho  entstammt 
vielleicht  der  Quichua- Sprache,  in  der  huaccha  arm  bedeutet 

Araukanischen  Ursprungs  dürften  sicherlich  die  Namen  vieler 
in  Chile  und  Patagonien  einheimischen  Pflanzen  sein ,  wie  cairofi, 
matten,  caldj6nj  cull&n,  corcoUn,  huingdn,  rdlralj  hunlhual,  maniu^  li^irey 
palqui,  natri,  coihue,  coUhue,  quila,  luma^  rauU  u.  a.  m. 

V.  Aus  dem  6  u  a  r  a  n  i  -  und  anderen  T  u  p  i  -  Sprachen  stammen 
unter  anderem  folgende  Wörter:  Mandiocca,  Aipi  (die  süfse  Mandiocca), 
Ananas  und  das  nur  in  Brasilien  für  eine  bessere  Ananasart  ge- 
bräuchliche ahacaxiy  Mani  (und  in  Brasilien  mundubi)^  die  Erdnufs, 
Cuya,  die  Frucht  von  Crescentia  cujete  und  die  hohle  Fruchtschale 
derselben,  Kautschuk;  Taquara  (Bambusarten),  Pita,  Name  ftir 
verschiedene  Fasern  liefernde  Pflanzen  (Agaven,  Fucroya)  und  die 
daraus  gewonnenen  Fasern.  Das  Aruac-Wort  hixa  hat  den  botanischen 
Namen  des  Orleansbaumes  Bixa  orellana  und  das  Tupi-Galibi-Wort 
urucu  hat  den  Argentinern  {urucu)  und  den  Franzosen  {roucou)  den 
Namen  dieser  Farbstofl*  gebenden  Pflanze  geliefert,  dessen  im 
Deutschen  manchmal  angewandter  Name  Amaito  wie  es  scheint 
auch  aus  dem  Galibi  stammt,  für  das  Martius  die  Form  annoto  an- 
führt; Maracuj(f  in  Brasilien  und  nach  Abeille  burucuyd  in  Argen* 
tinien,  die  Passionsblume  mit  efsbarer  Frucht;  -Ingd,  Mimosa  inga; 
Copaiba,  Baum,  der  den  Copaivbalsam  liefert;  Petunia,  die  zur  Zier 
gebaute  Solanee  leitet  ihren  Namen  von  dem  Namen  einer  anderen 
Solanee,  peiüm,  Tabak,  ab.  Das  englische  Wort  für  Baumwolle 
coiton,  aus  dem  auch  unser  Kattun  entstanden  ist,  stammt  von 
dem  Wort  der  Guaycurus:  cottamo;  Acuii,  eine  Hasenart;  Tapw'; 
TuJean,  Pfefferfresser;  Leguan  oder  Iguana\  Nandu,  amerikanischer 
Straufs;  Tamandud,  der  Ameisenfresser. 

Von  vielen,  oft  im  ganzen  romanischen  Amerika  gebräuchlichen 
Worten  kennen  wir  den  Ursprung  noch  nicht.  So  von  gringo,  die 
verächtliche  Bezeichnung  des  Amerikaners  für  den  Ausländer,  das 
man  auf  griego^  Grieche,  oder  auf  das  nordamerikanische  greenham 
hat  zurückführen  wollen,  RanchOj  Bagasse,  yaguel  in  Argentinien 
und  yaguey  in  den  Weststaaten,  der  Brunnen,  garüa,  des  Sprühregen 
Perus,  cabüya^  die  Agave  in  Ecuador  und  die  Agavenfaser  in 
Peru,  chatona,  getrocknetes  Hammelfleisch  in  Bolivien  und  Peru, 
und  von  vielen  anderen  mehr. 
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Die  ZahUn.  vor  deD«ii  A.  (Argentinien),  U.  (Uruguay),  Prg.  (Paraguay)  und  Fat.  (Paiaironien) 
steht,  weisen  auf  die  Heilen  des  ersten  Bandes,  die  vor  denen  Ch.  (Chile).  B  (Bolivien), 
Per.  (Peru),  £.  (Ecuador),  M.  (Mejico)  und  Q.  (Guatemala)  steht,  auf  die  Seiten  des  Eweiten 

Bandes  hin. 
Von   den  Nameu  der  argentinischen  Provinr-en  wird  Buenos  Aires  mit  BA.,  Santa  F4  mit 
SF. .  C6rdoba  mit  C. ,  Entre  Kios  mit  ER.,  Tucuman  mit  T..  Santiago  del  Estero  mit  SE., 
Pampa  mit  Pp.,  Mendoxa  mit  Md.,  San  Juan  mit  8J.  bezeichnet.    FQr  Chile  bezeichnen  die 
römischen  Ziffern  die  geographischen  Theile  des  Landes  vom  sOdlichen  SUdohile  an  uordwtrts. 


Abtritte  der  Guanacoa  %md  JUamaH  mrt- 
ndiaftUch  mehlig.  Pal.  757—758.  — 
Per.  365. 

Ackerbau:  Verhältnis  lur  Vi^hztuht.  A. 
3.  554—556.  564—569.  590.  -  ü.  :U4. 

AckerbAO.  S.  u.  Agave,  Algarobe, 
Ananas,  Bananen,  Baumwolle,  Boh- 
nen, Erbsen, ErdnüMe,  Fruchtbäume, 
Oemüse,  Gerste,  Hafer,  Hanf,  Indigo, 
Kaffee,  Kakao.  Kaktu8,  Kartoffeln, 
Kautschuk,  Kinarinde,  Knollen- 
früchte, Koka,  Kürbisse.  Leinsaat, 
Linsen,  Luzerne,  Mais,  Mat^,  Melde, 
Oliven,  Orangen,  Pfeffer,  Kei.«*,  Rog- 
gen, Saubohnen.  Tabak,  Tomaten, 
vanille,  Weinbau,  Weizen,  Zucker- 
erzeugung. S.  u.  Natürliche  Be- 
dingungen. 

Änderunq  dtr  Einfufmtrtikel  infolne 
Entstehung  einer  neueu  Industrie;  die 
deutsche  Ausfuhr  nach  Argentinien 
tiehofteu,     A.  »4;^     H45. 

Agaven.  Sinalagave.  M.  47S — 492, 
Wein-,  Schnaps-  und  Faseragaven. 
M.  676— 6?C). 

Agaven  tWein-)  empfithUn  zur  An- 
pflomutig  in  unstren  Kolonmi.  M.6>^0. 

Agaren^  umgrhawn  zur  X'iehfütteruug, 
yX.lKi^:  tr  St  (et  n  Trinkwasser.  M.705. 

Alirarobi*.  Kultiviert  in  Oasen, 
rh.  J.V^    254, 

Alkohol.  8.  u.  Indu-«tri«',  Weinbau, 
Ziicker*»rzeujrung.     .\.  U't-*^  -  9)i9. 

Amei^rnhauftn  b*gunstitf*n  duM  Marhs- 
tum  dtr  ^ihunpsagac»  n.     ,M.  0**1. 


Auanas.     Prg.  3-29—830.  350. 

Anpassung  der  nordamerikaniscJi^n 
naumwoUe.  an  mexikanische  Verhält- 
nisse.   M.  688. 

Anpassungsfähigkeit  der  deutschefi  Aus- 
wanderer im  letzten  halben  Jahrhun- 
dert durdi  bessere  Ijchenshaltung  ge- 
schwädit.    Ch.  67. 

Ausräucherun^f  v(m Tieren,  um  ihnen  gif- 
tige Weidepflamen  zu  verekeln.  U.  226. 

Anteilswirtschaft.    A.,  SF.  u.  C. 

22   2S.  145  17:H    177.  -  T.  ^56-357.  - 

Corrientes:i82— 38:H  -  BA.529— 537; 

in  der  Viehzucht  612—614.   -   Pp. 

737  -  740.  -  Pat  785.  —  Md.  795.    - 

SE.  fagregados)  «23.  —  Allg.  905. 

912-915.-U.236.-Ch  114— 126.— 

.M.  510-511.  6:^.5    640.  693. 
Arbeiterpacht.  Ch.  118- r20.  i22bi8 

124.  129.    -   Per.  328—332.  335.   — 

M.  511.  593.  601.  639. 
Arbeiterrecht.  A.362.-Ch.i:U.— 

B.  302 -30:}.  — Per.  328.  -  M.  Yucatau 

4H9_41H);  TabaMco509:  Oaxaca535; 

ChiapaH  547;  Veracruz  547;  Puebla 

6:;?<.     (i.  560. 

Arbeiterverhältnisse.  A.  53  —74 . 
106-1(K  112-115.  131—136.  143. 
144.  \MV1—:^^\A.  \MA-'.\f<\.  3811.  4:C). 
5:W.  612-614.  672-676.  737—740. 
7.K4_7H6.  795  796.  ^«►4.  821— H21. 
^Sy_840.  —  U.  24»  >  242.  —  Prg.  320. 
328.  329.  :VW).  —  V\\,  13- -ix  25.  'M\. 
Ii:<-i:i5.  215  272  -  B.  303-306. 
311.  :n2  316.  —  Per.  :i27-:H:i  - 
E.  44X-449.46J    471    -M.4><9    491. 
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508—509.  510-511.  530-531.  535. 
543-548. 563-564. 592. 595  600—601. 
«10.  685—641.  692—693.  706.  715. 
717.  720.  —  G.  560.  S.  u.  Arbeiter- 
pacht, Arbeiterrecht,  Wanderarbei- 
ter, Anteilswirtschaft,  Arbeitsorgani- 
sation. 

ArlmtsorgnniscUton  y  dieselbe  wirkt  hei 
mexikanischen  Arbeitgebern  u/ngim- 
stig,  bei  ausländischen  günstig.  M. 
510-511. 

Ansfuhrstatistik.  A.  Weizen  48, 
Wolle  605.  608.  696,  Butter  und  Käse 
641-642,  Schweine  657,  lebendes 
Vieh  697—699,  Viehzuchtsprodukte 
713-720,  Quebracho  836-^i38.  848, 
Sohlleder  845.  —  Pat.  Wolle  787.  — 
U.  Weizen-  und  Weizenmehl  228, 
Ochsen  297—299,  Hammel  315.  — 
l^rg.  Okkupationsprodukte  333.  — 
Ch.  Salpeter  31-32,  Weizen  186, 
Ackerbauprodukte  237,  Ziegenfelle 

218,  Mallereiprodukte  240— 241,  Sprit 
245,  Viehzuchtsprodukte  250—251, 
Wein  und  Kosinen  264.  265,  Fruchte 
267,  Honig  und  Wachs  268.  —  B. 
289-295  318-319.  —  Per.  Hoch- 
landsprodukte 369—370,  Koka  374, 
Kaffee  375,  Kakao  377,  Tabak  377, 
Kautschuk  378,  Kinarinde  378,  Zucker 
385,  Baumwolle425,  Beis 426,  Andere 
Produkte  426-428.  —  K  450-453. 
455.  -  M.  Sisalhanf  492,  Kakao  509, 
Tabak  517  -  520,  Kaffee  565,  Vanille 
573,  Kautschuk  574,  Indigo  579, 
Zucker  632,  Gerste  657,  Koggen  658, 
Mais  664,  Beis  669,  Weizen  und 
Weizenmehl  674,  Ixtle  685,  Vieh 
707,  Viehprodukte  720. 

0. 

Bananen.  Pg.  329 - 330.  349  350. — 
£.  440.  443. 

Bastarder  Zeugung,  Veranstaltungen , 
zwecks  Begattung  van  Pfirden  mit 
Eseln,  Ziegen  mit  Sdiafen.    Ch.  217. 

219.  —  M.  709-710. 

Bäume,  Manche  begünstigen  ganz  be- 
sonders das  Wachstum  der  beschatteten 
Pflamm,  E.  442  —  M.  539;  und 
der  Vanüle.    M.  566-568. 

Bäume  und  Sträucher,  Manche  sdieinen 
ein  Pflanzenqift  auszfischeiden.  Ch. 
51.  52.  —  M.  539-540.  575. 

Bäume  als  Vorratsschuppen.    M.  662. 

Baumwolle  A.901-902.  — Prg  327. 
—  Per.  420-425.  —  M.  685-694. 

Baumwollenart  Mexikos  zu  Anbauver- 
suchen  in  unseren  Kolonien  empfohlen. 
M.  689. 


Belgier.    A.  18.  920.  —  Ch.  33.  94. 

96.  98.  laS. 
Besitzverhältnisse.      A.   22— 28l 

37-41  45.145-146. 154-155. 170-178, 

524-526.   611-612.    620-628.    783, 

817-818.  823.  898.  905-921.  —  U. 

274.    277-279.    284-286.    292.     — 

Ch.  59-60.  84.  100- -101.  —  M.  497. 

510.    531.    562    577.   589.   590.   604. 

616.  631.  6^5.  695.  712.  716.  —  Ö. 

561.    S.  u.  Kolonisation  und  Land- 

gesetzffebung. 
Besitzverhtiltnisse  in  der  Pampa  centrcd 

sind  Schuld   an  der  geringen   Au*^ 

dehnimgsfähigkeit  der  Schaf zwM.    A. 

732 -7ä6. 
Bevölkerungsdichtigkeit ,     Ursache     der 

Verteilung   des   Rindviehs.     A.  559. 

561.  562;   der  Pferde.    A.  577;   der 

Schweine  578. 
Bevölkertmgsdichtigktit    in    ChilCn    übt 

einen  zahienmäfsig  nachweisbartn  £m- 

flufs  auf  Bodenpreise  aus.  Ch.  105- 107. 
Bewässerung,  künstliche.   A.  ^. 

354.  356.  360.  363.  791.  792.  793-794. 

795.  801.  802.  896.  898.  901.  934.  — 

Ch.  47-48. 113,  II.  162,  lU.  165- 167, 

168. 169  -  170,  IV.  173-174. 175—176. 

177,V.  179-181. 211.214,VL251— 254, 

Reben  254. 259,  Tabak  269.  -  B.  306. 

807.  308—309.  312.  -  Per.  323.  S47. 

349.   351-352.   354-358.   371.    880. 

388-390.  —  E.  456.  —  M  527—528. 

583-55>6. 587. 698— 600.607  617-618. 

620-622  641—644.648.  657.659.  663. 

667-668.  669.  671-673.  685-691.  — 

S.  u.  Wasserrocht. 

Bewässerter  Weizen  in  Argentinien  wenig 
gebaut,  weil  Alfalfa  und  Weii^au 
rentabler  ist,  Mais  keine  Maschinett 
fordert  und  europäische  Einwanderer 
selten  in  den  Trockengebieten  sich  an-- 
siedeln,    A.  3.  896.  8i98. 

Bewässerung,  zu  starke,  verzögert  die 
Beife  des  Weizen^.    M.  672/ 

Betcässerung  bei  panz  nahem  Herem- 
treten  einer  KaVclehmschicht  an  die 
Oberfläche  unnütz.  A.  871.  873;  bei 
geringerer  Nähe  nützHch,    M.  654. 

Bienenhonig.  Ch.  268.  —  Per.  428. 

Bodenbeschaffenheit.  A.,  SP.  u. 
C.  8.  143.  —  T.  354.  —  S£.  355.  — 
ER.  416.  —  BA.  443—445.  -  Pp. 
723-724.  —  SJ.  805.  —  U.  223.  — 
Prg.  317-318.  324.  -  Ch.  45—47. 
162.  —  Per.  398.  —  M.  480-482. 
494-495.  522-528.  531.  536.  563. 
582.  —  S.  u.  Geländegestaltung. 

Bohnen.  A.  902.  -  Ch.  186-187, 
II.  159,  III.  166,  172,  V,  188.  — 
M.  633-634.  638. 
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BotaBtsehes.  S.  u.  Vegetation,  Ver- 
Anderangen  der  Vegetation,  Wald- 
bestand, Agaven,  Ameisenbaafen, 
Anpassung,  B&ame,  B&ume  und 
Sträucher,  Brennen,  Eintrocknung, 
Un  kr&u  ter,Frost,Fro8tschntz,  Kampf, 
Milch,  Cognacbereitung,  Fiachwurz- 
lichkeit,  Mistkäfer«  Mond,  Nord-  u. 
Ostlage,  Nord- u.  Westlage,  Pflanzen- 
hügel, Unterscheidung,  Rost,  pata- 
ironische  Formation ,  Quebracho, 
Stoppelweide,  Rautschuksaft,  Wech- 
selwirkung. 

Brand,  erftt  in  letzter  Zeit  nach  Mexiko 
gedrungen  656;  besonders  eine  nord" 
amerikanische  Weizenari  ihm  unter- 
worfen 672. 

Brennen  des  Kamps  und  seine  Folgen, 
ü.  226-227.  -  A.  593.  729.  755. 

Brunnenbau  in  der  Pampa  als  Vorbild 
für  unnere  Kolonien,    A,  734—735. 

Butteruny  mittels  Reitens.    A.  639. 

C. 

Charakter  der  deutschen  und  italienisdten 

Kolonisten.    A.  146—154. 
Chinesische  Arbeiter.  Per.  333  -344. 

—  M.  564. 
Coffnacbereitung     aus     Zuckerrohrsaft 

miUels  Agavenblätter.     £.  461—462. 

Dänen.    A.  519-520.  920. 

Deutsche  (einschliefsl.  der  Deutsch- 
Schweizer  u,  Deutsoh-Österreicher). 
Argentin.  Kolonisten  17—20.  21—22. 
37.  85.  H8.  120.  131—134.  150—152. 
204.  477.  513.  514.  516-517.  520. 
548.  795.  914;  Kolonisatoren  29.  37. 
420—422.  475-478.  772—773;  Grofs- 
irrundbc^itzer  24.  27.  119.  185.  612 
765;  Qmndeigentümer  überhaupt 
917— 921;  Schafzüchter  604  605.607. 

611.  612.  614;   Kauf  leute  200.  209. 

612.  627.  764;  Gewerbliche  Unter- 
nehmer 97.  134.  136.  795—804.  ML 
^7.  927.  931 ;  Schnftsteller  813  oild 
8.  u.  Litteratur.  Braumeister  9-^; 
Uruguay  231.  2;ö.  235.  242—250,  279. 
295.  :W3.  .S()6;  Paraguaj  341.  343. 
344-347. 3.'i0-351 ;  Chile,  Kolonisten 
61—70.  93.  94.  95.  96.  98.  103  118. 
254,  Großgrundbesitzer  143.  16a 
189.  197,  Gewerbliche  Unternehmer 
30.  63  68,  Gelehrte  223,  Kaofleute 
225;  Bolivien  308. 316. 320;  Peru  387; 
Ecuador  473:  Mexico  519.  521.  522. 
528.  531.  543;  Guatemala  558.  561. 

Deutsch-Russen.  A.  37.  44—45. 
422-423.  440.  446.  45a.  493-504. 
517.  518—519.  520-522.  918. 


Deutsche  Auswanderer  haben  utwrah 
tische  Vorliebe  für  romantische  (fegen- 
den,   Ch.  66. 

Deutsche.  S.  u.  Anpassungsfähigkeit, 
Charakter,  Selbstgenügsamkeit^Win- 
terfrischler. 

Deutsche  Dampfergesellschaften  stellen 
in  Punta  Arenas  englische,  auf  eng- 
lisches Geld  lautende  Fahrkarten  aus, 
Pat   764. 

Dorfsiedelunff,  Vorzüge  und  Nachteüe 
gegeniikber  der  Einzelsieddunq.  A.,  SF. 
u.  C.  41,  45.  —  ER.  425.  495-500. 
BA.  502-503  522. 

Düngung.  A.  10.  603.  —  Prg.  347.  - 
Ch.  I.  141-143.  146,  II.  159.  164; 
Allgemeines  188—189.  —  B.  306. 
307.  309.  —  P.  344  348.  349.  350. 
354—355.  M57.  358.  398—399.  409.  — 
E.  446.  454.  —  M.  528.  587.  606-607. 
618.  —  G.  560. 

Dünne  Luft  bringt  Wasser  zum  Ge- 
frieren bei  einer  über  dem  Gefrier- 
punkte des  Wassers  liegenden  Luft- 
temperatur. Bolivien  279—280;  Peru 
322.  433;  Mexico  607. 

Dünne  Luft  scheint  verkleinernden  JSin. 
flufs  auf  Titre  und  Menschen  aus- 
I       zuüben.    Per.  368—369. 

Dünne  Luft  befördert  die  Haitbarkeit 
des  Fleisches.    Peru  362. 

Dünne  Luft  wirkt  ungünstig  auf  Nerven 
und  Magen,  Mexico  675  und  madU 
die  körjterliche  Arbeit  beschwerlicJi, 
B.  279 

E. 

EigentümlichCy  uralte  Anbaumethode  der 
Kartoffeln  in  Peru,    Per.  344—346. 

Einfuhrstatistik.  A.  48. 109,Nudeln 
86,  Reis  89,  Essig  94,  Zucker  39 1—392, 
Schafe  609—610,  Butter  und  Käse 
641,  Schweine  660,  Schweinewaren 
663-665,  Vieh  696  697,  Wein  800. 
806,  Schuhwaren  843,  Schuhwichse 
843,  Lederwaren  844,  Mate  848  — 
Ch  Vieh  und  Viehprodukte  221-222, 
Weine 264,  Tabak  269.  —  B.  289—296. 
--  M.  Kakao  509,  Tabake  517,  Zimmt 
574,  Zucker 6:^2,  Hopfen  657,  Mais  664, 
Weizen  und  Mehl  674,  Baumwolle 
694,  Wolle  720,  Felle  720. 

Einführung  des  Mute' nach  DeuisMand 
als  Getränk  für  Handarbeiter,  A. 
848-851. 

Einträglichkeit  eines  Geschäfts  nicht 
ausschlaggebend  für  die  B^treilmng 
desselben.    A,  828. 

Eintrocknung  der  Kaffeebämme  infblae 
unterbliebener  oder  verspäteter  Aih 
emtung,    M.  526. 
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Eisenbahnverbindung  zwischen  Argen- 
tinien und  Bolivien  wäre  nicht  günstig 
für  die  deutschen  Handelsinteressen, 
B.  301. 

Einwanderung.  A.  48.  66.  146. 
426.  —  U.  231.  —  Ch.  96.  102—104. 
186-194. 

Einwanderer,  sofort  als  Eigentümer  an- 
gesiedelt und  womöglich  bevorschufsty 
gedeihen  n/e  so  gut  als  nach  vor- 
heriger Lohnarbeit.  A.  18-22.  28. 
33.  37.  418—423.  478.  502.  513.  514. 
516-517.  518.  520.  524-525.  548. 
614.  785-795.  —  U.  232-233.  235. 
243-244.  723.  —  Prg.  334—337.  345. 
350—351.  —  Ch.  61.  65-66.  72.  73. 
91-93.  135  —  B.  320  —  M.  675-676 

Elevatoren.     A.  205-209. 

Engländer.  A.  18.  76.  77.  105.  119. 
146.  208—209.  382-383.  604.  606. 
608.  612.  917-921;  Irländer  611.  614; 
Schottländer  614;  Pat.  763-764.  — 
U.  297.  720—723.  —  Ch.  13.  17.  66. 
93.  96,  103.  225.  —  M.  521. 

Engländer,  einer  in  Buenos  Aires  ver- 
sucht vergeblich  sich  ah  unpnHeiische 
Instat'Z  im  Getreidehandel  nufzuspieltn 
um  die  Dentuchen  aut  ihm  zu  vtr- 
drängen,    A.  208—209. 

Engländer  üben  ah  Arbeiffftber  vor- 
nehme Freigebigkeit.  A.  874.  —  Ch. 
13.  17. 

Englische  Knufleute  ah  Liebhaber  un- 
bequemer Mafssvsteme  verantwortlich 
für  d^s  in  Chile  herrschende  Chaos 
in  den  Mafsen.    Ch.  225. 

Englische  Zuckerfabrik  in  Jujuy  legt 
Zeugnis  ab  von  den  grofsen  Fähig- 
keiten der  englischen  Kapitalisten  als 
Kolonialuntemehmer.    A.  374. 

Englif<cher  Charakter  des  südlichen  Pata- 
goniens.    Pat.  763.  782.  784-786. 

Entivurzelungsmaschinen  bei  den  stärk- 
sten Urwald sbäumen  vo^i  vorzüfflicher 
Wirkung.    Ch.  139-141. 

Erbsen.'  A.  903.  —  Ch.  136—137, 
I  142,  IL  159.  160,  in.  166.  -  Per. 
354,  -  M.  633.  6P^ 

Erdnüsse.  A.  382.  383.  901.  902.  — 
Prg.  327.  —  Per.  431. 

Efwropäische  Arbeiter  deti  einheimischen 
übuhijen.    Pat.  786. 

Europüische  Bevölkerung,  je  stärker  in 
einem  Landesteil  Argentiniens^  desto 
gröfser  die  durchschnittlich  besessefien 
Ackerbau  flächen.  A.  905—910;  desto 
gröfser  die  Kultur  915—916;  al>€r 
desto  weniger  Eigentimer  gegenüber 
Pächtern  und  Hatbpaiinem  913 — 914. 

Extensiver  Betrieb  der  Pferdezucht  für 
Argentiniinam  angcmesse'^nsten.  A.  653. 


F. 

FlachwurzUgkeit  der  Kaffeebäume  in 
Guatemala  und  ihre  vermutliche  Ur- 
sacJte.    M.  557—558. 

Felddiebstahle  beeinflussen  in  Mexiko 
die  Qualität  des  Vanille  und  die  Aus- 
dehnung ihrer  Kultur,    M.  570—574. 

Franzosen.  A.  146.  475—478.  514. 
518.  522.  545.  614  (frz.  Basken)  917- 
921.  927.  —  Prg.  339.  —  Ch.  66.  9:i 
94.  96.  98.  103.  255.  —  Per.  Zd\ 
402.  -  M.  506.  574.  631. 

Fros  t     A.  4.  417.  440.  441.  —  U.  222. 

-  Ch.  175.  —  M.  607—608.  691. 698. 
Frost  entfettet  die  Mastziegen.  M.  713. 
Frost  erhöht  den  Zuckergehalt  des  Rohr- 

Saftes.  M.  607;  aber  invertiert  dir 
Sacdmrose  606. 

Frost  erhöht  Verdauuugsfähigkett  harter 
Gräser.  A.  600;  vermindert  die  eUf 
weichen,   A.  616—617. 

Frostschutz  des  Zuckerrohrs  durcf*  tttft 
(rruben.  M.  606.  627;  durch  Zu- 
sammenbinden der  Blätter  oder  Bauch 
627;  de^'  Beben  durch  Bewässerung, 

A.  794;  der  Baumwollstauden  dunh 
Ubererdung  691. 

Fruchtbäume.  A  152.  -  Ch. 265 -267. 

-  Per.  427.  -  E.  443.  -  M.  502. 
Fruchtwechsel.    A,    140.    141.   526 

bis  5ü9.  —  Ch.  1. 139. 142,  II.  158—160, 
III.    166,    IV.  173-174,    V.  180.  - 

B.  306-367.  —  Per.  343—344.  3o5. 
358.  -  M.  641-644.  692. 

Führertrieb  dem  Hefigst  von  yatur 
inneiüohnend.  A.  651.  —  M.  700: 
den  Stuten  und  Ochsen  künstlich  bii- 
gebrachi.  A.  651.  632—633.  —  M.  70(). 

e. 

Gauchos  als  Reiter,  A.654;  und  Zahmer 
von  Pf  irden,   A.  652-653. 

Geländegestaltuiig.  A.,  SF.  u.  C. 
10.  —  ER.  416.  -  BA.  443-444.  — 
Pp.  722—725.  —  Pat.  752.  —  U.  223. 

-  P.  318  -  319.  -  Ch.  38.  —  B.  274. 
285.  286.  —  Per.  323. 

Gemüse.  A.  152.  902.  903.  --  Per. 
427.  —  M.  641. 

Gerste.  A.  454.  551.899.  —  Ch.  136. 
V.  180.  185.  —  B.  306-307.  —  Per. 
344  348.  349.  354  3.55.  —  M.  633  bis 
eU.  641—643.  653.  657-658. 

Geschichtliches.  S.  u.  Kolouisatiou 
u.  Lande.^'gesctzffebung.  Währungs- 
verhältnisse. Handelssitte.  Eigen- 
tümliche. A.  Zuckerindustrie  35i). 
390-408;  Schafzucht  603—610.  614 
bis  615;  Bindviehzucht  628—630; 
Pferdezucht  646.  649;  Schweinezucht 
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656-657.  —  Pg.  Wirtschaftsent- 
wickelunff  319—821.  —  U.  Rindvieh- 
zucht 293;  Schafzucht  303.  —  Fat. 
Schafzucht  763—766 ;  ArhettemerhälU 
nisse  aus  altspanischer  Zeit  stammend. 
Ch.  113-115.  —  B.  301-304.  —  Per. 
327-331.  —  M.  688-640.  —  Per. 
Negersklaverei  u.  Kulieiufuhr  332 
bis  :W5.  —  M.  Alte  Haziendenbauten 
582;  Alter  Raubbau  653. 

Geschidtthche  Umttcickelung  mafsgtbend 
für  die  Bebauungsintemität  in  der 
ProHm  Buenos  Aires.    A.  892.  896. 

6e»ett^ebaB^.   8.  u.  Kolonisation  und 


I. 


zähmen  gesuchten  Vicu^s.   Per.  364. 
dem  Eindrieh  attsiuübefi  gelehrt.    M. 

705. 

H. 

Hafer.  A.  454.  551.  899.  -  Ch.  I. 
142,  II.  159.   160.  163.  -  M.  6,58. 

Hagel.  A.  4.  417.  442.  —  U.  222.  — 
Ch.  IV.  175. 

Handel.  A.  Kleinhandel  26;  Im- 
porth.  90—92;  Getreideh.  200—212-, 
544—546;  Zuckerh.  373.  393—394; 
Wollh.  691-696.  —  Pat  782-784: 
H.  mit  lebendem  Vieh  696—716;  H. 
mit  Viehprodukten  716—723;  H.  mit 
Quebracho  834—835.  —  U.  Getreideh. 
279-287;  Kleinh.  282—283.  —  Prg. 
Abschlief8ung320;  Ausfuhr 328— 826. 
—  Ch.  Salpeterh.  24—26.  30—31; 
Kleinh.  auf  den  Salpeterwerken 
17—18;  auf  den  Gütern  133;  Ge- 
treideh. 224—237.  —  B.  281-301. 
318—314.  317-318.  —  M.  Handel  mit 
Kaffee  555;  Vanille  573;  Zucker 
631—632. 

Handehsitte  in  der  Mülhrei  zu  Guttaten 
des  IWodueenien  geschichüic^t  erklär- 
lich. Ch.  288;  ffandelstrick  zur  Ver- 
schleierung der  verschiedenartigen 
Kundenbehandlung  im  Kokahandel. 
B.  873—374;  Handelmcege  in  Bolivien 
iltenen  zum  Teil  nur  der  Ausfuhr 
oder  nur  der  Einfuhr.    B.  299—800. 

Hanf.    Ch.  136—187. 

J/eimatssehnsuchi  (querefin'a)  der  Haus- 
tiere.  A.  631.  —  M.  696. 

Norhgebirgsform  des  Lama  im  Alpacca, 
des  Ouanaco  im  Vicufta  rtrmutet. 
Per.  mi. 

Holunder.  A.  5.  18.  920.  -  Ch.  93. 
95.  96.  98.  las. 

Jfunde  uftentbehflich  in  der  jMiago- 
nisrhen  Srftafzucht.  Pat.  778;  in  \ler 
diilenischen    Haldvidtu^rtschaft.    Ch. 

Kftorfer.     II. 


Indianer.   A.  374  -  376.  378.  379.  380. 
381.  823.   —   Ch.  80—81.  —  B.  301 
1       bis  306.  —  Per.  327- :^2.  —  M.  674. 
I       712. 
Indianer  und  Halbindianer  am  besten 
geeignet  für   Waldarbeit  in  den  Que- 
bravhales.    A.    823;   für    Waldschlag 
und  andere  Pionierarbeiten  in  Südchile, 
Ch.  115.  137;  für  beschwerliche  Trans- 
porte.  B.  282.  287. 
Indigo  579—580. 

Industrie.  A.  926— 927;  Maccaroni- 
fabrikation  87;  Talgsiederei  606  bis 
608.  718;  Molkerei  639—643;  Que- 
brachoextraktion  833—834;  Gerberei 
und  Schuhfabrikation  841—848;  Sa- 
laderos  713—716.  934-935;  Fleisch- 
gefrieranstalten 716—717;  Müllerei 
928-934;  Weinfabriken  935-936  s.u. 
Weinbau;  Bierbrauereien  936—937; 
Spritfabriken  93^-939  s.  u.  Alkohol. 

—  ü.  Saladeros  229-803.720—723. 

—  Ch.  Salpeterindustrie  1—36. 
Müllerei  238-241;  Weizen- u.  Mais-' 
brennerci  241—246;  Exportschl&ch- 
terei  246—251.  —  M.  675;  Seifen- 
fabrikation 682;  Textilfabriken  693 
bis  694  s.  u.  Zuckerrohr  und  Zucker- 
gewinnung. 

Industrie  der  Quebraehoextraktüm  ar- 
beitet trotz  grofser  Frachterapamisse 
unter  ungünstigeren  Bedingungen  als 
die 'europaische.    A.  833—834. 

Italiener.  A.  22.  60.  62,  66.  68.  72. 
85.  87.  88  89.  107.  120.  136. 146—154. 
172.  477.  514.  5ia  520.  521.  614. 
627.  628.  795.  797.  799.  801.  823. 
913-914.  917—921.  922—924.  —  U. 
281.  282.  2H7.  -  Ch.  96.  98.  103. 

Italienisches  Lohnungssystem.  A.  153 
bis  154. 

Italienischer  Produktumsfanatimnus  und 
Industrialismus  wichtigste  Ursache 
für  die  rasche  Ausdehnung  des  Weizen- 
haus  in  Argefitinien.  A.  152.  92.*^ 
bis  924. 

J. 

Japanische  Kulis.    Per.  834-335. 
Jüdisch-russische  Kolonien.  A. 
423-429.  519. 

K. 

Kaufminnische  Formel  zur  Bereehftung 
der  Weizenpreise,  von  chilenisdun 
Kaufleuten  stets  angeu^ndty  aber  in 
ihrer  Bedeutung  nidit  erkatmt.  Ch. 
234—235. 

47 
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Kaffee.   Prg.  327-329, 352.  -  B.  315. 

—  Per.  374-375.  —  E.438. 440-444. 
453  «456.  —  M.  521—557.  562—565. 

—  G.  557-562. 

Kaffeefleisch  als  Theestoff.    B.  315.  — 

Per.  375. 
Kakao     B   299.  —  Per.  .375-377.  - 

E.  487—453.  —  M.  492—510.  577. 
Kaktus  inLausgärten.  M.579~580. 
Kctktua,  fctW^,  eur  Viehfütterunq  um- 
gehauen.   M.   703 — 704;    cds  Ersatz 

für  Wasser  705. 
Kampf  der  guten  mit   den   schlechten 

Gräsern.  A.  448.  585—589  726—731. 
Kartoffeln.   A.  88.  417.  454.  902.  — 

Ch.   111.  136—137.   I.   142,   IL  159. 

160^  IlL  166.  237,  V.  186   —  B.  307. 

—  Per.  344—346. 358;  Frühkartoffeln 
349.  354;  wilde  hei  Lima  428;  Ver- 
wendung 433-434.  —  M.  633.  635. 

Kautschuk.   B.  316-319;   Per.  378. 

—  M.  502   567.  574—577. 
Kautschuksaft     fliefst    stärker,     wenn 

Bäume  bei  zunehmendem  Mond  an- 
gezapft werden;  ein  direkter  Beweis 
für  den  Einflufs  des  Mondes  auf  die 
Saftzirkulation.    M.  576. 

Kichererbsen.  Ch.  127.  136-137, 
JI.  159,  HI.  166.  —  M.  633-634.  643. 

Kinarinde.   B.  319-320.  —  Per.  377. 

Klima.  A.,  SF.  u.  C.  1—8.  —  ER. 
415—416.  —  BA.  438—443.  —  Pp. 
724.  -  Pat.  750—754;  Mendoza  789 
bis  791;  San  Juan  800-801;  AU- 
gemein  580-585.  851-878.  —  ü. 
221-223.  —  Prg.  315—317.  —  Ch. 
37—45.  —  B.  274-280.  -  M.  478 
bis  480.  493—496. 

Klimatische  Nachteile  durch  KuUur 
übencutiden.    M.  606. 

Knollenfrüchte.  A.  903.  —  Per. 
;^8.  434—4:36.  —  M.  633-635. 

Koka.    B.  311—315.  —  P.  370-374. 

Kolonisation  und  Landgesetz- 
gebung. A.,  SF.  u.  C.  17—45  76 
bis  78.  896—898.  917.  —  ER.  418  bis 
429.  894.  —  BA.  460-526;  insbeson- 
dere 475—478.  492—504.  507—515. 
516-520.  892.  896.  —  Pat.  767-774. 

—  U.  231—236.  242—250.  —  Prg. 
;m-853.  —  Ch.  59—104.  —  Pat. 
763-767.  —  Per.  373. 

Ko  lo  n  isationsrersu^he ,  ausschliefslich 
auf  Betrieb  des  Maishaus  begiündet, 
in  Arfjevthiien  meist  erfolglos  gewesen. 
A.  459.  898. 

Krebse  aus  Peru  zur  Einführung  nach 
Deutschland  empfohlen.    Per.  436. 

Kürbisse  und  andere  Cueurbitacen. 
Ch.  V.  180,  VI.  252.  —  Per.  436.' 

Kunst  weine.    A.  ö06.  —  Ch.  265. 


Ir. 

Lagwnen  tiful  Sümpfe  trocknen  ein  durch 
Beackerung  des  Umlandes.  A.  U; 
durch  lange  Dürren.  A.  582;  dmreh 
SchaftrüU.    Pat.  760. 

Landpreise.  A.  75—78.  925.  —  SF, 
u.  0.  156.  —  T.  365.  —  ER.  434.— 
BA.  460—526.  536  667-671.  -  Pat. 
763-774.  —  Md.  796.  —  SJ.  804  bis 
805.  —  Quebrachales  820—821.  — 
U.  239-240.  —  Prg.  326.  330.  338. 
345.  .347  —  Ch.  77—78.  104-108. 
113.  184.  —  Per.  353-^354.  -  M.  550. 

Lasttiertransporte  in  Bolivien  billiger 
als  Fuhrwerke  ufid  Eisenbaftn,  B.  205. 
295. 

Lausg&rten.    M.  577—579. 

Lebenshaltung  der  Arbeiter.  A. 
132-136.  144.  146-151.  362.  575 
672-673.  739.  743.  786.  —  U.  259. 
261. 307.  310.  —  Ch.  17—18. 111—112. 
127-129.  134.  -  B.  303.  905.  — 
Per.  .329.  331.  338—339.  —  M.  593. 
641.  664-667.  680.  706-707. 

Leinsaat.  A.,  SF.  138-139.  —  ER. 
431.  433.  —  BA.  452—455.  459.  550 
bis  551;  Umfang  899.  —  Ch.  136.  137. 

Leistungen  der  Arbeiter  durch  diesdben 
Accordlöhne  in  Peru  erhöht,  in  Mexico 
nicht.    Per.  341—343.  —  M.  595. 

Leistungsfähigkeit  der  Pferde.  Prg.  332. 

-  A.  646—647  —  Ch.  247.  —  B.  286; 
der  Muten  und  Esel.  B.  283—284. 
285.  286.  —  M.  712;  der  Llamas.    ß. 

Linsen.    A.  203.  —  Ch.  136—137.  — 

M.  633—6.84. 
Litteratur  und  Statistik.  A.  1.  47. 

49.  53.  54.  55.  61.  88.  104.  181.  424. 

437.  460.  492.  510.  564.  586.  587.  667. 

756.  773.  788.  789  790. 851.  878. 884.— 

U.  227.  228.  —  Ch.  61.  74.  77.  85.  86. 

98.  104    109.   112    180.  219.  251.  — 

Pat.  751.  766.  —  B   273.  274.  —  Per. 

.822.  SS2.  8.56.  378.  394.  424.  —  E.  441. 

450.  —  M.  479.  494.  506.  524.  526.  569. 
LI  am  agang  der  Hochländer.  B.  287. 
Luxemburger.  A. 513.  520. —  Ch.  96. 

Luzerne  (Alfalfa).  A.,  SF.  u.  C,  3. 
28.  82.— ER.425. 481.  —  BA. 452-45.5. 
460.  529.  588;  Umfang  899—901. 
589-590.  —  Pp.  780.  —  Md.  791—792. 

—  SJ.  802.  —  Allgem.  623  62»?. 
899—901.  —  Pg  849.  -  Ch.  IV.  173. 
204,  V.  210.  213,  VI.  252—253.  — 
Per.  355.  4Ü8.  428. 

Luzerne  wächst  an  der  j)eruanisdien 
Küste  trotz  künstlicher  Bewässerung 
im  Hochsommer  nicht.    Per.  408. 
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Uähen  mit  Sidtd  wnd  Sewte  in  Argen- 
tinien ganz  verpönt.  Zur  Nachahmung 
in  Deutadäana  empfohlen.    A.  128. 

Mähmaachinen  in  Mexico  adien  an- 
geuHtndt,  treu  Handarbeit  billiger, 
^.  649—650. 

Mais.  A.,  SF.  u.  C.  139—140.  -  ER. 
431—433.  —  BA.  452-455.  458-459. 
547—550;  Umfang  897-899. 908-904; 
Zubereitung  383.  —  U.  274—279. 
286—287.  —  Prg.  327.  -  Ch.  137, 
III.  166.  172-173,  V.  180.  185-186; 
Zubereitung  127.  —  B.  307-308.  — 
Per.  349— §54.  356-358.  428;  Zu- 
bereitung 422-432.  —  M.  6aS— 634. 
641—644.  658  —  663;  Zubereitung 
664—667. 

Maisbau  der  Kleintrirte  beeinflußt  in 
Uruguay  die  Äusdehntmg  des  M^eizen- 
bnue/t.    U.  287. 

Maschinen  und  Gerate  in   ihrew    Ver-  ' 
hältnis    zu    den    Kultur  flächen.      A. 
921—924. 

Maf*e    in  Chile    verschieden   gro/s  ic 

nach    Etiifemung    vom   Hafen,     Ch. 

224—225. 
Mästung  der  Weidetiere  befördert  durch  ' 

Galof>pieren.  ü.  294.— A.  634—635.—  " 

M.  103. 
Mat^,     A.  92—93.  132— IJ^.  136.  392. 

743.   786.  —  P.  333.  351.  —  U.  259. 

261.   307.  —   S.  u.  Einfuhrung   des 

Mat^. 
Maule  bedeutsam  als  mrtschaftsgeogra- 

phischer  Grenzflufs.    Ch.  87.  42—43. 

48.  114.  i:i6.  137.  177.  210.  233.  239. 

254.  266. 
Mehlpreise  im  Verhältfiis  zu  den  Weizen- 

preisen.    A.  82—85. 
Melde  iQuinoa>  Ch.  54.  —  B.  306—307. 

—    Per   344     349    365.    454;    Ver- 

Wendung  431.  432—433. 

Meteorolorlaehes.  8.  u.  Dünne  Luft 
(3  mal),  Eintrocknung,  Flachwurzlig- 
keit,  FroHt  (4  mal)«  Frostschutz, 
Hagel,  Kautuchuksaft ,  Klima,  La- 

Rtinen.  Maule,  Mond,  Nord-  und 
stiage,  Nord-  und  Westlage,  Perio- 
dizität, Regenfall,  Regen  Verteilung, 
Sonne,  Stehendes  Wasser,  Tempera- 
fnrverftnderungen  des  Klimas.  Ver- 
such, Waidanpflanzungen,  Wärme- 
ausstrahlung, winde. 

Milch, durch  Weidekräuter  Gentianin  ent- 
haltend, stärkt  die  Gesundheit,  A.  595. 

Milzbrand.    A.  643-646. 

Mistkäfn  trirken  auf  die  Vegetation  ein, 
A.  447-44K  5fc<.'H-:>86.  728.  731. 
75^-759.  —  Ch.  5<;-  57.  —  Per.  325. 


Mond.  Einftufs  der  Mondphasen  auf 
die  Cirkulation  der  tierischen  und  der 
Pflanzensäfte.  A.  Kastrieren  636-637. 
652.  —  Per.  und  E.  Seltne !don  des 
Zuckerrohrs  448.  —  E.  Geizen  der 
Kakaobäume  448.  —  M.  Wurzel- 
beschneiden der  Kakaopflänzlinge 
498;  Geizen  und  Entästen  der  Kakao- 
bäume 504.  505;  Beschneiden  der 
Kaffeebäume  535;  Schneiden  der 
Vanilleschnittlinge  569;  Anzapfen 
des  Kautschukbaumes  576;  Kastrie- 
ren und  Markieren  699.  714;  Salz- 
bedürfnis der  Tiere  704;  Salzgenufs 
der  Tiere  716. 

Müherolle  Weiberarbeit  als  Schutz  vor 
VerfüLhrung  von  den  Eingebogenen 
Mexikos  betrachtet,    M.  667. 

N. 

Nationalittitenmischung,  inKolonien  über- 
aü  von  sildamerikan  i sehen  Bemirungtn 
erstrebt,  urirkt  stfts  nachteilig,  Prg. 
339.  340.  —  A.  477.  495—500.  — 
Ch.  75.  95—97.  103. 

Nfttloualökonomlsches.  S.  u.  Koloni- 
sation und  Landgesetzgebung,  Wäh- 
rungsvorhältnisse ,  Geschichtliches, 
Gesetzgebung,  Abtritte,  Anpassungs- 
fähigkeit, Ackerbau  Verhältnis  zur 
Viehzucht,  Agaven  umgehauen,  An- 
teilswirtschaft, Änderung,  Arbeiter- 
verhältnisse, Arbeiterrecht,  Arbeits- 
organisation, Arbeiterpacht,  Aus- 
fuhrstatistik, Bäume  als  Vorrats- 
schuppen, Besitz  Verhältnisse  (2  mal), 
Bevölkerungsdichtigkeit  (2  mal).  Be- 
wässerter Weizen,  Charakter,  Chi- 
nesische Arbeiter,  Deutsche  Aus- 
wanderer, Dorfsiedelung,  Einfuhr- 
statistik, Einführung  des  Mat^,  Ein- 
träglichkeit, Einwanderung,  Ein- 
wanderer, Eisenbahnverbindung,  Ele- 
vatoren, Englische  Kaufleute,  Eng- 
lischer Charakter,  Englische  Zucker- 
fabrik, Engländer,  Europäische  Ar- 
beiter, Europäische  Bevölkerung, 
Extensiver  Betrieb,  Frucht wechs«'!, 
Felddiebstähle,  Geschichtliche  Ent- 
wickelung,  Handel,  Handelssitte, 
HandelHtiick,Handel!4wege,Indianer, 
Indianer  u.  Halbindianer,  Industrie 
(2  mal).  Italienisches  Lohnung^- 
system.  Italienischer  Produktions- 
fanatismus, Japanische,  Kaufmänui- 
sclie  Formel,  kaffeefleisrh,  Koloni- 
sationsversuche, Landpreise.Lasttier- 
transport,  Lebenshaltung,  Leistungs- 
fähigkeit ,  Leistungen ,  Litteratur, 
Mafse.  Mähen,  Maisbau,  Mäh- 
maschinen, Maschinen,  Maule,  Mehl- 
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preise,  Mühevolle,  Nationalitäten- 
mischung, Negersklaven,  Nichtbe- 
zahlung, Nomadenhafte,  Ochsen- 
zfthmung  durch  Hintersassen,  Pacht, 
Pachtverhältnisse,  Panamahnte,  Pro- 
duktionsfähigsten, Preisbildungsfak- 
toren, ProduktionsregeluDg ,  Rat- 
schläge ,  RaumvorsteTlungen .  Re- 
form, Regenreichtum,  Schlechte  Ge- 
wohnheit, Selbstgenügsamkeit,  Sta- 
tistische Methode,  Steinwüsten,  Um- 
fang, Urwaldskulturen,  Verbilligung, 
Vergleichung,  Verkehr,  Verkehrs- 
kosten ,  Verkehrsschwierigkeiten, 
Waldverwertung ,  Waldviehwirt- 
schaft, Wanderarbeiter,  Wasser- 
recht, Weine,  Weiterarbeiten,  Wich- 
tigkeit, Winterfrischler,  Wert  des 
Grundbesitzes,  Zölle,  Zollverhält- 
nissc,  Zuckerkonsum. 

Xfttlonen,  fremde,  in  Amerika.  S.  u. 
Belgier,  Chinesen,  Dänen,  Deutsche, 
Deutsch-Russen,  Engländer,  Fran- 
zosen, Holländer.  Itauener,  Japaner, 
Jüdische  Russen ,  Luxemburger, 
Spanier,  Yankees. 

Natürliche  Bedingungen  der 
Landwirtschaft.  A.,  SF.  u.  C.  1  — 17; 
Zuckerrohr  258-255.  — ER.  415-418. 

—  BA.  4:^8—451;  Viehzucht  580—583. 

—  Pp.  723—725.  —  P»t.  751—763; 
Weinbau  789-791.  800.  -  U.  221-227. 

—  Prg.  315-319.  —  Ch.  37—58.  — 
B.  274—281.  —  Per.  321—827.  — 
M.  478-482.  493—496.  522-528.  531. 
536—538.  581—582.  598.  606—608. 
612—613.  615—616.  617.  619.  626. 
653—654.  685.  —  G.  557—559. 

NaturwisseDSchaffcllehes.  S.  u.  Bo- 
tanisches, Meteorologisches,  Zoologi- 
sches, Bodenbeschaffenheit,  Brunnen- 
bau, Entwurzelungsmaschine,  Kaffee- 
fleisch,  Lagunen,  Natürliche  Be- 
dingungen, OflPenes  Land,  Perchlorat- 
frage,  Pulque,  Salpeterindustrie, 
Stein  wüsten.  Stehendes  Wasser,  Sy- 
philis, Umwallunpssystem,  Wasser- 
Deschaffung ,  Wärmeausstrahlung, 
Zäune. 

Negersklaven.    Per.  332—333. 

^iditbezahhing  der  chilenischen  Arbeiter 
seitens  der  Arbeitgeber.    Ch.  132 — 135. 

Nomadenhaft  betriebene  Landwirtschaß, 
A.  520-523. 

Nord'  wid  Ostlaqe  günstiqer  für  die 
patagoni sehen  Kämpe.    Pat.  761. 

Nord-  und  Westlage  günstiger  für 
Kaffeeban  am  Pacifik.    M.  52:^—524. 


0. 

Ochsenzähmung  dufch  Hintersasseti  ufid 
Teilpächter.  A.  24.  —  Ch.  116.  — 
M.  639—699. 

Ochsenzähmuna  mittelst  üfiierwerfung 
unter  den  }^illen  eines  ältereji  Oclisen, 
M.  699.  700. 

Offenes  Land  fruchtbarer  als  Urwalds- 
land,   Ch.  162. 

Oliven.    A.  888—889.  —  Per.  427. 

Orangen.    Prg,  329.  350.  —  A.  8o9. 

P. 

Pacht.  S.  auch  u.  AnteiLswirtschaft 
und  Arbeiterpacht.  —  A.,  8F.  u.  C. 
24.  78.  177—178.  —  T.  357—858.  — 
ER.  419—420.  -  BA.  460—526.  589; 
Statistik  für  BA.  525—526;  Vieh- 
zucht 612—618.  627—628.  —  Pp. 
732—735.  —  Pat  763—774;  Allgem. 
905.  912-915.  —  U.  235.  240.  — 
Ch.  214.  —  M.  635. 

Pachtverhältnisse y  Vorteile  und  Kach- 
teife.  A.,  SF.  u.  i\  27—28.  -  ER. 
418—421.  —  BA.  525:  Allgem. 
912-913. 

Panamahüte.    Per.  427.  —  E.  450. 

Patagonische  Vegetationsformation  an- 
zusetzen erscheint  unnötig.    Pat.  882. 

Perchloratfrage.    Ch.  9 — 13. 

Periodizität  des  RegenfaUs.  U.  222. 
245.  —  A.  859. 

Pfeffer,  spanischer.  Ch.  127.  — 
B.  299.  —  Per.  427. 

Pferde,  Eigentümlichkeiten  beim  nächt- 
lichen Entlaufen.    A.  650. 

Pflanzenhügel,  merhcürdige,  in  Pata- 
gonien und  Feuerlafid.    Pat.  755 — 756. 

Pirdshildungsfaktoren  für  dasQuebracho- 
holz.    A."  818—820. 

Produktions  fähigsten  Salpeterwerke  ftro- 
duziiren  am  billigsten.    Ch.  27—30. 

Produktionsregelung  ztcischen  der  Lielntt- 
sehen  und  der  Kemmerichschen  Fleisd*- 
extraktfabrik  zu  beider  Zufriedenheit 
ausgeschlagen.    A.  713 — 714. 

Pulque  gesund  für  den  Mageti.   M.  680. 


Quebracho. 
333.  837. 


Q. 

A.  813—848. 
R. 


-   Prg. 


Ratschläge  zur  Herstellung  eines  ö» 
Engländer  verkäuflichen  Schinkens. 
A.  665—666. 

Raumvorstellungeti  beeinflussen  die 
Stellung^iahme  der  Argentinier  und 
Chileneti  zur  Einicanderungsfrage» 
Ch.  19:^—194. 
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I{anj}€n  der  Aqaven  eine  vorzügHche 
Spf-ifte,    M.  602. 

lUf(»rm  des  Viehsuchtsbetriebes  unter- 
la8ft(n  a%is  Rücksicht  auf  die  Neigungen 
der  Kittgeftorenen.    ü.  295. 

Rogenfall.  A.  T.  354.  355.  —  ER. 
415.  —  BA.  43« -4:39.  581—584.  — 
Pat.  751.  —  Md.  790.  --  SJ.  800; 
Allgem.  858—878.  —  ü.  221—22:1  — 
Prg.  316.  319.  -  Ch.  41—44.  — 
P«*r.  322.  —  M.  476.  49:3—496. 
536-5:37.  681.  —  G.  557. 

R<'gonfaIi  Hchädlich  dorn  Ackerbau. 
X.,  SF.  u.  C.  4.  —  ER.  417.  —  BA. 
441.  —  U.  222. 

Regeureichtum  in  Südchile  hat  Brcfinerei 
hfvrorgerufen.    Ch.  241. 

Regenverteilung»  besonders  wich- 
tig für  KulturmögTichkeiten  in  Argen- 
tinien. A.  860-878,  für  wilde  Pflan- 
zen 813. 

Reis.  Prg.  :327.  —  B.  299.  —  Per. 
425—426.  —  M.  6:33.  6:34.  <>67— ^)69. 

Roggen.  A.  454.  551.  899.  —  Ch. 
136-i:n.  ir,  159.  16:3.  —  M.  658. 

Rosinen.    A.  805—806.  —  Ch.  264. 

Rost.   A.  6.  442.  —  Per.  352.  —  M.  655. 

8. 

Salpeterindustrie.    Ch.  1—36. 

Siifcgettufs  manchnuü  Ur stäche  für  das 
Venrerfen  bei  Ziegen,     M.  716. 

Saubohnen.  Per.  349.  454.  —  M. 
63:3-6:U. 

Siiw/utigAzwmig  manchmal  getfen  Ziegen 
uud  Schafe  nöthig,  M.  713—714. 
7is_7i9. 

."^'hafrasse,  neue,  auf  FaJklandsinsehi 
ettt  standen,  nach  Paiagonien  ver- 
pflanzt. Pat.  775,  zu  schwer,  um 
sich  von  selbst  erheben  zu  können, 
Pat.  777.  779. 

Sisalagave.    M.  478—492. 

Sclifibenpflug,  den  deutschen  Maschinen- 
fabriken ewr  Herstellung,  den  deutschen 
iMudicirien  zur  Benutzung  empfolilen. 
M.  598.  669-671. 

Schweizer.     8.  u.  Deutsche. 

Schlechte  Gew<fhnheit  der  Schweizer  Oe- 
tneiftdeMiörden.    A,  16.  243. 

Selbstgenügsamkeit  und  Zufriedenheit 
der  deutschen  Kolonisten  in  San 
hemardino.     Prg.  346. 

Siimenwei^es  Weiden  des  Biftdriehs. 
M.  696. 

Sonne  zieht  Beben  nach  Osten,   A.  793. 

Spanier.    A.  146.  477.  917-921.  927. 

—  Insbesondere  spanische  Basken 

520.   614.   627.  635.  732.  7:38.   —   U. 

Kanarier   232.   234.   277.   2«7.   — 

Ch.  96.  98.  1ü:3.  —  M.  497.  631. 


Spraehliehes.  S.  u.  Anhang  am 
Schlafs  des  zweiten  Bandes. 

Statistische  Methode,    neue,    zur  Dar- 

steüunq  der  Bahndichtigkeit.    A.  185 

bis  19'4. 
Sieinwüf^ten   als   Zuckerrohrfelder.     M. 

619.  627. 
Stehendes  Wasser  erhitzt,  den  Pflanzen 

schädlich.    E.  439.  456.  —  M.  622. 

Stoppelweide.    A.  SF.  141.  —  BA. 

450.  —  U.  227.  254,  —  Ch.  57.  139. 

160. 
Syphilis  vielleicht  von  den  Alpaccas  auf 

die  Mensdten  übertragetu    Per.  363. 

T. 

Tabak.  A.  95.  901.  902.  -  Prg.  322 
bis  325.  -  Ch.  268—270.  —  Per. 
377.  —  M.  510—520. 

Temperatur.  A.,  SF.  6—8.  —  T. 
353.  355.  —  ER.  415.  —  BA.  439  bis 
440.  —  Pat.  751.  —  Md.  789—790.  — 
SJ.  800.  —  Allg.  581.  851-858.  — 
Prg.  315—316.  -  Ch.  39-40.  —  B. 
275-278.  —  Per.  321—322. 

Texasfieber.    A.  643—646. 

Tiere.  Haustiere:  Rinder,  Schafe, 
Pferde,  E8el,Mulen,Ziegen,Schweine, 
LIamas,  Alpaccas,  Meerschweinchen, 
Bienen,  Cochenillelftuse  s.  u.  Vieh- 
zucht. —  Wildlebende  Tiere.  A. 
Heuschrecken  4.  417.  4:33.  442-443. 
5:30.  731,  isocas  417.  445,  Raupen 
417.  445,  bicho  moro  445,  Ameisen 
417.  445.  7:30,  viscachaa  417.  445, 
Gürteltier  586,  Würmer  583.  622, 
Milben  622,  tucutucus  730—731, 
Tauben  731,  Guanacos  Pat.  757  bis 
759,  Cururus  Pat.  760—761,  Puma, 
Kondor,  Fuchs  Pat  762-763,  wilde 
Hunde  Pat.  764,  Caranchos  Pat.  777. 

—  U.  isocas  277,  Heuschrecken  223» 

—  Ch.  Krebse  58,  Füchse,  Kondore, 
Hunde  215.  —  Per.  Krebse  428  bis 
429,  Vicufiaa  363—365,  sch&dliche 
Insekten  424.  —  M.  tusa  505.  539, 
Läuse  516,  Raupen  516,  Ameisen 
661.  684,  gorgojoH  663,  Wölfe  und 
Cojote«  717.     S.  u.  Mistkäfer. 

Tomaten.    Prg.  330. 

ü. 

Umfang  der  Kulturflächen.  A., 
SF.  u.  C.  118.  —  ER.  429-433.  — 
BA.  451—460,  Weinbau  788,  Allg. 
887—904.  —  U.  227-230.  -  Ch. 
136- 1:37.  —  M.  Kakao  472,  Tabak 
510,  Kaffee  521,  Zuckerrohr  580, 
Cemalia  6:33—6:35. 
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UfMixülmigs  System     der    Bewässerung, 

M.  643.  644.  685-686. 
Unkräuter.     A.   450.  586.  601-603. 

—  ü.  225-226, 
Unterscheidtmg    der   beiden  Teüe    des 

argentinischen  Monte  nackwirtschafts- 
jeographvichen  Gesichtspunkten.  A. 
J79.  ^1.  —  Ch.  54—56. 

ÜnzulanglichkeU   der   Bearbeitung   des 

argentinischen  Census.    A.  860.  865. 

868.  869.  872.  873,  874.  875.  878.  879. 

890.  896.  911—912. 
Urwaldskulturen  ungemein  kostspielig. 

Prg.  318.  326—327.  341.  —  Ch.  132 

bis  139.  142-143. 

T. 

Vanille.    M.  566-574. 
Vegetation.     A.,  SF.  u.  C.   12—16. 

-  ER.  417.  — BA.  445-451. 585  big 
603.  —  Pp.  725—732.  —  Pat.  754 
bis  762.  —  AUg.  878-887.  —  ü. 
223-227.  —  Prg.  317—319.  —  Ch. 
48—57.  —  B.  275—278.  325.  326.  — 
Per.  323-327.  —  M.  479.  495-496. 
676-685.  703-704.  714-715.  S.  u. 
Waldbestand. 

Veränderungen  der  Vcaetaiiofi.   A.  446 

bis  450.  585-586. 588-590.  726—733. 

757—762.   —   ü.   223—224.    —   Ch. 

56—57.   —    B.   325-326.    —    Per. 

324-326. 
Veränderunaen  des  Klimns  als  Folgen 

des  Ackeroaues.  A.  2.  4.  441.  582  bis 

583;    als  Folge  der    Viehzucht    725. 

751—752. 
Verbilliffung   der  Produktion.     M.  605 

bis  606. 
Vergleichung  des  chilenischen  Ackerbaues 

mit  dem  argentinischen.  Ch.  186 — 194; 

der    chilenischen   Viehzucht   mit   der 

argefitinischetu    Ch.  219 — 224. 

Verkehr.  A.Eisenbahnen 50. 181-  200, 
Frachtpreise  103—105. 199—200. 373. 
377.  381.  542.  800,  Transport  von 
Holz  aus  den  Quebrachales  824 — 829. 
831,  von  Quebrachoextrakt  833—834, 
Zukunftspläne  833—839.—  U.Fracht- 
preise. Eisenbahnen  280—281,  Karren 
282.  —  Prg.  325—326.  332-333.  — 
Ch.  Salpeterversendung  24  —  26, 
Frachtsätze  233—235,  AlTgem.  58.  — 
B.  282—289.  297-301.  310.  318. 
319—320.  —  M.  481.  489.  496.  554. 
556.    S.  u.  Leistungsfähigkeit. 

Verkehrskosten  verschlingen  in  Bolivien 
zu  viel  von  der  Wirtschaftskraft  des 
Landes.    B.  287. 

Verkehrsschwierigkeiten  machen  in  Bo- 
livien   die  Einfiihr   fnmder    Waren 


billiger  als  die  Produktion  im  La»de, 
B.  Ö97— 300. 

Verstimmelung  der  Pferde.  Ch.  218.  ^ 
M.  710. 

Versuch  einer  Erklärung  der  Regen» 
Verteilung  Argentiniens.    A.  870. 

Verpflanzung  der  Kamtloiden  sehr  fee- 
denklich.    Per.  364-365. 

Viehzucht.  A.  Preise  79-^1.  736, 
Preise  der  Zäune  96— 101.  676— «77. 
733,  Umfang  552—580,  natürUehe 
Bedingungen  580—603,  Schafe  609 
bis  628,  Rinder  628-643,  Pferde 
646—654,  Schweine  655—667,  Kosten 
und  Erträge  667—691,  Verwertung^ 
der  Produkte  691—720.  —  Pp. 
723-750.  —  Pat.  750-788,  Anden- 
provinzen 901,  Ansaaten  von  Weide- 
futter 8.  u.  Luzerne,  von  Cardo  aanal. 
590.  596,  von  feinen  Gräsern  Pp.  732. 

—  U.  Weiden  223-227,  Preise  239. 
298—299;  Umfang  287—292,  Rinder 
299—303,  Schafe  903—307,  Renta- 
bilität 307—314.  —  Fray  Bentes 
720—723.  —  Prp.  317—319.  330-833. 
845^46.  -  Ch.  Weidepflanzen  52-54^ 
Preise  1 12,  Umfang  194—197,  Ransen 
197,  Rinder  197-214,  Schafe  214-216, 
Pferde  216—217,  Mulen  und  Esel 
217—218,  Ziegen  218,  Schweine  219. 
242—244.  249,  Bienen  268,  Allgem. 
219—224,  Futteransaaten  I.  139.  146. 
198-199,  II.  160.  204,  UL  173.  204, 

IV.  173-174.  204.  210,  V.  212—213, 
Schlempemästun^  der  Schweine  242 
bis  244,  der  Rinder  245,  Export- 
schlächterei 246.  251,  Argentinisches 
Vieh  in  Chile  I.  203-204,  IV.  209, 

V.  213,  Zölle  204.  222—223.  —  B. 
Llamas,  Esel,  Mulen,  Pferde 281 -284. 

-  Per.  360—370,  Schafe  360—363, 
Alpacca,  Llama,  Vicuua  363 — 366, 
Rinder  368,  Meerschweinchen  369, 
E.  475—478,  Weideanpflanzung  475 
bis  476.  —  M.  Läuse  579—580,  Rin- 
der 695—709,  Einhufer  709—712, 
Ziegen  712-716,  Schafe  716—720, 
Ansaaten  604.  702,  Allgem.  720. 


Währungs  Verhältnisse. 

118.    194-196.    212—220. 

267.   380.   389—390.    393- 

467.  536.  538.  641. 663-665. 

671—672.  695.  697.  698.  712. 

796.    800.    804.    835—836 

848. 845- 847. 897.927.  -  Ur. 

264.  266.  267.  —  Ch.  36. 

236—237.  —  M.  599.  674. 
Waldanpflanzung.     A. 

888. 


A.  45  bis 
264.  266. 
397,  435. 
667-669. 
784-785. 
840-841. 
236—242. 
109—113. 

624-625. 
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Waldbestand.    A.  813—817.    S.  u. 

Vegetation. 
Waldverwertung.   A.  15.813-848. 

—  Prg.  348—349.  —  Ch.  49—53.  99. 
WaldviAu^irischafi.    Ch.  198-202. 
Wanderarbeiter.     A.    italienische 

62;  argentinische   62.   68.  822-823; 

indianische  375—376.  378.  379.*  380. 

381.  823.  —  Ch.   129.  137.   —  Per. 

336— 341.  —  M.491.511. 535.544— 548. 

564.  593.  601.  640-641. 
Wasserbeschaffung  för  Haustiere. 

A.  584—585.  615.  724—725.  734.  — 

776—777.  —  ü.  222.  304.  —  M.  704. 
WoBsersMachten,     Per.    359—360.    — 

M.  642. 
Wasser  recht.    A.  806—813.  —  Ch. 

181—184.  —  Per.  357-348.  358—360. 

—  M.  642.  694. 

WMsergesetz  v(m   Memdoza   hann  als 

ein  vorzügliches  M%uter  dienen.    A. 

806. 
Wärmeaus ftrtüilung  des  Bodens  schadet 

in  heifsem  Klima  den  Trauben    A. 

801—802. 
Winde,  bestim$nend  für  den  Charakter 

Pataooniens.   Pat.  752.  753.  757.  759. 

761.  762.  777. 
Wechselwirkung  vou  Wursd-  und  Äst- 

werk.  M.529-5::i0.690.-G  559-560. 
Weinbau   und   Weinproduktion. 

A.  788—806.  —  Ch.  254-265.  —  B. 

3U8— 311.  -  Per.  426. 
h'einey  Ursachen  für  die  Minderwertig- 
keit der  argetUinischen  gegenüber  den 

chilenischen.    A.  796—798. 
Weiterarbeiten  der  Salpeterwerke  trotz 

verlustbrinnender  Preise;  Gründe  rfo- 

für,    Ch.  3:3-35. 
Weizen.     A.    Ansdehnun^irsfahigkeit 

1-4.  9   220.  408-415.  4^38.  903—904. 

Umfang   8F.  u.  C.  11«.  —    ER.  431 

bis  4:U.  -  BA.  451—466.    —   All- 

Sempin.  H95— b97.  920;  T»»chnik  und 
:o8t.n  8F.  11t*— 141.  155-166.  170 
bi»  isl.  —  C.  141-145.  166-1*59. 
179-1^  —  ER.  4:33-  4HS.  —  BA. 
5J6     .'>44:  Ertraff  SF.  129.  —  C.  143. 

—  EU.  4:^1  4:C.  —  BA.  527.  5:V>: 
HHiHl«4sko««tPn  209-212.  .S44— 546: 
Ri*utabilitait!tber(*chnui]g(»ii312 — 319; 
Qualität  14.'«.  —  U.  Technik  und 
Ko.'*t«'n2o  1  —  214;  Auf*dphnun;ri*fsihip- 
koit  2^7.  —  Ch-  Technik  uml  Ko?*t4»n 
17H-1HJ:  Ertrag  I.  145.  14^  IL  1«2. 
m.  16-».  IV.  174.  179,  V.  1^.  Ki: 
UantleUknHten2.l{— 2:l6:R('ntabiIitAt 
'S^\\   gualität  ZVi»\   Ziibfnitung  lL'7 


bis  128.  —  B.  307;  Weizenmehl 
298—299.  —  Per.  348.  349.  351-356. 
^  M.  633-657. 669— 675.  Siehe  auch 
unter  natürlichen  Bedingungen. 

Wert  des  Grundbesitzes.  A.  924 
bis  926.  —  Ch.  104—108. 

Wichtigkeit  der  argentinischen  Zucker- 
industrie  für  das  ganze  Wirtschafts- 
leben des  Landes.    A.  405—406. 

Winterfirischler  in  Paraguay,  angesogen 
durdi  den  deutsdien  Charakter  der 
Kolonie  San  Bemardino.  Prg.  344 
bis  345. 

Y. 

Yankees.  A.  920.  —  M.  521.  564. 
575.  666.  675.  703.  708.  720. 


Z. 

Zäune  verschieden  je  nach  den  naiür- 
hchen  Geqebenheiten,  Ch.  I.  u.  11. 
138.  199,  III.  u.  IV.  u.  V.  210-211. 

Zölle.  A.  Nudeln  87 ;  Zucker  393-396 ; 
Schweinsprodukte  663-665;  Schuh- 
waren 843;  brasilianische  Einftihr- 
zölle  713.  930;  Ausfuhrzölle  695. 
699.  713-719.  846-867;  Zuschlags- 
zoll  zur  Rettung  von  Industrien  926. — 
^rg*  argentinische  Zölle  323.  —  Ch. 
argentinischer  Viehzoll  204. 222  -224 ; 
Maiszoli  244;  Tabakzoll  269.  -  B. 
295-296.  —  E.  Handelsvertrag  mit 
Chile  473.  —  M.  Kaffeeausfuhrzoll 
555.  —  G.  Kaffeeansfuhr^oll  562. 

ZoUverhältnisse  beeinflussen  stark  die 
Wahl  der  Einfuhrwege  nach  Bolivien, 
B.  295-296. 

Z^ologlaehef«  S.  u.  Abtritte,  An- 
riucherung,  Bastarderzeuguufiren, 
Führertrieb,  Geschlechtstrieb,  Hei- 
matBsehnKUcht,  Hochsobirgsform, 
Krebse,  Leistunf^sfahigkeit,  Milch, 
Milzbrand,  Ochnenzähmung  durch 
Unterwerfung,  Pferde,  Raupen,  Salz- 
genuf:9,  Säuglingszwang,  Schafrasse, 
SiDpenweiH<\  Syphilis,  Tiere,  Texas- 
fieber, Verstümmelung,  Verpflanzung. 

Zuckerrohrbau  und  Zucker- 
gewinnung. A  :V>:^ -40^.  *)0 1—902. 
y:^^-l»:U.  —  Prg.  :34ü-;i43.  -  Ch. 
270—273  —  B.  297-L'«<M.  —  Per. 
:{7.H— 4-3).  —  E.  456-47.5.  —  M. 
.'i^O  -  nrci 

Zurhrkon^um  in  Dritt »chj^hul  liffte 
*ich  steiqtrn  dunh  Einfuhrung  von 
Mntt\     A.   133.  NM). 


Pier«r*icb«  Hofbnchdriick«rei  Stephan  G«ib«l  ä  Co.  in  Altenbani^. 


Thia  book  akould  bo  retumed  to 
the  lAhrAry  on  or  belore  the  last  date 
stamped  belo'wr» 

A  fine  of  iive  oents  a  day  ia  inonrred 
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